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Vorwort. 

Es ist in der geschichtlichen Riickschau bemerkenswert, daB die 
erste Bearbeitung der Geistesstorungen des Kindesalters der Feder 
des Forschers enstammt, dem die Psychiatrie auch die erste selb-" 
standige Allgemeine Psychopathologie zu verdanken hat, des Freiburger 
Klinikers EMMINGHAUS. Die von dem Mittelpunkte der klinischen 
Psychiatrie nach zwei besonderen Richtungen gewendete Einstellung 
des klinischen Interesses und des Fragens nach den allgemeinen Grund
lagen des Gebietes hat eine mehr als zufallige und personliche Be
deutung. Denn die Psychopathologie des Kindesalters, das hat ihre 
Geschichte deutlich gezeigt, steht zur allgemeinen Psychopathologie 
und zu den sie weithin bestimmenden Stromungen in der Psychologie 
selbst in Beziehungen von besonderer Art. 

Das beweist am deutlichsten der jahrzehntelang wahrende, be
herrschende EinfluB der assoziationspsychologischen Richtung. Auch 
eine kritische Stellungnahme zu ihr wird niemals verkennen diirfen, 
daB sie auf dem Gebiete der kindlichen Psychologie und Psycho
pathologie Wege gebahnt und eine groBe Fiille tatsachlichen Wissens 
erschlossen hat. Dnd auch hier war es der Fiihrer dieser Richtung 
in der klinischen Psychiatrie und allgemeinen Psychologie, TH. ZIEHEN, 
der eine monographische Darstellung der Geistesstorungen des Kindes
alters unternahm. Wie es dem geschlossenen Gefiige der assoziations
psychologischen Grundlage entspricht, vollzog sich die Dbertragung 
der auf die klinische Psychiatrie des Erwachsenen angewandten Ge
sichtspunkte viel glatter, reibungsloser mochte man sagen, als es von 
jeder anderen psychologischen Basis aus denkbar ist. Diese einseitige 
EinheitIichkeit tragt aber zugleich die Vorraussetzungen moglicher 
Vollstandigkeit des, von ihr aus gesehen, einer neuen Ordnung nicht 
bediirftigen Stoffes in sich. Daher bleibt es ein Verdienst des ZIEHEN
schen Werkes, in unvergleichIicher Weise eine Dbersicht des gesamten 
in der Literatur niedergelegten, durch eine groDe personliche Erfahrung 
erganzten Wissens gegeben zu haben. 

Von klinischem und padagogischem Interesse getragen, haben 
STROHMAYERS und HERMANNS Vorlesungen iiber die Psychopathologie 
des Kindesalters zuerst in personIicher und lebendiger Art weiten Kreisim 
des arztIichen Stan des und vielen Erziehern die seeIischen Regelwidrig
keiten und Krankheiten des Kindesalters nahegebracht . 

. Doch es konnte nicht ausbleiben, daB die neue Orientierung, die 
in erster Linie unter dem EinfluB der HUSSERLschen Schule unter 
der Fiihrung von JASPERS in der allgemeinen Psychopathologie Platz 
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griff, um die klinische Psychiatrie in illlIller weiterem Umfange zu 
erfassen, auch die Psychopathologie des Kindesalters einbezog. Es sind 
die gleichen psychologischen Bewegungen, die sich hier und in der 
Psychologie des Kindesalters bereits Geltung verschafft haben. KARL 
GROOS' "Seelenleben des Kindes" und ineiner ganz grundlegenden 
Weise W. STERNS "Psychologie der friihen Kindheit" bezeugen die 
Bedeutung des Verlassens der alten Wege und der Einfiihrung der 
phanomenologisch-deskriptiven und der verstehend psychologischen 
Richtung. 

1m Zusammenhang hiermit hat der fiir das Kindesalter so maB
gebende Begriff der Entwicklung eine ganz neue Erfiillung gewonnen, 
einerseits mit objektivem Gehalte und andererseits theoretisch durch 
eine namentlich von STERN und seinen Schiilern immer weiter aus
gebaute Art der Fragestellung, die sich letzten Endes schon mit welt
anschaulichen Problemen in Fiihlung befindet. Allein die Aufstellung 
des Problems "Person und Sache" zeigt die Enge der Verkniipfung 
allgemeinster psychologischer Fragenkreise mit der Erforschung des 
kindlichen Seelenlebens. Das Studium des Seelenlebens, insbesondere 
des Denkens der primitiven VOlker, und die Untersuchungen an Anthro
poiden haben auf neue wichtige Beziehungen hingewiesen. Die Art, 
wie schlieBlich KOFFKA die seelische Entwicklung von den Gesichts
punkten der Strukturpsychologie aus betrachtet hat, zeigt mit voller 
Deutlichkeit, daB jede neue Richtung in der Psychologie am Seelen
leben des Kindes einen MaBstab ihrer Tragweite in bezug auf den 
Aufbau des seelischen Lebens und der geistigen Ordnung zu gewinnen 
sucht und diesen Versuch deshalb mit innerem Recht unternimmt, 
weil das Ganze der seelischen Welt, dem sie in besonderer Weise 
gerecht zu werden beansprucht, das seelische Leben des Kindes mit 
einschlieBen muB. 

Der klinische Psychiater steht der Psychopathologie des Kindes
alters in einer weit weniger befriedigenden Stellung gegeniiber. Haben 
auch die verschiedenen Stromungen der zeitgenossischen Psychologie 
die Lehre von den geistigen Storungen als Krankheitsbildern und die 
Lehre vom Seelisch-Abnormen iiberhaupt stark beeinfluBt, so hat sich 
daraus vorerst doch noch keine neue klinische Psychiatrie entwickeln 
konnen. Wir befinden uns vielmehr noch durchaus in der Lage derer, 
die von der Psychologie Anregungen und Gesichtspunkte, Frage
stellungen und Methoden empfangen und die nun dabei sind, von 
diesen einen priifenden, vielfach einen suchenden und tastenden Ge
brauch zu machen. Dies gilt auch von der Lehre FREUDS. 

So kommt es, daB der Psychopathologe, der sich heute mit Fragen 
del' kindlichen Seelenstorungen befaBt, insofern er, oder es ihn, aus 
den Bahnen des Herkommens hinausdrangt, noch nichts Einheitliches 
bieten kann, sondern in auswahlender und daher vielfach vorlaufiger 
Weise einzelne Fragen jeweils nach den ihm gerade fiir sie angemessen 
erscheinenden Gesichtspunkten anzugreifen bemiiht ist. 

Diese Lage des Stoffgebietes hat mich auch letztlich bestimmt, 
die auBere Form beizubehalten, in der es sich mir selbst im Laufe 
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von acht Jahren und ihren Wandlungen in einer von der Ungunst 
der Zeit und mancherlei Schwierigkeiten vielfach unterbrochenen Ar
beit gestaltet hat, die Form der Vorlesungen. Sie beansprucht nicht 
Vollstandigkeit und gestattet, was ich fUr das Wichtigste halte, dem 
V ortragenden die Freiheit, einschlagige allgemeine Fragen in den Rahmen 
einer vorzugsweise klinischen Darstellung einzufiigen. So wird ein Ver
weilen bei wichtigen allgemein kindespsychologischen und -psychopatho
logischen Gegenstanden an geeigneter Stelle ermoglicht ohne Zer
reiBung des klinischen Stoffes. 

Die auBerordentliche Mannigfaltigkeit der seelisch abnormen Er
scheinungen im Kindesalter, die Fiille der Verkniipfungen des Indi
viduellen mit dem Arthaften, die Abwandlungen der Begabungen und 
Charaktere, die Wechselwirkungen mit den unweltlichen Daseinsbedin
gungen, die Entwicklungen des Kindes und ihre Abbiegungen und 
Umwege unter dem EinfluB von Schicksal und Erlebnis, das Werden 
der personlichen, durch die soziale Schichtung mit bestimmten Welt 
der Werte, Stellungnahmen und Konflikte, kann nur ein Material 
von sehr verschiedener Herkunft einigermaBen zur Anschauung bringen. 
Mir steht ein solches in reichem MaBe zur Verfiigung: seit 1907 in 
dem Wirkungskreise NISSL's und WILMANN'S das der psychiatri
schen Poliklinik, mit der 1917 die heilpadagogische Beratungsstelle ver
bunden wurde; hier erfreue ich mich der dauernden Zusammenarbeit 
mit der Lehrerschaft, der ich vielseitige Unterstiitzung verdanke. Be
sondere Gruppen und Aufgaben bringt die Tatigkeit als facharztliches 
Mitglied des stadtischen Jugendamtes, als Arzt des ihm unterstellten 
Kinderheims "Siebenmiihlenthal" fiir schwer erziehbare Kinder, die 
schularztliche Tatigkeit an der heilpadagogischen Privatschule von 
Dr. L. GRON, und ein vielfach ganz andersartiges Gebiet erschlieBt 
endlich die Privatpraxis. Zu besonderem Danke bin ich Herrn Pro
fessor MORO verpflichtet, der mir wertvolle Beobachtungen stets mit 
groBtem Entgegenkommen zuganglich machte und der Beratungsstelle 
die Raume der Ambulanz der Kinderklinik zur Verfiigung steUte. 

Auch die Gelegenheiten und die Art, wie man Ein blick in kindes
seelische V organge, normale wie abnorme, gewinnt, sind verschieden 
genug. Es ist nicht immer die Krankheits- oder Lebensgeschichte als 
Ganzes hierzu Voraussetzung. Ganz bestimmte einzelne Situationen 
eroffnen oft wichtige Einsichten durch ihre subjektive Bedeutsamkeit 
oder ihre Einzigartigkeit, die dem Kinde Verhaltensweisen abnotigt 
oder aber bisher verschlossene Wege offnet, ja ganze Erlebnis- und 
Denkbereiche erschlieBt und plOtzlich der Entwicklung des seelischen 
Wesens neue Antriebe gibt. . 

So sehr versehieden ist des Kindes und des Erwachsenen seelisehes 
Leben, daB aueh fUr dessen Verstehen Befahigte und intuitiver 
Hilfen Teilhaftige trotz reicher Erfahrung zu lernen nie aufhoren konnen. 
Der Anfanger aber steht dem Kinde oft geradezu hilflos gegeniiber. 
Daher hat, wer Psychopathologie des Kindesalters lehren will, aueh 
die Aufgabe, dazu anzuleiten, wie der Erwachsene das Kind auf sieh 
und sich auf es moglichst unbefangen einwirken lassen kann und doeh 
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iiber die Abmessung des Abstandes wie die Handhabung stimmung
gebender Hilfsmittel stets frei zu verfiigen sich vorbehalt. Das kann 
freilich nul' del' tagliche Umgang und das Beispiel bewirken. Das 
gedruckte Wort versagt hier gar oft, weil es leicht entweder versteift 
odeI' verflacht. 

Einzelne Gebiete habe ich trotz reichen Stoffes nul' sparlich mit 
Krankheitsfiillen erlautert. Insbesondere habe ich mir bei del' jugend
lichen Verwahrlosung Beschrankung auferlegt, da die groBen Material
sammlungen in den Werken von GRUHLE und GREGOR-VOIGTLANDER 
dieses Gebiet nach der psychopathologischen, wie nach der sozialen 
und fiirsorgerischen Seite anschaulich dargestellt haben. lch behalte 
mir VOl', mein eigenes Material in anderer FOrm mitzuteilen. 

Die Psychopathologie des Kindesalters wird in den nachsten J ahren, 
davon bin ich iiberzeugt, nach vielen Richtungen hin Vertiefung und 
Bereicherung erfahren und mit ihr ganz besonders auch die Psycho
logie der Reifezeit. Was iiber sie in diesen Vorlesungen gesagt ist, 
tragt durchaus den Charakter des Vorlaufigen und ist in seinem patho
logischen Teil noch ganz im Herkommlichen verankert. 

Die besondere Problematik diesel' Altersstufe scheint mil' zu einer 
neuen Darstellung noch nicht reif; sie ist in den Zusammenhangen 
noch zu sehr theoretisierender Dberbriickung unterworfen und im 
Ganzen noch stark von subjektiven Stellungnahmen ethischer, pad
agogischer und sozialpsychologischer Art beherrscht. 

So bleiben diese Vorlesungen, deren Abstellung auf eine Horer
schaft von Medizinern und Padagogen freiIich auch Mangel mit sich 
bringen muB, ein Versuch, die klinische Psychopathologie des Kindes
alters mit den einschlagigen Fragestellungen del' Psychologie und den 
Aufgaben del' HeiIerziehung in Fiihlung zu halten. Sie sollen den Leser 
nicht vergessen lassen, daB allenthalben nicht nur durch die Erfahrung 
ausfiillbare Liicken vorliegen, wie etwa in unseren Kenntnissen del' 
Spielarten und Verkniipfungen von Anlagen und Entwicklungsweisen, 
sondern daB ebenso fast iiberall wirkliche Probleme grundsatzlicher 
Art auf tau chen, deren Bearbeitung sich erst in den Anfangen befindet. 

Meinen friiheren poliklinischen Mitarbeitern, Herrn Dr. WALTER 
FREDERKING, Nervenarzt in Worms, und Herrn Dr. FRIEDRICH KAPPES, 
Fiirsorgearzt in Karlsruhe, gebiihrt mein herzlichster Dank fiir ihre 
getreue Mitwirkung bei del' Drucklegung dieses Buches. 

Heidel berg, im November 1925. 

AUGUST HOMBURGER 
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xx Berichtigungen. 

Berichtigungen. 
Seite 16 Abs. 4 statt Verklingen: Zergehen. 

" III Zeile 2 von unten statt deren: dessen. 
115 " 1 statt 336: 330. 
125 Abs. 2 statt E. R. JAENSOH und W. JAENSOH haben: W. JAENSOH 

hat. 
499: Nach Mitteilungen wahrend des Druckes laBt der weitere Ver

lauf an eine postenzephalitische Veranderung im Sinne von 
Vorl. 29 denken. 

763 Zeile 3 von unten statt BLUM: BENN (vgl. Literaturverzeichnis 
zu Vorl. 42-45.) 

" 613, 618, 619: Die Ausfiihrungen iiber die zum Antrag auf Fiirsorge
erziehungund zur Anzeige verpflichteten bzw. berechtigten Behorden und 
Personen waren in § 9 der Badischen Fiirsorgeerziehungsordnung von 1919 
enthalten. Das RJWG. enthalt sie nicht mehr. Staatsanwaltschaft und untere 
Verwaltungsbehorde haben reichsgesetzlich nicht mehr das formelle An
tragsrecht. Landesgesetzlich kann es ihnen erteilt werden. Der einschlagige 
§ 9 RJWG. lautet jetzt: 

"Zusammensetzung, Verfassung und Verfahren des Jugendamts wird auf 
Grund landesrechtlicher V orschriften durch eine Satzung des zustandigen Selbst
verwaltungskorpers geregelt. Ais stimmberechtigte Mitglieder des Jugendamts 
sind neben den leitenden Beamten in der Jugendwohlfahrt erfahrene Manner 
und Frauen aller Bevolkerungskreise, insbesondere aus den im Bezirke des 
Jugendamts wirkenden freien Vereinigungen fiir Jugendwohlfahrt und Jugend
bewegung auf deren Vorschlag zu berufen. Die Vereinigungen haben Anspruch 
auf zwei Fiinftel der Zahl der nichtbeamteten Mitglieder. In das Jugendamt 
sollen hauptamtlich in der Regel nur Personen berufen werden, die eine fiir 
die Betatigung in der Jugendwohlfahrt hinreichende Ausbildung besitzen, die 
insbesondere durch eine mindestens einjahrige praktische Erfahrung in der 
Jugendwohlfahrt erworben ist. Das Vormundschaftsgericht ist zur Teilnahme 
an den Sitzungen des Jugendamts berechtigt und hat in ihnen beratende 
Stimme." 

In praxi haben die in der genannten badischen Verordnung als berechtigt 
und verpflichtet aufgefiihrten Stellen und Personen auch ohne besondere ge
setzliche Ermachtigung die Moglichkeit dem Jugendamt einschlagige Anzeigen 
zu machen und machen davon auch Gebrauch. 



1. Vorlesung. 

Regelrechte und regelwidrige Entwicklnng 
im Kindesalter. 

M. H.! Das Kind ist im Verhaltnis zum Erwachsenen eine Stufe 
der Entwicklung, die jedes Individuum durchla,ufen muB. Ein Kind 
ist aber nicht einfach ein Erwachsener von kleineren AusmaBen auf 
seelischem und korperlichem Gebiete; das Kind ist vielmehr einerseits 
zu betrachten unter dem Gesichtspunkte der Entwicklung, andererseits 
linter dem Gesichtspunkte der Besonderheiten, die es von dem Erwach
senen unterscheiden. Hieriiber unterrichtet uns die Psychologie des 
Kindesalters, unter den neueren Werken besonders W. STERNS Psycho
Iogie der friihen Kindheit, K. GROOS' Seelenleben des Kindes, G. COM
PAYRES, Entwicklung der Kindesseele, und die Werke K. BUHLERS und 
K. KOFFKAS. 

Was im allgemeinsten Sinne der Naturwissenschaft unter Entwick
lung zu verstehen ist, ist ein sehr kompliziertes, durch die Fragestellungen 
und Ergebnisse der zeitgenossischen Vererbungslehre noch immer schwie
riger gewordenes Problem. Sprechen wir aber von der Entwicklung 
eines Individuums innerhalb des erfahrungsgemaBen Rahmens seiner 
Art, so konnen wir uns, ohne wesentliehe Einwendungen besorgen zu 
miissen, an eine Bestimmung halten, welehe TH. HAERING d. J. als 
Entwieklung im vorwissensehaftliehen gegeniiber dem streng natur
wissenschaftliehen Sinne bezeiehnet hat: "die kontinuierliehe, eigen
kriiftige, geradlinig zielstrebende, wertsteigernde und sich selbst dabei 
qualitativ differenzierende Veranderung einer bei aller Veranderung 
irgendwie doch konstant bleibenden GroBe." 

Die konstant bleibende GroBe ist die Gesamtheit der Anlagen der 
Begabung, des Intellektes, und die Gesamtheit der Anlagen des Charakters, 
del' Personliehkeit. 1m. Individuum vereinigen sie sieh, riehtiger, sind 
sie vereinigt zu einer Ganzheit, einer unteilbaren Einheit. J ede Ver
anderung ist eine Veranderung dieses Ganzen. Aile Aufteilung des 
Ganzen in Teile ist eine kiinstliehe MaBnahme, von uns ersonnen zum 
Zweeke der Ubersicht, des Studiums, der Verstandigung, der Besehrei
bung. Das organische Gauze ist immer etwas anderes und mehr als die 
Summe seiner Teile. 

Wir haben noeh einige nahere Bestimmungen vorzunehmen. Die 
Veranderungen, die wir am Kinde wahrnehmen, sind zwar kontinuier-

Hombu rger, Psychopathologie. 1 



2 Regelrechte und regelwidrige Entwicklung im .. KindesaUer. 

lich, doch nicht in dem Simle eines stets gleichmaBig sich vollziehenden 
Geschehens. Bei allen V organgen, die aus der iill1eren Anlage hervor
gehen und die man seit W. STERN "Reifung"· neill1t, und bei allen vor
wiegend unter Mitwirkung auBerer Einfliisse sich vollziehenden Vor
gangen der Entwicklung, die der Reifung als "empirisches Lernen" 
gegeniibergestellt werden, gibt es Zeiten langsamen und schnellen Fort
schreitens. Dasgilt fiir Korperliches wie Wachstum, Zahnung, Gewichts
zunahme, Bewegungswesen und fiir Geistiges und Seelisches jeder Art. 
Es gilt nicht nur gesetzmaBig sondern auBerdem auch individuell. Ferner: 
nicht aller Erwerb erfolgt gleichzeitig. Schnelle Fortschritte ill Sprechen 
kOill1en mit einer Stillstandsperiode in der Entwicklung von Bewegungs
leistungen, eine Beschleunigungszeit der letzteren mit einem wesent
lichen Fortschritte von Gedachtnisleistungen zusammenfallen und um
gekehrt. Sowohl in den Zeitraumen wie im Tempo herrscht. kein in
dividuelles GleichmaB. Zur Komponente der Eigenkraft, d. h. der in 
der Anlage gegebenen Summe der Dispositionen, kommt die Summe der 
auBeren Einfliisse jeder Art, korperlich wie gesamtseelisch. Anlage und 
Umwelt bewirken zusammen das Ergebnis der Entwicklung. Die 
Differenzierungsfrage behandeln wir im Zusammenhang an andrer Stelle. 
Die Frage der Wertsteigerung ist im Grunde weltanschaulicher Natur 
und bezieht sich letzten Endes auf den Glauben an einen allgemeinen 
Fortschritt in der Entwicklung des gesamten Menschengeschlechtes. 
Aus dieser Einstellung heraus hat SPRANGER betont, daB aus der Ent
wicklung des Individuums, . sob aId man sie unter psychologischen Ge
sichtspunkten betrachtet, die Verwirklichung von Wert en nicht 
nur nicht hinweggedacht werden kann, sondern als zielstrebige Kraft 
wirksam ist. 

Grundsatzlich wichtig ist dieses: der Mensch hat gegeniiber den 
Tieren eine auBerordentlich lange Kindheit; ein und einhalb Jahrzehnte 
braucht er bis zum Beginn der geschlechtlichen Reife, noch langer bis 
zur Beendigung seines Langenwachstums. In die friihe Kindheit, wo
mit man nach W. STERN die ersten sechs Jahre, nach unserem Brauche 
das vorschulpflichtige Alter meint, ist aber eine so groBe Masse von 
geistigem Erwerb zusammengedrangt, daB jeder, der sich offenen Siill1es 
mit dem normalen Kinde beschaftigt, immer von neuem gerade von 
diesem Abschnitt der Kindheit gefesselt wird. W. STERNS Werk hat 
uns dafiir unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten erst richtig die 
Augen geoffnet. Er hat uns insbesondere gelehrt, von dem falschen Wege 
abzukommen, als sei ein Eindringen in das Wesenhafte der kindlichen 
Entwicklung moglich vom Erwachsenen her, d. h. durch Vergleich mit 
ihm, indem man vormeinend das seelische Geschehen beim Kind und 
beill Erwachsenen als vergleichbar dem Grunde nach ansieht. Die 
kindlichen Erscheinungen sind vielmehr vor jedem Vergleich daraufhin 
anzusehen, was sie deill1 unter den jeweiligen Voraussetzungen bedeuten, 
unter denen sie auftreten. Mit den gleichen Worten meint das Kind 
anderes als der Erwachsene. Das gleiche "Wort kann einen Wunsch, erne 
Aussage, den Ausdruck eines Mfektes bedeuten. Die Lehre von der 
Entwicklung der Sprache, von der kindlichen Phantasietatigkeit, vom 
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kindlichen Spiel und die Lehre von der Entwicklung des kindlichen 
Denkens, wie sie namentlich K. BfuILER in den letzten Jahren entwickelt 
hat, hat uns der Eigengestaltigkeit des kindlichen Seelenlebens wesent-. 
lich naher gebracht. 

Es kann nichtausbleiben, daB sich der mit der Kindheit unlosbar 
verbundene Entwicklungsgedanke auch in einer Gliederung der Ent
wicklung in gesetzmaBig einander folgende und auseinander erfolgende 
Stufen im Sinne eines Aufbaues des geistigen Lebens auszuwirken strebt. 
Das Systematisieren, das Suchen nach hervorstechenden Ordnungs
merkmalen, ist ja ein unausweichlicher Weg oder Umweg aller wissen
schaftlichen Arbeit. 

BfuILER versuchte z. B. die GesetzmaBigkeit der geistigen Entwick
lung des Kindes durch den Vergleich mit dem Durchlaufen dreier Stufen, 
des Instinktes, der Dressur und des Intellektes, zu verdeutlichen, viel
leicht sogar das Wesentliche so zu fassen. Diese Theorie verbindet den 
Weg der Entwicklung des Individuums innerhalb der Besonderheit der 
Art mit der Entwicklung der Arten auseinander. Sie laBt das mensch
liche Geistesleben Formen des tierischen Seelenlebens durchlaufen, wie 
es der phylogenetischen Theorie fUr die morphologische korperliche 
Entwicklung entspricht. Hierbei wird unter Instinkt ein erbbiologisch 
uberkommenes angeborenes, fertiges, zielsicher-zweckmaBiges Verhalten 
verstanden, welches innerhalb des seelischen Gesamtes dadurch gekenn
zeichnet ist, daB es auBerhalb der Sphare des Lernens steht und daB es, 
so wie es ist, verbleibt, von AuBenwirkungen wie von Innenwirkungen 
unabhangig, mithin starr. Dem Instinkt gegenuber ist die Dressur 
zwar auf Instinkten aufgebaut, sie bedient sich ihrer, lehrt oder erzwingt 
aber ihre teilweise Unterdruckung und verwendet das, was zum Erlernen 
einer gewiinschten, unter ganz bestimmte Bedingungen gestellten 
Leistung notig oder zweckmaBig ist. Sie baut auf einer so erlernten 
Leistung weitere Leistungen auf; sie bedient sich hierzu des Gedachtnisses 
und des Assoziationsmechanismus. Der Intellekt als hochste Stufe 
zeichnet sich durch Selbstandigkeit aus; er erfaBt Situationen in ihrer 
Besonderheit und paBt sich ihnen an, indem er selbst Mittel erfindet 
und Wege benutzt, die nur einsichtig erkannt werden konnen. Die 
Dressur und insbesondere der Intellekt bauen ihre Leistungen zwar 
auf Instinkten auf, sie arbeiten aber mit den bildsamen, plastischen 
Anlagen. 

Diese Gesichtspunkte sind sic her fruchtbar und finden ihre Berech
tigung nicht so sehr durch die allgemeine Ruckbeziehung auf die phylo
genetische Theorie als vielmehr durch die besonderen Analogien zu den 
Untersuchungen W. KOHLER!> uber die experimentell herbeigefiihrten 
Verhaltensweisen nicht nur boherer Tiere, wie der Schimpansen, sondern 
auch niederer Haustiere, wie der Huhner. BfuILERS Betrachtungs
weise ist von KOFFKA unter dem Gesichtspunkte der Strukturlehre, die 
wir in der nachsten V orlesung zu beriihren haben werden, kritisiert 
worden. Wenn alles Seelische unter dem Gesichtspunkte der Struktur 
betrachtet werden kann, so naturIich auch jede Dressurleistung. Diese 
Frage aber ist noch durchaus im Beginn ihrer Beantwortung. 

1* 



4 Regelreohte und regelwidrige Entwioklung im Kindesalter. 

Fiir die Psychopathologie des Kindesalters hat die Betrach
tung unter dem Gesichtspunkte del' Entwicklung vorerst in del' Haupt
sache ganz andere als allgemein-theoretische Bedeutung. Es ist abel' 
zu erwarten, daB in absehbarel' Zeit auch die neuesten Richtungen del' 
Psychologie in ihr zur Auswirkung gelangen werden. 

Wir haben es in del' Psychopathologic des Kindesalters zu tun mit 
abnormen und krankhaften Veranderungen und mit Abweichungen del' 
Entwicklung vom erfahrungsmaBigen Durchschnitt, den wir als Norm 
denken. Wir unterscheiden zunachst unabhangig von del' Ursache: 

1. In del' Anlage gegebene, auf ein geringeres AusmaB beschrankte 
Entwicklung. 

2. Verzogerte und verspatete Entwicklung. 
3. Beschleunigte und vorzeitige Entwicklung. 
4. Gestorte und abgebrochene Entwicklung. 
5. Abwegige Entwicklung aus abwegiger Anlage. 
Die allgemeine Richtung del' nol'malen Entwicklung, an 

del' wir uns orientieren, und die als Richtung auch fiir die Betrach
tung del' Regelwidrigkeiten del' Entwicklung Geltung behlilt, hat 
STERN klar gekennzeichnet: Sie zeigt ein Aufsteigen von del' Beantwor
tung auBerer Reize mit einfachen zweckmaBigen Bewegungsweisen bzw. 
kurzschliissigen Bewegungsentladungen auf dem Wege iiber das Sammeln 
von Erfahrungen und die Ausfiihrung einfacher Willenshandlungen zur 
selbstandigen geistigen Tatigkeit, die nicht mehr unmittelbar an auBere 
Reize gebunden ist und sich nicht in Handlungen auf Grund dieser und 
auf Grund auBerer Erfahrungen erschopft. Auf diesem Wege baut sich 
auf dem Leben im Gegenwartigen das Leben in groBeren Zeitraumen, 
in Riick- und Vorschau auf, indem aus Anschauungen und sinnlichen 
Wahrnehmungen ein Schatz von Vorstellungen gebildet wird; Erfah
rungen werden gewonnen, indem Erlebnisse sich einpragen und weiter 
verarbeitet werden durch Abstraktion, Bildung von Begriffen, Ent
stehung einer geistigen Ordnung und Erfassung von Zusammenhangen. 
Zur einfachen Willenshandlung vom Charakter des Kurzschlusses tritt 
die Wahl zwischen verschiedenen als solchen erfaBten Moglichkeiten, 
die Entscheidung nach Griinden und bewuBten Beweggriinden. In 
zunehmendem MaBe wird des Kindes Handeln, das anfanglich dem 
Primat del' Mfektivitat ganz anheimgegeben war, mitbestimmt von 
sachlichen Gesichtspunkten, von seinen eigenen Beobachtungen, Ur
teilen und Schliissen unter immer weitergehender Differenzierung des 
Beziehungsdenkens. Die Intensitat del' Mfekte nimmt ab, die Objek
tivitat des Denkens drangt die Subjektivitat des Gefiihls- und Trieb
lebens zuriick; das Kind wird weniger stiirmisch und weniger aufwiihl
bar, zurUckhaltender, besonnener, kritischer. V orbild und Beispiel 
kampfen in ihrer bestimmenden Wirkung mit del' Verselbstandigung 
des kindlichen Urteils iiber sich und andere in dem MaBe und in del' 
Weise, wie sein Selbstgefiihl und sein SelbstbewuBtsein sich fremdem 
EinfluB gegeniiberstellt, und die in ihm selbst entstehende Welt dem 
an es herangebrachten Ausschnitt des Lebens mit Forderungen gegen
iibertritt. 



Verziigerte und verspiitete Entwicklung. 5 

Dieser ganze EntwicklungsprozeB ist ein zunehmender Verselbstandi
gungs- und LoslOsungsvorgang, in welchem das Kind der Welt der Er
wachsenen allmahlich zustrebt; bald falit die Entwicklung mehr in 
dem einen, bald mehr in dem anderen Bereiche auf; wie aber auch beim 
einzelnen Kind der Hergang sich abwandeln mag, immer bedarf es neben 
der kiinstlichen Sonderung zum Zwecke der Untersuchung der Tell
fortschritte auch der zusammenschauenden Betrachtung des Ganzen, 
das uns aliein urspriinglich gegeben ist. Dbertragen wir nun diese Be
trachtungsweise des Entwicklungsganges auf die fiim von uns aufge
stellten hauptsachlichen Formen abnormer Entwicklung, so entspricht der 
ersten Form, der in der Anlage gegebenen, auf ein geringeres A usmaB 
beschrankten Entwicklung das Verhalten bei der einfachen, unkompli
zierten, nicht auf schweren Hirnveranderungen beruhenden angeborenen 
Geistesschwache leichten und mittleren Grades. Mit dem geringeren 
AusmaBe in fraglichem Sinne ist auch eine mehr minder groBe Verlang
samung jedes kleinen Erwerbes verbunden; zum quantitativen Momente 
tritt das zeitliche. In langer Zeit wird ein bescheidenes Ziel erreicht. 
Ein zunehmender Abstand zum gleichaltrigen Durchschnitt ist die Folge, 
ein enger Leistungskreis und eine groBere oder geringere Unselbstandig
keit das von vornherein in der Anlage bestimmte Ergebnis. 

Die verzogerte und verspatete Entwicklung wird erkannt an 
einer zeitlichen Hinausschiebung des Beginns der Einzelieistungen, 
zunachst der Verselbstandigung des Bewegungswesens, des Sitzens, 
Stehens und Gehens, dann vor aliem des Sprechens, sehr haufig auch 
der Beherrschung der Blasenentleerung. Es kann aber aus der Verzoge
rung der sich in k6rperlichenLeistungen auBernden Fortschritte nie ohne 
weiteres auf die geistige Entwicklung geschlossen werden. Es kann 
auch aus den genannten Verspatungen aliein nicht erkannt werden, ob 
es sich nur um eine verzogert-verspatete, im Endergebnis aber doch 
vom Durchschnitt nicht wesentlich abweichende Entwicklung oder 
um eine beschrankte Entwicklung im obigen Sinne handelt. Vor aliem 
muB man vorsichtig damit sein, aus jeder Verzogerung der Sprachent
wicklung einen solchen SchluB zu ziehen. 

DaBwir diese zweiteAbart iiberhaupt aufstelien diirfen, ist auschHeB
lichauf die Erfahrung an EinzelfaIlen und nicht auf irgendein bestimmtes 
Symptom oder eine bestimmte charakteristische Symptomgruppierung 
gegriindet. Diese Erfahrung besagt, daB auch ein Beginn des Sprechens 
erst im dritten Jahre noch nichts Endgiiltiges fiir oder gegen Schwach
sinn besagt; denn es gibt FaIle, in denen bei friihzeitigem Sprachver
standnis und normalem Gehor, die Entwicklung des Sprechens sich 
bis zu diesem Alter und selbst noch weiter verzogerte, um dann von 
einer geradezu rapiden Sprachentwicklung abgelOst zu werden, die 
in eine normale Gesamtentwicklung iiberleitete. 

Mit der Entwicklung der Bewegungsleistungen kann es ahnlich 
gehen, doch ist eine das erste Jahr iibersteigende Verzogerung des freien 
Sitzens mit aufrecht gehaltenem Kopfe auf eine organische Entwick
lungsstorung des Gehirns stets dringend verdachtig. 

Zur Beurteilung der verzogerten Entwicklung gegeniiber dem 
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Schwachsinn ist neben den Einzelleistungen die Beobachtung des Ge
samtverhaltens wichtig, das in der Hauptsache bestimmt wird durch 
die Entwicklung der Aufmerksamkeit und des Gedachtnisses, die 
Aneignung einfacher Ubungsergebnisse und die Bildung von typischen 
Verhaltensweisen in typischen Situationen. Es ist zu erwarten, daB 
die Ausarbeitung der Lehre von den Strukturen gerade auf diesem Gebiete 
Ergebnisse zeitigen wird, welche zur Erkennung sonst verborgen bleiben
der Ansatze zu Fortschritten in einer Periode dienen konnen, in welcher 
die Verzogerung der Sprachentwicklung bisher zum einfachen Ab
warten notigte. 

Die Erfahrung lehrt ferner einen selteneren Entwicklungstypus 
kennen, der dadurch gekennzeichnet ist, daB die Entwicklung zwar in 
ihrem Beginne nicht oder nicht erheblich verspatet war, daB sie sich 
aber durch die Einschiebung langerer Stillstandszeiten zwischen die 
Fortschrittsschiibe verzogerte, weil die letzteren zwar wohl merkbar abel' 
doch nicht geniigend waren, den Stillstand vollig auszugleichen, bis 
dann in einzelnen Fallen erst in odeI' nach der Reifezeit die endgiiltige 
Einholung stattfindet. 

Verspatete und verzogerte Entwicklung entspricht nicht immer 
einem Anlagetypus, sie kann auch durch vorzeitige Geburt begriindet 
sein. Die vorzeitige Geburt bedingt keineswegs allgemein eine Ent
wicklungsverzogerung fiir die ganze oder auch nur fiir die friihe Kind
heit. Die Umstande, unter denen sie es tut, iibersehen wir noch 
nicht. Nach den Untersuchungen von YLPPO und BRA~TDT ist das 
Schicksal der kleinen und kleinsten Friihgeburten zwar sehr ungiinstig, 
das der groBeren kann sich aber trotz mancherlei Hindernissen und 
Schwierigkeiten spaterhin ganz normal gestalten. Anfangliche Ent
wicklungsverzogerungen, auch solche, die sich durch die Halfte der 
Kindheit hinziehen, konnen korperlich und geistig spater ausgeglichen 
werden. 

Dje vorzeitige und beschleunigte Entwicklung kennzeichnet 
sich einerseits durch fruhe, andererseits durch schnell aufeinander 
folgende Fortschritte. Von vielen Kindern wird aber berichtet, daB sie 
zwar friiher als del' Durchschnitt laufen und sprechen gelernt, daB sie 
auch fruher eine gewisse Selbstandigkeit in ihren Handlungen gezeigt, 
besonders schnell sich zur Geltung zu bringen gewuBt haben, daB dann 
abel' im 4. odeI' 5. Jahre eine VerIangsamung des Tempos eintrat. Dann 
schloB sich also an eine anfangliche Beschleunigung spaterhin ein Aus
lauf in ein Durchschnittstempo an. Nicht jede Anfangsbeschleunigung 
bedeutet ein dauerndes Voraneilen noch eine den Durchschnitt iiber 
ragende Gesamtbegabung. Man weiB, daB z. B. ein groBer Teil der 
Wunderkinder, deren herausgehobene Sonderbegabungen sich vorzeitig 
in ungewohnlichen Leistungen auBerten, spater recht mittelmaBig 
wurden. Sie hieltennicht, was man von ihnen glaubte erwarten zu durfen. 
Sonderbegabungen und ihre friihen Entwicklungen lassen an sich uber
haupt keine lSchlusse auf die Gesamtbegabung, noch viel weniger solche 
auf das charukterliche Gefiige und die Reifefahigkeit der Gesamtperson
lichkeit zu. 
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In der Zeit der normalen Pubertat wird es sich zeigen, ob in die 
vorauseilende geistige Entwicklung auch die psychosexuelle Sphare 
mit eingescblossen ist. Dies ist keineswegs regelmaBigder Fall. Es 
gibt eine einseitige intellektuelle Friihreife mit nachfolgender, ja sogar 
verspateter psychosexueller Entwicklung. In manchen Fallen geistiger 
Friihentwicklung steht, ohne daB man von sexueller Friilireife im 
Sinne sexueller Aktivitat sprechen kann, doch ein verfruhtes sexuelles 
Interesse im Vordergrunde des affektiven Lebens. Friihe Gescblechts
reife ist aber nicht an geistige Friilireife gebunden. Disharmonien 
zwischen intellektueller Entwicklung, Sexualitat und Charakterent
wiCklUng sind bei Fruhreifen verhaltnismaBig haufig. Harmonische 
gesamtseelische Fruhentwicklung ist recht selten. Uber die spateren 
Schicksale fruhreifer Kinder weiB man wenig Sicheres. Auffallig ist 
immerhin, daB durch V orsprunge in der Schulzeit sich auszeichnende, 
nicht nur fleiBige, sondern geistig lebendige Kinder, spaterbin Durch
schnittsmenschen werden konnen. Einzelne durch Begabung hervor
ragende und standig voraneilende Kinder zeigen eine fruhe Vollendung 
auch im Sinne einer fruhen endgiiltigen Festlegung auf einen bestimmten 
Lebensweg und bestimmte Lebensaufgaben; andere erreichen, mehr 
durch groBere Lebendigkeit und Vielseitigkeit als durch Tiefe ausge
zeichnet, ihre endgultige Lebensform erst auf vielerlei Umwegen. 

Bisher konriten wir den Gesichtspunkt der Entwicklung in einer 
einheitlichen Weise auf einen Formenkreis anwenden, der durch die 
Gemeinsamkeit der Anlagebedingtheit und des friihen Offenbar
werdens, der Fruhmanifestation, zusammengehalten war. Doch 
zeigte sich bereits die Grenze. Man kann daruber verschiedener Meinung 
sein, ob man die Verzogerung der Entwicklung der Fruhgeburten mer 
einreihen oder sie der nachsten Gruppe der gestorten Entwicklung 
zurechnen soli. Bestimmend war fur uns, daB in reinen Fallen der 
Kraftezustand und die Reife des Kindes im Zeitpunkt der Geburt neben 
seiner sonstigen Anlage allein fUr die Verzogerung der Entwicklung 
inFrage kommt. Denn die gestorte Entwicklungwollen wir auf auBere 
Einflusse beziehen, die nach der Geburt einwirkten. Die Storung kann 
in erster Linie von korperlichen Krankheiten ausgehen, die den Saugling 
treffen, z. B. von allgemeinen schweren Ernahrungsstorungen, die ein all
gemeines Zuruckbleiben bewirken, wie wir es bei dem sogenannten gastro
intestinalen Infantilismus HEUBNER-HERTERS sehen. Gerade diese Er
krankung ist ein Beispiel fUr eine unter U mstiinden j ahrelang fortwirkende 
Storung, die behoben werden und deren Wirkung wettgemacht werden 
kann, obgleich sie ein sehr schweres Bild insbesondere von herabgesetzter 
geistiger Regsamkeit und gemutlicher Teilnahmlosigkeit bieten kann. 
Aber die aufmerksame Verfolgung der AuBenvorgange, die man 
an diesen eigenartig auBerungsarmen und -abgeneigten Kindern wahr
nimmt, weist darauf bin, daB in wnen mehr vorgeht, als es scheint, 
und daB die Storung der Ernahrung und des Wachstums keinen MaB
stab fUr die latente geistige Entwicklung abgehenkann. Es ist also 
mehr eine Manifestationsstorung als eine universelle Entwicklungs
hemmung. 
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Wie verschieden sich die gleiche Storung auswirken kann, zeigt 
die Rachitis. Manche Kinder erwerben die statischen Funktionen 
trotz schwerer Knochenveranderungen auch des Schadels zeitig, sind 
lebhaft und munter; andere mit vielleichteren erwerben sie viel spater 
und sind, bis die Krankheit zu heilen beginnt, reizbar, empfindlich 
und geistig unregsam (cerebrale Rachitis). 

Der Gesichtspunkt der Verkniipfung verschiedener Momente leitet 
unsbei denjenigen Storungen, bei deren Zustandekommen sogenannte 
Milieuschaden besonders ins Auge springen. Das Systematische hiember 
behandelt Vorlesung 16 und 37. Wo Not, schlechte Wohnverhaltnisse, 
ungeniigende und insbesondere falsche Ernahrung nachweisbar sind, 
fahndet der Unerfahrene oft genug nicht nach psychischen Einwirkungen, 
obwohl gerade .sie es sein konnen, die in erster Linie fiir die Entwick
lungsstorung verantwortlich zu machen sind. Kinder, deren Eltern 
auf Arbeit gehen, die, urn verwahrt zu sein, inzwischen eingeschlossen 
werden, und deren sich niemand annimmt, lernen natiirlich spat sprechen, 
nehmen natiirlich spat und sparlich die das Denken entwickelnden 
auBeren Anregungen auf, bleiben natiirlich in ihren affektiven AuBe
rungen iiberlang auf fmhester Stufe stehen. Treten schwierige Ver
hiiltnisse ein, nachdem ein Kind sich schon etwa zwei Jahre normal 
entwickelt hatte, so sehen wir die StOrung sich in Stillstand en auf den
jenigen Gebieten geltend machen, die besonders betroffen sind, in dem 
Wegfall der fordernden Wirkungen der Erziehung. Das ethische nnd 
soziale Hineinwachsen des Kindes in die seinem Alter gemaBen Lebens
zusammenhange bleibt aus, ganz abgesehen vom Stillstand des eigent
lichen Wissens. Wer sieht, zu wie primitiven Spielformen manche sich 
selbst iiberlassene Kinder wieder herabsinken, wie in Larm, Umsich
werfen, Zerstorung, Holen, Fortlegen, Sammeln, also in ideenloser Befrie
digung des Bewegungsbediirfnisses neben einigen mehr. verzerrten als 
scherzhaften mimischen Belustigungen das Treiben des Kindes sich er
schopft, ermiBt an diesem Faktor allein die storende Bedeutung des 
A usfaUes normaler fordernder Einwirkungen. Die Schwierigkeiten in 
der Beurteilung der Entwicklungsfahigkeit eines so geschadigten Kin
des&.ind schon wegen der Unmoglichkeit, zu dieser seiner Umwelt nor
male Beziehungen zu gewinnen, sehr groB. 

Eine besondere Form der Hintanhaltung der Entwicklung erzeugen 
auf seelischem Wege langer dauernde korperliche Krankheiten, die 
zwar nicht pri mar die Ernahrung zu betreffen brauchen, aber das Kind 
schwachen, es an Bett und Zimmer fesseln und zum Gegenstand der Sorge 
und Pflege machen; hierher gehoren besonders Infektionskrankheiten 
und chirurgische Erkrankungen. Je nach demAlter des Kindes beobachten 
wir, wenn erzieherisches Ungeschick im Spiele ist, eine mehr minder 
ausgesprochene Neigung, schon durchlaufenen Entwicklungsstufen sich 
wieder anzugleichen, und die Antriebe, das Selbstgefiihl, das Interesse 
am eigenen Fortschritt zugunsten der lustbetonten Herausnahme aus 
allen Pflichten und des Genusses der Liebeszuwendung erlahmen zu 
lassen. 

Der Hintanhaltung der Entwicklung steht ihre Forderung gegen-
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iiber. Gunstige Lebensverhaltnisse, sorgsame, verstandige, fest gefiihrte 
Erziehung, richtig gegebene Anregung und das Vorbild geistigen Ranges 
vermogen die geistige Entwicklung zu beschleunigen; ernste Lebens
erfahrungen, die dem Kinde friih eine Beteiligung am Leben der Er
wachsenen bringen, Forderungen an es stellen, die im Grunde nicht 
kindesgemaB sind, aber doch von ihm erfiillt werden, beschleunigen 
unter Umstanden seine Reife. Demgegeniiber erzeugt die Neugier und 
Oberflachlichkeit des vorlauten Kindes nur eine scheinbare Friihreife 
und beeinfluBt das Tempo der Entwicklung in Wirklichkeit nicht. 

Begnugen wir uns mit diesen Hinweisen und fugen wir, bevor wir 
UDS der abgebrochenen Entwicklung zuwenden, nur noch eine kurze 
Bemerkung grundsatzlicher Natur ein. Von der Tatigkeit der Drusen 
mit innerer Absonderung, von der inneren Sekretion, dem richtig 
abgestimmten Zusammenwirken der Drusenstoffe, der Inkrete oder 
Hormone, hangt, wie das korperliche Wachstum un<i sein normaler Ab
lauf, so auch die seelische Entwicklung im allerweitesten Umfange 
abo Man wird daher mehr minder bei allen Storungen derselben, auch 
bei den drei Formen, die wir zuerst besprachen, auf die Bedeutung 
der Inkrete hinweisen und gerade von dieser Seite her Einsichten er
warten konnen. GewiB! Wir werden der Bedeutung de.r inneren Sekre
tion auch beim kindlichen Schwachsinn Rechnung tragen und insbe
sondere die Darstellung des Infantilismus im wesentlichen auf ihr 
aufbauen. Aber ffir die Sonderung der Arten des regelwidrigen Ent
wickelungsganges kann dieser wahrscheinlich in sie aIle hineinwirkende 
Funktionskomplex in psychopathologischer Hinsicht nichts beitragen. 

So kommen wir nun zur abgebrochenen Entwicklung. In einem 
bisher regelrecht sich vollziehenden Entwicklungsvorgang tritt eine 
endgiiltige mehr minder katastrophenhafte Wendung ein. Eine organi
sche Gehirnerkrankung, eine fortschreitende Geistesstorung, bringt die 
geistige Entwicklung zum Stillstand, ge bietet ihr Einhalt, drangt sie 
in eine andere Richtung, bewirkt eine grundsatzliche Umwandlung 
der geistigen Personlichkeit oder im Laufe der Zeit eine vollige Ver
b16dung. Die hauptsachlichsten Vertreter dieser Gruppe sind in erster 
Linie die Epilepsie und die Schizophrenie als Erkrankungen, welche 
wahrscheinlich auf Grund einer angeborenen Anlage sich entwickeln, 
und die progressive Paralyse als Manifestation einer angeborenen, erb
lich iiberkommenen Syphilis. An dem Abbruch der bisherigen Ent
wicklung erkennen wir den Beginn der Krankheit und bestimmen 
darnach dessen Zeitpunkt. 

In den letzten Jahren ist zu den schon bekannten Krankheiten 
eine neue verhangnisvolle Ursache abgebrochener Entwicklung hinzu
getreten, die epidemische Encephalitis. Wir wissen noch sehr 
wenig von ihrem Auftreten im Sauglingsalter und in den ersten Lebens
jahren, sowie uber ihre Bedeutung als Ursache der Idiotie und leichterer 
Grade des einfachen Schwachsinns. Um so besser sind uns die tief
greifenden Umwandlungen des auBeren Verhaltens und der Hand
lungen alterer Kinder und Jugendlicher bekannt, Veranderungen, die 
nicht in unmittelbarem AnschluB an die akute Krankheitsperiode 
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aufzutreten pflegen, sondern erst im Laufe der folgenden Monate 
oder Jahre. Wie ein volliger Bruch mit der bisherigen Entwicklungs
richtung mutet uns das Wesen des Kindes an, das aus einem ruhigen, 
beherrschten, ausgeglichenen, wohlerzogenen durch krankhafte Trieb
enthemmung ein ullruhiges, von Einfallen getriebenes, unberechen
bares, negativistisches, aktiv widerstrebendes geworden ist und sich 
allen erzieherischen Einfliissen entwindet. Wie wir diesen Vorgang zu 
verstehen haben, wird uns in Vorlesung 29 beschaftigen. 

Jede organischeGehirnerkrankung, welches auch ihteNatur seinmag, 
infektiOs oder traumatisch, kann zum AbbplCh der geistigen Entwick
lung fiihren. Dem Grunde nach zahlen hierher schon die Ge burts
schadigungen; je genauer wir dieses erst jiingst erscblossene Gebiet 
kennen lernen, um so belangvoller erscheint uns seine Bedeutung. Na
tiirlich konnen wir in diesen Fallen nicht wissen, was an Anlagen der 
Geburtsschadigung· zum Opfer fieL 

Die Ahnlichkeit der auBeren Erscheinung der Wesensveranderung 
nach Encephalitis mit den Gemiitlosen, Antisozialen und Triebhaft
Abnormen fiihrt hiniiber zur letzten Gruppe abnormer Entwicklungen, 
den Abwegigen aus abwegiger Anlage, die wir als psychopathische 
Konstitutionen zu bezeichnen pflegen. Sie umfassen die groBe Masse 
der in der Anlage regelwidrig gearteten Personlichkeitstypen, der ab
normen Charaktere. Ihnen ist ein wesentlicher Teil unserer Betrach
tungen gewidmet (Vorlesung 19 bis 36). Am Gesichtspunkt der Ent
wicklung orientiert, finden wir unter ihnen Spielarten, die in ihrer 
Eigenart sehr friih zutage treten, wie die Angstlichen, Selbstunsicheren, 
Reizbaren, Nervosen; solche, die sich erst unter Bedingungen offenbaren, 
welche zumeist in der friihen Kindbeit noch nicht gegeben sind, wie die 
Gemiitlosen, die Aktiv-Antisozialen, die pathologischen Schwindler, 
die Haltlosen; ferner Anlagetypen, die in ibrer Auswirkung an die Ge
schlechtsreife gebunden sind und nicht mehr in die eigentliche Kindheit 
fallen, die geschlechtlich triebhaft Abnormen, und schlieBlich eine Form, 
die von AuBenbedingungen unabhangig ausnahmsweise schon in der 
Kindheit zur AuBerung kommen kann, die Zyclothymie. Diesen 
untereinander und mit der Norm vielfach durch Zwischenformen ver
bundenen Typen ist die Regelwidrigkeit der Anlage gemeinsam und 
damit auch im Prinzip die Regelwidrigkeit der charakterlichen Ent
wicklung. Das MaB der Abweichung von der Norm kann sehr ver
schieden sein, von kleinen Andeutungen bis zur unverkennbar hoch
gradigen Abnormitat. Die AuBenbedingungen, unter denen ihre Trager 
leben, die Kindheitsbedingungen insbesondere, gewinnen fiir das MaB 
der verwirklichten, den Lebensweg bestimmenden Abweichung bei den 
verschiedenen Formen eine ganz verschiedene, zum Teil sehr groBe 
Bedeutung und damit auch fiir das schlieBliche Entwicklungsergebnis 
des Einzelnen. Die Verwahrlosung von Psycbopathen unter dem Ein
flusse des Milieus stellt eine Verbindung primar abwegiger und ge
storter Entwicklung nar. Bei allen Formen ist selbstverstandlich die 
Verbindung mit intellektueller Schwache moglich, bei den meisten auch 
die mit guter, sogar hoher Begabung. Auch hier gilt letztlich die Person-
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lichkeit stets als ein Ganzes, wie sie sich nicht anders denn als ein 
Ganzes auszuwirken vermag. Doch vermogen wir im Kindesalter, selbst 
in der Reifezeit, wie wir sehen werden, vielfach noch nicht das Ender
gebnis der Entwicklung im einzelnen FaIle sicher voraus zu bestimmen, 
auch wenn wesentliche Zuge deutlich erkennbar sind. 

So hat sich uns der Gesichtspunkt der Entwicklung als fruchtbar, 
ja als unumganglich erwiesen. Denn wo uns ein Kind erzieherisch oder 
arztlich beschMtigt, oder wir auch nur im taglichen Leben auBerhalb 
jeglicher beruflichen Aufgabe Interesse an einem Kinde nehmen, bringen 
wir immer das uns bekannte Alter mit dem uns begegnenden geistig
seelischen Wesen in Beziehung, oder aber eine Auffalligkeit in irgend
einem Sinne veranlaBt uns, nach seinem Alter zu fragen. Dnweigerlich 
sehen wir jedes Kind an einem bestimmten Punkte seiner Entwick
lung stehen und von der Stufe, auf der es jetzt steht, auf eine zukunf
tige hinweisen. Dnd wir sind bemuht und versucht, die Bedeutung 
einzelner Eigenschaften und Wesenszuge, Mangel und Begabungen fur 
die Zukunft des Kindes zu erwagen, sei es im Sinne der Sorge, sei es 
in dem der Hoffnung. 

Wollten wir aber, m. H.! den Gesichtspunkt der Entwicklung zum 
hauptsachlichsten Ausrichtungspunkte einer Psychopathologie des Kin
desalters machen, wir gingen durchaus in die lITe. Eine Lehre von 
den klinischen Bildern, den Formen, den Erscheinungsweisen, den Zu
sammenhangen laBt sich auf ihm nicht aufbauen. Denn das, was wir 
Entwicklung nennen, ist ein Zusammensehen eineszeitlichen Ablaufes, 
fiir das wir die Moglichkeit uberhaupt erst aus den Ergebnissen anderer 
klinischer und allgemein-psychopathologischer Betrachtungsweisen ge
winnen. Sie ist gewiB in allem darin, in allem naturgesetzlichen und in 
allem psychologisch - gesetzmaBigen Geschehen. Aber indem wir so 
vorgehen, daE wir in allem "die Entwicklung" seben und fassen wollen, 
wiirden wir den Begriff der Entwicklung nur verwassern. Er muSte 
fUr jeden Vorgang uberhaupt als eine Art, mit ihm fertig zu werden, 
ihn denkend zu bewaltigen, herbalten, und es ware im Grunde nichts 
damit gewonnen. Wir wiirden etwa von der Entwicklung der Angst
oder der Zwangsvorstellungen oder der Trugwahrnehmungen oder der 
Phantasie im Kindesalter sprechen und damit ganz Verschiedenes 
einander gleichsetzen. Es gibt wohl fiir die einzelnen Stufen der Kindheit 
bevorzugte Formen der Angstauslosung und der Angstinhalte. Das ist 
aber keine Entwicklung, die bei jedem Kinde nun nach bestimmten 
immanenten Gesetzen erfolgt, sondern es sind voneinander sehr unab
hangige Erscheinungsweisen, deren keine die auf friiherer Stufe 
haufigste zur Vorbedingung bat, noch die spatere im Gefolge haben 
mnE. Die Phantasie als ein integrierender Teil der normalen gesamt
seelischen Anlage hat innerhalb dieser an der Gesamtentwicklung 
einen bestimmbaren Anteil, sie ist in ihrer Ausgestaltnng von jener 
vielfach gar nicht zu trennen und hat doch in ihr eine gewisse Selbstandig
keit. Man sagt etwa: "bei diesem Kind entwickelt sich die Phantasie 
friih, beijenemspat", und meint, daB siesich fruh oder spat offenbare; 
man faBt damit nichts GesetzmaBiges, sondern gerade eine ganz indi-
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viduelle Besonderheit des einzemen Killdes. Die Gesetze del' Entwick. 
lung del' Phantasie beim normalen Killde sind vom Durchsohnitt abo 
gezogene Regeln einer Stu£enfolge unter den Gesichtspunkten des 
Reichtums del' Inhalte, del' Lebendigkeit del' Vorstellungen, del' Anreg. 
barkeit, del' Wirkungsstarke auf das Randem, del' Ankniipfung an Wirk. 
liohes, del' Umgestaltung des Wirklichen, del' Entfernung von ihm, del' 
Beziehung zu ihm und del' Kritik. Das Killd steht zuerst, wie W. STERN 
sagt, unbekiimmert del' Wirklichkeit gegeniiber. Was an anderel' Stelle 
iiber die Nalvitat und die Zusammenhange des Verbindlichen gesagt 
werden wird, gilt auch hier. Das freie Schalten mit allen Dingen wird 
allmahlich durch die Geltungsforderungen des Wirklichen eingeengt; 
gewisse Erzeugnisse del' Phantasie vermogen das Interesse starker fest· 
zuhalten und aus diesel' Fesselung des Interesses geht die Ausgestaltung 
in einem Zusammenhange z. B. als Erzahlung, als Zeichnung, als angeb. 
liches Erlebnis hervor. Die Phantasie wird also im ganzen weniger 
sprunghaft. Einzeme Richtungen und Gegenstande werden bevorzugt; 
im ganzen abel' tritt die Phantasietatigkeit iiberhaupt zuriick im Zu
sammenhange mit del' Trennung zwischen Spiel und Ernst. Wenn wir 
also del' Phantasie etwa eine solohe Veranderung im Durohschnitt del' 
normalen Killdheit zuerkennen, so liegt hierin eine Entwicklung inso
fern, als erstens die Richtung so und nicht etwa umgekehrt ist, und 
als zweitens del' Stufe starkerer Bindung eine solche geringerer Bindung, 
unbekiimmerteren Schaltens mit den Dingen del' Wirklichkeit stets 
vorausgegangen ist. Die Entwicklung einzemer Leistungsgebiete, Zu
sammenhange und Funktionen kann durchaus unabhangig von den 
Entwicklungen bestimmtel' Anlagetypen als Ganzheiten und von 
Regelwidrigkeiten del' Entwicklung studiert werden. Nur darf bei del' 
Verwertung del' Ergebnisse nicht auBer acht gelassen werden, daB die 
Beziehung zum Ganzen, sei es zum Typus, sei es zum Individuum, etwas 
anderes ist, als das, was die herauslosende Betrachtung zu geben vermag. 

2. Vorlesung. 

Von Ubnng, Gewohnnng und Gewohnheit. 
M. R.! Fiir das neugeborene Kind gibt es wedel' Vbung, noch Ge. 

wohnung, noch Gewohnheit. Sie sind erst Ergebnisse seines eigenen 
Tuns und bedeuten Veranderungen seiner selbst, und zwar solche, die 
sich individuell auswirken, dem individuellen Gefiige del' Anlage indio 
viduelle Besonderheiten del' Entwicklung von mehr odeI' weniger 
dauerhaftem Bestande angliedern. 

Von diesen Erwerbungen, deren innere Zusammengehorigkeit und 
Unterschiedenheit herauszuarbeiten uns obliegt, greift die reine Vbung 
am tiefsten auf artha£te Bestimmtheiten zuriick, nicht nur des Men
schen, sondern zum mindesten del' Organismen mit besonderen Einrich
tungen des Reizempfanges und del' Reizverwertung, vielleicht sogar, 
je nachdem man den Begriff weiter odeI' engel' faBt, del' organischen 
Welt iiberhaupt. In del' allgemeinsten Formulierung lautet die Grund. 
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tatsache so: je haufiger, auf gleiche Weise ausgelost, ein Vorgang in 
einem Organismus unter im iibrigen gleichen Bedingungen ablief, um 
so leichter lauft er in ihm von neuem abo Mit besonderer Deutlichkeit 
laBt sich dieser Erfolg der Wiederholung an den Leistungen des Nerven
systems, den korperlichen wie den psychischen dartun. 

Wird eine Erregung, ein Reiz, ein Antrieb oder wie man sonst immer 
die Art der Auslosl1ng bezeichnen mag, wiederholt vom nervosen Zentral
organ mit dem gleichen Ergebnis, der gleichen Leistung beantwortet, 
so hinterlaBt die Wiederholung eine Disposition derart, daB dieser selbe 
Reiz leichter als zuvor und leichter als andere Reize den ganzen Weg 
vom Empfangs- zum Erfolgsorgan durchlauft und die gleiche Wirkung 
herbeifiihrt. Durch Wiederholung einer Leistung werden die fUr sie 
verfiigbaren Mechanismen in erhohtem MaBe ansprechbar und geeignet. 

Dieses zunachst von korperlichen Leistungen und einfachen psychi
schen Leistungen des normalen Lebens abgezogene Gesetz gilt auch 
fiir die psychische Reaktivitat in ihren abnormen Formen, fUr die patho
logischen Reaktionen. Reizbeantwortungen korperlicher und seelischer 
Art, die auf Grund eines auBerbewuBten Mechanismus zu einer Vorzugs
stellung gelangt sind, werden leichter und immer leichter aus16sbar, 
wenn entsprechende Reize und Gelegenheiten oder Anlasse auftreten, 
so z. B. der hysterische Krampfanfall oder das seelisch bedingte Er
brechen. 

Greifen wir jetzt auf die Instinkthandlung zuriick: welchem Trieb, 
oder um uns im Sinne der Reaktivitat auszudriicken, welcher angeborenen 
Reaktionstendenz eine Instinkthandlung auch zur Auswirkung dienen 
mag, ihr Ablauf ist weder geiibt noch gewohnt, sondern von vorne
herein gelaufig. Die GeIaufigkeit ist der Steigerung fahig. Jede andere 
Betatigung aber, fUr die nicht von vornherein die Bedingungen der 
Gelaufigkeit vorliegen, muB geiibt werden. -obung, die sich zunachst 
im Gebiet des Motorischen vollzieht, ist Wiederholung einer Bewegungs
folge mit vorgesetztem Ziele, letztlich, um moglichste Sicherheit der 
Ausfiihrung zu erreichen und um weiterhin im Sinne des Maximum
Minimumprinzips diese moglichste Sicherheit mit geringstmoglichem 
Kraft- und Zeitaufwand zu verbinden. Jede zu ihrer hochsten Zweck
erfiillung hinstrebende -obung will ErhOhung der Sicherheit, Verminde
rung des Kraftaufwandes und Verkiirzung der Dauer. In welcher Reihen
folge die beiden letzten Teilziele angestrebt und erreicht werden, hangt 
von der Art der Leistung ab, 

In diesem urspriinglichsten Sinne macht -obung den Meister. Das 
banale Wort zeigt einen wichtigen Unterschied zwischen Ubung und 
Gewohnung. Niemand wiirde sagen, daB Gewohnung den Meister mache, 
erst recht nicht Gewohnheit. Man sollte also auch nicht von Gewohnheits
gesetzen sprechen, wo die Voraussetzungen und Wirkungen der Ubung 
gemeint sind. 

Kinderpsychologisch ist die Unterscheidung deshalb von Wichtigkeit, 
weil zu den verschiedensten Arten von Ubung wie von Gewohnheit 
und zu all den wirklichen oder scheinbaren Mischerzeugnissen, zu denen 
sie sich vereinigen konnen, beim Kinde Anlagen vorliegen, deren Aus-
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gestaltung zu den Grundfragen kincllicher Entwicklung in individueller 
Richtung und in Richtung auf Zusammenschliisse zu Arbeits- und 
Lebensgemeinschaften, also auf soziale Zweckbestimmungen gehoren. 
Dies gilt fiir Begabungen lmd Leistungen, nicht minder aber fiir die 
Vorbereitung der Lebensfiihrung. 

Fiir die Klarstellung ist es am zweckmliBigsten, zunachst einmal 
zusammenzutragen und zu verfolgen, was unter den Begriff der trbung 
fallt und bestimmt unter keinen anderen. 

Aile Ubung will K6nnen; sie hat ein K6nnen und weiterhin ein 
moglichst vollendetes K6nnen im obigen Sinne, mindestens aber ein 
zu einem bestimmten Zwecke hinreichendes K6nnen zum willentlich 
gesetzten Ziele. Welche Beweggriinde es sind, die flir diesen Willen be
stimmend sind, ist fUrs erste gleichgiiltig; es ist ebenso fiirs erste gleich
giiltig, warum das, was erreicht werden soIl, fiir wertvoll gehalten wird. 
Sicher ist, daB niemals etwas um seiner selbst willen geiibt wird, sondern 
weil es in irgendeinem Sinne Lust erzellgt oder ein Bedflrfnis befriedigt, 
entweder weil es erforderlich ist, oder weil es einen Wert darstellt. Dies 
ist wichtig fiir die Einteilung dessen, was etwa ein Kind, wie man sagt, 
"von sich aus" iibt oder, was es iiben solI, weil es in irgendeinem Sinne 
von ihm gefordert wird. Dem Kinde gegeniiber hat der Erwachsene 
eine Einstellung des erwartenden Forderns. In dieser Einstellung 
erwarten wir vom Kinde zweierlei, den trbungswillen und die Ubungs
fahigkeit, als AuBerungen einer natiirlichen Entwieklung auf Grund 
einer regelrechten Anlage. Die Ubungsfahigkeit ist eine der angeborenen 
Dispositionen und der allgemeinsten Eigenschaften der nervosen Organe. 
Sie kann sich ihrem Grade nach erst an Proben erweisen, die ihr gestellt 
werden, und auf deren Ausfall wir warten miissen. 

Wir erwarten spontane AuBerungen des Ubungswillens beim Kinde 
aber, bevor an ihn bestimmteAnforderungen gestellt werden, und bevor 
wir ihn auf die "Probe" stellen. Wie soUten wir auch den Ubungswillen 
eines Sauglings auf die Probe stellen, von dem wir doch schon AuBerungen 
seines trbungswiUens erwarten? Die Frage ist nicht so sinnlos, wie sie 
scheint. Wir miissen sie nur richtig formulieren: An welche triebhaften 
Tendenzen miissen wir ankniipfen, um den Ubungswillen des Kindes 
auf die Probe zu stellen? Es sind die reflektorischen und instinktiven 
ErstauBerungen des Bewegungstriebes, die teils ganz ungeordneten oder 
so erscheinenden, teils schon geordneten Primitivbewegungen. Sie 
sind auch schon Ubungen, wenn man so will. Da sie aber vorwillentliche 
Handlungen sind, so sind sie unter dem Gesichtspunkte der Ubung in 
dem von uns festgelegten Sinne Vorii bungen. Die Voriibung der Trieb
und Instinktbewegungen dient der Steigerung angelegter und ange
borener Gelaufigkeiten. Sie bieten der eigentlichen trbung die Handhabe 
unmittelbarer Ankniipfung. 

Die Vielheit der Mittel und Wege im Einzelnen, welche dem Kinde 
in seiner Entwicklung zu Gebote stehen, sich ihr gleichzeitig oder in 
enger zeitiger Anlehnung und zur wechselweisen Benutzung anbieten, 
ist eine Erscheinung, der wir immer wieder begegnen. Beim Erwerb 
der Kenntnis vom eigenen Korper sind es die Bewegungsempfindungen 
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und die an Gemiitsbewegungen gekniipften Organempfindungen, bei 
der "Eroberung des Raumes" die Werkzeuge der Eigenbewegung, des 
Gleiehgewiehtes, das Sehorgan und die Augenmuskeln. 

13ei der Ubung tritt, aus der gemeinsamen Wurzel des Bewegungs
triebes stammend, neben die Naehahmung des gebotenen Vorbildes 
der Gebrauehswille, der sieh selbst Angriffspunkte sueht entspreehend 
der fortsehreitenden Entwieklung der nervosen Apparate und der 
Zunahme der willkiirliehen Bewegungsmogliehkeiten. 

Diese gegenseitige Erganzung der beiden Ubungsm6gliehkeiten oder 
das gleichzeitige Besehreiten zweier Ubungswege hat von der Zeit an 
statt, wo das Kind Kopfheben, Siehaufriehten und Sitzen iibt. Die 
Anregung hierzu kommt auf zwei Wegen von auEen. Nieht nur, weil 
es Gegenstande sehen, ergreifen, auf ein Gerausch horehen, sieh dem 
Reize entgegenbringen will, macht es diese Bewegungen, sondern auch 
in einer besonderen Art von Nachahmung und zwar von fremdem Vor
bilde sogar unabhangig. Denn bevor es selbst den Kopf heben oder 
sich setzen will oder kann, hat es doch in Wirklichkeit schon oft gesessen, 
wobei es gehalten wurde, und auch sein Kopf wurde ihm gehalten oder 
durch Anlehnen gestiitzt. Die damit verbundenen Lagegefiihle kannte 
es also schon aus der passiven Bewegung, bevor es zur aktiven fahig 
war. Dnd dieses Gefiige enthalt auch eine Nachahmungskomponente: 
aktiv ahmt das Kind solche ihm passiv bekannte Haltungen und Stel
lungen nach, also seine eigenen, ihm aus der Erinnerung zu Gebote 
stehenden Bewegungsfolgen. 

Die Selbstnachahmung oder Automimese, auf die ZIEHEN zuerst 
aufmerksam gemacht hat, spielt beim Kinde iiberhaupt eine eigenartige 
Rolle; in ihr taueht, wie wir bei der Hysterie und anderseits beim Spiel 
sehen k6nnen, normaler- und abnormerweise manche unvermutete und 
h6chst iiberraschende Erinnerung aus versunken gemeinten Zeiten der 
eigenen Vergangenheit wieder auf. 

In den ersten Ubungen aus beiden Quellen, der selbstandigen Be
wegungsiibung wie der Vorbildnachahmung, werden verschiedene Ziele 
verfolgt, die Erprobung und Beniitzung der Kraft und der Geschick
lichkeit. Wahrend die Vorbildnachahmung wesentlich der letzteren 
dient, ist die Sitz- und Gehiibung das eigentliehe Feld der ersten Kraft
entfaltung. Beides betreibt das Kind mit Freude am Erfolg, die ein 
machtiges Anreizmittel der Wiederholung ist, und oft folgt helles Lachen 
dem Gelingen und selbst dem MiBlingen; denn auch Schwierigkeiten 
als solche reizen schon das Kind und machen es erfinderisch im Suchen 
nach Mitteln zu ihrer Uberwindung. Das MiBlingen, kommt es nicht zu 
haufig vor, erscheint dem Kinde komisch; es neckt sich mit dem Gegen
stand und hofft, ihn das nachste Mal zu bezwingen. 

Die Sitz- und Gehiibungen finden den Anreiz in auEeren Bewegungs
zielen, die erreicht werden sollen; viel M iih e wird aufgewandt. Wei t 
iiber die dem eigentlichen Zwecke dienenden Muskelgebiete 
hinaus werden Hilfsantriebe in andere Muskeln gesandt; 
der ganze K6rper wird mehr weniger mitbeteiligt, namentlich die Ge
sichtsmuskulatur, und zudem wird, zum Erfolg gewiB nicht n6tig, 
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auch noch die Zunge zwischen den Lippen vorgestreckt. Die lhmngs
freude stutzt sich freilich nicht allein auf Erfolg und Zielstrebigkeit; 
so unabhangig sind die Vorsatze noch nicht von naturdinglichen An
trieben und rein korperlichen Einflussen. ·Vielmehr macht die Be
wegung an sich dem gesunden Kinde Freude, und ein ihm eigener Wie
derholungsdrang entspricht seinem Lustverlangen. 

Diesen Wiederholungsdrang mussen wir lIDS einmal naher ansehen, 
denn er ist ein hochst kritischer Punkt in den Beziehungen zwischen 
Ubung und Gewohnheit. 

Drang ist etwas von meinem Willen nicht Hervorgebrachtes, ohne ihn 
Vorhandenes und auch etwa gegen ihn Andrangendes und sich Durch
setzendes. Irgendeine Neigung, in dem Zustande vor seinem Auftreten 
zu beharren, eine Beharrungstendenz, oder aber irgendeine in anderer 
Richtung wirkende Tendenz kann sich ihm entgegenstellen und von 
ihm uberrannt worden. Mitten in einem ruhigen Spiel oder mitten im 
stillen Zusammensein, auch mitten in der Nahrungsaufnahme, setzt 
sich plotzlich der Drang zu irgend einer Bewegung durch, die dann immer 
weiter viele Male wiederholt wird, z. B. Baumeln mit den Beinen, 
Spielen mit den Fingern. Oder aber, das Kind ist eben in einer solchen 
Wiederholungsphase, und Reize, die es sonst stets anziehen, bleiben un
wirksam, z. B. das Singen des Kanarienvogels. Der Drang behauptet 
sich ihnen gegenuber. . 

Allgemein gesagt: durch irgendeinen auJ3eren Reiz oder aber durch 
irgendeinen, in seiner Wurzel oft nicht zu ergrundenden Antrieb wird 
eine Bewegung "angekurbelt", deren Ausfuhrung irgendwie lustvoll ist; 
dann kommt der Mechanismus ins Laufen, und die Erleichterung des 
Ablaufes, die eine Folge der Wiederholung ist, erhoht auch das Lust
gefuhl; in diese gehobene Stimmungslage steigert sich nun autosuggestiv 
das Kind hinein, bis durch Ermudung das Lustgefuhl absinkt, oder 
der Drang auf andere Weise erlischt. TH. LIPPS spricht vom Verklingen 
des nackten Strebens. Bevor dies eintritt, ist die willkiirliche Unter
brechung der dranghaften Wiederholung gegenuber dem Anfang erheb
lich erschwert. So kann der Drang die Ubung uber das ursprunglich 
beabsichtigte MaJ3 hinaus fordern und das MaJ3 der sonst immer wieder 
aufzuwendenden Willensanstrengung erheblich vermindern. 

Von dem eigentlichen Wiederholungsdrang, in dem also etwas 
Unwiderstehliches oder mindestens Schwerwiderstehliches steckt, ist 
die Wiederholung zu unterscheiden, durch die man des Erreichten 
wieder und wieder frohwerden will, z. B. das Ballwerfen, Klickerspielen, 
Reif- oder Kreiselspielen oder Drachensteigenlassen oder jede andere 
Form irgendeines Bewegungsspieles, bei dem das Lustgefuhl an die 
Bewegung des eigenen Korpers als Mittel fur die besondersartige Be
wegung des Gegenstandes gebunden ist, aber das Gelingen der letzteren 
zum Ziele hat. Dieses freudige Wiederholungsstreben ist kein Drang; 
es fordert wie dieser die Ubung und ist sich dabei in erhOhtem MaJ3e 
des Zweckes bewuJ3t. 

In erhohtem MaJ3e leitet das ZweckbewuJ3tsein die ubungsmaJ3ige 
Wiederholung uberall da, wo die Aneignung einer Fertigkeit oder eines 
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Wissens erstrebt wird, damit diese j.ederzeit zur Verfiigung stehen; 
bei einem Spiel, namentlich einem Spiel zu mehreren, ist dies bekanntlich 
nur dann del' Fall, wenn das Treibende nicht die Freude am Gelingen 
allein, sondern auBerdem der Ehrgeiz, del' Wille zur Anerkennung, 
zur Uberlegenheit, allgemein gesagt, das Geltungsbediirfnis ist, auch 
das Bediirfnis nach Geltung VOl' sich selbst, von materiellem Gewinn 
ganz abgesehen. 

Steht das ZweckbewuBtsein im· Vordergrunde del' Ubungsbe
flissenheit, so erstrebt es diejenige Veranderung der bei der Ubung 
ablaufenden Vorgange, die man Mechanisierung nenut. Erreicht 
wird diese freilich durch jede Ubung ohne Ansehung des Beweggrundes. 
Mechanisierung ist nun Betriebssicherheit mit moglichster Selbst
tatigkeit des Ablaufes, nachdem del' erste AnstoB gegeben, die Maschine 
"angetrieben" ist. Selbsttatigkeit des Ablaufes abel' heiBt Entbehrlich
keit weiteren Eingreifens; hier heiBt es Entbehrlichkeit der Ein
griffe des BewuBtseins in die Folge der Einzelvorgange, Ausschal
tung del' aufmerksamen Beaufsichtigung derselben, del' einzelnen Willens
antriebe, Entbehrlichkeit der urspriinglich erforderlichen Hillen und 
Unterstutzungsmittel und schlieBlich das Wegfallen iiberfliissiger Mit
bewegungen. Man denke an Schreiben, Radfahren, Schwimmen, Klavier
spielen. 

Rier liegt das krafteokonomische Prinzip offen: UnbewuBt werden 
bedeutet - unter bestimmten Umstanden - Kraftersparnis. Del' Er
folg ist nicht nur die allzeitige Verfiigbarkeit, nicht nur die Verwirk
lichung des Maximum-minimumprinzips fiir diese Leistung, sondern 
dariiber hinaus eine allgemeine Okonomie del' geistigen und korper
lichen Krafteverteilung. Die durch die Mechanisierung, wie wir jetzt 
sagen konnen, durch die Annaherung an den reflexmaBigen Ablauf, 
freigewordenen "Ubungskrafte" werden zu anderen Tatigkeiten, iibungs
maBigen Aneignungen und anderem Lernen frei. 

Auch subjektiv gesehen, phano menologisch, stehe ich del' gleichen 
Bewegungsfolge als einer geiibten andel's gegeniiber als einer ungeiibten. 
lch nehme das Gelingen bereits im Vorsatz der Ausfiihrung als selbst
verstandlich voraus, ich habe das Be;vuBtsein del' Verfiigbarkeit, del' 
Sicherheit. Dies ist mil' eine Quelle des Selbstgefiihls, des Vertrauens 
auch zur Erreichung schwierigerer Leistungen. Zum allermindesten bin 
ich mir del' geringeren Miihe und Anstrengung im Wiederholungsfalle 
bewuBt. Dieses BewuBtsein begriindet ein stark wirksames Gefiihl del' 
geistigen Erleichterung und Befreiung, und dieses Gefiihl wiederum bahnt 
neuem Streben und neuen Zielen den Weg, gleichermaBen eng und weit 
gesteckten. 

Bis hierher beschaftigte uns im wesentlichen die Stellung der Ubung 
zu ihren primitivsten und allgemeinsten Voraussetzungen; wir gehen 
jetzt zu ihren Wirkungen uber. 

Die Ubung bewirkt nicht nul' das, was sie zunachst bezweckte, nam
lich die Erlangung einer bestimmten Fertigkeit. Denn sie ist mehr als 
Ubung dieser Tatigkeit, die ich nunmehr beherrsche. Unter allen Um
standen ist sie zugleich Willensiibung iiberhaupt, die auch weiteren 
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Zielverfolgungen zugute kommt. Aber auch iiber den Rahmen der 
Einzelfertigkeit erstreckt sich ihre Wirkung, namlich als Erleichterung 
im Erwerb verwandter Fertigkeiten. Jeder Handfertigkeitsunterricht, 
der von einem zum anderen Werkzeug, von einem zum anderen Material 
und dabei auch yom leichteren zum schwereren, yom einfacheren zum 
formreicheren und mannigfaltigeren iibergeht, und von groberen zu 
feineren Aufgaben fortschreitet, macht von dieser Erweiterung des 
Fertigkeitshorizontes, wie ich es nennen mochte, Gebrauch und 
mit ihr zugleich von der wachsenden Willensiibung. 

Die Aufstellung eines Lehrplanes, der sich auf die erfahrungs
gemaB erreichbaren Durchschnittsleistungen, Lehr- oder Klassen
ziele genannt, stiitzt, ware vollig sinnlos, wenn nicht neben einer in
tellektuellen Durchschnittsbegabung eine durchschnittliche Ubungs
fahigkei t vorausgesetzt werden diidte., Allge meine Dbungs
fahigkeit ist hier gemeint. Dies besagt: so verschiedenartig auch die 
Hauptveranlagung der einzelnen Schiiler gerichtet sein mag, neb en 
ihr bestehen beim vollsinnigen Kinde noch vielseitige Nebenveranla
gungen; jede von ihnen, auch die am sparlichsten vertretene, verspricht 
der Ubung einen gewissen Erfolg. In die Sprache des Lehrplanes iiber
setzt: in jedem Lehrfach muB ein MindestmaB des Stoffes von jedem 
Schiller bewaltigt werden. Das Verhaltnis des Erreichten zur aufge
wandten Miihe driickt den Anteil jeder Teilveranlagung an der Gesamt
begabung aus; doch findet jeweils auch der groBte Aufwand von Miihe 
und Beharrlichkeit eine uniibersteigbare Grenze seiner Wirkung. 

Diese Grenze der Ubungsfahigkeit, die nicht nur der Aneignung von 
Wissensstoff und Fertigkeit, sondern ebenso der sogenannten Scharfung 
der Sinnesorgane gesetzt ist, wird gebildet durch eine Reihe naturding
licher Tatsachlichkeiten. Zunachst ist das MaB der korperlichen und 
geistigen Kraft individuell verschieden bemessen; neben der eigentlichen 
Kraft ist die maximale Ablaufsgeschwindigkeit fiir aIle korperlichen 
und geistigen Vorgange individuell festgelegt; in der Lebenskurve des 
Menschen zeigen beide einen Aufstieg und einen Abstieg. Die Teilkurven 
verlaufen wiederum in relativer Unabhangigkeit voneinander fiir Korper
liches und Geistiges, fiir Haupt- und Nebenveranlagungen; denn auch 
das Reifealter der einzelnen Veranlagungen ist ein verschiedenes; das 
zeigen die spatentwickelten Talente, die Begabungen mit langer Latenz
zeit. 

Wie dem Erfolg des Ubens, auch wenn es iiber lange Zeitraume 
fortgesetzt wird, Grenzen gesetzt sind, so findet der einzelne auf jeden 
Tag oder einen Teil desselben entfallende Ubungsanteil eine Wirkungs
grenze und eine zeitliche Schranke, an der der Ubende Halt machen muB. 
Jeder Einzeliibung stellt sich die Ermiidung nach einer gewissen Zeit 
entgegen. Uber das Gegenspiel von Ubung und Ermiidung im Auf. 
und Absteigen der Arbeitsleistung hat man mit einfachen Mitteln sehr 
wichtige Versuche angestellt, deren Ergebnis zu dem ~ichersten gehort; 
was auf dem Gebiete der Experimentalpsychologie festgesteIlt wurde. 
Das Wesentlichste, was aus dem Verlauf einer solchen Versuchsreihe 
hervorgeht, ist folgendes: stellt man nach KRAEPELIN im ausgeruhten 
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Zustande lange Reihen einfacher Additionen mit einstelligen Zahlen an, 
so daB man bei 100 immer wieder neu zu zahlen beginnt, so hat man 
eine sehr gleichmaBige Amgabe und kann die -Ubung beliebig lange 
fortsetzen, ohne an den auBeren Versuchsbedingungen etwas andern 
zu miissen. Zahlt man nun die von Viertelstlmde zu Viertelstunde ge
leistete Zahl addierter Posten unter Beriicksichtigung der Richtigkeit, 
so gewinnt man ein vergleichbares MaB fUr Quantitat und Qualitat del' 
Leistung und eine Kurve del' Posten neben einer Kurve der Fehler. 
Dabei zeigt sich, daB die Quantitat zunachst von Viertelstunde zu 
Viertelstunde ansteigt, um dann im Lame des gleichen Versuches ab
zusteigen. 1m Anstieg zeigt sich der -Ubungsfortschritt, im Abstieg die 
Gegenwirkung del' Ermiidung. Del' im einzelnen Versuch z;utage ge
tretene -Ubungsfortschritt geht nicht verloren; der nachste setzt mit 
hoheren Anfangswerten ein; abel' auch sein Verlauf zeigt wiederum' Auf
und Abstieg, und in der relativen Hohe wie in der zeitlichen Verteilung 
weist die Kurve mehrerer Versuche bei der gleichen Person den gleichen 
Grundcharakter auf. -Ubungsfahigkeit und Ermiidbarkeit gehOren zu 
den psychophysischen Grundbestimmtheiten einer geistigen Individu-
alitat. :'" 

Schwankendere GroBen, weil in weitem Umfange von auBeren 
Faktoren und vom Wechsel des seeHschen Gesamtzustandes ab
hangig und von der Art der Arbeit mitbestimmt, sind: die Gewohnung 
an ihre Schwierigkeiten, die sich in einer zunehmenden Erleichterung 
auBert, del' erste Antrieb des Willens, del' den Beginn der Ar
beit begleitet, und schlieBIich die Anregung, die von jeder Arbeits
leistung, die nicht gegen groBen inneren Widerwillen ankampft, fiir ihre 
Fortsetzung ausgeht. AIle diese Momente sind fordernd, nur die Er
miidung ist hemmend. Abel' aIle unterliegen Schwankungen; del' primare 
Antrieb verliert schnell seine starke Anfangswirkung; abel' sekundare 
Antriebe greifen wieder ein, um del' fUhlbaren Ermiidung ausgleichend 
entgegenzuwirken. Die Anregung halt verschieden lange VOl', auch Ar
beitspausen von kurzer Frist iiberdauernd; auch die Gewohnung geht 
ihren eigenen Weg. Das Ineinandergreifen aIler Anteile hat KRAEPELIN 
in seiner "Arbeitskurve" analysiert. 

Wir wollen nun einen Augenblick innehalten und uns der Nachahmung 
als einer -Ubungsquelle wieder erinnern. Ohne uns in Erorterungen iiber 
die Entstehung del' Nachahmung einzulassen, die eines del' komplizierte
sten Probleme del' Physiologie und Psychologie des Bewegungswesens 
ist, diirfen wir feststellen, daB sie praktisch genommen in keinem Be
wegungsgebiete fehlt, soweit Vorbild und Beispiel iiberhaupt die 
Vorbedingungen ihrer Wirksamkeit, die sinnesphysiologischen wie die 
inteIlektuellen beim Kinde Hnden. Den urspriinglichen Bewegungsdrang 
leitet die Nachahmung in bestimmte Bahnen; von den zahlreichen mog
lichen Bewegungen werden bestimmte einzelne Kombinationen, ge
formte Bewegungen, zum Zwecke del' Nachahmungvorgemacht, z. B. 
"Winke, winke", "Bitte, bitte", und zwar, was bewegungstechnisch 
wie entwicklungspsychologisch gleich bedeutsam ist, zum Zwecke 
wiederholter Nachahmung, wie dies die primitive Sprachbezeichnung ja 

2* 
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schon ausdriickt. Die Nachahmung zieht a1so von vornherein den 
Ubungsmechanismus heran und nun folgt, wie man sich in jeder Klein
kinderstube und ebenso auf der StraDe immer wieder iiberzeugen kann, 
dem Gelingen oder MiBlingen die vielfache Aufforderung zur Wieder
holung in del' Form einer Dressur, welche durch die Stimmungs
komponente des Lachens, Scherzens und Kindlichtuns der beteiligten 
Erwachsenen zum Spiel wird. Solche Bewegungen, die feststehende 
Pragungen sind, mit leeren Randen ausgefiihrt und nicht dazu bestimmt, 
einen Gegenstand zu ergreifen, festzuhalten oder mit ihm zu hantieren, 
sind das Urbild der Freiiibung. In einem gewissen Sinne sind die an 
die Lallmonologe ankniipfenden ersten Sprechiibungen gieichfalls Frei
iibungen. 

Die reineNachahmung des Vorgemachten bedarf keiner Sinnbeziehung 
und ist gerade durch deren Fehien gekennzeichnet. Uber die Dressur und 
die Ieere Wiederholung erhebt sich die Nachahmung in dem Augenblick, 
in dem ein Sinn erfaDt und etwas Bestimmtes gemeint wird, zur Rand
lung mit dem Ziele der Erreichung des Vorbildes und der Verwirklichung 
des von ihm Gemeinten. Die Nachahmung wiirde aber im Bereiche 
der Ubung wie der Erziehung iiberhaupt die ihr eigene groDe Bedeutung 
nicht besitzen, wenn in Vorbild und Beispiel nicht zugieich die sug
gestive Wirkung zur Geltung kame, die von der Iebendigen Person 
des Vormachenden ausgeht und die an sich vielfach einer unbedingten 
Bindung an sie gleichkommt. So kann die Nachahmung zu einer weit 
groDeren Gebundenheit und Unfreiheit der eingeiibten Leistung fiihren 
als die teilweise oder vollig freigewahlte, irgendwelchen Eigenbediirfnissen 
des Kindes entspringende Ubung. Aber auch in der Nachahmung kann 
das Kind insoweit wahlfrei handeIn, als es ihm freisteht unter mehreren 
Personen und mehreren Randlungen oder Verhaltensweisen, die fUr 
es eindruckvollste oder ihm am meisten zusagende, es am starksten 
anziehende und aniockende zum Vorbild zu nehmen. 1m positiv wie im 
negativ zu wertenden Sinne, yom Standpunkte der Erziehung aus ge
sehen, ist diese Art der Auswahl des Ubungsstoffes ungemein be
deutungsvoll. Gesichtsausdruck, Gebarden, primitive Verhaltensweisen, 
Absonderlichkeiten der Bewegung, jedenfalls individuell sich Reraus
hebendes, reizt, indem es die Aufmerksamkeit in besonderem MaDe auf 
sich zieht, auch in beso~derem MaDe zur Nachahmung. 

Wir gewinnen nun den AnschluD an das Problem der Gewohnung und 
der Gewohnheit. 

Was ich mit Erfolg geiibt habe, ist ein Teil meines Konnens ge
worden. Es kann sein, daB ich von dies em Konnen spater noch oft Ge
brauch machen will oder muD, oder daD es fUr mich spater belangslos 
wird. Das Klavierspiel, welches das Kind "iibte", wird der Mann um so 
mehr pflegen, je mehr es ihm bedeuten wird, wahrend er von seiner 
Fertigkeit auf Baume zu klettern, kaum mehr Gebrauch zu machen 
gedenkt. 

Aber bis das Kind beides konnte, muDte es Scbwicrigkeiten iiber
winden, und wenn es seine miihsam erworbenen Fertigkeiten nicht an
wendet, werden sie ihm wieder verloren gehen. Will es sie sich erhalten, 
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so muB es sie au s ii ben. Dies macht ihm an sich keine Schwierigkeiten 
mehr, odeI' sie fallen nicht mehr erheblich ins Gewicht, weil mit del' 
-Cbung auch Gewohnung an sie eingetreten ist - Gewohnung nicht 
Gewohnheit -, Gewohnung an Schwierigkeiten, die zu ihr selbst ge
horen, von ihr untrennbar sind und iiberwunden werden miissen. 

Man sagt, daB man sich an irgendwie Unangenehmes und Unlust
volles gewohnen miisse odeI' gewohnt habe, daB Gewohnung eingetreten 
sei, und man stellt damit fest, daB man sich, sei es mebr korperlicb, sei 
es mehr seelisch, im Ertragen geiibt hat bis zum Ertragen-Konnen, bis 
zur volligen odeI' moglichen inneren und auBeren Anpassung. Die 
StOrungswirkungen fallen weg, bzw. sind unmerklich geworden. - So 
gewohnt sich das Kind an das Tragen von Kleidern, von Schuhen, des 
Schulranzens, an das Stillsitzen, an aIle Schwierigkeiten des Lernens, 
an mannigfache Speisen usw. 

Nicht aus Bequemlichkeit, die bci del' Gewohnheit mitspielt, sondern 
unter auBerem Zwang gewohnt man sich an Daseins- odeI' Arbeitsbe
dingungen unangenehmer, stOrender, lastiger, peinlicher Art, z. B. an 
die Geriiche eines chemischen Laboratoriums, den Larm einer Fabrik, 
den Anblick eines entstellten Gesichts, den GenuB rninderwertiger Nah
rungsmittel, das Schlafen unter freiem Himmel, an das Ertragen von 
Hunger, Durst, Kalte, Nasse und Gefahr, an kleinere und groBere Ent
behrungen des taglichen Lebens, enge Wohnraume, an das Auskommen 
mit knappen Mitteln, an das AlIeinsein, an eine vollig neue Umgebung, 
an unangenehme Eigenschaften anderer usw. Es ist ein leichtes, fiir 
jede diesel' Gruppen entsprechende Beispiele auch aus dem Leben des 
Kindes zu finden. Von del' Erlebnisseite her gesehen, bestehen die zwei 
hauptsachlichen Moglichkeiten, daB an die gegebenen Schwierigkeiten 
in einem solchen MaBe Gewohnung eintritt, daB sie iiberhaupt nicht 
mehr empfunden werden odeI' , daB sie zwar ertragen werden, abel' 
stets mit einem Beisatz von Widerstreben. 

Auch in diesem FaIle habe ich durch Ubung ein Konnen, ein Ertragen
konnen erreicht und Schwierigkeiten iiberwunden durch Uberwindung 
meines Widerstrebens; ich habe den Widerwillen durch den Ubungs
willen iiberwunden. lch bin abel' wohl (soweit nicht vollige Abstumpfung 
im Sinne einer veranderten Einstellung meines ganzen Wesens einge
treten ist) jederzeit bereit, wenn del' auBere Zwang wegfalIt, auf die 
"gewohnten" Bedingungen zu verzichten. Denn ich erkenne diese nul' 
insofern an, als sie einer auBeren Notwendigkeit entspringen. Wohl 
abel' kann ich es unter materiellen wie unter ethischen Gesichtspunkten 
als wertvoll ansehen, iiberhaupt einmal dieses Ertragen durch Gewohnung 
erreicht zu haben. 

Die Gewohnung gehort also zur Ubung als eines ihrer besonderen 
Ergebnisse. Es gilt fiir sie gemeinsam: das in del' t'bung und Gewohnung 
Angeeignete erfordert, indem es zu meinem Konnen gehort, bei del' Aus
iibung gegeniiber dem nicht Nichtgeiibten und Nichtgewohnten eine 
geringere Zuwendung von seiten des lch und einen geringeren Aufwand 
von Kraft. 

Wie mit dem Auftreten geistiger Bediirfnisse das Kind sich daran 
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gewohnt, eine andere geistige Stellung zu den Gegenstanden seines 
Interesses einzunehmen, hat W. STERN sehr eindrucksvoll am Frage
alter gezeigt und damit auf eine ganz neue Seite des ganzen Beziehungs
kreises hinge wiesen. Mit dem Auftreten des Kausalitatsbediirfnisses geht 
das Kind von der Frage: "Was ist das1", welche dem Unterscheidungs
bediirfnis, dem Bediirfnis nach Sonderung der Dinge Geniige tun will, 
und von der Frage: "Wozu ist das1", die auf den Gebrauch des Sinn
lich-Gegenwartigen oder Bekannten abzielt, dazu iiber, einzudringen in 
die Ursachen der V organge und die Beweggriinde des Handelns. "Warum 
konnelldie Baume nicht mitgehen 1" "Warum hat die Mutter einen Ring 
auf'1" "Warum muB der Vater eigentlich immer arbeiten1" Das Kind 
gewohnt sich daran, nichts ohne weiteres hinzunehmen, ohne nach den 
verschiedensten Sinnbeziehungen zu fragen. Allmahlich wird ihm alles 
aus einem Gegenstande des Begehrens auch zu einem Gegenstande des 
Erkennens, des' Wissens und der Entscheidung, der Stellungnahme im 
kritischen Sinne. Es gewohnt sich zu fragen in einer geradezu reflex
maBigen Reaktionsweise auf jede Erregung seiner Aufmerksamkeit, 
seines Interesses. Es entwohnt sich dieses standigen Fragens aber 
auch bis zu einem gewissen Grade wieder, wenn sein eigener geistiger 
Besitz durch eigenes Denken, durch selbstandige Verarbeitung in der 
Art wachst, daB es im Weiterdenken Befriedigung findet und sich von 
fremder Antwort nicht mehr so abhangig fiihlt. Seine Fragen wollen 
dann auch feststellen, ob es durch eigenes Denken zum richtigen Ergebnis 
kam, ob es sich seine Fragen selbst richtig beantwortet hat. 

Daran, daB sich das Kind zu fragen gewohnt, erkennt man, daB es 
rege und nicht trage und unregsam, und daB es nicht geniigsam ist, sondern 
vorwarts drangt und fordert, daB es nicht still steht, sondern daB es 
in geistiger Bewegung ist. Aber das dranghafte Fragen ist in manchen 
Fallen ein leeres Fragen, ein einfaches Unruhesymptom, eine Weise, 
die Zuwendung der Erwachsenen zu gewinnen, sie zu beherrschen. 
Dann ist in der Frage nicht so sehr deren Inhalt gemeint, sondern: 
"Sprich mit mir", "Erzahl' mir etwas". Auch das schwachsinnige unruhige 
Kind fragt, auch seine Entwicklung geht diesen Weg. Doch fiihrt sie 
vielfach nicht iiber die Ubung der Frageform hinaus. Es fragt nicht um 
der bestimmten, sondern um irgendeiner Antwort willen, wie es, wie 
wir soeben sahen, auch beim vollsinnigen unruhigen Kinde der Fall 
sein kann; aber auch der geistige Rang seiner Fragen hebt sich nicht 
durch deren Beantwortung, es lernt aus ihnen nichts, verarbeitet sie 
nicht oder nur auf tiefem Niveau und wiederholt sie unter Umstanden 
recht oft. Sein Kausalitatsbediirfnis ist leicht befriedigt, es fragt nicht 
sinnvoll weiter aus bestimmt gerichtetem Weiterdenken, sondern ohne 
Fortwirken der Kausalbeziehung und ohne von dem gleichen Bediirfnis 
geistiger Ordnung geleitet zu sein, wie ein gleichaltriges normales Kind. 

Wir sahen, daB ein normales Kind sich nach einiger Zeit entsprechend 
der zunehmenden Fahigkeit, sich selbst Fragen zu beantworten - man 
nennt dies gewohnlich "eigene Uberlegung" - des vielen Fragens 
wieder entwohnt. Diese Entwohnung kann freilich auch dann eintreten, 
wenn es fUr seine Fragen keine Antworten, und fUr sein Fragen im 
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allgemeinen keine Resonanz findet, wenn man es im einzelnen nicht 
zufriedenstellt oder es im ganzen abweist oder links liegen laBt. Dann 
entwohnt es sich des Fragens und gewohnt sich an das Schweigen. Der 
vorzeitige Abbruch des Fragens kann fiir die gesamtseelische Raltung 
des Kindes verhangnisvoll werden, denn es entwohnt sich vielleicht 
auch des geistigen Verkehrs iiberhaupt und wird unkindlich, auBerungs
abgeneigt und schwer zuganglich. Wir stoBen hiermit auf zwei weitere 
sehr interessante Beziehungen. Sicher ist jene letztgenannte Zuriick
haltung erstens unnaiv und zweitens der urspriinglichen Tendenz ent
gegengerichtet. Wir werden sogleich darauf zu sprechen kommen, wie 
sehr das, was wir mit einer gelaufigen Redewendung "die zweite Natur" 
nennen, an gewisse Gewohnheiten ankniipft; wir haben hier einen Fall 
vor uns, in dem eine Entwohnung zur zweiten Natur wird, und zwar 
auf dem Wege eines Angewiesenwerdens auf sich selbst, der, wie Sie 
spater (Vorlesung 12) sehen werden, nicht notwendig den normalen 
Verlust der Naivitat einleitet. 

In analoger Weise betrachten wir jetzt die Frage der Gewohnheit. 
Sehr Verschiedenes wird mit diesem Ausdruck bezeichnet. Keinesfalls 
wird ein Konnen darunter verstanden, das zu einem bestimmten 
Zweck planmaBig erworben wurde, und von dem man spater wie 
von einem Rilfsmittel nach Belieben Gebrauch machen kann. Meinen 
Hilfsmitteln und Werkzeugen steht mein Ich als Dingen auBer mir 
gegeniiber. Ich bin zwar auf sie eingestellt und in diesem Sinne mehr 
oder weniger von ihnen abhangig; in erster Linie aber beherrsche 
ich sie. Meine Fahigkeit, sie zu handhaben, ist auch ein Tell von mir 
geworden, gehort zu mir, aber nicht zentral. Zentral gehort zu mir viel
mehr der Mut, die Ausdauer, die Anpassungsfahigkeit, der Wille, die 
Selbstiiberwindung, die mir eigen sind, und die ich aufwenden miiBte, 
um das Ziel der mung und Gewohnung zu erreichen; sie gehoren zum 
Gefiige meiner Personlichkeit. 

Eine Gewohnheit gehort in anderem Sinne zu mir. Dies geht schon 
daraus hervor, daB jeder Mensch "seine Gewohnheiten" hat, und daB 
man zwischen guten und schlechten Gewohnheiten unterscheidet. Ge
wohnheiten sind erworbene Eigenheiten, die den Eigenschaften schon 
recht nahe stehen; es sind eng zu mir gehorige Eigentiimlichkeiten, 
durch die ich in gewissem Simle gekennzeichnet bin; wahrend mung 
und Gewolmung schwer erworben werden, werden Gewohnheiten 
schwer abgelegt . 

. Wenn es iiberhaupt ein besonderes "Gesetz" der Gewohnheit in 
jeglichem Sinn dieses Wortes gibt, so lautet es: Gewohnheiten sind 
sch wer zu andern. Die feste zentrale Verankerung, diese besondere 
Art der "An-eignung", ist der springende Punkt. 

Ubung und Gewohnung sind auf Forderungen und Zweckbestim
mungen gestiitzt. Gewohnheiten sind Verhaltensweisen, die in 
keinerlei auBerer N otwendigkeit begriindet sind. Zu ihrer Erwerbung 
bieten sich zufallige Gelegenheiten und mannigfache auBere Umstande. 
Diese Verhaltensweisen treten inzwei Hauptgruppen auseinander: ent
weder die auBeren Umstande treten ohne irgendein Zutun von meiner 
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Seite immer wieder" in gleicher Weise ari mich heran, so daB ich nut darauf 
zu reagieren brauche, oder aber ich ergreife unter vie1en moglichen 
Gelegenheiten eine bestimmte, treffe darin mehr oder weniger klar be
wuBt eine Wahl und handle fflr die Zukunft im gleichen Falle stets wieder 
in dieser Weise. 

Zum ersten Falle: Aus der ZweckmiWigkeit einer festen Tagesein
teilung ergibt sich die regelmiiBige Wiederkehr von Arbeit, Ruhe, 
Nahrungsaufnahme, Korperpflege, Alleinsein, Zusammensein, Wach
sein, Schlafen usw. Diese Anpassung regelmaBiger Wiederholungen an 
naturbedingte Periodizitaten ist die wesentlichste Quelle derjenigen 
Gewohnheiten, die der Mehrzahl aller Menschen gemeinsam sind, und an. 
denen schon der Saugling teilnehmen muB, indem er einfach in sie ein
bezogen wird, in einer Zeit, in der er noch gar nicht Stellung nehmen 
kann. Die Gewohnheit der Umgebung geht also einfach auf ihn uber. 
In diesem einfachen Ubergehen liegt der Grund der Selbstverstandlich
keit, des selbstverstandlichen Hinnehmens sowohl, wie des selbstverstand
lichen Erwartens, namlich des gewohnten V orfalles zur gewohnten Zeit. 
Dies fangt mit der Nahrungsaufnahme an und erstreckt sich auf alle 
regelmaBige Wiederkehr. Diese Art von Gewohnheiten sind ruhende 
Punkte im zeitlichen Ablaufe und im auBeren Wechsel. 

Ubung, sagten wir, will ein Konnen, Gewohnung will ein Sichanpassen 
und ein Ertragen, Gewohnheit will beibehalten werden, will 
beharren. Fflr die Mehrzahl aller Menschen ist RegelmaBigkeit inner
halb gewisser Grenzen lustvoll, ihre Storung unlustvoll. Sie ist bequem, 
indem sie die Zahl der EntschlieBungen vermindert, dem Ausgleich 
seelischer Bewegungen forderlich ist, Reihenfolgen von vornherein fest
legt, mit GewiBheit einiges voraussehen laBt. Gewohnheiten sind also 
das seelische Widerspiel von Ordnungen; sie habenalle deren Vorzugeund 
Annehmlichkeiterr wie ihre Nachteile. Storungen solcher Ordnungen 
werden als Storungen unserer Gewohnheiten unangenehm empfunden. 
Ein einfacher Fall: das Kind ist gewohnt, taglich zur gleichen Stunde 
und eine gewisse Zeitlang von der Mutter spazieren gefiihrt zu werden, 
woran es eine besondere Freude hat. Nun ist die Mutter einige Tage 
nicht wohl, sie kann das Kind nicht spazieren fuhren, es muB zu Hause 
bleiben. Man sucht, ihm den Grund begreiflich zu machen, und es ver
steht ihn auch. Trotzdem macht sich bei ihm ein Unlustgefflhl geltend; 
dies nicht nur deshalb, weil es ein "Gewohnheitstier" ist und nun einmal 
justament "wie gewohnt" ausgehen will, auch nicht nur, weil es Ver. 
langen nach der "frischen Luft" hat, sondern besonders deshalb, weil 
es nicht weiG, wo es mit dem "angewohnten" Bewegungsbedfufnis hin 
solI, und mit der neuen "freien Zeit" nichts anzufangen weiB. 

Man erkemlt schon an diesem schlichten Beispiel, wie Gewohnheiten 
und das in ihnen Gewohnte Festlegungen sind nach mehr als einer Rich
tung; sie dienen, das ist ihnen mit dem Ergebnis der TIbung gemeinsam, 
der Krafteokonomie; sie haben andererseits eine der Ubung nicht eigene 
Folge, namlich die Abneigung gegen andere Weisen des Verhaltens der 
Betatigung. Sie sind Formungen einseitig entwickelter Bediirfnisse, 
geeignet, die Entwicklung neuer Bediirfnisse hintanzuhalten, und konnen 
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zu einer Einengung des Abwechslungsstrebens, einer Verkiimmerung del' 
Vielseitigkeit und schlieBlich zu einer "Erstarrung in Gewohnheiten" 
fiihren bis zum Verlust del' Anpassungsfahigkeit und del' Ablehnung 
neuer Forderungen. 

Man sagt: "Das Kind ist gewohnt, auf del' Seite zu schlafen und dabei 
die Hand unter die Wange zu schieben." Damit meint man, ohne es 
ausdriicklich festzustellen, meist nicht nul' die eine Tatsache, daB das 
Kind sich nun einmal diese Lagehaltung "zu eigen" gemacht hat; sondern 
man meint meistens zu gleicher Zeit auch die zweite, daB es diese Hal
tung gegeniiber jeder anderen bevorzugt und zwar in dem MaBe, 
daB ruhiges und schnelles Einschlafen und ruhiger Schlaf von ihr ab
hangig geworden und in ein Verhaltnis bindender Voraussetzung odeI' 
Bedingung geraten sind; ja, das Kind wird sogar, falls es doch in anderer 
Haltung unter auBerem Zwange odeI' zufallig einmal einschlief, i m 
Schlafe die gewohnte Haltung einnehmen. Hier haben wir wiederum 
die Gewohnheit als eingefahrene Bahn in del' Rolle einer Bedingung 
moglichst storungsfreien W ohlbefindens. 

Nun ein dritter Fall und dessen allgemeine Seite: ich gehe taglich 
einen bestimmten Weg an einem Garten vorbei und sehe dort "ge
wohnlich" zwei Kinder mit ihrer Mutter spielen. In diesem Beispiel 
zeigen sich mehrere Beziehungskreise, die in verschiedenem und einem 
gemeinsamen Sinn "Gewohntes" umschlieBen. lch bin gewohnt dort 
vorbei zu gehen, weil mich in del' "gewohnten" Tageseinteilung regel
maBigmein Wegzu bestimmterZeit dortvorbeifiihrt. ZurgleichenZeit 
Rind die Kinder gewohnt dort zu spielen, ganz unabhangig von meinem 
Dasein, im Rahmen ihres eigenen Tagesganges. Abel' sie warten, bis 
ich vorbeikomme, und griiBen mich; mein Kommen ist ihnen eine Zeit
marke, und sie sind gewohnt, mich zu sehen. Wenn ich vorbeigehe und 
sehe sie nicht, so fehit mir ein "Gewohntes". Die gemeinsame sogenannte 
Gewohnheit ist das Wahrnehmen zeitlichen Zusammentreffens zweier 
regelmaBig sich wiederholender, miteinander im iibrigen in Nicht.s vel'
bundener Tatigkeiten. 

1m Grunde ist dies ebensowenig eine Gewohnheit, wie es, wie GROOS 
(Seelenleben des Kindes S. 57) meint, eine Gewohnheit ist, odeI' ich ge
wohnheitsmaBig eingestellt bin, im Kladderadatsch politische Witze 
zu lesen und mich damn zu ergotzen. Das gehort eigentlich nicht zur 
Gewohnheit, sondel'll zum Wissen um etwas. Weil ich weiB, daB del' 
Kladderadatsch ein politisches Witzblatt ist, deshalb erwarte ich, 
wenn ich zu ihm greife, darin politische Witze zu finden; erwartend, 
weil wissend, bin ich damuf vorwegnehmend eingestellt; das Gemein
same und deshalb zur Verwechslung Fiihrende ist nicht das Gewohn
heitsmaBige, sondern die auch in del' Gewohnheit, abel' auch in vielem 
Anderen und insbesondere in diesem Konnex "selbstverstandlich" 
gewordene ordnende Beziehung. Eine andere Seite: ein Kind hat 
gelernt, sich selbst seine Schuhe anzuziehen,und es handhabt die 
Schniire recht geschickt; es macht die Handgriffe auf seine Art, es 
kommt schon leicht und bequem damit zum Ziele und hat sie so ein
geiibt, daB es nicht mehr hinzusehen braucht; es ist froh darum, paBt 
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gar nicht mehr auf unddenkt dabei anirgend etwas anderes: derVorgang 
ist mechanisiert. Nun kommt jemand und sagt: "Ich will dir zeigen, 
\vie du es besser machen kannst". Das Kind sieht zu; daB dies Neue 
besser sei, leuchtet ihm nicht ohne weiteres ein. Es sagt: Mache du es 
ruhig so, ich mache es, wie ich es gewohnt bin"; vielleicht· bestreitet es 
auch den ihm geriihmten Vorzug und verlangt fUr seine Weise die An
erkennung des Anderen. Vielleicht .denkt es dabei auch an die Ubungs
miihe, die es aufwenden miiBte, um die neue Fertigkeit zu erlangen, in 
erster Linie aber an die Miihelosigkeit der j etzigen Handhabullg. 
Gewohnheiten konnen also auch aus Ubungen hervorgehen. Das Wich
tige ist, daB das Kind im einen wie im anderen Falle das Recht der 
Gewohnheit verteidigt. Darin liegt erstens das "Recht", als An
spruch auf Anerkennung eines personlichen Verhaltens; dann aber 
liegt darin die Behauptung der Gewohnheit als eines wertvollen 
Gutes. 

Gewohnheit als "Gut" ist eben meine Gewohnheit, etwas eigen
tiimlich zu mir Gehoriges, nicht ohne ernstlicheren Eingriff in mein 
GefUge VerauBerliches, etwas, das schwer von mir zu trennen ist. Hier 
haben Sie Ubung, Gewohnung und Gewohnheit auf engstem Felde ver
einigt. Diese Vereinigung bedingt eine besondere Art von Festigkeit, 
wenn sie ganzen Gruppen von Menschen eigen ist. Man spricht namlich 
von irgendwie gewerteten und insbesondere von hochgewerteten Ge
wohnheiten und namentlich wieder von solchen groBerer menschlicher 
Gemeinschaftsverbande nicht als von "Gewohnheiten" sondern im 
Gegenteil als von "Ubungen" und "Gebrauchen" oder "Brauchen", 
so z. B. von religiosen, volkstiimlichen, standesmaBigen. Odermanspricht 
von ihnen auch als von Sitten; auch kleine Verbande, Familie und 
Schule halten sie ein. 

Mit dem Worte "Ubung': verbindet man dann ein hoheres MaB von 
Achtung, und an sich wohnt ihm immer die achtungsvolle Wertung bei; 
im "Brauche" meinen wir eine Sitte, die wir als solche mit dem Interesse 
an dem Fremden, dem fUr uns selbst Ungewohnten und Eigenartigen 
im Sinne der Anderen feststellen. Sagt man aber: "Dieser Orden pflegt 
das so und so zu machen", so nimmt man gar keine wertende Stellung 
ein, sondern stellt einfach die Tatsache einer "Gepflogenheit" fest. 1m 
Gegensatz zu all diesen Sonderbedeutungen kann sich im Worte Gewohn
heit auch eine schlichte, abel' auch eine tadelnde, sogar eine ernstlich miB
billigende und selbst eine verachtliche Stellungnahme ausdriicken. Dies 
kommt daher, daB man mit Gewohnheit ganz besonders auch das um 
der Miihelosigkeit willen und das aus Bequemlichkeit und Faulheit 
Festgehaltene mitmeinen kann. Dieser Sinn verbindet sich mit dem 
Worte Ubung niemals. "Die Sitte" sagt WUNDT in seiner Volkerpsycho
logie S. 36: "umfaBt alle die gemeinsamen Willensrichtungen, die 
iiber die Abweichungen individueller Gewohnheiten die Herrschaft 
erringen and sich zu Normen verdichtet haben, denen von del' Gemein
schaft Allgemeingiiltigkeit beigelegt wird". 

Interessant ist noch eine andere sprachpsychologische Seite des 
Problems. RADEsTocK hat darauf aufmerksam gemacht, daB im Griechi-
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schen Sitte und Gewohnheit einem Wortstamm und sprachvergleichend 
demselben W ortstamm wie das deutsche Wort Sitte angehoren: Gotisch 
sidus = Sitte, sidon = uben; lateinisch suesco = gewohnen, consue
tudo = Gewohnheit, suetus = gewohnt. Griechisch afc{} ist Stamm 
fur ~{}og = Gewohnheit, ~{}og = Sitte, Sittlichkeit, ~{}iScLV = gewohnen, 
ctw{}a = ich bin gewohnt, ich p£lege. Bei der Behandlung der Um
weltfragen kommen wir hierauf zuriick. 

Man kann mancherlei Gewohnheiten haben, zu deren Aneignung man 
niemals eigentliche Dbungsmuhe aufgewendet hat; man kann sie durch 
Nachahmung sich angewohnt haben. Man kann ihr folgen, weil man 
sie einer besseren Art aus reiner Bequemlichkeit vorzieht, und man kann 
sich aus irgendeiner Laune, aus Trotz, Eigensinn, schlechtem Geschmack, 
Widerspruch und anderen unsozialen und unasthetischen Grunden und 
Beweggrunden auf die Seite einer minderwm-tigen, sogenannten schlechten 
Gewohnheit stellen, die man nie Dbung nennen wird. Kinderpsycho
logisch und insbesondere fUr die Beurteilung der Besonderheiten von 
psychopathischen Kindern sind diese Beziehungen und namentlich die 
Wurzeln von Gewohnheiten auBerordentlich wichtig. In der Vorlesung 34 
uber die Tics und die Gewohnheiten begegnen wir dieser Frage noch 
einmal. Andererseits kann ich mir Gewohnheiten aneignen, die man 
gleichfalls nie Dbung nennen wird, gerade um irgend etwas vorzustellen, 
einen bestimmten Eindruck zu machen, auBere Verhaltensweisen also, 
die auf bestimmte Charaktereigenschaften, die ich habe, oder die 
ich nicht habe, aber haben mochte, hinweisen. Dahin gehort alles, was 
man als "affektiert" und "manieriert" bezeichnet. Ferner gehort 
wiederum in einem etwas anderen Sinne hierher alles, was Aufmerk
samkeit schlechthin erregen solI, und alles "worin ich mir ge£alle". Bei 
der Hysterie erinnern wir uns dessen wieder. 

Bestimmte Affektzustande, ganz besonders die Verlegenheit, rufen 
das Bestreben hervor, moglichst unbemerkt zu bleiben, wahrend sie sich 
doch in der Tat recht lebhaft auswirken. Sie erzeugen Ausdrucks- und 
Deckbewegungen z. B. Rakeln und Rauspern; beides kann Gewohnheit 
werden. 

Die verschiedenartigsten Reize konnen Ursprung von Gewohnheiten 
werden: zu enge Kleider fiihren zu gedrehten, gewundenen oder steifen, 
allzuweite zu iibermaBig ausholenden und plumpen Bewegungen, 
trockener Schnupfen mit Borkenbildung zum Herumbohren in der Nase. 
Der standige Umgang mit einem Schwerhorigen gibt den AnstoB zum 
uberlauten Sprechen uberhaupt, berufliche Lehrtatigkeit zur Annahme 
eines lehrhaften Tones oder einer unangebracht eindringlichen Rede
weise. Was wir hier besprechen, sind zugleich die Quellen der Kinder
fehler, die uns in spateren Vorlesungen oft begegnen werden. 

AIle Gewohnheiten, moge ihr Ursprung sein, welcher er wolle,· sind 
erworbene Reaktionsweisen, in denen die urspriingliche Vereigenschaf
tung mit auBeren Einwirkungen, Reizen oder Schadlichkeiten zu neuen 
Gebilden zusammentritt. 

Indem wir also auch die Gewohnheiten als reaktive Gebilde erkannten, 
haben wir den Boden ge£unden, der ihnen mit der Dbung gemeinsam ist. 
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U rspriinglich reaktiv entstanden, dalll durch Wiederholung weiter aus
gebildet, fiigen sie dem Menschen von friihester Kindheit an Neues 
zu seinem urspriinglichen Bestande hinzu, das nicht einfach dem natiir
lichen arthaften Entwicklungsgange zugeh6rt. - Die lJbung vermehrt 
den Besitz an Fertigkeiten, die Gewohnheiten geben dem eigentlichen 
Sein des Menschen nach dieser oder jener Seite hin ein kennzeichnendes 
Geprage. Wahrend die erstere auf wertvolie Leistungen hinzielt, ist 
die Wertung der letzteren allgemein die eines unproduktiven Ge
schehens und unter sozialen, ethischen und asthetischen Gesichts-
punkten eine sehr verschiedene. . 

Nur noch einige Worte zur affektiven Bedeutung des Gewohnten. 
Dem Gewohnten verdanken wir unter normalen Verhaltnissen Ordnung 
und GleichmaB, es ist ein Element der Ruhe, des Beharrens, der be
friedeten Stimmung, der GewiBheit; es maBigt die seelische Bewegtheit. 
Das Nichteintreten des Gewohnten setzt uns in Bewegung, zum mindesten 
regt es die Frage nach dem Grunde des Ausbleibens an, unter Umstanden 
erregt es bange Sorge, peinliche Erwartung, qualende UngewiBheit; oder 
es ruft Enttauschung hervor. Das Kinderleben ist reich an solchen 
Gemiitsbewegungen, die durch das Ausbleiben des Gewohnten hervor
gerufen werden. Selbstunsichere, angstlich veranlagte und unselbstandige 
Kinder wissen davon etwas zu erzahlen. 

Des Ungewohnten, des Neuen bediirfen wir als Anregung, als treiben
den Elements, damit die Anpassungsfahigkeit an veranderte Bedingungen 
nicht erlischt, damit wir nicht unelastisch werden. Darum darf auch 
das Kind nicht angstlich davor behiitet werden, sonst wird es sich immer 
nur in seiner Ruhe gestOrt aber nicht aufgemuntert filhlen und es wird 
unfahig werden, Enttauschung wie lJberraschung, auch freudige, ohne 
peinliche innere Bewegtheit zu ertragen. Das geht bis ins kleine und 
kleinste. TH. LIPPS hat dies schon sehr klar herausgestellt. Gewohnt 
ist alies nur in bestimmten Zusammenhangen. Wird ein solcher Zusam
menhang ge16st, so £aUt einer der Grundcharaktere des Gewohnten aus, 
namlich der abgestumpfte Eindruck, und die einzelnen Glieder des Zu
sammenhanges werden wieder eindrucksvoli. Der Vater kommt nach 
Hause und hat statt des breiten Vollbartes einen schmalen Spitzbart. 
Ein kleines Kind stutzt oder fremdelt gar; ein gr6Beres lacht: oder es 
zeigt sein MiBfallen. Was ist geschehen? Nicht nur der Bart ist anders, 
das ganze Gesicht sieht anders aus, der Blick, der Mund, alles hat nicht 
mehr das gewohnte, das vertraute Aussehen. "Vertraut" sagt man 
mit Recht, denn die darin liegende enge gemiitliche Beziehung weicht 
einem gr6Beren Abstand und wird erst alimahlich wiedergewonnen. 
Auf solche L6sungen gewohnter Ganzheiten reagieren sensitive und 
differenzierte Kinder besonders stark, unter Umstanden pathologisch, 
aber.jedes Kind wird von ihnen in die M6glichkeiten und Schwierigkeiten 
der seelischen Umstellung hineingezogen und gewinnt dadurch ganz 
neue Kenntnisse yom eigenen Wesen. 
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3. Vorlesung. 

Assoziation, Akt, Struktur und geistige Ordnung. 
M. H.! Fiir jede Darsteliung wie normaler so abnormer seelischer Er

scheinungen, fiir die Abgrenzung und Ordnung von Zustandsbildern und 
Verlaufsweisen, VOl' aliem abel' fiir jegliche Art von Zusammenfassung 
geistigen Geschehens unter Gesichtspunkten, die an sich mit del' Lehre 
von Krankheiten gar nichts zu tun haben, sind die Anschauungen, die 
del' Darsteller sich von den allgemeinen Grundlagen del' geistigen Ordnung 
gebildet hat, wesentlich mitbestimmend. 

Dem Grunde nach ist im Gebiete des Seelischen alles mit allem ver
bunden, alles kann mit aHem in Verbindung treten, also einfache Sinnes
empfindungen mit Willensakten odeI' Gefiihlen, V orstellungen mit Wahr
nehmungen, Gefiihle mit Gedanken und verschiedene Vertreter jeder 
Art diesel' seelischen Gebilde untereinander zu einfacheren, abel' auch 
zu den vielfaltigsten und verwickeltsten neuen seelischen Bildungen. 
DaB in diesem Geschehen, in den Ablaufen des seelischen Lebens, Ord
nungen herrschen, daB nicht Zufall sondern Zusammenhang den FluB 
des Seelischen bestimmt, diese Tatsache ist es, auf del' sich aIle geistigen 
Erzeugnisse aufbauen, und auf del' die Moglichkeit geistigen Verkehrs 
iiberhaupt, die Beziehung von geistigen Wesen untereinander beruht. 

Bis VOl' wenigen Jahren dachte man sich das Zustandekommen alier 
geistigen Ordnungen hinreichend erklart durch die Theorie del' V 01'

stellungsverkniipfungen, del' Assoziationen. Insbesondere war die 
Psychologie wie die Psychopathologie des Kindesalters durchaus von 
del' assoziationspsychologischen Theorie beherrscht. Ihr konsequentester 
Vertreter ist TH. ZIEHEN, dem die Lehre von den geistigen Storungen 
des Kindesalters die umfassendsten Darstellungen unseres heutigen 
Tatsachenwissens verdankt. 

Del' Kern del' assoziationspsychologischen Auffassung kann so ge
£aBt werden: daB im Seelischen alles mit aHem in Verbindung treten 
und in Zusammenhang erhalten werden kann, beruht einerseits darauf, 
daB alles Seelische sich aus Vorstellungen mannigfacher Art zusammen
setzt, daB diese VorsteHungen miteinander Verbindungen eingehen von 
immer weitergehender Reihenbildung und Verkniipfung, und daB an
dererseits diese Vorstellungsverkniipfungen im Gehirn als BewuBtseins
vorgange Spuren hinterlassen, auf denen die Leistungen des Gedacht
nisses und somit die Moglichkeit geistigen Besitzes beruhen. 

Assoziationen auffinden kann man auf mannigfache Weise. Sie 
werden im gewohnlichen Leben im spontanen Sprechen, Denken, Han
deln und in allen Verhaltensweisen und AuBerungen offenbar, die irgend
wie von auBen her durch irgendwelche Reize ausgelOst, bedingt, veran
laBt werden. Eie konnen abel' auch "kiinstUch" offenkundig gemacht 
werden auf dem Wege des Versuches, des Assoziationsexperiments. 

Die Moglichkeit, mit Hille des Versuches in das Gefiige del' Asso
ziationeneinzudringen, beruht auf folgender Grundtatsache. Wenn man 
irgendeinem Menschen, del' dazu bereit ist, die Aufgabe stellt, jedesmal, 
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wenn man ihm ein Wort zuruft, ohne lrberlegung und Wahl das nachste 
ihm einfallende Wort zu sagen, so zeigt sich, daB fast auf jedes bekannte 
Wort in der Tat irgend etwas einfallt. Das Einfallende, die Antwort, 
ist die Reproduktion einer durch das Reizwort, den Zuruf, aufgerufenen, 
assoziierten V orstellung. 

In solchen Versuchen will man nicht Antworten auf irgendwelche 
Fragen erhalten; man will vielmehr die bereitliegenden Verkniipfungen 
auffinden mit Ausschaltung aner derjenigen seelischen Vorgange, durch 
die eine Antwort in bestimmtem Sinne, in bestimmter Richtung, provo
ziert wird. 

Der Zuruf nur eines einzigen Wortes entspricht also am besten der 
Absicht, die Anregung in moglichst neutraler Form zu geben, nur nennend, 
also weder als Frage, noch als Urteil, Aufforderung oder Meinung, ohne 
jede Farbung oder Betonung, aus der die Versuchsperson irgendeinen 
Hinweis auf eine bestimmte vom Versuchsleiter etwa erwartete Ant
wort entnehmen konnte. 

Unter diesen Bedingungen reproduziert das Reizwort in der Ant
wort eine V orstellungsverkniipfung, so wie sie derzeit im geistigen Be
stande bereit liegt, und in der Form, die sie seit dem ersten Auftreten 
dieser Verkniipfung unter der Einwirkung der Angleichungsvorgange 
an das psychische Ganze angenommen hat. 

Man kann solche Versuche in sehr verschiedener Weise fortsetzen. 
Man kann die Reihen der Reizworte ganz zusammenhangslos gestalten; 
man kann in ihnen einen irgendwie beschaffenen Zusammenhang her
stellen; man kann schlieBlich die Antwort selbst wieder als Reizwort 
benutzen. 

Auch auf diesem Wege kann man sich von der Vielseitigkeit der 
Vorstellungsverkniipfungen iiberzeugen. Je geringer jeweils der Schatz 
an V orstellungen angenommen werden darf, um so groBer scheint die 

. Wahrscheinlichkeit zu sein, ihn im Experiment zu einer annahernden 
Ubersicht zu bringen, oder doch einen betrachtlichen Teil derselben zu 
erfassen, del' einen guten Einblick in ein einfaches geistiges Gefiige er
moglicht. 

Besonders giinstige Voraussetzungen bietet unter diesem Gesichts
punkt das Kind. Es hat sich auch gezeigt, und insbesondere ZIEHENS 
Untersuchungen iiber die Ideenassoziationen des Kindes haben es be
wiesen, daB man schon bei achtj1ihrigen Kindern, und auch bei nicht 
besonders befahigten, mit bestem Erfolge solche Assoziationsversuche 
anstellen kann. Die Kinder verstehen die Anordnung, gehen gut auf 
sie ein und liefern brauchbare Ergebnisse. 

Das Assoziationsexperiment wiirde aber in seinen Ergebnissen nur 
halb ausgeschopft werden, wenn man sich damit begniigen wiirde, 
festzustellen, welche Vorstellung b durch die Vorstellung a reprodu
ziert wird, und sich nicht AufschluB dariiber verschaffen wollte, warum 
sie reproduziert wurde, aus welcher QueUe denn jene Verkniipfung 
stammt, wie sie zustande kam, wie sie, wie man sagt, gestiftet, wurde. 
ZIEHEN ging diesel' Frage nach, indem er die Kinder ausfrug bzw. 
einfach angeben lieB, an was sie bei del' reproduzierten Vorstellung 
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dachten, oder richtiger, was ihnen noch einfiel, als ihnen das Reaktions
wort einfiel. Da ergab sich z. B., daB ein Knabe auf "Freiheit" mit 
"Ein Hund", ein anderer mit "Licht" reagierte; jener dachte daran, 
daB ein eingesperrter Hund die Freiheit haben will, dieser an ein Gedicht, 
in dem von dem Licht der Freiheit die Rede war. Einer antwortete auf 
"Gras" mit "Wiese" und dachte an eine bestimmte Wiese, ein anderer 
auf "Haus" mit "Tiir" und dachte an eine bestimmte Stubentiir usw. 
Aber auch die Reaktion von "blau" auf "griin" wurde von dem Kinde 
zuriickgefiihrt auf das griine Tuch auf dem Tisch im Zimmer und die 
blauen Deckel seiner Hefte usw. 

ZIEHEN fand als ein allgemeines Prinzip, daB aIle Assoziationen der 
Kinder, fiir die er iiberhaupt die Verkniipfungsweise aufzeigen konnte, 
auf bestimmte raumlich-zeitliche Date~ zuriickgingen, also auf 
bestimmte Dinge, Geschehnisse, Beobachtungen, Erfahrungen 
der Versuchsperson zu bestimmter Zeit an bestimmtem Ort. Er nennt 
dies Beriihrungsassoziation und fiihrt auf sie auch aIle Verallgemeine
rungen zuriick, die als Antwort auf ein Reizwort erscheinen konnen. 

Es lassen sich aber schon beim alteren Kinde nicht alle auf diese 
Weise aufgezeigten Vorstellungsverkniipfungen auf zeit-raumliche Be. 
dingtheiten zuriickfiihren. Ware dem so, so herrschte allgemein und 
ausschlieBlich der Zusammenhang der subjektiven Erfahrung. Doch 
werden auch in den Dingen und Vorgangen selhst liegende Zusammen
hange schon vom Kinde im Laufe seiner Entwicklung erfaBt und in 
dieser Weise angeeignet nach den Gesichtspunkten der Gemeinsamkeit, 
des Unterschiedes oder, wie man auch sagt, der Ahnlichkeit, jedenfalls 
nach objektiven Einheitsbeziehungen. Das ist, wie wir sehen werden, 
von grundsatzlicher Bedeutung. 

Eine konsequente Durchfiihrung der assoziationspsychologischen 
Theorie fiihrte notgedrungen zu einer hirnana tomischen V ora ussetzung. 
Sie beda,rf der Vorstellung, daB in den Funktionselementen des Zentral. 
organs, den Ganglienz ellen , die Elemente der seelischen Vorgange in 
irgendeiner Weise deponiert sind, daB die Vorstellungen materielle 
Spuren hinterlassen, daB auf den Verbindungshogen, welche Zelle mit 
Zelle, Hirnteil und Hirnteil verbinden, die assoziativen Vorgange ge
leitet werden, ablaufen, wie man sagt, und daB so der Zusammenhang 
des Geistigen zustande kommt, seine materiellen V oraussetzungen findet. 
Die materiellen Spuren sind zugleich die Grundlagen der Gedachtnis
leistungen, die V oraussetzung der Wiederleistung, der Reproduktion. 
Bis ins einzelne hat man versucht, sich von den materiellen Grund
lagen, von dem dem Psychischen zugeordneten Physischen ein Bild zu 
machen, und die Denkmoglichkeiten auf ihre Tragweite durchgepriift. 
Diese Art der Zuordnung hat aber zu keiner Einsicht sondern, um mit 
MOBIUS und JASPERS zu sprechen, nur zu einer Hirnmythologie ge
fiihrt, die auch primitive Bediirfnisse der Erklarung nicht mehr zu be
friedigen vermag und vor allem die weitere Erforschung des Seelischen 
nicht fordern kann. Sie kann sie nur hemmen, wie jedes Prinzip, das 
fiir sich Endgiiltigkeit und unbegrenzte Tragweite, allumfassende Be" 
deutung in Anspruch nimmt. Denn in der letzten Konsequenz faBt 
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die Assoziationspsychologie das 1ch selbst mit seinem Fiihlen, Denken 
und Wollen als einen eigentiimlichen Komplex assoziativ verbundener 
Erinnerungsbilder auf. 

Auch in der Beschrankung auf das unmittelbar Vorgefundene und 
unter Verzicht auf eine fast weltanschaulich allgemeine Geltung, jedenfalls 
unter Verzicht auf die Stellung als allgemeinstes Erklarungsprinzip des 
Psychischen behalt das durch die Ermittelungen der Assoziationsyor
gange gewonnene Material seinen Eigenwert. Nach zwei Richtungen 
insbesondere hat sich ihre Verfolgung, abgesehen yon der Lehre yom 
Gedachtnis, psychologisch als bedeutsam erwiesen. Einmal in der Lehre 
von den determinierenden Tendenzen, die von N. ACH begriindet wurde. 
Es konnte namlich gezeigt werden, daB bestimmte Zielyorstellungen 
unserem Vorstellungsablauf Weg und Richtung weisen. Wohl kann 
im Psychischen, wie schon mehrfach betont, alles mit allem in Be
ziehung stehen; womit aber eine bestimmte Vorstellung tatsachlich 
im Ablaufe des Denkens in Beziehung treten wird, das wird mehr oder 
weniger maBgeblich durch die ZielbewuBtheit unseres Denkens mit
bestimmt. 1m Denken, im Beginne eines Gedankenganges, schauen wir 
schon auf ein bestimmtes Ziel hin, sei es, daB etwas beschrieben oder 
erklart, berichtet oder gefragt werden solI, sei es, daB es sich um eine 
Bitte, einen Wunsch, die AuBerung eines W ollens, einer Hoffnung oder 
BefUrchtung, die Wiedergabe eines Eindrucks, einer Meinung, eines Ur
teils, einer Dberzeugung usw. handelt. Was uns aber auf dem Wege 
dieses unseres Denkens "einfallt", wird durch die Tendenz nach dem 
bewuBten Ziele hin determiniert; wir erklaren durch die Annahme 
der determinierenden Tendenzen die Wirkung der ZielbewuBtheit, die 
wir an der Abfolge der Vorstellungen nachweisen konnen. Dazu ist es 
natiirlich notig, daB unser Denken Ziele hat,. daB es nicht aus dem 
Leeren kommt, und dem Zufall anheimgegeben ins Leere geht. Je 
geistig armer einlndiyiduum ist, und dies gilt fUr den kindlichen Schwach
sinn und fiir das langsam sich entwickelnde normale kindliche Denken 
ebenso wie fUr die erworbenen VerblOdungsprozesse des Erwachsenen, 
desto armer ist es an ZielYorstellungen, auf desto tieferer Stufe stehen 
seine Akte, desto enger sind die yon ihm erfaBten Beziehungen und 
Bedeutungen, desto geringer ist die Fahigkeit der Zusammenfassung 
zu Einheiten. 

Das heiBt: je tiefer das Denken iiberhaupt steht, je primitiYer die 
geistige Ordnung ist, um so mehr ist del' Vorstellungsyerlauf, die An
einanderreihung der mechanisch sich folgenden Assoziationen yon den 
Auslosungen abhangig, die rein in del' Konstella tion liegen. Darunter 
yersteht man alle die Zufalligkeiten der augenblicklichen Lage: die 
auBeren Umstande, die gerade erblickten Gegenstande und die sonstigen 
Wahrnehmungen, die letzten eigenen Vorstellungen, die yon anderer 
Seite angeregten Vorstellungen, die herrschende oder neu erzeugte 
Stimmungslage, insbesondere auch geflihlsbetonte Komplexe, Vor
stellungen und Erlebnisse, deren Nachwirkung noch nicht abgeklungen 
ist und deshalb leicht yon neuem erregt wird (TH. ZIEHEN). 

Damit gerade kommen wir auf den zweiten Punkt. Das Assoziations-
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experiment ist geeignet, gefiihlsbetonte Komplexe aufzuzeigen: Auf 
bestimmte Reizworte werden solche Bezugsworte zuriickgegeben, in 
denen ein erlebnismaBiger Zusammenhang von besonderer Gefiihls
betontheit eingeschlossen ist, oder die auf ein bestimmtes gefiihls
betontes Erlebnis hinweisen. Aus der konsequenten Fortsetzung dieser 
Assoziationsreihen gehen immer weitere Glieder solcher Zusammenhange 
hervor. Und zwar kommen auch Zusammenhange und Zusammen
hangsteile von Erlebnissen zum Vorschein, die im BewuBtsein der 
Person nicht auffindbar waren, sondern erst am Leitbande der asso
ziativen Reproduction wieder bewuBt gemacht werden. Nach del' 
FREuDschen Lehre sind es namentlich unlustbetonte oder gemischte 
lust-unlustbetonte und deshalb, d. h. um ihrer Unvertraglichkeit mit 
dem SelbstbewuBtsein der Personlichkeit willen, verdrangte Erlebnisse, 
die auf diesem Wege zum Tell unter erheblichen affektiven Widerstanden 
nachgewiesen werden. Da wir hier nicht von der Lehre sprechen, die 
hierauf begriindet ist, sondern von einer besonderen Art del' Ausniitzung 
des Assoziationsversuches, begniigen wir uns mit diesen Hinweisen. 

In den Assoziationen wird also sehr viel Person1iches aufgefunden 
werden konnen, so insbesondere die vorherrschende Richtung als ego
zentrische oder sachliche, Gebiete des Interesses, subjektiv maB
gebende Gesichtspunkte, Wertungen, Gefiihlswirkungen, namentlich 
Angst und Gefiihlsdispositionen alier Art. Andererseits haben formale 
Charaktere derselben ein psychologisches Interesse; Assoziationen nach 
dem Klang werden von solchen nach dem Inhalt unterschieden. Inhalt
lich kann die Ordnung der Ergebnisse nach allen moglichen Kategorien 
erfolgen, z. B. nach Uberordnung und Unterordnung, Gattung, Merkmal, 
Eigenschaft, Beziehung ortlicher, zeitlicher, kausaler Art. Kinder ins
besondere antworten haufig, indem sie das Reizwort in einen Satz 
einfiigen und in dieser Weise etwas dariiber aussagen, eine Beschrei
bung oder eine Begriffsbestimmung geben wollen. 

Die Assoziationspsychologie schlieBt aus der Zahl del' Assoziationen 
und aus ihrer Mannigfaltigkeit auf den Reichtum, aus dem logischen 
Range der zugrundeliegenden kategorialen Beziehungen und der Be
ziehungsweite auf den Rang der geistigen Personlichkeit, die unter den 
Gesichtspunkten der FREuDschen Psychoanalyse vorgehende Richtung 
hingegen auf den Erlebnisaufbau und die Entwicklung des Personlich
keitsgefiiges iiberhaupt. 

Die Assoziationstheorie konnte nur solange als Grundlage einer 
Erklarung der geistigen Ordnung gelten, bis man sich klar machte, 
daB das Erscheinen der Assoziationen eine reihenweise Glied-an-Glied
folge ist und zwar ein unbewuBter und grundsatzlich auBerbewuBter, 
bewuBtseinsunfahiger Vorgang, ein sogenannter psychischer Mechanis
mus. Der Assoziationsmechanismus kann daher auch nie fUr sich allein 
die geistige Ordnung und den Aufbau des geistigen Lebens erklaren. 

Es war der HUSSERLschen Lehre von den intentionalen Akten odeI' 
intentionalen Erlebnissen, in der Form, in del' sie von MESSER in die 
Psychologie und von JASPERS in die Psychopathologie eingefiihrt wurde, 
vorbehalten, das Verhaltnis del' Assoziationsvorgange zu dem Aufbau 

Homburger, Psychopathologie. 3 
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des im BewuBtsein sich vollziehenden Denkens zu klaren. Ich will ver
suchen, Ihnen den Kern dieser Auseinandersetzung an einfachen Bei
spielen aufzuzeigen. Man vermag einem Papagei, dieses Beispiel ist 
vielfach als ein besonders plastisches gebraucht worden, beizubringen, 
daB er bestimmte W orte, die man ihm vorsagt, nachspricht. Mit Hilfe 
eines Stiickchen Zuckers, das er erhalt, wenn er schon nachgesprochen 
hat, erhoht man seine Bereitschaft. Dann wird es nicht lange dauern, 
und der Vogel sagt das Wort, wenn er den Zucker sieht, auch ohhe Vor
sprechen und ohne Aufforderung. Der Anblick des Zuckers ist jetzt mit 
dem 'Wort assoziiert, wie vorher das Nachsprechen des Wortes mit dem 
Vorsprechen, dem Horen; es ist eine Verkniipfung von hoher, vielleicht 
steter Reproduktionsbereitschaft erreicht. Dem Grunde nach ist dies 
dasselbe, was PAWLOW in der Physiologie als bedingten Reflex be
zeichnet hat. 

Jedes kleine Kind lernt, noch ehe es frei stehen kann, die Handchen 
auszubreiten, wenn es die Worte hort: "Wie groB ist das Kind?" oder 
"Wie groB bist du?" 

So wenig der Papagei den Sinn des eingeiibten Wortes versteht, 
das er auf assoziative Anregung spricht, so wenig versteht das Kind 
den Sinn der W orte, die es hort, und den Sinn der Bewegung, die es macht. 
FUr es ist lediglich der Klang oder der damit verbundene Tonfall, das 
begleitende Lacheln der Mutter und die Andeutung der erwarteten Be
wegung mit dieser Bewegung selbst assoziativ verkniipft. 

Wie der Papagei so lernt ja auch zuerst das Kind die W orte durch 
einfaches Nachsprechen und verkniipft das Aussprechen der \Vorte unter 
Umstanden mit dem Horen von Worten oder mit dem Anblick von 
Gegenstanden. 

In all diesen Fallen assoziativer Verkniipfung fehlt die erlebte Sinn
beziehung. Es fehlt das Kennzeichen des Denkaktes, daB mit dem Ge
horten, Gesehenen, Gesprochenen, mit der eigenen Antwort oder Hand
lung etwas ganz Bestimmtes und eindeutig von allem mog
lichen Anderen bedeutungsgemaB Geschiedenes gemeint ist. 

Dieses Meinen ist seiner Natur nach stets ein bewuBter Vorgang, 
im Gegensatz zur Assoziation, die wie wir sahen, stets und ihrer Natur 
nach ein auBerbewuBter Vorgang ist. 

Das bewuBte, sinnvolle, meinende Bezogensein auf einen 
bestimmten Gegenstand ist die Grundlage des eigentlichen 
Denkens. Mag das, was ich denke, noch so vielfaltig durch assoziativen 
Besitz unterbaut sein, der Denkakt selbst steht ihm als etwas Anderes, 
vollig Eigenartiges gegeniiber. 

Wiirde das Kind "denkend" und nicht nur "assoziativ" seine Hand
chen ausbreiten, so miiBten folgende Voraussetzungen erfiillt sein: Es 
miiBte fiir es eine sinnvolle Beziehung zwischen dem Abstand seiner 
Hande und dem Inhalt der Frage bestehen; es miiBte also mit seiner Be
wegung dasselbe meinen, was die Frage meint. Die Beziehung der 
GroBe, des Vergleiches, del' Ubereinstimmung, ferner das "Ich bin ge
meint und solI von mir selbst etwas anzeigen", alles dies miiBte schon 
in sinnvoller Ordnung zum geistigen Besitz des Kindes gehoren. 
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Ein ganzer Aufbau denkender Tatigkeit, der nur sehr alImahlich zustande 
kommt, muBte schon vora usgesetzt werden. 

Aus STERNS und MEUMANNS grundlegenden Forschungen wissen wir, 
in welcher gesetzmaBigen Reihenfolge das Kind die Sprache erlernt: 
zuerst Dingworte, dann Tatigkeitsworte, dann Eigenschaftsworte und 
schlieBlich Beziehungsbezeichnungen. Das heiBt aber nicht, daB es sich 
die Elemente der Sprache nur gedachtnismaBig in dieser Folge einpragt, 
sondern, daB in dieser Reihenfolge das Erfassen der in den Worten 
ausgedruckten, mit ihnen gemeinten Sinnbeziehungen statthat. 

1m allmahlichen Erfassen von Beziehungen in meinenden Akten 
des Denkens voIlzieht sich also ein wesentlicher Teil der geistigen 
Entwicklung des Kindes. 

Die Welt der Gegenstande ist dem Kinde zwar "sinnlich", durch 
Empfindungsdaten von den Sinnesorganen her, vermittelt; aber dadurch 
werden sie ihm erst zu "Inhalten" des BewuBtseins im engeren Sinne; sie 
sind "darin". Zu "Gegenstanden" werden fur das Kind die Gegen
stande der wirklichen Welt erst dadurch, daB sie in einem Akt der 
Aufmerksamkeit erfaBt, dUrch ihn herausgehoben und in den Blickpunkt 
des BewuBtseins gebracht werden. Ich muB auf einen Gegenstand 
intentional bezogen sein, damit ich ihn meinen, damit ich ihn denken, 
damit ich denkend geistig mit ihm arbeiten kann. 

Als eine Summe von Empfindungsdaten ist dem Kind z. B. ein Stuhl 
langst und ungezahlte Male gegeben; "wahrgenommen" hat es ihn 
aber erst in einem Akte heraushebender "Auf-fassung". Es kennt auch 
das Wort fUr dieses Ding: aber die bewuBte Beziehung zwischen Wort 
und Ding entsteht fur es erst in dem Augenblick des Erfassens des 
Sin n e s: das is t ein Stuhl. Dieses Sinn -Erfassen ist primarer Denkakt 
voIlbewuBter Art, in welchem dem Kinde "ein Licht aufgeht", das 
ihm die Welt erst erhellt. 1m intentionalen Akt werden die Gegenstande 
erst Gegenstande fUr es, fur sein BewuBtsein. Sein geistiges Leben 
ruckt auf eine neue Stufe. Aus den eingeubten Assoziationen werden 
Materialien des freien geistigen Arbeitens, zuerst freilich in engsten 
Grenzen. 

Das allmahlich im Sinne der sprachlichen Entwicklung sich er
weiternde Bedeutungs- und Beziehungserfassen entwickelt gleichzeitig 
die verschiedenen Formen des Gedachten, die wir als Kategorien oder 
kategoriale Funktionen kennen. Die in der Wahrnehmung gegebenen 
Gegenstande sind nicht nur da als wirklich, gegenwartig, vorgestellt, 
oder von der Phantasie gestaltet; sie werden "je nach dem" auch als be
zogen aufeinander in irgendeinem bestimmten Sinne gemeint. Hier
her gehoren: die Beziehungen von Ding und Eigenschaft, von Ursache 
und Wirkung, zeitlicher und raumlicher Ordnung und Veranderung, 
Nahe und Ferne, oben-unten, hinten-vorne, rechts-links, vor-nach; 
fiuher-spater, jetzt, gewesen-zukunftig, vergangen-bevorstehend; ferner 
Teil und Ganzes, Eines und Viele, "Alles", "AIle", Gleichheit, Identitat, 
Verschiedenheit, Ahnlichkeit; aIle Grad- und MaBbeziehungen, aIle in 
"Zweck und Mittel" eingeschlossene Beziehungen, in denen Gegenstande 
im Verhaltnis zueinander gemeint sein konnen. Was einmal in einem 
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Akte erlebt, gemeint, gedacht war, wird nun assoziatives Material und 
kann mit jedem anderen Teile des assoziativen Materials neue Ver
knupfungen eingehen. In neuen Akten wird das Assoziationsmaterial 
zu neuen geistigen Leistungen verarbeitet; in einem einzigen Akte des 
Beziehungsdenkens konnen groBe Massen von assoziativem Material zu 
einem ganz neuen Gedanken, einem neuen gefuhlsmaBigen Erleben, 
einer umfassenden Idee, einem Plane usw. zusammengefaBt werden. 
Ein umfassendes neues Gedankengebilde kann wiederum in einer einzigen 
Assoziation seinen Niederschlag finden und durch ihre erneute Anregung 
reproduziert werden. Mit der A~soziation "Schmerz-Arzt" kann z. B. 
beim Kinde eine ganze Kette von Erlebnissen reproduziert und zu neuem 
Erleben gebracht werden. Das fixierte Verhaltnis von Schmerz und Arzt 
bewirkt im Kinde unter Umstanden eine dauernde Stellungnahme 
gegen ihn oder den EntschluB zur Umstellung oder die Tendenz, Krank
heiten zu verheimlichen, oder aber, wenn der Arzt als Befreier yom 
Schmerz erlebt wurde, gerade das Umgekehrte. Nicht die Assoziation 
ist das Bestimmende, sondern die Akte, die sie "gestiftet" haben. 

Denkt man diese Beziehungen durch, so erhellt daraus die ganz 
auBerordentliche Bedeutung des Assoziationsmechanismus fUr die 0 ko
nomie des geistigen Lebens. Ohne ihn ware eine solche uberhaupt 
undenkbar. Die Hohe und Differenziertheit der Akte, nieht die Zahl 
der Assoziationen, die Qualitaten der Akte des Denkens, des Fuhlens, 
des Wollens, nicht die Umfanglichkeit der auf sie hinweisenden, 
ihnen entstammenden und ihnen zugrunde liegenden Assoziationen be
stimmt den Zusammenhangsreichtum und damit neben dem reinen 
Materialbesitz die wesentliehste Seite des geistigen Reichtums eines 
Mensehen. 

Wie mir die Objekte der AuBenwelt, die mir zunachst durch Sinnes
empfindungen gegeben sind, in den Akten des meinenden Denkens 
gegenuberstehen und Gegenstande fUr mieh werden, uber die weiter 
zu denken so erst moglich wird, werden meine eigenen geistigen Vor
gange und alles, was ich geistig zu erleben vermag, in selbstbesinnlicher 
Einstellung Gegenstande fur mich, auf die ich meinend gerichtet sein 
kann. Wenn ich dies bin, und zwar in der reinen Absicht, diese meine 
Gegenstande, meine seelischen Phanomene, nach ihrer Art zu erfassen 
und nach ihren besonderen psychologischen Merkmalen zu beschreiben, 
dann bin ieh phanomenologisch eingestellt. Ich sage dann etwas 
uber das W es en dieser seelischen Vorgange oder Erscheinungen im 
allgemeinen aus. Die phanomenologisch-deskriptive Erforschung beson
ders der krankhaften und regelwidrigen seelischen Phanomene befindet 
sich noch in den Anfangen. Sie ist die Voraussetzung einer begrifflichen 
Klarung, mit Hille deren die einzelnen seelischen Erscheinungen mag
lichst scharf voneinander getrennt, die MannigfaItigkeit derselben mog
Iichst klar zur Anschauung gebracht werden kann. Zu diesem Zwecke 
sind die Beschreibungen, welche Kranke in selbstbesinnlieher Einstellung 
von ihren Erlebnissen geben, unentbehrliche Voraussetzung. Das In
strument der Wiedergabe, die sprachlichen Ausdrucksmittel richtig zu 
gebrauehen, mussen wir sie durch die Art des arztlichen Fragens lehren. 
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Ich kann hierauf nicht naher eingehen und verweise Sie deshalb auf die 
Arbeiten von JASPERS, MAYER-GROSS, STORCH, KURT SCHNEIDER u. a. 

Fiir unsere Zwecke ist es wichtig, zwei Gesichtspunkte festzuhalten: 
Erstens den, daB yom Erwachsenen auf das Kind in phanomenologischer 
Hinsicht Rtickschltisse nur mit groBer Vorsicht gemacht werden konnen. 
Es ist z. B. nicht moglich auszusagen, ob ein Kind Halluzinationen und 
Pseudo-Halluzinationen in dem Sinne tiberhaupt hat, wie sie in unter
schiedener Weise beim Erwachsenen festgestellt sind. Nicht 'um die 
phanomenologische Unterscheidung dreht es sich, sondern um das 
Haben dieser Phanomene. Zweitens ist es tiberhaupt auBerordentlich 
schwierig, beimKindephanomenologische Untersuchungen vorzunehmen, 
weil die Fahigkeit zur reinen Einstellung auf das Phanomen bei ihm 
noch ganz unentwickelt ist, undo weil die selbstbesinnliche, wie tiber
haupt die sachlich beschreibende Einstellung einen Abstand von dem 
in dem Erlebnis Erlebten zur Voraussetzung hat, den das Kind nicht 
einzunehmen vermag. Gleichwohl werden wir z. B. bei der Lehre von 
den Konflikten und den Zwangsvorstellungen und an einigen anderen 
Stellen uns auf sichere Aussagen der Kinder nicht nur tiber den Inhalt, 
sondern auch tiber einzelne psychologische Merkmale ihrer krankhaften 
Erscheinungen beziehen konnen. Insoweit uns als Erwachsenen genaue 
Erinnerungen an die eigene Kindheit verblieben sind, konnen wir, 
mit der gebotenen Vorsicht tiber kindliche Erlebnisweisen etwas aus
sagen. Dies gilt namentlich von einzelnen ganz besonderen Vorkomm
nissen und von solchen Erlebnissen, die sich durch starke Unlustbe
tonung Yom allgemeinen Erinnerungsoptimismus abheben. 

So schreibt JEAN PAUL in seiner Selbstbiographie: "Nie vergeB' ich 
die noch keinem Menschen erzahlte Erscheinung in mir, wo ich bei 
der Geburt meines SelbstbewuBtseins stand, von der ich Ort und Zeit 
anzugeben weiB. An einem Vormittag stand ich als ein sehr junges Kind 
unter der Hausttire und sah links nach der Holzlege, als auf ein mal 
das innere Gesicht, ich bin ein Ich, wie ein Blitzstrahl yom Himmel 
vor mich fuhr und seitdem leuchtend stehen blieb: Da hatte mein Ich 
zum ersten Male sich selbst gesehen und auf ewig. Tauschungen des 
Erinnerns sind schwerlich denkbar, da kein fremdesErzahlen sich in 
eine bloB im verhangenen Allerheiligsten des Menschen vorgefallene 
Begebenheit, deren Neuheit allein so alltaglichen Nebenumstanden das 
Bleiben gegeben, mit Zusatzen mengen konnte." 

Wie sich das kindliche Denken und der geistige Besitz des Kindes 
entwickelt, wie diese Vorgange im Sprachverstandnis, in der Entwick
lung des Sprechens und in objektivenLeistungen des Kindes sich auBern, 
das haben insbesondere STERN und BUHLER in systematischer Weise 
unter phanomenologischen, leistungspsychologischenund entwicklungs
theoretischen Gesichtspunkten auf Grund reichen eigenen und fremden 
Beobachtungsmaterials dargestellt. 

Jede systematische Betrachtungsweise hat gewisse Vormeinungen 
und in ihr selbst liegende Grenzen ihrer Geltung. Wenn man aber eine 
Betrachtungsweise zu einer Theorie systematisiert, begibt man sich stets 
in die Gefahr, ihre Geltung zu verabsolutieren. Wir hatten dies bei der 
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Assoziationslehrekennengelernt und fragen uns nun folgerichtig, ob nicht 
die phanomenologische Betrachtungsweise des AufbauelS des seelischen 
Lebens aus Akten, in denen Gegenstande dem meinenden Subjekte so 
und so gegeben sind, ob nicht auch diese Betrachtungsweise die Gefahr 
in sich birgt, eine Art Vereinfachung vorzunehmen, die aus dl'lr scharfen 
Gegeniiberstellung del' Leistungen des auBerbewuBten A13so~iations
mechanismus und del' in Akten zu fassenden BewuBtseinsvorgange her
vorgeht". Die Hauptfrage fiir uns ist, ob man sich das kindliche Seelen
leben aus einzelnen expliziten intentionalen Akten, die gesondert voll
zogen werden, so wie wir sie beschreiben und in den an begrifflicher 
Methodik geschulten sprachlichen Formen wiedergeben, aufgebaut den
ken darf; ob die darin eingeschlossene Vereinzelung und Sonderung 
dem wirklichen Geschehen entspricht. 

Folgendes kann zugegeben werden: Was ich in selbstbesinnlicher Be
trachtung so und so in mir vorfinde und nach den erwahnten Gesichts
punkten in nachtraglicher Betrachtung beschreibe, und was sich mil' 
dann in del' Weise meiner Beschreibung ordnet, muB mir in del' naiven 
Urspriinglichkeit des Erlebens nicht notwendig in diesel' Sonderung 
und diesel' Herausgehobenheit des Einzelnen gegeben gewesen sein. 
Eine andere Betrachtungsweise ist hier moglich, die sich als S t I' U k t u I' -
psychologie bezeichnet, zu deren Begriindung und zu deren Verbin
dung mit den anderen moglichen Betrachtungsweisen schon BUHLER 
\Vichtiges an Tatsachen und Beurteilung beigetragen hat. 

Die Lehre von den Strukturen besagt, daB vom Kinde nicht etwa, wie 
man theoretisch anzunehmen geneigt ist, zuerst nul' Einfachstes, vom 
Standpunkte del' Elemente del' Sinnespsychologie gesehen und auf anderes 
iibertragen, aufgefaBt wird. Also erregt nicht zuerst ein Ton odeI' eine 
Farbe die Aufmerksamkeit des Kindes, nicht dies Elementare wird zuerst 
aufgefaBt und festgehalten, sondern ein irgendwie als Ganzes Gegebenes, 
das keineswegs ein Einfaches, sondern oft ein sehr Zusammengesetztes 
ist; also nicht eine Farbe, sondern ein Gesicht, nicht ein Ton, sondern 
die Stimme del' Mutter erregt des Kindl'ls Interesse. Damit iiberhaupt 
Interesse erJ;'egt, dem Kinde etwas zum Erleben gebracht wird, so 
sfl,gt die von W. KOHLER und KOFFKA insbesondere in die Kinder
psychologie eingefiihrte Strukturlehre, muB sich aus dem unbegrenzten 
gleichgiiltigen Grunde von allem moglichen Nichtbeachteten odeI' 
wenig Beachteten "ein umgrenztes und mehr bestimmtes Phanomen" 
herausheben, eine Qualitat. "Die ersten Phanomene sind Qualitaten 
auf einem Grunde", es sind "einfachste Strukturen"; das phanomenal 
Gegebene scheidet sich in die maBgebende Qualitat und den Grund, von 
dem sie sich abhebt, sagt KOFFKA. Del' leuchtende Punkt hebt sich 
ab vom gleichfOrmigen Grunde, Kalte an einer Stelle del' Haut gegen 
das iibrige, angemessen temperierte Gebiet derselben, zu kalte und zu 
warme Milch gegen das Temperaturniveau del' Mundh6hle. Dies sind 
einige seiner Beispiele. Also alles Unterscheiden erfolgt auf del' Grund
lage von Strukturphanomenen. Jede Struktur, mag sie verhaltnismaBig 
einfach, mag sie sehr zusammengesetzt sein, wird als ein Ganzes 
erlebt und nicht gemaB ihrem eigenen inneren Wesen. Das Kind sieht 
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und erlebt Ganzheiten, Gegenstande, Vorgange, Situationen. Es erlebt 
sie zwar nicht in der gleichen Weise wie der Erwachsene das Gleiche 
erlebt, wenn er es als Ganzes erlebt; aber das Ganze, das in sichstruk
turiert und durch Abheben von allem iibrigen gekennzeichnet ist, ist 
der Gegenstand seines Erlebens. 

Diese Betrachtungsweise hat eine sehr groBe Reichweite. Versuche, 
die W. KOHL~R an anthropoiden Mfen gemacht hat, fiihrten zu dem 
Ergebnis, daB auch die Tiere der Auffassung von Situationen, d. h. 
von komplexen strukturierten Gegebenqeiten als Ganzheiten fiihig sind. 
Sie vermogen, wie dies mit allen V orsichtsmaBregeln angestellte Ver
suche zeigen, in einsichtiger Weise, geeignete Mittel und deren Anwen
dungsweisen zu finden, um unter bestimmten erschwerten Bedin
gllngen, die den Zufall ausschlieBen, auf Umwegen, z. B. in den Besitz 
einer sonst nicht erreichbaren Frucht zu gelangen. Sie sind des einsich
tigen Lernens fahig. Der Vorgang deckt sich mit dem Verhalten eines 
kleinen Kindes, das die rtchtige Losung einer ahnlichen ihm gestellten 
Aufgabe oder die Uberwindung eines Hindernisses, dessen es aus eigenem 
Autrieb Herr zu werden trachtet, findet. Aus dem Aufleuchten seines 
Gesichtsausdruckes spricht das charakteristische "Aha-Erlebnis". 

Das im Gedachtnis bewahrte reproduzierbare Material zeigt Struk
tur in der Art, in der es reproduziert wird, in den Zusammenhangen des 
Erinnerns. Bei manchen Menschen iiberwiegt das Erlebniswissen gegen
iiber dem Sachwissen, bei manchen ist das Umgekehrte der Fall. Das 
Erlebnisgedachtnis setzt als solches ein Gefiige, eine Struktur des Er
innerten voraus, aber auch das. Behalten reinen Sachwissens wird durch 
eine gewisse Strukturiertheit erleichtert; das geht bis in das Lernen 
;:;innloser Silben hinein. Liegt dem Sachwissen ein Interesse und Ver
standnis fiir s3"chliche Beziehungen und Zusammenhange des Sinnes 
zugrunde, so wird in reines Gedachtnismaterial eine Struktur durch 
formale Gliederung hineingetragen. Ich erinnere z. B. an die lateinischen 
Genusregeln, welche Regeln und Ausnahmen in Verse gefaBt sam
mem, an die abschnittweise rhythmische reimfreie Aufreihung der 
Prapositionen, die einen Fall regieren, an das Aufsagen der Stamm
formen der Zeitworter im Griechischen, Lateinischen und Deutschen. 
1m letzteren Falle wirkt die Struktur von Tonfall und Formgleichheit 
einpragsam und sie wirkt sogar, indem sie zu Fehlern fiihrt, klang-asso
ziativ perseveratorisch nach, z. B. ich lege, legte, gelegt; ich sage, sagte, 
gesagt; ich gebe, gabte, gegeben; oder ich habe, habte, gehabt, 
Fehler, denen durch eine allzustarke Betonung des strukturgebenden 
Faktors als "Fallenstellen" Vorschub geleistet wird. Sinnlose Silben 
aber sucht der Lernende sich anzueignen, in dem er irgendwelche Mog
lichkeiten klanglicher oder rhythmischer Gliederung herauszufinden 
sucht, die einem Reime oder einem Takte ahnlich sind (F. KRUGER). 

Gefiigehaftes Gedachtnismaterial kann auf assoziativem Wege sehr 
leicht zum Wiedererscheinen gebracht werden. Bei verschiedenen Per
sonen wird es, obgleich Reizwort und Antwort sich decken, auBerst ver
schieden sein. Auf das Reizwort "W oli" reagieren ein V olksschiiler der 
obersten Klasse, ein friiherer Gymnasiast und ein Hilfsschulkind gleicher-
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maBen mit "Schaf". Der Volksschiiler denkt dabei an "Wolf im Schafs
pelz" und an die Erzahlung vom Wolf und dem Schaf an der QueIle. 
Er fahrt fort, ihm sei es mit so einem frechen Kerl auch fast einmal 
ahnlich gegangen, und erzahlt sein Erlebnis mit Affekt. Der friihere 
Gymnasiast rezitiert: "Ad rivum eundem lupus et agnus venerant" und 
reproduziert eine bezeichnende Schulszene aus Tertia, das unisono -
Skandieren der Jamben, den pedantischen Lehrer mit seinen Ver
schrobenheiten usw. Das Hilfsschulkind sagt an der Uberschrift aus 
seinem Lesebuch haftend: "Der Wolf und das Schaf" und "er hat es 
gefressen". Dem ersten schwebte, aus der Anwendung ersichtlich, die 
Lehre aus der Fabel, "die Moral" vor, beim zweiten kann dies als 
selbstverstandlich vorausgesetzt werden, sie ist implizite dabei, expli
ziert wird hier nur das durch die lateinische Reminiszenz gekennzeichnete 
Schulmilieu. 

Eine besonders studierte Klasse von Strukturen sind die Form- und 
Raumgestalten, mogen sie optisch oder taktil wahrnehmbar sein, und 
die akustischen Gestalten der Melodie und des Rhythmus. Wir gehen 
hier nicht naher darauf ein. 

Wie weit die strukturpsychologische Betrachtungsweise gefiihrt wer
den kann, hat fUr die Entwicklung des Denkens, fiir die intellektueIlen 
Leistungen und fUr manches Ausdruckspsychologische beim Kinde 
KOFFKA, ganz aIlgemein aber insbesondere KRUEGER gezeigt. Ihm be
deutet Struktur gegliederte und in sich geschlossene Ganzheit von 
Seiendem. Es liegt nicht so, daB fUr Psychologie und Psychopathologie 
der Begriff der Ganzheit neu ware. JASPERS hat ihn den psychischen 
Elementen (nicht im Sinne der friiheren Psychologie gemeint) gegeniiber 
gestellt. So definiert eI' die Intelligenz als das Ganze der Begabungen. 
die Personlichkeit als das Ganze derverstandlichen Zusammenhange. 
Ganzheiten sind ihm auch typische Symptomverkuppelungen, wie etwa 
die gehemmte depressive Verstimmung und die ideenfliichtige ent
hemmte Euphorie oder der amnestische KORSSAKowsche Symptomen
komplex. Es ist aber etwas anderes, Ganzheiten herauszusteIlen, etwas 
anderes, die Ganzheit als Grundprinzip des seelischen Gesamtaufbaues 
einzufiihren. Es ist eine notwendige Folgerung dieser Auffassung, daB 
in die Strukturiertheit des Psychischen nicht nur die Erlebnisse, die 
psychische Aktivitat, die psychischen Reaktionen, sondern auch die 
Anlage im weitesten Sinne miteinbezogen wird, also auch aIle psycho
physischen Dispositionen sowie aIle triebhaften und instinktartigen 
AnteiIe. 

Ganz besonders interessant ist aber die Anschauung KRUEGERS iiber 
die SteIlung der GefUhle in der Struktur des seelischen Gesamtaufbaues; 
"Die Ganzheitlichkeit aIles Erlebens wirkt sich am friihesten, am mannig
faltigsten und am starksten in Gefiihlen aus." Daran kniipft er einige 
nab ere Bestimmungen, die ich fUr besonders wichtig halte. Die Ge
fiihle sind um so intensiver und als solche ausgepriigter, je diffuser sie 
sich, anderes Qualitative verdrangend, iiber das GesamtbewuBtsein 
ausbreiten. Aile Erlebnisse sind in irgendeiner Weise von einer Ge
fiihlstonung getragen und zusammengehalten. Die seelische Gesamt-
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struktur eines Menschen ist gekennzeichnet durch die Tiefendimension 
der Gefiihle. "Auch der innerste individuelle Strukturzusammenhang, 
des Gemiites, gibt sich unmittelbar erlebnismaBig kund durch die Tiefe 
(oder. Innigkeit) unserer Gefiihle." Den Zusammenhalt zwischen den 
strukturellen· Teilen und dem strukturellen Total der Seele bewirken 
insbesondere die Wertungen. Sie sind·"mit wen instinktartigen Grund
lagen das Dominierende im Leben der Seele iiberhaupt. Das Gefiige der 
Wertungen ist die wirkungsreichste Form psychischer Strukturiertheit." 

SchlieBlich hat O. SPRANGER, geleitet von dem Grundgedanken der 
Wertbezogenheit der menschlichen Entwicklung, dem wir in der ersten 
Vorlesung begegneten (S. 2), als Strukturpsychologie jede Psychologie 
bezeichnet, welche die seelischen Einzelerscheinungen aus ihrer wert
bestimmten Stellung im einheitlichen Ganzen und aus ihrer Bedeutung 
fiir solche totalen Leistungszusammenhange versteht. In der Psycho
pathologie ist es besonders das Gebiet der kindlichen Konflikte, in dem 
die Bedeutung dieser Betrachtungsweise zutage tritt, in der Psychologie 
des normalen Menschen die Zeit der tiefgreifendsten Anderung des Wert
gefiiges, die Pubertat. 

In einer Auffassung, in der Teilstruktur zu Teilstruktur, Ganzheit 
zu Ganzheit gefiigt und durch ein Inbeziehungsetzen zueinander zu 
immer umfassenderem Aufbau gestaltet wird, muB natiirlich auch das 
umgekehrte geistige Prinzip, das nicht auf Vereinheitlichung, sondern 
vielmehr auf Besonderung gerichtet ist, seinen Platz finden. Der Geist 
hat in hohem Grade auch das Bediirfnis nach analytischem Vorgehen, 
nach einem Eindringen in den Aufbau einer jeden von ihm erfaBten 
Struktur. Er zerlegt sie in Teilstrukturen, aber er vollzieht die Sonderungs
arbeit des immer feineren Unterscheidens und Aufteilens in der Weise, 
daB das von ibm ErfaBte immer wieder strukturiert ist, insoweit wenig
stens, als dem Begriffe nach ja Sonderung immer Abheben und Gegen
iiberstellen auf einem Hintergrunde, mithin auch wiederum struktu
riert ist. 

Indem wir dazu iibergehen, uns selbst, wenigstens vorlaufig, zu diesen 
Bewegungen in der Psychologie, insoweit sie uns angehen, zu auBern, 
mochte ich Ihnen an einem Beispiel zeigen, was strukturpsychologisch, 
was phanomenologisch erfaBt werden kann. 

Ein Kind kennt im friihen Alter manchen Raum der elterlichen 
WQhnung nur nach seinem Aussehen zu bestimmten Tages- oder 
J ahreszeiten. Das sogenannte "gute Zimmer" ist ihm vielleicht 
nur im Halbdunkel der herabgelassenen Vorhange bekannt, hingegen 
der Garten bis zu einem gewissen Alter nur im hellen Tageslicht. 

1m "gutenZimmer" hangt eingroBes Bild mit dunklem Grunde, 
infolge des Halbdunkels nie recht deutlich zusehen. Wenn nun 
in seiner Gegenwart von einem groBen Bild die Rede sein wird, so wird 
das Kind an jenes Bild denken, und zwar mit einer gewissen Unbe
stimmtheit hinsichtlich des Dargestellten und mit einem gewissen 
Gefiihl des Geheimnisvollen oder Unheimlichen; es wird viel
leicht Fragen daran kniipfen, ob aIle groBen Bilder in so dunkeln 
Zimmern hangen, oder ob sie selbst aIle so schwarz oder triib sind, und 
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ob sie alle goldene Rahmen haben usw. Gleichzeitig taucht mit einer 
gewissen Feierlichkeit das Bild des Raumes auf, dessen Turen meist 
geschlossen sind, mit den verhangten Mobeln, auf die es sich nicht setzen 
darf, undmit demSchrankchen, das nie geoffnet wird, und das es gerade 
deshalb mit einem neugierigen Blick bedenkt, wenn es einmal zufallig 
in das Zimmer schauen darf. 

Verfolgen wir die Vorgange weiter: Eines Tages wird der Vater, der 
mit der Mutter und dem Kinde "gerade" bei Tische sitzt, (schon ein 
bemerkenswerter Umstand), gerufen, well ein Herr da sei; der unbe
kanntel:!err war schon in jenes Zimmer gefiihrt worden. Das Kind 
hort den Vater drinnen laut mit ihm sprechen. Nach einiger ~eit er
scheint er wieder mit gerotetem Gesicht und sagt zur Mutter mit 
lauter, vor Erregung bebender Stimme, so daB das Kind angstlich wird: 
"Der wird mieh sobald nieht wieder besuehen." 

Von diesem Augenbliek an verbindet das Kind mit jenem Zimmer 
die Vorstellung, daB sich darin sehr unangeneh me Dinge abspielen, 
und seine Scheu vor diesem Zimmer wird noch groBer; aueh der An
bliek des erregten Vaters bleibt damit verknupft. Dies andert sieh 
erst, wenn qas Kind einmal sieht, daB am Abend das Zimmer hell er
leuehtetwird, underfahrt, daB die Eltern mit allerlei Onkeln und Tanten 
darin frohlieh zusammen sind. Dann wird ein neues Ganzes df1,raus. 

Dieses der Wirkliehkeit entnommene Beispiel zeigt in der Gedrangt
heit der Zusammenfassung die Struktur des ortliehen Ganzen innerhalb 
einer gewissen Frist, so wie sie bis zu einem bestimmten Zeitpunkte 
blieb. In dieser Struktur des Ganzen sind Teilstrukturen, die sieh hera us
heben, z. B. "Bild mit dunkelem Grund", "im Halbdunkel nieht deut
Ueh zu sehen", "groB,es Bild in goldenem Rahmen", Storung bei Tisehe, 
erregte Szene, des Vaters verandertes Benehmen, sein energisehes 
SehluBwort. Das Ganze wie die Teilstrukturen erhalten ihre besondere 
Tan~ng von Gefuhlen und gefiihlsartigen komplexen Oharakteren oder 
Qualitaten her: Unbestimmtheit, Gefuhl des Geheimnisvollen, des Un
heimliehen, der Feierliehkeit, des Abstandes, des Besonderen und Un
zuganglieherl. Noeh ein zweites Mal andert sich das Ganze und erhalt 
einen anderen Oharakter und zwar wiederum von der Gefiihlsseite her. 
Die Veranderungen des "Ganzen" selbst als zeitlicher Ablauf f\ind 
ihrerseits ein anderes Ganzes hoherer Ordnung, das nun als solches 
vorsehwebt, wenn ein strukturierter Teil anklingt. 

Wir konnen diese Betrachtungsweise ruhig ubernehmen und aner
kennen und bra-qehen uns dennoeh psyehologiseh von ihr allein nieht be
friedigt zu erklaren. Denn, wenn aueh die wirklichen Erlebnisse so be
sehaffen sind, so wird aus ihnen doeh immer noeh nieht ersiehtlich, was 
"geheimnisvoll", "unheimlich", "feierlieh", was die Starung einer 
ruhigen friedliehen Familienstimmung, was der Eindruek des Festliehen, 
was ein Kontrastieren des J etzt zu dem ]'ruher n(1.eh seinen psyeho
Jogisehen Kriterien insbesondere in dem Erlebnisrahmen und den Er
lebnisweisen des Kindes deml eigentlieh sei. Das kann nur die phano
men,ologische Betraehtungsweise, in auf das Wesentliehe dieser Phanomene 
geriehteter Beschreibung und begrifflicher Sonderung in dem Sinne leisten, 
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wie es JASPERS z. B. fUr Vorstellung und Wahrnehmung und fiir die 
leibhaftige BewuBtheit durchgefiihrt hat. Hierher gehOrt die nur aus 
del' Erfahrung, nicht aus einer philologischen Wortsinnbestimmung allein, 
wenn auch nicht ohne sie, magliche Einsicht in die Differenzierung der 
Besonderheitserlebnisse iiberhaupt und del' Zusammenhange, die zwi
schen der Kl&,rung im intellektuellen Sondern und in der Besonderung 
der affektiven Wertungen be- bzw. entstehen. In all diesen Dingen 
stehen wir aber noch durchaus im Anfang, und erste Anfange sind es, 
die ich Ihnen auf verschiedenen Gebieten z. B. bei der Erarterung des 
Verlustes der Naivitat, den Beziehungen des Verbindlichen und Unver
bindlichen und bei der Besprechung der Konflikte aufzuzeigen vermag 
(Vorlesung 13-18). 

Die raumzeitliche Verbundenheit von Erlebnisganzheiten ist ein 
praktisch und theoretisch besonders interessantes Gebiet. Es ist unter 
anderem angreifbar von den Strukturen del' Erlebnisse und des Berichtes 
iiber solche, von del' Struktur der Erzahlung her. Ein Ganzes ist da und 
schwebt dem Erzahler als solches VOl' und ist fUr ihn unter Umstanden 
in solchem MaBe zwingend, daB del' Bericht, soIl er dem Erlebnis gerecht 
werden, an seinen Anfang und sogar hinter ihn zuriick bis zu einem 
Zeitpunkt greifen muB, von dem aus es als Ganzes iibersehbar wird, 
wie eine Landschaft von· einem Aussichtspunkte aus. Erst so reprodu
ziert sich die Ordnung, die vallige Geschlossenheit. 

Man kann dies bei Kindern und auf kindlicher Stufe stehen gebliebenen 
und wenig differenzierten Erwachsenen sehr schan beobachten, beson
del's an del' Hand von Berichten iiber bestimmte Erlebnisse, etwa einen 
Ausflug, odeI' aber als Arzt bei dem Erheben del' Vorgeschichte und des 
Verlaufes einer Krankheit. 

So erzahlt ein Kind von einem Ausflug, auf dem es zum erstenmal 
weidende Kiihe sah: Wir sind lange auf del' StraBe gegangen und dann 
sind wir durch ein Dorf gekommen und dann durch einen groBen Wald; 
da haben wir Beeren gepfliickt, und dann sind wir weiter gegangen 
und sind auf eine groBe Wiese gekommen, nnd dort waren viele Kii.he 
und die hatten Glocken anhangen, und die lauteten, und die Kiihe fraBen 
Gras, nnd es war ein Mann dabei, das war del' Hirt mit einem Hund, 
und der lief herum. 

Diesem Endziele strebt die Erzahlung des Kindes zu am Leitfaden 
del' einander folgenden Erlebnisse und Beobachtungen. Versucht man 
das +Gnd abel' zuerst auf die weidenden Kiihe zu bringen, so verweilt es 
zunachst hierbei, zeigt abel' wenig Neignng, sich riickblickend den 
vorangegangenen Teil des Ausflugs in del' Umkehr del' Einzelheiten mit 
annahernd gleicher Vollstandigkeit zu vergegenwartigen; vielmehr 
wahlt es dieses odeI' jenes auf Fragen aus odeI' es eilt spontan dem 
weiteren Fortgang del' Tagesereignisse bis zur Heimkehr nach, ohne 
iiberhaupt auf das Vorangegangene einzugehen. 

Wie schon angedeutet, vermagen auch sehr viele Erwachsene nicht, 
Z. B. beim Arzt, odeI' analog bei einem Verhar, nach der Schilderung 
ihres jetzigen Zustandes Fragen nach der Vorgeschichte ohne Sehwierig
keit zu beantworten, wenn sie sich sofort den Verlanf in umgekehrter 
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Reihenfolge VOl' Augen fiihren miissen. Deshalb holen sie lieber weit 
aus, gehen auf den Anfang und selbst noch VOl' diesen in die Zeit del' 
Gesundheit zuriick und erzahlen: 1m Friihjahr war ich noch ganz wohl; 
an Ostern habe ich noch alles arbeiten k6nnen; da sind wir noch aIle 
zusammen spazieren gegangen und waren bei meinen Schwiegereltern, 
und dann hat das Kleine noch die Masern gehabt, und das ist auch 
vorbeigegangen, und gegen Pfingsten hat es dann angefangen mit del' 
Krankheit. 

Die Reproduktion ist in del' Wiedergabe del' urspriinglichen Reihen
folge nicht nul' vollstandiger, sondern auch lebendiger, erlebnisnahel' 
und personlicher. Nul' in del' urspriinglichen Reihenfolge stellen sich 
zeitliche Zusammenhange als geschlossene einheitliche Ganzheiten vor, 
jedenfalls fiir den ungeiibten Geist. Diese Tendenz des Fortganges 
del' Reproduktion unter Leitung del' Geschehnisfolge solI man bei dem 
Verhalten zum Kinde beriicksichtigen. Man solI es bis zu einem gewissen 
Alter, jedenfalls bis zum zweiten Schuljahr, in seinen Erzahlungen ge
wahren lassen, sie lieber ganz abschneiden bzw. ablenken, als es zu 
drangen und in del' Art seiner Wiedergabe zu storen; denn diese Ver
gegenwartigungen erlebter Zusammenhange dienen ihm dazu, durch 
Wiederholung der einzelnen Abschnitte, Untereinheiten oder Teil
strukturen sich erstens die Einzelheiten selbst neu einzupragen und 
zweitens das Ganze in voller Lebendigkeit festzuhalten. Dem Kinde 
bleibt ein viel gesicherterer Besitz und ebenso wird in ihm die Neigung 
zur Vollstandigkeit und Zuverlassigkeit bestarkt, wenn man es nicht 
durch Ungeduld dazu zwingt, Auslassungen zu machen, falsche Ver
kniipfungen an die Stelle richtiger zu setzen und dabei am falschen Ort 
seiner Phantasie freien Lauf zu lassen. 

Del' trbung in del' Vollstandigkeit ist in dieser Hinsicht und jeden
falls da, wo sie eigener Neigung entspringt, bis zu einem gewissen Alter 
del' Vorzug zu geben VOl' dem Drangen auf Unterscheidungen des so
genannten Wesentlichen von dem sogenannten Unwesentlichen, namlich 
vom Erwachsenen aus gesehen. Den Sinn und den richtigen Ort 
solcher Unterscheidungen lernt das Kind erst viel spateI' erkennen, und 
es solI nicht dazu veranla13t werden, von unverstandenen Sonderungen 
einen Scheingebrauch zu machen. . 

Seine eigene schlichte Reproduktion enthalt ja selbst schon eine 
Auswahl, die abel' nicht nul' von bewu13ten Gesichtspunkten bestimmt 
wird; sie steht vielmehr unter den Einfliissen del' au13eren Umstande 
und del' jeweiligen Verfassung beim Erlebnis selbst wie bei del' Repro
duktion, Momente, die wir schon als Konstellation kennen lernten. 
Es kommt alles in Betracht, was durch seine sinnlichen Qualitaten 
die Aufmerksamkeit besonders erregte und festhielt, wofiir ausge
sprochene Beachtungsdispositionen, gegenwartiges odeI' dauerndes 
Interesse vorlag, was bei einem Erlebnis erwartet wurde odeI' sich iiber
raschend darbot, was Anziehungskraft ausiibte, weil es neu war, odeI' 
weil es in diesem Zusammenhang zum ersten Male wirklich verstanden 
wurde. Ein sehr gutes Beispiel hierfiir ist del' erste Anblick einer Miihle 
mit Wasserrad und dem fallenden Bach, del' es treibt, inmitten einer 
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reizvollen Landschaft im Vergleich zu einem Lesestiick dariiber mit 
der Erklarung des Lehrers und einem schlechten Bild im Lesebuch. 

Uber dem lVIechanismus der assoziativen Ablaufe baut sich auch das 
Erfassen von raumlichen Einheiten und das Erfassen von Ganzheiten 
auf, die als solche immer wiederkehren: das Ganze eines Ki:irpers, eines 
Hauses, eines Zimmers, eines Baumes, eines Gewitters, einer Krankheit, 
eines Festes sind gelaufigste Beispiele. Die Tendenz der Aufmerksam
keit, von einem Teile eines Ganzen zu dessen anderen Teilen iiberzu
gehen, ist die Grundlage der Zerlegung des Ganzen in seine strukturierten 
Teile. Auch der Ubergang von der Beachtung des eben Gegenwartigen 
zu dem im nachsten Augenblick Gegenwartigen im Ablaufe des Ge
schehens ist uns beim Kinde bekannt. Wir treffen ihn hier an als 
Grundlage der Auffassung zeitlicher Ganzheiten, die spaterhin der kate
gorialen Einordnung in Zusammenhange von Ursache und Wirkung 
oder in solche von individueller Selbstandigkeit ohne diese Beziehung 
unterliegen. 

4. Vorlesung. 

TIber den kindlichen Schwachsinn. 
lVI. H.! Die angeborene und die im friihesten Kindesalter erworbene 

G-eistesschwache hat verschiedene Grade, fiir die sich die Bezeich
nungen Debilitat, Imbezillitat und Idiotie eingebiirgert haben. Diese 
Bezeichnungen sind Ausdruck der Tatsache, daB zwischen der voll
wertigen Anlage und den schwersten Formen der angeborenen Geistes
schwache Zwischenstufen intellektueller und gesamtseelischer lVIinder
befahigung vorkommen. Diese Zwischenstufen sind nicht scharf gegen 
einander abgrenzbar. Aber auch dann, wenn in einem Formbereiche 
Abwandlungen mit den Bezeichnungen leicht, mittelschwer, schwer 
belegt werden, muB ein bestimmtes Merkmal maBgebend sein, nach 
dem die Orientierung stattfindet. Die hier vorliegende Schwierigkeit 
fand ihren Ausdruck schon in der Nebeneinanderstellung von intellek
tueller und gesamtseelischer lVIinderbefahigung. Auch ein schwach
sinniges Kind erscheint uns als ein seelisches Ganzes. Aber seelische 
Ganze, Persi:inlichkeiten, Individualitaten geben keine handhabungs
fahigen MaBstabe ab; sie gestatten h6chstens Vergleiche des einen mit 
einem anderen oder vielen im Gesamtiiberblick oder nach beliebig wech
selnden Gesichtspunkten, von einem frei gewahlten Standpunkte aus. 
Auch die Intelligenz ist ein so zusammengesetzes Gefiige verschieden
artigster Leistungsfahigkeiten und Dispositionen, und sie ist begrifflich 
so wenig scharf zu fassen, daB ihr als Ganzem die Eignung eines Prii
fungsgegenstandes fehit. lVIan hat aber immer wieder "Intellektuelles" 
zumlVIaBstab des Ranges des seelischenGesamts genommenen und dabei, 
wie wir spater sehen werden, aus der Not eine Tugend machend, oft den 
Wissensbestand in den Vordergrund geschoben. Die Griinde hierfiir 
.sind klar. Sie liegen in der rein praktischen Bedeutung der Frage, was 
aus einem Kinde werden kann und wird, dessen geistige Entwickiung 
merklich hinter der seiner Altersgenossen zurii.ckbleibt, und in dem hieraus 
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sich ergebenden Bediirfnis, dariiber moglichst friihzeitig einen Auf
schluB zu erhalten. 

Fiir manche Arten des Schwachsinns gibt die korperliche Unter
suchung endgiltigen AufschluB, so fUr die mongoloide und amaurotische 
Idiotie und die juvenile Paralyse. Aber solche atiologischen, klinischen, 
pathologisch-anatomischen Gesichtspunkte sind eben keine psycholo
gischen, und sie sind iiberdies auf die Hauptmasse der leichten und 
mittelschweren Schwachsinnsformen iiberhaupt nicht anwendbar. 

Von dem gesuchten psychologischen MaBsta b aus dem Bereiche der 
Intelligenz wird aber gefordert, daB er sowohl iiber die gegenwartige 
Reichweite derlntelligenz als iiber deren endgiiltig mogliche Reich
weite etwas aussagt, tiber erstere etwas Bestimmtes, iiber letztere etwas 
erfahrungsgemaB Wahrscheinliches innerhalb einer genauer begrenzten 
Breite. Wenn von Reichweite die Rede ist, so ist gemeint das AusmaB 
der Fahigkeiten zum Erwerb, zur denkenden Beherrschung und prak
tischen Verwertung der inneren und auBeren Erfahrung. Was in dieser 
Richtung in Wirklichkeit festzustellen moglich ist, ist auBerst bescheiden 
und steht in gar keinem Verhaltnis zu der eben skizzierten Aufgabe. 
Fahigkeiten zum Erwerb kann man aus Auffassungsleistungen und aus 
geistigem Besitz erschlieBen, diejenigen zur denkenden Beherrschung 
aus Urteilen, aus dem Sinn fiir das Wesentliche, der Gewinnung von 
Gesichtspunkten, allgemein gesagt, aus der Aktstufe. Die praktische Ver
wertung auBert sich in dem Finden und Benutzen von Mitteln und 
Wegen, in der Erfassung von Situationen und darauf sich griindenden 
EntschlieBungen und Handlungen. Bei dem Schwachsinn handelt es 
sich urn "einfache" Leistungen mit Mitteln niederer Stufe. 

Wenn wir mit ZIEHEN dem Herkommen entsprechend zur vorlau
figen Orientierung iiber den Grad des Schwachsinns als Idioten 
solche Kinder bezeichnen, "welche auch die einfachsten, gewohnlichen 
konkreten Objektvorstellungen gar nicht oder in sehr beschrankter Zahl 
haben", als 1mb e z ill e solche, "welche ii ber einfache Obj ektvorstellungen 
in groBerer Zahl verfiigen und sie auch zu einfachen Urteilen verbinden, 
dagegen abgeleitete Vorstellungen (Merkmalsvorstellungen) nur in ge
geringer Zahl besitzen, daher auch die Begriffe nicht differenzieren und' 
auch Zusammenhange von Erzahlungen ganz ungeniigend auffassen", 
und als Debile solche, welche auch iiber abgeleitete Vorstellungen in 
groBerer, aber doch nicht normaler Zahl verfiigen, auch in der Differen
zierung der komplizierten Begriffe und der Auffassung verwickelterer 
Zusammenhange gegeniiber dem beschrankten vollsinnigen Kind gleichen 
Alters zuriickstehen und vor aHem meistens unfahig zur Entwicklung 
altruistischer Gefiihlsbetonungen sind, so zeigt sich in diesem Versuch 
die Unzulanglichkeit der theoretischen Gesichtspunkte der InteUigenz
lehre. Die Beobachtung und Priifung der schwachsinnigen Kinder hat 
uns bisher ebensowenig wie die dement gewordener Erwachsener be
friedigende Aufschliisse iiber das -VVesen der InteUigenz gebracht oder 
einen Einblick in ihre Eigengesetzlichkeit verschafft, der etwa vergleich
bar ware mit den Einsichten, die aus der Kenntnis der Aphasien iiber die 
Sprache und der Apraxien li.ber das Handeln gewonnen wurden. Die 



Grade des Schwachsinns. Schwachsinn und Charaktertypus. 47 

Defekte in diesem Gebiete sind also zur Erforschung der Nor mali tat 
nur in beschranktem Umfang geeignet. 

Was wir vermogen, ist das folgende: mit Hilfe der sogehannten In, 
telligenzpriifuhgen losen wir aus dem geistigen Verbande Einzelleistungen 
heraus, die wir priifen, indem wir sie mit dem erfahrungsmaBigen Durch, 
schnitt gleichalteriger vollsinniger Kinder vergleichen. Die unmittelbare 
Beobachtung hingegen richtet sich auf die Handlungen und das Gesamt, 
verhalten des Kindes, wie es sich als ein Ungeteiltes im natiirlichen 
Zusammenhange seines geistigen Lebens ergibt. Wir konnen die Hand, 
lungen und das Gesamtverhalten beschreiben und schildern und zwar 
in schlichter Weise nach den Geschehenszusammenhangen und auBeren 
Umstanden. Wir konnen dann aus Verhalten und Handlungen nach 
bestimmten Gesichtspunkten, z. B. der ZweckmaBigkeit, Einformigkeit 
oder Vielgestaltigkeit, Angemessenheit usw. die intellektuellen "Anteile", 
d. h. das Eingehen der Intelligenz in das Handeln aufsuchen und sie 
dem Trieb" Gefiihls, und Willensleben gegeniiberstellen. Ein frucht, 
barer Weg bietet sich aber vielleicht in der Ubertragung der bei den 
Anthropoiden von KOHLER zuerst ausgearbeiteten und angewandten 
Veranderungen der Bedingungen des Handelns. Praktische Aufgaben, 
nach bestimmten Gesichtspunkten gestellt, verandert, erleichtert oder 
erschwert, fordern Losungen und Losungsversuche heraus, in denen 
das Zweck, und Beziehungsdenken sich betatigt. 

Es wird gemaB unserem durchgangigen Bestreben, gegebene Zu, 
sammenhange zunachst als solche zu fassen, zweckdienlich sein, zuerst 
das der unmittelbaren Beobachtung sich Bietende zu behandeln. 

Der Gesichtspunkt, welcher die Lehre von den psychopathischen Kon, 
stitutionen, den regelwidrigen seelischen Veranlagungen der Personlich, 
keit, so fruchtbar gemacht hat, war die Herausarbeitung einer im Mittel, 
punkte der Regelwidrigkeit der Anlage stehenden Besonderheit, einer 
abnormen Erlebnis, und Reaktionsweise, einer in bestimmter Richtung 
sich hervordrangenden Betatigungsneigung, oder eines klar umschriebe, 
nen Mangels, kurz und gut eines Wesenszuges oder einer Gruppierung 
von solchen; von diesem Mittelpunkt aus wurde das Gefiige der Gesamt, 
personlichkeit als eine in sich relativ einheitliche Spielart klargestellt 
und anderen Spielarten gegeniiber abgehoben. So ergeben sich die 
Typen der konstitutionell Verstimmten, der konstitutionell Erregten, 
der Phantasten, Sensitiven, Selbstunsicheren, Geltungssiichtigen usw. 
Aber nicht nur das Gefiige dieser abnormen Personlichkeiten wurde uns 
einleuchtend, sondern von ihm aus das soziale Verhalten, die Gestaltung 
des Lebenslaufes, seine Schwierigkeiten und Note, seine Gefahren und 
die Moglichkeiten arztlichen Ratens und Eingreifens. 

Diese Typenaufstellung war moglich ohne Ansehung der intellek, 
tuellen Befahigung, und wenn es auch bei ihnen wie bei den normalen 
Personlichkeiten praktisch einen erheblichen Unterschied macht, ob 
ein Mensch mehr oder weniger intelligent ist, so bleibt doch der fUr Auf, 
steHung und Einteilung wesentliche Gesichtspunkt nicht die Begabung, 
sondern die Besonderheit der charakterologischen Struktur. Und da, 
mit ist gesagt, daB der Wert dieser Betrachtungsweise in der Hervor, 
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kehrung der typisch verschiedenen Gesamtheiten der verstandlichen 
Zusammenhange liegt und nicht in den Verschiedenheiten der Fahigkeit 
zur Hervorbringung von Leistungen. 

Beim Schwachsinn hingegen ist gerade die Vel'minderung der Fahig
keit zur Hervorbringung von Leistungen, also die Mangel der Begabung 
das Wesentliche. Die Anerkennung dieses Verhaltnisses schlieBt die 
Einbeziehung der charakterologischen Gesichtspunkte nicht aus, und 
die oben gemachten Ausfuhrungen fordern demgemaB aUch fiir den 
Schwachsinn die Erfassung der geistigen Gesamtpersonlichkeit be
sonders in dem Sinne der Formen gesamtseelischer Minderbefahigung. 

Da die gegensatzlichen Verhaltensweisen, namentlich wenn sie neben
einander beobachtet werden konnen, stets am auffalligsten sind, so ist 
es nicht verwunderlich, daB man sie zur Grundlage der Einteilung der 
Schwachsinnigen in torpide, anergetische oder stumpfe und in 
erethische, versatile, agititierte oder lebhafte, erregte und 
unruhige gewahlt hat. Namentlich das Verhalten zur Umgebung, daa 
MaB von Beaufsichtigung, dessen die letzteren bediirfen, die Storungen, 
die von wnen ausgehen, und andereI'seits die in all diesen HinBichten 
so groBe Anspruchslosigkeit der ersten Gruppe hat die Trennung schon 
sehr lange nahegelegt. Es ist auch richtig, daB jeder Schwachsinnige 
mehr der einen als der anderen Gruppe zuzurechnen ist. Man sagt da
mit im Grunde das Gleiche wie mit der Einteilung der N ormalen in 
aktivere und passivere Naturen oder in Ruhige und Lebhafte bzw. in 
Gleichgiiltige und Bewegte, Antriebsreiche und Antriebsarme. Doch ist 
das, was bei der Herauskehrung dieses einen Gegensatzes als rein 
quantitative Verschiedenheit erscheint, die Grundlage einer Verschieden
heit des seelischen Ganzen und hat somit auch qualitative Bedeutung. 

Inwieweit sich aus diesen Gegensatzen der Initiative, der Grund
stimmung, des Temperaments, der Ansprechbarkeit, der Reaktionsweise 
und des Verhaltnisses von Antrieb und Hemmung das geistige Leben 
del' Schwachsinnigen verstehen laBt, ist die eine, inwieweit aus der ver
minderten theoretischen und praktischen Intelligenz, die andere Grund
frage del' psychologischen Seite des Schwachsinnsproblems. 

Es ist das Verdienst von SOLLIER in seinem "Verke "Der Idiot und 
der Imbezille" die Rolle del' Aufmerksamkeit fur die Besonderheit 
del' geistigen Mangel derSchwachsinnigen zuerst hervorgehoben zu haben. 
Wenn auch seiner psychologischen Auffassung der Aufmerksamkeit nicht 
mehr beigetreten werden kann, so sah er doch darin richtig, daB diesel' 
grundlegende geistige Vorgang, auf dessen Leistungen und besonderen 
Eigenschaften die Moglichkeit geistigen Erwerbs und Besitzes uber
haupt beruht, ein. wichtiger Ausgangspunkt fur das Verstandnis del' 
geistigen Mangel del' Schwachsinnigen sein muB. 

Ohne ein Gerichtetsein auf die Objekte del' AuBenwelt, die sinnlich 
gegeben sind, gibt· es natiirlich keine Auffassung derselben, und weI' 
Schwachsinnige beobachtet, kann unmoglich ubersehen, daB ihre Zu
wendung sich von derjenigen del' Normalen auffallig unterscheidet. 
Nicht nur bedarf es starkerer Reize, um die Zuwendung zu erreichen, 
sie ist auch einmal erregt, oft in hohem Grade ablenkbar, fluchtig, oft 
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nur eine augenblickliche. Diese passive Aufmerksamkeit, die auf er
schwerte und eingeengte und nicht nur fliichtige, sondern auch wech
selnde Zuwendung beschrankt ist, ist schon an sich nicht geeignet, 
Leistungen vorzubereiten, die zu einem sicheren Merken, einem groBeren 
Gedachtnisbesitz fiihren. Sie bewirkt zwar ein Auftreten der Objekte 
im BewuBtsein, aber die Inhalte erreichen nur einen geringen Grad von 
Klarheit und Deutlichkeit. Spielt bei der passiven Aufmerksamkeit 
die Anziehung, die der Gegenstand auf das Kind ausiibt, die Rolle eines 
affektbetonten bzw. triebgemaBen Momentes, von dessen Wirksamkeit 
das Kind in seiner Zuwendung abhangt, ohne daB es seinerseits eine 
Anstrengung machen muB, so ist die aktive Aufmerksamkeit ein Akt 
willkiirlicher Zuwendung, die als etwas besonderes erlebt wird und von 
besonderen Tatigkeits- oder Leistungsgefiihlen begleitet ist. 

Hat man Gelegenheit, nicht nur zu Zwecken einer Untersuchung, 
sondern unter den Verhaltnissen eines den Kindern gewohnten Unter
richts oder bei der Beschaftigung im Freien und beim Spiel Beobach
tungen anzustellen, so wird man nicht in den Fehler verfallen, das Feh
len der Aufmerksamkeit oder ihre Beschrankung auf unwesentliche, 
vollig unverbundene Einzelerregungen beim Schwachsinn allgemein 
zu behaupten. Abgesehen von den schwersten Formen der Un
anregbarkeit bei der stump£en Form wird man sogar mehr Aufmerk
samkeitszuwendungen entdecken, als man glaubte, erwarten zu diirfen; 
allerdings iiberwiegen die passiven bei weitem iiber die aktiven. Auch 
hier kann man aber einer Tauschung, diesmal im umgekehrten Sinne, 
unterliegen. Kinder, die dem beweglichen, erethischen Typus angehoren, 
lassen ihren Blick bald hierhin, bald dorthin schweifen, werden von einem 
Blatt, das der Wind iiber den Boden treibt, von einem Hund, der vorbei
[auft, von einem sich wiegenden Ast, auf dem ein Vogel sitzt, von der 
roten Haarschleife eines vorbeigehenden Madchens angezogen; sie 
schauen sich urn, wenn eine Schelle ertont, wenn jemand ruft; geben 
Antwort, ohne gemeint zu sein, bemerken Klop£en und Hammern, 
Bellen, Grunzen und Krahen; sie horchen auf, wenn jemand einLied singt 
oder pfeift, schnupp ern, wenn durch die geoffnete Kiichentiir der 
Geruch des Essens herausdringt usw. Diese Anregbarkeit besagt aber 
nichts fUr die Fahigkeit zu willkiirlicher Zuwendung; denn diese steht 
gerade hier in scharfem Gegensatz zur passiven Zuwendung, weil dieser 
eine hohe Ablenkbarkeit zugeordnet ist. Ferner sind die ausgesprochenen 
Erethiker nicht in der Mehrzahl, sie sind nur die Auffalligsten in einer 
groBeren Gruppe. DaB Bewegungen und das Erscheinen bewegter 
Gegenstande, sowie Anderungen in der Umgebung, wie Gerausche, 
welche die Stille unterbrechen, Geriiche, die eine sonst ruhende Sin
nessphare treffen, nicht nnr in erhohtem MaBe die Aufmerksamkeit 
erregen, sondern iiberhaupt eine Vorzngsstellnng gegeniiber anderen 
Erregungen, die von ruhenden Objekten ausgehen konnen, einnehmen, 
diese Beziehung hat bei Schwachsinnigen eine nahezn allgemeine 
Geltung auch fiir die Altersstufen, in denen sie beim normalen Kinde 
Hingst nicht mehr besteht oder schon bedentend durch andere In
teressenrichtungen abgeschwacht ist. Fiir die Mehrzahl der imbezillen 
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Kinder, die weder ausgesprochen apathisch noch ausgesprochen erethisch 
sind, ist die Erregbarkeit der Aufmerksamkeit durch Reizwechsel im 
allgemeinen geringer als beim normalen Kinde gleichen Alters. 

Wesentlich anders verhiilt sich die aktive, willkiirliche Aufmerksam
keit, wie man sie im Unterricht und bei der Spielunterweisung beobachten 
kann. Da fallen vor allem eine Reihe von Verhaltensweisen der Kinder 
auf. Versteht der Lehrer, im Beginn die Kinder zu interessieren, indem 
er z. B. zur Vorbereitung einer Erzahlung einen ausgestopften Vogel 
zeigt, so strecken sich alle Kinder nach dem Vogel hin, man sieht ihnen 
die Freude am Neuen an. Dann zeichnet er ein Nest an die Tafel. Es 
werden die Worte "Nest, Vogel, Schnabel, Fliigel" gesprochen, ge
schrieben, erlautert. Schon bei den ersten Worten der Erklarung h6rt 
die gleichmaBige Fesselung auf. Das Band zwischen Lehrer, SchUler 
und Gegenstand lockert sich. Standige Aufmunterungen zum Aufpassen 
werden n6tig. Ein Kind "schlaft", wie man zu sagen pflegt; seine 
BewuBtseinshelligkeit nimmt ab; es ist nicht mehr dabei, obwohl es 
hinsieht; ein zweites blickt umher; ein drittes sagt unvermittelt: "die 
Anna hat eine rote Schleife". Anderen Kindern sieht man an, wie sie 
sich anstrengen: sie sitzen still, der Mund steht etwas offen, die Augen 
sind auf Gegenstand und Lehrer gerichtet, die Stirn ist gerunzelt, 
bald in ernst-nachdenkliche Langsfurchen, bald in Querfalten, die 
dem Gesicht eher einen leeren scheinnachdenklichen Ausdruck ver
leihen. Dann hart man scharr en und sieht rakeln. In einer solchen 
kleinen Klasse ist viel mehr auBere Bewegtheit als in der Normalschule. 
Man sieht mit der Zeit auch, daB jedes Kind seine besondere Abart der 
Aufmerksamkeit hat. Einmal auf Gegenstande, denen es sich mit 
V orlie be, also aus af£ekti ven Griinden zuwendet: den auBeren 
Formen des Vogels, um bei unserem Beispiel zu bleiben, den Farben 
seines Gefieders das eine, den Worten, die es fiir sich wiederholt, dem 
Rythmus eines eingestreuten Verschens, dem vom Lehrer nachgeahmten 
Zwitschern, der Entstehung der Zeichnung des Nestes die anderen. Ganz 
gewohnlich nimmt man den Wechsel zwischen Aufmerken und Nicht
aufmerken wahr; ein Kind paBt anfanglich auf, dann verliert es sich 
und den Gegenstand, dann paBt es wieder auf. Die Aufmerksamkeit 
reicht nicht hin, um die nachdriicklich gewollte gesamtseelische Hin
gabe, die man gewahnlich Interesse nennt, zu bewirken. Man sagt 
dann haufig, der Unterricht sei nicht interessant genug, um die Auf
merksamkeit des Kindes zu fesseln. Es kann sein, daB die Darbietung 
nicht fesselt, aber nicht deshalb, weil sie an sich nicht anregend ist, 
sondern weil das primare Moment, die Aufmerksamkeit, sei es eine zu 
geringe Spannung und Ausdauer, wie ZIEliEN es nennt Tenacitat, 
und ein zu schwaches Willensmoment zeigt, oder weil die Wachheit, die 
Vigilitat, unzureichend ist. Bei Kindern, bei denen die Aufmerksamkeit 
unterrichtlich nur sehr unzulanglich betatigt wird, kann die gesamt
seelische Betatigungsform, das Interesse, unter Umstanden sofort 
wachgerufen werden, so bald der Unterricht von der Beleh
I'ung zumErlebnis iibergeht. MangehtmitihnenindenHiihnerhof, 
siehtHahn und Hennen, die briitenden Hiihner, die kleinen Kiicken. 
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Der Erlebnischarakter belebt jetzt auch die Aufmerksamkeit auf Ein
zelnes, wie spatere Fragen erweisen; aber nicht etwa nur, weil der Un
terricht zuvor nicht lebendig war, sondern weil die gesamtseelische Ein
stellung eine grundsatzlich andere ist: hier Aufgabe, dort Erlebnis. 
Dies ist ein wichtiger psychologischer und heilpadagogischer Gesichts
punkt. Methodisch hat insbesondere GURTLER diesen Gesichtspunkt 
verfolgt und praktisch verwertet. So sehr man sich aber bemiihen mag, 
den Lehrgegenstand erlebnisahnlich, trieb- und bediir£nisgemaB darzu
bieten, so hat dieses Bestreben doch seine naturlichen, in den Gegenstan
den selbst liegenden Grenzen; hier sind fiir viele Schwachsinnige auch 
die Grenzen der Aufmerksamkeitsleistungen. Bei anderen sind sie durch 
Ubung in gewissem, bei manchen im Laufe von Jahren in namhaftem 
Grade steigerungsfahig. 

Wenn man auch durch Fernhaltung von auBeren Ablenkungen der 
verschiedensten Art, wie sie eigentlich immer vorkommen, wenn man 
sie nicht mit Bedacht ausschaltet, die Aufmerksamkeit langer und gleich
maBiger zu erhalten vermag, so gibt es doch noch eine sehr schwer aus
schaltbare Ablenkungsquelle, namlich den eigenen Karpel', die 
Kleidung, den Druck des Sitzes. MancheschwachsinnigeKindersind 
im Gegensatz zu anderen, empfindungsstumpfen, ohne im gewahnlichen 
Sinne nervos ubererregbar zu sein, doch sehr emp£indlich gegen kleine 
MiBempfindungen. Kein Unterrichtsgegenstand, kein Spiel vermag ihre 
Aufmerksamkeit von der Unannehmlichkeit einer Falte im Hemd, eines 
Druckes des Schuhwerks, einer Rauhigkeit des Stuhles, einer kleinen 
Pustel im Nacken, einer kleinen Schrunde abzulenken; schwachsinnige 
Kinder haben fast taglich infolge ihrer Unbeholfenheit irgendein solches 
Beschwernis, durch das ihre Aufmerksamkeit abgelenkt wird. Leichte 
Schmerzen storen sie schon in besonderem Grade. 

Die Beziehungen zwischen passivem Angezogenwerden und aktivem 
aufmerksamem Suchen vom Charakter des Interesses werde ich Ihnen 
auf engstem Raume und tiefster Stufe an einem 5jahrigen Madchen 
demonstrieren, das die Lust an pendelnden Gegenstanden und am 
Pendelnlassen von Gegenstanden fast ausschlieBlich in Anspruch nimmt 
(Vorlesung 5, S. 74). Dort haben wir ein Beispiel eines ungeteilten und 
unbestrittenen Strebens und Hinzielens auf der Grundlage eines ganz 
primitiven Lustverlangens, eines einseitig aufmerksamen Suchens nach 
Gegenstanden, die durch diese eine Eigenschaft gekennzeichnet sind und 
ein beharrliches, hochst interessiertes AufstObern derselben. Was an 
den Gegenstanden, oder welcher unter ihnen aufgefaBt wird, unterliegt 
der Beschrankung durch diese bestimmte Auswahl. Alles oder fast alles 
andere an ihnen wird vernachlassigt: Die gesamtseelische ungeteilte und 
ungeschwachte, geradezu suchtige Hingabe, der ganze Komplex Auf
merksamkeit-Auffassung, Interesse-Streben-Begehren, ist hier so eng 
zusammengedrangt wie etwa beim Sperling, der eifrig die letzten Korn
chen sucht, die vom Futter der Huhner ubrig geblieben sind. Das Cha
rakteristische aber ist, daB das, was hier sinnvoll im Dienste der Selbst
erhaltung steht, dort ins Sinnlose gewendet ist, und von relativ Sinn
vollem nur das Luststreben enthalt. 

4* 
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Wenn man des weiteren, von der Aufmerksamkeit ausgehend, die 
geistigen Leistungen der schwachsinnigen Kinder analysieren will, so 
stehen fiir Auffassung, Merkfahigkeit, Gedachtnis, Assoziation, Repro
duktionsbereitschaft usw. eine groBe Reihe von Versuchsanordnungen 
zur Verfiigung, die geeignet sind, diese Funktionen einigermaBen isoliert 
zu priifen. Auch iiber Ganzleistungen des Denkens, also Ergebnisse in 
Form von Urteilen der verschiedensten Art sind nach den Gesichtspunk
ten der neueren Denkpsychologie Untersuchungen angestellt worden. 

Die experimentellen Ergebnisse bestatigen und belegen mit zahl
reichen interessanten Feststellungen die allgemein aus der praktischen 
Erfahrung bekannten Unterschiede zwischen den Leistungen normaler 
und schwachbefahigter Kinder und geben auch zahlenmaBige Anhalts
punkte zur vergleichsweisen Einreihung des einzelnen Falles in eine 
Gruppe der Imbezillitat leichteren oder schweren Grades. Das individuali
sierende Leben und Arbeiten mit den Schwachsinnigen laBt aber die Un
einheitlichkeit der Kinder und ihre groBe Verschiedellheit ganz anders 
als bei einer gleichen Schar mittelbefahigter normaler Kinder und so 
stark hervortreten, daB die Regellosigkeit del' geistigen Leis
tungen der Schwachsinnigen geradezu als ein besonderes Problem 
erscheint. Jeder Hilfsschullehrer wird bestatigen konnen, daB er mit 
diesen individuellen Verschiedenheiten und den Uneinheitlichkeiten 
innerhalb des einzelnen Kindes in viel hoherem Grade zu rechnen hat, 
als dies in der Normalschule der Fall ist. 

Es ist gewiB richtig, daB die Auffassung der Schwachsinnigen er
schwert, verlangsamt, quantitativ eingeengt, daB Merkfahigkeit und 
Gedachtnis mehr minder stark verringert sind, optisches und akustisches 
Material verschiedenen immer wiederkehrenden Falschverarbeitungen 
unterliegt, die zum Teil auf ungenauer Auffassung, zum Teil auf geringer 
Haftung beruhen, daB der Besitz an V orstellungen klein ist und am 
Anschaulichen haftet, daB die assoziativen Verkniipfungen armllch und 
primitiv bleiben, daB das Denken nur fiir kurze Strecken gleiche Richtung 
eillhalt, Obervorstellungen und determinierende Tendenzen sparlich ge
funden werden und wenig wirksam sind, daB aber eine starke Persevera
tionstendenz besteht, usf. Aber die Bedeutung dieser Tatsachen wird 
erst am einzelnen FaIle klar. 

Mit vier schwachsinnigen Kindern, die leidlich lesen lernten, aber 
bis auf eines im Zahlellkreis von 1-20 nur miihsam arbeiten konnen, 
wird das Marchen von Rumpelstilzchen gelesen. Sie kennen schon die 
bekanntesten Marchen, horen sie gerne, verstehen die Unwirkllchkeit 
des Illhalts, erleben diesen in vereinfachter Weise nach, behalten das 
Wesentlichste. Dieses neue Marchen wird ihnen in unveranderter Form 
vorgelegt. Sie lesen abwechselnd bis zu der Stelle, da das Mannchen die 
erste Nacht hindurch aIle Spulen voll Gold aus Stroh gesponnen hatte. 
Nun kam die Erklarung. Der "arme Miiller" und "seine schone Tochter" 
machten keine Schwierigkeiten. DaB die Wendung: "es traf sich, daB 
er mit dem Konig zu sprechen kam" nichts anderes bedeutete als eine 
zufallige Begegnung, wurde gleichfalls verstanden. Aber die Wendung 
"um sich ein Ansehen zu geben" wurde zum uniiberwindlichen Hindernis 
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trotz aller Versuche der Erklarung. Nicht nur das "sich ein Ansehen 
geben" war an sich befremdlich, auch die Beziehung "um" blieb un
verstanden. Das Einzelne der Erklarungsversuche ist nicht uninteressant. 
Der alteste Junge zog einen Spiegel aus der Tasche, um seinen keimenden 
Schnurrbart zu betrachten und griff nach der Biirste, um sich zu frisieren. 
Hinweis: Martin ist eitel; er macht sich schon und fein; er will sich vor 
uns ein Ansehen geben; er will, daB wir ihn fiir einen feinen Herrn halten 
sollen; Barbara macht das gerade so, wenn sie ihr Sonntagskleid an hat; 
da stellt sie sich vor uns hin und zeigt sich uns; wir sollen sie ansehen 
und denken, wie fein sie aussieht. Wenn sie yom Urlaub von den Eltern 
kommt, erzahlt sie, wie schon es dort ist, was es alles zu essen gab, was 
sie geschenkt erhielt; sie will uns zeigen, wie vornehm und schon es bei 
ihren Eltern ist. Martin und Barbara geben sich vor uns ein Ansehen. 
Die zwei so Apostrophierten lachen; verstehen auch, daB man sich, in
dem man auf sie abhebt, tiber sie etwas lustig macht; die anderen Kinder 
verstehen die Eitelkeit und das Wichtigtuen ihrer Kameraden auch, 
aber keines verbindet mit der Wendung "sie geben sich - ein Ansehen" 
einen Sinn. Es stellt sich heraus, daB am "sich geben" die Schwierigkeit 
liegt. Die Rtickbeziehung der darin ausgedrtickten Haltung auf sich 
selbst und die Wendung gegen den anderen ist fUr die Kinder logisch 
formal unvollziehbar. Nicht das Sichbrtisten an sich, auch nicht der 
Ausdruck an sich befremden als Verhaltensweise und Wirkung, sondern 
die seelische Komplexion und die Absicht. Man muB also davon abstehen, 
zu vollem Verstandnis zu gelangen. Derselbe Tatbestand in nuce wird 
nun in den Worten "er stellte sich stolz vor den Konig hin und sprach 
oder erzahlte ihm" ohne weiteres begriffen. Sprachliche Wendung und 
Komplexion machten die Kinder aber so stutzig, daB sie nun im Weiteren 
auch Schwierigkeiten fiirchteten, die nicht vorhanden waren. Sie trauten 
sich nicht mehr, und man muBte in diesem sprachlich freiIich nicht ganz 
leichten Marchen den Text unter das sonstige Auffassungsniveau ver
einfachen und zergliedern, vielfaltig und ins allerprimitivste Anschau
liche hinein variiert vorftihren. ErfaBt wurde schlieBlich von dreien, 
daB das Madchen aus Strohhalmen Goldfaden ("wie am Weihnachts
baum") spinnen sollte; nur von einem Kinde, dem regsamsten und dem 
einzigen bewegungsbegabteren, wurde die Drohung mit dem Tode im 
Faile des MiBlingens in den Zusammenhang des Marchenwunders hin
bezogen, aber nicht als Mittelpunkt der Erzahlung erkannt. Dasselbe 
Marchen wurde spater von 8-14jahrigen normalen und leicht schwach
sinnigen Knaben und Madchen als eine Folge lebender Bilder aufge
fUhrt, wahrend das alteste der Kinder, ein hysterisches, gut befahigtes 
Madchen den Text vorlas. So dargeboten verstand auch das schwachste 
der Kinder, eine II jahrige HilfsschUlerin der zweiten Klasse, den ganzen 
Hergang. Doch reichte Wortschatz und Beziehungsdenken zu einem 
selbstandigen Verstehen des Text es weder bei ihm noch bei zwei anderen 
Imbezillen hin. 

Was bei diesem Marchen beobachtet wurde, kann taglich bei Berichten 
und Erzahlungen oder Beschreibungen wirklicher Begebenheiten wieder
gefunden werden. V organge, unmittelbar erlebt, werden verstanden, 
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Wesentliches auch als solches beobachtet und beurteilt, andererseits 
vieles ubersehen, anderes falsch aufgefaBt; aber es entsteht doch auch 
bei vielen Schwachsinnigen eine Gesamtau£fassung von einer ge
wissen Einheitlichkeit und ein Bild von Zusammenhangen, wie es 
durch sprachliche "Obermittelung nicht erreicht werden kann. Nur die 
einfachste sprachliche Form, die sparsam und vorsichtig neue WoIte 
einflieBen laBt und immer an alten Besitz anknupft, feste Assoziationen, 
oft vollzogene Gedanken als Ausgangspunkte benutzt, kann der geistigen 
Schwache wirklich Rechnung tragen. Hier liegt ein wichtiger Unterschied 
gegenuber dem volIsinnigen Kinde: letzteres greift begierig nach dem 
Neuen, gerade dieses zieht es an, es sucht selbst nach Erklarungen ihm 
fremder W orte, wird dabei ganz besonders lebendig, hat ausgesprochenes 
Lustgefiihl bei diesen selbst gemachten Fortschritten und hilft sich 
weiter. Vieles wird ihm dabei unmittelbar klar; es gehen ihm, 
wie man zu sagen pflegt, Lichter auf; Zusammenhange erhelIen sich, 
der Sinn fiir sprachliche Wendungen und Ausdrucksmoglichkeiten wird 
angeregt. Das so angeregte Denken wird fortgesetzt uber die augenblick
liche Anregung hinaus. Sehr schon hat dies W. Stern in seiner psycho
logischen Analyse der Entwicklung HELEN KELLERS gezeigt. Diese 
Freiheit und Elastizitat der Unterweisung und Belehrung vertragt das 
normale Kind, das schwachsinnige vertragt sie nicht. Ihm ist engste 
Anlehnung an das schon Erarbeitete unter standiger Wachhaltung 
und Wiederbelebung des Alten durch Wiederholung in verandertem 
Gewande dringendstes Bediirfnis. Alles Neue bedarf eingehender V or
bereitung auf die gleiche Weise. 

Mit denselben Kindern, mit denen das Marchen gelesen wurde, 
wurde nach Einschiebung einiger Freiiibungen und einer Erholungspause 
mit Hille farbiger flacher Wiirfel gerechnet. Zuerst kamen Additionen 
von 1-10, dann Subtraktionen im gleichen Raum zur Losung durch 
Zubringen und Wegnehmen der Klotzchen. Es folgten 1 + 1, 2 + 2, 
3 + 3 .... 6 + 6. Hierbei solIte der Begriff "die Mitte" gewonnen 
werden ( ... ! ... ) "rechts u,nd links von der Mitte je drei Steine". Dieser 
Begriff W'1r aber durch die einfache Lucke nicht zu vermitteln. Es muBte 
ein senkrechtes Pappstuck aufgestelIt werden, welches die Mitte anschau
lich vorstellt. Sehr interessant war, daB bei den bewegungsunbegabten 
Kindern das gleichzeitige Auseinandergehen der deutenden Zeigefinger 
nach rechts und links anfangs gar nicht gelingen wollte [~ 6 6: 6 6 ~J. 
Weder Vorzeigen noch rhythmisches Zahlen wollte verfangen; die 
beiden Zeigefinger gingen immer wieder zusammen von links nach rechts, 
obgleich die Aufgabe verstanden worden war. Derartige, durch haufige 
Wiederholung und "Obung bedingte Perseveration auf motorischem 
Gebiet ist sehr beachtenswert und ist geeignet, manche Erschwerungen 
verstandlich zu machen. Die Perseveration besteht darin, daB, wie 
gewohnt, der rechte Zeigefinger deutend von links nach rechts wandert; 
der linke begleitet ihn jetzt einfach; daB auch er emmal fiir sich wandern 
konnte und gar im entgegengesetzten Sinne wie der rechte, lag nicht 
im Bereich denkbarer Moglichkeiten, und auch als die Aufgabe erfaBt 
war, folgte der Finger nicht den ungewohnten Richtungsimpulsen. Zu-
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erst muBte also das Wandern des linken Zeigefingers von rechts,nach 
links geiibt werden, ehe an das Auseinanderstreben beider Hande und 
an Aufgaben "von der Mitte aus" herangegangen werden konnte. Die 
Bedeutung der motorischen Hilllosigkeit und ihrer -OOerwindung fUr 
den Wissensunterricht wird hier sehr deutlich. 

Man wird also immer wieder beim Schwachsinnigenunterricht auf 
neue Hindernisse stoBen, die im Prinzip zwar bekannt und psycho
logisch nicht iiberraschend sind, denen man aber im einzelnen Faile nicht 
immer zu begegnen erwartet, und die man fiir dies en Augenblick 
auch nicht stets voraussehen kann. Das ist einer der Griinde der groBen 
U neinhei tlichkeit des Sch wachsinnigen materials. Ebenso 
eigenartig sind die Auswahlen, welche die geistige Schwache auf 
Leistungsgebieten trifft, die nicht der Neuaneignung zugehoren. Da ist 
in erster Linie das Gedachtnis zu nennen. Das Gedachtnis vieler 
Schwachsinniger hoheren Grades ist ein "Brockengedachtnis" zu 
nennen: es haftet ein beliebiger Satz aus einem Gebet, ein Teil eines 
Spruches, ein Bild aus einem Gedicht, zwei Namen aus einer Erzahlung, 
ein Ge- oder Verbot, einzelne Werkzeugnamen und ihre Bestimmung; 
dann aber erscheint wieder ganz iiberraschend der Zusammebhang einer 
Erzahlung; eine ganze Reihe von Einzelheiten eines Bildes, die Recht
schreibung auch eines schwierigeren W ortes, ein einzelner zusammen
gesetzter Auf trag werden behalten. Ein besonderer Fall ist wiederum 
das motorische Gedachtnis: wie man, um einen Stein wegzuwalzen, 
sich biickt und mit beiden vorgestreckten Handen ihn wegstemmt, wird 
behalten, wie man den Rechen faBt und links seitlich mit ihm ausgreift, 
wird vergessen. Dort steht das symmetrische Zufassen beider Hande, 
hier deren verschiedene Verwendung in Frage: aber nicht immer haften 
symmetrische Leistungen leichter als unsymmetrische. 

Manche Kinder behalten den Schriftzug ahnlicher Buchstaben, wie 
es bei Normalen die Regel ist, besonders leicht und mit ihm den Laut, 
z. B. a : 0 und t : f oder 1 : b. Andere aber werden durch die Ahn
lichkeit besonders beirrt; sie zeigen ein schlechtes Gedachntis 
fiir die "kleinen" Unterschiede und verwechseln ahnliche Schriftzeichen 
standig, manche aber nur in einzelnen Fallen z. B. t : f, wahrend die 
anderen ahnlichen Zeichen gut auseinandergehalten werden. n: m 
macht auffallend haufig Schwierigkeiten, die neben der Klangahnlichkeit 
auf der verschiedenen Zahl der gleichen Striche beruhen, d. h. auf der 
Haufung der Ahnlichkeiten. 

Zusammenfassend kann man sagen, daB zwar vielfach fiir Haftung 
und Reproduktionsbereitschaft die Situation bei der Aufnahme, W ort
klange und Anklange, Ahnlichkeiten jeglicher Art, dann die Geschick
lichkeit der Erklarungen des Lehrers, der Mfekt- und Strebungscharak
ter der Gegenstande, die personlichen Beziehungen iiberhaupt eine mail
gebende Rolle spielen. Fiir viele FaIle aber bleibt die UngleichmaBigkeit, 
die psychologische Beziehungslosigkeit, das Wechselvoile und Zufallige 
der mehr aufgegriffenen als ausgewahlten Besitzstiicke und der system
losen Erwerbungen ein entscheidender Grundzug. 

Den leichteren Schwachsinnsgraden ist eine Betrachtungvon 
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o ben her angemessener, welche die Beziehungen zwischen den Grenzen 
der intellektuellen Fahigkeiten Normaler und Schwachbefahigter auf
zuzeigen sucht, ihr Verhalten in ahnlichen Lagen angesichts bestimmter 
Aufgaben vergleicht und so die Begrenztheit der Ziele und der Lebens
sphare des Schwachsinnigen aus der Beschrankung seiner geistigen 
Reichweite und, wie hinzugefiigt sei, aus den Eigenheiten seines "geisti
gen Griffes" herleitet. 

M. H.! Wenn jemandem zufallig eine Zeitschrift in die Hand fallt, 
und er schlagt beim Blattern einen Artikel auf aus einem ihm nur sehr 
entfernt bekannten Gebiete, sagen wir etwa einem klassischen Philologen 
ein technischer Artikel, und nehmen wir weiter an, dieser Artikel sei der 
dritte einer groBeren Reihe, und sein Inhalt setze die Kenntnis der beiden 
ersten voraus, so befindet sich der Leser bei der Lektiire, die er aus 
einer gewissen Neugierde oder WiBbegierde oder einfach aus Beschafti
gungsbediirfnis fortsetzt, in einer ganz eigenartigen Lage. Er versteht 
formal einen Teil der Satze, hat aber gar keine Moglichkeit zu beurteilen, 
ob ihr Inhalt, ob die darin aufgestellten Behauptungen, die Darlegungen 
richtig sind. Ein "damit", "obwohl", "daher" vermag er nicht in dem 
Sinne dieser Denkbeziehung als sinnvoll zu erleben, zu begreifen, iiber
haupt im strengen Sinne zu denken. Vieles versteht er nicht, weil 
Ausdriicke vorkommen, deren Bedeutung ihm unbekannt oder fUr ihn 
unsicher ist, ferner weil darin Sachbeziehungen angezogen sind, die ihm 
fremd sind. Dabei sieht er aus der Form der Darlegungen, daB sie dem 
Kundigen, wenn auch nicht von vornherein selbstverstandlich, so doch 
leicht verstandlich sind, und daB der Verfasser den Anspruch stent, 
daB sie bei einigem Nachdenken gebilligt werden. 

Der Leser bemerkt, daB er trotz Weiterlesens das Ziel des Ganzen 
nicht herausfinden kann; die Voraussetzungen, von denen alles ausgeht, 
erkennt er nicht; es wird ihm nicht vollig klar, welche Frage zur Erorte
rung gestellt ist, welches, und ob ein gegenwartiges oder auBerzeitliches 
Interesse sich an sie kniipft. Es wird ihm dabei eigenartig zumute: nicht 
so, als lase er fiir ihn sinnlose W orte in einer ihm fremden Sprache; dann 
kame ja die Moglichkeit des Verstehens gar nicht in Frage; der Text 
wiirde an ihn solche Forderung gar nicht stellen. Das Eigenartige liegt 
vielmehr darin, daB der Leser etwas in der ihm gelaufigsten Sprache 
Geschriebenes nicht versteht, und zweitens darin, daB niemand da ist, 
den er fragen konnte. 

Es kann nun so sein, daB ihm nur der Mangel an V orkenntnissen 
im Wege steht, aber auch so, daB ihm fUr das Denken auf diesem Gebiete 
iiberhaupt nur eine geringe Fahigkeit eignet, daB ihm infolgedessen 
schon verhaltnismaBig Einfaches schon "zu hoch" ist. Versucht dann 
ein Sachkundiger dem Nichtfachmann die Dinge zu erklaren, so stent 
sich bald heraus, welcher Fall vorliegt. Vielleicht merkt er schon bald, 
daB dem Verstehen des Anderen engere Grenzen gezogen sind, als dieser 
selbst glaubt. Er merkt, daB jener nicht mehr mitkommt, an seinen 
Fragen, vorher vielleicht schon an seinem Gesichtsausdruck. Moglicher
weise ist es aber so, daB er meint, der Horer kame noch mit, und er redet 



Auffassung von Sinnbeziehungen und Zusammenhangen. 57 

weiter, weil er ihm immer noch aufmerksam und mit Verstandnis ZUl 

folgen scheint, wahrend er es in WirkIichkeit nicht mehr vermag und 
hochstens hofft, daB er im Laufe der Erklarung den Faden derselben 
wieder aufnehmen konne. SchlieBlich ergibt sich aber aus einer seiner 
Bemerkungen, daB er sogar das Wesentliche nicht erfaBt hat, aber seine· 
Unzulanglichkeit verdecken wollte. Der ErkIarer versucht es dann, in
dem er noch weiter zuriickgreift, um endlich zu entdecken, daB sein 
Gegeniiber auch in den Grundlagen dieses Wissenszweiges Liicken nicht. 
nur des Wissens, sondern auch des Verstandnisses hat. 

In mancher Hinsicht ist dieser Hergang und die Lage dabei den 
VerhaItnissen beim Schwachsinn leichterer Grade gegeniiber einfachen 
geistigen Anforderungen nicht unahnlich. Doch wird das, was dort. 
fiir einen Einzelfall und ein stoffliches Sondergebiet zutrifft, hier ein 
Sachverhalt von groBer, vielleicht allgemeinster Breite, der fiir den 
groBten Teil aller Leistungen oberhalb eines kleinen Verstehensbereiches. 
fiir einfache und sinnfallige Tatsachen und Zusammenhange Geltung hat. 

Versuchen wIT einmal, diese Analogie durchzufiihren, wohl wissend, 
daB sie nur zur Festlegung einiger Ahnlichkeiten und Unterschiede 
tauglich ist. Aber vielleicht fiihrt gerade diese uns weiter. Da ist zunachst 
die Art des Gegeniiberstehens, die Art, wie beide ein Neues erblicken 
und an es herantreten. Wir nehmen die Triebkrafte der Neugierde, del' 
WiBbegierde, des Beschaftigungsbediirfnisses an, also Regungen sehr 
allgemeiner Art, die nicht ein bestimmtes Ziel verfolgen, nicht auf die 
Aneignung einer in einem Plane liegenden Kenntnis abgestellt sind, 
sondern Tendenzen der Zuwendung zu einem ganz zufallig sich Bieten
den. Ein mittelschwer imbeziller stiller 14jahriger Junge mag also 
ein Zeitungsblatt nehmen und darin lesen und zwar vielleicht etwas 
ganz einfaches, etwa den Bericht iiber eine Feier, iiber das Jubilaum 
einer auch ihm dem Namen nach bekannten Personlichkeit, an deren 
Haus er schon oft vorbeigegangen ist. Er zeigt zunachst ein gewisses. 
Interesse, indem er iiberhaupt zu lesen anfangt und von dieser Fahigkeit 
einen ihm immer noch nicht miihelosen Gebrauch macht. Er ist also 
bereit, sein Konnen an sich sinnvoll zu verwenden. Er liest weiter, 
vielleicht deshalb, weil ihm der Name auffallt; zum Beschaftigungs
bediirfnis tritt die Neugierde hinzu, und durch sie wird die Aufmerksam
keit festgehalten; es ist also jetzt ein bestimmt gerichtetes Interesse 
affektiverregt. Indem dieses weiterwirkt, fahrt der Junge in der Lektiire 
fort und liest den Artikel zu Ende. Das auf die Personlichkeit des Ge
feierten zunachst Beziigliche versteht er in einigen Teilen, namlich, daB· 
der Jubilar 1848 geboren und jetzt 70 Jahre alt ist, daB er aus der Um
gegend der Stadt stammt, daB seine Eltern Handwerkersleute waren, 
und daB er viele Geschwister hat. Uber den Satz, daB er sich aus kleinen 
Anfangen durch Klugheit, Wissen und Tatkraft emporgearbeitet hat, 
liest er hinweg, er stellt sich nichts rechtes darunter vor, und mit "Tat
kraft" insbesondere weiB er schon gar nichts anzufangen, was "empor"
arbeiten heiBt, versteht er nicht. Er liest, daB der Jubilar Vorsitzen
der einer Behorde war, im politischen Leben eine Rolle spielte, sich 
sozial betatigte; dies versteht er selbst.verstandlich deshalb nicht, wei! 
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IeS seinem Alter an sich fern liegt. Der Bericht fahrt mit der Aufzahlung 
der Gratulanten, unter denen der Biirgermeister, Vertreter anderer 
Behorden, verschiedener Vereine, der Arbeiter und Angestellten be
sonders erwahnt werden, fort und spricht schlieBlich Gliickwiinsche fiir 
Leben, Gesundheit und weiteres Wirken des Jubllars aus. 

Obwohl der Junge sehr vieles nicht verstand, las er weiter und zwar 
mechanisch aus einfachem Beharren. Zum SchluB wird sein Interesse 
wieder wach,denn er begegnet Verstandlichem. Ich komme hinzu und 
ergreife die Gelegenheit, mich davon zu iiberzeugen, was del' Junge ver
standen und behalten hat. Hier scheidet sich sofort das Bekannte, 
Naheliegende und Erreichbare von dem Neuen, Fernliegenden und Uner
reichbaren: Herr X ist ein alter Mann, er feiert den 70. Geburtstag, er 
ist ein reicher und bekannter Mann, wohnt in der B-straBe, hat ein 
groBes Haus und einen schonen Garten. Ich beginne mit der Erklarung 
von "aus kleinen Anfangen emporgearbeitet". Ich zeige es fum an 
einem Bauern, der zuerst ein kleines Feld hat, an einem Schreiner, der 
allein in einer engen Werkstatt arbeitet und spater Gesellen und Lehr
linge annimmt und es zu einem Mobelgeschaft bringt. Das scheint 
der Junge zu verstehen, er hort aufmerksam zu. Er kennt groBe und 
kleine Acker, Werkstatt und 1VIi:ibelgeschaft und hat die Leute darin 
arbeiten gesehen. Aber das Vorwartskommen ist fum nicht begreiflich 
zu machen. Wohl versteht er, daB man fiir wenig Gemiise wenig und fiir 
viel Gemiise viel Geld bekommt, und ebenso fiir Tische, Stiihle und 
Schranke. Aber das Treibende, Geistige, das Bemiihen aus eigenem 
Antrieb, das beharrliche FleiBigsein, das Denken an die Zukunft, das 
Planen und Streben, das Unternehmen, iiberhaupt das, wodurch eigent
lich die Leistung vollbracht wird, versteht er nicht. Er versteht auch 
nicht das Besondere der Leistung eines Menschen im Laufe eines ganzen 
Lebens. Hingegen bemerkt er, daB es doch bei dem Feste sicher sehr 
viele gute Sachen zu essen gegeben hat. Bei allen auf die anderen Einzel
inhalte gerichteten Erklarungsversuchen fehlt schon das Interesse und 
mit ihm die Aufmerksamkeit; sie fallen vollig auBerhalb der Reichweite. 
Die Verstandnisansatze bleiben im Allgemeinsten stecken: es kommen 
viele Leute, die gratulieren, dem alten Herrn etwas schenken, was fum 
alles sehr viel Freude macht. 

Ein anderer Schwachsinniger, bei dem sprachliche Gewandheit und 
ein verhaltnismaBig gutes Gedachtnis sowie ein gefalliges AuBere die 
geistigen Mangel fUr den oberflachlichen Betrachter verdecken, vermag 
den Inhalt des Artikels ziemlich vollstandig, vie1es wortgetreu und auch 
flieBend wiederzugeben, und erst die Befragung tut dar, daB ein groBer 
Tell nicht verstanden wurde, nicht viel mehr als im ersten FaIle. 
Das hindert aber den Jungen nicht, mit Selbstgefiihl das Gelesene zu 
erzahlen und gegebenenfalls sogar damit groBzutun. Verstandenes und 
Unverstandenes tritt vor seinem geistigen Blick nicht auseinander. Es 
fehlt ihm das Verstehensbediirfnis, Unverstandenes stort ihn nicht, 
und er gibt sich dariiber auch keine Rechenschaft . 

. Ein Schwachsinniger hilft seit Jahren in der Landwirtschaft einer 
Anstalt; er hat beim Diingen, Saen, Pfliigen, Ernten mitgeholfen; 
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er kennt Yom praktischen Gebrauch her Gerate, Hilismittel und ihre 
Anwendung. Was er ausfiihrt, macht er im groBen ganzen unter Aufsicht 
zwar langsam und umstandlich, doch brauchbar und ist auch eifrig 
dabei. Unter Einzelanweisung ist er praktisch verwendbar; von einer 
in Form einer zusammenhangenden Belehrung, eines fortlaufenden Ge
dankenganges, gegebenen Anleitung vermag er keinen Gebrauch zu 
machen. Das Unanschauliche liegt auBerhalb seiner Reichweite. 

Den beiden ersten Imbezillen trat ein Stoff ganz zufallig gegenuber, 
den sie sich anzueignen nicht genotigt waren. Da ein pflichtgemaBes 
Verhaltnis nicht vorlag, bestand auch kein auBerer Grund, sich anzu
strengen. Belieben und augenblickliches Interesse waren allein maB
gebend; ein intellektuelles Bediirfnis wurde nicht erweckt., 

Beim schulmaBigen Lernen wird hingegen eine pflichtgemaBe 
Einstellung verlangt; es tritt also ein ethisches Moment hinzu, 
welches geeignet ist, die Leistung zu steigern, insofern ethische Gefiihle 
und die anderen hier nicht naher zu erorternden V oraussetzungen 
del' Einordnung und des Gehorsams uberhaupt vorhanden sind. Diese 
pfli,chtgemaBe, die Sollens-EinsteIlung, verlangt eine willentliche An
spornung del' Aufmerksamkeit, eine Hinwendung zu dem Stoff, das 
Festhalten del' Beziehung zum Lehrer, d. h. den Konnex. Del' Unter
richt bietet andererseits aIle moglichen Hillen del' Gedachtnisauf
frischung, del' Wiederholung, Anschauung, Zergliederung, Erlauterung 
und Zusammenfassung nebst Anwendungen. 

In diesel' gebundenen geistigen Arbeit kommen schwachsinnige 
Kinder sehr wohl dazu, die Grenzen ihres Verstehens und ihrer Leistungen 
wahl'zunehmen. Auch an ihrem Verhalten gegenuber Lob und Tadel 
erkennt man Zufriedenheit, Unzufriedenheit, Eifel', Stolz oder Gleich
giiltigkeit und Unberuhrtheit. Bei manchen kommt es auf diese 
Weise zu einer Art von Rechenschaftsablage, die bald mehr eine 
solche uber die Zufriedenstellung des Lehrers, also uber die Erfullung 
£remder Anspruche ist, bald abel' auch eine Stellungnahme zur eigenen 
Leistung selbst, insbesondere auch zum Verstehen und Nichtver
stehen. AIle diese ernsteren odeI' fliichtigeren Regungen und Stellung
nahmen fiihren unter Umstanden zu einer Art von Selbstkritik, 
welche MaBstabe schafft und Anspriiche an sich selbst hervor
bringt. So leuchtet aus solchen Beobachtungen das eigenartige Verc 
Mltnis del' Mangel und Besonderheiten von Kritik, Geltungsbediirfnis 
und Selbstgefiihl einerseits, Spontaneitat, Abhangigkeit, Fremdbestimmt
heit, MaBstab und Zielsetzung andererseits neb en Auffassung und Ver~ 
stehen und neben Lernen, Wissen und Konnenin Reihen wesentlicher 
Zus a mmenhange aus der Fiille del' Abstufungen und individuellen 
Abwandlungen der kindlichen Geistesschwache leichteren Grades hervor; 

Es mutet vielleicht sonderbar an, eine Reihe: Auffassen, Verstehen -
Biner zweiten: Lernen, Wissen, Konnen - und einer dritten: Selbst
gefiihl, Geltungsbediirfnis, Kritik - an die Seite gestellt zu sehen. Wir 
werden in der Lehre von den Konflikten, vom Verlust der Naivitat, 
vom Verbindlichen, yom Echten und Unechten, Zusammenhange see
lischen Geschehens finden, die gerade durch das Zusammen-hangen, durch 
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die in ihnen vorliegende Verkniipfung eine besondere Bedeutung haben, 
die aus ihren einzelnen Anteilen nicht ersichtlich ist. 

In der Reihe "Selbstgefiihl bzw. SelbstbewuBtsein, Geltungsbediirfnis 
und Kritik" sind solche Zusammenhange enthalten, die zum Schliissel 
fiir das Verstandnis mancher Besonderheiten des schwachsinnigen 
Geisteslebens werden kannen. Wenn ein bildungsfahiges schwach
sinniges Kind von einer im heilpadagogischen Sinne sehr gediegen vor
gebildetenLehrerin allein, im Einzelunterricht, unterrichtet wird, so kann 
man dessen Ergebnisse zweifellos in den miindlichen und schriftlichen 
Leistungen, den kleinen Handfertigkeiten, den Gedachtnisproben 
(Spriiche, Gedichte, Marchen, Lieder usw.), auch in dem Wissen von 
Lebenskreis und Natur, von selbstgemachten Erfahrungen und ihrer 
Anwendung zu einem nahezu vollstandigen Inventar sammeln und fast 
liickenlos iiberblicken. Wie sich das Kind selbst aber innerhalb 
dieses Besitzstandes und ihm gegeniiber vorkommt, das 
entgeht uns, und was wir davon etwa zu fassen vermagen, ist ein Wider
spiel von Lob, Tadel, Ermunterung, Anerkennung, die ihm zuteil wurden, 
von Gebot, Verbot und Werturteilen, die von der Lehrerin und den 
Eltern dem Kinde iibermittelt wurden und fur es gelten. Dieses Wider
spiel ist ein solches der Autoritaten. Des Kindes "Autoritat", seine 
eigene Urheberschaft an MaBstaben, in denen es sich selbst geltend 
macht, denn es ist der Autoritat wesentlich, daB sie sich 
als MaBstab erlebt oder MaBstabe setzt, kommt in alle dem, 
zum mindesten auf dem Gebiete intellektueller Leistungen, nicht vor. 

Wird ein solches Kind aber mit zwei oder drei in ihren Fahigkeiten 
ihm nahestehenden, aber doch nach oben und unten etwas verschiedenen 
Kindern (und zwar nicht im Elternhause) unterrichtet, und dieser Fall 
ist praktisch im Gruppenunterricht immer verwirklicht, so treten ganz 
neue, zu den allgemeinsten seelischen Geschehnissen geharige und auf 
die intellektuelle Sphare insbesondere bezugliche Erlebnisse bei ihm auf. 
Er ertahrt namlich, daB es Dinge gibt, die es selbst sofort versteht, 
die aber ein Mitschiiler nicht begreift und umgekehrt. Wenn z. B. die 
Aufgabe gestellt wird "wieviel ist 4 X 3?" und danach: "wieviel ist 
3 X 4", so hat das eine Kind von seinem Wissen ganz unabhangig das 
Evidenzerle bnis der Identitat des Ergebnisses (3 X 4 = 4 X 3), 
und das andere Kind hat es nicht. Dabei kann das erste Kind im iibrigen 
ein nur sehr elementarer Rechner sein. Oder ich frage: Ein Hahn und 
ein Kater stehen im Garten, und beide wollen auf den Zaun hinauf. WeI' 
ist schneller oben? Ein Kind antwortet einfalIsmaBig "der Hahn", ein 
anderes "del' Kater", beide nur, um etwas zu sagen, ein drittes: "del' 
Kater, wenn er gut springen kann". Es hat das Evidenzerlebnis, daB 
nicht unbedingt das eine der beiden Tiere schneller hinaufgelangt, 
das Evidenzerlebnis der Abhangigkeit von Bedingungen. Oder 
aber es sagt: "das weiB ich nicht" , oder "das macht' ich wissen", oder 
es gibt einfach die Frage zuriick: "nun welches?" und hat dabei die 
Einsicht, daB man dies nicht raten oder durch reine Uberlegung her
ausbringen kann, daB ihm ein Wissen fehlt. 

Solche Beispiele kann jeder haufen, dem es interessant ist, zu sehen, 
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was einem schwachbefahigten Kinde als sporadische Erscheinung in 
seinem Geistesleben "an sich klar" ist. Dieses Aufleuchten unmittel
barer Einsichten spielt auch bei dem schwachsinnigen Kinde eine ganz 
besondere Rolle. In diesen Erlebnissen, die es so fast nur im Vergleich 
und im Zusammenleben mit anderen Kindern haben kann, erfahrt es 
ganz unmittelbar die Bewegtheiten seines Selbstgefuhls, Gehobenheit, 
Stolz und Uberlegenheit, die freilich vielleicht in wenigen Minuten 
wieder von dem BewuBtsein der Unzulanglichkeit, von dem Gefiihl, 
vor unuberwindlichen Schwierigkeiten zu stehen, und infolgedessen von 
Enttauschung, Beschamung oder MiBmut abgeli:ist werden. Aber im 
Laufe dieser Erfahrungen gelangt es doch dazu, daB es gescheiter ist 
als Fritz oder Hans, daB aber Paul oder Karl gescheiter sind als es. 
So findet der Junge MaBstab und Ansehen durch den Vergleich und 
beruft sich anderen gegenuber auf sich selbst, d. h. er wird in dies em 
Dder jenem sich fUr sich selbst maBgebend, d. h. aber nichts anderes 
als Autoritat. Dieser MaBstab und diese Selbstgeltung mogen so irrtum
lich begriindet sein wie immer, einmal vorhanden sind sie ein wesent
licher Bestandteil des geistigen Lebens auch des Schwachsinnigen, der 
yom Erzieher nach seinen forderlichen und seinen nachteiligen Seiten 
hin in Rechnung gezogen werden muB. Das Wesentliche ist, daB auch bei 
solchen Schwachsinnigen ffir gewisse Einsichten, die sich in keiner Weise 
voraussehen lassen, eine Bereitschaft besteht: Die Unverbundenheit 
dieser unmittelbaren, durch kein Nachdenken und Uberlegen begrundeten 
Einsichten, die vielmehr plotzlich auftauchen, gibt dem Bilde des 
geistigen Lebens in vielen Fallen den eigenartigen Zug des Widerspruchs
vollen und Zerrissenen, des Unharmonischen, dem wir in der Form 
,des "Zufalligen" bei den schwereren Graden bereits begegnet sind. 

In viel hoherem Grade, als man gewohnlich meint und zugibt, hangt 
,aber das Produktive, insbesondere die Richtung und die Sprungweite des 
Weiterdenkens vonEvidenzen ab, d.h., um es nochmals zu sagen, 
von GewiBheiten, die nicht das Ergebnis einer Schritt um Schritt voran
gehenden Arbeit, eines in allen Teilen bewuBt vollzogenen gedanklichen 
Aufbaues sind. Dieser Aufbau entsteht gewohnlich erst durch logische 
und sachliche Nachprillung des Evidenten, durch die er seine Bestatigung 
.erfahrt oder belegt wird. An anderer Stelle (Vorlesung 3, S. 36) hatten 
wir gezeigt, daB die Akthohe dieser Sprungweite entspricht, und daB die 
Akte sich des assoziativen Besitzes bedienen und ihn um ihre Leistungen 
vermehren. Die geistige Hochleistung ist das Ergebnis der Akthohe, 
der Evidenzen, der hohen und weiten Sprunge und vor allem ihrer 
inneren Verbundenheit, ihres Zusammenhanges, ihrer Fulle und Viel
seitigkeit, ihrer Vereinheitlichung und zusammenfassenden Bedeutung. 
Die geistige Tiefleistung ist das Ergebnis der geistigen Armut, ihrer Akt
tiefe, der Seltenheit und Einfachheit ihrer Evidenzen, der kurzen flachen 
Schritte, der Unverbundenheit, des mangelnden Zusammenhanges, 
der Einseitigkeit, der mangelnden Vereinheitlichung und des Mangels 
an zusammenfassender Kraft. 

Je tiefer man nun geht, um so weniger geistige Eigenleistung findet 
man vor. Das heiBt, von einer geistigen Entwicklung, soweit sie uber-
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haupt moglieh ist, ist ohne fremden Antrieb, ohne standige Wiederholung, 
ohne Dressur niehts zu bemerken. Es muB standig an dem Kinde ge
arbeitet werden, vieles muB ihm zugleieh sozusagen aufgebiirdet werden. 
Diese Miihe wird oft zu einer Art Aneignung verwendet, die nur in sehr 
geringem Umfang wirkliehe An-Eign ung ist. Das Eigentum bleibt dann 
zum groBen Teil ein totes. 

In dieser Auffassung der Denkleistungen reehtfertigt sieh die Bedeu
tung, die man der Unfahigkeit zur Bildung von Begriffen und demgemaB 
zum begriffliehen Denken beimiBt. Man maeht sieh aber nur zu selten 
eine V orstellung von der gesamtseelisehen Auswirkung dieser Mangel. 
Sie sind die tiefsten Griinde der Leblosigkeit etwaigen miihsam er
worbenen geistigen Eigentums. Der Sehwaehsinnige kann niehts da
mit "anfangen". Er sieht keine Anfange und dies bedeutet: keine Fort
setzungen. In den Vorlesungen iiber Heilpadagogik kommen wir auf 
die unterriehtliehen und erzieherisehen SehluBfolgerungen aus diesen 
Auffassungen zu spreehen. 

Ein besonderes Problem des Sehwaehsinns liegt in der Frage, in
wieweit sehwaehsinnige Kinder in entspreehender Weise wie vollsinnige 
des Ernstes fahig sind. Um sie beantworten zu konnen, bediirfen wir 
der Klarheit dariiber, ob Ernst eine selbstandige Erseheinung im See
lisehen ist oder ein Charakter anderer seeliseher Erseheinungen. Wir 
sagen: er maeht ein ernstes Gesieht; er zeigt ein ernstes Bemiihen; 
es ist ist ihm ernst damit; es fehlt ihm der notige oder der riehtige Ernst. 
Damit meinen wir, daB jemand der ernsten Einstellung oder Verfassung 
iiberhaupt nieht fahig sei, bzw. daB er sie in diesem oder jenem FaIle 
nieht habe oder zuwege bringe, bzw. daB sie vorhanden sei und sieh 
in seinem Tun oder in seinem Gesiehtsausdruek ausprage. In allen diesen 
Beziehungen ist der Ernst ein Charakter des seelisehen Seins und seiner 
AuBerungen und zwar ein Charakter des gesinnungsmaBigen Meinens, 
des gesinnungsmaBigen Bezogenseins. In dieser Erkenntnis liegt zu
gleich, daB der Charakter "ernst" als echt oder unecht, stark oder 
schwach, dauernd oder zeitweilig, immanent oder abhangig von An
lassen den Einstellungen zukommen kann. Eehtes ernstes Tun oder 
Meinen bedeutet stets eine gesamtseelische Hingabe von der Eigensehaft 
der Eindeutigkeit und AusschlieBlichkeit an etwas, was derzeit oder 
iiberhaupt fiir wichtig und bedeutsam angesehen wird und, ohne leb
haftem Widerspruch zu begegnen, in seinem Werte weder bestritten, noeh 
im Nichternst, im Scherz herabgesetzt werden kann; um dessentwillen 
bewirkt eine solche Herabsetzung das Gefiihl der Krankung, des An
griffs auf das Selbst und damit Erschiitterung und Gegenwehr. 

Wir wissen, daB normale Kinder schon in der friihen Kindheit der
gleiehen erleben und aufweisen, und daB sie schon im dritten und vierten 
J ahr sowohl etwas ernst nehmen konnen als in ihrem Tun ernstgenommen 
werden wollen. Sie konnen einem Spiel, in dem sie sich eine Aufgabe 
stellen, z. B. einem Bauwerk, so hingegeben sein und sieh mit dieser 
Aufgabe so aussehlieBlieh identifizieren, daB niemand sie storen darf: 
jetzt sind sie in ihrer Ganzheit nur fiir dieses und nur dieses ist fiir sie da. 
Oder aber eine Freude bzw. ein GenuB oder eine Belohnung ist ihnen 



Ernst und Nichternst. 63 

versprochen; das ist fiir sie nicht nur so gesagt, sondern auch so, das 
heiBt ernst, ohne Vorbehalt, ohne scherzhafte Scheinbarkeit, ohne 
Tauschungsabsicht gemeint. Der Vorsatz, ein kleines Vergehen zu unter
lassen, kann "ganz ernst" gefaBt sein, nicht nur gesagt, sondern auch 
gemeint und als echter Beweggrund des kiinftigen Handelns giiltig, nicht 
"urn Ruhe zu haben", nicht urn der Mutter jetzt gefallig zu sein, nicht 
£iir einmal, nicht als "vielleicht" mit dem Nebengedanken an eine 
andere Mtiglichkeit, unter Umstanden unter Bekampfung starken Wider
strebens, starken Zuges nach der anderen Seite, als Ergebnis eines leb
haften Kampfes der Motive und Strebungen. Der Vorsatz wird yom 
Kinde ausgesprochen mit bejahender Gebarde, mit entsprechender Hal
tung in der ein so und nicht anders Wollen zum Ausdruck kommt, mit 
fester Stimme und eindeutigen Worten, also unter allen Anzeichen der 
Echtheit und Glaubwiirdigkeit. Andererseits unterscheidet das Kind 
hiervon sehr wohl die Modifikation des "Nichternst"; es verspricht etwa 
dasselbe unter Lacheln, mit schelmischem Vorbehalt, oder oberflachlich, 
oder in tauschender Absicht, und es merkt auch je nach Umstanden, 
wenn ein anderes Kind oder ein Erwachsener sich ihm gegenuber ebenso 
verhalt, falls der Gegenstand in die Reichweite seines Urteils £alIt. 
Wiederum nimmt es gelegentlich Scherz fiir Ernst und Ernst fiir Scherz~ 
indem bei ihm ein Irrtum vorwaltet, oder es einer Tauschung zum Opfer 
fallt. 

Wie steht es damit beim schwachsinnigen Kinde ~ Bei vielen von 
ihnen ist bekanntlich ein spielerisches Wesen einer der am meisten hervor
stechenden Zuge. Sie erkennen nicht oder verkennen den Sinn, den 
Zweck und die Bedeutung von Vorgangen, Handlungen, Worten Anderer 
wie der an sie gestellten Anforderungen. Sie fassen die verschiedensten 
Dinge unterschiedslos spielerisch auf, ohne nach Ursache und Wirkung, 
Beweggrund und Folge zu fragen und ohne sie logisch, ethisch, asthetisch 
zu werten, wie ein gleichaltriges normales Kind es tut. Intellektuell 
bediirfnisarm und naiv sind sie in all diesen Hinsichten primitive Augen
blickswesen, bei denen Situation, Einfall und Laune die maBgebenden 
Faktoren sind. Es kann sein, daB ein schwachsinniges Kind eine Gefahr 
sehr wohl kennt, z. B. die Gefahr, die ihm durch Fuhrwerke oder Rad
fahrer droht, daB es aber trotzdem auf der StraBe fortfahrt, mit seinem 
Kreisel zu spielen, well es die Gefahr nicht ernst nimmt. Das. 
Wissen urn die Gefahr hat fiir es kein Gewicht und vor allem uber 
die Spiellust kein Ubergewicht. In diesem Sinne ist es schwach
sinnigen Kindern eigen, "leichtsinnig" zu sein. Das Ernstgemeinte ist 
durch sein Gewicht fur die seelische Gesamthaltung nach jeder 
Richtung bestimmend, fiir eine jeweils angemessene Zeitspanne, 
so lange namlich, als es der Sache nach erforderlich ist. Diese Gesamt
haltung aber kommt aus den verschiedenen genannten Grunden sehr oft 
nicht zustande. Bei der Lehre yom Verbindlichen ist davon noch ein
mal die Rede (Vodesung 14, S.204). 

Innerhalb bestimmter Bereiche und Beziehungen ist auch das schwach
sinnige Kind des Ernstmeinens £ahig, besonders bei Versprechungen. 
die ihm gemacht werden, und ferner bei Drohungen, die Angst in ibm 
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hervorrufen, wenn sie nur in der Form eindrucksvoll sind. Dabei kann 
Sinnloses versprochen und angedroht werden; gerade weil es als solches 
nicht erkannt wird, wird es ernst genommen. Darauf beruht das "Hinein
fallen" der Imbezillen. 

Viel schwieriger ist die Frage, ob es seine eigenen Worte ernst nimmt, 
insoweit sie dem Sinne nach eigentlich so gemeint sein miissen, und ob 
es iiberhaupt in scharfer, klarer Weise das Erlebnis des Ernstmeinens 
hat. Fiir die Forderungen des Gehorsams, der Erziehung durch Vorbild, 
fiir die Wirksamkeit von Erklarungen, fiir jegliche Art von Gemein
schaftsleben ist sie von der groBten Bedeutung. Schon sein "Ja" und 
."Nein" und andere schlichte AuBerungen der Zustimmung und Ableh
nung, der Zusage, des Versprechens, des Einverstandnisses, des Konnens 
und Nichtkonnens konnen in dieser Hinsicht unklar bleiben. Eindeutig 
aber sind affektvolle AuBerungen des Widerstrebens, solche der Zu
stimmung aber nur dann, wenn sie nicht mit einer Verpflichtung ver
kniipft sind, welche nicht eine sofortige Erfiillung erfordern. Zum 
Ernstmeinen eines fiir langere Zeit festzuhaltenden Vorsatzes gehort 
stets auch ein BewuBtsein der Schwierigkeit der Durchfiihrung, das 
bei Schwachsinnigen nie ohne weiteres vorausgesetzt werden darf. 
Bald oder sofort fallige Vorsatze und Versprechungen beweisen aber 
durch die Ausfiihrung sehr haufig ihre Ernsthaftigkeit. Wer mit schwach~ 
sinuigen Kindern in Ernst und Spiel zusammenlebt, wird bei jedem 
einzelnen derselben, insoweit das Zusammenleben von einer heiteren 
Grundstimmung getragen ist, die Erfahrung machen, daB der Ubergang 
vom Spiel zum Ernst nicht nur wie bei jedem Kinde "Uberwindung" 
kostet, das heiBt unlustvoll ist, sondern auch sehr schwer verstanden 
wird. Hier kniipfen die heilpadagogischen Erorterungen in Vorlesung 11 
wieder an. 

5. Vorlesung. 

TIber Tempo, Rhythmus und Dynamik der 
Bewegungen bei Ortsbewegung und Arbeit und iiber 

die krankhafte U nruh~. 
M. H.! Wenn das Kind mit dem Erwerb der Eigenbewegung in der 

Eroberung des Raumes fortschreitet, so setzt ihm bald die sinnliche 
Aufmerksamkeit bestimmte Ziele, denen es eifrig zustrebt, bald wird 
seine Muskulatur durch einen rein elementaren, ziellosen Bewegungs
drang in Tatigkeit gesetzt. Befriedigt der erste Fall ein bestimmt ge
richtetes Streben, so entspringt im zweiten der Lustgewinn dem Wohl
gefiihl des Tummelns allein; regelt dort das Ziel und seine Entfernung 
vom Kinde die Art und die Dauer seiner Bewegungen und begrenzt so 
auch die motorische Gesamtleistung, so endigt sie hier mit dem Eintritt 
der Ermiidung, wenn sie nicht durch irgendeine auBere Einwirkung 
aufhort. In beiden Fallen aber zeigt sich, im zweiten ganz besonders, 
der Mangel an haushalterischer Beschrankung des Krafteaufwandes und, 
iiber die noch nicht vorhandene Moglichkeit einer solchen hinaus, 
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geradezu Lust und Freude an verschwenderischer Verausgabung, am 
Bewegungsluxus. Dabei gewinnt freilich das Kind gewisse physiologi
sche Werte, wie Anregung von Atmung und Kreislauf, Wachstumsreize 
und Ubuug des gesamten Bewegungsapparates. 

1m weiteren Verlaufe aber setzen, tells aus dem Geiste der Wirt
schaftlichkeit der erziehel'ischen Vorbilder heraus, teils aus eigener 
zweckvoller Beschrankung der Bewegungen, mannigfache Abstufungen 
des Kraftaufwandes ein, die der Ausdruck fortschreitender Intellektuali
sierung der motorischen LebensauBerungen sind. Aus dem sinn- und 
zweckvollen Werden der Bewegungsanordnungen und -ablaufe erhellt 
fiir den unbefangenen Betrachter ohne weiteres die Bedeutung des 
Motorischen im seelischen Ganzen. Denn der Bewegungsapparat wird 
Werkzeug sowohl zum Ausdruck der Gemiitsbewegungen wie insbesondere 
zur Verrichtung von Arbeit, also zur Erreichung bestimmter rationaler 
Zwecke. 

Die Moglichkeiten der Abstufungen und Gestaltswandlungen der Be
wegungen erlernt das Kind allmahlich; sehr friih aber ist dem korperlich 
und geistig normalen Kinde eine unlernbare, ganz besondere und nur 
noch den jungen Wirbeltieren zukommende Lieblichkeit und Anmut, 
eine unnachahmliche Gl'azie eigen. Was den Erwachsenen an ihr ent
ziickt, ist die Weichheit der Bewegungen, die infolge der Biegsamkeit 
und Dehnbarkeit der Gelenke einen im Verhaltnis zur Kleinheit des 
Korpers recht gl'oBen Umfang haben. Weich und ausladend und hier
dul'ch eigenartig mannigfaltig und trotz alledem doch oft hilflos ist diese 
Gl'azie das motol'ische Widel'spiel der Naivitat. 

In der Intellektualisierung der Bewegungen vereinigen sich Zweck
anpassung im einzelnen mit wirtschaftlicher Beschrankung des Kraft
aufwandes und Beherrschung del' Bewegungswerkzeuge im allgemeinen. 
Einen Teil dieser Beziehungen behandelte die Vorlesung uber "Ubung, 
Gewohnung und Gewohnheit". Hier haben wir sie auBerdem von an
·deren Gesichtspunkten zu betrachten, die gerade auf die erwahnten 
Abstufungen und Gestaltsabwandlungen gerichtet sind. Der Zusam
menhang von Selbstbeaufsichtigung und Selbstbeherrschung ist auf dem 
Bewegungsgebiete am einleuchtendsten. Gemessenheit und Beherrscht
heit des Auftretens und der Umgangsformen gelten ja nicht ohne Grund 
als Zeichen von Wohlerzogenheit und Selbstkontrolle. Wir haben aber, 
und zwar besonders mit Riicksicht auf den Schwachsinn, Veranlassung 
·darauf hinzuweisen, daB sich unter den weit verbreiteten Ubertreibungen 
der Formlichkeit, Eckigkeit und Steifheit gesellschaftlicher Abrichtung 
·ein groBes MaB von Unfreiheit verbel'gen kann, ebenso wie innere Leere 
gem durch sie bemantelt wird. 

Die Bedeutung der Abstufungen und Gestaltsabwandlungen geht 
erst aus ihrer Zuriickfiihrung auf die Anordnungsprinzipien hervor, die 
in dem Thema dieser Vorlesung herausgehoben sind, auf Rhythmus und 
Dynamik, zu denen sich, indem wir in Fachausdriicken der Musik ver
bleiben, noch das Tempo gesellt. Diese Anlehnung an musikalische 
Bestimmungen ist eine natiirliche, denn die Musik ist in ihren Aus
drucksmitteln ja ins feinste entwickelte Bewegungskunst. Die rein 
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motorische Bedeutung dieser drei Elemente laBt sich dahin feststellen, 
daB Tempo die Bewegungsleistung in der Zeiteinheit, also die Geschwin
digkeit, Dynamik die Kraftverteilung innerhalb der Bewegungsabfolge 
und Rhythmus die regelmaBig wiederkehrende Gliederung der Takt
teile in der Takteinheit bezeichnet. Das Besondere der uns hier be
schaftigenden Frage liegt in ihren Beziehungen sowohl zur Arb ei t 
wie zur Ortsbewegung und, was zunachst auffallig erscheinen mag, 
zur Unruhe. 

Jeder Mensch hat eine ihm eigentiimliche Art, sich zu bewegen, zu 
gehen, sich im "Verkehr" zu "drehen" und zu "wenden", sein indi vi
duelles Bewegungsgesamt. Viele haben hierin so ausgepragte 
Eigenheiten, daB man sie, ohne ihr Gesicht zu sehen, schon von weitem 
an Gang und Bewegungen erkennen kann. Zum Zustandekommen 
dieses individuellen Bewegungstypus wirken zahlreiche Anteile zu
sammen, die schon in der Kindheit, und zwar oft schon in den ersten 
J ahren, nachdem die Kinder gelernt haben, sich frei zu bewegen, be
obachtet werden k6nnen. Rhythmus, Dynamik und Tempo sind die 
nns schon gelaufigsten dieser Anteile. Am auffalligsten ist natiirlich 
das Tempo. Denn ob ein Kind langsam oder schnell geht und sich bewegt, 
ist nicht nur ohne weiteres feststellbar, sondern es fallt auch durch den 
Vergleich mit anderen Gehenden ins Auge. Zudem. aber bedarf die 
Kennzeichnung des Tempos keiner besonderen Beobachtungsgabe und 
keiner speziellen Kenntnisse. 

Trotz seiner Offensichtlichkeit ist die psychologische Stellung des 
Tempos eine verwickelte. Ohne auf eine Gegeniiberstellung von Rassen 
und V6lkern naher einzugehen, weise ich darauf hin, daB das allgemeine 
Tempo des Norddeutschen ein schnelleres ist als das des Siiddeutschen, 
und daB dieser Faktor sowohl in der Inangriffnahme wie in der Er
ledigung der Arbeit, also fiir das MaB der Arbeitsleistung in der Zeit
einheit, eine sehr erhebliche Rolle spielt. Das Tempo ist hier zugleich 
ein Ausdruck der Bereitschaft, des gesammelten Interesses und der 
Arbeitsstimmung. In der zeitlichen Erstreckung unterscheiden wir ein 
gleichmaBiges und wechselndes, zunehmendes und abnehmendes Tempo 
und hinsichtlich seines affektiv-wiliensmaBigen Zustandekommens auBer 
den Abstufungen schnell, lang sam und gemaBigt die Charaktere hurtig, 
eilig, hastig, iiberstiirzt, schleppend, zogernd, "lahm". 

In diese Charaktere gehen auBer dem Geschwindigkeitsfaktor auch 
schon dynamische Anteile mit ein, also solche der Kraftfiille und Kraft
losigkeit, der Energie oder der Schlaffheit und auBerdem Beziehungen 
zur physiologischen Kennzeichnung, zum K6rperbau, zur GroBe und 
zum Alter. 

Hinsichtlich der Abfolge der Bewegungen k6nnen wir zunachst un
willkiirliche und willkiirliche Rhythmisierungen unterscheiden. Wer 
darauf achtet, wird Erwachsenen und Kindern begegnen, denen eine 
wohlgefallige Eurhythmie eigen ist, ein unwillkiirliches GleichmaB der 
Bewegungsgliederung im Gehen, Spree hen, Schreiben und in allen Han
tierungen, das sich miihelos und ohne besondere Beachtung von selbst 
vollzieht, wahrend an anderen gerade der Mangel einer 801chen gleich-
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ma.Bigen Bewegungsgliederung, eine Dysrhythmie auffallt. Der Eu
rhythmie ist es eigentiimlich, da.B sie dem Bewegungszwecke forderlich 
ist, der Giite wie der Ausdauer seiner Ausfiihrung, wahrend die Dys
rhythmie sich als hinderlich erweist. 

Alle willkiirliche Rhythmisierung steht von vornherein im Dienste 
der Forderung bestimmter Leistungen. Sie hat sowohl volkerpsycholo
gisch wie individalpsychologisch und padagogisch die gro.Bte Bedeutung. 
KARL BUCHER hat diesem Problem ein grundlegendes Werk "Arbeit 
und Rhythmus" gewidmet, dessen Ergebnisse auch fiir unsere Zwecke 
bedeutungsvoll sind. Er geht von der Tatsache aus, da.B jede Arbeits
b.ewegung sich aus mindestens zwei Elementen zusammensetzt, aus 
Hebung-Senkung, Sto.B-Zug, Streckung-Beugung oder Einziehung, 
also aus einem anstrengenderen und einem weniger anstrengenden An
teil. Dadurch ist sie in sich gegliedert. Die regelma.Bige 
Wiederkehr gleich starker, in sich gegliederter und in glei
chen Zeitgrenzen verlaufender Bewegungen ist an sich 
rhythmisch. Die planma.Bige Ausniitzung dieser physiologischen 
Grnndlagen der Rhythmisierung fiihrt zur Forderung, Erleichterung und 
Vermehrung der Einzel- und Gruppenarbeit, ihre kiinstlerische Aus
gestaltung zu Gesang und Tanz. Der physiologische Oharakter der 
Rhythmisierung, die natiirliche Neigung der Kinder zum Rhythmischcn 
und die Bedeutung ihrer erzieherischen Ausniitzung ist schon von 
Plato und Aristoteles klar erkannt und nachdriicklichst betont worden. 

Unserem Zeitalter der industriellen Arbeitsbewaltigung und Giiter
erzeugung ist das rhythmische Gerausch des Eisenbahnzuges, der Pre.B
und Stanzmaschinen, des Drei- und Viertaktmotors gelaufiger als der 
Gleichklang des Spritzgerausches der Milch, wenn Hand mit Hand beim 
Melken wechselt, oder der Takt des Dengelns, des Dreschens und zahl· 
loser schlagender und hammernder Handwerkerarbeit. Gesang, der die 
Arbeit begleitet, pa.Bt sich rhythmisch ihr an, beleht sie und vergro.Bert 
die Ausdauer. 1m Kindesalter wecken mit leicht melodischem Klang 
gesprochene Verschen das rhythmische Gefiihl; gemeinsames stark 
rhythmisch betontes Deklamieren und Singen, sowie einfache nach
driicklich taktierte Weisen sind geradezu unentbehrliche Forderungs
mittel. Es ist dem Kinde auch angenehm, wenn rhythmische Bewegungen 
passiv mit und an seinem Korper hervorgebracht werden, wie Schaukeln, 
Reiten auf dem Knie, "Bitsche-batsche". oder Streicheln: "Heile, Heile, 
Segen". 

Die fertige Bewegung tritt uns immer, wie jede komplexe Lebens
au.Berung, als ein vereinheitlichtes Ganzes entgegen. Jede analytische 
Betrachtung, Verfolgung und Herausstellung seiner Anteile ist eine Hills
maBnahme wissenschaftlichen Erkennens. Aber der Eingriff, den dabei 
das Ganze erleidet, ist doch sehr verschieden tief. Bei keiner psycho
physischen Gesamtleistung ist er aber verhaltnismaBig so geringfiigig 
als bei den Bewegungen, denn die Anteile bewahren auch innerhalb des 
Ganzen eine verhaltnismaBig sehr groBe Selbstandigkeit. Auf ihr beruht 
die Fiille dessen, was wir oben als Abstufungen und Gestaltswandlungen 
bezeichneten. Was mit dem ersten Ausdruck gemeint ist, ist ohne 
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weiteres klar: es ist das quantitative Moment, das Mehr und Weniger an 
Geschwindigkeit, Krafteinsatz und rhythmisch-taktischer Gliederung. 
Unter Gestaltsabwandlungen wollen wir die zahllosen Moglichkeiten 
qualitativer Verschiedenheit verstehen. Wenn, um ein sehr sinnfalliges 
Beispiel zu nennen, nacheinander mehrere Herren VOl' eine Dame hin
treten und ihr zum GruBe die Hand reichen, so sind ihre Bewegungen, 
wenn nicht eine einheitliche Dressur sie uniformiert hat, sehr verschieden 
fliissig, gewandt, verbindlich, grazios, glatt, geschlossen, gemessen, be
stimmt, sichel'; ahnliche Verschiedenheiten zeigen die GruBformen bei 
Begegnungen im Freien. Freilich gehen gerade in diese Bewegungen 
weitgehend allgemeine Ubereinkiinfte von Sitte und Brauch ein. Aber 
auch da, wo sie nul' wenig zur Geltung kommen, wenn zum Beispiel eine 
Kinderschar ganz frei von del' Schule und dem Spaziergang nach Hause 
kommt, Ranzen, Mappe und Kleider ablegt und die Mutter begriiBt, 
springt neben del' quantitativen Verschiedenheit die qualitative, die 
Gestaltsabwandlung der gleichen Bewegungen ins Auge. 

Besonders auffallig sind die Unterschiede der Bereitschaft, die 
sich in Einsatz und AbschluB einer Bewegungsfolge kundgeben, im VOl'
handensein einer Initial- und Finalbetonung. Hier treten in den Extre
men kurze, scharfe, herausgehobene, maBvoll odeI' iibermaBig betonte 
Einsatze unklaren, ungelenken, wie man auch sagt, lackelhaften und 
schlacksigen, odeI' gar flegelhaft derben und plumpen Bewegungen beim 
Einsatz gegeniiber, denen auch ein schwerfalliges, ungeschicktes, un
bestimmtes Ausklingen odeI' ein Dbergang in eine mehr odeI' weniger 
verlegene, unangemessene, richtungslose, leere Haltung oder Stellung 
entspricht, aus der nul' wiederum ein neuer Mangel an Bereitschaft 
ersichtlich ist; d. h., es driickt sich darin aus, daB das Kind nun nichts 
rechtes mit sich anzufagnen weiB und auf den noch fehlenden Einfall oder 
einen auBeren AnstoB wartet. 

Ein zweites qualitatives Moment ist die Verfiigbarkeit des Be
wegungsapparates. Sie ist gekennzeichnet durch die individuellen Ver
schiedenheiten der Verwirklichung del' gleichen beabsichtigten Bewegung 
auch bei gleicher Bereitschaft. Es handelt sich nicht nur um Einsatz 
und AbschluB, sondern um Sicherheit und Vollkommenheit del' ganzen 
Bewegung. Es gibt Bewegungsformen, bei denen die Prazision der Ein
satze gar keine groBe Rolle spielt gegeniiber den letztgenannten Mo
menten. Es gibt z. B. Kinder mit wenig ausgepragtem rhythmischem 
Sinn, die ausgezeichnet klettern. Wie gerade aus diesem Beispiel hervor
geht, ist die Verfiigbarkeit, auf der die VerlaBlichkeit und das muskulare 
Selbstvertrauen beruht, in viel hoherem MaBe eine angeborene und in
stinktiv betatigte Eigenschaft als die Bereitschaft und ist daher durch 
Dbung weniger steigerungsfahig als letztere, in der der Aufmerksam
keitsfaktor eine groBe Rolle spielt. Vereinigt sich ein hoher Grad von 
Bereitschaft und Verfiigbarkeit, so sind wesentliche Voraussetzungen 
z. B. zu guten turnerischen und musikalisch-technischen Leistungen 
vorhanden. 

Fiir das Zustandekommen von Gestaltsabwandlungen gewinnt die 
Fahigkeit zum plOtzlichen oder allmahlichen, aber bemessenen Ubergang 
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von einer Bewegungsweise in eine nach Tempo, Rhythmus und Dynamik, 
sowie nach Zweck und Richtung verschiedene eine besondere Bedeutung, 
namentlich fiir solche Formen und Zusammenordnungen, bei denen bald 
nur ein Glied, bald der ganze Korper, bald wechselweise oder gleichzeitig 
mehrere Korperteile in Tatigkeit gesetzt werden. Gegeniiber der ein
fachen, primaren Verfiigbarkeit mochte ich fiir diese ihre hOher und 
hochst entwickeltenFormen die Bezeichnung der Umstellungsfahig
keit vorbehalten. 

In den Gegensatzen von leicht und schwer bewegen sich Gestalts
abwandlungen, bei denen die Korpermasse in verschiedener Weise ins 
Gewicht falIt, und die wir deshalb als durch das Bewegungsgewicht 
gekennzeichnet erkennen. Das Bewegungsgewicht ist eine Funktion der 
Federungen und Bremsungen, d. h. der mannigfachen Abstufung und 
Verschiedenartigkeit ihrer Anwendung. DaB es keine Funktion des 
Korpergewichtes an sich ist, geht daraus hervor, daB manche breit
schultrige schwere Menschen sich federnd und fast schwebend zu be
wegen vermogen, wahrend die Bewegungen leichterer Personen schwer
faUig sein konnen. Vom Kinde gilt im Grunde das Gleiche wie 
vom Erwachsenen. Wahrend die Bremsungen auf einem rechtzeitigen 
und wohlabgemeBnen Einsetzen der Antagonisten, oft unter Entgegen
stemmen des ganzen Korpers in einheitlicher Zusammenfassung seiner 
Stammesmuskulatur bestehen, treten federnd die Gliederungen von 
FuB und Hand sowie diejenigen der Wirbelsaule in Tatigkeit gemaB 
ihrer Eignung, StoB und Fall aufzufangen, abzuschwachen oder durch 
GegenstoB aufzuheben. Je elastischer der Gelenkapparat, um so mehr 
kann von den Federungen, je bereiter und verfiigbarer die Gesamt
muskulatur, desto mehr von den antagonistischen Bremsungen Gebrauch 
gemacht werden. Wenn die Bewegungen eines Menschen mit einer 
gewissen Absichtlichkeit die Korpermasse ins Gewicht fallen lassen 
und ihre Gestalt nicht zu erleichtern trachten, so entsteht der Charakter 
der Gewichtigkeit der Bewegungen, eine Umwandlung, in der bei 
Knaben oft das Auftreten des neuen Selbstbewu13tseins der Pubertat 
zum Ausdruck kommt. Diese Gewichtigkeit kann dann eine dauernde 
Eigentiimlichkeit des Menschen bleiben; in seltenen Fallen ist sie 
sel bst bewuBten Kindern von ungewohnlicher Ruhe und 
Gleichma13igkeit von £riih auf eigen. 

Schlie13lich bleibt noch der Bewegungscharakter der Freiheit. Frei
heit hei13t hier Freiheit von Bindungen im Gegensatz zur Beengung durch 
solche, zur Gebundenheit. Wir nennen die Bewegungen desjenigen 
frei, der in ilmen sein natiirliches Sein bewegungsma13ig frei gestaltet 
und zwar auf Grund eines personlicben freien Selbstgefiihls, in volliger 
Unabhangigkeit von den besonderen dieses Selbstgefiihl begriindenden 
Werten. Der Bewegungscharakter der Freiheit hat nichts zu tun mit 
den Ergebnissen von Drill, Ubung, Abrichtung, Gemeinschaftsarbeit, 
noch mit bestimmten objektiven Fertigkeiten und Leistungen, sondern 
mit dem, was das Individuum in seinem Selbstbewu13tsein und seinem 
Selbstgefiihl ist. In der Freiheit oder Gebundenheit seiner Bewegungen 
tritt zutage, ob es sich als frei oder gebunden erlebt, mag es sich dariiber 
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klar sein und Rechenschaft geben odeI' nicht. Es wird klar, daB diese 
Gestaltsabwandlungen groBe sozialpsychische Bedeutung besitzen, so
bald man vergleichsweise einmal an das Verhalten in del' Verlegenheit 
und bei ahnlichen Icherlebnissen denkt. Es ist bekannt, daB Kiinstlern 
vielfach freie Bewegungen eigen sind und eine Mannigfaltigkeit derselben, 
die auf den ersten Blick auffallig ist. Hier entspricht die Gestaltungs
freiheit und -fiille del' Bewegungen del' kiinstlerischen Gestaltungsgabe. 
Es gibt abel' auch eine solche angeborene Freiheit del' Bewegungen bei 
Menschen, die um ihretwillen als Kiinstler verkannt werden, ohne es 
im mindesten zu sein, bei denen vielmehr ein freies Selbstgefiihl ohne 
Begabungsgrundlage und hochstens eine lebhafte, abel' unproduktive 
Phantasie vorhanden ist. Die Einbildungskraft des Kindes hat 
zu der Freiheit seiner Bewegungen ebenso deutliche Be
ziehungen wie die das freie Selbstgefiihl begl'iindende ge
hobene Lebensstimmung. 

Wie die Freiheit del' Bewegungen schon im Kindesalter eine wesent
liche Erleichterung im Gemeinschaftsleben bedeutet, so bedeutet die 
Gebundenheit eine Erschwerung; denn mit del' gleichen Sich·erheit, mit 
del' von anderen die Ausdrucksbewegungen del' Mimik und Gebal'den 
verstanden werden, wird auch die Freiheit odeI' Gebundenheit von 
ihnen auf das Selbstgefiihl und die Lebensstimmung ihres Tragers be
zogen und danach zu ihm Stellung genommen. 

DaB in Gesichtsausdruck und Gebarde, in Rhythmus, Dynamik und 
Tempo, in allen Abstufungen und Gestaltsabwandlungen Natur und 
Erziehung, Ubung, Gewohnheit und Sitte, Uberlieferung und Selbst
tum, Anpassungsfahigkeit und Phantasie, Temperament, Stimmung 
und Disposition eines Menschen sich auswirken konnen, und daB schlieB
lich und letztlich sein Konnen, im Gegensatz zu seinem Wissen, so seinen 
Ausdruck finden kann, dariiber diirfte wohl nach dem Gesagten Klal'heit 
bestehen. 

Abel' das psychomotorische Gesamtbild eines Menschen, das so ent
steht und aus den motorischen Regulationen und den psychomoto
rischen Einzelziigen zusammengetragen wird, ist neben den motorischen 
El'scheinungen dadurch bestiml'nt, ob sie alle zu einem einheitlichen 
Gefiige zusammentreten, odeI' ob die Einheitlichkeit gefahrdet wird 
durch disharmonische Momente, insbesondere durch dasjenige, das 
im seelischen Gesamtwesen odeI' im jeweiligen seelischen Zustand die 
Rolle einer dauernden odeI' voriibergehenden Storung spielt, die Unruh e. 

Ich meine hier nicht die innere Unruhe, die ein besonderes BewuBt
seinsphanomen del' seelischen Dissoziation ist, sondern die auBere, die 
motol'ische. Sie vermag alles, was einem Menschen an motorischen Er
scheinungen und Leistungen iiberhaupt eigen sein kann, in mehr odeI' 
weniger schroffer und elementarer Weise odeI' abel' in einer allmahlichen 
abel' dauernden Einwirkung iiber den Haufen zu werfen. Sie kann als 
eine allen regelrechten Bewegungsablaufen fl'emde, interferierende Be
wegungsform stol'end und zerriittend und gel'adezu verheerend deren 
Linien durchkreuzen und sie bis zur Unkenntlichkeit entstellen, bzw. 
vollig zunichte machen, sie annullieren. 
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Das Recken und Strecken des Sauglings, sein Runzeln, BIinzeln, 
Schmatzen, Schnauzeln, Drehen und Wenden, Strampeln und Walzen, 
Greifen und Spreizen ist an sich nicht Unruhe, sondern es sind einzig 
mogliche Ablaufe primitiver motorischer Antriebe, die zu den ersten 
triebhaften LebensauBerungen gehoren, welche normalerweise aller 
nach AuBenzwecken ausgerichteten Motilitat vorangehen. 

Ein Zuviel davon aber ist Unruhe. Doch ist es sehr schwer zu sagen, 
wo das Zuviel beginnt; daruber entscheidet die Erfahrung am normal 
sich entwickelnden Kinde. Sie lehrt vor allen Dingen die Bewegungs
vermehrung kennen, bei der das Behagen fehlt, oder bei der MiBbehagen 
irgendwelcher Art und Ursache erkennbar ist. Aber auch ohne erkenn
bare Storung des Behagens wird Unruhe kenntlich an der Verkfuzung 
der normalen Ruhezeiten und an gehauften Bewegungen im Schlafe. 
In leichten Fallen spricht man wohl von ubergroBer Lebendigkeit, der 
die Bedeutung des Krankhaften noch nicht zukommt. 

Bekanntlich entwickelt sich die aktive und passive Aufmerksamkeits
zuwendung des Kindes im Zusammenhang mit der Fahigkeit, bestimmt 
gerichtete Bewegungen auszufuhren. Deren bewuBte Zielbestimmtheit 
drangt die primitiven ziellosen Bewegungsimpulse zuruck und tragt 
neben physiologischer Ruckbildung ebenso dazu bei, sie zu meistern, 
wie die ErmaBigung der Affekte und die Entwicklung der Hemmungen 
Hand in Hand gehen. Bleiben diese Entwicklungen bei einem motorisch 
regsamen Kinde aus, so entwickelt sich in unverkennbarer Weise motori
sche Unruhe. Oder anders gesagt : ihre Entwicklung ist oft das Symptom 
fur deren Ausbleiben. Dann werden durch das nicht mehr zu ubersehende 
MiBverhaltnis zum Alter des Kindes die Wesenszuge der Unruhe klar: 
sie ist sinnlos, ist jedes Zweckes bar, ist auBerzweckhaft; auBerdem ist 
sie ungewollt, unwillkfulich; sie ist nutzlos oder unmittelbar schadlich, 
nach auBen hin storend, wenn nicht zerstorend. Meist ist sie in ihren 
Formen regellos, und wenn ihr etwas regelmaBiges anhaftet, so sind 
es triebhafte Rhythmen. Auf aIle Falle ist diese Form der Unruhe nicht
inteIlektualisierte Motilitat oder mit anderen Worten: BewegungsauBe
rungen des Schwachsinns oder der verzogerten geistigen Entwicklung. 

Gehen wir ffu die weitere Verfolgung des Problems von einem Ver
gleiche eines vollsinnigen und eines schwachsinnigen ruhigen fUnfj ahrigen 
Kindes aus. Das vollsinnige Kind beschaftigt sich z. B. mit Spielen, 
Betrachten von Bildern, oder indem es der Tatigkeit anderer zusieht. 
Es i'lt dabei gesammelt, auf seine Beschaftigung oder den Gegenstand 
seines Interesses gerichtet. Es "baut" entweder nach einer Vorlage oder 
"aus dem Kopf" nach einer Idee; es stellt sich also eine Aufgabe oder liiBt 
sie sich stellen. Es ubt dabei seine Handfertigkeit, seinen Formensinn, 
sein AugenmaB und freut sich des Gelingens. Es sucht Abwechslung in 
sein Tun zu bringen; es wirft seinen Bau um, um ihn "groBer" und 
"schoner" aufzufuhren oder "etwas anderes" zu bauen; es belebt ihn 
gedanklich nach Erfahrung und Phantasie und kommt schlieBlich, in
dem die Spielidee sich in ihrer Wirksamkeit erschOpft, an das Ende 
dieses Spiels. Jedenfalls hat es aber Geduld und Ausdauer betatigt. 
Geduld hat immer etwas vom Dulden an sich, d. h. davon, daB man sich 
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etwas auferlegt, odeI' daB einem etwas auferlegt, "auf-gegeben", wird. 
Daran ist allemal richtig, daB die Erledigung jeder Aufgabe Ge
duld erfordert. Denn das, was man sich auferlegt, ist eben die Er
ledigung, das Zuendefiihren. Es dreht sich also darum, daB gegen etwaige 
andere Anreize, Strebungen odeI' Stimmungen das Ziel mit Aufmerk
samkeit und Willensanspannung bis zu seiner Erreichung verfolgt wird. 

Beim Bilderbetrachten liegt es anders. Hier solI ein andersartiges 
Interesse vorhalten: bekannte Bilder, die nach Farbe, Form und Inhalt 
gefielen und N eues brachten, werden wieder angeschaut; zu der Freude 
des Wiedersehens und Wiedererkennens kommt das Interesse am Auf
finden neuer Einzellieiten, am deutlicheren Einpragen, am Wissen 
um die dargestellten Dinge, an ihrer Verarbeitung und ihrer Be
lebung und das .Ankniipfen von Fragen. Das Kind wird davon intellek
tuell und gemiitlich in .Anspruch genommen, ohne karperlich irgend 
etwas zu tun. Sein Blick "ruht" auf den Bildern. Neue Bilder setzen es 
zunachst in eine gewisse Bewegung, innerlich und auBerlich, dann aber 
fesseln sie es, insofern sie ihm verstandlich werden. Es verweilt bei ihrer 
Betrachtung und studiert sie sozusagen. - Schaut das Kind Erwachsenen 
bei ihrer .Arbeit zu, so interessiert es, was die Leute, etwa die Maurer 
oder der Installateur oder die Landleute auf dem Felde tun, und was 
daraus wird. Es kann lange so zuschauen, indem es beobachtet. So kann 
es auch am FluB sitzen oder zum Fenster hinausschauen. Es laBt sich 
von dem Tun und Treiben und den Vorgangen um es unterhalten. Nach
her weiB es, was es gesehen hat, und kann dariiber sprechen und sinn
volle Fragen ankniipfen. Dabei ist Ausdauer, aber keine Geduld. Es 
erlegt sich dabei nichts auf; nur sein Interesse hat Dauer und seine Auf
merksamkeit bleibt dem Gegenstande zugewandt. Es ist nicht unbe
schaftigt, denn es nimmt auf und erlebt, doch ist es nicht aktiv und pro
duktiv, sondern rezeptiv. 

Ein solches Kind kann in seinem verstandnisvollen, inhaltsreichen 
stillen Tun. gauze Stunden verbringen, ohne seine Umgebung in Bewegung 
zu setzen; zu anderen Zeiten kann es den Umstanden angemessen oder 
aus sich heraus voll Bewegungsbediirfnis sein, aber auch darin von be
stimmten Gedanken und Wiinschen geleitet werden, z. B. von der 
Lust zum Spielen im Freien, zum Springen und Laufen oder Spazieren
gehen. Doch bleibt auch hierin eine gewisse Stetigkeit und seine Antriebe 
sind nicht standigem Wechsel unterworfen. 

Ein schwachbefahigtes ruhiges Kind gleichen Alters, das zwar 
sprechen kann, aber iiber einen viel kleineren Wort- und Vorstellungs
schatz verfiigt, des sen Weiter- und Beziehungsdenken unentwickelt ist, 
spielt auch mit dem Baukasten, betrachtet auch Bilder, schaut auch 
anderen Menschen zu. Es hat aber dabei weder Geduld noch Ausdauer; 
es hart sehr bald auf und fangt nicht wieder an; es verharrt in ruhiger 
Passivitat. Seine Ruhe ist nicht die Folge geistigen Beschaftigtseins 
und des Fernbleibens iiberschiissiger Bewegungsantriebe, sondern das 
Ergebnis mangelnder geistiger Regsamkeit und mangelnder normaler 
Bewegungsantriebe; es ist in beiderlei Hinsicht arm und trage. Um in 
Bewegung gesetzt zu werden, bedarf es fremder Anregung, die es aucb 
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nur in bescheidenen Grenzen verwertet. Seine Bewegungen selbst ent
sprechen dem in Rhythmus, Tempo und Dynamik und in einem Mangel 
an Abstuiungen und Gestaltsabwandlungen. Das Kind ist zwar bequem 
und leicht zu leiten, es macht aber ohne fremde Anregung und deren 
standige Wiederholung keine nennenswerten Fortschritte. Es faUt. ihm 
wenig auf und es wird von wenigem bewegt. 

Die Unruhe werden wir jetzt am besten verstehen, wenn wir 
zwei geistig moglichst weit auseinanderstehende Anlagetypen und dann 
zwei gleichfails weit auseinanderstehende Reaktionsweisen miteinander 
vergleichen, um spater die Zwischenglieder und Abarten zu betrachten. 
Der unruhige Idiot sei zunachst dem unruhigen geistig bewegten 
und gut befahigten Kinde gegeniibergesteilt. Wir iiberlassen das idio
tische Kind sich selbst und beobachten es, ohne daB es uns bemerkt: 
Es lauft herum von einer Stelle des Zimmers zur andern, patscht gegen 
die Wand, riickt zwei Stiihle zusammen, klopft auf ihren Sitz mit seinen 
Fausten, daB es laut tont, ergreift beliebige Gegenstande und wirft 
sie auf den Boden, nimmt eine Zeitung und zerreiBt sie, zieht einen 
Schuh aus und schleudert ihn in eine Ecke, packt den Hampelmann 
an den Beinen und schlagt ihn mit dem Kopf auf den Boden, zieht und 
zerrt an dem Tisch, rutscht aus und fallt hill, tut sich weh und schreit, 
poltert wider die Tiir; ware Zerbrechliches da, so wiirde es zertriimmert 
werden. Es wechseln also, von dem Zufall der wechselnden Blickrichtung 
geleitet, die in dem abnormen Bewegungsdrang immer bereitliegenden 
Antriebe planlos Gegenstand und Richtung; in unverbundenen Einzel
handlungen wird ein augenblickliches Begehren befriedigt, ohne daB 
irgendeine von ihnen in ihrem Erfolg Befriedigung gewahrte, es sei denn 
der dabei verursachte Larm. Allen Bewegungen ist eine gewisse Heftig
keit eigen, und das ganze Bewegungsbild ist durch den Mangel regelnder 
Abmessungen gekennzeichnet. Mit heiterer, gereizter, miirrischer Stirn
mung desKindes stuft sich dasUngestiim, die Hast und der Kraftaufwand 
und damit der Umfang der in Tatigkeit gesetzten Muskelgebiete des 
Korpers etwas abo vVirken sich die Bewegungsantriebe am eigenenKorper 
und nicht an Gegenstanden der Umgebung aus, so sieht man die Kinder 
mit gleicher Riicksichtslosigkeit sich die Haare raufen, den Kopf mit 
den Fausten bearbeiten, sich zerkratzen, in der Nase herumbohren, 
die Geschlechtsteile miBhandeln, sich die Fingerkuppen wund beiJ3en, 
mit der sie Locher in ihre Kleider bohren und ihre Wasche zerreiBen. 
Die korperliche Unempfindlichkeit begiinstigt diese Selbstbeschiidigun
gen. SchlieBlich sind sie unruhig mit ihrem Korper selbst, walzen sich 
herum, stampfen und strampeln, klatschen in die Hande, schmatzen 
und schnalzen, pusten und schnauben, zwinkern und schneiden Gri
massen. In aile dem liegt weder Sinn noch Ordnung. Sinnlosen, aber 
geordneten Bewegungen begegnen wir in den rhythmischen Bewegungen 
der Idioten, die wiederum mit dem eigenen Korper oder mit Gegenstanden 
ausgefiihrt werden konnen. Auch hier, bei diesen zum Teil durchaus 
krankhaften BewegungsauBerungen, zeigt sich der Zusammenhang von 
Rhythmus und vielfacher Wiederholung, die uns um ihrer Sinnlosigkeit 
willen "endlos" erscheint, auch wenn sie nur einige Minuten wahrt; denn 
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dem Sinnlosen gegenuber sind wir ungeduldig; aber auch stundenlang, 
bis sie darin aufgehalten werden, k6nnen diese Kinder mit dem Kopf 
hin- und herwiegen, die Arme pendeln lassen usw. Es ist interessant, zu 
sehen, wie einzelne Kinder ihren ganz besonderen Rhythmentypus haben, 
in den sie stets wieder verfallen. 

Ein 8jahriges, noch sprachloses, motorisch auBerst ungeschicktes, idiotisches 
Madchen mit plumpem und zugleich steifem Gang tappt durch den Garten, 
sieht sich stier und stumpf um, blickt nach den etwa 10 m entfernt sitzenden 
Leitern der Anstalt und anderen in der Nahe spielenden Kindern, geht ein paar 
Schritte weiter, halt dann pliitzlich inne, laBt die FiiBe etwas auseinander
streben, faBt Posto und fangt an, rhythmisch langsam wiegende Bewegungen 
des Rumpfes nach den Seiten zu machen, ohne daB sich sein Gesichtsaus
druck andert, ohne Freude, Lust oder negative Gefiihlstone erkennen zu 
lassen und ohne einen Laut von sich zu geben. Das geht belie big lange so fort, 
unbekiimmert um das Tun und Treiben der Menschen um es herum. 

Ein 5jahriges Madchen, das gleichfalls noch nicht sprechen kann, langsam, 
aber schlieBlich sicher laufen lernte, ist in dauernder Bewegung, lauft hin und 
her, faBt aIle Gegenstande an und untersucht sie sozusagen auf einen ganz 
bestimmten Gesichtspunkt hin; es probiert namlich, ob man sie in pendelnde 
Bewegung versetzen kann. An lang herabhangenden Vorhangschniiren hat es 
zuerst bemerkt, daB es ein Stiick mit der linken Hand hochnehmen und durch 
einmaliges AnstoBen mit der Rechten zum Pendeln bringen kann, da es am 
Ende mit einer Messingglocke beschwert ist; das Glanzen dieser hin und her 
schwingenden Glocke bereitet ihm sichtlich Freude. Von da aus entwickelte sich 
geradezu die Suuht, diese Bewegung hervorzubringen. Da aber ein Bleistift, 
ein Horrohr, ein Schliissel, um zu pendeln, stets von neuem angestoBen werden 
muB, bringt das Kind nun durch rhythmisches AnstoBen diese Bewegung hervor, 
wobei dann allmahlich der Rumpf ins Mitschwingen und die FiiBe ins Mittreten 
geraten, so daB schlieBlich der Stift in der Hand des pendelnden Kindes pendelt. 
Daran findet das Kind W ohlgefallen. Seitdem es Stiihle und Tische erklettern 
kann, iibt es sich mit Vorliebe an Beleuchtungskorpern. Trotz der zahllosen 
Proben hat es aber noch nicht gelernt, taugliche von untauglichen Objekten zu 
unterscheiden; denn es stelIt die gleichen Versuche mit einem Stiick Brot oder 
Papier an. Es verharrt auch dabei, die Gegenstande immer mit der Riickflache 
des Zeigefingers oder der Hand anzustoBen. Die rhythmische Neigung zeigt 
sich noch in einer anderen hochst absurden Bewegung, namlich in rhythmischem 
Kauen auf die zwischen die beiden Zabnreihen flach ausgebreitete Zunge. Zu 
diesem rhythmischen Trieb, der das Friihere war, gesellte sich dann, wohl durch 
ibn vorgebildet, die rhythmische Sucht des Pendelnlassens. Dieses Kauen sah 
ich noch bei einem idiotischen Knaben, der sonst durchaus dysrhythmisch und 
motorisch so disharmonisch war, daB er sich mit der einen Hand fest in meinen 
Anzug krallte, wahrend er mit der andern mich streicheln wollte; dazu lachte 
er mit dem ganzen Gesicht und trat vor Vergniigen mit den FiiBen ohne Takt 
auf der Stelle. - Hier gehen die krankhaften Rhythmen, die letzten Abkomm
linge der normalen rhythmischen Neigungen des Kindes, in der Unruhe auf. 

Nun die Gegenuberstellung des vollsinnigen Kindes: 
Ein korperlich sehr schwachlicher, rationalistisch, aber gemiit- und ver

standnislos erzogener 10jahriger Knabe hat von friihester Kindheit eine be
trachtliche Unruhe; ibm fehlt Geduld und Ausdauer, er springt vom Spiel 
schnell auf, geht auf und ab, macht sich etwas zu schaffen, wird von allem 
Neuen abgelenkt, hort nebenbei auf das Gesprach, ist in seinen Bewegungen 
durchaus ungleichmaBig, bald hastig und deshalb ungeschickt, bald ungeschickt 
trotz aller Behutsamkeit, eckig, linkisch, manchmal ausgesprochen zappelig, 
rutscht auf dem Stuhl hin und her, gibt beim Essen auf seine Bewegungen nicht 
acht, schneidet Grimassen, stoBt und beschadigt sich oft. Mit den Jahren 
zeigt sich die Unruhe besonders in Gang und Sprache, die ihre Klangfarbe, Ton-
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hOhe, Lautheit und Geschwindigkeit oft ohne Sinnbeziehung wechselt. Nach 
dem Bewegungsbilde erweckt er den Verdacht des Schwachsinns. Aber er ist 
nur unruhig und psychomotorisch unbegabt. Hingegen hat er eine sehr rege 
Aufmerksamkeit, faBt schnell auf, hat ausgesprochenen Sinn fiir das vVesent
liche, denkt logisch, hat ein sehr gutes Gedachtnis und verfiigt iiber eine nicht 
gew6hnliche sprachliche Ausdrucksfahigkeit. Es ist aoer fiir ihn kennzeichnend, 
daB alles, was ihn geistig, sei es intellektuell, sei es affektiv, in Bewegung setzt, 
sich auch k6rpermotorisch auswirkt. Spricht er von Gegenstanden in erreich
barer Nahe, so deutet er auf sie, und es treibt ihn, hinzulaufen; interessiert ihn 
ein Gesprach, an dem er teilnimmt, so begleitet er es nicht mit sinnvollen Gebar
den, sondern er macht Schrittchen hin und her, hiipft, bewegt die Schultern. An 
vieles, was ihm bei seiner groBen Ablenkbarkeit auffallt, kniipft er durchaus 
sinnvolle Fragen, aber er verweilt nicht in Gedanken dabei, sondern springt 
bald auf einen anderen Gegenstand iiber. Zuzeiten denkt er aber sehr ernsthaft 
lInd ausdauernd z. B. iiber physikalische Dinge nach, und wenn er dann dariiber 
spricht, so ist sein K6rper in dauernder Unruhe; er kann ruhig stehend oder 
sitzend nichts auseinandersetzen und hat natiirlich in der Schule standige Be
>tnstandungen zu ertragen. Er ist nicht vorlaut oder altklug, sondern ganz naiv, 
>tber von einem oft lastigen, wiewohl sachlichen Rede- und Fragedrang getrieben, 
der den Eindruck des Altklugen und Vorlauten machen kann. Hier ist die 
Unruhe die motorische Begleiterscheinung einer starken geistigen Bewegtheit, 
die gleich jener ohne Ordnung, ohne Sammlung der Zersplitterung und Plan
losigkeit anheimfaIlt. Erst im Laufe der Jahre trat eine allmahliche Abnahme 
cler geistigen und k6rperlichen Unruhe ein; der Junge wurde konzentrations
fahiger und disziplinierter. Er blieb aber iibermaBig ansprechbar und motorisch 
immer etwas auffallig, besonders auch durch seine mimische Unruhe. 

Eine besonders auffallige und lastige Form der Unruhe ist die 
Sammelwut, das geradezu siichtig gewordene Zusammentragen von 
Papierschnitzeln, Scherben, Brotrinden und allem moglichen Unrat 
pflanzlichen und tierischen Ursprungs. Bei Psychopathen kann die 
Sammelsucht eine neurotisch-triebhafte Abnormitat sein. 

Es gibt leicht Imbezille und Debile, denen ein ganz besonders freund
liches, gefalliges Wesen eigen ist, und die man wegen ihrer korperlichen 
Geschmeidigkeit und Behendigkeit leicht auch fiir geistig regs am halt, so 
daB ihre intellektuellen Mangel erst bei naherer Bekanntschaft zutage 
treten. Sie sind iiberall, wo sie gerufen werden, schnell zur Stelle, sind 
immer hilfsbereit, greifen zu, springen, wenn manihnen einen Auf trag gibt, 
mit vollem Eifer fort und machen so einen recht brauchbaren Eindruck. 
Es sind hauptsachlich Knaben von schlankem Wuchs, freiem und nicht 
ausgesprochen beschranktem Gesichtsausdruck, bei denen man diese 
Art antrifft; bei Madchen sieht man sie seltener. Bei ihnen vereinigt 
sich Bewegungsbediirfnis und Bewegungsgelaufigkeit, und die Be
wegungen selbst sind, wenn auch oft etwas iibermaBig, so doch im ganzen 
nicht unharmonisch. Es ist ihnen aber einerlei, ob man sie 300 m hin
und herlaufen heiBt, ohne damit einen Zweck zu verbinden, oder ob man 
ihnen den Auf trag erteilt, vom Dachboden ein Gerat herunter zu holen 
und an das auBerste Ende des Gartens zu bringen. Es sind dieselben, 
die nirgends Ruhe, Geduld und Ausdauer haben, und es ist ihnen eine 
Wohltat, wenn sie auf GeheiB sich in Bewegung setzen konnen. Das un
ruhige Hin und Her wird durch solche Auftrage nutzbar gemacht. Wie 
wesentlich die Bewegung, wie unwesentlich ihnen der Auf trag ist, sieht 
man an dessen Ausfiihrung; sie holen ein falsches Gerat, bringen es 
nicht an den richtigen Ort, richten den Auf trag falsch aus oder haben 
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ihn am Ziel angelangt vergessen, kommen aber sehr vergniigt zuriick 
voU Genugtuung iiber den zuriickgelegten Weg. Mit derselben Be
friedigung iiber die Betatigung ihres Bewegungsbediirfnisses verpfuschen 
sie gartnerische Arbeiten und andere Verrichtungen. 

Eine Reihe von Monaten beobachtete ich einen 13jahrigen Jungen, der das 
lntelligenzalter von etwa 11 Jahren hatte und infolge seiner Debilitat schlechten 
Einfliissen leicht unterlag. 1m Stadtischen Kinderheim hat er sich ebenso leicht 
der erzieherischen Leitung gefiigt. lch sah ihn nie unbeschaftigt herumsitzen; 
stets machte er sich etwas zu tun. Aber wie er im Unterricht abschweift und oft 
nicht bei der Sache ist, nicht stille sitzt, beim Melden lebhaft in der Luft herum
fuchtelt, beim Aufstehen sich dreht und wendet und bei Tisch sich rakelt, so ist 
er auch bei seinem Zeitvertreib nicht gesammelt. Er legt sich Werkzeug und 
Material zu seinen Handarbeiten nicht iibersichtlich zurecht, sondern es ist ihm 
geradezu selbstverstandlich, daB er ab und zu aufspringt, um dies oder jenes 
zu holen. Beim Laubsagen hat er keine gleichmaBige Fiihrung und keinen 
Rhythmus, nicht aus Ungeschick, sondern aus Unruhe, die mit der Zeit schnell 
zunimmt und zu MiBerfolgen fiihrt. Dasselbe gilt von seiner Schrift, in der 
sein ganzer Bewegungstypus sich auspragt. Die Unruhe ist nicht miBmutig und 
iiberhaupt nicht dysphorisch, sie ist auch nicht euphorisch gefarbt. Sie ist das 
motorische Korrelat der Unfahigkeit zum Festhalten determinierender Tendenzen 
und steht in Beziehung zur Unaufmerksamkeit, Ablenkbarkeit, Verfiihrbarkeit, 
Unstetheit und Willensschwache. Das Bild bekommt seinen eigenartigen Zug 
dadurch, daB der Junge zwar willensschwach, aber in gewissem Umfang willig 
ist, keine Freude an planmaBiger Arbeit hat, aber doeh nieht untatig sein kann. 
Die Unruhe ist bei ihm durehaus elementar, ist ihm natiirlieh und stort ihn 
selbst gar nieht. 

Es ist interessant, gerade hiermit die dysphorische Situations
unruhe zu vergleichen, welche der voriibergehende Ausdruck irgend
eines beunruhigenden Erlebnisses oder einer peinlichen Lage ist. Sie 
hat dementsprechend die Kennzeichen eines Ausnahmezustandes, der 
sich auch auBerhalb der Bewegungssphare auswirkt. Bei schwach
befahigten Kindern, deren Selbstbeherrschung eine geringere ist als 
die vollsinniger, kommen natiirlich aIle verstimmenden Einfliisse ganz 
anders zur Geltung. Das trifft fiir korperliches Unbehagen genau so 
zu wie fiir seelisches; hierfiir ein Beispiel: 

Wahrend ieh an einem Vormittag dem Unterrieht einer Gruppe von vier 
Sehwaehsinnigen vom lntelligenzalter von 7-8 Jahren und sehr verschiedenem 
Lebensalter beiwohnte, fiel mir auf, daB der regsamste und jiingste unter ihnen 
merklieh hinter seinen sonstigen Leistungen zuriiekblieb. Er strengte sieh 
sichtlich an, konnte aber nur schwer folgen; er zappelte, als er erzahlen sollte, 
fuhr beim Lesen unruhig mit den Fingern die Zeilen entlang, deutete hastig und 
unsicher, verhaspelte sich beim Spreehen. Naehmittags klagte er iiber Kopf
schmerzen, abends lag er mit 40,1 und einer Grippe zu Bett. Er hatte sieh 
selbst am Morgen noeh nieht schlecht gefiihlt; es war ihm die Storung seiner 
Gesundheit noeh nieht zum BewuBtsein gelangt, obgleich sie sich in seinen 
Leistungen und seiner Motilitat schon bemerkbar gemacht hatte. Aueh viel 
geringfiigigere St6rungen, ein leiehter Juckreiz, ein Hustenkitzel, Hitze oder 
KliJte maBigen Grades verm6gen bei solchen Kindern Unruhe auszul6sen. 

ARNO FUCHS hat in seinem vortrefflichen Buche "Schwachsinnige 
Kinder" auf die Dispositionsschwankungen zu Schulleistungen in 
Abhangigkeit von allen solchen Einwirkungen aufmerksam gemacht. 
Auch ihm war die Unruhe als ein wichtiges Merkmal jener Ausnahme
zustande aufgefallen. - Jedermann kennt die Verlegenheitsunruhe des 
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Kindes und die Unruhe des schlechten Gewissens beim Kinde; man 
braucht sich dariiber nicht zu verbreiten. Auf eine andere QueUe muB 
aber ihrer padagogischen Bedeutung wegen nachdriicklich hingewiesen 
werden, auf die Unruhe, die sagt: "ich komme nicht mit" und "ich hahe 
es nicht verstanden" oder "ich weiB mit der Aufgabe nichts anzufangen", 
also die Unruhe aus Unzulanglichkeit oder Wissensmangel oder feblender 
Bereitschaft angesichts einer jetzt zu losenden Aufgabe. Hier verandert 
die rechtzeitig und richtig gebotene Hille mit einem Schlage das ganze 
Wesen des Kindes. Solche Unruhe ist in einer Hilfsschule fast stiind
Hch zu beo bachten; die Kinder werden von ihr auch dann befallen, wenn 
sie von Angst vor Strafe und Tadel ganz frei sind und nur unter dem 
Uberranntwerden vom Fortgang des Unterrichts leiden. 

Die Situationsunruhe schwachsinniger Kinder dauert 
manchmal langer nach, auch wenn sie harmlosen Ursprungs ist und 
ihre Ursache leicht beseitigt werden kann. So sieht man Kinder, die 
infolge Harn- oder Stubldrangs unruhig wurden, auch nach Befriedigung 
ihres Bediirfnisses nicht wie normale sofort erleichtert sich sammeln, 
sondern es bedarf einer gewissen Zeit, bis sie wieder ins Gleichgewicht 
kommen und ruhig sitzen, den Griffel sicher fUhren, den Lehrer mit 
festem Blick ansehen konnen. Besonders nachhaltig wirken, geradeso 
wie bei Psychopathen, kleinere und groBere Aufregungen, z. B. ein un
liebsames Vorkommnis auf dem Schulwege oder ein Zank im Eltern
hause am Vorabend oder am Morgen vor dem Schulbesuch. 

Es ist sehr charakteristisch fiir die BeeinfluBbarkeit solcher moto
rischer Verhaltensweisen, daB es gar nicht leicht ist, ein unruhig ge
wordenes Kind dadurch zur Ruhe zuriickzubringen, daB man sich mit 
ihm selbst beschaftigt. Man kann es dann leicht erleben, daB sich der 
ganzen Gruppe oder Klasse eine Unruhe bemachtigt, indem von dem 
einen Kinde ein massensuggestiver EinfluB ausgeht, der den des Lehrers 
iiberwiegt. ErfaBt hingegen der Lehrer die Lage und laBt die Kinder 
im Chor und scharfem Rhythmus einen Satz oder Vers sprechen oder 
eine Strophe eines Liedes singen, so fiihrt er durch Benutzung einer 
gemeinsamen motorisch-vokalen Leistung mit akustischem Wohlge
fallen und lustvollem Stimmungsgehalt das unruhige Kind in die Reihe 
zuriick, und die Storung zieht nicht weitere Kreise. Freiiibungen nach 
Zahlen kommen dieser Methode bei weitem nicht gleich, wenn der 
Lehrer ihnen nicht den Charakter der Ubung und damit des Zucht
mittels durch eine scherzhafte Wendung zu nehmen weill; es geniigt 
schon, wenn sie in das Kommando gelegt wird. 

Diese Ausfiihrungen sollen Ihnen die Breite und die Vielseitigkeit 
des ganzen Problems zeigen; es zu erschopfen, ist in dieser Form nicht 
moglich, nicht einmal im Rahmen des Kindesalters. Aber wer einmal 
gelernt hat, Bewegungserscheinungen auf das Ganze des Seelenlebens 
zu beziehen, "md, auch ohne ein Anhanger der amerikanischen Ver
haltenspsychologie, des "Bella viourism", zu sein, immer von neuem 
iiber die FiiUe der Zugange zu Seelischem staunen, die sich ihm allent
halben ero£fnen. 
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6. Vorlesung. 

Bewegungsbegabung und geistige Schwache. 
Die korpermotorische Ungeschicklichkeit schwachsinniger Kinder ist 

ein ebenso auffalliger und gesicherter Durchschnittsbefund, wie die 
Stumpfheit, Leere und Armut ihres Gesichtsausdrucks und ihrer Ge
barden. Daran andert auch die spatere Entwicklung oft nichts oder 
nur sehr wenig; vielmehr sind beim Erwachsc;lnen diese Ziige oft noch 
auffalliger und wirken noch drastischer, als es in seinen Kinderjahten der 
Fall war. In dieser so gelaufigen Verbindung von mangelnder Bewegungs
begabung und angeborener geistiger Schwache liegen eine ganze Reihe 
interessanter Probleme verborgen, die freilich erst deutlich werden, 
wenn diesem Durchschnittsbefunde einige andere Tatsachen an die Seite 
gestellt werden: 1. Korpermotorischer Begabungsmangel kommt auch 
in Verbindung mit guter und selbst hervorragender intellektueller 
Befahigung vor. 2. Geistige Schwache, beurteilt nach dem Tiefstande 
des Wissens, Denkens, Urteilens, des Besitzstandes und der Akte, schlieBt 
korpermotorische Begabung nicht aus. 3. In diesem FaIle sind aber der 
letzteren Grenzen von bestimmter Eigenart gesetzt. 4. Es besteht ein 
wesentlicher Unterschied zwischen der auf Bewegungsinstinkten be
ruhenden, einfachen oder primitiven Geschicklichkeit und der auf der 
Grundlage solcher Instinkte entwickelten intellektualisierten Geschick
lichkeit. 5. Der "Sinn fUr Mittel und Wege", oder die praktische In
telligenz, ist nicht mit der intellektualisierten Geschickliehkeit gleich
zusetzen. 

Korpermotorisch mangelhaft befahigt ist, wer die Gliederung des 
Korpers, den Bau der Gelenke, die Anordnung der Muskeln und die 
Mechanismen der Statik und der willkiirlichen Innervation weder im 
£reien Spiel noch zu bestimmten praktischeJ;l Zwecken auszuniitzen ver
mag und trotz trbung auf nur eine kleine Anzahl einfacher Bewegungs
verbindungen beschrankt bleibt. E. STERN hat in seinen "Beitragen 
zur Intelligenz und Eignungspriifung Minderbegabter" eine ganze Reihe 
solcher Bewegungskombinationen an Erwachsenen durchgepriift, die. 
sich groBtenteils auch zur Priifung beim Kinde eignen, wenn man sie 
nach Altersklassen etwas abandert. 

Bewegungsbegabt ist, wer die korperlichen Bewegungseinrich
tungen und Werkzeuge miihelos zu mannigfachen Bewegungsverbin
dungen heranzuziehen, mit ihrer Hilfe verwickelte Verrichtungen leicht 
auszufiihren vermag und die Leistungen dieser Anlage durch trbung 
vervollkommnen kann. 

Bewegungsinstinkt oder primitive Geschicklichkeit ist dem 
eigen, der in unvorhergesehenen Lagen p16tzlich auftretenden Anforde
rungen durch triebhafte und zwecksichere Anpassung oder Umgestaltung 
seiner Bewegungen zu geniigen vermag. 

Intellektualisierten Bewegungsinstinkt besitzt, wer auf den 
ersten Blick oder in schwieriger Lage mit schneller trberlegung zutreffend 
bewegungstechnisch handelt. 
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Sinn fiir Mittel und Wege odeI' praktische Intelligenz offen
bart sich in del' richtigen BeurteiIung einer Bewegungsaufgabe, in Uber
sicht iiber die Situation, das "Hier und Jetzt", wie ich es nennen mochte, 
aus del' dann die Wahl des Weges, sowie die Wahl und Benutzung del' 
Mittel zur "Oberwindung von Schwierigkeiten und Hindernissen ein
sichtig hervorgeht; sie zeigt sich ferner in del' richtigen BeurteiIung 
des Zweckes und derVerwendbarkeit odeI' Eignung von Werkzeugen, 
MateriaIien, Geraten und Hilfsmitteln. Ihre hochste Steigerung er
l'eicht die praktische IntelIigenz in del' Erfindung von Mitteln und del' 
Auffindung neuel' Wege, also in schopferischen Leistungen. 

Die primitive Geschicklichkeit arbeitet mit automatischen Regn
Iierungen del' korperIichen Bewegungsmittel; del' intellektualisierte 
Bewegungsinstinkt bedient sich ihrer auf Grund einer bewuBten Ge
samtauffassung, eines schnellen Situationsurteils; die praktische In
telIigenz erweitert den Wirkungsbereich del' korperIichen Bewegungs
mittel, lost sich von iImen allmahIich immer mehr los und setzt mannig
fache Hilfsmittel und schIieBIich technische Einrichtungen an ihre Stelle, 
die sie selbeI' erschaffen hat. Je mehr sie sich abel' von den korper
lichen Bewegungsmitteln loslost, um so weniger bedarf sie noch del' 
pl'imitiven GeschickIichkeit. Sie kann weitgehend fehlen und nur auf 
Sondergebieten feiner Handfertigkeiten zur Geltlmg kommen. 

Diese Feststellungen bringen in die Beziehungen zwischen Bewegungs
begabung und geistiger Schwache schon einige Ubersicht, namentlich 
indem primitive GeschickIichkeit und erfinderische Begabung in einem 
Verhaltnis zueinander erscheinen, das die Grenzen del' Vereinbarkeit 
del' beiden Komplexe hervortreten laBt. 

Zunachst ein rein praktischer alltaglicher Ausgangspunkt: Es gibt 
sehl' gelehrte und geistig lebendige Menschen, die es einfach nicht lernen 
konnen, eine Kravatte richtig zu binden, die ihre Finger treffen, wenn sie 
einen Nagel einschlagen wollen, und die Vornahme einer Einspritzung 
durch den Arzt als einen Akt betmnderer Geschicklichkeit bewundern. 
Und wiederum sieht man eine 14jahrige Volksschiilerin, welche die 
fiinfte Klasse besucht und nul' die bescheidensten Satzgefiige zuwege 
bringt, sichel' in del' Kiiche hantieren; sie zerbricht wedel' Teller noch 
Glaser, tragt gefiillte Schiisseln durch enge Tiiren, ohne anzustoBen 
odeI' etwas zu verschiitten, frisiert die jiingeren Geschwister, strickt 
ganz ordentIich, zeigt beim Aufraumen "ObeI:sicht. SoIl sie abel' einige 
Besorgungen machen, die Preise del' einzelnen Waren zusammenzahlen, 
die Herausgabe des Geldes nachpriifen, so versagt sie. Auskunft geben, 
etwas, was sie selbst kann, in verstandIicher Weise einem andern Kinde 
el'klaren, einen V organg richtig und unter Betonung des Wesentlichen 
wiedergeben, das vermag sie nicht. Freilich fehlt den Bewegnngen die 
Gewandtheit und jede Grazie, und diese Mangel offenbaren, wie friiher 
dargelegt, im Verein mit dem leeren Gesichtsausdruck doch die geistige 
Schwache. 

Der 8jahrige Georg F., Kaufmanssohn, wegen Schwachsinns auf der Grund
lage eines miiBigen Hydrocephalus noch nicht eingeschult, konnte mit 6 Jahren 
nur sehr wenige Worte verstandlich und auBer einigen Anreden kaum eines richtig 
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spreehen; liber den Einwortsatz war sein Ausdrueksvermogen nieht hinaus
gekommen. Er war so unruhig, daB man ihm niehts zu erklaren vermoehte, 
was einer etwas gesammelten Aufmerksamkeit fiir wenige Minuten bedurfte 
und belegte die Mutter, die er iiberdies mit Bitten um Halten, auf den SehoB 
Nehmen, Fiihren und mit Liebkosungen bedrangte, vollig mit Besehlag. In den 
letzten 2 Jahren aber hat seine geistige Entwieklung Hand in Hand mit dem 
Riiekgang der Unruhe und der Zunahme der Fahigkeit zum Aufmerken, Fort
sehritte gemaeht, die nieht unerheblieh sind, sieh aber fast aussehlieBlieh auf 
korpermotorisehe Leistungen besehranken. Er kann sieh ailein wasehen und 
anziehen, hat Sinn fiir Ordnung gewonnen, baut verstandig und mit eigenen 
EinfaIlen, kombiniert Eisenbahn und Baukasten zu Bahnhof, Eisenbahnbriieke 
und Viadukt. 1m Haushalt ist er zu kleinen Diensten brauehbar geworden: er 
spiilt Teller und Glaser, geht behutsam und sieher damit um, hat sieh selbst 
ausgedaeht, wie er groBere Stiicke, die er nieht frei halten kann, hinstellen und 
drehen muB, um sie abtrocknen zu konnen. Er fadelt Nahnadeln ein und naht 
in geraden Stiehen Tuehlappen zu "Kleidern" fiir seinen Baren zusammen. Er 
kann ohne Hilfe auf der StraBenbahn ein- und aussteigen. Ohne besonderer 
Anweisungen zu bediirfen, deekt er fUr sieh und seine Eltern den Tisch und 
verteilt die Stiieke riehtig auf die versehiedenen Platze. Er erreicht dies nieht 
mit Hilfe der Zahlvorstellungen, sondern er nennt die Personen: "Vater, Mutter, 
Bubi". Sieht man also von den motorisehen Leistungen ab, so seheinen seine 
Neuerwerbungen nieht betraehtlieh zu sein. Auf dem sehwierigsten motorisehen 
Gebiete, dem der Spraehe, sind die Fortsehritte in der Tat aueh reeht gering. 
K und G werden immer noeh dureh D ersetzt, die Spraehe ist im ganzen bei 
mangelhafter Silbenbildung noeh sehr schwer verstandlieh. 1m Gegensatz zu 
diesen motorisehen Mangeln hat das Spraehverstandnis sieh weiter entwiekelt. 
Entspreehenden Anreden und Erklarungen, die unmittelbar an ihn geriehtet 
sind, hort er aufmerksam zu und beantwortet und verwertet sie sinngemaB. 
Gespraehen Erwaehsener untereinander sehenkt er aber keine Beaehtung. Er 
faBt niehts daraus auf und lernt spraehlieh und gedanklieh nur in der unmittel
baren Besehiiftigung mit ihm selbst. Das Beziehungsdenken ~st auf einfaehe 
ortliehe und zeitliehe Verhaltnisse besehriinkt, die an sinnliehe Daten gekniipft 
sind. 

Dieser Junge ist ein gutes Beispiel fUr den Entwicklungstypus der 
geistigen Schwache, von dem die Eltern zu sagen pflegen: "Er kommt 
nicht voran, aber er weiB alles". Sie wollen eigentlich damit sagen: 
"Er weiB zwar nicht viel, aber er kann alles". Dnd dieses l\fiBverhaltnis 
ist gerade das, was uns interessiert. 

Ein lOjahriges Miidehen, bei dem geistige Sehwaehe und krankhafte Zorn
miitigkeit in Verbindung mit Hypogenesie des Kleinhirns und der Briieke vor
lagen (Obduktionsbefund), war so ataktiseh in den Beinen, daB es sehr oft 
hinfiel, und zeigte auBerdem, wenn es ruhig war, eine deutliehe Verlangsamung 
und Sehwerfalligkeit der willkiirliehen Bewegungen. 'Venn das Kind aber in 
Affekt, z. B. in eine gereizte .Stimmung geriet, die sieh stets mehr in einer Er
leiehterung und dranghaften Verstarkung der Korperbewegungen als im Spreehen 
auBerte, so erfolgte eine iiberrasehende Beschleunigung des Tempos. Das 
Madehen stiirzte in voller Hast aus dem Zimmer, warf behend die Tiire hinter 
sieh zu, fiel hin, stand auf, fiel wieder hin, nahm einen neuen Anlauf, rannte 
trotz seiner Ataxie in ein benaehbartes Sehlafzimmer, sehiittete aus Bosheit 
den lnhalt der schnell erfaBten Wasserkriige auf den FuBboden, eilte wieder 
zum Zimmer hinaus und die Treppe hinunter, wo es sieh unterhalb des naehsten 
Treppenabsatzes mit groBter Sieherheit wie ein Affe mit Armen und Beinen 
an zwei Gelanderstaben festklammerte. 

Ein gutmiitiger, stiller, sehlanker und hoehgewaehsener 1mbeziller, der in 
der Sehule nieht iiber den Wissenserwerb der dritten Klasse hinauskam und 
aueh dies en Stoff nur mangelhaft beherrsehte, war in der Anstalt zu einem ganz 
brauehbaren Arbeiter in der Landwirtsehaft geworden. 1m Stall und auf dem 
Feld besorgte er einfaehe Verriehtungen zwar langsam, doeh fleiBig und zuver-
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lassig. Seine Bewegungen aber blieben gekennzeichnet durch einen eigenartigen 
Mangel an Bestimmtheit. 'Venn er ein Gerat ergriff, etwa einen Spaten, den er 
mit der ausgestreckten Hand ergreifen konnte, ohne sich sonst zu bewegen, so 
beugte er dennoch den Oberk6rper nach ihm hin und hob dabei den linken FuB 
auf, pendelte dann in die Grundstellung zuriick und fing nun unter allerlei 
iiberfliissigen Vor- und Riickwartsbeugungen des Rumpfes an, das Gerat in die 
Erde zu stechen. 

vVenn er Eimer trug, so konnte man ihn schon von weitem an den schlen
kernden Bewegungen der GefaBe erkennen. Er wurde mit den Jahren ein eitler 
Jiingling und wollte es anderen an flottem Aussehen gleichtun, wenn er Sonntags 
Ausgangserlaubnis hatte; aber immer verriet die mangelhafte Bewegungs
beherrschung der "wie von selbst" schlenkernden Arme und der "schiebende" 
Gang seine Abnormitat, obgleich er sich aIle Miihe gab, diese oft beredeten 
Auffalligkeiten abzulegen. Dabei war er, obgleich langsam, doch nicht bewegungs
arm; im Gesprach liebte er es vielmehr, das was seinen Erzahlungen an Klarheit 
und sprachlichen Ausdrucksm6glichkeiten abging, durch Gebarden von aus
ladender Breite und dynamischer Eindringlichkeit zu ersetzen. Aber auch diesem, 
durch Bemiihung und Affekt erleichterten Bewegungsflusse war das gleiche 
Merkmal eigen: Es fehlte auch hier die Klarheit, Straffheit und Bestimmtheit 
der einzelnen Bewegung, weil dem Sinne nach unbeteiligte K6rpergebiete, 
Rumpf und Bein, in unbestimmter wiegender Massenbewegung mit ins Spiel 
traten. 

Diese Form der mangelnden Bewegungsbeherrschung ist beiSchwachsinnigen 
ganz besonders haufig und gibt ihren Bewegungen den Charakter des Lappischen, 
gemaB dem urspriinglichen Sinne dieses W ortes. 

Wahrend bei diesem Imbezillen wie aueh, wenngleieh in viel geringe
rem Grade, bei dem im Haushalt sehr brauchbaren 14jahrigen Madehen 
trotz der Sieherheit in den einzelnen Verriehtungen, eine gewisse Plump
heit und Sehwerfalligkeit und vor allem eine Sehlaffheit der gesamten 
Korperhaltung auffallt, springt in anderen Fallen neben Plumpheit 
und Sehwerfalligkeit eine eigenartige Steifheit und in Verbindung mit 
dieser eine Verlangsamung der Bewegungen ins Auge. Wie ieh sogleieh 
bemerken moehte, meine ieh hier nur solehe Falle, in denen sieh eine 
Sehadigung der Pyramidenbahn mit naehfolgender spastiseher Lahmung 
und pathologisehen Residuen in Form von Reflexanomalien mit Sieher
heit aussehlieBen lassen. Jedem, der Gelegenheit gehabt hat, Sehwaeh
sinnige in groBerer Zahl zu sehen und ihre Entwieklung iiber Jahre zu 
verfolgen, ist aber sieher nieht nur jene Ersehwerung und Unbeholfenheit 
der Bewegungen aufgefallen, sondern eine ganze Reihe gena u er zu 
kennzeiehnender Storungen der Statik, der Rhythmik, des Tempos, der 
Dynamik und der Metrik, also Storungen der regelmaBig wiederkehrenden 
Bewegungsfolgen beim Gehen und bei Hantierungen, der Bewegungs
leistung in der Zeiteinheit, der Kraftverteilung und des raumliehen Aus
maBes der einzelnen Bewegungsteile und der ganzen Bewegung. Ein 
imbezilles Kind krallt sieh, auf einem Stuhle sitzend, sozusagen mit 
beiden Handen in sein Bilderbueh fest und spannt die ganze Arm- und 
Sehultermuskulatur an, obgleieh es das Biiehlein mit je drei .Fingern 
und in loekerer Haltung des Korpers zu halten vermoehte; es streekt 
seinen Kopf viel zu weit vor, um die Bilder zu betraehten, und seine 
Beine, die den Boden nieht erreiehen, stoBen gespreizt in den Raum 
hinein vor, statt sehlaff herunter zu hangen. Ein Junge, dessen GroBe 
und Muskelkraft reiehlieh geniigt, um mit einem Papiermesser ein 
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gefaltetes Papier in der Falte aufzuschneiden, bringt das nicht zustande, 
weil die bei dieser Bewegung unbeteiligte Muskulatur der .Arme und 
des Rumpfes nicht in Tatigkeit tritt, urn automatisch den iibrigen Kor
per zu fixieren. Ahnliches zeigt sich bei allen moglichen kleinen Ver
richtungen und Hantierungen, besonders auch beim Grenen, Tragen, 
Reichen, aber auch bei Ortsbewegungen, beirn Treppenauf- und -ab
steigen und beirn gewohnlichen Gang. Gerade bei dem letzteren kann 
man, abgesehen von plumper Schlaffheit und Stenheit, noch etwas ganz. 
besonders Interessantes beobachten. Es fehlt hier namlich nicht nur 
die Grazie, die man zum Teil wenigstens als Intelligenzleistung erreichen 
kann, sondern es fehlt auch etwas ganz typisch Automatisches, die 
Anpassung der Kraftleistung und Bewegungsform an die wechselnde 
Beschaffenheit des Bodens (Pflaster, Wiese, Sand usw.). Dabei dreht 
es sich nicht allein um eine Abschwachung sensibler Eindriicke, sondern 
zugleich um ein Unwirksambleiben wahrgenommener Beschaffen
heitsunterschiede auf die Innervation. 

Diese Kinder sind anamnestisch dieselben, die spat den Kopf halten, 
stehen, gehen und sprechen lernen; sie bekommen und behalten oft cine 
langsame Sprache, die haufig auch bei denen gaumig und hohl oder 
rauh klingt, welche Lippen- und Zahnlaute ohne wesentliche Schwierig
keiten oder sogar scharf zu bilden vermogen. Gleichsinnig kennzeichnet 
sich die Mimik; das Gesicht ist bewegungsarm, wie auch sonst Bewegungs
und Gebardenarmut herrscht; langsam, in iibertriebenem Umfange, iiber
lang anhaltend und oft mit iibermaBiger Spannung der Lippen und 
Wangenmuskeln zieht typisch dysmetrisch und dysdynamisch ein 
breites Grinsen iiber das sonst ganz unbewegte Gesicht. Oder aber ganz. 
langsam fangen bei weit geOffneten Augen die Lippen an, sich zu einem 
Lacheln zu verziehen, das durch eine antagonistisch einsetzende Starre 
aufgehalten wird, und langsam, wie es kam, wieder zum festen Mund
schluB zuriickschleicht. 

Zwei Haupttypen der Korperhaltung, die beim Gehen noch deut
licher werden konnen, aber oft schon beirn Stehen infolge des Initiativ
mangels recht charakteristisch zutage treten, unterscheide ich als pithe
koiden und lordotischen Typus. Dem ersteren ist die V orwartsneigung 
des Kopfes und vor allem die Vorbiegung der Schultern, die in Adduction 
herabhangenden einander genaherten .Arme, die in Grenbereitschaft 
leicht gebeugten Finger, dem anderen die Hans-Guck-in-die-Luft-Haltung 
bei leicht gebeugten Knien und zuriickliegenden Schultern eigen. Beide 
aber gehen breitbeinig und schlenend. Der pithekoide Typus neigt zur 
amyostatischen Fixationsrigiditat, der lordotische zur Schlaffheit. 
Zwischenformen gibt es natiirlich in verschiedenen Kombinationen. 

Das Wesen dieser Erscheinungen ist der von STRUMPELL sogenannte 
amyostatische Symptomenkomplex, eine Storung der gesamten Be
wegungsgestaltung, deren Sitz auBerhalb der Pyramidenbahnen in den 
extrapyramidalen subcorticalen Bewegungsapparaten der groBen basa
len GangHen, im blassen Kern und Strenenhiigel und dem gesamten 
Apparat dies- und jenseits des Roten Kernes zu suchen ist. Es ist hier 
nicht der Ort, dies naher auszufiihren. Das Wesen dieser Storung besteht, 
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darin, daB die normale Dauerregelung der Gesamtmuskulatur nicht in 
Betrieb gesetzt werden kann. Machen wir irgendeine willkiirliche Be
wegung, ergreifen wir ein Glas, um es an den Mund zu fiihren" so lenkt 
Richtung und Ziel unsere Bewegung, und wir fUhren die Hand zu ihm hin. 
Aber nicht nur die Strecker des Armes und die Beuger der Hand arbeiten, 
sondern auch ihre Gegenspieler sind in Tatigkeit, und ein unwillkiir
licher Innervationsmechanismus von feinster Abstufung regelt die Be
wegung und ihren Ablauf'vom Antrieb bis zum AbschluB gemaB ihrem 
Ziel und Zweck nach Tempo und Kraftaufwand, nach Richtung, Ort, 
GroBe und Beschaffenheit des Gegenstandes. Und auBerdem sorgt ohne 
unser bewuBtes Zutun dieser das gesamte Muskelsystem umfassende 
Mechanismus fiir die richtige Erhaltung des Gleichgewichts gemaB der 
standig wechselnden Lage des Schwerpunktes. Schicke ich mich an, zu 
schreiben, oder ein Bleistift zu spitzen, oder meinen Rock zuzuknopfen, 
so stellt sich meine iibrige Korpermusknlatur in zweckmaBigster Weise 
derart still, daB ich die Verrichtung sicher ausfiihre, ohne daB unbeteiligte 
Muskelgebiete storend dazwischen arbeiten. Diese "myostatische" 
Funktion ist bei vielen Schwachsinnigen von vornherein gestOrt, sei es 
in dem Sinne, daB eine allgemeine Steifigkeit die Abwicklung aller oder 
vieler Bewegungen erschwert und verlangsamt, sei es, daB durch die 
fehlende Fixierung des Korpers .und die mangelhafte Anpassung an die 
Schwerpunktsverlegung die Bewegungen unsicher und durch ein zweck
fremdes Zwischenspiel gestort werden. 

Diese Erkenntnisse fanden eine auBerst interessante Erganzung durch 
das Studium der Riickstandigkeiten in der Entwicklung der Be
wegungsfunktionen, fUr die ich die Sammelbezeichnung des mot 0 ris chen 
Infantilismus eingefiihrthabe. UbermaBiglangverharrenmancheauch 
geistig zuriickgebliebene Kinder auf einer friihkindlichen Entwicklungs
stufe ihrer Bewegungsformen. Einzelne dieser, der Zeit des Sprechens 
und Laufenlernens,ja sogar dem Sauglingsalter angehorigenBewegungs
erscheinungen konnen urn Jahre ihre normale Frist iiberdauern. Wir 
haben bisher folgende Kennzeichen des motorischen Infantilismus fest
gestellt: 

I. Die AuslOsbarkeit des MORoschen Umklammerungsreflexes iiber 
die ersten drei Lebensmonate hinaus. 

2. Das Verharren und verspatete ErlOschen einer isolierten Dorsal
flexion der GroBzehen bei FuBsohlenreizung ohne sonstige Zeichen 
einer Pyramidenschadigung. 

3. Die isolierte Dauerstellung der GroBzehen in Dorsalflexion beim 
Gehen, Sitzen oder Liegen nach Erloschen des BABINSKISchen Re
flexes auf FuBsohlenreiz. 

4. Die Neigung zur Supination und Plantarflexion der FiiBe im Sitzen 
und Liegen bei normaler Stellung im Gehen; das gelegentliche 
Auftreten dieser Stellungen im Gehen bei volliger Freiheit der 
willkiirlichen Bewegungen der FiiBe und dem Fehlen von Spasmen. 

5. Greifbewegungen der FiiBe und Zehen. 
6. Das Uberwiegen der Beugung im Handgelenk beim Greifen an 
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7. Beugehaltung der nach oben geschlagenen Arme, wie sie beim 
Saugling als Sohlafstellung bekannt ist. 

8. Verspatung des freien Sitzens und Laufens. 
9. Schlaffheit der Kopfmuskulatur, so daB der Kopf leicht nach 

hinten sinkt. 
10. Propulsionserscheinungen. 
11. Athetoseahnliohe Bewegungen in Handen und FiiBen als Mit

bewegungen intendierter und normal ausgefUhrter Bewegungen. 
DaB es sich bei diesen Kindern nicht um endgiiltige angeborene oder 

erworbene Defekte und Zerstorungen im pyramidalen und extrapyrami
dalen Apparat handelt, sondern um echte Infantilismen, beweist deren 
Verschwinden in der spateren Kindheit. Verschwinden oder dauerndes 
Verbleiben ist das unterscheidende Merkmal zwischen Entwicklungs
verzogerung und anatomischer Defektbildung. 

Wir stehen erst am Anfang der Aufhellung dieser auBerst ver
wickelten Frage und sind noch nicht soweit, allein aus dem klinischen 
Befunde, ohne abzuwarten, bindende Schliisse in allen Fallen ziehen zu 
konnen. Gleichwohl ist aber vom Studium der Bewegungsfunktionen 
und ihrer Entwicklung her einiges Licht auch in den Zusammenhang 
zwischen motorischer Auffalligkeit und den ganz leichten Graden geistiger 
Schwache gekommen. Vor aHem aber: sehr spat wird die Unterscheidung 
wissenschaftlich gerechtfertigt, die seitens der heilpadagogischen und 
normalpadagogischen Praxis zwischen leichten Graden dauernder 
Geisteschwache und verlangsamter Entwicklung mit relativ guter und 
selbst uneingeschrankt guter gesamtseelischer Prognose auf Grund der 
Erfahrung gemacht worden ist. Und noch ein weiteres Moment darf 
in diesem Zusammenhang bereits unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen: die Bewegungsleistungen des motorisch infantilen Kindes sind 
iibungsfahig, und ihre Entwicklung in der normalen Richtung kann 
durch trbung gefordert werden. N och mehr: selbst den organisch ge
schadigten Kindern stehen Ausgleichs- und funktionelle Ersatzmechanis
men zur Verfiigung, iiber die der Erwachsene nicht mehr verfUgt. Wir 
haben also neue Richtlinien gewonnen und sind auch den Grundlagen 
der praktischen Begabung nahergekommen. 

Auch auf die einseitigen motorischen Begabungen bei geringer 
geistiger Befahigung und die motorische Unbegabtheit intellektuell hoch
befahigter Menschen fallt von hier aus ein eigentiimliches Licht. Wahrend 
man das letztere Verhaltnis haufig bei Vertretern der theoretischen 
Wissenschaften trifft, begegnet man dem ersteren unter Sportlern, Tan
zerinnen, Jahrmarktkiinstlern usw. Es ist aber hier wohl nicht eine so 
einfach zu deutende Beziehung vorhanden, wie die, daB der Denker die 
trbung seiner Bewegungswerkzeuge, der Motoriker die Dbung seiner 
geistigen Fahigkeiten vernachlassige, sondern es sind wirklich ein
seitige Begabungen mit Verkiimmerung des anderen Bereiches in der 
Anlage. Man erkennt dies an der dauernden Unzuganglichkeit der 
benachteiligten Bereiohe fUr ihnen gewidmete Bemiihungen. Da
neben gibt es natiirlich erzieherische und selbsterzieherische Vernach
lassigungen bei einer willentlich vereinseitigten Interessenrichtung. Mo-
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torische Geschicklichkeit und Ungeschicklichkeit sind erbliche und schon 
in frillien Kinderjahren kenntliche Eigenschaften. Sie vererben sich 
auch zusammen mit der intellektuellen Veranlagung. Es ist oft genug 
hachst auffallig, wie Kinder das genaue Wiederpiel des vater- oder mutter
lichen Bewegungswesens darbieten, obgleich sie mit anderen Menschen 
und namentlich gleichaltrigen viel mehr zusammenkommen und mit 
ihnen tatig sind als mit den Eltern. Man sieht selbst nach jahrelanger 
Trennung von Vater und Sohn oder Mutter und Tochter bei dem 
Kinde unabhangig von jeder Nachahmung die gleichen Merkmale der 
Haltung, des Ganges und des ganzen statischen und dynamischen Typus 
sich entwickeln. 

Seit den Untersuchungen, die W. KOHLER an Anthropoiden vor
genommen hat, ist der praktischen Intelligenz im Gegensatz zur theore
tischen, die der Hauptgegenstand der bisher gelaufigsten Intelligenz
prufungen war, endlich die ihr gebuhrende Beachtung zuteil geworden. 
Es ist ein hachst charakteristisches Zeichen fUr die Lebensfremdheit 
und die Einseitigkeit der Hochschatzung des schulmaBigen Wissens, 
daB das praktische Kannen, des schlichten Lebens wesentlichstes Er
fordernis und hauptsachlichste Leistung, so gering eingeschatzt worden 
ist. Man sieht heute erst das Ganze der praktischen Intelligenzleistungen 
richtig; und man schatzt sie als Persanlichkeitsleistungen erst dann 
richtig ein, wenn man berucksichtigt, daB in der Wirklichkeit weit mehr 
als im Versuch auBer den Denkleistungen spezifischer Art wie Disponieren, 
Dbersicht, Auswahl, Zeiteinteilung, Findigkeit, Materialkenntnis und 
-beurteilung, eine Masse von Gemuts- und Willensmomenten in ihnen 
sich auswirken, wie Aufmerksamkeit, Sorgfalt, PflichtgefUhl, Zuverlassig
keit, FleiB, Ordnungsliebe, Berufsfreudigkeit, Beharrlichkeit in der Uber
win dung von Hindernissen, Zahigkeit, Ausdauer, Ehrgeiz usw. usw. 

LIPMANN hat im AnschluB an KOHLER dessen Ergebnisse auf die 
Prufung der menschlichen Begabung ubertragen und ein ausfUhrliches 
Schema zur Prufung der "natfulichen" Intelligenz entworfen. E. STERN 
hat auf diesem Wege weiter gebaut und die Methode, die aus dem bei
gegebenen LIPMANNschen Schema (S. 109) ersichtlich ist, durch prak
tische Versuche geklart. Er verfahrt ganz richtig, wenn er die praktischen 
Aufgaben, welche Gegenstand der Prufung sind, in lebensferne und 
lebensnahe teilt, d.h. in solche, bei denen die Person an der Lebensferne 
merken kann, daB sie geprUft wird, und in solche, die, weil lebensnah, 
der Versuchsperson als Aufgabe nicht zum Be\V-uBtsein kommen, sondern 
in einer Form an sie herantreten, welche den wirklichen Verhaltnissen 
im Leben entspricht. Wie zu erwarten war, stimmten die Ergebnisse 
der Prufung der theoretischen und der praktischen Intelligenz zwar in 
vielen Fallen, doch durchaus nicht regelmaBig uberein. Die Lasung der 
lebensnahen Aufgaben erwies sich leichter als die der lebensfernen. 

Fur die Eignungsprufung der Schwachbefahigten zur Erlernung 
eines Berufes und zur Verwendung in einem ungelernten Berufe kann 
die PrUfung der motorischen Begabung und des rationellen Handelns 
jetzt nicht mehr ubergangen werden. 
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M. H.! Wir gehen nun iiber zur Erorterung des Fragenkreises von 
Haltung, Gesichtsausdruck und Gebarden. 

Jeder psychische Vorgang, jede geistige Leistung und jede Ausdrucks
weise des Seelischen kann beim Schwachsinn verandert und in die all
gemeinseelische Niveausenkung einbezogen sein. Aus dieser Grundtat
sache wird auch verstandlich, daB sehr primitive und sehr allgemeine 
AuBerungen des Seelischen wie Haltung, Gesichtsausdruck und Gebarden 
auf eine vorhandene Geistesschwache mit solcher Deutlichkeit hin
~eisen konnen, daB der erste Anblick fiir die Erkennung des Schwach
sinns vollig geniigt. Haltung, Gesichtsausdruck und Gebarde zeigen 
schon beim Kinde ihre innere Zusammengehorigkeit, wobei man nur 
an Gegensatze wie Kraft und Schwache, Straffheit und Schlaffheit, 
Reichtum und Armut zu denken braucht, in denen einerseits biologische 
Grundlagen, andererseits psychische Tatsachen von qualitativer und 
q uantitativer Verschiedenheit hervortreten. 

Durch organische Gehirnkrankheiten, welche die Innervation der 
Muskulatur durch Ausschaltung, teilweise Lahmungen und Spannungen 
verandern und fast stets auch schwere seelische Schadigungen herbei
fUhren, wird der Komplex von Haltung, Gesichtsausdruck und Gebarde 
oft vollig auseinandergerissen, so daB er iiberhaupt nicht mehr einheit
licher Ausdruck des Seelischen sein kann. 

An diese grob organisch bedingten Schwachsinnsformen wollen wir 
uns aber hier nicht halten, sondern an solche Falle, bei denen wir Reiz
oder Lahmungserscheinungen neurologisch nicht feststellen konnen, 
in denen vielmehr, ohne einem solchen Hindernis zu begegnen, Haltung, 
Gesichtsausdruck und Gebarde als Mittel zum Ausdruck des Seelischen 
verfiigbar sind. Wir fragen hier also nach der ausdruckspsychologischen 
Seite dieser Erscheinungen. Unter ihnen nimmt die Haltung insofern 
eine Sonderstellung ein, als sie ein Mitergebnis des Erlernens von Sitzen, 
Stehen und Gehen ist, und es ist oft an ihr noch lange erkennbar und 
bleibt es manchmal dauernd, ob dieses Erlernen friih oder verspatet, 
miihsam oder leicht erfolgte. Hieriiber wurde im Zusammenhang mit 
Rhythmus und Dynamik der Bewegungen schon einiges gesagt. Ganz 
scharf laBt sich dabei freilich die Trennung des Psychologischen yom 
Funktionell-Physiologischen nicht durchfiihren. Aus diesem Grunde 
werden wir auch einige Wiederholungen nicht vermeiden konnen. 

Der Mangel an Einheitlichkeit, am Zusammenstimmen der drei Aus
drucksmittel, ist bei vielen Schwachsinnigen sehr auffallig. Man versteht 
dies vielleicht am besten, wenn man sich einen Rekruten vorstellt, einen 
seelisch wenig differenzierten Bauernjungen, der in Reihe und Glied 
mit angelegten Handen in Haltung "stillgestanden" lachen muB. Der 
Gegensatz hierzu ware unter Umstanden bei dem gleichen Menschen ge
geben, wenn er sich in ungezwungenem Zusammensein mit seinen 
Kameraden" vor Lachen walzt." Solche Uneinheitlichkeiten wie im ersten 
Falle finden wir beim schwachsinnigen Kinde sehr haufig. Auch wenn 
keine Gemiitsbewegung ausge16st wird, die das Ausdrucksganze ver
andern konnte, aber nur auf einzelne Anteile wirkt, also im relativen 
Ruhezustande, tritt das Ungewohnliche zutage. 
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Auf der anderen Seite gibt es gerade eine Form der Einheitlichkeit, 
die ffir den Schwachsinn besonders charakteristisch ist, der mimisch und 
pantomimisch einheitliche Ausdruck der Leere und Stumpfheit, des 
Mangels an geistigen V organgen. Gesichtsausdruck, Haltung und Ge
barde sind gleichermaBen nichtssagend. Ein solches Kind steht da, 
den Blick ins Weite gerichtet oder ihn leer bald hierhin, bald dorthin 
schweifen lassend, ohne etwas ins Auge zu fassen; Arme und Hande 
hangen herunter, Beine und FUBe haben irgendeine zufallige Stellung 
eingenommen oder von der letzten Bewegung her beibehalten; dieser 
Zug des irgendwie Zufalligen oder unverandert Beharrenden setzt sich 
von den Beinen in die Haltung des Rumpfes, Halses und Kopfes fort. 
Die ganze Korperlinie von ruckwarts oder seitwarts gesehen ist gerade 
so leer wie der Ausdruck des unbewegten Gesichts. Dieses rein Negative 
laBt sich nicht weiter analysieren. Es laBt sich lediglich auBer dem 
mangelnden Ausdruck gegenwartigen geistigen Geschehens der Mangel 
jeglicher Art von Bereitschaft dem Ausdrucksganzen entnehmen. 
Nicht, daB das Kind seine Ruhe haben will, sondem daB es sie tatsachlich 
in einem abnormen, dem vollsinnigen Kinde in gleicher Lage unmoglichen 
Umfange hat, ist das Oharakteristische. Steht ein vollsinniges Kind 
ruhig da, dann mag auch einmal sein Blick nicht auf einen Gegenstand 
geheftet sein, es mag vertraumt, wie man zu sagen pflegt, drein 
schauen; aber in seiner sonstigen Haltung spricht sich die Bereitschaft 
aus, von der man zu jeder Zeit den Ubergang von Unbewegtheit zur Be
wegtheit, zu irgend einer Handlung erwarten kann. Auch der Gesichts
ausdruck der vertraumten Kinder ist nie so leer, so schlaff. 

Tritt bei schwachsinnigen Kindem eine Ausdrucksbewegtheit auf, 
so offenbaren sich die mannigfachsten Storungen in der Zuordnung 
der Ausdrucksmittel und in den MaBbeziehungen der Innervation. Die 
Zergliederung dieser StOrungen eroffnet einen Einblick in den Zusammen
hang mit der geistigen Schwache, Wir unterscheiden mit WUNDT nach 
ihrem symptomatischen Oharakter drei Klassen von Ausdrucksbewegun
gen. Die rein intensiven Symptome, die Steigerung der Bewegungen 
und ihre plotzliche Hemmung und Lahmung, entsprechen durchweg star
keren Affekten. Die qualitati ven Symptome gehen auf sehr primitive 
Lust- und Unlusterlebnisse zuruck. Die reflektorischen Verziehungen 
der Mundmuskulatur auf den Geschmack des SuB en, Sauren und Bitteren 
kehren im Ausdruck der Lust- und Unlustaffekte wieder. Erregung und 
Depression und die anderen nach den Richtungen von Spannung und 
Losung auseinanderstrebenden Abwandlungen der Gefiihlserlebnisse 
kommen in den mannigfachsten Zusammenordnungen von Spannungen 
und Entspannungen der Mund- und Stimmuskulatur zum Ausdruck. 
Die pantomimisc1hen Bewegungen, die Gebarden, sind Vorstel
lungsauBerungen. Sie sind zum Teil hinweisend, namlich auf 
die Ursache der Gemutsbewegung. Zum anderen Teil sind sie dar
stellend; sie versuchen den Gegenstand anzudeuten,durch eineArt vom 
UmriBzeichnung seine GroBe, Form und Stellung ill Raum dem Anderen 
vorstellbar zu machen; oder sie wollen den erregenden Vorgang skiz
zieren, etwa einen Bericht illustrieren, in dem sie die Fime, die Ge-
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sehwindigkeit, die Ordnung, die zeitliehe Erstreekung, das Zugleieh 
oder Naeheinander, die Erlebnisweise "lebendig" in einigen StricheIll 
vor sich und den Zuhorer hinstellen. 1m Verzicht auf spraehliche 
Mittel kann die Pantomimik auBerordentlieh mannigfaltige Einzel
heiten und Zusammenhange wiedergeben. 

Indem dergestalt die drei Ausdrucksformen den psychischen Elementen 
des Affektes, der Intensitat, Gefiihlsqualitat und dem Vorstellungsinhalt 
entspreehen, haben sie normalerweise eine Einheitsbeziehung zueinander 
und zu den Erlebnissen, deren Ausdruck sie sind. Diese Einheitsbe
ziehungen konnen Verschiebungen und AuflOsungen erfahren, die, wie 
schon gesagt, die Zuordnung und die MaBbeziehungen der Innervation 
betreffen konnen. Die Intensitat der Ausdrucksbewegungen des Ge
sichtes zeigt nicht die fein abgestimmten Abstufungen, tiber die das 
vollsinnige Kind schon im vorschulpflichtigen Alter, sieher aber in den 
ersten Sehuljahren verftigt. So lacht es nicht nur "mit dem ganzen Ge
sicht", sondern es verzieht seinen Mund zu unmaBiger Breite, zeigt die 
Zahne bis zum Zahnfleisch, sperrt die Nasenlocher auf, offnet die Augen 
weit zu einem starren leeren Glanz oder einem diffusen, in den "grinsen
den" Ausdruck eingehenden Mitleuchten. Es steht noch lange grinsend 
da; diemimisehe Verzerrung tiberdauert das Vorhandensein der Laehen 
erregenden heiteren V orstellung im BewuBtsein. Fragt man, warum es· 
laeht, so weiB es oft den Grund nicht mehr anzugeben. Ein Grinsen 
von geringerer Starke kann auch langer, von jeder angemessenen Ver
anlassung losgelost, auf dem Gesicht eines Schwachsinnigen "stehen". 
Man gebraucht diesen Ausdruck mit gutem Grunde. Denn das Grinsen 
flieBt nicht, noch huscht es tiber das Gesieht, sondern es steht auf ihm, 
es ist ein fixierter Innervationstypus von fast tonisehem Charakter_ 
Es gibt schwachsinnige Kinder, die, wenn sie nicht grinsen, nur noch 
tiber einen einzigen mimisehen Ausdruck verftigen, der an dem anderen 
Ende der Reihe steht, den Ausdruck des MiBmutes und der Nachdenk
lichkeit, des miBmutigen Grtibelns. Sie haben dann die Stirn in Falten 
gezogen, den Mund eng zusammengefaBt und vorgezogen, so daB das 
Gesieht langer und schmaler erscheint, wahrend die Augen von den 
vorgesehobenen Brauen beschattet werden. In Wirklichkeit denkt das 
Kind tiber gar nichts nach, sondern es ftihlt sich nur nieht so wohl wie 
sonst, ohne irgendwelehe Schmerzen oder ein besonderes Unbehagen 
angeben zu konnen; vielleicht ist es ihm nur etwas kalt, oder es hat, 
Hunger, oder es ist mi.1de. Wenn es etwas tragen soIl und mag das nicht 
tun, wenn es sich geargert hat, wenn es geneckt oder gepufft worden ist,. 
wenn also zur Unlust ein hinreichend erseheinender Grund vorliegt und 
eine ernstere Erregung motiviert erscheinen wi.1rde, zeigt es den gleicheIll 
Ausdruek. Starkere Gemtitsbewegungen konnen nur noch zu Weinen 
und Schreien fiihren. Auf dem Gesicht anderer Sehwachsinniger "liegt" 
ein Ausdruck wie der des Ernstes; im Gesicht ist keine Spannung, aber 
dieser gleichmaBige unkindliche Zug liegt flach auf ihm. Dem Gesicht 
fehlt die kindliche Glatte, ohne daB es tiefe Falten zeigt, dem Blick 
die Freiheit wie die bestimmte Riehtung; er ist gebunden, ohne auf 
einen auBeren Gegenstand geheftet zu sein, wie wenn er auf einen 
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inneren Gegenstand gerichtet ware, und zwar beharrlich; gleichwohl ist 
etwas Ernstes nicht im BewuBtsein. Diese Anomalie des kindlichen Ge
sichtsausdrucks ist die am schwersten umzustimmende. Solche Kinder 
sind schwerer zum Lachen zu bringen als die vom Typus des "miB
mutigen Griiblers". Ich lasse grundsatzlich kein Kind aus meinem Unter
suchungszimmer gehen, bevor es gelacht hat; nur wenige zwangen mich 
zum Aufgeben dieses Prinzips; darunter waren solche "emste Imbezille". 
Sie haben eine auBerordentliche Enge del' Lust-Unlusterlebnisse und 
sind auch durch den Anblick eines heiteren Wesens und eines lachenden 
Gesichtes, wie durch horbares Lachen nicht in gleicher Richtung beein
fluBbar. Hier entspricht der Schwache der Intensitatskomponente 
des Ausdrucks die des Erlebnisses, das Fehlen der Qualitatskompo
nente dem Fehlen der Qualitatsdifferenzierung des letzteren. Falsche 
Qualitatszuordnungen des Gesichtsausdrucks sind bei der kindlichen 
Geistesschwache selten; Lachen bei traurigen Erlebnissen, in der Art, 
wie es bei der Schizophrenie vorkommt, findet man nicht. Hingegen 
begegnet man, wenn man einem solchen Kinde etwas Emstes mitteilt, 
zunachst einem Lacheln, das erst, wenn es den Ernst langsam begriffen 
hat, z. B. die Nachricht vom Tode eines Geschwisterchens, in Weinen 
iiber geht. Umgekehrt wird etwas Freudiges zunachst mit ernstem oder 
angstlichem Ausdruck beantwortet. Hier liegen keine falschen Zu
ordnungen, sondern Leitungsverzogerungen vor, und zwar entweder 
schwachsinnige Einstellungserschwerungen oder aber einfache Verlang
samungen der mimischen Umstellung, nachdem die angemessene Er
lebnisqualitat schon zur BwuBtseinsklarheit gelangt ist. 

Die dritte Ausdrucksform, die Gebarde, nimmt durch ihren Cha
rakter als Mittel der Verstandigung und durch ihr Verhaltnis zur Sprache 
eine besondere Stellung ein. Nicht nur die einzelnen Menschen, auch 
ganze Volker und Volkergruppen und -familien unterscheiden sich stark 
in dem Gebrauch und den Formen der Gebarden, die im groBen und 
ganzen trotz ihrer Verschiedenheiten einen so hohen Grad von Aligemein
verstandlichkeit besitzen, daB sie fUr viele Verkehrszwecke eine hin
reichende Verstandigung unter Menschen verschiedener Sprache ermog
lichen. Allgemeine Haltung, soziale Stellung, personliches Anstands
gefiihl, Wiirde, Selbstgefiihl und Selbstbeherrschung, Bildung, Gesinnung, 
Anteilnahme, Zustimmung, Ablehnung, Zweifel, Verstandnis usw. ver
mag die differenzierte Gebarde wiederzugeben. Sie gibt Kunde zugleich 
von dem Grade des Interesses, als vorstellende Gebarde von der Klar
heit des Vorgestellten, von der Erlebnisweise und der Lebendigkeit 
der Reproduktion; als hinweisende unterstreicht sie den gemeinten 
Gegenstand, sie wiederholt und vervielfaltigt sozusagen den Inhalt 
der W orte abgesehen von ihrer erlauternden Bedeutung und dem Moment 
der einfachen Nachahmung. 

Beim schwachsinnigen Kinde verbleibt die Gebarde oft dauemd in 
der Rolle des Verstandigungs mittels bei sprachlicher Hilf
losigkeit; andererseits erfahrt sie, wenn die Sprache sich allmahlich 
entwickelt, haufig nicht die entsprechende Riickbildung, und wiederum 
weist ihr Fortgebrauch daranf hin, daB das Kind zwar eine gewisse 
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Sprachdressur eclahren hat, daB ihm einige angelernte Ausdrucksmog
lichkeiten zu Gebote stehen, daB es aber nicht frei genug iiber die Sprache 
vecliigen kann, urn alles zu sagen, was es sagen mochte. Wenn ein solches 
Kind etwa vor dem Christbaum steht und nach trberwindung des ersten 
Staunens beginnt, sich an dem Schmuck und den Lichtern und dem Be
hange des Baumes zu freuen, so kann es nicht, gleich dem vollsinnigen 
Altersgenossen, in zusammenhangenden Worten seinem Entziicken Aus
druck geben, nicht dies und jenes riihmen und loben, hervorheben und 
dariiber sprechen; auch erlaubt ihm seine Armut keine Ecliillung mit 
dem Gedanken des Festes. Die Erinnerung an friihere Jahre wirkt nicht 
mit; ganz an das Gegenwartige gebunden, tritt es immer wieder vor 
den Baum hin, zeigt auf jedes Licht "hier eines, da noch eines, da noch 
eines"; es bedacl dazu einer viel groBeren Zahl von Worten, einer viel 
haufigeren Verwendung der Gebarde wie das normale Kind, das ausruft: 
"Ach wie viele schone Lichtchen!" Dann deutet es auf die Niisse und 
sucht sie; dann aber mochte es danach greifen, und seine Freude, die 
nun einmal im wesentlichen korpermotorisch sich auswirkt, setzt sich 
in weiterer Veclolgung des eingeschlagenen und nun schwer abzu
brechenden Weges in den Wunsch urn, alle diese schonen Dinge, in die 
Hand zu nehmen, sie abzureiBen, sie zu haben. Hier tritt ein Grund
zug des schwachsinnigen Gebardenspiels hervor, die Tendenz der Um
setzung in Handlungen, des widerstandlosen Fortgerissenwerdens zu 
solchen, vom Deuten zum Greifen und vom Vorstellen zum wirklichen 
Tun. Von Kindern, die derart von ihren einmal affektiv in Gang ge
brachten motorischen Ausdrucksmitteln fortgerissen werden und dann 
nicht mehr einhalten konnen, sagt man, sie benehmen sich "ungebardig" 
oder sie "gebarden sich wie losgelassen", oder mit volkerpsychologischem 
Hinweis "wie die Wilden". Die Ausdrucksbewegungen lirer Innervor
gange durchbrechen die Grenzen, die der Gebarde in dem fiir das Ge
meinschaftsleben zulassigen "Gebahren" gezogen sind. 

Bleibt die einfach deutende Gebarde vielen Schwachsinnigen dauernd 
ein Bediirfnis, so bildet sie bei anderen, die lirer nicht bediirfen, eine 
Gewohnheit, die erziehungstechnischen Ursprungs ist. Die Eltern und 
Erzieher weisen das Kind auf die Gegenstande und Wortbedeutungen 
mit dem Finger hin oder ergreifen sie mit der Hand, umgreifen und 
umtasten sie, lassen das Kind dies nachahmen und iibend wiederholen 
und stiften so eine Verkniipfung zwischen Gegenstand, Bezeichnung 
und der ausdrucksmotorischen Verstandniskontrolle dieser Beziehung 
sowie den tastbaren Eigenschaften und der Stelhmg im Raum. Diese 
Gewohnheiten der Schwachsinnigen sind auBerst zah, auch deshalb, 
weil man linen nur schwer mit dem Argument beikommen kann, daB 
sie iiberfliissig sind. Daher erweckt iiberfliissig Gewordenes, das aus 
einer friiheren Stufe der Entwicklung stammt und, weil nun entbehrlich, 
auch abgelegt sein sollte, abel' doch noch mitgeschleppt wird, mit Grund 
den Eindruck des Schwachsinns. 

Die hinweisende Gebarde trifft natiirlich bei der Einfachheit des 
Zusammenhanges auch beim Schwachsinnigen leicht das Gemeinte; 
trotzdem geniigt sie ihrem Zweck oft nur unvollstandig. Der Finger zeigt 
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an dem Gegenstand, dem gemeinten Ort vorbei, zur Seite, zn hoch, 
zu niedrig. Dann fallt, entweder weil die Aufmerksamkeit von del' Be
wegung abgleitet, odeI' einfach wegen del' Ungeschicklichkeit derselben 
die Sinnbeziehung auseinander odeI' kommt jedenfalls nicht zur Deckung. 
Diese Mangel treffen fiir die viel verwickelteren darstelienden und er
lauternden Gebarden erst recht zu und zeigen sich hier in ihrer ganzen 
symptomatischen Bedeutung. Man kann mehrere Moglichkeiten unter
scheiden: das Kind versucht eine Begebenheit zu erzahlen, es bringt 
abel' nur Einzelheiten heraus; diese, sowie del' ganze Hergang sind von 
ihm nicht klar erfaBt, so daB sie auch nicht klar wiedergegeben werden 
konnen; insbesondere vermag es das Wesentliche nicht herauszubringen. 
Dementsprechend sind auch seine Gebarden ein nichtssagendes Bewe
gungsdurcheinander. - Das Kind ist sich iiber das Wesentliche klar, 
bringt auch geniigend Einzelheiten VOl', um vollig verstanden zu werden; 
seine Gebarden decken sich abel' nicht mit dem Inhalt des Erzahlten, 
die Zuordnung versagt. Es erzahlt z. B., wie auf del' StraBe ein kleines 
Madchen von einem groBen Mann umgestoBen wurde, und daB es hin
gefalien ware, wenn nicht eine Frau es von hinten aufgefangen hatte. 
Dabei deutet es nicht nach hinten, sondern, da es die rechte Hand 
dazu benutzt, nach rechts. Es bleibt dann offen, ob die Frau von 
del' Seite, wie es del' Gebarde, odeI' von hinten, wie es del' Erzahlung 
entspricht, zugegriffen hat; odeI' abel' es erzahlt nur, daB eine Frau hinzu
kam und deutet nach rechts, ohne so die Richtung wirklich zutreffend 
anzugeben; nicht sie, nul' das Kommen wird verdeutlicht. Die Gebarde 
erlautert und erganzt nicht, sie fiihrt abel' unter Umstanden den Irrtum 
herbei, als tate sie es. Ebenso kann die Zuordnung del' Gebarde zu Form 
und GroBe von Gegenstanden und Personen versagen. - Das Kind will 
erzahlen, was jemand mit ihm gemacht hat; es handelt sich um eine 
komplizierte Bewegung, z. B. in die Hohe heben, in del' Luft herum
schlenkern, schlieBlich auf die Schultern setzen und reiten lassen; es hat 
alies genau ill Gedachtnis, weiB es abel' einfach nicht darzustelien, weil 
die Formkraft des Bewegungsapparates nicht zureicht. Man sieht deut
lich, daB die Motilitat nicht intellektualisiert ist. 

Del' haufigste Fall, del' viele andere zu erklaren geeignet ist, ist abel' 
del', daB die Gebarde sich in Intensitats- und QualitatsauBerungen er
schopft, odeI' daB das darstellende Moment von ihnen erdriickt wird 
und nicht zu Wort kommt. Freude, Schrecken, Angst, Erstaunen, del' 
Eindruck des Besonderen und die Erlebnisstarke driicken sich in den 
Bewegungen aus, nicht del' Erlebnisinhalt. Beim vollsinnigen Kinde ist 
das Verhaltnis bei hinreichender Phantasie und Reproduktionsklarheit 
ganz andel'S. Da tritt del' Inhalt des Erlebnisses aus del' Gebarde heraus, 
abel' die charakteristischen und plastischen Bewegungen erhalten von 
del' Intensitats- und Qualitatsseite her ihre Verstarkung und affektive 
Pragung. Die Umkehr abel' ist ein Symptom des Mangels an Ein
bildungskraft und Vorstellungsklarheit und -fiille. 

Wahrend die aligemeinen und speziellen Bewegungscharaktere, die 
natiirlich auch in die Gebarden eingehen, schon unter ihren eigenen 
physiologischen Gesichtspunkten zur Sprache kamen, haben wir hier 
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noch das Verhaltnis der Haltung zur Mimik und GliedmaBengebarde 
zu erortern. Beziiglich ihrer Sonderstellung als Ergebnis eines Lernens 
konnen wir auf das oben Gesagte verweisen. DaB sich in ihr das AlI
gemeinbefinden, das korperliche Kraftgefiihl, die gesamte Lebensstim
mung auszudriicken vermag, ist so gelaufig, daB sich weitere Ausfiih
rungen eriibrigen. Beim Kinde kann sie Freiheit und Gebundenheit, 
Steifheit, Eitelkeit, Mut, Keckheit, Energie, sowie (auchim bildlichenAus
druck klar bezeichnet) Hochnasigkeit und Hartnackigkeit verraten. Wie 
wenig stimmt vielfach der Ausdruck der Haltung mit dem des Gesichts 
und der Gebarden beim Schwachsinnigen iiberein, wie wenig spielt der 
Rumpf, Hals und Kopf als Haltungsanteil ausdruckstatig mit! Hier 
faBt man unmittelbar in der Auf16sung, der Dissoziation der Einheits
beziehung der Ausdrucksbewegungen, den Mangel der einheitlichen Be
seelung der Korperlichkeit; sie ist ein Symptom des Mangels an Rich
tung und Ordnung stiftenden und erhaltenden Einheitsbeziehungen 
iiberhaupt und damit des Mangels an psychischer Kraft im Sinne von 
TH. LIPPS. Je weiter diese Dissoziation geht, je weniger Haltung, 
l\'limik und Gebarde seelischen Bewegungen entsprechen, urn so weniger 
sinnvoll erscheinen sie, bis schlieBlich die aller Sinnbeziehung ent
behrenden beiden Formen, die ungeordneten sinnlosen Grimassen, 
Faxen und Korperverdrehungen und die Bewegungsstereotypien und 
rhythmischen Bewegungsabfolgen iibrig bleiben. 

In beiden Arten abnormer Bewegungen stecken interessante Pro
bleme, deren Beziehung zur kindlichen Geistesschwache sich erst aus 
deren Erorterung ableiten laBt. Es ist bekannt, daB ein. vollsinniger 
Mensch nicht grimnassiert, daB es aber ein jeder kann, wenn er will. 
Das heiBt nichts anderes, als daB er seine mimische Muskulatur, und das 
gleiche gilt flir die des Rumpfes und der GliedmaBen, als Spielzeug be
nutzen kann. Sinnlose Verzerrungen des Gesichts, spielerisch erzeugt und 
an Stelle sinnvollen Ausdrucks gesetzt, wirken komisch, erregen Heiter
keit. Aber ebenso wie ein Witz oder Scherz in Worten bei der Wieder
holung seine belustigende Wirkung einbiiBt und fade wird, erzeugt 
der langere und wiederholte Anblick des fratzenhaften Gesichtsspieles 
Widerwillen und Unlust; dies nicht nur, weil es sinnlos ist, sondern auch 
weil es auf keinen notwendigen Zusammenhang bezogen werden kann. 
Bei dem pathologischen Grimassieren ist dies beziiglich des letzteren 
Punktes anders. Es wirkt auch abstoBend, aber man hat den Eindruck, 
daB es unwillkiirlich geschieht, nicht unterlassen werden kann und eine 
krankhafte Ursache hat. Del' Schwachsinnige grimmassiert aber nicht. 
nur aus Dummheit, sozusagen zum Zeitvertreib. Ich glaube, daB 
man auch an andere Ursachen denken muB. Deren gibt es haupt
sachlich zwei: einmal der Willkiir vollig entzogene motorische Reizer
scheinungen, die von der organisch erkrankten Hirnrinde oder anderen 
organischen Veranderungen im subcorticalen Bewegungsapparat aus
gehen; zweitens solche, die den Tics nahestehen, und zwar denjenigen, 
die sich von abnormen Empfindungen am Kopf und Gesicht herleiten, 
wie der Blinzeltic von den Reizen der entziindeten Bindehaut und del" 
Schniiffeltic von Reizzustanden und Absonderungsstorungen in der 
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Nase. So mogen auch Schwachsinnige eigenartige Spannungsgefuhle 
in der Haut und den Muskeln des Gesichts wie auf den Flachen ihrer 
Schleimhaute haben, und dem Drange, sich ihrer durch Bewegungen 
zu entledigen oder sie zu erleichtern, nicht widerstehen konnen, weil 
nun freilich infolge ihres Schwachsinns ihre Aufmerksamkeit von diesen 
Empfindungen nur sehr schwer abgelenkt werden kann. Fur manche 
Faile laBt sich dies unmittelbar beweisen, z. B. fur den Zusammenhang 
des Grimassierens mit Schrunden und kleinen Verletzungen, die sich 
schwachsinnige Kinder besonders haufig durch Kratzen, auch durch 
Speicheln und durch ungenugendes Abtrocknen des Gesichts und der 
Mundwinkel zuziehen; das gleiche gilt von Ausschlagen des Gesichts 
und von Kopfausschlagen, die infolge standigen Kratzens und Reibens 
nur sehr langsam heilen. Von der ailgemeinen Bewegungsunruhe, deren 
Teilerscheinung auch das Grimassieren sein kann, haben wir schon in 
der vorigen Vorlesung gesprochen. 

Bei den Faxen und Korperverdrehungen kommen noch andere 
Zusammenhange in Betracht. Je weniger ein Kind geistig in Anspruch 
genommen ist, um so mehr rakelt es sich herum. Rakeln ist nichts anderes 
als ein spielerisches, gewohnlich mit langer Weile motiviertes sich Recken 
und Strecken. Menschen pflegen sich in diesel' Weise zu dehnen, wenn 
sie aus dem Schlafe erwachen und noch nicht frisch sind, oder wenn sie 
geruht haben und noch nicht ausgeruht sind, und wenn sie ihrem Be
hagen daruber Ausdruck geben wollen, daB sie z. B. an Feiertagen nach 
muhevoilen Wochen nichts zu tun brauchen und nichts tun wollen, son
dern die korperliche und geistige Ruhe genieBen, faulenzen mochten. In 
grazioserer Weise tut dies der Hund, die Katze und aIle ihr verwandten 
Raubtiere, wenigstens in der Gefangenschaft. Man sieht ihnen an, daB 
sie dabei ein Lustgefuhl empfinden, das aber insofern nicht rein ist, 
als es mit Mudigkeit durchsetzt ist, also ein Mischgefuhl, in dem die 
positive Komponente uberwiegt. Beim Schwachsinnigen ist die Haufig
keit das Pathologische und sie ist es wiederum, welche die Leere und die 
standige Unfrische erkennen laBt. 

Sobald das Recken und Strecken aber das behagliche, langsame 
'Tempo und den gedehnten Ablauf verliert, verliert es auch seinen Aus
druckscharakter. Die gleichen Bewegungen schnell und kurz ausgef1i.hl't 
wirken vollig abstrus, sie haben jeden Zusammenhang mit dem Nor
malen verloren und sind eine Unruheerscheinung. Sie rucken den Faxen 
nahe, die dadurch gekennzeichnet sind, daB sie als verzerl'te Gebarden 
erscheinen, in denen sowohl die Komponente des sinnvollen Bewegungs
ausdrucks, wenn auch verzeichnet, erkennbar ist, als auch der spielerisch
sinnlose unangebrachte Bewegungsaufwand und das UbermaB uberhaupt. 
Die Faxen sind zumeist ein Ausdruck del' Freude; sie weisen ofters auf 
deren Gegenstand hin, oder aber sie stellen "Ausgelassenheit" dar, die 
ja nichts anderes ist als die hemmungslose motorische Auswirkung hoch
sten Lustgefuhls, die beim schwachsinnigen Kinde eben nicht nur durch 
das UbermaB an sich, sondern auch durch das MiBverhaltnis zur Ur
sache, durch die Dauer wie durch den Mangel an kindlicher Grazie ge
kennzeichnet ist. 
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Was man sonst insbesondere bei schwer en Graden des Schwachsinns, 
bei den auf tiefgreifenden organischen Veranderungen beruhenden Idio
tien an hierher gehorigen Bewegungskombinationen sieht, wie Kratzen, 
Zupfen, Reiben, Schnalzen, Schnauben, Fauchen, aber auch rhythmi
sches pagodenhaftes Wiegen und Biicken, ferner Springen und Hiipfen 
und atavistisch-triebhafte tierahnliche Bewegungen, liegt vorerst noch 
groBtenteils auBerhalb des Bereiches psychologischer Betrachtung. Es 
sind komplizierte St6rungen von der Art der Enthemmung und Antriebs
steigerung, die in organischen Veranderungen der pyramidal-kortikalen 
und extrapyramidal-subkortikalen Apparate begriindet sind. 1m ein
zelnen sind sie noch unerforscht, auch in ihren Beziehungen zu primi
tiven TriebauBerungen, die, so nahe sie zu liegen scheinen, gleichwohl 
ein schwierig zu klarendes Gebiet sind. Eindeutig sind unter ilmen nur 
einzelne grob-sexuelle und die dem Nahrungsbediirfnis dienenden AuBe
rungen, aber schon die Kombination mit anderen iiberlaBt die Frage 
der neurologischen oder der psychologischen Zusammengehorigkeit dem 
Eindruck oder einer vormeinenden Deutung. 

7. Vorlesung 

Die Beurteilung del' Intelligenz. 
M. H.! Das Bediirfnis, in der Beurteilung des Grades der geistigen 

Schwache bzw. der vorhandenen geistigen Fahigkeiten nicht nur auf 
die schlichte Beobachtung des Verhaltens, die von Zufalligkeiten 
so besonders abhangig ist, und auf das Urteil des Lehrers auf Grund 
der Schulleistungen angewiesen zu sein, also von Eindruck und Lehr
planschematismus unabhangig zu werden, hat zu den verschiedensten 
Bemiihungen um eine exaktere Priifung der Intelligenz gefiihrt. Der 
Grundgedanke dieser Bestrebungen war auf die Gewinnung fester MaB
stabe gerichtet, bestehend in Intelligenzleistungen, welche dem er
fahrungsgemaBen Durchschnitt einer jeden Altersstufe angemessen sind. 
Es sollen zu diesem Zweck - wir beschranken uns auf die Frage des 
kindlichen Schwachsinns - Proben ermittelt werden, deren Erfiillung 
die Durchschnittsbegabung bzw. die durchschnittliche Entwicklung 
jeder Altersstufe dartut, deren vollige oder teilweise Nichterfiillung den 
intellektuellen Riickstand nicht nur zu erweisen, sondern auch zu be
messen gestattet. 

Unter allen Versuchen, die zu diesem Zwecke gemacht worden sind, 
hat sich die von BINET-SIMON entworfene, von BOBERTAG fiir deutsche 
Kinder bearbeitete Testreihe am meisten eingebiirgert. Sie Hnden sie als 
Anhang in der letzten Fassung der Ausgabe des Instituts fUr angewandte 
Psychologie in Kleinglienicke bei Potsdam. Das Institut hat in be
quemer Form die Untersuchungsmittel in den Handel gebracht und 
BOBERTAG hat eine Anleitung zur Ausfiihrung beigegeben, die jeden 
einzelnen Test eingehend erlautert (S. 108). 

Grundsatzlich will die Testmethode, also die Anwendung von Fest
werten fUr die Kinderjahre, nicht nur den derzeitigen Stand eines jeden 
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Kindes auf eine moglichst gedrangte, zeitokonomische Weise feststellen, 
sondern auch durch Nachpriifungen innerhalb geeigneter Fristen von 
einem bis zu mehreren J ahren die Frage des Stillstandes beantworten 
bzw. die erfolgten Fortschritte nach den gleichen Gesichtspunkten be
messen, die der ersten Priifung zugrunde lagen. So soil ein Urtell iiber 
die geistige Entwicklung zustande kommen. 

Ein Urtell kalID so allerdings unter den einschrankenden V oraus
setzungen gewonnen werden, die den Mangeln einer jeden Methode an
haften. Ein Urteil iiber Stand und Fortschritt - aber kein Blld des 
geistigen Lebens und seiner Entwicklung. Unterziehen wir die Tests 
selbst einer Kritik, so fordert jede Jahresreihe naturgemaB Leistungen 
verschiedener Art, solche die auf erlerntem Wissen und geiibten Einzel
kenntnissen beruhen, solche, die die Auffassung priifen, Proben der 
Vertrautheit mit den gelaufigsten Gegenstanden des Interesses. Der 
stufenweisen Erschwerung dieser einfacheren Aufgaben stehen die An
forderungen an Unterscheidung, begriffliche Klarheit, Urteilsblldung, 
sprachliches Ausdrucksvermogen, Wiedergabe, Beobachtung, Aussage, 
Darstellung und Kritik als hohere Leistungsproben gegeniiber. 

Als Ergebnis der Priifung erwachst uns ein vergleichsfahiges Leistungs
material, aber in keinem wesentlich tieferen Sinne als bei den Leistungs
priifungen der Schule. Es ist nur auf konzentriertere Weise gewonnen und 
unter Verzicht auf jede sonstige Kenntnis der Individualitat des Kindes. 
In diesen beiden Punkten liegen die Hauptnachtelle der Methode. Es 
sind Mangel psychologischen Charakters; es ist schwer zu sagen, welcher 
der beiden der groBere ist. 

Ich will versuchen, Ihnen zu zeigen, wie man diese Mangel einiger
maBen mildern kann: zunachst durch die Bestimmung der auBeren 
Umstande, unter denen man die Priifung vornimmt. Ich lasse das Kind 
nie zuvor wissen, daB es gepriift werden soil, sondern setze mich vorerst 
einfach mit ihm durch ein geeignetes Gesprach in Beziehung, befasse 
mich mit fum so, daB es Scheu und Fremdheitsgefiihl verliert. Dabei 
komme ich hinter seine Interessen, seine Liebhabereien, seine Neigungen 
und Abneigungen. Es erzahlt mir von Hause, von der Schule, von seinen 
Kameraden. Unangenehmes zu beriihren vermeide ich. So gewinnt 
man verschiedene giinstige Bedingungen: 1. eine angeregte Stimmung, 
2. AuBerungsbereitschaft im allgemeinen. 3. Leistungsbereitschaft im 
.besonderen. 4. Einstellung auf Sprachschatz und Sprachverstandnis, 
die der Erklarung der Tests zugute kommt, welche als Einfiihrung jeder 
Probe vorausgeschickt werden muB. 5. Eine gewisse Vorbereitung zur 
Priifung durch Einstreuung von Proben in die vorausgegangene Unter
haltung, als eine Art unwissentlicher Priifung. 6. Die Moglichkeit, die dem 
Wesen des Kindes angemessene Distanz richtig zu wahlen, die richtige 
individuelle Beziehung zwischen Priifer und Priifling herzustellen. 

Wird auf diese Weise Situation und Konstellation der Priifung mog
lichst giinstig gestaltet, so gibt der bei der Priifung selbst gewonnene 
engere Kontakt mit dem Kinde wiederum Anhaltspunkte zur Beurtei
lung von Leistungsbedingungen, die in seiner charakterologischen Struk
tur und in seiner derzeitigen Verfassung liegen. Schon allein das Tempo, 
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die Art, eine Aufgabe anzugehen, - schnell, langsam, zogernd, zaudernd, 
frisch, unfrisch, besonnen, iiberlegt, bestiirzt, selbstsicher, frei, ge
hemmt, schiichtern, verlegen etwa infolge der unvermuteten Wendung 
der Priifung - ferner die Art der Durchfiihrung, ob geradlinig oder um
wegig, willig oder widerstrebend, gesammelt oder zerstreut, gleich
maBig oder ruckweise, freiweg oder antriebsbediirftig, - weiter die 
Gesinnung, ob ernst oder spielerisch, interessiert oder gleichgiiltig, mit 
Selbstkontrolle oder leichtfertig - schlieBlich die Leistungscharaktere 
leicht oder miihsam, ermiidend oder nicht, aIle diese individuellen Be
stimmungen erschlieBen sich dem Priifer bei richtiger Ausniitzung 
giinstiger Versuchsbedingungen. 

Man soll sich eine Intelligenzpriifung immer als einen Teil einer 
psychologisch-psychiatrischen Gesamtorientierung vorstellen, welcher an 
der geeignetsten Stelle eingeschoben wird und selbst wieder fiir die 
Gewinnung des Gesamtbildes nutzbar gemacht werden kann. Wer nur 
wenige Male bei schwachbefahigten Kindern dieses Vorgehen mit der 
direkten Intelligenzpriifung verglichen hat, wird von dem letzteren 
Vorgehen endgiiltig geheilt sein, erst recht aber von der sich immer von 
neuem vordrangenden zahlenmaBigen Auswertungssucht auf Grund von 
Massenuntersuchungen. Es ist eben grundsatzlich unmoglich, bei Kindern 
mit Begabungsmangeln ohne Kenntnis ihres personlichen Wesens auf 
Grund von Testpriifungen allein ein zuverlassiges Urteil zu erlangen. 
Bei der Lehre von dem Bewegungswesen (Vorlesung 5, S. 72££. und 
Vorlesung 6, S. 86ff.) haben wir bereits weitere wichtige Gesichtspunkte 
zur Intelligenzfrage aus der Analyse der Verhaltensweisen gewonnen. 

Teils in der Absicht, die BlNET-SIMoNsche Methode· auszubauen 
und zu verfeinern, teils ganz unabhangig von ihr auf Grund der Suche 
nach anderen wichtigen Leistungsarten und Leistungsverkniipfungen, 
sind eine Fiille von Proben angegeben worden, welche zugleich an die 
Findigkeit, die Ubersicht und das Beziehungsdenken verschiedenartige 
und mannigfach abgewandelte Forderungen stellen und sich vor allem 
auch in der Darbietungsweise der Aufgaben unterscheiden. Von immer 
mehr Seiten und auf immer verfeinertere Weisen sucht man der Sphinx 
"Intelligenz" nahezukommen; doch fiihrt eine noch so weitgehende 
Besonderung ihrer Einzeloffenbarungen und eine noch so ausgekliigelte 
Berechnungsweise der Werte der Leistungen nicht zu der im Ganzen 
der Personlichkeit eingeschlossenen synthetischen GroBe der intellek
tueIlen Sphare, die nie ohneGewalt aus der gesamtseelischenEinheit her
ausge16st werden kann. Wir leisten Verzicht auf die Besprechung einzelner 
Priifungsweisen, unter denen wir die Bildung eines sinnvollen Satzes 
aus drei Worten nach MASSELON, die Aufmerksamkeitsprobe durch 
Buchstabenunterstreichung nach BOURDON, die Texterganzung nach 
EBBINGHAUS, ferner Formerganzung und Bilderklarung nach Sinn und 
Vorgehen als bekannt voraussetzen, und verweisen im iibrigen auf ZIEHENS 
"Prinzipieh und Methoden der Begabungs- insbesondere der Intelligenz
priifung" als der handlichsten und iibersichtlichsten Zusammenstellung 
der gebrauchlichsten Verfahrensweisen. Damit iibernehmen wir nicht 
auch die assoziationspsychologische Richtung seiner Grundeinstellung. 
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Seinem Einspruch gegen den MiBbrauch mit der Berechnung der In
telligenz im Auswertungsverfahren schlieBe ich mich aber aI}.. Ein
gehenderer Beschaftigung mit den Methoden dient am besten W. STERNS 
"Intelligenz der Kinder und Jugendlichen und die Methoden ihrer 
Untersuchung" (1922) und O. LIPMANNS "Handbuch psychologischer 
Hilfsmittel der psychiatrischen Diagnostik" (1922). 

FUr die ersten drei Lebensjahre hat neuerdings G. SCHWAB eine 
Zusammenstellung von Proben der kindlichen Entwicklung gegeben, 
die ich beifiige, well sie den Gang derselben im ganzen gut und in kenn
zeichnenden Leistungen wiedergibt. Gegen die Zuordnung der einzelnen 
Proben zu den betreffenden Zeitpunkten wird im Laufe der Nachpriifung 
mancher Einwand laut werden. Erfiillt werden die Proben in diesen 
Fristen sicher nur von wenigen intellektuell und gemiitlich sehr reg
samen und in ihrem seelisch-geistigen Leben von ihrer Umgebung ge
forderten Kindern. Ich wiirde Verschiebungen um 1/4-1/2 Jahr fUr viele 
Tests als durchaus innerhalb des Durchschnittsbereiches liegend ansehen. 
Vor allem aber mochte ich auch an dieser Stelle eine gar nicht zu iiber
schatzende Tatsache der kindlichen Entwicklung der Beriicksichtigung 
empfehlen, den sehr groBen individuellen Schwankungen und Verschieden
heiten unterliegenden Wechsel zwischen scheinbarem Stillstand und offen
barem, oft sprunghaftem Fortschritt gerade auch in der friihen Kindheit. 

Wenn wir also an den Testpriifungen Kritik iiben wegen der Uber
spannung der ihnen beigemessenen Bedeutung und die ihnen wesentlich 
zukommenden Geltungsgrenzen und Leistungsbedingungenhervorheben, 
so verkennen wir gleichwohl ihren praktischen Wert durchaus nicht. 
Wir wollen sie aber auf die Rolle eines summarischen Orientierungs
mittels beschrankt ",issen, das in seiner Art wertvolle Dienste im Zu
sammenhang mit anderen Weisen des Vorgehens und anderen Proben 
leisten und so auch die Grundlage einer Vergleichung des Standes zu 
verschiedenen Zeiten abgeben kann. 

Dem erlernten Wissen und seiner durch Ubung gewonnenen Festig
keit und Verfiigbarkeit steht das gerade fUr das schwachbefahigte Kind 
besonders bedeutsame, aus unmittelbarer Erfahrung und emotiven Er
lebnissen, aus spontanem Erfragen und der schlichten Darbietung des 
taglichen Geschehens hervorgehende Lebenswissen, der unter versuchs
artigen Bedingungen vorgenommenen Priifung die unter natiirlichen 
Bedingungen sich vollziehende Erprobung kindlicher Intelligenzleistun
gen gegeniiber. Das Lebenswissen ist aber in noch hoherem Grade als 
das erlernte Wissen abhangig von einer Fiille sozialer und individueller 
Umweltverhaltnisse, asthetischer, ethischer, religioser, rationaler Ein
stellungen und Einfliisse, vom persi:inlichen Bestande, von dem geistigen 
Range und der gemiitlichen Farbung des FamilienIebens und des Um
ganges, kurz und gut von dem ganzen Komplex fordernder oder hemmen
der, bis in die letzten seelischen Regungen des Kindes hineinwirkender 
Bedingungen und Bestinlmungen der Lebenssphare des Kindes als eines 
in sich strukturierten Ganzen. 

Die Annaherung an dieses Lebenswissen des einzelnen Kin-des er
fordert aber sehr viel Wissen, Kenntnisse und Einsichten der Struktur 
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vieleI' solcher Lebensspharen und stellt an den Priifer daher auch ganz 
andere Anforderungen. Man suche nul' einmal festzustellen, was ein 
Altstadtkind und was ein in einer behtiteten W ohngegend aufwachsen
des Kind vom StraBenleben kennt, und was es vom Treiben und Ver
halten des Menschen weill, was zwei normal entwickelte, was zwei 
einander moglichst gleichstehende imbezille Kinder mittleren Grades 
und gleichen Alters an unterschiedlichem Lebenswissen offenbaren. 
1m Anfang wird man sehr erstaunt sein. Man wird abel' manchen sehr 
wichtigen Gesichtspunkt gewinnen: Wieviel und was aus del' Menge 
des jedem Kinde in seinem Bereiche Gebotenen kennt es, und welche 
Anlasse odeI' Motive, welche wirksamen Faktoren tiberhaupt bestimmen 
die Auswahl1 Ferner wieweit ins Einzelne geht das Erfahrungswissen 1 
z. B. tiber Fuhrwerk und Lasttier, tiber das Aussehen del' StraBen zu ver
schiedenen Tageszeiten, tiber die Beschaftigung del' Familienangehorigen, 
tiber die nachste Umgebung des Hauses und del' StraBe, tiber die nachsten 
Spazierwege und Sehenswiirdigkeiten, tiber die Gesprache del' Erwach
senen, tiber Sinn und Zweck taglich beobachteter Verrichtungen, den 
Gebrauch technischer und gewerblicher Hilfsmittel und Werkzeuge. 
Auch die Vermeidung von Verkehrsgefahren ist ein sehr geeignetes 
Priifungsgebiet. Ich frage jedes Kind, was es von del' hauslichen Arbeit 
del' Mutter kennt, und wozu sie dient, Madchen natiirlich in anderer 
Weise als Knaben, beide auch nach dem Berufe des Vaters. Intellektuelle 
Komponenten gehen in die Auswahl del' Spiele, die Bevorzugung be
stimmter Spiele und insbesondere in die Art des Spielens ein, nicht nur 
in die als Spielphantasie bezeichnete produktive Form del' Spielgedanken, 
sondern schon in die Wiederholung eines alten Spieles und dessen sinn
volle Durchftihrung. DaB ein Kind einer haufig getibten Beschaftigung 
immer wieder neue Reize und Seiten "abgewinnt", ist etwas ganz 
anderes alB die eintonige, nur del' Befriedigung des Bewegungsdranges 
dienende Wiederholung. So ist auch die in jeder Auswahlliegende Ent
scheidung, insoweit sie sinnvoll ist, zwar vielfach, sogar vorwiegend, 
durch affektive Momente z. B. das Wohlgefallen und den Wunsch des 
Besitzens bedingt, abel' doch durch die intellektuellen Voraussetzungen 
des Dberblicks und del' Unterscheidung und den Besitz von Gesichts-, 
punkten mitbestimmt. Das, was wir eine Verstandesnatur nennen, 
offenbart sich in solchen Auswahlentscheidungen, wenn die Erftillung 
nur eines unter mehreren Wtinschen moglich ist, odeI' verschiedene 
Moglichkeiten sehr verschiedener Art vorliegen, unter Umstanden sehr 
frtih. Schwachbefahigte Kinder unterliegen in solchen Fallen vielfach 
den zunachst ins Auge fallenden Reizen und geraten so in Nachteil, odeI' 
ihre intellektuelle Hilflosigkeit tritt als Unfahigkeit zur Entscheidung 
zutage, sie wissen im eigentlichsten Sinne nicht, was sie wollen, so daB 
ein anderer fiir sie wahlen muB, damit sie aus dem bis zu Angst und 
Tranen sich steigernden peinlichen Schwebezustand erlost werden. 
Hier treten, wie so haufig, intellektuelle und affektive Schwachen zu
sammen, wie im positiven Fane intellektuelle Gesichtspunkte sich mit 
dem Wirken del' verschiedensten anderen Werte zu seelischen Ganz
heiten, zu in sich verbundene Konstellationen vereinigen. 
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Diese am schwachsinnigen Kinde gewonnenen und erprobten Gesichts
punkte und Einsichten stimmen sehr gut mit der Betrachtungsweise und 
den Ergebnissen iiberein, welche E. FEUCHTW ANGER in seinen Studien uber 
die Funktionen des Stirnhirns an Kriegsbeschadigten gewonnen hat. 

Ahnliche Gesichtspunkte leiten uns bei der Bewertung der sprach
lichen Leistungen des schwachsinnigen Kindes. So hoch man auch die 
Bedeutung der Sprache fUr das Denken, die Verfligbarkeit der sprach
lichen Ausdrucksmittel fUr das praktische Leben, die Pflege der Sprache 
fur den gesamtseelischen Rang eines Menschen, mithin sein sprachliches 
Leben fUr sein geistiges Leben und sein Wirken einschatzen mag, vor einer 
einseitigen Uberschatzung desselben mu13 man sich huten. Fuhrt sie 
oft schon innerhalb der Norm zur falschen Einschatzung der Menschen, 
so erst recht beim Schwachsinnigen. Es gibt wohl keinen sprachge
wandteren Volksstamm deutscher Zunge als den Balten, keinen, bei 
dem auch die Sprachpflege im Kampfe um das Deutschtum bewuBt 
nicht nur dessen Erhaltung, sondern der seines ganzen Kulturniveaus 
diente. Dies zeigt sich selbst noch beim Imbezillen, beim HilfsschUler. 
Vergleicht man gute Volksschuler, aufgeweckte Kinder aus den land
lichen alemannischen Sprachgebieten Badens, insbesondere aus dem 
Feldberggebiet, und auBer dieser stilleren Bevolkerung die sehr ge
sprachigen Heidelberger V olksschUler hinsichtlich ihres sprachlichen 
Standes mit solchen baltischen HilfsschUlern aus gehobenen Schichten, 
so kann man sehr leicht der intellektuellen Uberschatzung der letzteren, 
der Unterschatzung der ersteren unterliegen. Dort ein auffalliger Wort
schatz, ein bemerkenswerter Gebrauch von Tatigkeitswortern, die Be
nutzung des Konjunktivs, richtige Wortformen, ziemlich gelaufige Satz
bildung, wobei von umgangsfertigen Wendungen und einer den 
Lebensgewohnheiten entstammenden auBeren Spracherziehung ganz 
abgesehen werden soll; hier Wortarmut, der Gebrauch von "tun" und 
"machen" an Stelle der bestimmten Tatigkeitsbezeichnungen, der fast 
vollig fehlende Konjunktiv, mit Ausnahme der Hilfsworte haben und 
tun die hochst seltene Verwendung von Bezeichnungspartikeln, von 
SatzgefUgen uberhaupt, eine groBe Einformigkeit des Ausdrucks und 
Plumpheit der Redeweise, wiederum ahgesehen hier insbesondere von 
der mundartlichen Entstellung oder Formbesonderheit der Worte. 
Daraus ziehen wir den SchluB: ohne PrUfung des Sprachverstand
nisses gibt es keine Moglichkeit der Bewertung der Sprache zur Be
urteilung der Intelligenz. Denn das Sprachverstandnis eilt dem Sprechen 
oft erheblich voraus, und gerade beim schwachbefahigten und sprach
lich spatentwickelten Kinde fUhrt die Vernachlassigung dieser Tatsache 
sowohl zu falscher Beurteilung wie zu falscher Behandlung. 

Jener in gewissem Sinn erethische Balte redet viel, aber sehr viel 
Sinnloses, Ungereimtes, Unverbundenes, Leeres; die von ibm sprachlich 
angewandten Beziehungsformen geben sachlich Falsches wieder, decken 
sich nicht mit dem Gemeinten; die Worte sind ihm ein Spielzeug, mit dem 
man ohne Uberlegung sozusagen Sprech- und Klangspiele auffUhren kann, 
wie man mit metallenen Werkzeugen Larm spielt oder mit bunten 
Fetzen und Blattchen Farbenpracht. Das heiBt, die Sprache und ihr 
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Gebrauch hat weniger intellektuellen Leistungs- als a£fektiveri. Ge
falligkeitswert, namentlich im Sinne der Selbstgefalligkeit, und ist vor
weg zu einem Mittel zur EntauBerung des Bewegungsbediirfnisses herab
gedruckt. 

Bei unseren Kindern ist bis in die oberen Volksschulklassen das 
Interesse am Ausbau der Sprache gering, die Satzbildung unsicher; 
die sprachlichen Formen des Beziehungsdenkens sind auch im schrift
lichen Ausdruck diirftig und unscharf. Diese Umstande notigen den 
Untersucher, sein eigenes Ausdrucksniveau zu senken und doch ange
messene Anspruche an die Denkleistungen zu stellen. Bei der Prufung 
des schwachbefahigten Kindes wird diese Anpassung noch schwieriger. 
Das Gleiche muB von den verschiedensten Seiten her erfragt werden auf 
ahnlichen Umwegen, wie sie der Hilfsschulunterricht bei der Sto£fdar
bietung geht. Dann ergibt sich, daB erlebnis- und situationsmaBig, 
affektiv und triebgemaB sehr vieles als vorhanden nachgewiesen werden 
kann, was abgezogen und unanschaulich gepruft uberhaupt auBerhalb 
des Denk- und Wissensbereiches des Kindes zu liegen scheint. Besonders 
spielt der Unterschied zwischen auBengewendeter und innengewendeter 
Grundveranlagung fur das Zustandekommen abstrakter Vorstellungen 
auf dem Wege des Wissens um sich selbst auch beim schwachsinnigen 
Kinde eine viel groBere Rolle, als man gewohnlich voraussetzt. Das 
Fehlen des sprachlichen Ausdrucks fiir das Nichterlebte, hier im 
AuBenleben, dort im Innenleben, muB anders beurteilt werden als dessen 
Mangel fur das Erlebte und in der Lebenssphare des Kindes Erlebbare. 

Aus mangelhafter sprachlicher Befahigung darf nicht ohne weiteres 
auf die praktische Begabung geschlossen werden; je ruckstandiger der 
freie Gebrauch der Sprache in Umgang, Aussage, Bericht, ErkIarung, 
um so notwendiger ist die Priifung der praktischen Intelligenz. 

Was ffir die schwacheren unter den Hilfsschulkindem spater (Vor
Ie sung 11) noch naher ausgefiihrt wird uber die Rolle der Spatentwick
lung im nachschulpflichtigen Alter, gilt fur den sprachlichen Ausdruck 
des Denkens in besonderem Ma13e. 1m 14.-16. Jahre erfolgt nicht selten 
eine Erhohung der Aufnahmefahigkeit, die insbesondere dem schul
maBigen Lemen und gerade dem sprachlichen Gebiete zugute kommen, 
konnte; sie hat an sich oft gar nichts mit der Pubertat zu tun, denn 
sie findet sich auch bei korperlich spat Reifenden, sondern entspricht 
der bei normalen Kindem in das 10.-12. Jahr fallenden Beschleunigung 
der geistigen Entwicklung. Die andersartigen Erfordernisse des prak
tischen Lebens verschieben auBerdem bei Imbezillen den Bestand der 
Sprache in ihrem Sinne. Dem Neuerwerb steht bei ihnen im Gegensatz 
zum vollsinnigen Kinde mancher Verlust aus dem Wortschatz des 
Schulwissens und des Lesesto£fes gegenuber, wie sich leicht dadurch fest
stellen laBt, daB Worte und Wendungen aus dem Lesebuch und selbst 
aus der Fibel den Charakter des Bekannten und dem Sinne nach sofort 
Verfugbaren nicht mehr besitzen. 

Es entspricht der zentralen Bedeutung, die wir fur den Aufbau des 
seelischen Lebens den Einheiten, Ganzheiten und Erlebnissen beimessen, 
daB wir auch beim schwachsinnigen Kinde eine Prufung der Intelligenz 
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in dieser Richtung versuchen trotz den Schwierigkeiten, die gerade 
die Mangel der sprachlichen Wiedergabe mit sich bringen. Den Weg 
hierzu bahnt man sich mit stimmungfordernden Einleitungen, bei 
denen man selbst die Fiihrung behalt, z. B. "In Eurem Hause wohnt 
ein Schuhmacher; warst Du schon bei ihm 1" Bejaht das Kind, so fragt 
man, wie der Schuhmacher aussieht, ob er freundlich ist, ob es ihm 
schon Schuhe zum Ausbessern gebracht hat, was es dazu gesagt hat, 
ob die Mutter dabei war, oder ob es allein den Auf trag ausfiihrte, und 
dann erst laBt man es selbst erzahlen, was es dort gesehen und gehort 
hat, und so fort. Fragen in der Richtung, was ihm gut gefallt, was es 
gerne tut, iBt, was es verabscheut, nicht mag, fiirchtet, liebt, wiinscht, 
leitet man auch mit einem naheliegenden Beispiel ein, verlangt aber 
nicht sogleich eine Erzahlung oder gar eine Aufzahlung. Man gibt dem 
Kinde zuerst die Einstellung, schiebt es auf dem richtigen Geleise so 
lange fort, bis es richtungssicher geworden ist, und nimmt ihm damit 
auch die groBten Hindernisse weg, die der sprachlichen Formulierung 
im vVege stehen, indem man selbst schon mit seinen eigenen Worten 
innerhalb der betreffenden Sphare und auf der angemessenen Stufe bleibt. 

Geht man so auch den vom Kinde in seinem personlichen Lebens
bereiche aufgefaBten und den von ihm gebildeten Einheitsbeziehungen, 
den Ganzheiten und Strukturen, aus denen und auf die sein geistiger 
Bestand sich aufbaut, nach und faBt man in diesen weiten Rahmen 
auch die von W. STERN in ihrer Bedeutung herausgehobene An pas sung s
fahigkeit an veranderte Bedingungen und Anforderungen, 
indem man die Gesichtspunkte beriicksichtigt, die in den friiheren 
Vorlesungen iiber das Bewegungswesen und die sogenannte praktische 
Intelligenz ausfiihrlich besprochen wurden, so wird man sicher einer 
Uberschatzung der Testmethode entgehen. 

Man wird also in erster Linie davor bewahrt bleiben, die BINET
SIMON-BoBERTAGSche Berechnungsweise des Intelligenzalters so auf
zufassen, als sei die kindliche Intelligenz nun wirklich eine meBbare 
GroBe, und als sei sie in Zahlen und Formeln so einzufangen, daB die 
Unterschiede zwischen den Kindern errechnet werden konnen; man 
wirdferner dem TrugschluB nicht verfallen, als sei ein IOjahriges schwach
sinniges Kind vom errechneten Intelligenzalter eines 7jahrigen nun 
in der Tat einem solchen gleichzusetzen, als sei das schwachbeIahigte 
Kind einfach ein geistig jiingeres. Von einer solchen Gleichsetzung kann 
gar keine Rede sein. Schon allein der Unterschied in der Lebendigkeit 
der Auffassung, in der Verarbeitung des AufgefaBten, in der Verwertung 
der Erfahrungen verbietet die Gleichsetzung bei sonst gleichem Befunde. 
Vor allem aber ist das seelisch-geistige Gesamt des schwachsinnigen 
Kindes aus Bruchstiicken zusammengesetzt und viel zerrissener, viel un
einheitlicher, zusammenhangsarmer, viel armer an Streben zur geistigen 
Ordnung und schon allein in diesem Sinne viel unproduktiver als 
das eines ihm der Formel nach nachststehenden normalen. 

Hieriiber dad auch die bekannte "Schlauheit" und "Gerissenheit" 
mancher Schwachsinniger einerseits nicht tauschen, wie sie andererseits 
gerade ein Beweis fiir die Uneinheitlichkeit des imbezillen Geisteslebens 
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ist. Die Schlauheit und Gerissenheit, von der so viel Aufhebens ge
macht, und die immer wieder zum Beweis dafiir angefiihrt wird, daB das 
Kind "doch nicht so dumm ist", zeigt sich gewohnlich doch nur in der 
Befriedigung primitiver Bediirfnisse und augenblicklicher Wiinsche. 
1m Auffinden von EBwaren, von Naschwerk, im Abpassen giinstiger 
Gelegenheiten zum Wegnehmen, auch zum Entwenden von Geld, im 
Erfinden von Ausreden, und in einem gewissen hinterlistigen Planen 
von Argernissen fiir andere sind gewiB auch intellektuelle Leistungen 
eingeschlossen; aber das Wesentliche ist doch die Starke der primitiven 
Triebe nach Nahrung, Lust, Schutz vor Schaden. Aber schon die Art, 
wie diese lIandlungen vorgenommen werden, das Verhalten nach der Be
friedigung und dem Aufhoren des wirksamen Triebes zeigt den Schwach
sinn. EBwaren, die nicht sofort genossen werden konnen, werden im Bett 
versteckt, wo sie allernachst gefunden werden oder verderben; die Aus
reden sind sofort zu durchschauen; das Kind hinterlaBt, ohne iiberhaupt 
daran zu denken, iiberall Spuren seines Tuns. Vom Wert des Geldes hat 
es keine klare Vorstellung, es nimmt es, well es weiB, daB man dafiir 
das kaufenkann, was es lockt. Dabei sind diese Wunschbefriedigungen 
zugleich die hochsten intellektuellen Leistungen des Kindes und die 
einzigen, durch die es sich heraushebt. Das Niveau der Wiinsche und 
Bediirfnisse zeigt zugleich das Niveau des intellektuellen Lebens an. 
Auch der Eigensinn der Schwachsinnigen hat selbstverstandllch nur 
sehr wenig mit dem intellektuellen Festhalten an einem intellektuell 
gewonnenen Standpunkt, einer begriindeten Meinung, einem sinnvoll 
verfolgten Ziele oder der Uberzeugung von einem Recht auf irgendein 
Gut oder in einer Sache zu tun, sondern ist in der Hauptsache eine 
primitive Form der Geltendmachung des Selbstgefiihls und des Strebens, 
anderen seinen Willen aufzuzwingen. 

1m AnschluB an diese t'Tberlegung mochte ich noch eines metho
dischen Versuchs gedenken, der in den letzten Jahren gemacht wurde, 
urn Wahrnehmung, Auffassung und Erlebnistypus, also auch charak
terologische Strukturen, in einer gemeinsamen testmaBigen Priifung zu 
erfassen. RORSCHACH und, ihm folgend, BEHN-EsCHENBURG haben durch 
Aufeinanderklatschen von teils rein schwarzen, teils schwarzen und 
farbigen Klexen Zufallsfiguren hergestellt. RORSCHACH hat gesunden, 
psychopathischen und geisteskranken Erwachsenen diese Zufallsformen 
vorgelegt und ihnen die Aufgabe gestellt, anzugeben, was sie aus 
ihnen herauslesen. BEHN-EsCHENBURG hat den "Formdeuteversuch" 
auf Kinder iibertragen. Die Autoren schlieBen aus der Auffassung der 
Formen als ruhenden oder bewegten Gegenstanden vergleichbar, aus 
der Mitverwertung der Farbe, aus der Auffassung der Form als eines 
Ganzen oder ihrer Zerlegung in groBere oder kleinere Teile auf gesamt
seelische Weite oder Enge, Phantasiebegabung oder praktischen Sinn, 
labile oder stabile Affektivitat, gute oder geriuge Begabung und 
schlieBlich auf Affektverdrangung. Die Bewertung der Deutungen 
der Kinder enthalt aber so viele subjektive Momente, daB gegeniiber 
der Methode, so interessant sie sein mag, noch groBe Zuriickhaltung 
geboten erscheint. 
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Beilagen. 
1. Heubner, 0.: Dber die Zeitfolgen in der psychischen Entwicklung des 

Sauglings und des jungen Kindes. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 16, 
1918. 

l. Jahr. 
Die zwei ersten Wochen: Vegetatives Dasein. Keine Wahrnehmung sen

sibler Reize. Motilitat automatisch und reflektorisch. 
3. und 4. Woche: Erste Zeichen der seelischen Aufnahme von Empfin

dungen, erkennbar am Mienenspiel und gewissen Bewegungen, die beginnen, 
koordiniert zu werden. 

2. Monat: Das Lallen beginnt. Empfindungen regen Ausdrucksbewegungen 
an. Koordinierte Augenbewegungen. 

3. Monat: Das Kind fixiert; willkiirliche Augenbewegungen; willkiirliche 
Bewegungen der Arme. Aufmerksamkeit auf die Umgebung. 

2. Vierteljahr: Ungefahr in der Mitte seines Verlaufes beginnt das Greifen 
(17.-19. Woche). Aufmerksamkeit wird reger. Lallen mannigfaltiger. Beginn 
des Sitzens. 

3. Vierteljahr: Mittels Lallauten und Gebarden Verkehr mit der Umgebung. 
Stehen auf den Beinen mit Unterstiitzung. Verstandnis einzelner Worte; ver
einzeltes Nachsprechen. 

4. VierteIjahr: Freies Sitzen. Gehen mit Unterstiitzung; am Jahresende 
freies Gehen. Bildung sinnvoller Worte. Affekte bewuBter Natur entstehen. 

2. Jahr. 
5. VierteIjahr: Freies Stehen und Gehen. Wortschatz steigt auf 6--'-8 V\Torte. 

Satzbedeutung des einzeinen Wortes. GeheiBe werden verstanden und aus
gefiihrt. Selbstandige WillensauBerungen. Neigung zur Nachahmung. 

6. VierteIjahr: Gehen wird automatisch. Zweckdienliche Handlungen. 
7. und 8. VierteIjahr: PlOtzliche ruckweise Vermehrung des Wortschatzes. 

Die wichtigsten Elemente der El,prache werden erworben. Satzbildung. Ent
wicklung des SelbstbewuBtseins. Das Kind wird reinlich. 

3. Jahr. 
1. Halfte: Sprechmechanik vervollkommnet sich. Wortverstandnis fast un

beschrankt, Nachsprechen auch schwierigerer Worte. Zusammenhangende 
Satze, Nebensatze. Konjugation des Zeitworts. Fragen: wie? wo? Springen 
und Klettern, groBere Spaziergange. Selbstandiges Essen mit dem Loffel. 

2. Halfte: Farbensinn entwickeit sich. Alle Sinne vervollkommnen und ver
feinern sich. Logische Antworten und Handlungen. Zahlenbegriffe fehien noch. 
Reproduktion kleiner Gedichtchen und Erzahlungen. Gedachtnis fiir friihere 
Erlebnisse schwach. Affekte vieigestaitig. Hohere Gefiihle entstehen. 

(Reiches Literaturverzeichnis.) 

2. Schwab, G.: Priifung des psychischenZustandes und Entwicklungsganges 
von Kindern bis zum 3. Lebensjahr. Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 107, S. 86. 1924. 

Test zur Untersuchung des psychischen Zustandes von Kindern 
der ersten drei Lebensjahre. 

Geburt. 

A. 
1. Gahnen, Schlucken, Husten und Schreien sind vorhanden. 
2. Kontraktion der Pupillen auf Lichteinfall prompt. 
3. Lebhafte Bewegung der Arme und Beine, Finger und Zehen. 
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B. 
1. Saugen an dem in den Mund gefuhrten Gegenstand. 
2. Bei Annaherung der Brust Suchen derselben mit dem Mund. 
3. Bei schrillen Tonen Zusammenfahren des Korpers mit Zucken der Lider. 
4. SuB und Bitter rufen die charakteristische Mimik hervor. 

Erster Lebensmonat. 
A. 

1. Koordinierte Augenbewegungen. 
2. Gesamtmotorik ist geschmeidiger und zusammenhangender. 
3. Bei mittelstarken optischen und akustischen Reizen erscheint der typische 

Ausdruck der Aufmerksamkeit. 
4. Das Schreien ist differenziert (Hungerschrei, Schrei beim NaBliegen). 
5. Kurzes selbstandiges Heben des Kopfes. 

B. 
1. Aufmerksamkeit und befriedigter Gesichtsausdruck bei Zeigen leuchtender, 

auffallender, glanzender Gegenstande. 
2. Haufig Nachfolgen der Augen einer bewegten Lichtquelle oder einem leuch

tenden Gegenstande. 
3. SchlieBen der Hand bei Beruhrung der InnenfJache (Umklammerungsreflex). 

Zweiter Le bens mona t. 
A. 

1. Lallen (ara - oro -lala). 
2. Ausdruck des Lust· und UnlustgefUhls (jauchzende Tone, Heben und Senken 

der Arme, lautes Lachen beziehungsweise Weinen, jammerndes Schreien). 
3. Akkommodation der Pupillen fUr Nahe und Ferne. 
4. Kopf wird in gehobener Stellung eine Zeitlang gehalten. 

B. 
1. Erlernung einfacher bedingter Reflexe erfolgt prompt. 

a) Vorbinden des Latzchens bewirkt ausg~prochene Erwartungslust. 
b) SiiBigkeit bewirkt Beruhigung (Sauger!) 
c) Nachtruhe wird eingehalten. 

2. Kleine vorgehaltene Gegenstande werden unter dem Ausdruck der Aufmerk
samkeit bei koordinierter Augenstellung mit dem Blick haufig festgehalten. 

3. In die Hand gedriickte Gegenstande werden mit der ganzen Hand festgehalten. 

Dritter Lebensmonat. 
A. 

1. Spontane willkiirliche )!'ixation yon Gegenstanden (erkennbar an dem Spitzen 
des Mundes, weitem Offnen der Augen, Emporziehen der Stirne). 

2. WilIkiirliche Bewegungen der Arme und Hande. 
3. Freies Halten des Kopfes. 

B. 
1. Die Hande werden nach gezeigten Gegenstanden hingestreckt und haufig 

lustbetont auf· und abwarts bewegt. 
2. Unmittelbar dem Kind erreichbare Gegenstande werden betastet. 
3. Nach dem Ausgangspunkt angenehmer Schalleindriicke erfoIgt Blickwendung 

(Kla,ierklange, Anschlagen einer Glocke). 

Zweites Lebensvierteljahr. 
A. 

1. Experimentieren (alle Gegenstande werden vom Kinde ergriffen und, soweit 
sie zerstorbar sind, zerstort). 

2. Dem herabgefallenen Spielzeug wird nachgeblickt. 
3. Beim Lallen werden drei Viertel aller Vokale und der Konsonanten bis auf 

Zahn· und Zischlaute beniitzt. 
4. Sichaufrichten. 
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B. 
1. Greifen nach jedem dargereichten Gegenstand bis zum 4. Lebensmonat mit 

der ganzen Hand, vom 5. Lebensmonat ab mit Daumen und Zeigefinger. 
2. Bekannte Personen (Vater, Mutter, Geschwister, Madchen) werden erkannt, 

feststellbar an der FreudeauBerung (freudiges Krachzen, Ausstrecken der 
Arme, leuchtender Blick). 

3. Vorhalten groBer unbekannter Gegenstande oder Erscheinen fremder Per
sonen bewirken ausgesprochene Schreckreaktion. 

4. Drohungen und Zanken bewirken Weinen des Kindes. 

Dri ttes Le bensviertelj ahr. 

A. 
1. Herabgefallenes Spielzeug wird mit den Augen unter Uberwindung von 

Schwierigkeiten gesucht. 
2. Bevorzugung der rechten Hand beim Greifen. 
3. Vermehrung der affektiven Ausdrucksmoglichkeiten (Furcht, Widerwillen, 

Wut). 
4. Sitzen und Kriechen. 

B. 
1. Aufforderung durch Zeichengebung, sich aus den Kissen zu erheben, wird 

befolgt. 
2. Frage nach bekannten Gegenstanden der kindlichen Umgebung werden durch 

Andeuten der Richtung beziehungsweise Zeigen auf den Gegenstand beant
wortet (zum Beispiel: Wo ist die Uhr? Wo ist die Flasche? Wo ist die 
Schlotter ?). 

3. Beginn des Nachahmens einfacher vorgemachter Handlungen. 
a) gerabfallenlassen von Gegenstanden.' 
b) Offnen und SchlieBen des Mundes. 
c) Patschen mit den Handen. 

Erstes Lebensjahr. 

A. 
1. Willensauspragung (das Kind wirft willkiirlich Spielsachen auf den Boden, 

nimmt sich Zwieback vom Tisch, trinkt aus dem hingehaltenen Glas). 
2. Unterschied flir Farbenempfindlichkeit (Gelb und Rot erzeugt eine Reaktion 

der Freude, die anderen Farben lassen meist noch unberiihrt). 
3. Freistehen und Gehen. 
4. Das Kind wird bettrein. 

B. 
1. Kompliziertere Bewegungskomplexe werdep nachgeahmt (Herausstrecken 

der Zunge, willkiirliches Senken der Augenlider, Zuschlagen mit einem Stock, 
Klopfen mit dem Hammer). 

2. Befolgung gelernter konventioneller Aufforderungen (gib Handchen; gib 
KiiBchen; mache bitte, bitte; mache winke, winkel. 

3. Fragen nach Korperteilen (die der Beriihrung zuganglich sind) werden durch 
Deutung auf das betreffende Organ oder Glied unter haufiger AffektauBerung 
wie: "da" oder "hier" beantwortet. CWo ist die Nase, das Ohr, der Mund, 
das Auge, das Bein?) 

4. Nachsingen von Tonen (Bevorzugung der- abfallenden Terz). 
5. Lallsilben werden nachgeahmt (dala, mala, molo, dole, balo, dule, dabo, 

gudo, bini, milo). 

Fiinftes Le bens viertelj ahr. 

A. 
1. Die Kinder haben einen \Vortschatz von sechs Hauptwortern. 
2. Volliges Verstandnis fiir unkomplizierte Gebarden. 
3. Erweiterung der GefiihlsauBerungen (Eitelkeit, Zartlichkeit, Reue). 
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B. 
1. Kompliziertere Aufforderungen werden ausgefiihrt. 

a) AufschlieBen des Schrankes. 
b) Ausblasen einer Kerze. 
c) Mehreren Personen die Hand ge ben. 

2. Naq!tahmungen komplizierterer Art werden prompt befolgt. 
a) Offnen und SchlieBen beider Hande. 
b) Achselzucken. 
c) Ineinanderstecken der Finger. 

3. Nennen des eigenen Vor- und Nachnamens. 
4. Nachsingen von einfach auf- und absteigenden Melodien bis zu drei ver

schiedenen Tonen. 

Sechstes Lebensvierteljahr. 

A. 
1. Freude am Versteckspielen, das ohne Aufforderung immer wiederholt wird. 
2. Das Zeigen und Richtungsdeuten erfolgt mit dem Zeigefinger. 
3. Das Gehen erfolgt automatisch ohne besondere Aufmerskamkeitszuwendung. 
4. GefiihlsauBerungen des SchuldbewuBtseins, der Eifersucht, der Betriibtheit 

kommen hinzu. 
B. 

1. Feinere sprachliche Artikulationsunterschiede werden erkannt (Ohr - Uhr, 
Stirn - Kinn, Hand - Sand, Suppe - Puppe, Schuh - Kuhl. 

2. Komplizierte Worte werden verstanden (GieBkanne, Ofenrohr, Thermo
meter usw.). 

3. Komplizierte Handlungen werden ausgefiihrt (Spielzeug wird aus dem ver
schlossenen Schrank geholt, der Ball wird mit dem Stock unter der Kommode 
hervorgeholt, Schublade wird geoffnet und EBwaren herausgeholt). 

4. Die LautauBerungen der bekannten Haustiere werden auf Aufforderung hin 
wiedergegeben. (Wie macht es der Hund, die Katze, das Schaf, die Kuh?) 

Zweites Lebensjahr. 

A. 
1. Spontanes Fragen der Kinder (Fragezeit!). 
2. Abwechslung im Spiel und Hervortreten sinn voller Tendenzen beim Spiele 

(Nebeneinanderreihen, Aufeinanderreihen von Bausteinen, Nachbildungen 
im Sande usw.). 

3. Nachsingen einfacher Kinderlieder (haufig mit liickenhafter Textwiedergabe). 
4. Nachahmung einfacher Kinderspiele. 
5. Schnelles Laufen, Riickwartsgehen, Balancieren sind gelaufig. 

B. 
1. Zwei nacheinander auszufiihrende Auftrage werden erledigt. 

a) Lege den Bleistift auf den Tisch und hole das Buch vom Bord. 
b) I?telle die Tasse auf das Brett und bringe mir die Zeitung. 
c) Offne das Nahkastchen und hole Nadel und Zwirn heraus. 

2. Nachsprechen von einsilbigen Worten, die bekannten Gegenstanden des 
Kindes zugeordnet sind, erfolgt prompt (Stuhl, Uhr, Wand, Licht, Bild, 
Frau, Bett, Kleid, Hund, Band). 

3. Die Auftrage zu A 3 und A 4 werden ausgefiihrt. 

Fiinftes Le benshal bj ahr. 

A. 
1. Selbstandiges reinliches Essen. 
2. Unterschiedsempfindungen fiir aIle Farben (Rot und Griin, Gelb und Blau, 

Orange und Violett werden unterschieden, Farbenbezeichnung selbst nicht 
immer zutreffend). 

3. Klettern auf Stiihle und Banke, Herabspringen von Erhohungen. 
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B. 
1. Geschmackseindriicke werden relativ sicher bezeichnet. 
2. Auftrage kompIizierterer Art, wobei die zur Ausfiihrung ben6tigten Gegen

stande selbst gesucht werden miissen, werden prompt ausgefiihrt. 
a) Hole dir die Schere im Schranke und zerschneide das Papier. 
b) Suche im Besteckkor b einen kleinen L6ffel, einen groBen L6ffel und eine Gabel. 
c) Gehe in das Vorzimmer und hole Hut und Stock des Vaters. 

3. Nachsprechen unbekannter einsilbiger wie Nachsprechen bekannter zwei
silbiger Worte erfolgt prompt (Moor, Schalk, Lift, Tropf, Sund beziehungs
weise Tasse, Blume, Of en, Lampe, Trommel, Decke). 

4. Nachsprechen einstelliger Zahlen (durchschnittlich miissen drei Viertel der
selben nachgesprochen werden). 

5. Gegenstande aus der Umgebung des Kindes miissen, im Bilderbuch dar
gestellt, richtig bezeichnet werden. 

Drittes Lebensjahr. 
A. 

1. In Schilderungen tritt der Faktor des Geschehens und Werdens in den Vorder
grund. 

2. Gefiihlsausdriicke werden durch Erscheinen des Trotzes, der Verlegenheit 
und Beschamung erweitert. 

3. Die Reaktion auf verletztes Ehrgefiihl ist sehr intensiv. 
B. 

1. Farbe des Roten, Gelben und Griinen wird richtig benannt. 
2. Die Lokalisation von Tasteindriicken wird auf der ganzen K6rperoberflache 

richtig vorgenommen. 
3 .. Einfache Handlungen werden auf Bildern erkannt. 
4. Kleine Verschen werden behalten. 
5. Nachsprechen von dreisilbigen Worten und Satzchen erfolgt prompt. 

a) Lampenschein, Kopfkissen, Blumenstock, Windfahne, Sonnenschein, 
Immergriin. 
b) Ich bin satt; es ist kalt; Karl ist brav; Tante ist gut; er ist groB. 

6. Fragen iiber die Gebrauchsanwendung verschiedener Gegenstande des tag
lichen Lebens werden beantwortet. 
a) Was tut man mit der Miitze? 
b) Was tut man mit dem Ball? 
c) Was tut man mit der Tasse? 
d) Was macht man mit dem Messer? 
e) Was macht man mit der Schere? 
f) Was macht man mit der Seife? 

3. Bemerkungen zum Binet-Simon-Test (S. 108). 
Die Altersstufe, der das Priifungsergebnis entspricht, nennt man das In

telligenzalter. Ein 9jahriges Kind, das aIle Tests bis zum 6. Jahr einschlieBlich 
erfiillt und keinen der folgenden Jahre, wiirde also das Intelligenzalter von 
6 Jahren haben. So schematisch fallen abel; die Priifungen nie aus. Die Leistun
gen setzen sich jenseits der VoIl6sungsstufe aus Tests verschiedener Altersstufen 
zusammen. Die Berechnung erfolgt dann nach dem Beispiel BOBERTAGS fol
gendermaBen: 

Ein Sjahriges Kind hat aIle Tests des 5. Jahres erfiiIlt, 1 Test (6) verfehlt, 
3 Tests (7), 3 Tests (S), 1 Test (9) erfiillt, aIle Tests (10) verfehlt. Dies ergibt 
folgendes Protokoll: 

A. S.: 5. J. 6. J. 7. J. S. J. 9. J. 10. J. 
a) + + + 
b) + + + + 
c) + + + + 
d) + + + 
e) + + 
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Es ergeben sich also 5 Jahre und 11 positive Leistungen aus verschiedenen 
Altersstufen. Die Berechnung setzt nun den psychologischen Leisttmgswert alier 
Tests gleich, eine Annahme, die sachlich sehr angreifbar ist. Die Berechnung hat 
sich aber eingebiirgert. Auf diesel' Grundlage sind fiinf verschiedene Leistungen 
verschiedener Altersstufen einem J ahr gleichzusetzen, mithin II + = 2 J ahr 
und 1 +. 1m vorliegenden Beispiel ergibt sich also ein Intelligenzalter von 
7 Jahren (+ I). Das Kind ist also um I Jahr hinter der Lebensaltersnorm zu-
riickgeblieben. . 

Das Institut versendet eine groBe AnzaW von Hilfsmitteln fiir psychologische 
Untersuchungen 1 ). 

4. Gesichtspunkte zur Priifung der natiirlichen Intelligenz 
nach LIPMANN, 0.: Uber Begriff und Erforschung der "natiirlichen" Intelligenz. 
(Zeitschr. f. angew. Psycho!. Bd. 13, S.192. 1918.) 

1. Umweg. 
Macht die Vp. gegebenenfalis einen Umweg, um ein auf geradem Weg nicht 

erreich bares Ziel (Spielzeug, Nascherei usw.) zu erreichen? 
2. Gebrauch eines bereitliegenden Werkzeugs. 

Benutzt die Vp. gegebenenfalis eine am Ziel angebundene Schnur zum 
Herbeiziehen des Zieles? 

Geschieht dies auch dann, wenn die Schnur das Ziel und die Vp. nicht 
geradlinig verbindet, sondern nicht gespannt ist oder um andere Gegenstande 
herumfiihrt? 

Benutzt die Vp. gegebenenfalis einen Stock mit Greifvorrichtung zum Her
beiholen des Zieles? oder eine FuBbank usw., um ein hochhangendes Ziel zu 
erreichen? 

3. Herbeiholen eines Werkzeugs. 
4. 'Vahl eines geeigneten Werkzeugs. 
5. Werkzeugherstellung. 
6. Beseitigung von Hindernissen. 
7. Umgehung von Hindernissen mit Hilfe eines Werkzeugs. 

Den einzelnen Priifungsabarten sind in del' genannten Arbeit eine groBe 
AnzaW von Einzelaufgaben und Bedingungskombinationen angefiigt. Hierfiir 
und fiir die Priifung der technischen Begabung, del' Schnelligkeit del' Bewegung. 
der Genauigkeit der Bewegung, des ~'[erkens von BewegungsgroBen und Be
wegungskombinationen enthalten § 28-34 von O. LIPMANNS Handbuch psycho
logischer Hilfsmittel der psychiatrischen Diagnostik eingehende Anweisungen. 

8. Vorlesung. 

Zur Atiologie des kindlichen Schwachsinns. 
M. H.! Bei den auf schweren organischen Gehirnveranderungen be

ruhenden angeborenen oder in friihester Kindheit erworbenen Schwach
sinnsformen, die wir als ldiotien zu bezeichnen pflegen, liegt der Schwer
punktdes Interesses, das ihnen die Forschung entgegenbringt, nicht auf 
psychopathologischem Gebiete, sondern auf dem Gebiete der patho
logischen Anatomie, der Atiologie und der klinischen Neurologie, 
der Lehre von den korperlichen Erscheinungen der organischen 
Krankheiten des Nervensystems. GewiB vermogen von gewissen Ge
sichtspunkten aus auch die den Idioten zu Gebote stehenden bescheidenen 

1) Die Gesellschaft f. Heilpadagogik hat einen ausfiihrlichen Vordruck fiir 
die Priifung nach BINET-SThION·BoBERTAG ausgearbeitet, der soeben bei Carl 
Marhold (Halle) erschienen ist. 
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und bescheidensten AuBerungen geistigen Lebens, ihre primitiven 
AffektauBerungen, ihre Gemiitsregungen, ihr Triebleben und die elemen
taren Intelligenzleistungen, deren sie fahig sind, den Psychopathologen 
zu fesseln, wie auch die Frage der Erziehbarkeit der der Imbezillitat 
naherstehenden minder schweren FaIle eine praktische Bedeutung hat; 
doch ist es nicht unsere Absicht, auf das Geistesleben der ldioten naher 
einzugehen. Wir werden uns in dieser Hinsicht auf eine bestimmte 
Form, die mongoloide Idiotie, beschranken, urn an ihr das Wesentlichste 
darzutun. Sie eignet sich, wie wir sehen werden, der Munterkeit, ver
haltnismaBigen Ansprechbarkeit und Konzentrierbarkeit und der Gut
miitigkeit der Mehrzahl dieser Kinder halber am besten. Auch dem ende
mischen Kretinismus werden wir eine kurze Betrachtung widmen, 
wahrend wir des Myxodems bei der Lehre yom Infantilismus in Vor
lesung 28 gedenken werden. 

Es liegt auch nicht in dem Plane dieser Vorlesungen, eine Darstellung 
der pathologisch-anatomischen Veranderungen zu geben. Aus diesem 
Grunde sehen wir auch von der Besprechung solcher Formen ab, die 
im wesentlichen von dieser Seite her erforscht worden sind, von der 
tuberosen Sklerose, der hereditar-amaurotischen Idiotie, der Hydro
und Mikrozephalien. Obgleich wir uns diesen Verzicht auferlegen, 
vermogen wir gewisse in neuerer Zeit bekannt gewordene Gehirnver
anderungen doch nicht auBer acht zu lassen, namlich die geburtstrauma
tischen und zwar deshalb, well sie der Ursachenlehre, nicht nur der 
Idiotien, sondern vielleicht auch der leichteren Formen des Schwachsinns 
wichtige neue Gesichtspunkte hinzuzufiigen berufen sein diirften. 

Die Ursachenlehre des angeborenen Schwachsinns hat, dariiber 
diirfen wir uns nicht tauschen, bisher nur sehr schwache, wenig trag
fahige Grundlagen. Unverkennbar ist die Bedeutung der unmittelbaren 
Erblichkeit. Wer zur Untersuchung imbeziller Kinder, insbesondere 
der Hilfsschiiler, die Eltern mitkommen laBt, kann sich der Feststellung 
nicht entziehen, daB in auffallend vielen Fallen nicht nur ein Elternteil, 
sondern beide schwachbefahigt sind, und daB mehrere, wenn nicht aIle 
Kinder dieses Erbteil tells in leichterem tells in schwererem Grade als 
die Eltern iiberkommen haben. Und wer noch etwas weitergeht, wird, 
auch der Beobachtung ZIEHENS beitreten, daB in einer gewissen Anzahl 
von Fallen zwar nidht die Eltern aber ein oder mehrere Glieder der 
GroBelternpaare schwachbefahigt sind, daB also eine Riickschlagser
scheinung vorliegt, wieman sie eindeutigja auch bei Charakterstrukturen 
und besonders bei auBeren Formmerkmalen nicht so selten wahrnimmt. 

Neben der unmittelbaren gleichartigen Vererbung von den Eltern 
auf die Kinder hat man die Belastung mit anderen geistigen Regel
widrigkeiten und geistigen Storungen fUr den kindlichen Schwachsinn 
verantwortlich zu machen versucht, z. B. das manisch-depressive Irresein, 
die Schizophrenie und die Epllepsie, andererseits aber auch die besonders 
hohe geistige Begabung, in der sich als in einem hervorragenden Gipfel 
der Entwicklung die geistigen Valenzen eines Stammes sozusagen er
schopf ten. Was die anderen genannten drei Krankheitsformen angeht, 
denen die heutige Erblichkeitslehre die Bedeutung mehr minder ab-



Unmittelbare Vererbung. Alkoholismus. III 

gegrenzter Erblichkeitskreise zuzuerkennen geneigt ist, so ist das Vor
kommen der Imbezillitat unter den Nachkommen der Epileptiker zu 
deutlich, urn iibersehen werden zu konnen; auch Schizophrenie und an
geborener Schwachsinn finden sich in einer gewissen Zahl von Familien 
nebeneinander, ganz abgesehen von der bekannten Tatsache, daB sich 
auf dem Boden angeborenen Schwachsinns die Schizophrenie als so
genannte Pfropfhebephrenie im Jugendalter entwickeln kann. Am 
wenigsten gestiitzt erscheint durch die allgemeine Erfahrung eine Be
ziehung zwischen manisch-depressivem Irresein und Imbezillitat, das 
Vorkommen ist sogar als selten zu bezeichnen. Die statistischen Unter
lagen fiir aIle diese Beziehungen, die uns heute zu Gebote stehen, geniigen 
kritischen Anforderungen nicht und weichen voneinander so sehr ab, daB 
sie keine brauchbaren Schliisse gestatten. Das Material der Anstalten 
und des freien Lebens, der GroB- und Kleinstadte, des flachen Landes, 
der kulturellen und sozialen Schichten ist ungemein verschieden und 
miteinander vielfach nicht vergleichbar. Vielleicht konnte eine groB
angelegte Massenforschung iiber die Entstehung der Verarmung auf 
Grund des Materials der V orkriegszeit manche wertvolle Gesichtspunkte 
und Feststellungen ergeben. Denn das Bild des sozialen Aufstieges und 
des sozialen Verfalles ist in mehr als einer Hinsicht zugleich auch das 
Spiegelbild der Begabungen der einander folgendenGeschlechter, wenig
stens in Zeiten verhaltnismaBiger Bestandigkeit der politischen Ver
haltnisse. 

In den vergangenen J ahrzehnten, die der Erforschung des Alkoholis
mus in klinischer, psychologischer, volks- und rassehygienischer Hinsicht 
eingehende Untersuchungen gewidmet haben, wurde dem MiBbrauch 
geistiger Getranke, der eigentlichen chronischen Trunksucht wie den 
zeitweise mehr minder gehauften Trinkausschreitungen fiir die Ent
stehung des Schwachsinns eine fast beherrschende Rolle zuerkannt. 
Die Zeugung von Imbezillen und Epileptikern im Rausch, die Haufung 
der Zeugungstermine derselben in der Faschingszeit galt urn die J ahr
hundertwende als eine Tatsache von groBem Erklarungswerte. Doch 
begegnet die Annahme einer unmittelbaren Einwirkung des genossenen 
Alkohols auf die Keimzelle schon deshalb erheblichen Bedenken, weil bei 
Hochzeitsfesten ganz allgemein sowohl von den Brautleuten als von den 
Gasten vielfach so ungewohnlich groBe Mengen geistiger Getranke genossen 
werden, daB dieZahl der geschadigtenKinder noch erheblich groBer sein 
muBte. Weit ernster als den akuten Rausch muB man den chronischen 
Alkoholismus nehmen. Doch fiihrten auch hier die Auszahlungen zu sehr 
verschiedenen Ergebnissen. Das bekannteste Beispiel eines GroBstadt
materials ist die Untersuchung von 1000 Schwachsinnigen, die BOURNE
VILLE von 1880-1890 in Paris vornahm. Er fand nur 209 Falle von 
Alkoholismus der Eltern frei und hatte in 171 keine Auskiinfte erhalten. 
Somit erwiesen sich rund 62vH. der Kinder als mit Alkoholismus der Eltern 
belastet. In einem geographisch bestimmt abgegrenzten, sozial und 
wirtschaftlich sehr genau bekannten Gebiete, dem Kanton A p p e nz e 11 
fand KOLLER, deren Erhebungen wohl die besten sind, die wir besitzen, 
30vH. der schulpflichtigen Schwachsinnigen mit elterlicher Trunksucht 
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belastet. Gleichfails an Schulkindern, die aber schon ausgelesen und in 
Hillsklassen vereinigt waren, fand BAYERTHAL in 53vH. Alkoholismus 
des Vaters. Es handelt sich hier um ein kleines Material von 64 Failen 
aus der rheinhessischen Stadt Worms mit 47000 Einwohnern, deren ein 
groBer Teil an regelmaBigen WeingenuB gewohnt ist. Die wichtigste 
neuere Anstaltsstatistik hat ZIEHEN auf Grund der Mitteilungen 
von VOLKER und RIZOR aus Langenhagen veroffentlicht. Danach lag 
unter 2889 Aufnahmen der Jahre 1862-1912 vor: 

Alkoholismus des Vaters bei 207 m. und 178 w. = 385 = 13,3vH. 
" der Mutter "5",, 9 " = 14 = 0,5 " 
" beiden Eltern " 9"" 7" = 16 = 0,6 " 
" eines GroBvaters " 87" " 72" = 159 = 5,5 " 
" einer GroBmutter" 3"" 7" = 10 = 0,4 " 

ZIEHEN knupft an diese Statistik die sicher zutreffende Bemerkung, 
daB sie das Minimum angibt, da die alteren Jahrgange nicht die 
Vollstandigkeit der spateren aufweisen. Die wirkliche alkoholische Be
lastung wird also wohl hoher sein als die aus obigen Ziffern sich er
gebende von 20,3vH. Der gleichen Kritik begegnen wohl die meisten 
Statistiken, die sich uber mehrere J ahrzehnte erstrecken; denn in so 
langen Zeitraumen wechseln nicht nur die wissenschaftlichen Gesichts
punkte der Erhebung, sondern mit den Personlichkeiten auch das ihr 
entgegengebrachte Interesse und die Einheitlichkeit der Bewertung, 
die ja gerade beim AlkoholgenuB auch in den Kreisen der Arzte keine 
gleichmaBige ist. 

DaB die Syphilis als solche in ihrer erblichen Ubertragung in Form 
entzlindlicher und gummoser Prozesse das Gehirn und seine Haute 
befailen und andererseits im Zentralnervensystem als GefaBerkrankung 
auftreten und in jeder dieser Formen zu geistiger Schwache fUhren kann, 
ist seit langem bekannt. Ebenso gehort die progressive Paralyse des 
Kindesalters, die sogenannte juvenile Paralyse auf Grund der hereditaren 
Lues, zu den im einzelnen Faile zweifelsfrei von anderen geistigen 
Schwachezustanden wohl abtrennbaren, sicher zu diagnostizierenden or
ganischen Psychosen. Die neurologische Untersuchung und besonders 
die serologische, cytologische und chemische Untersuchung des Liquor 
cerebrospinalis neb en del' des Blutes steilen die Diagnose bis auf wenige 
Ausnahmen auch in denjenigen Failen sichel', die rein klinisch-psychia
trisch nicht mit Sicherheit zu erkennen sind. 

Aber auch dann, wenn wir mit Hille der modernen Untersuchungs
methoden ailer Faile von hereditarer Syphilis des Nervensystems und 
ailer Faile von juveniler Paralyse habhaft geworden waren, wfuden wir 
uber die Bedeutung del' elterlichen Lues fUr die Entstehung des kind
lichen Schwachsinns noch sehr unvollkommen unterrichtet sein, denn es 
scheint, als ob die syphilitische Infektion del' Eltern auch in nicht
spezifischer Weise nicht nur die Gesamtentwicklung des Fotus unglinstig 
zu beeinflussen vermag, sondern insbesondere in einem nicht geringen 
Bruchteil der Faile diejenige des Gehirns schadigt. Man begegnet dann 
Kindern syphilitischer Eltern, die zwar frei von sicheren Zeichen del' 
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hereditaren Lues aber von Geburt ki:irperlich schwachlich sind, in Blut 
und Liquor negative Befunde ergeben und sich als imbezill heraus
stellen. 

Wahrend wir dem .Alkoholismus und der Syphilis der Eltern eine ur
sachliche Rolle fiir den Schwachsnlli der Kinder zuerkennen miissen, 
obgleich in jedem einzelnen Faile noch dahinsteht, ob diese Momente 
die einzigen Ursachen oder nur Teilursachen neben anderen sind, steht 
es mit den zahlreichen Schadigungen der Eltern und der Kinder im 
intrauterinen Leben und nach der Geburt, die als Ursachen des an
geborenen bzw. friih erworbenen Schwachsllms angeschuldigt worden 
sind, viel ungewisser. Gibt es doch in der Tat kaum eine theoretisch 
denkbare Schadigung von Mutter und Kind, die nicht mit mehr minder 
groBem Nachdruck fiir die Imbezillitat verantwortlich gemacht worden 
ware. 

Die Tuberkulose der Eltern zu den Ursachen des kindlichen 
Schwachsinns zu zahlen, ist ganz unberechtigt. Ebensowenig kann die 
uneheliche Geburt als solche, d. h. ohne Ansehung der geistigen Be
schaffenheit der Eltern in Frage kommen. Nicht die uneheliche Geburt, 
sondern die groBe Zahl der Schwachbefahigten unter den unehelichen 
Miittern, die eben durch ihren Schwachsinn immer wieder das Opfer 
gmvissenloser und zum Teil gleichfalls wenig befahigter Manner werden, 
erklart die hohe Quote der Imbezillen unter den Unehelichen. Es kann 
auch nicht als erwiesen gelten, daB die verschiedensten Bekleidungs
kiinste, durch welche uneheliche Miitter ihre Schwangerschaft zu ver
bergen suchen, eine Schadigung der Frucht bewirken, die zum Schwachsinn 
fiihrt. Uber die Folgen von Abtreibungsversuchen kann man nicht 
mit der gleichen Sicherheit urteilen, weil es kaum annahernd mi:iglich 
ist, sich ein Bild von der vergleichsweisen Haufigkeit derartiger Eingriffe 
bei spater vollsllmigen bzw. schwachsinnigen, ehelichen bzw. unehe
lichen Kindern zu machen. 

Die Einwirkung erschwerter Daseinsbedingungen, wirt
schaftlicher Not und schlechter Ernahrung der Schwangeren, mangelhafter 
arztlicher Versorgung und Pflege bei der Niederkunft, ist ebenso unbe
wiesen, wie diejenige schwerer Arbeit wahrend der Schwangerschaft. 
DOLLINGER, auf dessen grundlegende Untersuchungen wir sogleich naher 
eingehen werden, hat ganz recht, wenn er darauf hinweist, daB der Fi:itus 
riicksichtslos, selbst bei notleidenden Miittern, die ihm ni:itigen Stoffe 
aus ihrem Ki:irper holt, und YLPPO hat an Friihgeburten nachgewiesen, 
daB das Gehlrnwachstum vom Wachstum des iibrigen Ki:irpers verhaltnis
maBig unabhangig ist. Damit ist wenigstens soviel gewonnen, daB man 
nicht mehr von der besonderen Empfindlichkeit des Nervensystems 
gegen Ernahrungsschaden del' Mutter als einer Beziehung von groBer 
Wahrscheinlichkeit reden kann. 

Die Verwandtschaftsehe ist wahrscheinlich nicht belanglos. 
Denn MAYET hat, wie LENZ anfiihrt, unter 16416 Schwachsllmigen 
ailer Grade und .Altersstufen 1,44vH. Abki:immlinge blutsverwandter 
Eltern gefunden gegen O,65vH. in der Gesamtbevi:ilkerung. DOLLINGERS 
Material enthielt gar 5,7vH. Nicht anders als mit den miitterlichen Da-

Homburger, Psychopathoiogie. 8 
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seinsbedingungen steht es mit der sogenannten Produktionserschopfung 
der Eltern; ware es richtig, daB sie als Ursache des Schwachsinns in 
Betracht kommt, so ware es unverstandlich, daB 4/5 aller ldioten -
ausgenommen die Mongoloiden, bei denen andere Verhaltnisse ob
walten - Erst- bis Drittgeborene sind. 

Mit dieser Feststellung sind wir an dem springenden Punkte der 
ganzen Ursachenlehre angelangt fiir diejenigen FaIle, in denen wir weder 
in der Lues, noch im chronischen Alkoholismus, noch in dem Schwachsinn 
der Eltern, noch in einer Vereinigung mehrerer dieser Faktoren einer 
befriedigenden Erklarung fiir die Entstehung des Schwachsinns habhaft 
zu werden vermogen. Wie erklart es sich, so miissen wir fragen, daB 
unter den schweren Schwachsinnsformen allein bis zu 37v H. Erstgeburten, 
daB, wie wir schonerwahnten, 80vH. allerldiotenErst- bisDrittgeburten 
sind ~ Da miissen doch wohl die Umstande der Geburt, wenn nicht der 
Geburtsakt als solcher, eine Rolle spielen. Sind doch Spatgeburten 
leichter als Erstgeburten, die so haufig lange dauern und Kunsthilfe er
fordern; setzen doch die Organe der Erstgebarenden dem durchtretenden 
Kopfe des Kindes ganz besondere Widerstande entgegen. 

Eine Reihe von Forschern hat in den letzten Jahren sich in ein
dringlichster Weise der Ergriindung dieser Frage gewidmet: YLPPO, 
DOLLINGER, SPATZ, SCHWARTZ, SIEGMUND, WIECHERS und BERBERICH. 
Sie gipfeltin dem Problem des Geburtstraumas. YLPPO war der Erste, 
der die Friihgeburten in groBem Umfange heranzog. Er fand Blutungen 
des Gehirns und seiner Haute, subpiale bzw. subarachnoideale, sub
durale, epidurale, Sinus-,Ventrikel-, und Hirnsubstanzblutungen kleineren 
und groBeren Umfanges 

bei Friichten unter 1000 g in 90 vH. 
" bis 1500 g " 76,5 " 

2000 g. " 35,5 " 

" " 2500 g " 26,7 " 
1m ersten Lebensjahr starben 

53,5vH. aller Friihgeburten (668 FaIle), 
94 " der " -1000 g Geb.-G. 
33,5"" " von 2000-2500 g Geb.-G. 

Eine sehr interessante Erganzung erfahren diese Zahlen durch die von 
KOWITZ mitgeteilten Ergebnisse von 5989 in Kiel ausgefiihrten Kinder
sektionen. Er fand bei 

1203 Totgeburten ................... in 25,5VH.} 
9Il Sauglingen der ersten Wochen. . . . . .. "26,6,, 

171.5 anderen Sauglingen d. ersten Trimenon "14,7,, } 
1607" "d. iibrigen 3/4 d. 1. J. "10,0,, 
553 Kindern des zweiten Lebensjahres ... " 9,4 " 

vorwiegend 
frische 

alte 
Blutungen 

Wir wollen diesen Zahlen einmal die Zusammenstellung der Ziffern 
an die Seite setzen, welche PRAUSSNITZ im PFAUNDLER-SCHLOSSMANN
schen Handbuch der Kinderheilkunde bringt. 



Verwandtenehe. Geburtsschiidigungen. 

Von 10 000 Geborenen kamen tot zur Welt 336 
starben nach 1. Tag 154 

" " 
2 Tagen 56 

" 
3 

" 
32 

" 
4 

" 
20 

" " 
5 

" 
15 

" " 
7 

" 
16 

in der ersten Woche 284 
in der zweiten W oche 119 

in der dritten und vierten Woche 217 
im ersten Monat 620. 

Ill} 

Von 10000 Geborenen starben also im Laufe des ersten Monats 950 
Kinder. PH. SCHWARTZ beleuchtet diese Zahlen yom Gesichtspunkt der 
pathologischen Anatomie: an 230 Gehirnen von Neugeborenen unter 
fUnf Monaten, das sind 65% ailer zur Obduktion gekommenen Kinder, 
fand er im Gehirn als Folgen des Geburtstraumas Blutungen und Er
weichungen, die mit freiem Auge erkennbar waren. Er kommt zu 
dem Schlusse, daB die Pathologie und pathologische Anatomie der 
friihesten Sauglingszeit von der Geburtsschadigung des Zentralnerven
systems geradezu beherrscht wird. 

Wir wollen auf die pathologische Anatomie nicht eingehen, aber 
Eines mussen wir doch hervorheben: Es hat den Anschein, als ob die 
Encephalitis neonatorum VIRCHOWS mehr minder vollstandig in 
dem Bilde der regressiven Veranderungen aufgeht, die im Zentralnerven
system dieser Neugeborenen mit geburtstraumatischen Zerstorungen der 
Hirnsubstanz gefunden werden. In Hinblick auf diese uberraschenden 
Befunde erscheint auch die von SCHWARTZ aufgeworfene Frage berechtigt, 
ob nicht in den Failen, in denen ohne Obduktionsbefund "Asphyxie", 
"Lebensschwache", "Atrophie" als Todesursache· bei Sauglingen an
genommen wird, in Wirklichkeit eine traumatische Geburtsschadigung 
dem Leben des Neugeborenen ein so kurzes Ziel setzte. Selbst fur eine 
gewisse Zahl der an "Spasmophilie" verstorbenen ist ihm die trauma
tische Ursache wahrscheinlicher, namlich dann, wenn die Spasmophilie 
schon in den ersten Wochen aufgetreten sein soil. 

Nunmehr haben, worauf ich Sie besonders aufmerksam machen 
mochte, zweiMitarbeiter von SCHWARTZ, BERBERICH und WIECHERS, unter 
Hinzuziehung des Otologen Voss das Studium der klinischen Sympto
matologie des Geburtstraumas in Angriff genommen. Sie fanden die 
schon von dem Gynakologen SEITZ aufgesteilten Kardinalsymptome 
der Asphyxie, der auf Vasomotorenreizung beruhenden Blutdrucker
hohung, der Unruhe, Gesichtsverzerrung, Blasse des Gesichts, der Nah
rungsverweigerung und des mangelnden Sa ugreflexes und des vielen 
Schreiens bestatigt. Diesem ersten Stadium folgt ein zweites, gekenn
zeichnet durch zentrale Allgemeinsymptome, namlich Pulsverlang
samung, Reflexsteigerung, Erhohung der sensiblen Erregbarkeit, Krampf
anfalle, spastische Lahmung, BewuBtlosigkeit, tiefe, langsame, manchmal 
aussetzende Atmung, hartnackigen Singultus, tiefes und haufiges Gah-

8* 



116 Zur Atiologie des kindlichen Schwachsinns. 

nen; hierzu treten als Lokalerscheinungen Hemiplegien, Paraplegien, 
.Facialisparese, Trismus, Strapismus, Nystagmus, Mydriasis, Miosis. 
YLPPO hebt das blitzartige Hochheben der Arme und Zucken der Beine 
beim Beklopfen des Brustbeins besonders. in den ersten Tagen hervor. 
Gegen das Ende des Lebens werden dann die Krampfe seltener, die 
Cyanose starker, die Pupillen weit und reaktionslos, die Reflexerregbar
keit sinkt, und unter CHEYNE-STOCKEsschem Atmen tritt der Tod ein. 
Die Korperwarme kann oft zwischen Kollaps und Fieber schwanken. 
Eine besondere Bedeutung kommt nach der Ansicht der Autoren dem 
Spontannystagmusals Zeichen einer traumatischen Hirnschadigung zu. 
Man versteht unter Spontannystagmus das Auftreten des hier nur in 
horizontaler Richttmg beobachteten Augenzitterns bei horizontaler Lage 
im Bett und bei unfixiertem Auge oder aber nach Seitwartsdrehung des 
Kopfes zum Zwecke der Auslosung einer Wanderung des Augapfels nach 
der entgegengesetzten Seite. Es handelt sich also um ein Augenzittern, 
welches nicht durch kiinstliche Reize wie Anspritzen des Trommel
fells mit kaltem Wasser oder durch Anwendung des Drehstuhles aus
gelost wird. Dieser Spontannystagmus verschwindet bei den am Leben 
bleibenden Kindern innerhalb zweier Monate und iiberdauert diese Frist 
nur in einer Minderzahl von Fallen, die klinisch unter den Diagnosen 
"Spasmophilie", "Kinderkrampfe", "Idiotie", "Epilepsie" und "Neuro
pathie" laufen. Bei diesen gerade ist spa ter die kalorische Erregbarkeit 
des Vestibularapparates, kenntlich am kalorischen Nystagmus, herab
gesetzt oder aufgehoben. Geburtstraumatische Schadigungen des inneren 
Ohres sind von Voss nachgewiesen worden. J e kleingewichtiger das 
Kind, um so haufiger der spontane Nystagmus, er fand sich 

unter 28 Kindern - 1800 g Geburtsgewicht bei 25 
" 32 " - 2500 g " " 24 
" 33 "iiber 2500 g " " 25 

Auffallend ist auch die Haufigkeit des Ein- und Auswartsschielens, das 
gleichfalls meistens zwei Monate nach der Geburt zuriickgegangen war. 

Unter dem Untersuchungsmaterial von BERBERICH und WIECHERS 
befinden sich nun 54 Idioten im Alter von 2-21 Jahren. Des ofteren 
lieB sich noch schwere. und lange dauernde Geburt, enges Becken der 
Mutter, groBe Kopfgeschwulst nach der Geburt und schlechte korper
liche Entwicklung des Kindes feststellen, und gerade in diesen Fallen 
waren keine Anhaltspunkte fUr erbliche Belastung irgendwelcher Art 
zu ermitteln. Diese ldioten litten seit friihester Zeit bzw. seit der Geburt 
an' Krampfen, Zuckungen, spastischen Lahmungserscheinungen und 
mannigfachen anderen organisch-zerebralen Storungen. 

Nun kommen wir zu DOLLINGERS Untersuchungen zuriick. Unter 
70 hochgradigSchwachsinnigenfander nichtweniger als40vH. ehemalige 
Friihgeborene und 'noch weitere 6vH. ausgetragene aber abnorm kleine 
Kinder mit einem Geburtsgewicht von weniger als 2500 g. Von diesen 
70 Schwerschwachsinnigen starben im Laufe der ersten acht Jahre 44; 
davon entfallen auf das erste Jahr 14, auf das zweite und dritte 17, auf 
das vierte bis achte 13. 
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DieseErgebnisse der Forschungen der letzten Jahre sind, wie Sie 
sehen, ungemein eindrucksvoll. Sie sind es vorallem deshalb, well sie 
uns notigen, mit der alten, man mochte sagen, uns liebgewordenen An
schauung zu brechen, als sei der normale Geburtsakt fUr das Kind un
gefahrlich, und als seien die Gefahren der arztlichen Kunsthilfe fUr das 
Kind nur gering. Wir miissen vielmehr zugestehen, daB Erstgeburten 
dem Kinde ernste Gefahren bringen und es mit Hirnblutungen und 
durch sie mit Idiotie bedrohen konnen, wenn die Geburt schwer ist 
und lange dauert.. Vielleicht sind auch sehr energisch ausgefiihrte 
SCHULTzEsche Schwingungen des Neugeborenen nicht unbedenklich. 
1st wirklich, und ein Gegengrund scheint uns nicht zu bestehen, die 
echte Asphyxie in vielen Fallen ein Symptom schon bestehender Gehirn
blutung, so werden heftige Bewegungen die letztere verschlimmern 
konnen. 

Was die Friihgeburten angeht, so sehen wir durch die Zusammenhange 
noch nicht geniigend hindurch. Beides ist moglich: ein Tell dieser Kinder 
wird schwachsinnig, weil sie zu fruh geboren sind, andere werden zu 
fruh geboren, weil sie, wie DOLLINGER sagt, anlagemaBige "intrauterine" 
Idioten sind, andere schlieBlich haben bei der Geburt selbst Hirnblutungen 
erlitten. Gerade bei den Fruhgeburten fand man haufig Blutlmgen, 
welche groBe Teile des Streifenhugels zerstOrt hatten. Hier eroffnen sich 
Ausblicke auf Moglichkeiten der Entstehung und Erklarung extra~ 
pyramidaler, striarer Syndrome, welche zu gewissen Formen der LITTLE
schen Starre und den von C. und O. VOGT studierten Striatumerkran
kungen in Beziehung stehen. Besonders gefahrdet ist das Kind durch 
die Eklampsie der Mutter. Etwa 40vH. der Kinder eklamptischer Mutter 
sind totgeboren; von den Lebendgeborenen stirbt mindestens die Halite 
im ersten Lebensjahr. Diejenigen aber, welche leben bleiben, scheinen 
keine schweren Schadigungen erlitten zu haben und nicht ernstlich mit 
Schwachsinn bedroht zu sein, wie ENTRES und KAUDERS gezeigt haben. 

Dem mag nun im einzelnen sein, wie immer; die Fragestellungen 
sind noch neu, die Ergebnisse noch in den Anfiingen, die Deutung viel
fach noch unsicher. Eines aber ist gewiB: wir kommen nicht darum 
herum, auch bei den leichteren Formen des Schwachsinns uns mehr und 
vor allem angelegentlicher als bisher urn den Zeitpunkt der Geburt, 
urn deren nahere Umstande, urn das Bild der ersten Lebensmonate 
zu kummern. Die Verletzlichkeit des kindlichen Gehirns ist im extra
uterinen Leben ja sicher viel geringer als unter den Gewalteinwir
kungen und Druckschwankungen der Geburt, aber man kann nicht 
wissen, wie sehr durch auBere Gewalt einem unter der Geburt vielleicht 
schon leicht geschadigten Gehirn weiterer Schaden zugefugt wird~ lch 
denke an Sturz aus der Wiege in den ersten Lebenswochen und an 
ahnliche Vorkommnisse; vor allem aber sind es die Fruh- und Erst
geborenen, die uns interessieren. 

Haben wir aus diesen Untersuchungen gelernt, daB ein nicht un
betrachtlicher Teil der schweren Fane des angeborenen Schwach
sinns auf Geburtschadigungen und nicht auf andere, von altersher an 
Stelle einer stichhaltigen Erklarung gern angenommene, den volkstum-
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lichen Vormeinungen angeglichene Ursachen zuriickgefiihrt werden 
muB, so ist es nurfolgerichtig, auch die leichten FaIle unter dengleichen 
Gesichtspunkten zu betrachten, nicht nur, wie wir es schon andeuteten, 
durch Erkundung der Geburtsgeschichte, sondern auch durch Aufsuchen 
korperlicher Anzeichen, die in die Reihen der geburtstraumatischen 
Symptomenkomplexe fallen. Es ist keine Behauptung, die ich aufstelle, 
sondern eine Frage, die ich aufwerfen mochte, ob nicht z. B. der so haufige 
Strabismus, ferner die Unbeholfenheit der Lautbildung mit Zunge und 
Lippen, die Ungeschicklichkeit beim Essen, Kauen und Schlucken, die 
Asymmetrie der Gesichtsinnervation und nicht zuletzt die amyostatische 
Ungeschicklichkeit der Korperbewegungen und die Sonderstellung des 
Gesichtsausdrucks, von der wir eingehend in V orlesung 5 sprachen, 
leichteren und funktionell zum Teil ausgleichbaren geburtstraumatischen 
Schadigungen ihre Entstehung verdanken kann. 

9. Vorlesung. 

a) Der Mongolismus. 
M. H.! Es ist nicht unzweckmaBig, gewisse Gesichtspunkte durch 

Gegeniiberstellung der Gegensatze ins rechte Licht zu riicken, und es 
ist vielleicht auf dem speziellen Gebiete des angeborenen Schwachsinns 
ganz besonders zweckmaBig, den geburtstraumatisch verursachten 
Formen eine solche gegeniiberzustellen, die, mag ihre Atiologie sich auf
klaren wie immer, ganz bestimmt nicht geburtstraumatisch verursacht 
ist, ich meine den Mongolis mus oder die sogenannte mongoloide 
Idiotie. Der letztere Ausdruck ist sprachlich schlecht, denn nicbt 
das geistige Wesen hat mit den Mongolen etwas zu tun, sondern die Ge
sichtsbildung dieser Kinder. Wer einen einzigen wohlausgepragten Fall 
dieser Art gesehen hat, wird in Zukunft die Diagnose auch in den weniger 
ausgepragten Fallen auf den ersten Blick stellen; und doch war vor 
40 Jahren die Krankheit noch unbekannt. Nun sehen wir in jedem 
Jahre einige neue FaIle. Da dies auch anderwarts der Fall ist, scheint 
der Mongolismus haufiger zu werden; wir kommen noch einmal darauf 
zuriick. 

Ich halte mich bei der Schilderung aus Griinden, die ich Ihnen nach
her auseinandersetzen werde, nicht an einen Saugling, sondern an ein 
Kind, das seinem Alter nach bald in die Schule kommen sollte, ein 
Kind im sechsten Lebensjahre. Die Mutter kommt mit ihm ins Unter
suchungszimmer und halt es an der Hand; das Kind zerrt an ihr herum 
bald nach hinten, bald nach vorne, bald seitwarts; es patscht mit der 
freien Hand bald sich, bald sie und stoBt dabei mit rauhem Lachen 
einige Laute oder schwer verstandliche W orte aus. Es legt den Kopf 
zuriick und sieht frohlich grinsend von unten herauf die Mutter oder 
uns an, laBt ihn nach vorne sinken und brummelt und lacht vor sich 
hin. Wir sehen uns das Kind an: sofort fallt uns auf, daB es schlitzaugig 
ist; die Lidspalten stehen nicht wagerecht oder von auBen unten nach 
innen oben leicht geneigt, sondern umgekehrt von auBen oben nach 
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innen unten und sind eng; die Enge ist zum Teil bedingt durch die 
charakteristische Mongolenfalte, eine senkrechte Rautfalte am inneren 
Augenwinkel, die man Epikanthus nennt. 1st die Farbe des Raares 
und der Regenbogenhaut dunkel, so ist die Ahnlichkeit mit der Gesichts
bildung der mongolischen Rasse noch deutlicher. Wir betrachten Gesicht 
und Schadel genauer: Das ganze Gesicht ist wenig modelliert, daher 
sind die Kinder einander sehr ahnlich. Die N ase ist an ihrem Ansatz breit, 
an ihrer Spitze knopff6rmig, ihr Riicken ist etwas sattelf6rmig, die 
Nasen16cher stehen nach vorne. Die Lippen sind ein wenig wulstig, 
ihr Rand rissig, der Mund steht offen; man sieht die Zunge vorliegen, 
sie ist breit und zeigt Querfalten. ZIEHEN spricht in einem sehr treffenden 
Vergleiche von "Lingua scrotalis". Die Gesichtshaut ist tells glanzend 
und blaB, tells ranh und ger6tet. Kleine Faltchen ziehen am Nasen
riicken entlang lmd setzen sich seitlich an die Mundwinkel an. Dort 
findet man auch Rhagaden; das Kind speichelt. Die Lidrander sind ge
r6tet und entziindet, kleine Borken haften daran. Die Wimpern fehlen 
odeI' sind kiimmerlich ausgebildet. Aus del' Nase kommt ein dickliger 
Schleim. Die Ohren stehen ab und sind weich. 1m Nacken und seitlich 
am RaIse sind Fettwiilste und Falten. Die Raare stehen undicht und 
unregelmaBig. Del' Kopf ist rund und kurz, das Rinterhaupt flach und 
steil. Nun lassen wir die Mutter das Kind ausziehen, und dabei fallt uns 
auf, wie es mit den Gliedern herumarbeiten kann; sie geben iiberall nacho 
Priifen wir die Beweglichkeit derselben, so finden wir alle Gelenke 
auBerordentlich locker, die Muskeln schlaff, hypotonisch. Man kann 
die Beine nach vorne bis zur Schulter hinaufschlagen und nach hinten 
kreuzen und das ganze Kind fast kugelig zusammenbiegen. Es empfindet 
das als Neckerei und laBt es sich ohne Widerstreben gefallen. Der Leib 
ist aufgetrieben, weil die Bauchmuskeln schlaff sind, es kann auch deshalb 
beim Stuhlgang nicht recht pressen und ist oft verstopft; auBerdem 
hat es einen N abelbruch. An manchen Stellen del' Unterarme, in del' 
Gegend del' Ellenbogen und Kniegelenke ist die Raut ranh und schilfert 
ahnlich wie bei einer leichten Ichthyosis. An den Randen fallt uns die 
Kiirze del' Endglieder del' Finger auf; del' kleine Finger ist nach dem 
vierten zu konkav gekriimmt. Die Nagel sind miBgestaltet. Zwischen 
den Zehen sieht man Andeutung von Schwimmhautbildung. Nicht erst 
unter del' Einwirkung del' Kalte, sondern schon von vorneherein ist 
die Raut an vielen Stellen blaurot marmoriert. Das Kind ist kleiner 
als der Durchschnitt seiner Altersgenossen und plump gebaut. Die 
Mutter berichtet, daB es ungemein kalteempfindlich ist und auch in 
milden Wintern unter Frostschaden an Randen und FiiBen leidet. 

Die Mutter zieht das Kind nun wieder an, doch geht es nicht so schnell 
wie beim Ausziehen; das Kind ist wahrend del' Untersuchung unruhiger 
geworden und zeigt sich jetzt ungebardig und umtriebig. Es sucht, sich 
halb angekleidet del' Mutter zu entziehen, hat einen Stiefel ergriffen, 
lauft damit im Zimmer herum, wirft ihn fort, hebt ihn wieder auf, geht 
an den Tisch, reiBt Papier, Schreibgerat, Instrumente herunter und hat 
schon mit seinem Finger in das TintenfaB gegriffen. Man muB schnell 
dazwischen fahren, um ein U nheil zu verhiiten. Die Mutter sagt: "Solche 
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Streiche macht er den ganzen Tag, wenn man nicht unausgesetzt auf 
ihn aufpaBt". Damit haben wir uns schon dem Psychischen zu
gewendet. Die Bewegungsunruhe, die AntriebsfUlle, die Munterkeit 
und das neckische Wesen, diePlumpheit bei alIer Leichtbeweglichkeit, 
der bl6de Gesichtsausdruck, das Grinsen und Grunzen lassen als Gesamt
bild keinen Zweifel an dem Vorhandensein eines schweren Schwach
sinns aufkommen. Man muB sich Muhe geben, zur weiteren Unter
suchung das Kind zu fixieren, und kommt zu deren Einleitung um die 
Anwendung sanfter Gewalt nicht herum. Ich stelle also das Kind vor 
mich bin, halte seine Beine zwischen den meinigen fest, halte mit einer 
Hand seine beiden Hande und lege die andere in seinen N acken. So 
kann ich es wenigstens zwingen, mich anzusehen, und kann es durch 
Blick und Frage fixieren. Es nennt seinen Namen, spricht ihn freilich 
mit rauher Stimme undeutlich aus; Fragen nach seinen Lieblings
speisen, nach einigen Tieren, die es kennt, stellen die Beziehlmg so weit 
her, daB man nun die Hande frei lassen und feststellen kann, ob Ohren, 
Nase, Auge usw. richtig gezeigt werden. Dabei kommt schon die Scherzo. 
haftigkeit wieder zum Durchbruch: statt nach seiner eigenen greift es 
nach der Nase des Untersuchers. Die Mutter flicht ein, das Kind wisse 
alles. Damit will sie sagen, es sei zwar schwachsinnig, kenne aber vieie 
Gegenstande dem Namen nach, auch wenn es die Worte nicht aus
sprechen konne, und k6nne kleine Auftrage richtig ausfiihren. In der 
Tat zeigt es im Bilderbuch eine Reihe von Gegenstanden, die ihm be
nannt werden, richtig. Namentlich die Tiere haben es ihm angetan und 
die Musikinstrumente: Trommel, Trompete, Geige. In diesem Zusammen~ 
hange weist die Mutter auf seine Vorliebe fur Musik hin und laBt es 
Melodien von Kinderliedern und Gassenhauern singen, die es ziemlich 
gut trifft, jedenfalls bezuglich des Rhythmus, der auch mit dem 
ganzen Korper mitgemacht wird. Damit verknupft sich eine gewisse 
Neigung und Fahigkeit zur N achah mung; putzt sich jemand die Nase, 
so tut es dies auch, Fratzen und Scherzgebarden macht es sofort nach, 
und zwar nicht einfach echopraktisch, wie andere ldioten dies auch 
vielfach tun, sondern mit sichtlichem Vergnugen im BewuBtsein der 
wohlgelungenen Nachahmung. Es dauert nun nicht lange, so wird das 
Kind zutraulich. Der Griff nach der Nase war schon der Anfang dazu. 
Nun klettert es auf das Knie, will reiten und macht dann Anstalten zu 
allerlei Zartlichkeiten. Durch das ganze Gebahren geht ein Zug von 
Gutmutigkeit, und die Mutter bestatigt, daB sie zwar sehr viel Muhe mit 
dem Kinde habe, aber ihm doch nicht bose sein konne, denn es sei doch 
wieder "sehr lieb"; aus wirklicher Bosheit stelle es fast nie etwas an, 
stets nur aus Unverstand, und man musse sehr oft uber seine drolligen 
Einfalle lachen. 

Versucht man nun zum Schlusse der Untersuchung, Auffassung. 
und Interesse an einigen kleinen Proben zu prufen, denn es solI ja auch 
auf seine Schulfahigkeit beurteilt werden, so zeigt sich vor allem die 
aus dem Gesamtverhalten schon ersichtliche Unaufmerksamkeit und 
Ablenkbarkeit als ein wesentlichstes Hindernis. Man legt z. B. einen 
groBen Schlussel, eine kleine Puppe, einen Loffel auf den Tisch und, 
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stellt fest, daB es einen solchen 8chliissel noch nicht kennt, Puppe und 
Loffel ihmaber gelaufig sind; es solI lemen, daB man mit dem groBen 
8chliissel ein groBes 8chloB aufschlieBt, daB er aber in ein kleines nicht 
paBt. Man geht mit ihm an eine groBe Tiir und an eine kleine Schublade 
und zeigt ihm, wie es sich verhalt. 

Das Kind zeigt aber gar keine Neigung, die richtige Verwendung des 
groBen Schliissels zu lemen, es sieht dies gar nicht als Aufgabe an, 
sondern es lauft mit dem Schliissel an den Tisch, nimmt den Loffel, 
schlagt damit auf die Puppe, trommelt mit dem Schliissel auf der Tisch. 
platte herum und versucht dann, ihn in das kleine Schlusselloch der 
Schublade hineinzubohren. Gerade so verhalt es sich bei dem Versuch 
des Nachzeichnens. Es solI ein Kreuz, ein Viereck, einen Haken nacho 
zeichnen, kiimmert sich aber gar nicht um die Aufgabe, sondern kritzelt 
drauf los; nicht als ob es dies nicht konnte, denn wenn man Zeit und 
Geduld aufwendet IDld wenn man die Aufmerksamkeit schlieBlich doch 
der Aufgabe zuzuwenden vermag, gelingt dem Kinde das Nachfahren 
der Ziige wenigstens soweit, daB man erkennen kann, welches Vorbild 
gemeint ist. Aber die Bereitschaft zum Aufnehmen einer Aufgabe ist 
zunachst jedenfalls noch geringer als bei anderen, ruhigeren Schwach. 
sinnigen gleicher Schwere. Dies ist deshalb wichtig, weil die Eltern sich 
iiber den Grad der geistigen Schwache leicht durch die Antriebsfiille 
tauschen lassen, die sie als Zeichen geistiger Regsamkeit auffassen. 

So stellt sich ein typischer Fall von Mongolismus dar. Wenn wir nun 
das Bild noch durch Erscheinungen erganzen wollen, die sich zwar nicht 
regelmaBig so doch haufig zeigen, so haben wir vor allem im Bereiche 
der Sinnesorgane einiger Anomalien zu gedenken. Leichte Grade von 
Schwerhorigkeit sind nicht selten; sie wird mit adenoiden Vegetationen, 
chronischen Tonsillenschwellungen und Tubenkatarrhen in Verbindung 
gebracht. Besonders wichtig sind einige Symptome am Auge: die Aug. 
apfel stoBen oft froschaugenahnlich aus den flachen Augenhohlen vor. 
Refraktionsanomalien, namentlich Hyperopie und Astigmatismus sind 
ziemlich verbreitet, desgleichen Schielen. Besonderes Interesse aber 
darf die Tatsache beanspruchen, daB yom 8. Lebensjahre ab die Neigung 
zur Starbildung ganz auffallig hervortritt und von diesem Alter an 
stark zunimmt; und zwar ist es eine besondere Form der Katarakt, eine 
Linsentriibung, welche sich aus einzelnenkleinen opaleszierenden flockigen 
Niederschlagen zusammensetzt mit einer besonderen Verteilungsweise, 
so daB sie dem ganzen Organ einen blaulichen Schimmer verleihen. 

Die Verknocherung des Skeletts zeigt, wie die Rontgenuntersuchung 
lehrt, oft Verzogerungen besonders an den Epiphysen des Unterarms 
und an den Handwurzelknochen; andere Kerne konnen verfriiht ver· 
knochern. Die Fontanellen schlieBen sich bei manchen Kindem abnorm 
friih, bei anderen abnorm spat, bei anderen rechtzeitig. Die Zahne sind 
oft verkiimmert und stehen unregelmaBig. 

Wir kommen nun zur Entwicklung dieser Kinder. Die meisten zeigen 
das auffallige mongoloide Aussehen schon bei der Geburt, und ihr Ver. 
halten erweckt schon friih den Verdacht des Schwachsinns. Die Kinder 
sind namlich im ersten und zweiten Jahr ganz andel'S wie spateI'; sie sind 
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gar nicht lebhaft und unruhig, sondern ganz auBerordentlich apathisch 
und unanregbar. Der Umschlag kommt erst spater, bei manchen allmah
lich, bei manchen ziemlich schnell. Daraus schopfen die Angehorigen 
die Hoffnung, daB nun in einer um so rascheren Entwicklung der Riick
stand eingeholt wird; aber schon die spaten und diirftigen Anfange des 
Sprechens belehren sie eines anderen. Sehr beachtenswert ist die An
falligkeit fUr katarrhalische Erkrankungen der oberen Luftwege, fUr 
Bronchitiden und vor aHem die Disposition zur Erkrankung an Lungen
tuberkulose. 1hr erliegt friih ein groBer Teil der Mongoloiden. Dberhaupt 
ist die Lebensdauer kurz bemessen: 75vH. sterben vor der Pubertat, 
25vH. an Tuberkulose, noch nicht 10vH. erreichen das 25. Lebensjahr. 
Daher sieht man erwachsene Mongoloide nur selten. An den jiingeren 
Kindern kann man etwas sehr eigenartiges feststellen: sie werden ein
ander immer ahnlicher, so daB die Eltern das ihrige aus einer groBeren 
Zahl nur mit Miihe oder gar nicht herausfinden konnen. Jenseits der 
Pubertat verwischen sich merkwiirdigerweise die charakteristischen 
Gesichtsziige, und das Gesamtaussehen wird weniger auffallig als friiher. 
Die Geschlechtsreife selbst tritt nur selten vollkommen ein; die Geni
talien gelangen nicht zur VoHentwicklung, die Knaben werden, wie 
es scheint, nicht zeugungs-, die Madchen nicht empfangnisfahig; die 
sekundaren Geschlechtscharaktere kommen nur schwach zur Ausbildung. 

Die geistige Entwicklung gleicht der anderer Schwachsinniger und 
hat entsprechend der ungleichen Schwere des Schwachsinns auch eine 
gewisse knappe Bewegungsbreite; sie erreicht langsam ein bescheidenes 
Ziel; manchmal machen die Kinder gewisse sprunghafte Fortschritte, 
wie ich es an Zoglingen der heilpadagogischen Privatschule von Dr. CRON 
gesehen habe. Einige werden auch ruhiger, ohne apathisch zu werden, 
und sind infolgedessen besser unter anderen zu dulden und sind lenksamer; 
die Madchen sind dann wenigstens zu kleinen Handreichungen und zu 
einer gewissen Selbstandigkeit in der Besorgung des eigenen Korpers 
und der Kleidung zu erziehen. Die Spontaneitat bleibt gering, zu fast 
allem ist fremder Antrieb dauernd erforderlich. Auch diejenigen, welche 
beweglicher sind und vieles AuBere schnell bemerken, haben ein schlechtes 
Gedachtnis und eine geringe Merkfahigkeit; Melodien machen oft eine 
Ausnahme. Es hat keinen Zweck, die Kinder viel mit Unterricht zu 
qualen, denn sie erliegen, wie wir sahen, meist friih einer 1nfektions
krankheit. 

Wir greifen zum Ausgangspunkt zuriick. Wir sagten, daB der Mon
golismus sicher nichts mit Geburtstraumen zu tun hat. Dies geht daraus 
hervor, daB diese Kinder keine Erstgeburten sind, und daB in ihrer 
Anamnese nichts von Geburtserschwernissen berichtet wird. Die mon
goloiden 1dioten sind vielfach Spatgeburten. So fanden sich unter 
DOLLINGERS 70 Fallen 5 dieser Art, und zwar 1 Sechst-, 1 Siebt-, 2 Neunt-, 
und 1 Fiinfzehntgeburt. Ferner sind die Mongoloiden auch ofters 
einzige Kinder aus spaten Ehen alternder Eltern. Diese Tatsachen 
weisen darauf hin, daB die mongoloide 1diotie ein Ergebnis der Fort
pflanzungserschopfung ist. Sie ist eine den ganzen Organismus 
betreffende Verkiimmerungsform, die zum Aussterben bestimmt ist. 
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In diesem Sinne spricht auch die nicht seltene Verbindung mit ange
borenen Herzfehlern. Die gleichfails ofters zu beobachtende Kombination 
mit Myxodem, mit mangelhaft ausgebildeter Schilddrusenfunktion, weist 
ebenso wie die Katarakt und wie die ichthyosisahnlichen Hautverande
rungen, der Hypogenitalismus und die Kleinwiichsigkeit auf eine Storung 
der inneren Sekretion bin. Ob man aber hierin das Primare oder nur 
eine Teilerscheinung der gesamten MiBanlage zu sehen hat, steht dahin. 
Mir ist das letztere wahrscheinlicher. Schilddrusenpraparate beeinflussen 
nur etwaige myxodematose Symptome, an der Gesamtstruktur andern 
sie nichts. In kleinen Mengen stiften sie keinen Schaden, in groBeren 
steigern sie die Unruhe. 

Wiederholt ist uber das V orkommen mehrerer Faile von Mongolis
mus in einer Familie berichtet worden, darunter auch uber mongoloide 
Zwillinge; doch sind diese Faile sehr selten. Von manchen Beobachtern 
ist der Verdacht ausgesprochcn worden, der Mongolismus sei syphilitischen 
Ursprungs, obgleich die W ASSERMANNsche Reaktion negativ ausfiel. 
GewiB kommt Mongolismus auch bei Kindern Syphilitischer vor; dies 
beweist aber nichts fur sein eigenes Wesen. 

Zum Schlusse mochte ich noch einen mir wichtig erscheinenden Punkt 
erwahnen: es gibt eine nicht unbetrachtliche Zahl von Kindern, und 
auch sie scheint mir seit 10-15 Jahren in der Zunahme zu sein, welche 
zwar nicht das voilausgebildete Syndrom des Mongolismus zeigen, aber 
doch eine Mehrzahl seiner Symptome, so die Mongolenfalte und die 
Knopfnase, die Falte und den krummen kleinen Finger, die Lidspalten
bildung und -stellung mit schuppender Haut bei rundem Kopf. Darunter 
sind leicht schwachsinnige, aber auch durchschnittlich befahigte, sicher 
nicht schwachsinnige Kinder. Sie haben nicht den b16den Ausdruck 
aber doch ein befremdendes, in der Richtung der mongolischen Rasse 
abweichendes Aussehen. Man gewinnt den Eindruck, als nahme sowohl 
die vollausgebildete mongoloide Idiotie als die "Formes frustes" des 
Mongolismus mit leichter geistiger Schwache und lebhaftem Wesen, als 
schlieBlich seine leichtesten die Psyche noch nicht beruhrenden ersten 
Andeutungen an Haufigkeit zu. Es ware der Muhe wert, groBere Be
volkerungsbezirke daraufhin zu untersuchen. 

b) Der Kretinismus. 
M. H.! Legte uns das Gesamtbild des Mongolismus auch die Auf

fassung einer auf allgemeiner Verkummerung der Anlage beruhenden 
Entartungsform nahe, bei deren Zustandekommen die Schadigung des 
Systems der endokrinen Drusen beteiligt ist, so bleibt die Rolle der 
letzteren vorerst doch noch auBerordentlich unklar. Es ist aber nicht 
der Mongolismus mit der Undurchsichtigkeit der Beteiligung mehrerer 
Drusen mit innerer Absonderung, der die Aufmerksamkeit auf die Be
ziehungen der inneren Sekretion zum kindlichen Schwachsinn gelenkt 
hat, sondern das Myxodem und der endemische kropfige Kretinismus, 
das Fehlen der Schilddruse im ersten, deren Entartung im zweiten Falle. 
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DaB der Ausfall der Schilddriisenfunktion die wesentlichste Ursache der 
zerebralen und allgemeinen Entwicklungshemmung ist, kann seit der 
durch WAGNER-JAUREGG ins Leben gerufenen Bekampfung des thyreo
genen Schwachsinns mit Darreichung von Schilddriisensubstanz als eine 
der bestgesicherten Tatsachen der Lehre von der inneren Sekretion an
gesehen werden. Wir besprechen die Symptomatologie des Myxodems 
im Zusammenhange mit dem Infantilismus im AnschluB an die psycho" 
pathischen Konstitutionen aus Griinden der charakterologischen Be
sonderheit der Infantilen und deshalb, weil die leichte Form der Minder
leistung der Schilddriise, der Hypothyreoidismus, einer der Aus
gangspunkte fiir die moderne Lehre vom Infantilismus geworden ist. 

Dem endemischen Kretinismus wollen wir aber wenigstens eine 
kurze Kennzeichnung widmen. In gewissen Hochgebirgstalern der 
Schweiz und Osterreichs, in den Pyrenaen, ferner in auBereuropaischen 
Hochgebirgen, dem Himalaya und den Kordilleren, aber auch, wenn
gleich mehr sporadisch, in einzelnen Mittelgebirgsgegenden, wie in der 
Umgebung von Heidelberg im unteren Neckartal, ist eine Schwachsinns
form einheimisch, der eine eigenartige Verbindung von Myxodem und 
Kropfbildung zugrunde liegt. Betrachtliche Teile der Bevolkerung werden 
von der endemischen Form befallen; man erkennt sie an ihren Kropfen, 
die betrachtliche GroBe erreichen konnen, und an dem bloden Ausdruck 
des blassen teigigen Gesichts mit der breiten flachen Nase, den wul
stigen Lippen, dem kurzen Hals und dem kleinen, plump en, gedrun
genen Korper. Der korperliche Befund gleicht im iibrigen durchaus dem 
des Myxodems, von dem wir in Vorlesung 28 sprechen werden. Was 
uns hier interessiert, ist der Massenerscheinungscharakter einer Schwach
sinnsform, gebunden an bestimmte Gegenden, mithin an Voraussetzungen, 
die im Wesentlichen nicht in den Tragern selbst liegen konnen. Man 
hat eine Menge von Theorien aufgestellt, um diese Bodenstandigkeit 
erklaren zu konnen, und glaubte schlieBlich, den Gehalt des Trinkwassers 
an noch unbekannten Substanzen oder aber dessen Mangel an solchen, 
etwa an Jodsalzen, fiir eine Entartung der Schilddriise verantwort
lich machen zu diirfen, die einerseits zu einer Massenvergiftung, 
andererseits zu einem Verlust des spezifischen, leistungtragenden Ge
webes fiihrt, oder anders ausgedriickt, zu einer VergroBerung des 
Organs auf Kosten der das Inkret absondernden Driisenzellen. Die 
neuesten Studien PFAUNDLERS weisen aber darauf hin, daB die 
Dinge so einfach nicht liegen diirften, und daB geologische AuBen
bedingungen, vielleicht in Verbindung mit radiumahnlichen Ema
nationen des Erdbodens, und Anlagen des einzelnen Individuum zur 
Entstehung des kropfigen Kretinismus zusammentreffen miissen. Sehr 
eigenartig ist die Tatsache, daB der N eugeborene die Symptome noch 
nicht zeigt, daB sie viehnehr erst im zweiten Halbjahr aufzutreten be
ginnen; dann nimmt an den Schwellungen auch das Mittelohr teil, und 
es kommt zur myxodematosen Taubstummheit. Nicht alle Kretinen 
haben kretinische Miitter, aber die Miitter weitaus der meisten haben 
einen Kropf. Einzelne Gesunde, die sich voriibergehend in Kropfgegen
den aufhalten, bekommen dort nach einiger Zeit eine Schilddriisen-
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schwellung, die nach der Ruckkehr in die Heimat wieder zuruckgeht. 
Eine planmaLlige Bekampfung des Kretinismus mit Schilddrusenprapa
raten, wie sie WAGNER-JAUREGG in Osterreich durchgefiihrt hat, hat 
zweifelsohne eine gewisse Besserung zur Folge, insbesondere bringt sie 
das Langenwachstmn wieder in Gang, aber die Gehirnentwicklung, 
die Hebung des geistigen Standes halt sich in bescheidenen Grenzen. 
Es bedeutet aber praktisch schon sehr viel, WeIm die schwersten Formen 
cler kretinischen Idiotie verschwinden und die Verwendbarkeit der Men
schen im Leben gehoben wird. Der alte Gedanke, der Kretinismus sei 
eine atavistische Ruckschlagserscheinung in der Richtung eines dem 
jetzigen Menschen voraufgegangenen Pygmaentypus, ist neuerdings von 
FINKBEINER wieder aufgegriffen worden. Fur ihn ist der Ruckschlag 
das Wesentliche, die Storungen der Schilddruse etwas Sekundares. 
DE QUERvAIN-Bern ist aber auf Grund einer Nachprufung der Argumente 
und der tatsachlichen Unterlagen FINKBEINERS zu einer sehr skeptischen 
Stellungnahme gelangt. 

In den letzten J ahren hat, was ich im Zusammenhange mit dem 
Kretinismus nicht zu erwahnen unterlassen darf, eine ursprunglich ganz 
anderen Fragen gewidmete Untersuchungsmethode ein eigenartiges 
Licht auch auf das Kropfproblem geworfen. Die Tubinger medizinische 
Klinik hat mit Hilfe einer besonderen Mikroskopausstattung die Formen 
der feinen HaargefaBe, hauptsachlich am Nagelfalz studiert. Hierbei 
ergab sich, und die Bruder R. E. JAENSCH und W. JAENSCH haben diese 
Frage weiter ergriindet, daB in der nQrmalen Kindheit diese Kapillaren 
andere Formen zeigen als beim Saugling, und daB die StOrung der 
Kapillarentwicklung ein Symptom gestOrter Allgemeinentwicklung ist, 
insbesondere im Sinne einer Beeintrachtigung der Schilddriisentatigkeit 
und deren Ruckwirkung auf andere Faktoren der inneren Sekretion. 
W. JAENSCH und WITTNEBEN haben kurzlich erst die Ergebnisse ihrer 
Untersuchungen an dem groBen Schwachsinnigcnmaterial der Anstalt 
Treysa bei Kassel mitgeteilt. Daraus sei folgendes erwahnt: Beim Neu
geborenen zeigen die Kapillaren die Formen £lacher, unregelmaBig ge
formter, in Bogen und Ranken sich hinbreitender, zum Teil kolbiger 
Schlingen; aber schon in den ersten Wochen fangt ein Umformungs
und Umlagerungsvorgang an, der bereits nach sechs Monaten fast 
so weit gediehen ist, daB die endgultige Kapillarform des Erwachsenen 
erreicht ist. Dann stehen die Kapillaren in regelmaBigen, gleichformig 
aufgereihten, steilen senkrechten schmalen Bogen nebeneinander. Man 
kennt jetzt die ganze Reihe der Zwischenstadien. Und gerade sie sind 
wichtig geworden als Hinweise auf den Grad der Entwicklungsver
zogerung. Es hat sich ferner herausgestellt, daB Behandlung mit Schild
drusensubstanz die Entwicklung der normalen Endformen fordert und 
die Zwischenformen in diese uberzufiihren vermag. Die Kretinen, es han
delt sich um sporadische FaIle, zeigten den Neugeborenen- oder Arcm
typus der Kapillaren und erreichten durch Schilddrusenfutterung und 
Joddarreichung Zwischenformen oder normale Endformen. 

Nur im Vorubergehen erwahne ich noch die familiare amaurotische 
Idiotie. Diese Form, welche fast rein rassenelektiv bei Kindern judischer 
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Abstammung vorkommt, betrifft Kinder, die sich bis dahin nicht als 
schwachsinnig auswiesen, im zweiten Lebensjahr. Eine Augenhinter
grundsveranderung, kenntlich an Sehnervenatrophie und einem kirsch
roten runden Fleck bei grauweiBer Verfarbung del' Gegend del' macula 
lutea, fiihrt allmahlich zur volligen Erblindung. Die Kinder werden 
enorm schreckhaft, vertragen kaum Gerausche, zeigen geistigen Riick
gang und sind in einem bis zwei J ahren vollig verb16det. Meist sterben 
sie auch in diesel' Frist odeI' wenige Jahre spateI' unter rapid zunehmender 
Muskelschwache mit spastischen Lahmungen und allgemeinem Krafte
verfall. Die insbesondere von SCHAFFER und SPIELMEYER studierten 
anatomischen Veranderungen des Gehirns bei diesel' und den ihr ver
wandten Formen del' familiar-hereditaren Verb16dung liegen nicht im 
Rahmen unserer Aufgabe; ich mochte abel' doch auf sie hinweisen. 

GewiB haben diese kurzen Skizzen Ihnen nul' einen fliichtigen Uber
blick geben konnen; abel' Sie konnten doch wenigstens einen Blick 
hineinwerfen in die auBerordentliche Mannigfaltigkeit del' Schwachsinns
formen und einen Eindruck gewinnen yon del' Fiille del' wissenschaft
lichen Probleme, die in diesem so tracken und so armlich erscheinen
den Gebiete beschlossen sind. Keine von den groBen Fragerichtungen, 
welche in unserer Zeit fUr die menschliche Pathologie wegweisend sind, 
laBt das Gebiet des jugendlichen Schwachsinns unberiihrt: Erblichkeits
lehre, MiBbildungslehre, Entwicklungsgeschichte, Anthropologie, Sero
logie, Konstitutionslehl'e, die Stoffwechselpathologie, die Lehre von 
den Einfliissen del' Geburt und vQn Einwirkungen del' auBeren Gewalt, 
die Rontgenlehre, die pathologische Histologie, die Psychopathologie 
und die Bevolkerungswissenschaft, jede von ihnen ist in ihrer Weise an 
del' Erforschung unseres Gebietes interessiert und beteiligt, mit am 
meisten zur Zeit die Lehre von del' inneren Sekretion. 

Wir sagten, beim Myxodem und beim endemischen Kretinismus 
sei del' Ausfall del' Schilddriisenfunktion die wesentlichste Ursache 
del' Krankheitserscheinungen. Damit deuteten· wir schon an, daB es 
heute zum mindcsten zweifelhaft ist, ob man in dem friiher geltenden 
Sinne selbst bei diesel' Erkrankung, bei del' die Therapie anscheinend 
ganz eindeutig zugunsten diesel' Auffassung spricht, nul' ein einziges, 
del' innersekretorischen Organe als urspriinglich geschadigt bezeichnen, 
mithin von einer monoglandularen Storung sprechen darf. Denn es 
mehren sich die Befunde von Veranderungen auch del' Hypophyse, des 
Thymus und del' Nebennieren; fraglich bleibt angesichts del' noch fehlen
den groBeren Untersuchungsreihen, ob die Veranderungen diesel' Organe 
nicht etwa zum Teil Folgeerscheinungen des Schilddriisenausfalles sein 
konnen. Ohne auf diese Fragen naher einzugehen, zeigt sich doch, und 
dies ist uns das Wesentliche, daB die Betrachtungsweise aIler auf Storun
gen del' inneren Sekretion beruhenden Krankheitsbilder heute nicht mehr, 
wenn man so sagen darf, monoglandular, sondern polyglandular ist; 
die Untersuchung ist auf den ganzen endokrinen Apparat, nicht nul' 
auf eines seiner Glieder gerichtet, nachdem einmal erkannt ist, wie eng 
die Beziehungen derselben untereinander sind. 

Dementsprechend ist del' Gedanke del' Beteiligung del' inneren Sekre-
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tion auch in die Erforschung der kindlichen geistigen Schwachezustande 
hineingetragen worden, nicht nur der thyreogenen, sondern g~nz all
gemein aller Formen Ulld in die Betrachtung jedes einzelnen Falles. Wir 
stehen hier allerdings noch durchaus in den Anfangen und verfiigen 
noch nicht iiber handliche Ergebnisse, die sich zu bestimmten Auf
fassungen verdichtet haben. Aber es ist heute nicht mehr zu umgehen, 
sich mit einigen gesicherten Grundtatsachen vertraut zu machen, um 
einer einseitig psychologischen und einer allzuverschwommenen kor
perlichen Kennzeichnung der einzelnen FaIle zu entgehen. 

Wir werden bei einer 1Jbersicht, die wir in Vorlesung 10 u. II iiber die 
Grundlagen der Heilpadagogik geben wollen, auf die Haufigkeit korper
licher Regelwidrigkeiten unter den Hilfsschiilern hinzuweisen haben. 
Wir wollen hier zwei Befunde vorwegnehmen, die in besonders nahen 
Beziehungen zur innerenSekretionstehen: die Anomalien der KorpergroBe 
und der Geschlechtsreife. GroBenzahlen, die unter dem Mittel der be
treffenden Altersstufe liegen, sind unter den schwachsinnigen Kindern 
auffallend haufiger als unter den normalen; das Gleiche gilt fUr die 
Verzogerung der Geschlechtsreife. SZONDI hat nun vergleichende Unter
suchungen gemacht an schwachsinnigen endokrin abnormen Kindern, 
vollsinnigen endokrin abnormen Kindern und Erwachsenen und an 
endokrin normalen schwachsiImigen Kindern der Hilfsschulen. Dabei 
ergab sich, daB etwa 1/3 der untersuchten Schwachsinnigen der ersten 
Gruppe zuzuweisen waren. In dieser Gruppe der endokrin abnormen 
Schwachsinnigen waren sowohl die iiberdurchschnittlich groBen wie 
die zu kleinen erheblich haufiger, als man auch bei einer hohen Ein
schatzung der Abnormen erwarten konnte. Dem Durchschnitt der Ge
sunden entsprachen kaum 4vH., iiberdurchschnittlich waren 36,3vH., 
unterdurchschnittlich 60v H .. Verspatete Geschlechtsreife zeigten45vH., 
verfriihte 15vH. 

Ich mochte auf die Zahlenwerte dieser Untersuchungsreihen keinen 
allzu groBen Wert legen, ,veil sie immerhin an einem doch schon stark 
gesiebten Material gewollllen sind; sie sind wahrscheinlich zu hoch. 
AuBerdem sind wahrscheinlich auch schon kleine Abweichungen als ab
norm, d. h. als pathokrin im ernsteren Sinne gezahlt, die in der Ge
sundheitsbreite vielleicht nicht so selten sind. Aber auch wellll man 
solche Einschrankungen macht, bleibt die Quote der endokrin Gestorteu, 
und unter diesen die del' schwereren FaIle, noch sehr bemel'kenswert. 

Uns interessieren hauptsachlich die bei weitem haufigeren klein
wiichsigen. Bei der einen Gruppe unter ihnen erwies sich das Tempo 
del' Knorpel- und der Knochenbildung zumeist verlangsamt, der Schadel
umfang unter der Norm, die Geschlechtsreife verzi.igert; sie zeigten 
starken Fettansatz, nur wenige unter ihnen waren mager. Hinsichtlich 
des vegetativen Nervensystems standen sie auf der parasympathischeu,
vagotonischen Seite; sie zeigten also Symptome a us folgender Reihe: 
niedrige Pulszahl, respiratorische Arrhythmie, ASCHNERschen Reflex, 
d. h. Pulsverlangsamung bei Druck auf die Augapfel, untermittelweite 
Pupillen, tiefliegende Augen, Neigung zu Durchfall oder spastischer 
Verstopfung, reichliche Speichelabsonderung, SchweiBbildung, Nach-
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roten auf Hautstriche, Muskelschwache, niedrige Korpertemperatur, 
Lymphocytose lmd Eosinophilie des Blutes. Die geistige Schwache diesel' 
Gruppe war nicht besonders groB; es waren Kinder von heiterer Grund
stimmlillg aber uberempfindlichem Charakter. 

Diese Gruppe, von SZONDI als endokrin-asthenischer Typus 
bezeichnet, ist dadurch gekennzeichnet, daB sich keine uberfunktio
nierende Druse findet, und daB die Schilddruse, del' Thymus, die Hypo
physe, das Nebennierensystem und die Geschlechtsdrusen untel'llormal 
funktionieren. 

Bei del' anderen Gruppe del' Kleinwiichsigen fand sich £ruher SchluB 
del' Epiphysenfugen, manchmal auch verstarkte Verknocherung del' 
Rohrenknochen, normaler oder ubel'llormaler. Schadelumfang, fruh
zeitige Geschlechtsreife, Neigung zur Fettbildlmg, Vagotonie. Die 
geistige Schwache war zumeist schwer, das Temperament mehr apathisch, 
del' Charakter unausgeglichen. Diese Gruppe, del' endokrin-dyssthenische 
Typus, unterscheidet sich von dem asthenischen durch Hyperfunktion 
del' Geschlechtsdrusen lilld hat mit ihm die Schwache von Schilddruse, 
Thymus, Hypophyse und Nebennierensysteni gemeinsam. 

GewiB sind solche Sonderungen rein vorlaufige Einteilungsversuche. 
Ich glaube abel' doch, sie nicht ubergehen zu durfen, weil sie die Ge
sichtspunkte zeigen, nach denen weitere Untersuchungen vorzunehmen 
aussichtsreich sein wird. Allerdings mochte ich nicht verfehlen hinzu
zufUgen: wenn auf irgendeinem Gebiete Vorsicht geboten ist in del' 
Ruckbeziehung klinischer Erscheinungen auf korperliche Flillktions
zusammenhange, so ist es trotz ailer Fortschritte del' letzten Jahre 
das Gebiet del' inneren Sekretion. Insbesondere abel' mochte ich be
tonen, daB wir uber die ursachlichen Beziehungen der einzelnen endo
krinen StOrungen zu seelischen abnormen Erscheinungen noch die groBte 
Zuruckhaltlillg uben mussen. Es kann sehr wohl del' Fail sein, daB 
zwischen endokriner Anomalie und Schwachsinn nicht eine ubergeordnete 
sondern eine nebengeordnete Beziehung besteht, tmddaB, insoweit endo
krine Storungen fUr die Entstehung des kindlichen Schwachsinns ur
sachliche Bedeutung haben, damit andere ursachliche Momente nicht 
ausgeschaltet sind. 

10. Vorlesung. 

Heilpadagogik des kindlichen Schwachsinns. 
M. H.! Heilpadagogik ist die Lehre von del' Verknupfung del' Er

ziehung und des Unterrichts mit MaBnahmen, welche auf Heilung, 
Besserung lilld Ausgleich seelisch-geslilldheitlicher Mangel abzielen. Aile 
Heilpadagogik geht also von del' Tatsache aus, daB es geistige Regel
widrigkeiten verschiedener Art und Schwere gibt, welche andere als 
die normalen, am Durchschnitt del' Kinder bewahrten lilld ihm an
gepaBten Erziehlillgs- und Unterrichtsmittel erfordern. Die Unzulang
lichkeit der Normalpadagogik ist del' eigentliche Ausgangspunkt, d. h. 
die Erfahrung, daB unter einer groBeren Anzahl von Kindel'll sich immer 
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wieder ein gewisser Teilsatz findet, der mit den gewohnlichen l\fitteln 
und auf den gewohnlichen Wegen nicht nur nicht gefordert, sondern von 
vornherein gar nicht oder nur mangelhaft erfaBt werden kann. 

1m weiteren Sinne gehoren hierzu auch diejenigen Kinder, die durch 
angeborene oder erworbene Sinnesmangel unterrichtlich und erzieherisch 
eine Sonderstellung einnehmen. Auch sie sind Gegenstand heilpada
gogischen Denkens und Arbeitens. 

In dem gesamten Material unterscheiden wir folgende Gruppen: 
A. Die Schwachsinnigen. O. Abnorme Oharakter-

) D bil I als Grade des anlagen. 
~) Ir:be:ille Schwachsinnes Sogenannte psychopathische 
c) ldioten ohne scharfe Personlichkeiten. 

Grenze. 
B. Die Mindersinnigen. 

1. Blinde 
2. Taubstumme 
3. Taubstumm-Blinde 
4. Schwachsichtige 
5. Schwerhorige. 
Wir werden uns hier im 

schaftigen. 

D. Oombinationen. 
1. Schwachbefahigte Psycho

pathen. 
2. Mindersinnige Psychopathen. 
3. Schwachbefahigte IDnder

sinnige. 
wesentlichen mit der ersten Gruppe be-

Von den angeboren IDndersinnigen abgesehen hebt sich die Gruppe 
des angeborenen Schwachsinns im allgemeinen friiher heraus als die 
gefiihls- und willensmaBig regelwidrig Veranlagten. Vor allem darf 
von vornherein intellektuelle Minderbefahigung in einem ganz anderen 
Sinne als eine unabanderliche Tatsache angesehen werden, wie eine in 
friiher Kindheit auffallige charakterliche Besonderheit, die in der weiteren 
Entwicklung doch oft einen weitgehenden Ausgleich, jedenfalls zumeist 
eine gewisse Berichtigung erfahren kann. 

Schon die Entwicklung der nicht rein geistigen, sondern del' seelisch
korperlichen Leistungen des Stehens, Gehens, del' Bewegungen iiberhaupt 
und insbesondere der Sprache laBt, wie wir friiher sahen, eine Riickstan. 
digkeit gegeniiber dem regelrecht sich entwickelnden und fort
schreitenden Kinde friihzeitig erkennen. 

Die Tatsache, daB jeder neue Jahrgang von Schiilern einen gewissen 
Prozentsatz solcher Kinder enthalt, ist den Schulmannern aller Lander 
mit allgemeiner Schulpflicht schon lange gelaufig, und es ist ihnen auch 
bekannt, daB diesel' Satz ein ziemlich gleichbleibender ist. 

VOl' del' Einfiihrung del' allgemeinen Schulpflicht konnte man die 
schwachbefahigten Kinder leicht iibersehen, und nur die schweren Grade 
der ldiotie vermochten sich der Erkenntnis nicht zu entziehen. Denn 
in jenen Zeiten brachte man iiberhaupt nur solche Kinder zum 
Lehrer, die sich durch geistige Regsamkeit, Interesse, gutes Gedachtnis 
und leichte Auffassung als gutbefahigt erwiesen hatten. Erst die all
gemeine Schulpflicht, die von Anfang bis Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in allen Kulturlandern eingefiihrt wurde, lehrte das DurchschnittsmaB 
dessen kennen, was an Auffassungsmaterial in einem gewissen Zeitraume 

Homburger, Psychopathologie. 9 
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von dem Kinde bewaltigt werden kann; erst auf dieser Grundlage konnte 
eine allgemein anwendbare Unterrichtsweise ausgebaut, der Stoff ange
messen gegliedert und auf bestimmte Zeitraume verteilt und fiir sie 
Teillehrziele aufgestellt werden, die sich zum Lehrziele der gesamten 
Schulzeit zusammenfiigten. Je niedriger dieses Lehrziel gesteckt ist, 
ein desto gro.Berer Teil der SchUler wird es zu erreichen vermogen; ein 
geringer Grad von Minderbegabung wird zunachst nicht auffallen und 
erst spater erkannt werden. J e gro.Ber aber die Anforderungen sind, welche 
schon in der V olksschule gestellt werden miissen, um den immer ver
wickelter werdenden Verhaltnissen des biirgerlichen und insbesondere 
staatsbiirgerlichen Lebens gerecht werden zu konnen, urn so friiher 
werden geistige Unzulanglichkeiten offenbar. Gelangt die Volksschule 
beispielsweise im achten Schuljahre zum kaufmannischen Rechnen, den 
Formen des Geldverkehrs und Verrechnungswesens, zur Handels- und 
Verkehrsgeographie, zu den technisch-physikalischen Grundlagen der 
Kraftanlagen fiir Beleuchtung, Eisenbahnen, elektrische Bahnen, Kraft
fahrzeuge, Luftfahrzeuge, zu den Grundlagen der staatsbiirgerlichen 
Erziehung, so mu.B im einzelnen Schuljahre eine gro.Bere Stoffmenge 
bewaltigt, der Unterricht inhaltsreicher gestaltet, die Anforderungen 
an SchUler und Lehrer auch hinsichtlich des Tempos erheblich hoher 
gestellt werden. Es ist klar, da.B Minderbefahigung bei diesem Unter
richtsbetriebe um so auffalliger werden mu.B, als hier dem selbstan
digen Verstehen und Erfassen gegeniiber dem rein gedachtnisma.Bigen 
Einpragen ein immer gro.Beres Dbergewicht zufallt. Die Unterschiede 
der Auffassungsklarheit, Denkgeschwindigkeit und des Umfanges der 
geistigen Leistungsfahigkeit treten viel unmittelbarer und unverfalschter 
zutage. 

Eine Methode, welche das Schwergewicht des Lernens in den Unter
richt verlegt und die hausliche Arbeit nur als Erganzung und mehr 
von dem Gesichtspunkt der Erziehung zu pflichtgema.Ber selbstandiger 
Einzelarbeit betrachtet, wird auch genotigt sein, das einzelne Kind 
scharfer heranzuziehen und wird es so genauer in seiner besonderen, 
individuellen Eigenart kennen lernen. 

Gerade bei diesem personlich naheren Verhaltnis zum Kinde ergibt 
sich aber jedem erzieherisch begabten Lehrer in Balde, da.B er es 
iiberhaupt nicht nur mit der Lern£ahigkeit der SchUler, sondern auch 
mit ihren sehr verschiedenen Personlichkeiten zu tun hat, und er iiber
zeugt sich sehr bald, sofern es ihm nicht von vornherein klar ist, da.B 
auch die Geistigkeit eines kleinen Schulanfangers ein Ganzes ist, in dem 
wir nur zum Zweck einer wissenschaftlichen Durchdringung Begabungen 
und Charakter unterscheiden. 

Dies sind die allgemeinstenGesichtspunkte, von denen aus der Schul
mann auch angesichts der schwachbefahigten Kinder friihzeitig gewahr 
wird, da.B sie nicht nur intellektuelle Mangel aufweisen, sondern in der 
Uberzahl, wie ich hier nochmals betonen mochte, auch charakterlich 
eigenartig sind, und da.B sie sich aus diesen beiderlei Griinden fiir den 
normalen Unterricht nicht eignen. 

Mit diesen Ergebnissen der einfachen. Erfahrung im Sinne des 1VIi£... 
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erfolges der Normalmethoden hatte aber die Erziehungslehre noch kein 
Mittel gewonnen, um den Erziehungs- und Belehrungsanspruchen ge
recht zu werden, welche sich aus der Eigenart der Regelwidrigen ergeben; 
dazu war erst das Studium der geistigen Regelwidrigkeiten und des kind
lichen Schwachsinns Voraussetzung. Erst als auf Veranlassung be
sonders befahigter und klarblickender Padagogen sich die Zusammen
arbeit mit dem Arzte entwickelte, war der Grund und Boden auch zur 
Entwicklung einer groBziigigenHeilpadagogik geschaffen aus den unend
lich miihevollen und angefeindeten Anfangen des Hilfsschulwesens, 
die wir in dieser und der nachsten V orlesung kennen lernen werden. 

Es ist heute fiir jeden Padagogen selbstverstandlich, daB der Schema
tismus das groBte Hindernis der Erziehung zum selbstandigen Menschen 
ist, und daB Zucht und Ordnung, Gleichformigkeit und Einheitlichkeit 
wohl aus dem Gemeinschaftscharakter der Schule wie des Lebens als 
notwendig erhellt, daB aber deren Pflege den Sinn und Zweck der Er
ziehung in der Schule nicht zu erschopfen vermag. Auch im Rahmen 
der Schule, darin besteht heute wohl Einigkeit, soIl Erziehung wie 
Unterricht dem Kinde Gelegenheit geben, seine personlichen Gaben zu 
entfalten, sich ubersich selbst aus sich heraus zu auBern, einer 
gewissen Freiheit sich bewuBt zu werden und sie gebrauchen zu lernen, 
sich auch zur Geltung zu bringen in den Formen und bei den Gelegen
heiten, die jeder Alters- und Reifestufe angemessen sind. 

Diese Art der Individualisierung des Schullebens ist anders als die
jenige, vor der wir bei den seelisch abnormen Kindern stehen. Bei ihnen 
handelt es sich nicht so sehr darum, dem Kinde zu seinem Rechte zu 
verhelfen, in dem Sinne, daB seine Begabungen und charakterlichen Be
strebungen Beriicksichtigung und Forderung finden gegeniiber der Enge 
eines unpersonlichen Lehrplanes, als darum, daB die Kinder die Be
riicksichtigung ihrer Mangel finden als Grundlage von Erziehung 
und Unterricht. Das Schutzbediirfnis des Kindes steht hier in der Rolle 
einer Rechtsforderung; zu seinem Rechte gelangen, heiBt oft des ge
biihrenden Schutzes teilhaftig werden. 

Um dieser Forderung entsprechen zu konnen, muB man sich einiger 
grundlegender Tatsachen erinnern: Die Unterschiede zwischen den ein
zelnen schwachsinnigen Kindern sind nicht geringer als die zwischen 
den VoI1sinnigen, sie sind im Gegenteil infolge einer weitgehenden 
Regellosigkeit der Defekte eher groBer. Die personliche Besonderheit 
der Mangel wie der charakterlichen Abweichungen erfordert ein noch 
sorgsameres Eingehen auf das einzelne Kind und noch groBere Zuwen
dung zu ihm. Eine viel intimere Kenntnis seines Wesens ist erforderlich, 
dazu mehr Zeit, mehr Miihe, mehr Ausdauer und Geduld. Fruchtlose 
Bemiihungen, MiBerfolge und Enttauschungen liegen reichlich auf diesem 
Wege, die nur durch einen unverwlistlichen Optimismus und groBe Un
eigennutzigkeit ertragen werden konnen, wie denn die Heilpadagogik 
iiberhaupt zu den schwierigsten Aufgaben gehort, die ein Mensch sich 
stellen kann. 

Zweitens: Das schwachbefahigte Kind findet nur eine beschrankte 
Moglichkeit der Eingliederung in die geistige Gesamtheit. Es bleibt 

9* 
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letztlich in jeder Hinsicht zuriick. Seine Hilfsbediirftigkeit im spateren 
Leben wird um so groBer sein, je alter es wird, je scharfer der Unterschied 
hervortritt zu dem Normalen; er wird ihm zunehmend hinderlicher und 
auch peinlicher fiihlbar. Die Mehrzahl der geistig Schwachen laBt sich 
freilich lenken und fiihren und fiigt sich, so daB man sie vor Konflikten 
und Schaden bewahren kann. Die charakterlich Abnormen hingegen 
widerstreben zu einem groBen Teil dieser Fiihrung und stellen sich iiber
haupt infolge der Besonderheiten ihres Charakters auBerhalb des Ge
meinschaftslebens. In erster Linie sind es die Erethischen. 

An den charakterlich nicht schwierigen stillen Schwachsinnigen 
arbeitet der Lehrer im groBen und ganzen, abgesehen von den beson
deren Eigenschaften, die er besitzen muB, mit dem sicheren Gefiihl 
der Uberlegenheit. Dem Charakter des psychopathischen Kindes 
gegeniiber muB er seine menschlich erzieherische Uberlegenheit immer 
wieder von neuem beweisen durch ein ungewohnliches MaB von Selbst
beherrschung und Unvoreingenommenheit, durch Erfindungsgabe und 
Reichtum an Einfallen, durch MaBhalten wie durch Schlagfertigkeit 
und EntschluBfahigkeit. Seine Bereitschaft und seine Frische, seine 
Giite und Ruhe, seine GefaBtheit und Sicherheit miissen jederzeit den 
Trotz und Eigensinn, die MiBlaunigkeit, Unruhe nnd Gereiztheit, die 
Unklarheit und Richtungslosigkeit, die Schlaffheit und Gleichgiiltigkeit, 
das MiBtrauen und die Angst des Kindes meistern konnen. 

Dariiber sind wir uns klar: Erziehung hat immer nur einenSinn im 
Hinblick auf ein Gemeinschaftsleben. SchlieBlich ist sie ihrem Wesen 
nach Einwirkung des Erwachsenen auf den Heranwachsenden; sie ist 
Ubermittelung der Denkweise, der Werte, der Lebensformen, der Gefiihls
richtungen und des Streb ens eines alteren Geschlechtes auf ein werden
des; neben der bewuBten und planmaBigen Ubermittelung steht die un
bewuBte, ohne Plan, ja selbst ungewollt sich vollziehende. Die Auf
nahmebereitschaft des Kindes erstreckt sich nicht weniger auf das ihm 
von Eltern und Lehrern gegebene Beispiel und ihre Lehren als auf das 
Tun und Treiben anderer, die sich in der Reichweite des Kindes bewegen 
und betatigen, und auf zufallige Ereignisse, die einen tieferen Eindruck 
auf es machen. Auch das Kind wird bereits durch das Leben erzogen, 
durch seine Umwelt und durch seine eigenen Erlebnisse, Einfliisse, 
deren erzieherischer Wert ungemein verschieden ist. Das ware aber 
erst die eine Seite, die Erziehung "wodurch~" die andere Seite ist die 
Erziehung "wozu~" Hierauf lautet die allgemeine Antwort: zu einer 
lebenstiichtigen und sittlichen Personlichkeit. Was heiBt das, wenn man 
Schwachsinnige vor sich hat; wie und wie weit laBt sich dieses Ziel bei 
ihnen erreichen ~ Wie macht man aus ihnen, wie man zu sagen pflegt, 
brauchbare Mitglieder der menschlichen Gesellschaft ~ 

Die jiingeren Menschen eines Revolutionszeitalters empfinden die 
Relativitat aller Normen mit besonderer Starke. Wir erleben jetzt 
die Schichtung der menschlichen Gesellschaft als etwas Wandelbares 
und sehen die Brauchbarkeit in ihr nach sehr verschiedenen Gesichts
pUnkten beurteilt. Eine Vorlesung iiber allgemeine Padagogik hatte 
sich mit dieser Frage sehr eingehend zu befassen, und sie wiirde, sofern 
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sie nicht einfach das nberlieferte iibermittelt, die schwierigsten Probleme 
vorlinden. Es ware eine Vorlesung iiber die Problematik der Erziehung 
und der Ethik. Wie sie auch immer orientiert ware: Arbeit und Arbeits
freude, FleiB und Streben miiBte sie als Werte scha££ende Betatigungen 
und Tendenzen anerkennen; denn, um soziologisch zu sprechen, die 
Erzeugung von Giitern und die Leistung von Diensten sind unabwendbare 
Lebensnotwendigkeiten. Das ware aber nur eine Erziehung zum Werk
zeug des menschlichen Gemeinschaftslebens, aber keineswegs zur Person
lichkeit. 

SolI die Erziehung des Schwachsinnigen als letztes Ziel vielleicht 
die Heranbildung zur Erzeugung einfachster Giiter und zur Leistung 
einfachster Dienste haben, so daB dieses Ziel auBerhalb aller Wandelbar
keit der Wertungen und MaBstabe stiinde~ Aber selbst wenn wir diese 
Frage bejahten, wiirde sehr bald an ihrer Seite eine andere sich erheben: 
muB nicht auch derjenige, der nur diese einfachen Beitrage zum Gesamt
betriebe liefern solI, organisierbar sein? MuB nicht auch seine Freiheit 
durch die Unterwerlung unter iiberindividuelle Gesichtspunkte und iiber
personliche Zwecke beschrankt werden ~ Wird nicht auch seine Arbeit 
erst dadurch brauchbar, daB sie in bestimmter Art, zu bestimmter Zeit 
geleistet und fertiggestellt wird ~ MuB er nicht Einsicht in diese Not
wendigkeit, in die Notwendigkeit eines Gefiiges der Arbeit gewinnen ~ 
Wie kann diese Einsicht dem Schwachsinnigen vermittelt werden ~ 
Wir werden sehen, daB die Erzeugung einfachster Giiter und die 
Leistung einfacher Dienste innerhalb eines Zwe6kgefiiges der Arbeit 
einer der leitenden Grundsatze der Heilpadagogik ist. 

Aber wir werden au<ih ein anderes sehen: ohne Antriebe und ohne 
Anreize, ohne stimmungsfordernde Einwirkungen und ohne Lob und 
Belohnung geht es nicht. Die Leistung muB dem Kinde nicht nur sinn
voll sein nach ihrem Zweck und ihrem Nutzwert, sondern auch wertvoll 
nach ihrem Erlebniswert als seine Leistung. 

Wir reden jetzt beinahe so, als vergaBen wir, daB wir uns mit schwach
sinnigen Kindern beschaftigen, die ganz besonders der Fiihrung und 
Leitung und der unermiidlichen Anleitung im Kleinen und Kleinsten 
bediirlen, d. h. der Unterstellung unter eine Autoritat. Wenn es sinn
voll im Kleinen und Kleinsten geleitet wird<, dann werden Ordnung, 
Reinlichkeit und, horribile dictu, Gehorsam die ersten Leistungen sein, 
die nicht nur ihm, sondern auch seiner Umgebung zugute kommen, 
deren Sinn es aber noch nicht einsieht und vielleicht nie vollig einzusehen 
vermag. Als Gewohnheit sollen sie ihm selbstverstandlich werden. Die 
Heilpadagogik ist aber weit davon entfernt, nun apodiktisch auf dieses 
Ziel loszugehen, sie beobachtet vielmehr zuvor, wo sie das Kind am 
leichtesten fasse. 

Will sie aber dem Kinde iiber auBere Formen und kleine Nutz
leistungen hinaus einen Lebensinhalt geben, so wird sie nicht minder 
als die normale Erziehungslehre die Mittel des Asthetischen sich in 
priinitiven Formen dienstbar machen. Die Empfanglichkeit fiir diese 
ist ein Priifstein fiir den geistigen Stand. Und nun stehen wir vor einer 
sehr schweren Frage: Wird das Wertbereich des Sittlichen und des 
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Religiosen dem schwachsinnigen Kinde zum Erleben seiner Besonderheit 
gebracht werden konnen? 1m Rahmen des Beispieles, des Gemeinschafts
lebens, des Erlebnisses, des Anschaulichen uberhaupt, in individuell 
auBerst verschiedenem Grade; als unanschauliche Norm, als Forderung 
schlechthin, als Lehre uberhaupt nicht. Und das ist neben anderen Mo
menten ein wichtiger Grund, weshalb dem Schwachsinnigen die Einzel
erziehung noch abtraglicher ist als dem normalen Kinde. Es ist erstaun
lich, wieviel leeres ethisches und religioses Gedachtnismaterial ein 
imbezilles Kind sich oft aneignen muB, ohne auch nur das Geringste 
verstanden und wirklich erlebt zu haben. 

Wir nehmen hier die Besprechung der GefUhlserlebnisse, Gemuts
zustande und Stellungnahmen der Schwachsinnigen wieder auf, die 
wir am Schlusse der 4. Vorlesung unterbrochen hatten. Wir sehen jetzt 
besser durch das ganze Gewirr der Besonderheiten der Schwachsinnigen 
hindurch, welche ihre Beziehungen zur normalen kindlichen Umwelt 
stOren und erschweren, unterrichtlich wie erzieherisch. Diesen Schwierig
keiten will sie der Sonderunterricht und die Sondererziehung nach Mog
lichkeit entziehen. In erster Linie sollen sich die Kinder geborgen fUhlen, 
ein Sicherheitsgefiihl gewinnen. Sie sollen von den standigen Demuti
gungen, denen sie durch ihr Versagen und ihre MiBerfolge im Unter
richt ausgesetzt sind, und von den Krankungen durch die gesunden, 
uberlegenen Mitschiiler, verschont bleiben, die ihren Spott mit ihnen 
treiben, weil sie auch in Scherz und Spiel nicht mitkommen und 
sich deshalb zu den Kleinen und Kleinsten fliichten, die ihre Schwache 
noch nicht bemerken, und denen sie sich angleichen konnen. 

Unter seinesgleichen steht das schwachsinnige Kind nicht mehr ab
seits. Es hat Gelegenheit, sich zu bewahren und das ihm Mogliche zu 
leisten, und findet dafUr Anerkennung und Aufmunterung. Sein Selbst
gefuhl kann sich entwickeln, und es lebt auf, weil man es gelten laBt. 
1st es traurig und bedruckt, weil ihm etwas nicht gelingt, oder weil ihm 
von einem andern Kinde etwas Ungutes widerfahrt, so wird es angehort 
und aufgerichtet, nicht abgewiesen und angefahren. Wird ihm aber 
Zurechtweisung oder Strafe zuerteilt, so trifft diese ein wirkliches durch 
Ergrundung des Sachverhaltes und der Motive festgestelltes Verschulden, 
fUr das es nach seinem Verstandnis auch verantwortlich gemacht werden 
kann. Wird es zu einer Abbitte oder einer Wiedergutmachung angehalten, 
so muB es verstehen, warum dies von ihm gefordert wird, und die Be
rechtigung auch anerkennen. 

Dabei liegt das Schwergewicht nicht so sehr auf den Sachverhalten, 
als vielmehr auf den Motiven und den Triebfedern des Handelns. In 
einem ganz anderen AusmaBe als das normale Kind, fur eine viellangere 
Zeit (vielleicht fUr die Dauer des ganzen Lebens) bleibt das schwach
sinnige Kind vom Gegenwartigen abhangig; es wird von Trieben und 
Augenblickseinfallen geleitet, ist wenig fahig, nach ruckwarts und vor
warts zu blicken, und arm an tieferem motivischem Erleben. Primitiv
egoistische triebhafte Regungenbestimmen es in erster Linie, Besitz
wUnsche, Lustverlangen und oft ein starkes Bedurfnis nach Zuwendung 
der Umgebung. Gerade weil es sich meistens um Augenblickswiinsche 
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handelt, hat das Verlangen eine groBe Affektstarke, mag ein Spielzeug, 
eine Speise, eine Leckerei der Gegenstand des Begehrens sein, oder mag 
das Kind fordern, daB man es gerade jetzt an- oder auszieht, mit fum 
fortgeht, sich mit fum befaBt, oder daB es von einer Anzahl von Kindern 
"zuerst drankommt", bei was es auch immer sei. 

In sehr verschiedenem MaBe sind die schwachsinnigen Kinder im 
Besitze altruistischer, ethischer und sozialer Geliihle, auf deren Grund
lage sich die normalen Hemmungenund das Wechselspiel der Motive 
und Gegenmotive zu entwickeln vermogen. Die Fahigkeit, Erlebnis
zusammenhange nach ihrem inneren und auBeren Gehalt festzuhalten, 
ist ja die erste Voraussetzung zum Lernen aus der Erfahrung des 
Lebens, zur Wirkung des Wissens von moglichen Folgen und zur Bil
dung von Vorsatzen. Dariiber reden wir grundsatzlich in der 14. Vor
lesung. 

Es gibt einzelne schwachbefahigte Kinder, Madchen wie Knaben, 
die einen gewissen Reichtum an Gefiihlserlebnissen und eine im Rahmen 
des Ganzen verhaltnismaBig groBe Differenziertheit des Gefiihlslebens 
besitzen, Kinder denen ein starkes Bediirfnis nach Erweisung und 
Empfang von Zartlichkeiten und ein liebenswiirdiges, zutunliches Wesen 
eigen ist, die gehorsam sind, leicht zu lenken und gefallig. Doch 
sind sie zugleich empfindlich und leicht gekrankt, und ihre Gemiits
bewegungen sind nachhaltiger, als man es erwarten solite. Darin be
kundet sich ein Zug von Schwache und ein gewisses Wissen um die 
Schwache. Schutzbediirfnis und Selbstunsicherheit halten das Kind 
im engen Verbande mit den Angehorigen und sichern fum deren Zu
neigung. Es ist eine sehr primitive Zahmheit, die sich mit solcher Zart
heit zu einer zweckvollen Daseinssicherung verbindet. Dariiber hinaus 
konnen solche Kinder aber auch aktiv altruistisch sein, hilfsbereit, be
scheiden und selbstlos verzichtfahig. Sehr eigentiimlich ist es, wie soziale 
und altruistische Wesensziige eines schwachsinnigen Kindes vollig tiber. 
deckt werden konnen, wenn es lange Zeit schlecht behandelt wurde 
und sich in primitiver Weise durch Eigensinn, Trotz, sinnlose und selbst 
feindselige Handlungen zur Wehr setzte. In verstandigen und liebe
vollen Handen gibt es sehr bald diese erzwungene Haltung auf. Der
artige Gegenwehr kann dazu fiihren, daB das Kind falschlich dem 
Typus der gemiitsarmen und unsozialen, boshaften, ethisch defekten 
Charakteranlage in volliger Verkennung seiner wirklichen Artung zu
gerechnet wird. 

Die Stimmungsgrundlage, der Stimmungswechsel unter der Ein
wirkung verstimmender Vorkommnisse, der individuelle Grad der Affekt
erregbarkeit und die Ablaufsweise der Gemiitsbewegungen konnen be
sondere erzieherische Schwierigkeiten mit sich bringen. Auch hier herrscht 
Buntheit und vielfach Unberechenbarkeit. Prinzipiell sehen wir das 
Gleiche in den spateren Abschnitten der Kindheit, was uns aus der 
friihesten Kindheit des Normalen bekannt ist. Die Hemmungslosigkeit 
und Jahheit und das innere MiBverhaltnis zum Alter nicht nur, sondern 
auch zu den Ursachen, und die aus der intellektuellen Schwache hervor
gehende uneinsichtige Stellungnahme geben den Gemiitsbewegungen 
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der schwachsinnigen Kinder von der Erlebnis- wie von der AuBerungs
seite her das eigenartige Geprage der gesamtseelischen Minderung. 

Das wichtigste Mittel, welches der Heilpadagogik in der Sonder
erziehung der Schwachsinnigen zur Verfiigung steht, um den so mannig
faltigen Aufgaben gerecht zu werden, die ihr aus diesen Besonderheiten 
erwachsen, ist die Gemeinschaftserziehung in kleineren Gruppen. Sie 
gestattet das erforderliche Individualisieren innerhalb eines kleinen Ver
bandes. Eine moglichst giinstige Entwicklung des Gemiitslebens hat 
Gemeinschaftserlebnisse unter fester iiberlegener Fiihrung zur Voraus
setzung. Die Achtung vor Mein und Dein in Besitz und Person kann 
nur so anerzogen werden. AnschluBfahigkeit und andererseits Selbst
werte konnen nur so entwickelt werden. Die groBte Schwierigkeit aber 
liegt in der Festiglmg gewisser, auch dem schwachsinnigen Kinde mog
licher Verhaltensgrundsatze gegeniiber anderen Menschen und in der Aus
bildung von Hemmungen als Gegengewicht gegen die Verfiihrbarkeit. 
Die geistig'e Abhangigkeit des Schwachsinnigen zeigt sich in seiner 
Verfiihrbarkeit am verhangsnisvollsten. Versprechungen von Vorteil 
und GenuB fallen fast stets auf empfanglichen Boden; die Primitivitat 
der Bediirfnisse und Wiinsche, das Fehlen eigener Interessen, die man
gelnde Uberlegung, die fehlenden Hemmungen lassen das schwachsinnige 
Kind besonders leicht den Lockungen und Gelegenheiten verfallen, die 
iiberall auf seinem Wege liegen. Entwendungen von EBwaren und SiiBi
keiten, von Geld, dessen Wert gar nicht verstanden wird, von Spiel
zeug und Tand stellen die ersten Verfehlungen dar, und die Gewohnheit 
bildet sich leicht. In der Reifezeit drohen aus den gleichen Griinden 
die Gefahren der geschlechtlichen Verwahrlosung. 

}I. H.! Manche von Ihnen sind an der Heilpadagogik interessiert, 
weil sie schon die Absicht haben, spater einmal beamtete Arzte oder 
Schularzte oder Kinderarzte zu werden, manche werden vielleicht 
hierzu eine Anregung empfangen. Aber auch diejenigen unter Ihnen, 
die spater einmal in die allgemeine Praxis gehen und arztliche Berater 
von Familien sein werden, bediirfen heute mehr denn je auch des Ein
blicks in die Mittel und Wege, die wir fiir die Erziehung abnormer 
Kinder besitzen. 

Die Hi1fsschule ist einer der Endpunkte, in welche die mannigfaltigen 
Fiirsorgebestrebungen fiir die schwachsinnigen Kinder ausgelaufen sind. 
Ihre Geschichte ist ein interessantes Beispiel dafiir, wie sich sehr langsam 
eine zuerst von wenigen niichtern erkannte Notwendigkeit Anerkennung 
verschafft, dann an einer ihr giinstigen, von enthusiastischem Schwunge 
getragenen I5tromung des Geisteslebens verankert, eine Bewegung vom 
Charakter einer groBen Werbe- und Organisationstatigkeit hervorruft, 
bis schlieBlich ein Gefiige sachlich begriindeter und betriebener Ein
richtungen entsteht. 

Der weit zuriickliegende geschichtliche Ausgangspunkt war die 
krankheitsgeographische Feststellung eines genialen Arztes, der die 
Heilkunde von den ausgetretenen Geleisen dogmatischer Uberlieferung 
auf die Bahnen der Beobachtung und Erfahrung zuriickzufiihren trach-
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tete. Es war THEOPHRASTUS P ARACELSUS von HOHENHEIM (1493 bis 
1541), der im Anfang des 16. Jahrhunderts als Professor in Basel zuerst 
den endemischen Kropf beschrieb und das Zusammenvorkommen des
selben mit Schwachsinn als eine Massenerscheinung erkannte, die wir 
heute als endemischen Kretinismus bezeichnen. Einer seiner Nachfolger, 
FELIX PLATER (tI614), hat zuerst ausgesprochen, daB der endemische 
Kretinismus eine angeborene Geistesschwache, eine stultitia originalis 
ist. Er erkannte auch, daB es erblichen Schwachsinn gibt. Die Schweiz 
ist also das Ursprungsland der Erforschung des jugendlichen Schwach
sinns, der in dieser bestimmten, wohl gekennzeichneten Form in manchen 
Teilen ihres Gebietes eine verbreitete Erscheinung ist. Nun ereignete 
sich etwas Merkwiirdiges, ein V organg namlich, der in der Geschichte 
der Medizin viele Analoga hat. Es bleibt bei einer theoretischen Er
kenntnis der arztlichen Wissenschaft; praktische Bedeutung erlangt 
sie vorerst nicht. Dann greift sie ein Nichtarzt auf, diesmal ein Geologe, 
der von seiner Wissenschaft her zunachst einen neuen Gesichtspunkt 
an das Problem heranbringt, die Moglichkeit des Zusammenhanges mit 
Gesteinsformationen und Quellwasserbeschaffenheit, HORACE BENOIT 
DE SAUSSURE in Genf. 1768 faBte er dann den Gedanken staatlicher Fur
sorge fUr die Kretinen, der aber nicht zur AusfUhrung gelangte. Man 
wuBte noch nichts von dem zahlenmaBigen Umfang der Erkrankung; 
es fehlte die zu staatlichem Vorgehen erforderliche statistische Unterlage. 
Sie als planmaBiges Unternehmen zu fordern, war wieder einem Nicht
arzt vorbehalten. Der Schriftsteller HEINRICH ZSCHOKKE, der uns nur 
noch als der Verfasser einer U nzahl von der N achwelt belachelter, kleiner 
Erzahlungen bekannt ist, war 1795 aus seiner Heimat Magdeburg nach 
Graubunden ausgewandert, urn dort an einer Erziehungsanstalt zu 
wirken. Er hat in der Entwicklung des schweizerischen Unterrichts
wesens eine fUhrende Rolle gespielt und 1812 die Schaffung einer 
allgemeinen schweizerischen Schwachsinnigenstatistik verlangt. 1855, 
sieben Jahre nach seinem Tode, kam sie zum AbschluB. 

Inzwischen aber war doch von arztlicher Seite die erste Anstalt 
fUr schwachsinnige Kinder auf dem Abendberge in Interlaken als pri
vates Unternehmen gegrundet worden. Aber dem Grunder, Dr. JOH. 
JACOB GUGGENBi..i1IL, war der klare Blick der fruheren Forscher nicht 
eigen, noch hatte er ihre Ergebnisse scharf erfaBt. Denn fUr ihn war 
Schwachsinn und Kretinismus identisch, er unterschied in ihm auch 
keine Formen, sondern nur Grade. So bezeichnete er als Aufgabe seiner 
Anstalt die Rettung der Kretinen, d. h. "korperliche und geistige Pflege 
und Erziehung aller Grade der nicht angeborenen Idiotie." Was ihm 
an arztlichem Scharfblick fehlte, das besaB er im UbermaBe an Idealis
mus, der die treibende Kraft seines Werkes war. Ihm war der Enthusias
mus der Romantik und der neuen padagogischen Bewegung seiner Zeit 
eigen, die ja dem Erziehungswesen einen hohen Aufschwung brachte. 
Nach dem Zusammenbruch des preuBischen Staates horchten die preuBi
schen Staatsmanner und die geistigen Fuhrer der Wiederaufrichtung 
des staatlichen Lebens anders als fruher auf die Lehren des Schweizers 
PESTALOZZI, der statt der Erhaltung der Kinder in geistiger Unmundig-
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keit dem Erzieher die Aufgabe stellte, die vorhandenen Krafte zu wecken 
und hervorzulocken und ihnen Gelegenheit zu angemessener Tatigkeit 
zu geben. Die zu groBer Begeisterung entfachte padagogische Bewegung 
in PreuBen wirkte zuruck auf das ganze deutsche Sprachgebiet und auf 
ihr schweizerisches Ursprungsland. Und so wurde sie zugleich die Er
zeugerin des heilpadagogischen Gedankens. 

Zeiten nationalen Unglucks, starken Erlebnisdranges und der enthu
siastischen Befreiung gebundener Krafte sind stets zugleich Zeiten der 
verschiedensten AuBerungen der Verabsolutierung, der Allgemeinsetzung 
scharf zugespitzter programmatischer Forderungen, die im Theoretischen 
die Grenzen der Giiltigkeit, im Praktischen diejenigen der Moglichkeit 
nicht sehen konnen oder wollen. Dieses enthusiastisch-verabsolutierende 
Unvermogen kennzeichnet auch GUGGENBtiJIL. Er ubersah die natur
gegebenen Grenzen des bei Schwachsinnigen Erreichbaren, weckte die 
weitgehendsten Hoffnungen, versprach die groBartigsten Erfolge und 
brachte sich so unverdienterweise in den Ruf eines Charlatans. Trotz 
der Enttauschungen aber, die er erlebte und bereitete, hat er den Beweis 
geliefert, daB auch das schwachsinnige Kind ein dankbarer Gegenstand 
erzieherischer Bemuhungen ist, und diese Feststellung allein hatte ohne 
die Ruckschlage, welche die Folge der getauschten Hoffnungen waren, 
vielleicht das Interesse des Staates dem Unternehmen und seiner Fort
fuhrung gewonnen, das ihm so versagt blieb. "Ober die Entwicklung 
der Frage auBerhalb der Schweiz eine "Obersicht zu geben, die mehr 
ist als eine Aufzahlung, ist nicht ganz leicht. Doch darf wohl Eines 
hervorgehoben werden. Ohne den Tatsachen Gewalt anzutun, kann 
man sagen, daB die schweizerische Periode die der schopferischen Ge
danken Einzelner war; ohne organischen Zusammenhang, als Per
sonlichkeiten, nicht als Vertreter eines Standes oder Berufes, widmeten 
sie sich ihrer Aufgabe, die sie gleichwohl als eine solche der Allgemein
heit anerkannt wissen wollten. 

In Deutschland und in Frankreich ging die Entwicklung andere und 
zwar verschiedene Wege. In Deutschland, wobei wir aus geschicht
lichen Grunden Deutsch-Osterreich mit einbeziehen, tauchten zuerst 
nur sehr vereinzelte Fiirsprecher der Schwachsinnigenfiirsorge auf. 
In einem Werke, das den Titel fiihrt, "System einer vollstandigen medi
zinischen Polizey" (1779, zit. nach TH. HELLER, Heilpadagogik, 1912, 
S. 409) erklarte der in Rodalben in der Pfalz geborene Arzt und spatere 
Direktor des Allgemeinen Krankenhauses und Professor der Medizin in 
Wien, Dr. JOHANN PETER FRANK (1745-1821), die Erziehung und 
Bildung schwachsinniger Kinder fiir notwendig. Er ist als Begrunder 
der sozialen Hygiene anzusehen. 1817 erschien von Dr. ALBRECHT 
MATHIAS VERING aus Munster i. W. eine "Psychische Heilkunde", 
in der es heiBt (zit. nach Enzykl. Hdbch. d. Heilpad. Jg. 1861): "Es 
ware wirklich zu wiinschen, daB in groBen Stadten, wo die Zahl der 
blOd- und schwachsinnigen Kinder gewohnlich sehr betrachtlich ist, 
eigene Unterrichtsanstalten fUr selbige errichtet wiirden, so wie man 
schon seit langerer Zeit fiir Taubstumme und Blinde solche Institute an
gelegt hat". Wenn man bedenkt, daB ganz Europa vor 100 Jahren nur 
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22 Stadte von 100,000 Einwohnern und mehr aufwies, und daB es 1860 
in Deutschland deren nur sechs gab, namlich Berlin, Hamburg, Miinchen, 
Breslau, Dresden und Koln, daB aber ffir VERING schon Platze von 
30 000 Einwohnern als groBe Stadte zahlten, so muB man wohl an
erkennen, daB er die Tatsache der Anhaufung des Schwachsinns im 
Stadteproletariat schon ariBerordentlich friih erkannt hat. Auch sein 
Hinweis auf die Blinden- und Taubstummenanstalten ist mehr als eine 
oberflachliche gelegentliche Analogisierung. Man muB sich dabei er
innern, daB 1770 in Frankreich von ABBE DE L'EpEE die erste Taubstum
menanstalt gegriindet wurde, der acht Jahre spater die Schopfung 
SAMUEL HEINICKES in Leipzig folgte. Diese Griindungen bedeuteten 
zugleich zwei entgegengesetzte Methoden. Wahrend der ABBE den 
Taubstummen die Verstandigungsmittel der Schrift, der Gebarden
und Fingersprache an die Hand gab, ist HEINICKE bereits der Begriinder 
der Artikulationsmethode, welche die Sprachwerkzeuge selbst ausbildet, 
und die in dem lebhaften Kampf der Richtungen naturgemaB als die weit 
leistungsfahigere, sozial wertvollere und iiberdies entwicklungsfahigere 
obsiegte. Sie erfordert aber eine auBerst eingehende Beschaftigung 
mit dem einzelnen Kinde und damit sowohl individuelle Einstellung 
als ein groBes MaB von Geduld. Das Unterrichtsprinzip der Blinden
anstalten, die Ersatzausbildung der iibrigen Sinne zu einer erhohten 
Leistungsfahigkeit und Verfeinerung, brachte die methodischen Er
ganzungen, die im Verein mit der Taubstummenlehre die Grundlagen 
der heilpadagogischen Methoden auch ffir die Schwachsinnigen geliefert 
haben. Das ist nicht nur historisch in der Art verstaIidlich, daB der 
geschichtliche Riickblick der Entwicklung diesen Sinn unterlegt, son
dern in der Tat ist, wie wir sehen werden, der Taubstummenunterricht 
vielfach die Vorschule fUr die Hilfsschulpadagogik gewesen. 

Wir kehren zur Betrachtung der Linien zuriick, die wir in der Ent
wicklung der Schwachsinnigenffirsorge in den verschiedenen Landern 
verfolgen konnen. Die ersten Anstalten verdankten Lehrern ihre Ent
stehung. Der Lehrer GOTTHARD GUGGENMOOS griindete in Salzburg 1816 
eine Privatanstalt fiir Schwerhorige, Sprachgestorte, Taubstumme und 
Kretinen. Ein erzieherisch hochbegabter Mann ohne viel theoretisches 
Wissen, unpraktisch und jeder Reklame abgeneigt, hat er sein Unter
nehmen miihsam bis 1835 durchgeschleppt. Die Verstandnislosigkeit 
der geistlichen Schulbehorde sprach im Gegensatz zur staatlichen Behorde 
der Schule jede Existenzberechtigung ab und brachte sie schlieBlich 
im Verein mit anderen ungiinstigen Zeitverhaltnissen zur Auf16sung. 
GUGGENMOOS muBte sich in ein armseliges Privatleben zuriickziehen 
und ist nach wenigen Jahren verschollen. Im gleichen Jahre aber, 
in dem seine Schule einging, griindete KARL FRIEDRICH KERN, Lehrer 
in Eisenach, einen Unterrichtskursus fiir einige wenige taubstumme 
und schwachsinnige Kinder. Er sah aber sehr bald ein, daB fum arzt
liches Wissen fehlte, studierte Medizin und promovierte mit der ersten 
heilpadagogischen Dissertation: "de fatuitatis cura medica et paeda
gogica consocianda". Die von ihm 1853 in Mockern gegriindete Anstalt 
besteht noch heute unter der Leitung eines seiner Nachkommen. Es 
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entsprach seinem arztlichen Denken, und darin erfullte er schon eine 
der modernsten Forderungen, daB er der eigentlichen Erziehungs- und 
Unterrichtsanstalt eine Versuchsanstalt, also eine Beobachtungsabteilung 
an die Seite stellte. Von arztlichen Gesichtspunkten trug er Korper
pflege, korperliche Ausbildung und planmaBige thmng der Sinne in 
das System der Schwachsinnigenerziehung hinein. Ein kritischer Sinn 
bewahrte ihn var allen Uberschwanglichkeiten; aber er wagte auf Grund 
seiner Erfolge schon 1847 in seiner Veroffentlichung "Padagogisch
diatetische Behandlung Schwach- und B16dsinniger" vorauszusagen, 
daB die Bildung der Geistesschwachen in Zukunft ebenso ein inte
grierender Teil der Padagogik sein werde, wie die Blinden- und Taub
stummenerziehung es schon war. 

Aus Lernbegierde und einem Gefiihl padagagischer Befahigung 
ging der oldenburgische Landwirt KATENKAMP 1831 mit 23 Jahren auf 
das Lehrerseminar, und als er nach abgelegter Prufung in einem ganz 
kleinen Orte eine Dorfschullehrerstelle erhalten hatte, fing auch er an, 
neben den gesunden Kindern taubstumme, stotternde und schwach
sinnige zu unterrichten. 1845 gab er seine Stelle auf und griindete in 
Delmenhorst eine Privatanstalt, die einige Jahre nach seinem Tode 
(1879) einging, weil er die Unterstiitzung des Staates trotz seiner groBen 
Erfolge nicht fand und unbemittelte Kinder in groBerer Zahl aufnahm, 
als die Einkiinfte der Anstalt es zulieBen. Er wies schon auf den Alko
holismus der Eltern als Ursache des kindlichen Schwachsinns hin und 
wollte den Alkohol in die Apotheke verbanntwissen. 

Diese erste Periode der Lehrergriindungen, unter denen ich nur die 
hervorragendsten Namen genannt habe, deren Reihe aber betrachtlich 
groBer war, zeigt so recht deutlich, wie selbst groBe Begabung und nam
hafte sachliche Erfolge und der groBte Idealismus ihre Wirksamkeit 
iiber die Grenzen des Lebens der leitenden Manner nicht zu erstrecken 
vermogen, wenn ihnen der wirtschaftliche Sinn abgeht, wenn sie nicht 
Manner des praktischen Lebens sind, wenn Staat und Kirche, also die 
offentlichen Erziehungsgewalten ilmen miBgunstig oder verstandnislos 
begegnen, und wenn die Zeit ihrem Stande geringschatzig und ohne den 
'Willen, ihn zu heben, gegeniiber steht. Nachdem die padagogische Be
geisterung verpufft war, war der Lehrer eben dach wieder der Hunger
leider und Schulmeister, auf den jeder herabzublicken sich erlaubte, und 
der im offentlichen Leben keine Stimme hatte. Nur wenn der Lehrer 
sich entschloB, Arzt zu werden, sind seine Aussichten giinstiger gewesen, 
nicht nur seines arztlichen Wissens und Konnens wegen, sondern durch 
seine ganz andere Stellung im wirtschaftlichen und offentlichen Leben. 

Eine groBere Breite erlangte die Bewegung aber erst, als die Kirche 
sich ihr geneigt zeigte, und Geistliche der beiden christlichen Bekennt
nisse sich in den Dienst der Sache stellten. Der erste geistliche Griinder 
war der Stadtpfarrer KARL GEORG HALDENWANG in Wildberg in Wiirt
temberg, der mit den Mittehl der Privatwohltatigkeit 1835 seine Anstalt 
eroffnete und bis zum Ubergang in staatlichen Betrieb 12 Jahre lang 
leitete. Er war einsichtig genug, sein Unternehmen dann in der Staats
anstalt Mariaberg aufgehen zu lassen und ihr seine Schuler zu iiberweisen. 
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Ende der 40er und in den 50er Jahren kamen die Griindungen der 
Anstalten Stetten (Wiirttemberg) 1848 durch den Arzt Dr. GEORG 
FRIEDRICH MULLER, der aus dem geistlichen Stande hervorgegangen war, 
Eckberg (1854) durch den katholischen Pfarrer PROBST, Niirnberg durch 
den Protestanten LOBE (1854) und als groBte die von dem Kaiserswerther 
Diakonissenpfarrer DISSELHOFF gegriindete Anstalt Hephata bei Miin
chen-Gladbach. Seiner Anregung verdanken auch Neinstedt am Harz 
und Kiickenmiihle bei Stettin ihre Entstehung. 1867 wurden unter Pfarrer 
SENGELMANN die Alsterdorfer Anstalten bei Hamburg erOffnet. 

So entstanden allmahlich iiber ganz Deutschland zerstreut Anstalten, 
welche blldungsfahige und nichtbildungsfahige Schwachsinnige auf
nahmen und fiir die ersteren Unterrichtsmoglichkeiten schufen. Ihre 
Zahl hat sich dann nach dem Kriege 1870/71 auBerordentlich vermehrt, 
und 1915 gab es im ganzen 231 Anstalten, von denen 175 hauptsachlich 
der Pflege, 61 hauptsachlich der Erziehung und dem Unterricht dienten; 
in diese Zahl sind die Taubstummen- und Blindenanstalten eingeschlossen. 
Die Mehrzahl sind heute noch Wohltatigkeitsanstalten. 

Die Arzte nahmen lange Zeit nur ein sehr geringes Interesse an der 
Schwachsinnigenfiirsorge. 1862 legte bei der Griindung der Anstalt 
Langenhagen der arztliche Leiter den Stand derselben dar in einer 
Denkschrift: "Der Idiotismus und die Idiotenanstalten mit besonderer 
Riicksicht auf die Verhaltnisse im Konigreich Hannover". Allmahlich 
aber beanspruchten die Irrenarzte, nicht nur allgemein als Anstaltsarzte 
tatig zu sein, sondern forderten grundsatzlich die Unterstellung der 
Idiotenanstalten unter irrenarztliche Leitung. Ein dahin gehender An
trag, den SCHULE 1885 gestellt hatte, fand eigentlich keine Beriick
sichtigung, so daB sich der Deutsche Verein fiir Psychiatrie 1893 noch 
einmal mit groBtem Nachdruck fiir ihn einsetzte. Trotz der ausfiihr
lichen Begriindung, die TUCZECK 1905 und WEYGANDT 1906 vom Stand
punkte der wissenschaftlichen Forschung und sachgemaBen Fiirsorge 
auf den Tagungen des Vereins gaben, wurden die arztlichen Forderungen 
nicht erfiillt. Auch heute steht noch ein gro13er Tell der Anstalten 
nicht unter arztlicher Leitung. 

Ganz anders ging es in Frankreich. Den groBen Unterschied in 
der Inangriffnahme offentlicher Probleme zwischen den heiden Landern 
kann man an diesem doch verhaltnismaBig geringfiigigen Beispiel 
sehen. In Frankreich ist seit Jahrhunderten Paris del' gegebene Mittel
punkt fiir jede Unternehmung des Staates; stadtische und provinziale 
Konkurrenzen spielten keine Rolle mehr. Ganz Frankreich auBer Paris 
ist die Provinz. Was von del' Hauptstadt aus gefOrdert wurde, das war 
lebensfahig und hatte Zukunftsaussichten; was dort Aufsehen zu er
regen vermochte, fand die offentliche Unterstiitzung. 

Del' Anfang war in Frankreich typisch sensationell. Dr. ITARD, ein 
Schiiler des Psychiaters PINEL, war 1800 zum Arzt der Taubstummen
anstalt in Paris ernannt worden. 1801 wurde nun in den Waldern von 
Aveyron in Siidwestfrankreich ein verirrter Idiot aufgegriffen, del' 
keinerlei Erziehung genossen hatte. Man hielt ihn zunachst fUr ein 
Exemplar von "homo sapiens ferus", und er ist in del' Literatur auch 
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als der Wilde von Aveyron bekannt geworden. Dieses Schwachsinnigen 
nahm ITARD sich an und miihte sich sechs Jahre lang mit ihm abo In 
zwei Veroffentlichungen hat er die Erfolge seiner Bestrebungen be
schrieben: "De l'education d'un homme sauvage" (1801) und "Rapport 
sur les nouveaux devel6ppements du sauvage d'Aveyron" (1807). Das 
Ergebnis war in korperlicher Hinsicht befriedigender als in geistiger, 
erzieherisch besser als unterrichtlich. Aber trotz der eigentlich sehr be
scheidenen Erfolge machte der Fall ein ungeheures Aufsehen; ITARD 
und sein Wilder waren eine Zeitlang hochst popuUire Personlichkeiten 
und erlangten in der Tat Weltberiihmtheit. ITARD war aber ein viel
seitiger Mann, dessen Wirken uber diesen Tageserfolg hinaus ein stetiges 
und planmaBiges blieb sowohl auf dem Gebiete der Erforschung des 
Schwachsinns wie der Krankheiten des Ohres und des Gehors. 

ITARD machte Schule in der franzosischen Psychiatrie. Die beiden 
groBen Pariser Anstalten Bicetre und Salpetri<~re wurden zu Mittel
punkten der Erforschung des jugendlichen Schwachsinns. FERRUS, 
der in Bicetre die erste Schule fUr Schwachsinnige grundete, FALRET, 
VOISIN und namentlich BOURNEVILLE, dem die pathologische Anatomie 
und Klinik der Idiotie bahnbrechende Arbeiten verdankt, und der 
selbst ein hervorragender Heilpadagoge war, haben dort gewirkt. In 
den klassischen franzosischen Lehrbuchern der Psychiatrie, Z. B. dem von 
ESQUIROL, nimmt die Idiotie einen breiten Raum ein. Freilich muB man 
sich dariiber klar sein, daB vielfach auch die Endzustande der jugend
lichen Verblodungsprozesse, die fruhen hebephrenen und katatonischen 
Schwachsinnszustande, unter der Spitzmarke der Idiotie behandelt 
wurden. 

Praktisch wichtig ist aber ein Punkt: Der Streit zwischen .Arzten 
und Padagogen fand in Frankreich keinen Boden; man berief einfach 
hervorragende Padagogen wie SEGUIN nach Bicetre und vertraute ihnen 
Organisation, Erziehung und Unterricht an. Schon die Zahl der Pfleg
linge und die raumliche Ausdehnung der Anstalten verlangten eine 
solche groBzugige Behandlung. Deshalb fehlte es doch nicht an per
sonlichen Reibungen. 

Es ist hochst interessant, die padagogischen Grundsatze und Ge
sichtspunkte gegenuberzustellen, die fUr SEGUIN und die z.B.fiir PROBST 
maBgebend waren. Bei SEGUIN erkennt man uberall den durch die 
Zusammenarbeit mit dem Arzt gewonnenen freien Blick fur physiologi
sche Angriffspunkte und Methoden. Er verliert sich von vornherein 
nicht an einen kritiklosen Optimismus, und wenn er auch darauf besteht, 
daB es keinen Fall gibt, der nicht medizinisch-padagogisch irgendwie 
gebessert werden konne, so vermeint er doch keineswegs, uberall be
deutende Erfolge erzielen zu konnen. Er fordert padagogische und 
psychiatrische Vorbildung und streng individuelle Erziehung. Doch 
geht er von dem Standpunkte aus, daB der eigentlichen geistigen Schu
lung zunachst eine ganz planmaBige dressurartige Erziehung zum Gehor
sam vorangel;len musse. Der Erzieher musse so unbedingte Autoritat 
itber dasKind gewinnen, daB er es durch Wort, Gebarde und Blick vollig 
zu leiten vermoge, ohne zu korperlicher Zuchtigung greifen zu mussen. 
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Das vorziiglichste Mittel hierzu erkannte er in korperlicher Be
schaftigung und methodisch ausgebildeten gymI}.astischen Obungen. 
SEGUIN hat mit volIem Recht der Willenserziehung einen sehr breiten 
Raurn gewahrt, aber er geht darin viel zu weit. Es sieht bei ihm nam
lich geradesoaus, als sei der Schwachsinnige nicht in erster Linie ein 
schwachbefahigter, . sondern ein willensschwacher Mensch. Erst die 
Willensschwache oder die falsche Richtung des Willens mache den 
Schwachbefahigten zurn ldioten. Dieser Standpunkt ist hOchst inter
essant, nicht fiir das Verstandnis des Schwachsinns, denn er ist falsch, 
sondern fiir das Verstandnis der padagogischen Personlichkeit SEGUINS. 
Da er in der Willensschwache den wesentlichen Mangel sieht, erhalt 
sein erzieherischer Optimismus immer wieder einen Angriffs'punkt. 
Willenserziehung regt zum Ausdenken von alIerlei Betatigungen an, 
die diesem Zwecke dienen konnten; an der weiteren Entwicklung des 
Willens braucht man nicht irre zu werden, wenn man dauernd auf den 
Zogling seinen personlichen EinfluB geltend machen kann. Das volun
taristische V orurteil verschleiert fiir den Erzieher wohltuend die Grenzen, 
die durch die intelIektuelle Schwache seinem Erfolge gezogen sind. 
SEGUIN ist in der Tat enorm erfinderisch gewesen in Mitteln, die Trag
heit der Kinder zu iiberwinden, Betatigungen der Sinne und GliedmaBen 
aus ihnen herauszulocken, immer wieder etwas Neues an sie heranzu
bringen. Er empfand auch den groBen Reiz des Individualisierens. 
"Soviele Kinder, soviele Anomalien" war die Formel, in die er die 
Regellosigkeit und Mannigfaltigkeit der Erscheinungen kleidete, auf 
die ich schon an verschiedenen Stellen hinwies. Fiir jedes Kind das 
ihm Angemessene zu ersinnen, lockte ihn als echten Erzieher stets von 
neuem. Sein groBer Ehrgeiz und sein auBerst lebhaftes Temperament 
und gegenii ber seinen Gegnern ein beiBender Spott feuerten ihn immer 
wieder an. 

PROBST war eine ganz andere Natur. Die katholische Weltanschau
ung des Seelsorgers bestimmte auch sein padagogisches Wirken. Das 
HauptInittel der Erziehung und des Unterrichts ist die Liebe; sie lockt 
alIes hervor. Wer Schwachsinnigenunterricht erteilt, muB sich zu jedem 
Zogling eigens herablassen, urn ibn allmahlich hinaufzuheben. Die 
Begabung kommt aber nicht aus der besonderen Gelehrsamkeit, sondern 
aus Liebe und aus dem Beruf. Auch aus dem Wartepersonal kann eine 
wirksame Lehrperson hervorgehen. - Auf der anderen Seite scharfte 
der Umgang mit den Erwachsenen seinen Blick fiir deren Schwachen. 
Er wuBte, daB man von den Eltern nicht immer die Wahrheit iiber das 
Kind erfahrt, und hielt es als ein sehr feinfiihliger Mann auch fiir un
delikat, alIzusehr in sie zu dringen. Er bemerkte auch ganz richtig, 
daB Eltern, die ihr Kind in die Anstalt bringen, es fiir viel besser halten 
als die Zoglinge, die schon dort sind, wahrend das Anstaltspersonal 
meist zu dem umgekehrten Urteil iiber den Ank6mmling gelangt. Auch 
fiir ibn ist jeder neue Fall wirklich neu: er hat ganz eigene Manieren, 
eigene Schwachen und oft gute Eigenschaften ganz eigener Art. "Oft 
ist das Gemiit der Kinder zu weich, manchmal absolut iiberwaltigend". 
In den Lehrzielen und im ganzen auch in den Lehrmitteln k6nnen wir 
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einen wesentlichen Unterschied zwischen SEGUIN und PROBST nicht 
finden. Beide lassen die Kinder lesen, schreiben und rechnen mit Hilfe 
der Anschauungsmethode und versuchen, Ihnen praktische Kenntnisse 
auf dem Wege der BeschMtigungsbehandlung beizubringen und so ihre 
Lebensfreude zu erhohen. PROBST betont, daB alles was man den 
Kindern an Anschauungsmitteln zeigt, moglichst richtig und schon sein 
soIl. Sehr verstandig sind seine Worte uber den Religionsunterricht: 
Der Religionsunterricht und die biblische Geschichte sind fiir solche 
Kinder moglichst kurz und biindig zu fassen. Er ist auch frei von V or
urteilen in der Pflege und erkennt ohne weiteres an, daB auch fiir mann
liche Schwachsinnige jeden Alters weibliche Pflegerinnen sich besser 
eignen als mannliche: Sie gehen ruhiger, mutterlicher und sorgsamer 
mit den Pflegebefohlenen um und haben mehr Sinn fur Reinlichkeit. 
Aus dieser Gegenuberstellung sehen Sie, wie das Wirken des Heilpada
gogen doch in vieler Hinsicht nicht von seinem Wissen, sondern von 
seinen Gesinnungen und seinem Charakter bestimmt wird, wie man den 
gleichen Fall mit sehr verschiedenen Augen ansehen, an verschiedenen 
Seiten seines Wesens packen kann. Sie sehen auch, daB es leicht ist, 
Forderungen dafur aufzustellen, was ein Heilpadagoge konnen und 
gelernt haben soIl, und welche menschlichen Eigenschaften ihm eigen 
sein mussen, daB sich die Erfiillung aller dieser Forderungen in einem 
Menschen aber nur schwerlich verwirklichen wird. Immerhin sind 
gerade diese beiden Erzieherpersonlichkeiten zusammengenommen die 
Verkorperung aller heilpadagogischen Gesichtspunkte, die auch fUr heute 
ill wesentlichen noch praktische Geltung haben, wenngleich die theore
tischen Einsichten zum Teil andere geworden sind. Die Heilpadagogik 
der Gegenwart verdankt den Aufschwung, den sie genommen hat, in 
erster Linie der unermudlichen Tatigkeit ihres Neubegrunders THEODOR 
HELLER, dessen GrundriB der Heilpadagogik demnachst in neuer Auflage 
erscheinen wird. 

M. H.! Wir sind durch diese um drei Jahrhunderte zuruckgreifende 
Betrachtung von unserem eigentlichen Thema, der Entwicklung der 
lIilfsschule abgekommen, aber wie Sie sogleich sehen werden, nur schein
bar. Denn in den Veranstaltungen der Schwachsinnigenfiirsorge steht 
die Hillsschule als eine Zwischenform zwischen der Pflegeanstalt mit 
Unterrichtsabteilung und der heilpadagogischen Privatanstalt bzw. dem 
heilpadagogischen Privatunterricht. Die Hilfsschule ist eine Veran
staltung der offentlichen Korperschaften und ist in ihrer Eigenschaft, 
in ihren Vorzugen und Mangeln, in ihren Entwicklungsmoglichkeiten 
und Erganzungsbedurfnissen uberhaupt nicht ohne Kenntnis jener 
anderen Fursorgeformen und ihrer Geschichte richtig zu verstehen. Die 
Entwicklung des Hilfsschulwesens kormte sich nur ill AnschluB 
an die allgemeine Schulpflicht und die Volksschule vollziehen, die An
regung aber ging aus von Personlichkeiten, die dem Kreise jener 
Manner nahestanden oder angehorten, von deren Wirken wir bisher 
sprachen. Hatte namlich die Anstaltsfiirsorge erreicht, daB die schweren 
Falle aus den Familien und dem offentlichen Leben herausgezogen 
wurden, so hatte doch die Verallgemeinerung des Anstaltsprinzips dahin 
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gefUhrt, daB es auf viele leichtere Falle, die auch ohne eine so eingreifende 
MaBnahme hatten gunstig beeinfluBt werden konnen, angewendet wurde. 
Der Blick fiir geistige Schwache leichteren Grades, fiir Schwachbefahigte 
mit normaler Charakterveranlagung, wie fiir solche mit geringen charak
terlichen Abwegigkeiten war erheblich gescharft worden, so daB man die 
Notwendigkeit einsah, sachgemaB fiir sie zu sorgen. Die Methodik hatte 
sich auch soweit Anerkennung verschafft, daB sie auBerhalb von An
stalten, entsprechend verandert, dem Schulunterricht dienstbar gemacht 
werden konnte. Aber es dauerte doch lange, bis wiederum die Zeitdazu 
reif war. Schon 1820 hatte der Lehrer TRAUGOTT WEISE in Zeitz im 
Rahmen der Armenschule Schwachsinnigenunterricht erteilt und war 
auch in einer Schrift fur seine Anschauungen eingetreten. Aber erst 
KERN und STOTZNER (1863 und 64) stellten die Forderung auf, beson
dere Hilfsschulen zu errichten. Indessen war allerdings von Rektor 
HAUPT 1859 in Halle, dann 1860 in Chemnitz Nachhilfeunterricht, und 
zwar taglich zwei Stunden, eingerichtet worden, der die Minderbegabten 
zur Zuruckversetzung in die N ormalklasse bringen wollte. Dieser Weg war 
methodisch wie in seinem Ziele falsch. Er ist aber charakteristisch fiir 
die herrschenden Ansichten, nicht nur unter den Lehrern, sondern noch 
mehr in der offentlichen Meinung. Das zeigte sich deutlich, als es sich 
1864 darum handelte, STOTZNERS Plan einer Hilfsschule in Leipzig Zll 

verwirklichen. Erstens traute man sich kein Urteil zu, obgleich STOTZNER 
sich als Leiter der Taubstummenanstalt vorzuglich bewahrt hatte; das 
heiBt, man verschanzte sich hinter diese Ausrede, und der Rat zu Leipzig 
holte erst das Urteil der 1865 in Hannover tagenden Versammlung 
deutscher Naturforscher und Arzte ein. Diese stimmte STOTZNERS Plan 
zu. Nun aber ging der Streit daruber an, welche Kinder in eine solche 
Hilfsschule kommen sollten. Die schweren Formen, die ldioten, sollten 
natiirlich ausgeschlossen sein. Mit ldioten wollte niemand sein Kind 
zusammen erziehen lassen. Aber welchen Eltern konnte man auch nur 
zumuten, ihr Kind sozusagen offentlich als schwachsinnig gebrandmarkt 
zu sehen ~! Gesonderten Unterricht in der Schule durch einen besonderen 
Lehrer, das wollte man schon zugeben, aber mit der Hinausweisung 
aus der Normalschule in eine Schwachsinnigenschule wollte man sich 
nicht einverstanden erklaren. So wurde eine Sache immer v;i.eder hinaus
geschoben, die man im Grunde fur richtig erkannte; man stimmte auch 
offentlich zu, und doch hatten die Behorden nicht den Mut zur Durch
fUhrung. 1881 wurde endlich cine Schwachsinnigenklasse eroffnet. In 
Dresden hatte man 1867 und 1868 Nachhilfeklassen eroffnet, war aber 
aus grundsatzlich ganz den gleichen Motiven nicht weiter gegangen. 
Die Behorden und die Bevolkerungen klebten immer noch an dem Ge
danken, die Heilpadagogik sei eine Methode, mit der man aus Schwach
sinnigen und Schwachbefahigten vollwertige Kinder machen konne, und 
verlangten die Zuruckversetzung der Kinder in die Normalklasse sozu
sagen als Berechtigungs- und Befahigungsnachweis der Hilfsschule 
und furer Lehrkrafte. 

Dem sehr klaren und energischen Leiter der Leipziger Hilfsklassen 
RICHTER gelang es aber doch, unter standiger Betonung, gerade den 

Hamburger, Psychopathologie. 10 
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Schwachsinnigen hellen zu wollen, und mit den ihnen angemessenen 
Mitteln sie zu den ihnen erreichbaren Zielen fwen zu konnen, 1885 
seine Hilfsklassen zu einer Tagesanstalt auszubauen, in der sie Bekosti
gung, Beschaftigung und Erziehung fanden. In Berlin, wo der Wider
stand der sozialen Vorurteile am starksten war, hatte man immer noch 
gezogert und machte noch 1898 den anderwarts schon langst als 
sinnlos erkannten Versuch der N achhilleklassen mit Ruckversetzungs
ziel von neuem. Man entschlo.B sich erst 1900, nachdem der Millerfolg 
nicht mehr zu leugnen war, zur Grundung von Hilfsschulen. Das 
Berliner Hilfsschulwesen hat dann unter ARNO FUCHS einen schnellen 
Aufschwung genommen. Unter den suddeutschen Stadten nimmt 
Mannheim hinsichtlich der Entwicklung und Ausgestaltung des 
Hillsschulwesens die erste Stelle ein. SICKINGER, der langjahrige 
Leiter des dortigen V olksschulwesens, hat dem Hillsschulsystem nicht 
nur Sonderkurse fiir Schwerhorige, sprachlich Zuruckgebliebene und 
Stotterer angegliedert, sondern auch durch die Errichtung von 
Forderklassen den nicht dauernd der Hillsschule bediirftigen, aber 
schwachen und zeitweise zuruckgebliebenen Schiilern Gelegenheit zur 
Festigung ihres Grundwissens, zur Ausfullung ihrer Lucken und zur 
Hebung ihres geistigen Selbstvertrauens gegeben. Der Zweck dieser 
Einrichtung ist die individuelle Nachhille in einem Unterrichtsverbande 
mit dem Ziele der Zuruckleitung in die Normalklasse. In Frankfurt 
haben Manner wie HENZE und LAQUER die Zusammenarbeit des Schul
mannes mit dem Arzte friihzeitig vertreten und ausgebildet. 

In den meisten Stadten begnugte man sich mit Hilfsklassen, die den 
Volksschulen angegliedert sind und zwar aus finanziellen Grunden sowie 
aus Griinden der Verteilung der Schulen auf die einzelnen Stadtteile, 
die der Bevolkerungsverteilung entsprach. Auch Heidelberg hat keine 
besondere Hilfsschule, sondern bei der V olksschule j edes Stadtteils Hills
klassen. Nur groBe Stadte konnten zu dem System eigener Schulen 
ubergehen, deren Ausgestaltung zu Tagesanstalten moglich ist, wahrend 
das Klassensystem diese Erweiterung nicht zulaBt. Es ist nicht un
interessant zu sehen, wie ungleichmaBig die Grundung der Hilfsklassen 
im Reiche erfolgte. Auf Dresden folgten 1879 Elberfeld, 1881 Leipzig 
und Braunschweig, 1883 Dortmund und Halberstadt, 1885 Konigsberg' 
und Krefeld, 1886 Koln und Reichenbach i. V., 1888 Aachen, Dusseldorf, 
Kassel und Lubeck, 1889 Altona, Bremen und Frankfurt a. M., 1892 
Breslau und Hamburg, 1893 Gorlitz, 1896 Karlsruhe, 1897 Pforzheim, 
1899 Darmstadt. Dann kamen ganz allmahlich die altpreuBischen Pro
vinzen und die suddeutschen Bundesstaaten, so Mannheim 1901, Mun
chen 1902, Heidelberg 1908, Stuttgart 1911. 

1m groBen ganzen waren es die Industriegegenden, die vorausgingen, 
neben ihnen die Handelsstadte, namentlich die Hansestadte, wahrend 
die agrarischen, von starkerem Bevolkerungszuwachs nicht so sehr be
drangten Gegenden nur langsam folgten. Es gab 1894: 32 Stadte mit 
110 Hillsklassen und 2290 Schulern, 1911: 267 Stadte mit 1544 Hills
klassen und 35196 Schulern, 1915: 329Stadte mit 42884Schulern. Dem
nach sind im Durchschnitt 20-24 Kinder in jeder Klasse. 
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11. Vorlesung. 

Heilpadagogik (Fortsetzung). 

Die weitere Entwicklung hat praktisch dahin gefiihrt, daB den Pflege
und Erziehungsanstalten fUr Schwachsinnige die aussichtsvolleren Falle 
immer mehr entzogen wurden. Den groBten Teil ihres Bestandes machen 
die bildungsunfahigen Idioten aus, die reinen Pflegefalle, die hochstens 
noch Gegenstand solcher Bemuhungen sind, die in das Bereich der 
SEGuINschen Gehorsams- und Ordnungsgewohnung fallen. Was an 
bildungsfahigen Elementen Aufnahme findet, weist zumeist korperliche 
Mangel und Fehler auf, wie Bettnassen, Lahmungen und andere Ge
brechen, die eine dauernde Pflege erfordern, oder aber schwere seelische 
Regelwidrigkeiten, wie schwere Unruhe, Gereiztheit und Stimmungs
schwankungen, zu deren Behandlung die Voraussetzungen nur in einer 
Anstalt gegeben sind. Auch der Grad der Bildungsfahigkeit der Kinder 
ist zumeist so gering, daB die Forderung zu einem gewissen Grade von 
Selbstandigkeit im spateren Leben nicht erhofft werden kann. 

Es gibt allerdings Anstalten, z. B. Jdstein i. T., die bildungs
fahige Schwachsinnige aufnehmen und ihrer Tatigkeit hohere Ziele 
stecken. Sie sind zweifellos auch jetzt noch ein Bediirfnis und werden es 
voraussichtlich auch bleiben, denn sie stellen die beste Erziehungsmog
lichkeit fiir die Schwachsinnigen der Landbezirke dar, die keine Hills
schulen besitzen. Sie konnen die besser veranlagten unter ihren Zoglingen 
in einer jedem einzelnen Falle angepaBten Reihe von Jahren, der durch 
die Grenze der Schulpflicht keine Schranke gesetzt ist, zu leichten ge
werblichen und landwirtschaftlichen Hillsdiensten in ihren eigenen Be
trieben heranbilden und ihrer Heimat als brauchbare Erganzungskrafte 
zuruckgeben. 

1m ganzen aber geht das Bestreben dahin, die aussichtsvolleren 
Kinder in der Hillsschule ihrer Heimat in einer der Normalschule ahn
lichen Weise zu unterrichten und innerhalb des normalen Lebensgefuges 
zu erziehen. Bevor wir nun die Bedingungen und die Grenzen erortern, 
innerhalb deren dieses Bestreben verwirklicht werden kann, soli eine 
GegenubersteHung der Lehrziele der Normal- und der Hillsschule dartun, 
was die Volksschule heute dem Kinde bietet, und wie weit giinstigenfaHes 
die Hillsschule ihre Insassen zu bringen vermag. Die Lehrplane beider 
Schulgattungen sind das Ergebnis praktischer Erfahrungen und stellen 
Hochstforderungen dar. 

Der Unterrichtsplan der badischen Volks8chulen von 1907 stellt fur 
das erste Schuljahr folgende Ziele auf: 

a) Lesen: Ubungen des Gehors und der Sprachorgane im richtigen 
Auffassen und lautreinen Nachsprechen leichter, dem Sachunterricht 
entnommener Satze. Zerlegen der Satze in die einzelnen Worter, der 
Worter in die Silben, der Silben in die Laute. Unterscheidung der Hell
und Leiselaute, Lesen der Hellaute zuerst aHcin und dann in Verbindung 
mit Leiselauten nach Vorschrift an der Wandtafel. Lesen der Schreib
und dann der Druckschrift in der Fibel. Die Kinder sollen soweit ge-

10* 
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f6rdert werden, daB ihnen bei Beginn des zweiten Schuljahres das Lesen 
leichter Stucke des amtlichen Lesebuches zugemutet werden kann. 

b) Sch6nschreiben: Ubung del' Handfertigkeit del' SchUler durch 
das Zeichnen von Linien, Ringen usw. - M6glichst formrichtiges Nach
schreiben del' vom Lehrer an die Wandtafel geschriebenen Buchstaben, 
Silben, W6rter und Satze. SchOnes Abschreiben del' Schreibschrift del' 
Fibel. Ubertragung del' Druckschrift in die Schreibschrift. 

c) Rechnen: Die Grundzahlen 1-5. Betrachtung jeder einzelnen 
Zahl unter Beschrankung auf das Zerlegen, Zu- und Abzahlen und Ver
gleichen. Erweiterung des Zahlenkreises bis 20. Zu- und Abzahlen mit 
1-5 innerhalb dieses Zahlenkreises mit und ohne Zerlegung. Dar
stellung del' Zahlen durch Ringe usw., spateI' durch Ziffern. Von vorn
herein soli anschauliches und nichtanschauliches Rechnen miteinander 
verbunden werden, so daB von einer Zahl zur andern erst fortgeschritten 
wird, wenn mit del' bisher erlernten Zahlenreihe auch unanschaulich 
gerechnet werden kann. 

d) Heimatkunde: Das Kind in del' Schule; Kommen und Gehen; 
Lehrer, MitschUler, Verhalten gegen dieselben. Schulzimmer, Wand
bilder, Of en, Schulbank, Stuhl; Wandtafel, Fenster usw. mit kurzer Be
schreibung, Schulhof, Schulweg. 

Das Kind im Elternhause. Erwachen, Ankleiden, Mahlzeiten, Spiele; 
Eltern, Geschwister, Dienstboten, sonBtige Hausbewohner, Nachbarn; 
Verhalten gegen dieselben. Wohnhaus, Stall, Scheuer, Hausgarten. Die 
Haustiere; Gestalt, Nahrung, Nutzen derselben. 

Sonnenlauf, Schatten, Tageszeiten. 
Del' heimatkundliche Unterricht soli VOl' allem "besonders im ersten 

Schuljahre fUr das Kind eine Lust, eine Freude sein". Del' Lehrton sei 
herzlich - (§ 118). 

Mit del' Ubung del' Kinder im Beobachten und mit del' Klarung und 
Erweiterung ihres Vorstellungskreises muB eine grundliche Schulung 
im lautreinen Sprechen Hand in Hand gehen. Das Sprechen del' Kinder 
wird durch prazise und sprachrichtige Fragen des Lehrers veranlaBt. 
Die Antworten durfen im Anfange in del' Mundart gegeben werden, 
sollen abel' jedesmal in freundlicher, schonender Form berichtigt und 
zu lautreinen vollstandigen Satzen umgebildet werden (§ 119). 

Da del' Unterricht in del' Heimatkunde in weitaus erster Reihe An
schauungs- und Beobachtungsunterricht sein muB, empfiehlt es sich, 
schon im ersten Schuljahre kleine Ausgange mit den SchUlern zu unter
nehmen und an daB hierbei Beobachtete die entsprechenden Belehrungen 
an Ort und Stelle wie nach del' Ruckkehr in die Schule anzuschlieBen. 
Zeichnungen von Gebrauchsgegenstanden (Of en, Stuhl, Tisch usw.) in 
einfachen Umrissen Bollen den Unterricht unterstutzen. 

Diesen Anfangen soIl in weiteren sieben Sehuljahren eine groBe Zahl 
neuer Lehrgegenstande angegliedert, die grundlegenden zu m6glichster 
V ollkommenheit und Sicherheit fortgefiihrt und schlieBlich eine in ge
wissem Sinne abgeschlossene Schulbildung vermittelt werden. Diese 
AbschluBziele del' Volksschule lauten fUr die einzelnen Lehrgebiete: 

a) Lesen: Del' Lesestoff soIl dauernd steigende Anforderungen 
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stellen, Wissen und Interesse des Kindes erweitern. J edes Lesestiick ist 
seinem inneren Werte und dem Grade seiner Schwierigkeit entsprechend 
zu behandeln und zwar sowohl formal als inhaltlich. Die Empfanglich
keit der Kindesseele fiir die unmittelbar wirkende SchOnheit einer Dich
tung zu wecken, soil bei deren Erklarung die Hauptsache sein. 

b) und c) Schonschreiben und Rechtschreiben: Es soil darauf 
gehalten werden, daB die SchUler alles, was sie schreiben, moglichst 
korrekt und gefallig und richtig schreiben. 

d) Sprac hlehre: Sie schlieBt sich an den Lehr- und Sachunterricht 
yom zweiten Schuljahre ab an und behandelt schlieBlich die sprachliche 
Zergliederung der Lesestiicke nach den Gesetzen der Wort- und Satz
lehre, ohne daraus einen besonderen theoretischen Unterrichtsgegenstand 
zu machen. Das Ziel ist, den SchUler zu einem Verstandnis des inneren 
Zusammenhangs der sprachlichen Gebilde zu bringen. 

e) Aufsatz: Beginn im dritten Schuljahr. Aufsatze iiber Stoffe aus 
allen Gebieten des Unterrichts. Moglichst haufige Darstellungen eigener 
Beobachtungen und Erlebnisse der SchUler. Briefe mit der Anrede 
"Sie". Schuldschein, Biirgschaftsschein, Quittung, Zeugnis. Der Schiiler 
solI mit allen Mitteln der padagogischen Kunst dahin gebracht werden, 
seIber zu denken, scharf zu beobachten, gut zu sprechen und vor allem 
unerschrocken und gewandt zu erzahlen. 

f) Rechnen: Aufgaben aus samtlichen Gebieten des Geschafts
rechnens. Versicherungs-, Agio-, Termin- und Wertpapierrechnungen. 
Unter weniger giinstigen Schulverhaltnissen konnen die letzteren weg
fallen. Zu erreichen aber sind: Zinsrechnungen, mit der Frage nach 
dem ZinsfuB rind dem Kapital. Ersparnis-, Gewinn- und Verlustrech
nungen. Prozent-, Rabatt-, Durchschnitts-, Teilungs-, Mischungs- und 
Legierungsrechnungen (Lehrziel des 7. Schuljahres) (§ 96-99). 

g) Geometrie: Beginn im 6. Schuljahr. Erreicht im 7.-8. Schul
jahr die Berechnung von Flacheninhalten (Quadrat, Rechteck, Trapez, 
Parallelogramm, Dreieck, unregelmaBiges Viereck und Kreis), ferner 
Rauminhalte (Wiirfel, drei- und vierseitiges Prisma, drei- und vier
seitige Pyramide, Kegel). Unter giinstigen Verhaltnissen Fortschreiten 
bis zum Vieleck, dem Kreisausschnitt, dem konzentrischen Ring und 
der Ellipse, zum abgestumpften Kegel und der Kugel. Zeichnen in 
verschiedenen MaBstaben undAnlage von Grundrissen. Auf Ableitung 
der Lehrsatze wird verzichtet. Die Ermittelung solI moglichst aus der 
Anschauung heraus erfolgen. 

h) Heimatkunde: Wird im vierten Schuljahre zur Geographie 
erweitert. Das achte Schuljahr bringt die Volker und Staaten der Erde 
in kultureller Hinsicht. Die Ver breitung der Steinkohle, des Eisens, 
des Goldes, des Steinols, der Baumwolle, des Kaffees, des Tees, des 
Reises, der Seidenzucht usw. Die Hauptsitze der Industrie, des Handels 
und Verkehrs. Die wichtigsten Eisenbahn- und Schiffahrtslinien. Kul
turelle Entwicklung mit Riicksicht auf das Klima, die Kiistenent
wicklung, die Wasserlaufe, den Bodenreichtum, die Rassenbefahigung. 
Die allgemeine Himmelskunde und Weltkorperlehre gehort schon in das 
7. Schuljahr. 
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i) Geschichte: Gibt, im sechsten Schuljahr beginnend, einen -Uber
blick del' vaterIandischen und heimatlichen Geschichte von del' Romer
zeit an in den beiden ersten J ahren und behandelt im letzten die neuere 
Geschichte seit 1806 eingehender. Ausgewahlte Kapitel aus del' griechi
schen und romischen Geschichte, besonders del' romischen Kaiserge
schichte in ihren Beziehungen zum Christentum. 

k) Naturgeschichte: Beginnt im vierten Schuljahr mit del' Be
schreibung einiger Bliitenpflanzen, einheimischer Saugetiere und Vogel, 
behandelt spateI' Tier- und Pflanzenreich eingehender; im sechsten 
Schuljahr kommen die haufigsten Gesteinsarten hinzu, im siebenten 
del' Bau des menschlichen Korpers, die Grundtatsachen del' Nahrungs
mittel- und Gesundheitslehre. Den AbschluB bildet im achten Schuljahr 
die Besprechung in- und auslandischer Handelsgewachse, del' Heiz- und 
Beleuchtungsstoffe, die Grundtatsachen del' Entstehung und des Aufbaues 
del' Erdrinde. Scharfung del' Beobachtung, asthetische Bildung durch 
Betrachtung del' Formen und Farben in del' Natur und in ethischer 
Hinsicht die Achtung VOl' anderen Lebewesen, die Erziehung zum Mit
leid mit den Tieren und zur Schonung del' Pflanzen sind Aufgaben des 
naturgeschichtlichen Unterrichts. 

1) Naturlehre: Sie ist im wesentlichen die Physik des taglichen 
Lebens im Haus und insbesondere del' Kiiche, dann del' Verkehrsmittel, 
del' Beleuchtungsanlagen, del' haufigsten Naturerscheinungen und del' 
gebrauchlichsten mechanischen und optischen Werkzeuge. pas achte 
Schuljahr fiigt dem Lehrstoff des sechsten und siebenten einiges aus del' 
Chemie des taglichen Lebens hinzu. 

m) Gesang: Schreitet vom ersten Schuljahr an methodisch fort 
bis zur Beherrschung alier Durtonleitern und Taktarten und bis zu zwei
und dreistimmigen Liedel'll weltlichen und kirchlichen Charakters bei 
besonderer Pflege des V olksliedes. 

n) Zeichnen: Beginnt im vierten Schuljahr und erzielt im achten 
Schuljahr unter Beriicksichtigung del' Begabung del' einzelnen SchUler 
das perspektivische Zeichnen nach Gegenstanden del' Umgebung mit 
Angabe del' Beleuchtung auch nach dem Gedachtnis und unter Anwen
dung von Farben. 

Es ergibt sich also folgende Tabelle: 
1. Sch ulj ahr: Lesen, Schonschreiben, Rechnen, Heimat-

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 

" 
" 
" 
" 

" 

kunde, Gesang 7. Lebensjahr 
Sprachlehre 8. " 
Aufsatz 6. 
Geographie, Naturgeschichte, Zeichnen 10. 

Geometrie, Geschichte, Naturlehre 
11. 
12. 
13. 
14. 

" 
" 
" 
" 
" 

Somit ist das 10. und 12. Lebensjahr durch Einfiihrung je einer Gruppe 
neuer Facher herausgehoben, die von seiten des Kindes neue Einstellun
gen, andere Denkrichtungen und eine erweiterte stoffliche Aufnahme-
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und Aneignungsfahigkeit erfordern, wahrend gleichzeitig die friiheren 
Lehrgegenstande eine vertiefte Behandlung und sachliche Fortfiihrung 
erfahren. 

Die Lehrziele, die in friiheren Zeiten aufgestellt wurden, bieten einige 
interessante Vergleichspunkte ganz besonders fiir das Interesse, das der 
Staat der Zumessung des Wissensstoffes entgegenbrachte. Ich fiihre 
nach PAULSEN "Das deutsche Bildungswesen in seiner geschichtlichen 
Entwicklung", (B. G. Teubner, Natur und Geisteswelt Bd. 100) folgende 
Tatsachen an: 

Weimar 1619: Lesen, Schreiben, Religion und Gesang; auBer dem 
Rechnen etwas aus der MaBlehre und Naturhistorie, ferner von den 
geist- und weltlichen Landsachen, wobei immer von dem nachsten aus
zugehen ist. 

PreuBisches RegIe ment 1763: Lesen, Schreiben, Religion, Ge
sang und etwas Rechnen. Fiir Berlin wird ein Lehrbuch erwahnt, 
welches das Allgemeine von Gott, von der Welt und den Menschen be
handeln soll, fiir das Land ein Lehrbiichlein zum Unterricht der Kinder 
in allerhand notigen und niitzlichen Dingen. 

Kursachsische Schulordnung 1773: 1m Rechnen sollen es die 
Fahigsten bis zur Regeldetri bringen. "Den GroBeren ist das Leichteste, 
Notigste und Niitzlichste aus del' Erdbeschreibung, aus der geistlichen 
und weltlichen Geschichte besonders des Vaterlandes, del' Augsburgischen 
Konfession, etwas von der Stadt- und Landwirtschaft, von den 
Handwerken und Pl'ofessionen, von geist- und weltlichen Amtern, von 
den allgemeinen Kirchen- und Landergesetzen, von dem Gebrauch 
des Kalenders, der Zeitungen und anderer im gemeinen Leben niitz
lichen Dinge auf eine el'zahlende und angenehme Weise bekallllt zu 
machen". 

Der Geist des pl'euBischen Reglements von 1763, del' Geist der Nieder
haltung der Lehrziele im Gegensatz zu der viel "modernel'en" kur
sachsischen Schulordnung, spricht auch noch aus den Worten, die 
Konig Friedrich Wilhelm IV. von PreuBen in einer Seminarlehrerkon
ferenz 1849 an die Teilnehmel' l'ichtete: "All das Elend, das im ver
flossenen Jahre iiber Pl'euBen hereingebrochen, ist Ihre, einzig Ihre 
Schuld, die Schuld del' Afterbildung, del' irl'eligiosen Massenweisheit, 
die Sie als echte Weisheit verbreiten, mit del' Sie den Glauben und die 
Treue in dem Gemiit meiner Untertanen ausgerottet und deren Herzen 
von mir abgewendet haben. Diese pfauenhaft aufgeputzte Schein. 
bildung habe ich schon als Kronprinz gehaBt und als Regent alles auf
geboten, um sie zu unterdriicken. Ich werde auf dem betretenen Wege 
fol'tgehen, ohne mich irre machen zu lassen, und keine Macht der ~rde 
soll mich davon abwendig machen". Dem entsprach eine "Anweisung 
fiir die Volksschullehl'er in den Land- und anderen Stadtschulen 1854". 
Sie bestimmte: Lesen, Katechismus, Bibel (Fel'tigkeit im Aufschlagen), 
Gesangbuchlieder; einige Fertigkeit leserlich zu schreiben, einige Ubung 
in den gemeinsten zum Hauswesen notigsten Rechnungen. "Demzu
foIge miissen die hier genallllten Punkte als Hauptsache getrieben 
werden; am wenigsten wird den Schullehrerngestattet, mit Zuriicksetzung 
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odeI' nur nachlassiger Betreibung diesel' Hauptstiicke Gegenstande del' 
Naturgeschichte und Geographie mit den Kindern vorzunehmen". 

Es ist bekanntlich ganz andel's gekommen, und werden jetzt giiltigen 
Dnterrichtsplan aufmerksam studiert, wird anerkennen miissen, daB 
seine Ziele als allgemeine V olksschulziele recht hoch gesteckt sind, und 
daB in ihnen Kenntnis-, Fertigkeits- und Bildungswerte eine dem Alter 
del' Kinder angemessene Vertretung finden. Vergessen Sie nicht, daB 
die Entwicklung dahin geht, dem 14jahrigen Schulkinde auch die Haupt
tatsachen der sozialen Gesetzgebung und des Verfassungslebens, also 
eine erste Einfiihrung in das staatsbiirgerliche Wissen und Denken zu 
vermitteln. Vergessen Sie ferner nicht, daB die Einheitsschule in 
del' einen odeI' anderen Form durchgefiihrt wird, und Sie werden ver
stehen, daB del' Aufgabenkreis del' Volksschule einen Dmfang an
nimmt, zu dessen Bewliltigung an Lehrer wie SchUler Anforderungen 
gestellt werden miissen, die friiher von del' Realschule, abgesehen von 
dem fremdsprachlichen Dnterricht, kaum iibertroffen worden sind. 

Diejenigen unter Ihnen, die aber nie die Volksschule besucht haben 
und sich nie ernstlich und vorurteilslos mit ihr beschaftigt haben, mogen 
AnlaB nehmen, dies zu tun. Denn kein Arzt und kein Beamter und 
niemand, del' in irgendeiner Weise sozial tatig sein will, darf der Bil
dungsgrundlage des Volkes teilnahmslos und unkundig gegeniiberstehen. 

Fiir UllS abel', die wir Heilpadagogik treiben, ist die Kenntnisnahme 
del' Lehrziele und del' Fortschrittsstufen del' V olksschule die Grundlage 
fiir die Beurteilung dessen, was die Hilfsschule bieten muB, damit ihre 
Erfolge praktische Bedeutung erlangen konnen, und welche Grenzen ihr 
in diesem Bestreben durch die geistige Schwache del' Kinder gesteckt 
sind. Von diesem Gesichtspunkte des Vergleiches aus gehen wir an die 
Besprechung der Grundziige des Hilfsschullehrplanes heran, als dessen 
Muster wir den von dem ausgezeichneten Kenner des kindlichen 
Schwachsinns, dem Berliner Hilfsschuldirektor ARNO FUCHS, auf
gestellten Plan VOl' Augen haben. 

Del' Dnterricht im Deuts chen beginnt schon unter ganz anderen 
Voraussetzungen als del' in del' Normalschule. Ganz abgesehen von den 
haufigen Seh- und Horstorungen, die wir in einem ganz anderen Ver
haltnis bei den Schwachsinnigen antreffen, worauf wir spateI' noch ein
gehen werden, sind die Hilfsschulkinder in ihrer Mehrzahl gekennzeichnet 
durch sprachliche Riickstandigkeit. Eine mehr odeI' weniger verzogerte 
Sprachentwicklung auBert sich nicht nul' in einer groBen Wortarmut 
und einer aufs auBerste vereinfachten Ausdrucksweise, sondern auch 
in einer mehr odeI' weniger betrachtlichen Erschwerung del' Lautbildung, 
del' Erzeugung del' Sprachelemente mit Hilfe del' Bewegungswerkzeuge, 
also des Kehlkopfes als Organ der Stimmbildung, del' Atmungsmusku
latur, del' Zunge, des Gaumens, del' Lippen- und del' Wangenmuskeln. 
Auch das richtig Gehorte wird oft nur sehr mangelliaft, ja fast unver
standlich wiedergegeben odeI' sprachmotorisch nur teilweise nachgebildet. 
Dabei spielt auch die sprachliche Vernachlassigung des Kindes aus 
Griinden seiner auBeren Lebens- und Erziehungsbedingungen eine er-
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hebliche Rolle, oft auch eine allgemeine korperliche Schwache und 
Regelwidrigkeiten, welche den gesamten Bewegungsbetrieb betreffen, 
als dessen verfeinertsten Teil wir die verwickelten Zusammenordnungen 
betrachten, in denen sich die Anteile der Sprachmuskulatur zusammen
finden mussen. 

Die HilfsschuleumfaBt drei Stufen zu zwei J ahren und beginnt mit 
dem 7. bis 8. Lebensjahre. Der Grund hierfur liegt nicht nur in der 
Ruckstandigkeit der Kinder, die einen friihen Schulbesuch nicht ge
stattet oder nicht zweckmaBig erscheinen laBt, sondern auch besonders 
darin, daB unbefahigte Kinder zuerst erfolglos die zwei ersten Schul
jahre in der Volksschule verbringen, bis man sie endlich im achten Jahre 
umschult. Davon und von der Forderung einer gesetzlichen Regelung 
diesel' Verhaltnisse haben wir noch zu sprechen (S. 164). 

Lehrziele sind immer Hochstziele des Erreichbaren, so auch im Lehr
plan der Hilfsschule, der angibt, was bei der bildungsfahigsten Gruppe 
erreicht werden kann. 

1m deutschen Sprachunterricht umfaBt das erste Schuljahr 
die Einiibung aller Laute und einfachster Worte nach einer dem Taub-' 
stummenunterricht nachgebildeten Artikulationsmethode, ferner die 
kleine Schreib- und Druckschrift im Lesen und Abschreiben. Das zweite 
J ahr fiigt die groBe Schreib- und Druckschrift hinzu und bewegt sich 
gleichfalls in einem Kreise einfacher, kurzer, leicht sprechbarer Worte. 
Versuche lautgemaBen Diktatschreibens werden begonnen. 

1m Rec hnen beschrankt sich das erste Jahr auf den Zahlenkreis 
von 1-10 und iibt denselben ausschlieBlich konkret, also anschaulich 
ein. Was innerhalb dieses Zahlenkreises zu- und abzahlend, verviel
faltigend und teilend vorgenommen werden kann, wird immer wieder 
anschaulich dargeboten. Demnach sind 3 x 3 und 8 +2 und 10: 5 die 
obere Grenze. 

Der Anschauungsuntel'richt, der die Grundlage und das dauernd 
wirksame Prinzip des gesamten Hilfsschuluntel'richts ist, geht von del' For
del'ung aus, das schwerbeweglicheKindzunachsteinmal seines Kol'pers inne 
und machtig werden zu lassen, damit es Geschicklichkeit und Bewegungs
freiheit genug erwirbt, um in einfachen Handlungen sich zu betatigen, 
durch die es seinen Erfahrungsschatz moglichst selbsttatig erweitern 
kann. Deshalb geht neben dem Anschauungsunterricht im engeren 
Sinne eine immer neu zu formende und abzuwandelnde Reihe allgemeiner 
Ubungen einher. Dieselben sind von FUCHS so vollstandig und vorzug
lich zusammengestellt, daB ich sie hier ausfiihrlich wiedergebe: 

1. Gehen, laufen, setzen, aufstehen, bringen, mitbringen zweier und 
mehrerer Dinge, Verrichtung mehrerer Tatigkeiten. 

2. Aufraumen und Einraumen; Ankleiden und Auskleiden; das 
Selbstbedienen und Bedienen Anderer; das Ordnen der Sachen. 

3. Das Suchen und Findenlassen versteckter Gegenstande; das Er
raten nach Form und Harte beschriebener Dinge. 

4. Korperbewegungen, systematische Ubungen, allmahliche Aus
fuhrungen auf Kommando. Das Heben, Schieben, StoBen usw. 

5. Anstandsubungen: Der Gang, das Benehmen allein, in Gesellschaft 
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mit Kindern, mit Erwachsenen; beim Begegnen; ()ffnen und SchlieJ3en 
der Tiir aus eigener Veranlassung. Sogenannte Begegnungsubungen. 

6. Ubungen in Besorgungen und Bestellungen; das Verhalten dabei. 
Schwierigere Ubungen; das Abgeben und Bringen mehrerer Dinge. 
Umwandlung der indirekten Anrede bei Auftragen in die direkte. 

Lassen Sie uns hier einhalten, um die Begrundung und den Sinn 
dieser Ubungen zu untersuchen. Aus jeder einzelnen spricht nicht nur 
die Dbungsabsicht und nicht nur der Erziehungszweck, sondern eine 
ausgesprochen heil padagogische Einstellung. AIle Dbungen wollen 
einer krankhaften Schwache bessernd und im Sinne einer Heilung ab
hellen. Hier werden Tatigkeiten zum Gegenstande planmaBiger Ubung 
gemacht, die dem vollsinnigen Kinde sowohl dem Sinne wie der Ver
richtung nach schon in fruheren Jahren gelaufiger Besitz sind, und 
sie werden in ahnlicher Weise vom Kinde erworben, wie unter arztlicher 
Anleitung ein gelahmt Gewesener oder ein Verletzter den Gebrauch des 
zeitweilig unbrauchbar gewesenen Gliedes wieder erlernt. Der geordnetpn 
Bewegung der K6rperteile und des K6rperganzen folgt die Handhabung 
und Fortbewegung von Gegenstanden, und die einfachsten Formen 
des Verkehrs schlieJ3en sich an. Hier wird, und darin zeigt sich die 
heilpadagogische Methode, das Einzelne einerseits dressurmaBig geubt, 
dann aber durch Verknupfung mit irgendeinem Zweck und einer 
zwischenmenschlichen Beziehung intellektualisiert, d. h. sinnerfullt und 
belebt, mit einer subjektiven Bedeutung, einer lchbeziehung, und ge
gebenenfalls mit einer Beziehung zu einem anderen Menschen verbunden. 
Nicht das Kleinste bleibt unanschaulich; nichts sollnur aus der Erklarung 
verstanden werden, sondern alles aus Vorbild, Beispiel, Nachahmung, 
im Wechsel der handelnden Personen, die bald als Zuschauer, bald als 
Spieler in einander ab16senden Gruppen tatig sind, entwickelt werden. 
Kommandoausfiihrungen wechseln mit kleinen Auftragen und Initiativ
handlungen. Das Erlebnis des "Gegenuber" oder des Teilnehmens 
an geselligen Beziehungen hebt das Gefuhl des Kindes auf, den ande
ren isoliert, beziehungslos angereiht, nicht eingefiigt zu sein, und stellt 
an es Forderungen eines bestimmten Verhaltens. Gemeinschaftserleb
nisse sind aber vielen Schwachsinnigen bis dahin fremd geblieben; An
hanglichkeit an die Mutter und Gemiedenwerden von anderen Kin
dern sind oft die einzigen zwischenmenschlichen Beziehungen, die, von 
Angsterlebnissen abgesehen, dem Kinde bekannt sind. 

lch sagte, das Kind solI seines K6rpers imle werden, und will diese 
Forderung gerade an den Beispielen von Heben, Tragen, Schieben, 
StoJ3en, Ziehen, Werfen und Fangen erlautern. lch hebe z. B. einen 
Gegenstand vom Boden in Sitzh6he etwa auf den Tisch oder Kopf
h6he auf ein Gestell; dabei wechsle ich meinen Ort nicht; das tue ich 
aber beim Tragen, und mit mir, also durch mich, tut es der Gegenstand. 
Beim Schieben bewege ich den Gegenstand vor mir her, ich gebe ihm die 
Richtung und das genaue Ziel, denn ich halte ihn fest. Beim StoJ3en 
lasse ich ihn frei, gebe ihm die Richtung, die ich mit den Augen verfolge; 
die Strecke hangt von der Kraft ab, die mein StoB ihm mitteilt. lch ziehe, 
indem ich die umgekehrte Stellung zum Gegenstande einnehme wie beim 
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Scbieben; ich muB mich umdrehen, um genau zu sehen, wo der Gegen
stand steht. Ein Kind scbiebt, das andere zieht einen Stuhl, die iibrigen 
schauen zu und iiben der Reihe nach das Gleiche. Beim Werfen und 
Fangen trennt sich der Korper von dem Gegenstand, der sich gemaB 
der erteilten Kraft und Richtung in dem freien Raum bewegt und durch 
ihn zuriickkehrt, wahrend das Auge seiner Bewegung folgt. 

Die dritte Gruppe, das Suchen und Findenlassen versteckter Gegen
stande und das Erraten nach Form und Farbe beschriebener Dinge 
nimmt psychologisch eine Sonderstellung nach zwei Richtungen ein. 
Diese Aufgaben stellen an die Intelligenz des Kindes hohere Anforderun
gen; sie verlangen Ubersicht iiber raumliche Verhaltnisse, einen Situa
tionsiiberblick, der das Ganze umgreift: z. B. ein Zimmer, einen Teil 
des Gartens, das Treppenhaus; sie heben ab auf die Findigkeit, d. h. 
auf die Einfalle, die dem Kinde kommen: Der Ball kann unter dem 
Bett, hinter einem Sofakissen, in einem offenstehenden Schrank oder 
vielleicht an einem hoheren Ort liegen, an den man nur mit Hille eines 
Stuhles heranreichen kann. Das Kind stellt sich verscbiedene Moglich
keiten vor und verfahrt dann mehr oder weniger zweckmaBig. Man 
setzt bier die Methoden der Priifung der praktischen Intelligenz, die 
in V orlesung 7 besprochen wurden, in die Form der Ubung um. Diese 
tJbungen gehen schon iiber die Grenze des Anschaulichen, gegenwartig 
sinnlich Gegebenen zu dem anschaulich Vorstellbaren aber nicht gegen
wartig sinnlich Wahrnehmbaren hiniiber. Beim Erraten ist dies in noch 
erhohtem MaBe der Fall. 

Wenn wir hinzufiigen, daB korperliche Schwache und Gebrechen, 
mangelnde Geschicklichkeit, verlangsamter Ablauf der Bewegungen, Er
miidbarkeit, geringe Ausdauer und auf geistigem Gebiete unscharfe 
Auffassung, geringe oder gestorte Aufmerksamkeit, Unruhe und affektive 
Hemmungen der mannigfachsten Art aIle diese Verrichtungen erschweren, 
so finden wir uns mitten in eigentlich heilpadagogischen Aufgaben, 
in heilpadagogischem Handeln darin. 

Aile diese Ubungen konnen als ernsthafter Unterricht und als Abart 
des Spieles gestaltet und abgewandelt werden; sie sind Einfiihrungen 
in die Formen des Anschauungsunterrichts, der im Spiel dasjenige Mittel 
der Kenntnis- und Erlebnisbereicherung, der Ausweitung des seelischen 
Bereiches des Kindes handhabt, mit dessen Hille auch das ernsthafte, 
gesammelte Lernen und Arbeiten des Kindes am besten, weil unter ein
schleichender Uberwindung der zum Teil sehr erheblichen Widerstande 
und Hindernisse angebahnt wird. Deshalb kniipft das erste Schul
jahr an die Spiele des Hauses an, an Puppenstube, Puppenkiiche, Kauf
laden, Pferd und Wagen, Baukasten und Legespiele, mit denen man 
Figuren oder kleine Bilder herstellt, die etwas aus dem Tierleben dar
stellen, oder Landschaften und Begebenheiten. J eder Spielgegenstand 
laBt sich auch als Ernstgegenstand behandeln, und gerade in dieser 
verscbiedenartig zu verandernden Bedeutung liegen viele Moglich
keiten, "spielend" zu lehren. Dabei spielt fiir das Kind die Erlernung 
des Unterschiedes zwischen Spiel und Lernarbeit eine wichtige Rolle. 
Das Erfassen desselben ist ein bedeutsamer Fortschritt. Ich rede dem 
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spielenden Lernen als Unterrichtsmethode durchaus nicht das Wort, 
sondern ich betone nur seine Bedeutung als Einfiihrungshilfe und als 
Erholungsmoglichkeit. 

1m Gegenteil soll auch das schwachsinnige Kind moglichst bald 
nach MaBgabe seiner Fahigkeiten mit Gegenstanden besch11ftigt werden, 
die sich als Wissenserwerb kennzeichnen. Dieses Erstwissen soll aber an 
seine eigene Person anknlipfen: Name, Alter, Wohnung; Vater und sein 
Beruf, Mutter und Geschwister; dann die Korperteile, die es betrachten, be
fiihlen, gebrauchen und stets dabei benennen soll. Sein Gesicht lernt es 
ill Spiegel kennen, die Teile des Gesichtes und das Gesicht als Ganzes 
sieht es an andern Kindern und an Erwachsenen und vergleicht sie; es 
lernt den Ausdruck der Freude, das Lachen und Weinen sehend und 
horend kennen und benennen. Es lernt auf sich achten, auf Reinlichkeit 
und Ordnung seines Kleides, lernt die Kleidungsstiicke benennen und 
mit ihnen sorgsam und schonend umgehen, auch mit denen anderer 
Kinder. An sich selbst solI es auch schon in das Beziehungsdenken ein
gefiihrt werden, zuerst in das ortliche oder ra umliche, um rechts und links, 
oben und unten unterscheiden zu konnen. Dies ist fUr viele Hilfsschul
kinder eine schwere Klippe noch flir mehrere Jahre. Den Besten mutet 
das erste Schuljahr das Verstandnis flir die einfachen kausalen Beziehun
gen zu: es soll seinen Mantel anziehen, weil es friert; das Fenster wird 
geoffnet, weil es allen Kindern heiB ist, es wird geschlossen, weil der 
kalte Wind hereinblast usw. Es soll auch wissen, wie die alltaglich ge
nossenen Nahrungsmittel heiBen, und wie es sich bei deren GenuB an
standsgemaB zu verhalten hat. Den Lehrer, das Schulzimmer und seine 
Einrichtung, die Raume des Schulhauses, den Schulhof und Garten 
und die Namen anderer Kinder lernt es allmahlich kennen. Das ist fUr 
das geringe Unterscheidungsvermogen, den kiimmerlichen Ortssinn, die 
schlechte Merkfahigkeit, das sehr wechselnde Interesse der Kinder kein 
ganz kleines Pensum. Manches Kind lauft noch ill zweiten Jahre in 
ein falsches Klassenzimmer und ist iiber den Namen des Lehrers nicht 
in voller GewiBheit. Das Treppenhaus insbesondere ist fUr diese Kinder 
ein wahrer Irrgarten voller Schrecknisse. Besondere Schwierigkeiten 
bereiten die Unterschiedsbenennungen der stofflichen und der Ober
flachenbeschaffenheit der Gegenstande: glatt und ranh, kurz und dick, 
lang und diinn, hart und weich; kalt und warm werden, weil mit 
starken peinlichen oder angenehmen Empfindungen verknlipfbar, am 
leichtesten erworben; groBer und kleiner macht schon mehr Schwierig
keiten. Was man mit den gebrauchlichen Gegenstanden macht, lernt 
das Kind auf dem Anschauungswege, oft bevor es die Bezeichnung 
kennt. 

Das zweite Schuljahr dehnt den Anschauungskreis auf die Pflanzen 
des Schulgartens, die Haustiere, auf Sonne, Mond und Sterne, den Wechsel 
der Tages- und J ahreszeiten und die Witterung ~us und schreitet damit 
von den ruhenden Obj ekten zu der Beo bachtung von V organgen, von Ver
anderungen fort, auf die gelegentlich aber nicht planmaBig schon frliher 
die Aufmerksarnkeit der Kinder gelenkt wurde. Bilder und deren lir
klarung werden in reicherem MaBe zur Erganzung herangezogen; 
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Modelle, moglichst auch schon von alteren Schiilern selbstgefertigte, 
werden hinzugenommen. Die Richtung del' StraBe und del' benach
barten StraBen, die GroBe und das Aussehen del' Hauser von vorne und 
hinten, Kaufladen und Schaufenster, del' Verkehr, seine Gefahren und 
deren Vermeidung werden Gegenstand von Beobachtung und "Obung. 
Fiir gegenseitige Hilfeleistung, fiir Aufsicht hoherstehender iiber schwa
chere Kinder bieten sich dabei viele Gelegenheiten. 

GroBstadt, Kleinstadt, Dorf, Ebene und Gebirge liefern sehr ver
schiedenes Anschauungsmaterial und stellen an die Kinder sehr ver
schiedene Anspriiche. Die Kunst des Unterrichts liegt abel' darin, die 
richtige Auswahl aus del' Fiille des Gegegebenen zu treffen und das 
dem Kinde FaBliche zugleich reizvoll und anmutig zu gestalten, indem 
man es in seine Erlebniszusammenhange hineintragt. 

Was auBerhalb del' unmittelbaren Anschauung im Unterricht an das 
Kind herangebracht wird, sind entweder Verhaltensgrundsatze in Form 
von Geboten und Verboten, die sich an es selbst wenden, also Forderungen 
an es stellen, odeI' abel' Mitteilungen iiber Dinge, die seine Person nich t 
unmittelbar beriihren, die nicht von ihm und seinem personlichen Welt
ausschnitt handeln. Die Mitteilungen, um die es sich hier handelt, nennt 
man Erzahlungen, in denen dem eigentlichen Sinne des W ortes nach her
gezahlt wird, wie irgendein V organg sich nacheinander in seinen einzelnen 
Teilvorgangen abgespielt hat, odeI' um es kindlich und schlicht zu sagen, 
wie es angefangen hat und wie es weitergegangen ist. Es ist die primi
tivste Verkniipfung del' Begebenheiten. Diese Form OOS Erzahlens ein
facher Geschehnisse kann einen vollig del' Wirklichkeit entnommenen 
Stoff behandeln; es kann ein V organg behandelt werden, den del' Lehrer 
eben auf dem Weg zur Schule mitangesehen hat, etwa: ein Pferd stiirzt 
auf dem Glatteis; Menschenauflauf, Zuschauer, Helfende, die das Tier 
wieder aufrichten; del' Wagen fahrt weiter, die Leute verlaufen sich. 
Dieses Vorkommnis kann rein sachlich und bei aller AnschauIichkeit 
ohne alle Nebenabsicht erzahlt werden, lediglich um des typischen 
Ereignisses willen. OdeI' abel' es kann erzahlt werden, um einer Be
lehrung iiber den Schutz del' Tiere, das Mitleid mit dem Tier odeI' die 
Hilflosigkeit des graBen Tieres, dem nul' mehrere Menschen wieder auf
helfen konnen, zum Ausgangspunkt zu dienen. Die Marchenliteratur 
sucht die verschiedenen Zwecke zu vereinigen und entriickt durch die 
freie Erfindung die V organge selbst del' Wirklichkeit, ohne daB sich 
dem Kinde die Unwirklichkeit aufdrangt .. Seine eigene Neigung und 
Fahigkeit, in del' Phantasie die Wirklichkeit fast beliebig umzugestalten, 
wird benutzt, um den Stoff reich zu beleben und ihn doch glaubhaft 
bleiben zu lassen. . 

Wir miissen dem Hilfsschii.ler alles in anschaulicher Breite bieten; 
alles einzelne muB verstanden werden. Das normale Kind wehrt sich 
gegen diese Breite, dieses haufige Einhalten, es drangt nach dem Fortgang, 
es hat bald das Ganze erfaBt. Die Breite bringt die Gefahr mit sich, daB 
das Ganze dem Kinde wieder entschliipft; es verliert den Zusammen
hang aus dem Auge. Darin liegt die Schwierigkeit: immer von neuem 
zusammenfassen und doch nicht ode werden, sondern lebendig bleiben. 
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Auch in der Hilisschule will schon die erste Stme einige Marchen 
einfuhren; Rotkappchen, Sterntaler, der Wolf und die sieben GeiBlein, 
Frau Holle stehen zur Wahl. Aber nahezu alle seelischen Ablame, 
Leistungen und Erlebnisweisen, die in Betracht kommen, stehen in Frage. 
Sehen wir einmal ganz davon ab, daB im vornhinein alles Sachliche, 
alles Sprachliehe, aus dem das Marchen sich ambaut, bis in die kleinste 
Einzelheit erklart werden muB, daB vieles in irgendeiner anderen Weise 
schon einmal vorgekommen sein solI, oder doch wenigstens an Be
kanntes solI angegliedert, durch Bekanntes solI vermittelt werden konnen 
nach der fUr die Hilisschulpadagogik ganz allgemein geltenden Regel 
der kleinsten Schritte und engsten Anschlusse; wieviel des so Zusammen
hangenden darf erzahlend hergezahlt werden, ohne die Dberblicksgrenze 
zu ubersehreiten 1 Ieh erinnere an eine Forderung der alten Dramatik, 
die Gegenstand erregtesten Meinungsstreites war, an das Prinzip der 
Einheit der Zeit und des Ortes, an das Fiir und Wider dieses Problems, 
wie die Hamburgisehe Dramaturgie es behandelt. Hier wird dieses Prinzip 
padagogisches Problem und tritt nackt als das hervor, was es eigentlich 
immer war, eine Frage der Dberblieksgrenze. Also: wieviel an Zeit
weehsel und Ortswechsel vermag das 8-9jahrige Hilisschulkind zu voll
ziehen 1 Das Marchen ist darin oft sehr freigebig; aber hier muB es sich 
je nach der Fassungsgabe der Kinder vielerlei Umgestaltungen gefallen 
lassen, wahrend vollsinnige Kinder dem spraehlieh fur sie bearbeiteten 
Original unsehwer folgen und bei der Wiederholung auch nieht die 
kleinste Abweie4ung des Erzahlers hinnehmen wollen. Es muB sieh auch 
eines aus dem andern entwiekeln, so wundersam die Gesehehnisse, so 
seltsam die Personen oder Tiere, so fremdartig die Ortlichkeiten auch 
sein mogen. Was dem gesunden Kinde so reizvoll, anziehend, loekend 
und paekend oder sehaurig, erwartungsvoll und spannend erscheint, 
das nimmt das Hilfsschulkind in der gleichen Darbietung vielleieht uber
haupt nieht auf, und doch solI die Amgabe erfullt werden, aueh ihm die 
Freuden und die Lehren des Marehens zu vermitteln, es mitleben zu 
lassen, neuartige Gefuhle und Erlebniszusammenhange in ihm waehzu
rufen, welehe es zu Wertungen und Stellungnahmen und damit zur Ent
wieklung seines Gefuhlslebens fuhren. Hier erweist sieh die ungeheure 
tJberlegenheit des gesproehenen Wortes uber das Gelesene, der freien 
Erzahlung uber das Vorlesen. AIle literarisehen Charaktere einer Er
zahlung sind fur das Hilissehulkind ungenieBbar und sind Hindernisse 
des Verstandnisses, an denen es hangen bleibt; dann kann .os nieht mehr 
folgen und hort nur noeh Worte, um in Kiirze uberhaupt nieht mehr zu
zuhoren. Wir haben dies fruher schon am Beispiel des "Rumpel
stilzehen" gezeigt. Das Lesen von Marehen und Erzablungen, die 
zuvor nicht frei erzahlt wurden, ist zum mindesten fUr die vier ersten 
Hilissehuljahre ein verfehltes Beginnen. Die Muhe des Lesens verdirbt 
restlos das Interesse am Stoff und die Freude an seiner besonderen 
Gestaltung. Zum Studium der Methode empfehle ieh Ihnen die Ab
handlung GURTLERS uber "TriebgemaBen Erlebnisunterrieht." 

Von besonderem Interesse ist nun ein Vergleieh der Fortsehritte und 
der erreiehbaren Ziele im Reehnen und in den Gegenstanden des all-
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gemeinen Wissens, wie ich die Gesamtheit der dem praktischen Leben 
entnommenen und fUr es bestimmten Kenntnisse einmal nennen m6chte. 
Wir sahen schon, daB das erste Schuljahr angesichts der Schwierigkeiten 
im Erwerb von Zahlbegriff und Mengenvorstellung sich auf das konkrete 
Rechnen im Zahlenraum 1-10 beschranken muB. Alles geschieht an
schaulich, unter Zuhilfenahme von Kl6tzchen, fertigen Plattchen, 
Erbsen, Bohnen, Kugeln, Niissen in unendlichen Wiederholungen. Auch 
die dem zweiten Jahre zukommende Erweiterung auf 20 bleibt v6llig 
im Konkreten. Die Zahlen und Mengen sind immer anschaulich und 
benannt: 4 Kl6tzchen, 8 Kugeln, 3 gelbe und noch 4 gelbe Plattchen, 
7 Bohnen und 8 Erbsen usw. Der nachste entscheidende Schritt sind 
die Reihen 2 Kugeln + 2 Kugeln + 2 Kugeln usw., der folgende iiber
tragt die so benannten Zahlen, die als benannte Mengen vorgestellt 
werden, aber nicht mehr vor dem Kinde sichtbar und ihm nicht zur 
Hand sind, in die Form der Aufgabe: denke dir 6 blaue Kl6tzchen und 
noch 5 blaue Kl6tzchen. Das dritte Jahr kann dariiber hingehen, bis im 
Zahlenraum von 1-20 abstrakt, also unbenannt, gerechnet werden kann, 
indessen das konkrete Rechnen schon bis 100 fortgeschritten ist. Die 
vier Grundrechnungsarten bis 1000, angewendet auf die gelaufigsten 
Gebrauche des taglichen Lebens, stellen das Endziel dar, das bis zur 
Schulentlassung giinstigsten Falles erreicht werden kann. Nur ein ganz 
streng systematisches Vorgehen kann hier iiberhaupt weiter fiihren. 
Das Rechnen ist das Grundbeispiel der systematischen Stoffbehandlung 
in der Hilfsschule; auch die stete Belebung des Unterrichts kann das 
Kind von dem Zwang dieser Bindung nicht befreien. 

Der Unterricht in den Gegenstanden des allgemeinen Wissens ist 
in vieler Hinsicht das Gegenteil des Unterrichts im Rechnen. Er ent
wickelt sich aus der Heimatkunde, die an Haus und Schule, StraBe und 
Schulweg ankniipft, zU: den Grundbegriffen der Geographie im Sinne 
der Stadte- und Landerkunde; man kann den weiteren Stoff mit FUCHS 
in Natur- und Knlturknndliches weiter gliedern. Dieser Unterricht 
soIl von allem etwas, jedenfalls also sehr vieles bringen: Pflanzen- nnd 
Tierwelt, Garten, Feld und Wald, in Freiheit und Zucht, im Sommer 
nnd Winter; die Beobachtnng und Nutzbarmachung der Naturkrafte, 
die einfachen Apparate, besonders die Wage, dann die Heiz- und Be
leuchtnngsarten, schlieBlich deren Gefahren und ihre Vermeidung. Kul
turknndlich ware dann in erster Linie das Hauswesen, seine Fiihrnng und 
Instandhaltnng: Speisen, Getranke, ihre Zubereitung, Beschaffnng und 
Bewirtschaftung; die Einteilung und Erledigung der taglichen Arbeit; 
entsprechende Behandlnng der Kleidung, ihre Herkunft und HersteHung. 
Unter den Berufen stehen die handwerklichen und landlichen an erster 
Stelle, die anch spater einmal den gr6Bten Teil der Kinder aufnehmen 
sollen. Vieles Einschlagige kann unmittelbar bei den Handwerkern 
selbst beobachtet, vieles in der kleinen Schulwerkstatte vorgefiihrt wer
den. Der Verkehr im 6ffentlichen Leben, die :Mittel und Formen des
selben, die wichtigsten 6ffentlichen Gebaude, in denen man nach Rat 
und Hilfe fragt, Anskiinfte erhalt, in die man vorgeladen wird, Rathans, 
Polizeistation, Feuermelder, Sanitatswache, vor aHem das Postamt 
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miissen dem Kinde bekannt werden. Wirkliehe klare Vorstellungen von 
der sozialen Sehiehtung, der staatliehen Ordnung, dem Aufbau der 
Selbstverwaltungskorper wird es aber ebenso wenig erwerben konnen, 
wie ein Verstandnis von Pumpe, Dezimalwage, Uhr und Flasehenzug. 
Aueh aus der heimatliehen und vaterlandisehen Gesehiehte soll etwas 
erzahlt werden. Diese als Endziele in den Lehrplan aufgenommenen 
Ziele werden mit ganz seltenen Ausnahmen fromme Wiinsehe bleiben. 

Aber um die Ziele handelt es sieh bier aueh weniger als um die 
Lehr- und Aneignmlgsweise. Die Volkssehule sah, wie Sie sieh erinnern, 
davon ab, mathematisehe Lehrsatze und Formeln, physikalisehe Ge
setze und ehemisehe Vorgange abzuleiten; sie besehrankt sieh, ob
gleieh sie eine groDe Fiille unansehauliehen Stoffes bewaltigt, auf die 
Vermittelung der Ergebnisse und Haupttatsaehen; sie verziehtet aber 
nieht darauf, den dargebotenen Stoff der Naturgesehiehte und Natur
lehre systematiseh zu behandeln; denn sie sehuf dafiir die Grundlagen 
und fand in dem Sehiilermaterial nicht nur die geistigen Voraussetzungen, 
sondern aueh das Bediirfnis naeh einer planmaDigen Behandlung mit 
fortsehreitendem Alter. Jede systematisehe Behandlung fiihrt iiber 
das Ansehaulieh-Besondere und Einzelne zum Unansehaulieh - Allge
meinen und dessen weitbemessenen Anwendungsmogliehkeiten. Das 
ist der Weg des Reehnens aueh in der Hillssehule, wie wir sahen. Fiir 
die Gebiete des allgemeinen Wissens kann sie diesen Weg nieht betreten. 
Sie kame sonst iiber das kleinste Teilgebiet nie hinaus. Sie ist in weitestem 
Umfange auf die Ausnutzung von Gelegenheiten, vielfaeh von reinen Zu
falligkeiten angewiesen; sie nimmt sie nieht nur wahr und maeht sie 
sieh zunutze, sondern sie sind bei Lichte hesehen ihr eigentliehes Lehr
gebiet. Wenn in der ersten Frostnaeht der Laubfall eintritt, muD er 
besproehen werden. Donner und Blitz, Hagel und Regen werden, wenn 
sie da sind, behandelt, um spater darauf wieder als auf Erlebnisse zuriiek
zukommen. Arbeiten Maurer am Sehulhaus, streieht der Tiineher den 
Zaun, wird der Kanal freigelegt, stoekt die Wasserleitung, lauft ein 
Becken iiber, und was derart immer vorfallen mag, es wird, mag es 
in den Zusammenhang passen oder nieht, zum Unterriehtsgegenstand, 
es muD der Bereieherung des allgemeinen Wissens dienstbar gemaeht 
werden. Die Ausarbeitung der Vorkommnisse und Begegnungen, der 
Beobaehtungen auf Spaziergangen, Besiehtigungen und Ausfliigen, die 
spaterhin folgt, gibt Gelegenheit genug, weiter auszugreifen und Ein
zelnes zu verfolgen und planmaBig auszubauen, soweit die Kinder zu 
folgen vermogen. 

Diese so unmethodiseh erseheinende, unsystematische, "gelegent
liehe" Lehrweise hat aber doeh einen methodiseh ungemein wertvollen 
Kern. Das Kind lernt, Gelegenheiten wahrzunehmen, es lernt, auf das 
V orkommende zu aehten, es bleibt der Wirkliehkeit immer nahe, wird 
ihr stets von neuem naher gebracht, sieht und erlernt praktisehe Nutz
anwendungen; sein Interesse, das im Systematischen so leieht erlahmt, 
seine .Aufmerksamkeit, die davon hald absehweift, wird von neuem er
regt und waehgehalten. Den Lehrer sieht es nieht nur erzahlen und er
klaren, sondern Hand anlegen, mit den Leuten reden, sieh unter ihnen 
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bewegen; es selbst wird herangezogen und beteiligt. Der Lehrer tut hier 
vieles, was das Haus tun miiBte, aber aus den mannigfachsten Griinden 
unterlaBt. Eine bessere Methode zur Entwicklung der Anpassungs
fahigkeit, der Initiative und der Brauchbarkeit als diese Einfiihrung in 
das allgemeine praktische Wissen gibt es iiberhaupt nicht. DaB sie nicht 
zum Spiel und zur reinen Befriedigung der Neugier entartet, sondern 
bei aller Belebtheit und etwaigen Ungebundenheit doch wieder Gegen
stand ernster geistiger Arbeit wird, dafiir muB die heilpadagogische Be
fahigung des Lehrers biirgen. 

Nun erkennen wir klar das Wesen aller heilpadagogischen Arbeit 
darin, daB sie das Kind dazu fiihrt, nicht nur Sinnvolles sondern Wert
voiles zu leisten. L. CRON hat in der Tatigkeit seiner Privatschule diesen 
Grundsatz zur Durchfiihrung gebracht und hat iiber denselben in einem 
Aufsatz iiber heilpadagogische Technik und Wertarbeit wertvolles Ein
zelmaterial mitgeteilt. Das Wesentliche hat er an anderer Stelle in 
Form von Leitsatzen auf der XIII. Konferenz d. Ver. f. Erziehung, 
Unterricht und Pflege Geistesschwacher in Wiesbaden 1910 zusammen
gefaBt. 

Diese Leitsa,tze lauten: 1. eine Systematisierung der Technik heil
padagogischer Spezialiibungen zu versuQhen ware vergeblich, denn weit 
mehr noch als in der Padagogik fiir Normale sind wir in der Heilpada
gogik gebunden an die Individualitaten und an ihre zufalligen Besonder
heiten. 2. Grundsatz muS die Erziehung des SchiilerwilIens zur Mit
arbeit an sich seIber sein. Daraus ergibt sich als oberstes Gebot die 
intensive Betonung der Grundregel alIer Willenserziehung: Herbei
fiihrung zielklarer Betatigung des SchUlers. 3. Zielklar sind ihm in 
ersterLinie diejenigen GeschiHte, welche im Dienste der Befriedigung 
unserer nachsten Lebensbediirfnisse stehen: Ernahrung, W ohnung, 
Kleidung, Arbeitslasterleichterung, GewiBheit des Beholfenseins gegen
iiber Hindernissen und Widerwartigkeiten, soziales WertbewuBtsein und 
soziales Schutzgefiihl, Freude, Ruhe, Behaglichkeit. 4. Dementsprechend 
erhalt ohne weiteres eine ganze Reihe von normalen Betatigungen 
durch die Intensitat und padagogische Korrektheit der Betriebsweise 
den Charakter heilpadagogischer Spezialiibungen. 5. Aus dieser geistig
korperlichen Betatigung ergibt sich die Aufgabe besonderer Ubungen 
urn so klarer, je enger ihr der eigentliche Unterricht und das spezielle 
Erziehungsbemiihen organisch angeschlossen werden, und von da aus 
sind dann auch die Gesichtspunkte zu gewinnen, nach welchen speziellen 
Mangeln (einseitig zuriickgebliebenen, einseitig iibertriebenen und 
krankhaft verkehrten Funktionen) zu begegnen ist. 

Die Kunst, diese Grundsatze auch anzuwenden, liegt in zweierlei 
Richtungen: fiir aIle iiberhaupt beschaftigungsfahigen Kinder muS eine 
wertvoIle Arbeit gefunden werden, welche an vorhandenes Konnen und 
vorhandene Mangel ankniipft, diese behebt, jenes steigert. Jeder Tag 
muB arbeitstechnisch so eingereiht und eingeteilt sein, daB das normale 
AIltagswerk geleistet wird und eine besondere durch AnlaB und Jahres
zeit geforderte Arbeit auBerdem. Dies ist iiberhaupt nur moglich, wenn 
man von der Kindergartenmethodik, den reinen niedlichen Fertigkeits-

H 0 ill bur g e r, Psychopathologie. 11 
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techniken, die an sich vielfach wertlos sind, und von reinen zeitausfiillen
den, und wie die Sprache so treffend sagt, zeitvertreibenden Beschafti
gungen so weit absieht als moglich. 

Wer das will, der darf nicht zimperlich sein, nicht Dame im Sinne 
der auBeren Formen und der Schonung seiner Hande und Glieder, 
nicht der Herr Lehrer, der anordnet und die Ausfiihrung beaufsichtigt, 
sondern Hausfrau, Mutter, Erzieherin, Kochin, Putzfrau, Schneiderin, 
Krankenpflegerin und Lehrerin und Gespielin, und der Leiter muB Vater, 
Erzieher, Freund, aber auch Landwirt, Kleintierziichter, Schlosser, 
Schreiner, Heilgehilfe sein und dabei geduldig, nachsichtig, heiter, musi
kalisch und bei aller Lebenserfahrung naiven Empfindens fahig sein, 
und nichts Krankliches darf an der Person des Heilpadagogen haften. 

Nun zuriick zu den Hilfsschillern selbst, zu ihren gesundheitlichen 
Besonderheiten. Der Schularzt in Halle berichtete 1901 (MANNEL, Hills
schulwesen): Von 215 Kindern waren nur 57 fehlerfrei; dabei wurden 
Sprachfehler, Abnormitaten und Krankheiten der Zahne sowie leichte 
nervose Storungen nicht mitgerechnet. 1903/04 war das Ergebnis noch 
schlechter: unter 209 Kindern befanden sich nur 26, namlich 11 Knaben 
und 15 Madchen, in tadellosem Geslmdheitszustand. In der Unterstufe 
waren von 47 KindernimAltervun 7-9 Jahren21 =45vH.inschlechtem, 
45vH. in mangelhaftem, 5 also etwa lOvH. in einwandfreiem Gesund
heitszustand. 

Die Berliner Berichte der SchuHirzte von 1909/10 vergleichen Hills
schiller und Volksschiiler mit folgendem Ergebnis (FUCHS, Schwach
sinnige Kinder, S. 204£f): 
Ungeniigender Kraftezustand: Volksschule 3,2vH. Hilfsschule 27vH. 

Rachitis 0,7 " 22 " 
Skrophulose 1,0 " 18 " 
Lungentuberkulose ,,0,8 " " 2 " 
Epilepsie " 0,1 " " I " 

Auch in Berlin fanden sich nur 9vH. vollig gesunde HillsschiHer. 
Sehr ausfiihrlich sind die Untersuchungen, die SCHLESINGER 1913 als 

StraBburger Schularzt anstellte; die erste Feststellung betrifft die Kon-' 
stitution: Sie war bei 
900 Knaben hoherer Schulen: gut in66v H., mittel32v H., mangelhaft 2v H. 
900 Knaben der Volksschule: " 60" ,,38 " ,,2 " 
300 Hilfsschulkindern: ,,38 " 49 " ,,13 " . 
Also sechsmal soviel konstitutionell schwache Hills- wie Volksschiiler. 
Zwischen letzteren und den Schiilern hoherer Schulen bestand kein 
Unterschied, der iiber die Fehlerquellen jedes Materials hinausgeht. 

Die Hillsschiller sind im 8. Jahr um I Jahr, im II. Jahr um 2-3 Jahr 
im Langenwachstum zuriick, im 14. Jahr waren 10vH. auffallend klein: 
ll3-130 cm statt 145 cm. 

Auffallend haufig waren 1-2 Jahre lange Wachstumsstillstande 
und zwar in der normalen Verlangsamungsperiode (ffir Knaben 9. bis 
13. Jahr, filr Madchen 8.-12. Jahr). Er fand ferner: 
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Fehler 
Blutarmut. . ..... 
Neuropathische Veranlagung .. 
Tuberkulose. . . . . . 
VergroBerte Gaumen- u. Rachen-

Volksschule 
11 vR. 

3-6 
8,4 :: (hOhere 2 vR.) 

Rilfssch ule 
19vR. 

10-25 

mandeln ...... . 
VergroBerte Schilddriise 
Wirbelsaulenverkriimmung bei 

9-jahrigen 
Desgl. bei 14jahrigen 
Zahncaries 

Enuresis mit 9 Jahren 
" "14,, 

SchwerhOrigkeit {inf. MitteI
Fast vollige Taubheit ohreiterung 
Sehstorungen: Schielen. . . . . 
Brechungsfehler, bes. hyperop. 

Astigm ........... . 
Rornhautverletzungen und deren 

Foigen .......... . 
Sprachfehler, hauptsachlich Stam-

mein ........... . 
Beginn des Sprechens mit 11/2 J. 

" 2 1 / 2 " 
" 3 
" 4 
" 5 
" 6 

7 

10 ,,( " 
4,2 " 

6 " ) 

24 " 

42 
10 " 

14 ,,( meist habituell) 
9 

24 " 
44 " 

je 7 schlechte Zahne 
im Durchschnitt 

18 vR. 
12 

6 " 
3,6 " 

6,5-12,8 " 

40 " 

15 " 

31 " 
37 " 
16 
21 
12 

8 
3 
3 

"l " "147 vR. 
" 
" 

vVelche Beruie Hilfsschiiler ergreifen, und was sie darin zur Er
langung ihres Lebensunterhaltes leisten k6nnen, zeigt die folgende 
Tabelle der 

Berufe und Grade der Erwerbsfahigkeit ehemaliger 
Hilf ssch iiler, 

welche BOTTGER im Enzykl. Handbuch, S. 260ft mitgeteilt hat. Etwa 
70-80vH. werden erwerbsfahig. 
Leipzig: 

Von den 1903 aus der Rilfsschule entiassenen Knaben: 82 vR. }erwerbs-
" " " """ "Miidchen: 86" fahig 

Voilig erwerbsunfahig . . . . . . . . . . . . . . . . 5 
1900-1904 Durchschnitt: vollig erwerbsfahig ..... 69 " 
Unter Aufsicht von Eltern und Arbeitgebern erwerbsfahig 17 " 
Vollig erwerbsunfiihig . . . 14 

Ziirich: Knaben: geniigend in . . . . 70 " 
gering ".... 25 
gieich 0 " . . . . 5 " 

Madchen: etwas ungiinstiger. 

Bre men: 81 Kinder. 
10 bei den Eitern } 
14 bei Landwirten 
19 Dienstmiidchen 65 
22 Randwerker 

5 Knechte, 
4 Parkarbeiter, 

Berufe: 

11* 
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2 Fabrikarbeiter, 
3 Platterinnen. 

Ziirich: 80 Knaben, 
Bei den Eltern . 
Bei Landwirten 
Dienstmadchen 

84 Madchen. 
13 l(naben 41 ~iadchen 

7 
7 

Gesellen ... . 
Lehrlinge ... . 
Handlanger t . 
Hausburschen J . 
Fabrikarbeiter 
Platterinnen . 
Schneiderinnen . 
Laufmadchen ... 

11 
18 

24 

7 

Hamburg und Frankfurt: 

Berlin: Handwerk ... 
Arbeitsburschen 
Unfahig .... 

Leipzig: 155 l(naben. 
82 Handwerker, 
10 Buchbinder, 

7 Backer, 
6 Tischler, 
5 Schuhmacher, 
4 Barbiere, 
4 Zigarrenmacher, 

22 
6 
6 
2 

50-60 vH. vollerwerbsfahig 
30-40 "gering " 

10 erwerbsunfahig. 
15 " 
76 " 
9 " 

je 3 Maler, Bauschlosser, Maschinenschlosser, Lithographen, 
je 2 l(artonagearbeiter, Tapezierer, Schmiede, Feilenhauer, Former, Fleischer, 

Zimmerleute, Maurer, Mobelpolierer, Spinner, Biirstenbinder, 
je 1 Eisendreher, Stellmacher, Buchdrucker, Notendrucker, Graveur, Sattler, 

Damenschneider, l(orbmacher, Musiker, Sortierer, Bronzierer, Of en
setzer. 

6 Stuhlflechter, als solche in der Hilfsschule ausgebildet. 
99 Miidchen: 

39 im elterlichen Haushalt 1 
12" " Geschaft 60 F ·1· b ·t 

7 Dienstmadchcn f amI lenar el , 
2 l(indermadchen 
1 Magd auf dem Land, 
3 Monatsdienst, 

24 im Buchdrucker- und -bindergewerbe mit einfachen Arbeiten, 
7 in verschiedenen Geschaften; davon 4 vVeiBnaherinnen. 

Der Berufswahl geht eine Berufsberatung voraus. Sie griindet sich 
auf die gesamten Erfahrungen, die mit den Kindern gemacht wur
den. Der Personalbogen, der fortlaufend iiber jedes Kind gefiihrt wird, 
gibt in der 1Jbersicht iiber die intellektuelle und charakterliche Ent
wicklung, iiber die besonderen Mangel und Schwachen in einzelnen 
Unterrichtsgegenstanden und Leistungsgebieten, z. B. Rechnen und 
Lesen, und in den Hinweisen auf gewisse Fahigkeiten eine sachliche 
Unterlage fiir die Wahl des Berufes. Der Durchfiihrung stehen heute 
leider noch mehr wie friiher groBe personliche und wirtschaftliche Hin
dernisse im Wege. 

Zwei wichtige Forderungen miiBte das Hilfsschulgesetz noch er
fiillen: 1. Die Verlegung der Schulpflicht fiir Hilfsschiiler in das giin-
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stigere Alter von 8.-16. Jahre. 2. Die Abgliederung eines besonderen 
HiIfsfortbildungskursus von der allgemeinen Fortbildungsschule. Dann 
wurden die Hilfsschuler bis zum 19. Jahre den Schutz der besonderen 
Einrichtungen geni~Ben, die erst in organischer Erganzung ihre volle 
Wirksamkeit entfalten konnen. 

Heute ist, das werden Sie, m. H., aus unseren Ausfuhrungen wohl 
entnommen haben, die Heilpadagogik ein gut gegrundetes Gebaude; 
mit einer wissenschaftlichen Grundlegung hat sie sich eine immer weiter 
und feiner durchgebildete Methodik geschaffen. Die letzten Jahre waren 
es insbesondere, welche auch weite Kreise der Lehrerschaft und der 
Facharzte nicht nur, sondern auch der Behorden und der Bevolkerung 
fur die Sache der Heilpadagogik gewonnen haben. 

Auf dieser Grundlage wurde es auch moglich, dem Hilfsschulwesen 
und der Psychopathenfiirsorge eine arztlicheNeuschopfung anzugliedern, 
die heilpadagogische Beratungsstelle. Die erste war die von uns 
1917 dank dem Entgegenkommen des Direktors der Kinderklinik in den 
Raumen seiner Ambulanz eroffnete. Diese Beratungsstellen geben 
Eltern, Lehrern, Behorden und Gerichten die Moglichkeit, Kinder, 
welche Erziehungsschwierigkeiten machen, in der Schule nicht vorwarts 
kommen, nervose Symptome zeigen, sich charakterlich auffallig ent
wickeln oder mit der offentlichen Ordnung in ZusammenstoB geraten, 
untersuchen zu lassen und facharztlichen Rat einzuholen. Der Schwer
punkt dieser Einrichtung liegt in dem Meinungsaustausch und der Zu
sammenarbeit des Arztes mit den Eltern und der Schule; sie dient auch 
in besonderem lVlaBe der Festigung der Beziehungen zwischen Schule 
und Haus, die gerade in diesen Fallen ganz unentbehrlich ist. Denn 
die Einheitlichkeit und Sicherheit der erzieherischen Fiihrung ist ja die 
Grundlage jedes heilpadagogischen Wirkens. 

12. Vorlesung. 

Vom Gemiits- und Willensleben des Kindes 
und del' Entwicklung del' Zusammenhange 

des Seelischen. 
M. H.! Wenn man in zusammenfassender Riickschau einen Blick 

wirft auf die Entwicklung der intellektuellen Leistungen und der geistigen 
Ordnung beim Kinde, so hat man im Ganzen ein Bild gesetzmaBigen 
Fortschreitens, das sich von Stufe zu Stufe mehr weniger scharf kenn
zeichnen und in vieler Hinsicht durch angemessene Priifungsmethoden 
in aufzeigbaren Ergebnissen festlegen laBt. In ihnen Hnden Vergleiche 
von Kind zu Kind, von einem Begabungstypus zum anderen brauch
bare Grundlagen von einiger Objektivitat. 

Wie steht es demgegeniiber mit der Entwicklung des Gemiits- und 
Willenlebens ~ Der Bereich des ZustandsbewuBtseins und der Ziel
setzungen, den wir dem des GegenstandsbewuBtseins gegeniiberstellen, 
erfordert von uns auch in der Psychologie und Psychopathologie des 
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Kindes eine ganz andere Einstellung sowohl zu den Voraussetzungen 
einer moglichen wissenschaftlichen Erfassung wie zu den konkreten 
Fragestellungen. 

Die Zusammenfassung der subjektiven Erlebnissphare, also der Ich
zustandlichkeiten, der Gemiitszustande und -vorgange und der Ziel
strebigkeiten bzw. motivierten Zwecksetzungen und auBeren Willens
handlungen bei der Besprechung des kindlichen Seelenlebens und 
seiner Regelwidrigkeiten wird gewohnlich damit begriindet, daB Gemiit
und Willenssphare voneinander psychologisch iiberhaupt nicht trennbar 
seien und beim Kinde erst recht nicht. 

Wenn wir uns auch aus phanomenologischen Griinden, deren Er
orterung an einzelnen Beispielen wir uns vorbehalten, diesem Standpunkt 
nicht allgemein anzuschlieBen vermogen, so erkennen wir gleichwohl 
mit W. STERN fiir die Kindheit die Berechtigung und fiir die friiheste 
Kindheit sogar die Notwendigkeit der Zusammenfassung an, aber nur 
als etwas V orlaufiges. 

Wir sehen die Notwendigkeit der Zusammenfassung begriindet in 
der engen Vereinigung von Gemiits- und WillensauBerungen in einer 
Lebensperiode, welche irgendwelche Moglichkeiten des genauen Ein
dringens in die jenen AuBerungen zugrunde liegenden seelischen Vor
gange nicht bietet. 

Damit ist ein Erfassen nicht iiberhaupt ausgeschlossen; es fmgt sich 
nur, wo die Handhaben dazu liegen, wie weit es sich erstrecken kmill, 
in welchem MaBe und an welchen Stellen wir mehr auf MutmaBungen an
gewiesen sind, von walill ab wir auf sicherem Boden stehen. 

Dnd was die konkreten Fragestellungen angeht, so ist die erste Reihe 
gerichtet auf die Feststellbarkeit einz elner, unbestreitbarer, psycho
logisch gesonderter Tatsachen des Gemiits- und Willenslebens, die zweite 
Reihe auf die Aufzeigbarkeit von GesetzmaBigkeiten der Entwicklung 
und wiederum ihres Einmiindens in das Gemiits- und Willensleben 
des gesunden und des krankhaft gearteten oder veranderten Erwachsenen. 

Wo aber iiberhaupt der Blick auf Gemiits- und Willensart gerichtet 
wird, da erscheint auch schon die Beziehung zu Oharakter und Person
lichkeit, und es erscheinen zugleich die Zusammenhange, welchen N., 
ACH zuerst in seinen Arbeiten iiber "die Willenstatigkeit und das 
Denken" und "den Willensakt und das Temperament" nachgegangen 
ist, die wir mer aber nur erwahnen konnen. Fiigen wir jetzt noch die 
Tatsache hinzu, daB in der Gesamtheit der Betatigungen des Kindes 
nach zeitlicher Ordnung wie nach AusmaB und Starke die Vorzugs
stellung der Gemiitssphare sich allenthalben offenbart, so fallt auch 
das kindliche Spiel und, wiederum von ihm untrennbar, die kindliche 
Phantasie von dieser Seite her in den Rahmen unseres Gebietes. 

Eine Gliederung und Zerlegung wird damit notwendig; erstrebt 
werden muB eine solche, welche die natiirlichen Zusammenhange nicht 
zerreiBt, und da, wo sie Trennungen vornehmen muB, dies ohne Ge
waltsamkeit tut. Wir beginnen mit den Zugangen zum kindlichen 
Gemiits- und Willensleben. Es dreht sich da um ein Verstehen im 
engeren Sinne, um ein Wissenkonnen von fremden, mer von kindlichen 
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Innenvorgangen, von Trieb- und Motivzusammenhangen, yom Zustande
kommen auBerer, zunachst moglichst primitiver Handlungen. Wir 
wahlen einige besonders wichtige aus. 

Das Verstehen primitiver Innenvorgange geht auf den Besitz und 
Gebrauch von arthaft iiberkommenen Ausdrucksmitteln und Ver
haltensweisen zuriick, die dem Erwachsenen und dem Kinde gemeinsam 
sind und bleiben. Schon in friihester Zeit hat das Kind ein Verstandnis fiir 
manche Ausdrucksbewegungen der Erwachsenen, und der Erwachsene 
wird nie die Affektrichtung verkennen konnen, die ihm im mimischen 
Ausdruck einer kindlichen Gemiitsbewegung entgegentritt. DARWIN 
beobachtete an seinen eigenen Kindern das erste Lacheln schon um die 
Mitte des zweiten Monats, was aber noch mehr besagen will, urn die 
gleiche Zeit das Ausbleiben des Lachelns, wenn das Kind sich korper
lich nicht wohl fiihlte. 

1m dritten Monat kann man bei frischen, gesunden und behaglichen 
Kindern, wenn sie ausgeruht sind, leicht feststellen, daB sie auf ein 
lachelndes, freundliches Gesicht gleichfalls mit Lacheln und spater mit 
hellem Lachen antworten, daB ein erregtes Gesicht groB angeschaut wird, 
daB ein finsteres "boses" Gesicht Weinen hervorruft, auch ohne daB 
der Erwachsene laut oder warnend etwas zu dem Kinde sagt und seine 
Stimme wirken laBt. 

Von der Entwicklung der Sprache her kennen wir die Bedeutung 
der Echoreaktion, der echten automatischen Echolalie. Wir vermogen 
ein Entsprechendes, eine echopraktische AuslOsung mimischen Aus
drucks, also ohne bewuBt-gewollte Nachahmung, beim Saugling nicht 
auszuschlieBen, haben vielmehr allen Grund, sie in Rechnung zu stellen 
und zwar in Riicksicht auf gewisse Erfahrungen bei Idioten (vgl. Vor
lesung 5, S. 73). 

In dieser mimischen Echopraxie sehen wir einen Vorlaufer des Wirk
samwerdens eines sehr allgemeinen Assoziationsmechanismus arthaft 
angeborenen Charakters, namlich einer festen Verkniipfung zwischen 
Gemiitsbewegung und mimischem Ausdruck. Die mimische Echopraxie 
fiihrt zunachst nur zur Betatigung bereitliegender Muskelkombinationen_ 
Spater aber erweckt der Anblick eines Lachelns nicht nur dieses Lacheln 
echopraktisch, sondern auBerdem assoziativ, indem er die mit ihm ver
kniipfte Gemiitsbewegung, besser Gemiitslage, wachruft, die wiederum 
im Ausdruck sich motorisch auswirkt. Der Ausdruck erhoht dann 
wieder die Intensitat der ihm entsprechenden Gemiitslage. Dabei braucht 
das Kind noch gar kein BeziehungsbewuBtsein davon zu haben, warum 
oder woriiber es sich freut. Eben deshalb verbietet sich jede Unter
schiebung eines bestimmten Erlebniszusammenhallges, jeder bewuBten 
Motivverklliipfung fUr viele kindliche AffektauBerungen. Es ist llicht 
nur eine Verlegenheitsphrase der Erwachsenen, wenn man in manchen 
Fallen sagt: "Das Kind weill nicht, warum es weint". Es weint sicher 
nicht ohne Ursache, aber es fehlt ihm gleichwohl das BewuBtsein eines 
den Affekt begriindenden Erlebnisses im Sinne des Erwachsenen. 

Wir miissen damit zugleich eine Grenze anerkennen, die der Einfiih
lung des Erwachsenen in das kindliche GefUhlsleben gezogen ist. Ver-
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stehen wir auch eindeutig beim Kinde die Stimmungslage, so verstehen 
wir bei ihm noch lange nicht den Zusa mmenhang des Seelischen_ 
Diese Erkenntnis verlangt von uns, den Unterschieden nachzugehen, 
die zwischen dem Gemiitsleben des Erwachsenen und dem des Kindes 
bestehen. Wir konnen dies nur derart, daB wir aile Seiten und Momente 
der Gemiitsbewegungen und ihrer .AuBerungen durchpriifen: Ent
stehung, Ablauf, AbscWuB, Dbergang, Dauer, Starke, Richtung, Aus
druck, Daseinsweise, Verkniipfung, Formen und Veranderungen. 

Die affektiven GefiiWe werden im friihesten Kindesalter nur durch 
sinnlich Gegenwartiges erregt, das entweder als lustvoll begehrt oder 
als unlustvoll abgewehrt wird. In dem engsten Gegenwartscharakter 
dieser Erlebnismoglichkeiten ist auch die enge Verkniipfung von Gefiihls
erlebnis und Reizbeantwortung begriindet. Wer diese primitive Um
setzung ins Motorische schon der auBeren Willenshandlung gleichsetzt, 
laBt, wie wir sehen werden, die phanomenologischen Bestimmungen 
des inneren Willensaktes ganzlich auBer Betracht; er fragt gar nicht nach 
Vorhandensein und Art derselben beim Kinde. Die Sache wird dadurch 
nicht besser, daB man etwa, wie W. STERN es tut, auch bei den primitivsten 
.AuBerungen von gefiihls- und willensmaBigen "Stellungnahmen" spricht. 
Denn auch das Stellungnehmen hat seine phanomenologischen Be
stimmungen, hat eine Erlebnis- und nicht nur eine Auswirkungsbedeu
tung. 

Es wird richtiger und vor allem vorsichtiger sein, die primitiven 
.AuBerungen des Begehrens des LustverheiBenden und der Abwehr des 
Unlustdrohenden, bzw. des schon als lustvoll oder unlustvoll Erlebten 
wohl als Handlung aber nicht als Willens-, sondern als Triebhandlung 
zu bezeichnen. Ihr Wesenist dieeinfachste, unwillkiirliche, unmittelbare, 
bewuBte motorische Beantwortung einfachster affektiver Erregungen. 
Nichts von WaW, Entscheidung, Willkiir gehOrt zu ihren Kennzeichen. 
Triebhaft sind normale und pathologische Handlungen, die jene Charak
tere besitzen und diese entbehren. 

Ein eigenartiges Gegenstiick der Triebhaftigkeit erster kindlicher 
AffektauBerungen ist das Syndrom der gemiitlichen A ufwiih 1 b ar kei t, 
das KERSCHENSTEINER mit Recht besonders hervorgehoben hat. Da
mit wird die Heftigkeit, die Energie, die Stiirmischkeit kindlicher Ge
miitsbewegungen vorziiglich gekennzeichnet. Aber auch die Besonder
heit des kindlichen Gemiits, auf die verschiedensten Reize in dieser 
stiirmischen Weise zu reagieren, gehort dem Stadium der Aufwiihlbar
keit an und tritt mit ihr zuriick. Die Art des Reizes, die Besonderheit 
des Anlasses, die Beschaffenheit der auBeren Umstande sind ziemlich 
nebensachlich. Die Wirkung ist an sich heftig, mag sie Angst, Zorn, 
Wut, Freude, Schmerz heiBen. 

Die Stiirmischkeit ist psychologisch etwas ganz anderes als die Warme, 
die Tiefe, die Nachhaltigkeit; sie ist weder differenzierte Erlebnis
qualitat, noch inhaltliche Erlebnisintensitat, noch Beziehung auf ver
gangenes oder zukiinftiges Seelisches. Viehnehr ist sie einzig und allein 
die qualitativ undifferenzierte Energie der Augenblicks- oder Gegen
wartswirkung. Die stiirmische kindliche Gemiitsbewegung ist zumeist 
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fluchtig, oberflachlich und in ihrem Verhaltnis zum AnlaB unbestandig. 
Das gleiche Spielzeug, das gestern lebhafte Freude erregte, wird heute 
gleichgiiltig weggeworfen; der gleiche "Besuch", gegen den das Kind 
heute hochst ungnadig war, wird morgen mit Jauchzen begruBt. 

Die elementare Weise, in der die gemutliche Ansprechbarkeit des 
Kindes sich auBert, die Unbeherrschtheit, Unberechenbarkeit und 
Fluchtigkeit seiner Gemutsbewegungen ist fUr den unbefangenen, ge
sunden, normal ausgeglichenen Erwachsenen etwas seinem eigenen Ge
mutsleben Fremdes, fremd Gewordenes und nicht mehr Einfuhlbares. 
Sehen wir einen Erwachsenen sich affektiv so verhalten, so stehen wir 
nicht an, ihn fUr geistig gestort odeI' regelwidrig geartet anzusehen. 
So groB ist del' Abstand, des sen Hauptstrecke schon VOl' Beginn des 
schulpflichtigen Alters zuruckgelegt ist, in kurzen 5-6 Jahren. 

Stellt sich nun der Erwachsene wiederum dem etwas alteren Kind 
gegenuber in del' gleichen Bereitwilligkeit, des Abstandes sich bewuBt 
zu werden, der zwischen dem Gemutsleben des Kindes und dessen Hand
lungen und seinem eigenen Erleben und Wollen besteht, so findet er 
jetzt nicht nur den Kreis der Moglichkeiten groBer und die Ziele und 
Zwecke andersartig, sondern er erkennt im kindlichen Fiihlen und 
Handeln auch noch jene besonderen Zuge, die man zusammenfassend 
Naivitat nennt, und stellt bei sich selbst ihr Fehlen oder ihre Ver
kummerung fest. 

Die in fruher Kindheit schon beginnende Abschwachung del' Affekt
erregbarkeit und der weit spateI' einsetzende Verlust der Naivitat sind 
diejenigen Vorgange, von denen aus, abgesehen von der intellektuellen 
Entwicklung, der allmahliche Ubergang zum Gemutsleben des Er
wachsenen allein wirklich verstanden werden kann. Die Abschwachung 
der Affekterregbarkeit hat ihre Bedeutung darin, daB sie nicht nur als 
psychologische Tatsache der ErmaBigung del' Affekte (WUNDT) aufzu
fassen ist, sondern als eine Veranderung im psychophysischen Mechanis
mus infolge der Ausbildung von zentralen Hemmungsapparaten. Das 
heiBt also, die Funktion des psychophysischen Mechanismus andert 
sich im Laufe der kindlichen Entwicklung derart, daB eine ErmaBigung 
der Affekte unter der Wirkung auch dieser auBerbewuBten Vorgange er
folgt. Nicht nur die wilden motorischen Entladungen, wie Walzen, Herum
werfen, Strampeln, Treten, Schlagen, Brullen werden milder, auch die 
einfachen mimischen Ausdrucksbewegungen und die erlauternden Ge
barden erlangen Abstufung, Verfeinerung und maBvolle Beschrankung. 
Dieser gauze Komplex von V organgen hat seinen vorgezeichneten Ver
lauf wie das korperliche Wachstum, wie die Beherrschung der will
kurlichen Muskulatur, wie der Eintritt der Sprechfahigkeit; nur ist er 
minder streng befristet und unterliegt groBeren individuellen Schwan
kungen. 

Die ErmaBigung der Affekte schafft auch die V oraussetzungen dafUr, 
daB die affektiven Schlag-auf-Schlag-reaktionen zuriicktreten konnen 
und die zus8,mmengesetzten und zeitlich hingezogenen Gemutsvorgange 
H,aum gewinnen. Damit werden Moglichkeiten frei fur die Entwicklung 
der Beziehungen der Gefuhle zu dem sich ausgestaltenden Intellekt und 
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der zunehmenden Erlebnis£iille. Was von der einen Seite gesehen als 
Ergebnis der ErmaBigung der M£ekte erscheint, wird von der anderen 
Seite als die Wirkung solcher neuerworbenen Hemmungen erkannt, 
die jener psychophysischen Ablaufsanderung als Faktoren von selb
standiger Bedeutung parallel gehen. Die intellektuelle Entwicklung 
als Zuwendung zur gegenstandlichert Welt, als allmahliche Aneignung 
und Verarbeitung ihres Bestandes, ist als solche gleichfalls von hemmen
der Wirkung auf die urspriingliche Alleinherrschaft der Mfektivitat und 
auf die Starke ihrer AuBerungen. 

Der Verlust der Naivitat ist ein Vorgang ganz anderer Art. 
Nicht auBerbewuBte Prozesse, nicht eine gesetzmaBige Folge von 
Entwicklungsphasen einzelner geistiger Leistungsgebiete liegen ihm zu
grunde; er ist vielmehr ein psychologischer ProzeB gegriindet auf 
Erfahrmlg, insbesondere Erfahrung an affektbetonten Erlebnissen und 
deren Nachwirkung, auf ein immer verwickelter werdendes Gefiige von 
Gefiihlen, Gemiitsbewegungen, Gefiihlsstromungen vom Charakter der 
Gesinnungen, echten Stellungnahmen und motivierten Entscheidungen. 
Der Verlust der Naivitat ist eine durch Anlage und auBere Einwirkungen 
bestimmte allmahliche Veranderung der Individualitat, die als Durch
gangsphase in das Ganze des geistigen Reifeprozesses eingeschaltet ist. 

Wenn sich der Erwachsene dem Kinde in diesem Punkte gegeniiber
stellt, sich als nicht naiv, das Kind als naiv bezeichnet, so meint er dabei 
erstens, daB er von seiner Erlebnis- und Erfahrungsmasse nicht mehr 
absehen kann, daB sie sein Fiihlen verandert, seinem geistigen Besitz 
wichtige und unverauBerliche Bestande zugefiihrt hat und sein Wollen 
und Handeln dauernd mehr oder weniger entscheidend bestimmt. Er 
weiB aber auBerdem mehr oder weniger klar, daB seine friihere Reak
tionsweise, die Art seines Fiihlens, des Auftretens von Antrieben und 
ihrer Umsetzung in auBere Willenshandlungen doch noch in Ausnahme
fallen rein zum Durchbruch kommt. Die Ursache dieser Veranderung 
sieht er darin, daB dem Gefiihl seine Vorzugsstellung durch den In
tellekt streitig gemacht wird; denn der Mensch, der sich als unnaiv er· 
kennt und beurteilt, beurteilt sich zugleich als alIer Naivitat gegeniiber 
intellektuell uberlegen. 

So einfach, wie sie vom Standpunkte des Erwachsenen sum maris c h 
erscheinen, liegen die Dinge aber nicht. Und da es sich um eine Grund· 
frage des kindlichen Seelenlebens handelt, die bisher so gut wie vollig 
ubersehen wurde, kann eine ausfiihrliche Zergliederung nicht umgangen 
werden. Naivitat ist der seelische Zustand, in dem der Mensch immer 
wieder von neue m sich sel bst un mittel bar als Trager von gegen
wartigen Gefuhlen, Strebungen, Tendenzen, Einfallen, Willensantrieben 
erlebt und ebenso immer wieder von neuem un mittel bar die 
Geschehnisse, die Menschen, das ihn gerade anlangende, sein Interesse 
erregende Stuck AuBenwelt aufnimmt. Alles Seelische, was in dieser 
Weise immer wieder von neuem unmittelbar geschieht, setzt Aufnahme
bereitschaft, "Empfanglichkeit" voraus und hat die Charaktere der 
derzeitigen Alleinherrschaft und ausschlieBlichen Geltung, des vollen 
Erlebens, der natiirlichen Frische. Nur intuitives Zugrei£en, Gefiihls-
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reaktionen vom Schlag-auf-Schlag-Typus, spontane Tendenzen und Akte 
echter Initiative konnen naiv sein. 

Der Naive ist unbekummert. Unbekummertheit ist ein Grundzug 
des Kindlichen. Unbekummert heiBt frei von Bedenken, Sorgen, Zweifeln 
und ohne Gedanken an alles, was Kummer verursachen konnte. Das 
kann bedeuten: frei, weil unbekannt mit diesen Einstellungen; zwar 
bekannt mit ihnen, aber frei von Tendenzen in dieser Richtung; oder 
endlich, zwar bekannt mit ihnen und auch nicht frei von Tendenzen zu 
ihnen, die durch entgegengesetzte Tendenzen uberwogen und unwirk
sam gemacht werden. Das Kind ist unbekummert, weil es noch nichts 
von jenen Dingen weiB; es weiB nichts von Sorgen, Kummer, Zweifeln 
und Bedenken. Es weiB nichts von der Hingabe an Zusammenhange 
des auBeren Geschehens und des seelischen Lebens. Das Kind kann 
zwar wissen, namlich gehort haben, daB es so etwas gibt; aber dieses 
Wissen bleibt ohne Wil'kung, weil die Tendenz, ein Gleiches zu erleben 
und sich darauf einzustellen, nicht oder noch nicht vorhanden ist; 
das Wissen bleibt leer. Der dritte Fall strebt schon dem Verlust der 
naiven Unbekummertheit zu. Mit del' wissentlichen und willent
lichen Abwendung ist er besiegelt. 

Das Kind ist unbekummert um den Eindruck, den es macht; 
es gibt sich aus dem frischen unmittelbaren Eigenerleben heraus. Sobald 
es um den Eindruck in irgendeinem Sinn bekummert, bzw. er ihm an
gelegen ist, erfahrt die Naivitat eine Einschrankung. Das ist nach del' 
einen Richtung bei Verlegenheit und Scham, nach del' anderen bei Ge
fallsucht und Pose der Fall. (W. STERN.) Wenn man kindliche Ver
legenheit und Scham, Gefallsucht und Pose als naiv bezeichnet, so 
betrifft das nicht diese seelischen Zustande als solche. Wir beurteilen sie 
so, weil wir den Abstand zu den gleichen Zustanden und Verhaltens
weisen bei uns hervorheben wollen. Dieser Abstand liegt abel' im Unter
scbied der Wirksamkeit und Art del' :iYIotive, Anlasse und Situa
tionen begrundet. Deren affektive Wel'tung ist naiv, die Zustande selbst 
und die aus ihnen hervorgehenden Verhaltensweisen sind es nicht 
mehr. Das affektive Gewicht, die "Gewichtigkeit" gerade dieser 
Situation und diesel' inneren Konstellation, die ausschlieBliche gegen
wartige Geltung, das volle Erleben und in den Fallen gehobenen Selbst
gefUhls die naturliche Frische sind naiv. 

Das Kind spielt, erzahlt, fragt, interessiert sich mit naiver Gewichtig
keit. Sein Glucksgefuhl im Spiel ist naiv; es grii.ndet sich auf unmittel
bare Hingabe an das Spiel. 

Das Kind ist unbekummert um die Folgen seines eigenen Tuns 
fUr sich selbst, wie um die Folgen dessen, was um es und mit ihm ge
schieht. Naiv nemlen wir seine Zuversicht, sein Vertrauen, seine Sorg
losigkeit, Arglosigkeit und Harmlosigkeit; deren Wesen ist die Gegen
wartseinstellung ohne fragenden Ruck- und Ausblick. Diese Art 
der Beziehungslosigkeit zu Vergangenheit und Zukunft ist naiv. 1h1' 
minlisches Merkmal ist del' "freie Kinderblick". Ebenso ist das 
Kind unbekummert um die Folgen seines Tuns fur andere; seine 
"Riicksichtslosigkeit", "Unvorsichtigkeit", sein sogenannter "Egoismus" 
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sind naiv. W'irkungen auf andere existieren fur es vorerst nicht. Das 
Nichtwissen von fremden Ichen ist naiv. Deshalb ist es ein "en
fant terrible". Wenn es mehrfach peinliche Lagen herbeigefuhrt hat, 
merkt es auf. In einem spateren Faile erinnert es sich dessen und halt 
~eine Frage oder Bemerkung zuruck. Dann handelt es nicht mehr naiv. 
Aber das Nichtwissen Yom eigenen Ich, das Fehlen introspektiver 
Tendenzen, das Aufgehen in der Blickrichtung nach auBen ist naiv. 
Das Nichtfragen nach Ursprung und Art der eigenen und fremden ge
mutlichen Regungen, der Willensantriebe und Bewegungsgrunde ist naiv, 
ja ist das eigentliche Wesen des Naiven. 

Das Hinneh men der Ereignisse als sel bstverstandlich, des Ge
horten oder Gelesenen als wahr, des Benehmens und der Gesinnungs
auBerungen anderer als echt, uberhaupt das Nichtsehen anderer Moglich
keiten als der eben vorliegenden, vorgesteilten, angeblich vorhandenen 
ist naiv. 

Es gibt eine Abart des SteIlungnehmens, die dem naiven Verhalten 
uberaus nahesteht, jene, die aus dem momentanen Erfassen einer Lage, 
eines Zusammenhanges, einer Notwendigkeit hervorgeht, die auf einem 
p16tzlichen EinfaIl beruht, von dem wir zu sagen pflegen: "blitzartig 
wurde mir klar", "im Augenblick begriff ich", "p16tzlich ging mir ein 
Licht auf". Das sind SteIlungnahmen, aus denen bedenkenfrei ohne 
V orbereitung durch Uberlegung und 'Wahl und ohne bewuBte Hinblicke 
auf fruhere Erfahrungen ein "geistesgegenwartiges" Handeln hervorgeht. 
Eine besondere Starke der Gemutsbewegung, bzw. ihre Aufdringlichkeit 
bis zur unbedingten Alleinherrschaft in diesemAugenblick ist die Voraus
setzung; die Sicherheit des Handelns in diesen Augenblicken klarsten 
Erfassens ist so groB, daB man sie vergleichsweise als instinktiv be
zeichnet: "mit der Sicherheit eines Instinktes". Gemeint ist die dem In. 
stinkt nahestehende Intuition. Eben darum steht sie dem N aiven so 
nahe. Die Bedeutung der Naivitat fUr die weiteren Zusammenhange des 
Seelenlebens zeigt sich in folgenden Beziehungen besonders deutlich: die 
naive Eindeutigkeit und Sicherheit des Fuhlens, der WillensauBerungen 
und des mimisch-pantomimischen Ausdrucks ist noch nicht verkummert 
durch Schwierigkeiten von Wahl und Entscheidung in unendlicher Hau
fungo Die Schlagartigkeit von Ablaufen steht noch ungemindert zu Ge
bote. Die Bereitschaft zu stets neuen naiven AuBerungen und Er
lebnissen ist noch verburgt. Das Kind kennt noch nicht die Verbind
lichkeit der Erfahrungs-, Urteils· und Wertungszusammenhange, die 
dem Erwachsenen als dem personlich selbstbewuBten Ich eigentumlich 
sind. Seine Ungezwungenheit steht noch im freien Gegensatz zur 
Notigung durch Erziehung, Gewohnheit und Sitte. In subjektiver Ge
wiBheit ist es bedenkenfrei. In seiner Unschuld entbehrt es des Wissens 
urn die Vielfaltigkeit von Sinn und Bedeutung. Es ist noch pragungs
£rei, und seine Einstellung zur Umwelt hat sich noch nicht zu festen 
Stellungnahmen und Gesinnungen verdichtet. 

Da aber zwischen diesen Gegensatzen nirgends ein unuberbruckbarer 
Spalt klafft, sondern eine standige Annaherung sich vollzieht, kann man 
den Verlust der Naivitat als einen kontinuierlichen Vorgang ver-
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folgen. Insbesondere wird bei alier Willenserziehung, planmaBiger w'ie 
nichtplanmaBiger, die naive Einsteliung mehr und mehr verlassen, und 
es erfolgt eine Umstellung von dem naiven Gefiihl und seiner Um
setzungsrichtung und -tendenz weg zur Besinnung auf sich selbst. 
Insoweit die Blickrichtung nicht auf das Handeln, sondern auf die 
eigenen Gefiihle geht, kann man auch von ihr aus verstehen, daB 
naiv und sentimental Gegensatze sind, und daB sie auch fiir das Kind 
Bedeutung haben. Mit diesen Umstellungen hangen, wie schon erwahnt, 
auch diejenigen des Gesichtsausdruckes und zum eigenen Gesichtsaus
druck zusammen, auf dessen spezielle Theorie wir leider nicht eingehen 
k6nnen. Der Anatom HENLE hat einmal gesagt, es sei falsch, von dem 
Ausdruck zu sprechen, den ein Gesicht hat, statt von dem Eindruck, den 
es macht. In Wirklichkeit ist weder das eine noch das andere falsch oder 
richtig, sondern es liegen einfach zwei ganz verschiedene Tatsachen vor. 
Die eine ist die mit einer Gemiitsbewegung assoziativ auftretende Aus
drucksbewegung, die zunachst nur den angeht, an dem sie sich voll
zieht; denn sie vollzieht sich ja auch, wenn kein anderer gegenwartig 
ist. Die andere ist allerdings der Eindruck, den sie macht. Wie dieser 
Eindruck zustande kommt, ist ein Problem fUr sich, das wir hier nicht 
er6rtern konnen. Was uns aber angeht, sind die beiden Moglichkeiten, 
daB der Trager sich dieses Eindrucks bewuBt ist oder daB er es nicht ist. 
1m ersten Fall kann er diesen Eindruck hervorrufen wollen, im zweiten 
ist dies ausgeschlossen. Das Wissen urn den eigenen Ausdruck und seine 
Verwertung hat aber eine enge Beziehung zur Frage der Naivitat von 
Gefiihlen. Beides tut der Naivitat der Gefiihle, des Verlaufes und der 
Auswirkung von Gemiitsbewegungen Abtrag. Vielleicht gibt es im 
Gehaben eines Kindes nichts, was so sicheren Einblick in diese Ver
haltnisse gewahrt, wie gerade seine Stellung zur eigenen Mimik und 
Physiognomik. 

WeiB das Kind, welchen Eindruck sein Ausdruck auf andere macht, 
so wird er fiir es Mittel zu seinen Zwecken, und zwar ein Mittel, iiber das 
es nicht nur von fd"th auf verfiigt, sondern das es auch spater sehr oft 
leichter handhabt als das derSprache, und das in vielenFallen, weil man 
sich ihm schwerer entziehen kann, wirksamer und der Kritik nicht so 
ausgesetzt ist, w'ie das gesprochene '¥ort, welches sich festnageln HiBt. 
Ein Kind bittet mit den Augen, wenn es mit dem Mund nicht bitten 
will; es trotzt mit Handen, FiiBen, Zahnen und Lippen schweigend; 
gekrankt verzieht es den Mund, nimmt seine Puppe und wendet sich 
weg; es schmeichelt, liebkost und wirbt ohne ein Wort zu sagen. Es 
stolziert im neuen Kleidchen einher und besieht dabei sich und die An
wesenden. Hier ist es vollbewuBt sowohl bei dem Eindruck, den es 
macht, als auch bei seinen eigenen Gefiihlen, die es zum Ausdruck bringen 
will. Wenn man daIlll namlich so tut, als bemerke man nicht, was das 
Kind ausdriicken, d. h. mitteilen will, so andert sich sehr bald sein 
ganzes Auftreten. Es reagiert nun in deutlichster Weise auf unsere 
Nichtbeachtung mit peinlichen GefUhlen und einem elltsprechend ver
anderten Gesichtsansdruck. Es wird sich dessen bewuBt, daB die Mittel, 
mit denen es sich uns mitteilen oder auf nns wirken wollte, fehlschlugen, 
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ist daruber enttauscht und kaml es nicht verbergen, obwohl es mes 
gerade jetzt mochte. Es tritt oft ein mimischer Umschlag ein in das 
direkte Gegenteil, das Abwendung statt Zuwendung, Beschamung statt 
Stolz, odeI' abel' scheinbare Gleichgiiltigkeit statt Leiden unter del' Kran
kung bedeutet. Dabei mischen sich naive und unnaive Gefuhle, naiver 
und unnaiver Ausdruck zu sehr komplexen Erlebnis- und Ausdrucks
formen, die schlieBlich einen mehr odeI' weniger nachhaltigen dysthy
mischen, miBmutigen Zustand hinterlassen, del' erst recht dmch ein 
Bezogensein auf das eigene Fuhlen gekennzeichnet ist. 

In del' 20., 21. und 24. Vorlesung werden wir die Bedeutung del' 
Organgefuhle des Kindes fUr me Kenntnis des eigenen Korpers und me 
Frage, wie sich aus ihnen das "SichfUhlen" im korperlichen, abel' auch 
im seelischen Sinne aufbaut, besprechen. Die Erinnerung an me mit Ge
mutsbewegungen verbundenen OrgangefUhle und an Korpergefiihle uber
haupt und die Lebenmgkeit, mit del' sie vorgestellt werden, ist individuell 
uberaus verschieden und bei vielen Menschen ziemlich gering. 1m Gegen
satz dazu haftet me Erinnerung an den Anblick eines VOl' Schreck 
ErblaBten, VOl' Angst Zitternden, an ein VOl' Wut gerotetes Gesicht
uberaus fest. Nun verbinden sich sehr haufig intensive vasomotorisch
sekretorische und unwillkiirliche motorische AuBerungen von Gemuts
bewegungen einerseits mit einer trberempfindlichkeit gegen Organ
gefuhle andererseits mit einer ausgepragten, stark bewuBten Mimik 
und Physiognomik, namlich bei Hysterischen. Was wir dort in abnor
mer Steigerung antreffen, finden wir beim Kinde noch als del' Ge
sundheitsbreite angehorend. Kinder mit ausgepragter und stark be
wuBter Mimik und Physiognomik zeigen auch meist eine erhebliche 
Wirkungsstarke seelischer Vorgange auf den Korper und umgekehrt; 
das vasolabile Kind hat meist eine besonders ausdrucksvolle Mimik. 
Dabei scheint es SO, als ob die Deutlichkeit der KorpergefUhle, in denen 
me Gemutsbewegung eine Intensitatssteigerung erfahrt, dmch einen 
angeborenen Mechanismus verknupft ist mit den Apparaten ihres 
mimischen Ausdrucks. 

Eben darum haben die JYIimik und Physiognomik des Kindes oft 
einen so jahen und heftigen Charakter, daB sie erst mit vieler Erziehungs
muhe beherrscht werden konnen. 

Werden dem Kinde diese V organge und ihre Verknupfung nicht nm 
fluchtig bewuBt, sondernausdrucklich, sei es an sich selbst, sei es im 
Vergleich von sich mit anderen, so ist mes auch wieder ein Moment, 
aus dem del' Wandel naiver in unnaive GefUhle hervorgehen kann. 

Es ist sehr merkwiirmg, daB me Zuruckhaltung im mimischen Aus
druck, die Zuruckdrangung in der Gefuhlsauswirkung und me soge
nannten Stellungnahmen in einem so engen Zusammenhange stehen, 
wie es hieraus erheIlt. Diesel' Zusammenhang kann in aIler Kfuze so 
ausgedruckt werden: Stellungnahmen sind unnaiv; sie sind keine 
unmittelbaren GefuhlsauBerungen, keine Reaktionen Schlag auf Schlag, 
sondern sie haben ein besonderes, nicht ein schlichtes BewuBtsein 
von den auslosenden Gefuhlen zur Voraussetzung. In naiver Verfassung 
reagiert del' Mensch einfach, in unnaiver nimmt er SteHung. Er sucht, 
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iiberlegt, wahlt; Erfahrungen und Erlebniserinnerungen und geformtes 
Wissen spielen mit hinein. 

In die letzten Darlegungen gingen wiederum einige Phanomene ein, 
deren Beziehung zur Naivitat zwar aus dem Zusammenhang einleuchtet, 
aber in ihrem Wesen noch nicht prazisiert ist. Wir sprachen schon 
wiederholt von Stellungnahmen, auch schon von Eindeutigkeit und 
Endgiiltigkeit und schlieBlich von Gesinnungen gerade in ihrem Ver
haltnis zum Verlust der Naivitat. Diese Gegenstande sind noch 
verhaltnismaBig wenig untersucht, und wir k6nnen an dieser Stelle auch 
nur einige Hinweise auf ihr Wesen als BewuBtseinsvorgange geben. 
Am einfachsten laBt sich die Gefiihlsseite von Eindeutigkeit und End
giiltigkeit aufzeigen. Das Gefiihl eindeutigen Erfassens und das Gefiihl 
endgiiltigen Erledigtseins gehOrt natiirlich zu den lustvollen Gefiihls
zustanden, im besonderen zu denen der Befriedigung, der Entspammng, 
der Befreiung, des Offenseins fiir Neues. Demgegeniiber gehiirt das 
Gefiihl der Nichteindeutigkeit, der Fraglichkeit, der Unsicherheit, das 
Gefiihl des Noch-bevorstehens eines Abschlusses, das Gefiihl des Zwanges 
zur Erledigung im Sinne des innerlich Fertig-werdens zu den Quellen 
peinlichster Unlust, qualender Spannung, innerer Unruhe und des Sich
verschlieBens sowie der Verschlossenheit. AIle diese Zustande sind im 
hOchsten MaBe unnaiv, sie sind die Todfeinde der Naivitat. Allmahlich 
tritt bald der eine, bald der andere auf und unterwiihlt das spezifisch 
kindliche Fiihlen von Grund auf. Sie sind Trager der Konfliktsgefiihle; 
sie verlangen einen Aufwand von intellektueller Anspannung und von 
Willenskraft und stellen die affektive Ausgleichsfahigkeit auf mehr 
minder schwere Proben. Das Drangen nach Erledigung und Befreiung 
ist in seiner Unwiderstehlichkeit ein besonderer Fall des elementaren 
und naiven Streb ens zum LustvoIlen. So lange dieses Drangen nicht 
zu seinem Ziel kommt, besteht eine unnaive Gesamtverfassung. Be
schamung und Gewissensdruck sind dafiir am typischsten (vgl. Vor
lesung 17, 18 und 26). 

Wir wollen vorerst nur fliichtig andeuten, daB in der Entwicklung 
der sogenannten sozialen und ethischen Gefiihle das Auftauchen un
naiver Ichzustandlichkeiten eine wichtige Rolle spielt und auf Vor
gange aus der den affektiven Gefiihlen gegeniiber neutralen intellek
tuellen Sphare hinweist, in denen allmahlich die gleiche Unnaivitat zum 
Durchbruch kommt. Dabei handelt es sich z. B. um eine Oppositions
stellung zum Hinnehmen von etwas, das als seiend, als giiltig, als richtig 
gesetzt wird. Die im sogenannten HU~1Eschen Problem (vgl. GROOS) 
enthaltene urspriingliche und in dies em Sinne naive Tendenz zum Nicht
hinnehmen, zum Verneinen des eben Gesagten, zur Negation oder zum 
Auftauchen del' anderen Moglichkeit hat eben nicht nur eine intellektuelle, 
eine logische Seite. Die andere Denkmoglichkeit taucht auch mit einer 
eigenartigen Gefiihlslage auf. Das affektvolle Widersprechen des Kindes, 
sein "ewiges Neinsagen", iiberhaupt sein "Nein"sagen vor dem "Ja"
sagen hat eine enge Beziehung zu dieser Tendenz auf dem Gebiete 
des Auftauchens von VorsteIlungen gegenteiligen Inhalts. Auch das 
InteIlektuelle hat also schon beim Kinde dann einen starken Affektwert, 
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wenn es spontane Leistungen, von ihm selbst gefaBte Gedanken und 
Fragen und von ihm erfaBte Sachverhalte zum Ausdruck bringt. 

Die naive Unsachlichkeit, die starke Eigenbeziehung des Kindes 
und sein elementares Geltungsbedi'trfnis sind Quellen des Fortfahrens 
im Neinsagen und zeigen, von wo aus del' Primat del' Affektivitat auch 
in die Entwicklung des fortlaufenden Denkens hineinspielt. Das ur
spriinglich naive Neinsagen verliert allmahlich diesen Charakter; bei 
einzelnen Kindern wird es eigentiimlich fiir ihre Stellungnahmen ins
besondere zu Personen und bleibt fUr manche Erwachsene die Form, 
in del' ihr situativ gesteigertes abel' nicht festes Selbstgefiihl sich aus
driickt. Das "Nein" gilt dann nicht nul' dem Inhalt, del' Sachaussage 
des anderen, sondern dessen persi:inlicher Geltungsforderung, die damit 
verkniipft ist. Ihr, als dem AusfluB fremden Willens und Geltungsstrebens, 
wird das eigene Nein entgegengestellt, vom Kinde besonders dann, wenn 
es sieht, daB es einem EinfluB sich mit Griinden zu entziehen nicht iiber 
die Gegengriinde verfiigt und auBerdem auch nicht die Kraft hat. Dieses 
"Nein", so kategorisch es auch klingen mag, ist oft nul' des Kindes 
Riickzugsgefecht. (Vgl. GROOS, Seelenleben, S. 106ff.) 

Die bisherigen, etwas weitausgreifenden Uberlegungen fiihrten zu 
dem Ergebnis, daB die Frage des Naiven und Nichtnaiven im kindlichen 
Gemiitsleben auf das allerengste mit del' Frage del' Entstehung und Ent
wicklung von Gesinnungen und Stellungnahmen verkniipft ist. Was 
uns von del' einen Seite gesehen als ErmaBigung der Affekte erscheint, 
wurde von del' anderen Seite als die Wirkung neuerworbener Hemmungen 
erkannt. Die intellektuelle Entwicklung als Zuwendung zur gegenstand
lichen Welt, als allmahlicheAneignung und Verarbeitung ihres Bestandes, 
ist als solche von hemmender Wirkung auf die urspriingliche AHein
herrschaft del' Affektivitat. 1m Gebiet del' affektiven Vorgange selbst 
abel', del' Zustandlichkeiten des Ich und der Stri:imungen im Ich, hemmt 
die Entwicklung del' Stellungnahmen, del' Gesinnungen, del' zeitlich 
ausgedehnteren Gefiihlslagen, die man Stimmungen nennt, und das in 
ihnen eingeschlossene verschiedenartige BewuBtsein von Gefiililen die 
Triebhaftigkeit del' Ablaufe. Auch hier ist eine reiche Mannigfaltigkeit 
del' individuellen Abwandlungen nach Zeit, Tempo und Gruppierung 
verwirklicht, in deren Entwicklung die Grundlagen del' charakterlichen 
Seite del' Persi:inlichkeiten zur Wirksamkeit gelangen. Stellungnahme 
wie Gesinnung setzt eine ganz bestimmte Diffel'enzierung del' geistigen 
Persi:inlichkeit voraus, in del' das Ichzentrum den primitiven, angeborenen 
bzw. arthaften affektiven Mechanismen, damit auch ihrer Richtung, 
ihrem Tempo, ihrer Starke und del' Peripherie des Ich gegeniiber sich 
als eine iibel'geordnete Instal1Z abhebt. Die dal'in ausgesprochene Gliede
rung del' seelischen Einheit liegt auBer del' Subjekt-Objektbeziehung 
all denjenigen Phanomenen zugrunde, in denen "Ich-mich" in irgend
einem Sinne betrachte, "mich-mir" vel'gegenwartige, "mir von mil''' 
Rechenschaft ahlege, "ich meiner" be"TuBt bin, gewahr werde, "mich 
auf mich" hesinne, "ich mit mil''' einig odeI' uneinig bin, usw., als 
ein SUbjekt von Gefiihlen und Gefiihlsahlaufen in Gegenwart, Ver
gangenheit und Zukunft. Dieses BewuBt-sein, diese hesondere Art 
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des lnnewerdens und Inneseins von Gefiihlen ist etwas anderes als das 
einfache Haben von Gefiihlen, in denen ich mich traurig, froh, lustig, 
verdrossen fiihle, was nieht mehr heillt, als das ieh es bin und es bewuBter
maBen bin. Dieses Haben von Gefiihlen und seine unmittelbare affek
tive Auswirkung ist naiv, das oben gesehilderte differenzierte Gegen
iiberstehen des leh in den Gefiihlsablaufen ist unnaiv. 

Damit fassen wir den eigentliehen Grund, warum friihkindliehe 
Freundliehkeit und Unfreundliehkeit, Liebe und HaB uns vielfaeh so 
-eigenartig beriihren. Sie beriihren uns dann namlieh als absolut urtiimlieh, 
urspriinglieh, im Augenbliek irgendwie notwendig aus den lnnenvor
gangen des Kindes entspringend, aber oft vollig unverstandlieh, und wir 
stehen solehen AffektauBerungen von uns aus ohne gleichartige Be
'ziehung und darum ratIos gegeniiber. Ohne Mogliehkeit adaquater 
Gegenwirkung miissen wir sie einfaeh hinnehmen und haben dabei trotz 
dem Gefiihl geistiger Uberlegenheit ein Gefiihl des Unterliegens, weil 
unsere Affekte inadaquat sind und unsere Differenzierung uns gleieh ele
mentare Antwortreaktionen nieht mehr gestattet oder sie nur ganz 
ausnahmsweise zustande kommen laBt. 

Dies alles wird klarer, sob aId wir genauer feststeHen, was wir unter 
Gesinnungen verstehen. Vor aHem sind sie Tatbestande der Gefiihls
sphare und zwar vom Trager auf einen Gegenstand auBer ihm zielende 
oder an ihn gebundene, auf ihn beziigliche Gefiihle und Gefiihlsablaufe 
oder Gefiihlsstromungen, wie PFANDER sagt, dem wir uns in den 
folgenden Ausfiihrungen ansehlieBen. Sie konnen sieh auf Mensehen 
und andere Lebewesen, auf tote Gegenstande, auf Einriehtungen, auf 
'Soziale, geseHsehaftliehe und andere Gemeinsehafts- oder Gruppen
bildungen, auf geistige Stromungen, wiederum auf Gesinnungen unab
hangig von ihrem einzelnen Trager, auf Daseinsbedingungen, Weltan
.sehauungen und jede Art geistiger Gebilde richten. Die Gesinnungs
beziehungen sind ihrem lnhalt nach entweder feindlich oder freundlich, 
in ihrer Daseinsweise entweder echt oder unecht, sie zeigen verschiedene 
Grade der Starke und Dauer. Sie konnen auf einen Gegenstand gegen
wartig bezogen oder von ihm jetzt ausgelOst sein. Ferner konnen sie 
ruhend, ohne Beziehung auf Gegenwartiges, mitsehwingen als ein Be
standteil der Gesamtpersonlichkeit, der diese aber nieht wesentlich in 
der Ausrichtung bestimmt, und sie konnen schlieBlich ein richtunggeben
cler, dauernd wirksamer, die Gesamtpersonliehkeit wesentlieh bestimmen
der Faktor des Seelenlebens sein. Dies sind Abstufungen des Wirkungs
umfanges, und es sind zugleieh einander folgende Stufen im zeitliehen 
Verlaufe der Entwieklung. 

Vom Affekt unterseheidet sieh die Gesinnung abgesehen von der Dif
ferenzierungsgrundlage des leh dureh das Ausbleiben der Schlag-auf
Schlagreaktion, durch die zeitliche Erstreckung und durch die spezifisehe 
seelisehe Beschaftigung mit dem Gegenstande. Man hat, hegt, tragt gegen 
jemanden eine freundliehe oder feindliche Gesinnung, man verhalt sich 
aber gegen fun im Affekt so oder so handelnd und erwidernd, man tut etwas. 

Von der Stimmung unterscheidet sich die Gesinnung dadurch, daB 
jene keinesGegenstandes bedarf und reine lchzustandlichkeit ist, die sich 

Homburger, Psychopathologie. 12 
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(zum Unterschied von der Laune, die eine Stimmungsabwandlung im 
Sinne einer Schwankung in sich schlieBt) iiber tangere Zeitdauer er
streckt, in dieser Zeit die Gesamtrichtung des Lebensgefiihls bestimmt, 
durch alles seelische Geschehen hindurchtont, mitklingt und auf es durch 
eine eigenartige Farbung allen Erlebens EinfluB nimmt. 

Beziehungen zwischen Affekt und Gesinnung treten in verschiedenen 
Formen auf, die bei den feindseligen Gesinnungen leichter faBbar sind, 
als bei den freundlichen, weil sie sich in ihren Konsequenzen ganz anders 
verdeutlichen. 

Es gibt eine groBe Reihe von Anhaltspunkten, aus denen ich bestimmt 
schlieBen oder mit groBer Wahrscheinlichkeit vermuten kann, daB ein 
anderer "etwas gegen mich hat". Die Unbestimmtheit dieses Ausdruckes 
meint nichts anderes als die feindselige Richtung seiner Gesinnung und 
laBt deren besondere Abart ebenso offen wie den auBeren AnlaB oder 
die inneren Beweggriinde. Jene Unbestimmtheit rechnet sogar mit der 
Moglichkeit, daB gar kein bestimmter AniaB oder Beweggrund sondern 
etwas sehr Allgemeines, nicht genau FaBbares, ein obwohl Unwagbares, 
so doch Gewichtiges, ein sogenanntes Imponderabile im Spiele ist. 

Versuche ich nun dahinter zu kommen, mir eine befriedigende Auf
klarung zu verschaffen, was das "Etwas" sei, was der andere gegen 
mich hat, so gehe ich die verschiedenen Moglichkeiten durch, die sich 
aus den mittelbaren und unmittelbaren Beziehungen ergeben, in die 
das Leben mich mit. ihm gebracht hat. Rein psychologisches Interesse 
kann mich dazu veranlassen, ohne daB mich die Sache irgendwie persi::in
Hch tiefer beriihrt. Es kann aber auch sein, daB gerade persi::inliches 
Interesse mein Nachdenken leitet; ich kann etwa befiirchten, daB jene 
Gesinnung, wenn sie beharrt und sich verdichtet, eines Tages bei irgend
einer persi::inlichen Beriihrung zu einem Affektausbruch fiihrt. Ich kann 
dies zu vermeiden wUnschen oder mich innerlich darauf vorbereiten 
wollen. In jedem Fane aber sehe ich diese Beziehung zwischen einer 
mir unergriindlichen oder noch nicht ergriindeten feindseligen Gesinnung 
und dem Affekt als etwas sehr Naheliegendes an. 

Bei manchen Kindern hat man nicht selten das Gefiihl, daB sie 
etwas gegen diesen oder jenen Erwachsenen haben, ohne daB irgend
ein Grund dafiir gefunden werden kann. Man kommt dann zu dem un
befriedigenden Schlusse, daB das Kind den Betreffenden "nicht mag". 
Die Mutter pflegt dazu oft die Bemerkung zu machen, das Kind habe 
eben iiberhaupt ausgesprochene Sympathien und Antipathien. Sie 
auBern sich in Affekthandlungen auf Anhieb auf Grund irgendeines 
ersten Eindrucks. 

Diese kindlichen Sympathie- und Antipathiegefiihle auf den ersten 
Eindruck sind in den fruhen Kinderjahren bei Knaben lmd Madchen 
wohl gleich hiiufig zu finden; sehr bald aber, und schon vor dem schul
pflichtigen Alter, treten sie bei den Knaben zuriick; ihr Vorwiegen bleibt 
ein dauerndes Merkmal der weiblichen Psyche und derjenigen Knaben, 
denen auch andere weibliche Ziige auf dem Gebiete des Gefiihlslebens, 
insbesondere der Selbstgefiihle und ihrer Auswirkungen eigen sind. Aus 
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Selbstunsicherheit und dem Gefiihl einer schwachen Stellung hervor
gehendes MiBtrauen und Voreingenommenheit, z_ B. gegen Lehrer und 
MitschUler, gehort hierher_ 

Die ersten Sympathie- und Antipathiegefiihle sind zweifeHos durch
aus naiv, sie stiitzen sich auf keinerlei fundierende Erfahrungen, aus 
deren Verarbeitung sie etwa hervorgingen. Sie sind eben darum auch 
keine Gesinnungen, wohl abel', was noch naher zu untersuchen ist, 
mogliche Quellen von solchen. 

Es ist namlich die Frage, ob diese Gemiitsau.Berungen, in denen man 
eine Anlage ganz unmittelbar fassen kann, fiir die spatere Gestaltung 
des kindlichen Gemiitslebens eine gro.Bere Bedeutung haben, oder ob sie 
nul' ein Durchgangsstadium sind wie andere friihkindliche Reaktionen. 
Werden solche Kinder spaterhin "Gesinnungsmenschen", d. h_ Menschen, 
die eine besondere Tendenz besitzen, die in ihnen vorherrschend bleibt, 
zu allen Menschen und allen Arten menschlichen Tuns gesinnungsmaBig 
SteHung zu nehmen und danach ihr Randeln einzurichten 1 Sind diese 
Gemiitsau.Berungen, um eine Stufe tiefer zu gehen, Anzeichen, daB ruese 
Kinder nicht zum Typus der "niichternen" Menschen gehoren, sondern 
zu dem del' innerlich bewegten 1 Ieh glaube, daB man in diesem allge
meinen Sinne die Frage bejahen darf. Viel vorsichtiger muB man sein, 
wenn man fragt, ob dieseAnlage irgendetwas besagt fiir eineTendenz zur 
Bildung nachhaltiger Gesinnungen, z. B. dauernd freundlicher oder 
nachhaltig gehassiger, d. h. ob auf eine Anlage nicht nul' zu Gesinnungs
regungen, sondern zu Gesinnungen als Dauerbestand der Personlich
keit gerechnet werden kann. In diesem Sinne ist die Frage zu verneinen; 
was wir vorhin in der ersten Frage bejaht haben, bezieht sich nur IDld 
gerade auf Gesinnungsregungen. Ob aus dieser Anlage Gesinnungs
bestande hervorgehen, kann in friiher Kindheit nie vorausgesagt wer
den und laBt sich meist erst gegen Ende der Kindheit ersehen. Die 
Auswirkung hangt nicht nul' von der Anlage, sondern auch von den 
Umwelteinfliissen und von del' gesamten, aus ungezahlten Einzelerleb
nissen und Reaktionen auf sie sich zusammensetzenden Erlebnismasse 
abo Selbstverstandlich gibt es in del' Anlage auch gesinnungsmaBig 
vorbestimmte Entwicklungen, doch ist ihr sicheres Erkennen als end
giiltige Struktur, die keiner Wandlung mehr f1ihig ist, in del' Kind
heit nur selten moglich; Wahrscheinlichkeiten lassen sich ofters be
griinden. 

Diese Betrachtung del' Gesinnungen als einer besonderen Form ge
fiihlsmiWiger Vorg1inge hat uns zwar an ihren Ausgang von kindlichen 
Regungen und an ihre Ausmiindung in Bestande des Gemiitslebens 
im Rahmen der "fertigen" geistigen Gesamtpersonlichkeit gefiihrt, 
konnte abel' nichts dariibel' aussagen, wie das Verh1iltnis der kindlichen 
Regungen zu den Vorgangen, die wir summarisch als Stellungnahmen 
bezeichnen, beschaffen ist. 

Da zeigt es sich denn wiederum, daB es notwendig ist, noch einmal 
zuriickzugehen zu den urspriinglichen, d. h. moglichst erfahrungsfreien 
und in jedem anderen der obigen Betrachte naiven, im Kinde gelegenen 

12* 



180 Vom Gemuts- und Willensleben des Kindes usw_ 

Richtungen, die wir Tendenzen, spezialisierter Neigungen und Stre
buugen, nennen. 1m einzelnen Faile und ganz besonders beim Kinde 
bedienen wir uns bei starker positiver Richtung gerne des Ausdrucks, 
daB es "einen Zug", "eine Neigung", "einen Hang" zu etwas habe, 
wahrend wir bei negativer Richtung nur sagen konnen, daB es "etwas 
dagegen" habe. Der letztere Ausdruck weist in seiner noch grol3eren 
Unbestimmtheit noch eindringlicher auf den uns dunkeln, unergrund
lichen Untergrund der letzten Anlage hin. Beide aber weisen zugleich 
darauf hin, daB dieses Hinundwieder primitiver Tendenzen geradezu 
die Unabwendbarkeit und Notwendigkeit eines Naturvorganges hat, 
der sich an seinem Trager abspielt, ohne das Zutun seines "Ich". 

Dem entspricht die fundamentale Tatsache, daB das 
Kind in diesem seinem naivenZustande weder ein ausdruck
lich motiviertes Bejahen, noch ein ausdrucklic,h motiviertes 
Verneinen, sondern nur ein Auswirken seiner Tendenzen 
kennt; und ebensowenig existiert fur es in diesemAuswirken 
ein Innehalten und ein Versagen odeI' Sich-Versagen gegen
u ber der Tendenz. 

Steilungnehmen heiBt aber: daB das Ich sich zu einer Tendenz, mag 
sie sich spontan oder reaktiv auswirken, so oder so stelit, bejahend 
oder verneinend, innehaltend oder sich ihr versagend. Dazu gehort, 
daB das Kind den "Zug" in sich als vorhanden bemerkt, seiner Rich
tung sich bewuBt wird, seine Star ke fUhlt. Die Steilungnahme erfolgt 
also gegenuber den auBeren Reizen, indem sie zugleich gegenuber den 
eigenen Tendenzen erfolgt. Alles andere sind primare Affektreaktionen 
aber keine Stellungnahmen. 

Erst da, wo die Entwicklung so weit fortgeschritten ist, daB das Kind 
seine Tendenzen sich nicht nur auswirken laBt, sondern ihrer in ihrer 
Verschiedenheit inne wird, kann psychologisch von Stellungnahme 
geredet werden. Sie ist immer das Ergebnis einer Entscheidung zwischen 
mindestens zwei Moglichkeiten. W 0 wir die psychologischen Symptome 
des Imlehaltens, also des Staunens, Stutzens, Einhaltens, Zogerns, 
Zweifelns, sich Versagens, des Wahlens, Besinnens, der zeitlichen Ver
zogerung, wo wir anderseits nach einem Innehalten ein beschleunig
tes Zugreifen, ein hastiges Abwenden sehen, da ging sicher schon ein 
Stellungnehmen VOl' sich. 

Die Tendenzen konnen abel' einerseits so stark, anderseits so ziel
sicher sein, daB eine andere Moglichkeit gar nicht "in Frage" kommt; 
dann liegt die Entscheidung, die Stellungnahme immer in del' Richtung 
del' Tendenz, sie verzogert ihre Auswirkung nicht: die Tendenz wird 
in der Steilungnahme ausdrucklich bejaht, die entgegengesetzte Richtung 
abel' nicht ausdrucklich verneint. Es falit auf sie vielleicht ein fluch
tiger Seitenblick, aber im eigentlichen Sinne kommt sie "nicht in Be
tracht". DaB dies fUr Steilungnahmen zu affektiven und willensmaBigen 
Tendenzen gilt, leuchtet ohne weiteres ein; wie die Vorgange sich konkret 
aul3ern, wird uns an vielen Orten spater begegnen. 
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13. Vorlesung. 

Die Entwicklnng weiterer Znsammenhange des 
Seelischen. 

M. H.! Der Verlust der Naivitat ist der Typus der Entwicklung von 
seelischen Zusammenhangen, in denen sich in einem fortgesetzten 
natiirlichen Geschehen aus dem kindlichen Seelenleben das des Er
wachsenen herausgestaltet. Diese natiirliche, wesensmaBige Entwicklung 
von Zusammenhangen des Seelischen ist sowohl von der Entwicklung 
von Leistungen wie von der Entwicklung bestimmter Begabungen zu 
unterscheiden. Auch beziehen sich die Zusammenhange nicht auf einzelne 
der systematisch trennbaren Gebiete des Seelenlebens, also etwa nur 
auf das GegenstandsbewuBtsein oder nur auf die herkommlich als Fiihlen 
und Wollen abgesonderten Bereiche, sondern sie sind umfassender. 
Sie durchdringen das seelische Ganze. Verlust der Naivitat ist ein 
Geschehen im Ganzen des Seelenlebens, dem sich prinzipiell nichts 
Seelisches entzieht; es wird in seinem ganzen Querschnitt sozusagen 
davon erfaBt; nur die Tiefe und Vollstandigkeit der Durchdringung 
unterliegt individuellen Schwankungen. Naives und nichtnaives Denken, 
Urteilen, Beobachten, AuBern, Beschreiben, Darstellen, Gestalten, 
Dreinschauen, Sichgeben, Fiiblen, Erleben, Gesinntsein, Bewegtwerden, 
Wollen und Handeln sind auch dem psychologischen Laien ganz gelaufige 
Unterscheidungen. Sie sind es, weil sie einem natiirlicben Vorgang ent
sprecben, der nur in seiner Eigenart aufgewiesen zu werden braucbt. 
Wabrgenommen wird er obnehin. 

Wir wollen nun noch weiteren Zusammenhangen nachgehen, deren 
Entwicklung gleicbfalls unumganglich, aber von verschiedenen Be
dingungen abhangig ist. lch habe zunachst dasAuftreten des Psychisch
Unechten neben dem Echten, des Verbindlichen neben dem Unverbind
lichen im Auge. Beim Kinde ist urspriinglich alles echt. Das heiBt, 
was sich uns an seelischen V organgen des Kindes offenbart, ist in 
j eder Hinsicht wirklich; nicht nur vorhanden, sondern es ist auch 
weder stellvertretend, nocb ein schwacher Abglanz, noch ein Ersatz, 
noch eine Nachahmung eines anderen, noch "nur zum Schein" da, noch 
schlieBlich unwahr oder geheuchelt. 

Man muB, um diese Beziehungen klarzustellen, yom Erwachsenen 
ausgehen, wie es auch PFANDER in seinen grundlegenden Untersuchungen 
iiber Gesinnungen getan hat. Er hat als Unterschiede zwischen dem 
Echten und dem Unechten das erzwungene, schemenhafte, substanzlose, 
kernlose, blutleere, blasse Wesen des Letzteren aufgefiihrt. So richtig 
diese Merkmale sind, ihre Gegenteile ergeben keine Kennzeichnung des 
Echten: ungezwungen, wesenhaft, faBbar, kernhaft, lebensfrisch und 
volliarbig gehoren gewiB zu manchem Echten, aber sie sind natiirlich 
nicht jedem Echten eigentiimlich, so z. B. nicht der echten Schwache, 
von der man nur sagen ki:innte, daB sie ungezwungen und wesenhaft, 
vielleicht auch, daB sie faBbar ist; aber ein Zusammenbruch ist kernhaft 
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z. B. nur, wenn er katastrophal, nicht wenn er allmahlich eintritt, und 
dann liegt das Kernhafte nicht in dem Schwachezustand, sondern in der 
Vehemenz des V organges, in dem alarmierenden Geschehen und in der 
Art, wie dieses auf uns wirkt.. iller liegteine deutliche Analogie zum 
Verlust der Naivitat. Auch das Naive war nicht aus sich selbst heraus 
zu definieren, durch eigene Merkmale zu kennzeichnen, sondern nur 
durch Gegeniiberstellung zum Unnaiven. An sich war es ebenso wie das 
Echte nur als ein urspriinglich Gegebenes, Primares, einfach Vorhande
nes, Letztes festzustellen. 

Die Wurzeln des Unechten sind da in die Seele versenkt, wo das Be
wuBtsein von der eigenen Personlichkeit und von den eigenen Erleb
nissen gelegen ist, dem seelischen Zentrum, dem zentralen Ich benach
bart, urn in einem raumlichen Bilde zu bleiben. Ohne Erfahrungen iiber 
Grad, Starke, d.h. GroBe und Bestandfestigkeit, und iiber Wandlungen 
des Selbstgefiihls kommt Unechtes nicht zur Entwicklung. 

Unechtes tritt dem Kinde schon sehr friih entgegen, ohne daB es 
darum stets als solches erkannt wird. PFANDER hat schon darauf auf
merksam gemacht (Zur Psychologie der Gesinnungen, Jahrb. I, 402): 
,,1m Spiel mit Kindern ,tun' die Menschen immer wieder iiberrascht 
oder erstaunt. Was sich dann in ihrem Seelenleben abspielt, ist kein echtes 
lebensvolles Erstaunen und trberraschtsein. Es ist aber auch nicht 
eine bloBe V orstellung oder ein blo13er Gedanke an das Erstaunen oder 
die trberraschung. Sondern es ist eine kiinstlich produzierte, mehr oder 
weniger blasse N achahmung des echten Erstaunens und trberraschtseins." 

Die Erwachsenen tun dies, weil sie sich mit dem Kinde in Einklang 
setzen oder ihm entgegenkommen wollen. Sie tun so, als sei ihnen das
selbe wie dem Kinde Gegenstand des Erstaunens, Ursache des trber
raschtseins; sie suchen beim Kinde den Eindruck zu erwecken, als sei 
ihnen die Sache, die Begebenheit usw. ebenso neu, unbekannt, uner
wartet wie ihm selbst. Dies Verhalten soli einem bestimmten Zweck 
dienen: man will entweder das Erstaunen oder die trberraschung des 
Kindes teilen, urn es im Gefiihl der Wichtigkeit zu bestarken, oder man 
will erstaunt oder iiberrascht erscheinen, weil dies dem Kinde Freude 
macht. Wenn das Kind z. B. ein sogenanntes trberraschungspaketchen, 
in dem allerlei glitzernder Kleinkram, Spielzeug, Schmuck, SiiBigkeit' 
darin ist, bekommt oder es gar in einem Gesellschaftsspiel gewonnen hat, 
so teilt man, wenn das Kind das Paketchen offnet, zwar nicht seine 
Ungeduld, in einem gewissen Grade aber seine Erwartungsspannung. 
Da ist aber schon ein Unterschied: das Kind "kann es kaum erwarten", 
der Erwachsene mochte nur wissen, ob der Inhalt das Kind erfreuen 
wird. Dann aber offnet das Kind das Paketchen und ist wirklich er
staunt oderiiberrascht. Der Erwachsene "tut" dann auch so. Wahrend a ber 
das Kind seiner Bewegtheit den natiirlichsten mimischen und sprachlichen 
Ausdruck gibt, ersetzt der Erwachsene diesen durch fUr ihn verstiegene 
W orte, deren Klang und TonfaH schon nicht sein eigener, sondern dem 
des Kindes angeahnelt ist. Und wenn das Kind noch nicht sprachlich 
gewandt genug ist, urn seine Erlebnisse und Gemiitsbewegungen in Worte 
zu kleiden, so macht der Erwachsene es ihm vor; er zeigt ihm, leitet es 
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an, laBt es horen, was man dann sagt, wie man sich dann beuimmt; 
und das Kind spricht dann nach und ahmt nach, was es vor sich sieht. 
Dabei lauft oft viel Uukindliches unter: "ach wie herrlich, wie prachtig, 
das ist eiumal schon". Und dann folgt die erzieherische Ermahuung: 
"wie sagt man denn, wenn man etwas so schones bekommen hat1!" 
Die trberraschungsszene, bereits selbst mit Unechtem, Augelerutem 
durchtraukt, findet einen uicht spontanen, sondern konventionell ge
seUschaftlich-gefalligen, wohlerzogenen AbschluB. Damit wird sie uicht 
in natiirlicher Weise beendet, sonderu die empfangene Freude wird be
glichen durch den Ausdruck eines jedeufalls uicht vollig echten, weil 
nicht aus dem eigenen Autrieb hervorgegangenen, uicht jetzt und uicht 
so gefuhlten Daukes. Noch starker wird der Beisatz des Unechten dann, 
wenn weder die trberraschung noch die Freude wirklich so groB war, 
sei es, well die Sache dem Kinde schon gelaufig, oder well es gerade jetzt 
dafiir uicht empfanglich war. Es wird aber auch dann zum Ausdruck 
der Daukbarkeit angehalten, wenn es selbst gar uicht freudig, sondern 
im Gegentell peinlich uberrascht, d. h. enttauscht war. Das Daukgefii.hl 
fUr eiue gute Absicht ist aber etwas durchaus Uukiudliches. 

Der umgekehrte Fall ist dann gegeben, wenn das Kind den Er
wachsenen in Staunen und trberraschung versetzen will. Das Kind hat 
eiu Zauberkunststuckchen gelerut und will sich nun damit auf tun. 
Es HtBt iu einer Zauberdose eiuen Gegenstand verschwiuden und wieder
erscheiuen; Erwachsene sind seineZuschauer; sie sollen nun erstaunt und 
uberrascht sein. Die ganze Art, wie sich der Erwachsene dabei benimmt, 
sein Gesichtsausdruck, seine W orte, der Klang seiuer Stimme, enthalt 
nun zumeist kein unechtes, sonderu uberhaupt keiu Erstaunen. Vielmehr 
wird dem Kinde als Ersatz fUr das echte wie fiir das unechte Erstaunen 
etwas ganz anderes geboten; der Erwachsene fuhlt sich vielleicht wirk
lich etwas belustigt, aber herablassend, eiu biBchen serenissimushaft, 
oder er tut belustigt und befriedigt das Kind hierdurch, oder er spendet 
seiner Geschicklichkeit Beifall. Das Kind hat jetzt die Wahl, welche 
dieser '!uBerungen es annehmen, d. h. aus dem Verhalten des Erwachse
nen herauslesen will; denn sie pflegen in der Tat so blaB, matt, kernlos, 
also so weuig echt zu seiu, daB ihre Art uicht ohue weiteres erkennbar 
ist und der Deutung freies SpiellaBt. Das Kind will aber eine zweifels
freie Wirkung seiuer Kunst erzielen und merkt, ob ihm dies geliugt oder 
nicht. Und wenn es auch den Eindruck hat, daB der Erwachsene weiB, 
daB es uicht "zaubern" kann, so mochte es doch weuigstens den Triumph 
haben, daB der Erwachsene uicht hinter den benutzten Trick kommt. 
"Du weiBt aber uicht, wie ich's gemacht habe". Um dem Kinde diese 
Freude zu lassen und seiner Absicht entgegenzukommen, weitere Kunst
stucke vorzufuhren, seiue Stimmung anzuregen, tut er etwas, was ihm 
mit groBerer Wahrscheinlichkeit gelingen wird: er tut, als ob er sich 
uber den Kniff den Kopf zerbricht und ibn doch uicht herausbringt. 
Dieses unechte Nachdeuken nimmt das Kind fiir echt, weuigstens kann 
es dies tun, ohne aus seiuer eigenen Rolle zu fallen, und es kann sich 
dabei wirklich uberlegen fi.i.hlen. Gelingt es dem Erwachsenen uicht, 
nachdenklich und erusthaft zu erscheinen, so kommt auch dem Kinde 
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zum BewuBtsein, daB es kein echter Zauberer ist, und seine Laune ist 
verdorben. Denn es glaubt, daB es echteZauberer gibt, und will fur einen 
solchen gehalten werden; in diese Rolle steigert es sich am Leitfaden 
seiner Erfolge hinein. Dann entsteht bei ihm ein echtes Gehobenheits
gefuhl, das etwas anderes ist, als die schlichte im Spiel sich verstarkende 
Spielfreude, es ist ein gehobenes Person1ichkeitsgefuhl. 

Dies sind Beispiele fur Form und Umstande, unter denen das Dn
echte dem Kinde im Zusammenhang mit solchen Abarten des Spieles 
entgegentritt, an denen der Erwachsene irgendwie Teilnehmer ist. 
Man sieht deutlich, wie in der Beziehung zu ihm, zu seinem Anteil das 
Dnechte begrundet ist. In den gewahlten Beispielen ist das Dnechte 
sogar der eigentliche seelische Trager seiner Anteilnahme. Dies ist im 
Verkehr mit dem Kinde weitgehend der Fall; man ware versucht, dem 
Dnechten hier eine fast unbeschrankte Ausdehnung zuzuerkennen, wenn 
nicht vielen Erwachsenen, namentlich Madchen und jungeren Frauen 
ein oft nicht geringer Rest von Naivitat verblieben ware, und zwar 
in der For m j ener Drsprunglic hkeit, die des Dnechten als 
Vermittlers nicht bedad. Es gehort zu jenen eigenartigen primar 
vorhandenen Moglichkeiten der weiblichen Psyche, daB das Zusammen
sein mit dem Kinde den vielleicht lange Zeit versunken gewesenen, dem 
eigenen BewuBtsein kaum noch gegenwartigen Rest eigener Naivitat 
wieder zum vollen BewuBtsein, zu wirksamer Lebendigkeit bringt, ver
bunden mit jenen Gefiihlen der Begluckung, die zur Sphare des Mutter
lichen im weitesten Sinne gehoren; denn auch diese Erlebniskomplexe 
sind im wesentlichen unmittelbar und nicht abgeleitet. FUr die Bedeu
tung, die das Dnechte im ganzen zukUnftigen Leben des Kindes gewinnen 
kann, ist es sehr wesentlich, ob es als vereinzeite oder gelegentliche Er
scheinung auf tritt, ob es sich nur in einzeinen Teilen des Gemeinschafts
Iebens, der Familie, an einzelnen Gliedern derselben zeigt, oder ob die 
ganze Atmosphare davon erfullt ist, so daB es sich gleichsam fast auf 
alles legt, was dazu gehort und dem Ganzen seinen Stempel aufdruckt_ 
Am durchsichtigsten ist dieser letztere Fall, wie denn uberhaupt das 
Quantitative, allgemein Herrschende, durch Gegensatze und merkliche 
Abstufungen nicht Bestrittene stets am klarsten erscheint. Auch das 
Dnechte wirkt in dieser Alleinherrschaft massiv. Man begegnet ibm 
in Familien, deren geistiges Dasein darauf eingestellt ist, mehr zu 
scheinen als man ist, V ornehmheit, einen hoheren Bildungsgrad, einen 
groBeren Besitz, eine groBere Bewegungsfreiheit, ein hoheres Ansehen, 
eine hohere gesellschaftliche Geltung vorzutauschen oder sie in leerer 
Eitelkeit, hohlem Ehrgeiz anzustreben. Alles ist darauf gerichtet, den 
Schein des Besitzes dieser hochgewerteten Guter zu erwecken oder zu 
wahren; es geschieht alles, "was man muB", um diesesZiel zu erreichen. 
Dieser Zwang und diese Dnfreibeit beherrscht das Dasein; nichts kommt 
von innen heraus, nichts hat natiirliche Fulle und Frische. Die Eltern 
haben sich diese Art muhsam angeeignet, das Hausgesinde wird darauf 
abgerichtet; das Kind aber solI von vornherein so werden, es solI von 
Anbeginn in diesem Geiste aufwachsen. Alles, was es umgibt, wird darauf 
zugeschnitten; es bekommt nichts anderes zu sehen, noch zu horen. Das 
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unecht Vornehme, unecht Erhohte, das der Umgebung zur "zweiten" 
Natur wurde, soIl als seine erste und Grundnatur erscheinen: das ist 
die Atmosphare der Kinder des Emporkommlings und Stre
bel's jeglicher Art. Diese Atmosphare ist naturgemaB humorlos, sie 
ist auch der Freude am Kindlichen beraubt. Auch das Kindergliick ist 
ihr fremd. Jeder kennt die dressierten Puppen, die aus solcher Kinder
stube hervorgehen und sich spater als milieugeschadigt erweisen. 

Solange sich das Kind ausschlieBlich in diesem Kreise bewegt, 
kennt es nur das Unechte. Doch bricht auch bei ihm die urspriingliche 
Ungebardigkeit, der noch nicht gemaBigte Affekt, die uniibertiinchte 
Nacktheit durch und stort das "Stilgefiige", in das diese Erscheinungen 
gar nicht passen. Es ist charakteristisch, daB solchen Eltern das echte 
Selbstgefiihl, das in sich und iiber sich vollig beruhigt und seiner jederzeit 
ge1\riB ist, fehlt; weil es fehlt, kann es auch nicht vermittelt werden. 
Sein Ersatz ist die gezwungene Haltung des Menschen, der echte Sicher
heit nicht kennt und, weil unsicher, auch injeder Hinsicht unelastischist 
und der Abstufung und Anpassungsfahigkeit ermangelt. Unter diesen 
Umstanden kann die echte Grundnatur sich nur in gelegentlichen, die 
Fesseln sprengenden, elementaren Ausbriichen auBern, welche durch ihren 
Kontrast das sonstige unechte Gebahren drastisch karrikieren. Dieser 
Anblick und solche Szenen bleiben dem staunenden Kinde nicht erspart. 
Es ist die alte horazische Weisheit: Naturam expelles furca tamen usque 
recurret. 

In dieser quantitativen Ausdehnung ist das Unechte in aIle Lebens
erscheinungen hinein beim Erwachsenen und beim Kinde vedolgbar. 
NaturgemaB fallt beim Kinde manches weg, was beim Erwachsenen in 
Betracht kommt. Besonders wichtig aber ist fiir das Verstandnis des 
Unechten beim Kinde das Verhaltnis des Unechten zur Erziehung. 
Zu den Aufgaben der Erziehung gehort zweifellos auch die Aneignung 
guter Umgangsformen, eines gefalligen, hoflichen, der Gesittung ent
sprechenden Benehmens und Auftretens. Die Gewohnung hieran ist ein 
Teil der Selbstbeherrschung und Selbstbeaufsichtigung und steht somit 
zur Hemmung der Affekte in einem Verbaltnis der Abhangigkeit. Die 
Erziehung zum Umgang dient der Erleichterung des Verkehrs durch die 
Kunst des MaB- und Abstandhaltens und durch die Kunst der Beherr
schung der Gebarde und des mimischen Ausdrucks als Ersatz, zur Be
kraftigung, zur Milderung und Erlauterung des sprachlichen Ausdrucks. 
Diese Hilfsmittel schuf sich der Erwachsene, um die Schade der person
lichen und sachlichen Gegensatze nach auBen weniger hervortreten zu 
lassen, Unterschiede teils auszugleichen und zu mildern, teils in ge
falliger Weise hervorzuheben, Riicksicht walten zu lassen, Freundlich
keiten in angenehmer Art zu erweisen und zu empfangen. Dieser Ver
edelung des Verkehrs widmet man mit Recht Aufmerksamkeit und N ach. 
denken. Die Frage im Einzelfalle ist es aber, ob dem auBern Verhalten 
eine Gesinnung im Sinne der Veredelung zugrunde liegt, oder ob es ledig
Hch Mittel zu rein egoistischen Zwecken ist und aus einer ganz anderen 
Gesinnungsrichtung hervorgeht. 

Auf gemsse solcher Formen wird das Kind von klein auf dressiert. 
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Die angenehme Art, Freundlichkeittln zu erlangen und zu empfangen, 
wird ihm zuerst in der Verkehrsform, als "hitte" und "danke" einge
pragt, rein assoziativ ohne Verstandnis ffir den Sinn der Worte. Dabei 
lernt es, daB seine Wunsche nicht "ohne weiteres" befriedigt werden. 
Es lernt also die Weiterungen kennen, die mit dem gesitteten 
Verkehr verbunden sind, und gewohnt sich daran wie an etwas Selbst
verstandliches. Etwas Unechtes kann darin nicht erkannt werden. 

Anders steht es schon mit den GruBformen. Er entspricht dem kind
lichen realen Erlebnis, daB es sich bei der Begegnung mit seinen Nachsten 
freut, daB es als Ausdruck dessen der Mutter die Handchen entgegen
streckt und dabei lachelt. Warum es aber beim Abschiednehmen winkt 
und lachelt, bzw. warum ihm diese GruBform anerzogen wird, dafiir gibt 
es ffir das Kind keinerlei Verstandnis; es ist reine Dressur ohne ent
sprechende Erlebnisgrundlage oder einfache, bzw. echopraktische Naeh
ahmung, letzteres wohl nur als Ausnahme. Das Kind winkt wieder, 
weil die Mutter ihm winkt, und weil seine Hand so bewegt wird, es laehelt 
dazu, weil die Mutter ihm zuHiehelt. Aber warum, vom Kinde aus ge
sehen, soll es gerade beim Absehied von der Mutter einer Freude Ausdruek 
geben. Das Kind selbst empfindet hierbei aueh oft einen Widersprueh 
mit seinen Gefiihlen, lehnt ab und weint. Naturlieher ist es, wenn das 
Kind sieh eines Absehieds von Fremden naeh erzwungenem oder ihm 
lastigem Zusammensein freut. 1st im ersten Fall der Ausdruek der Freude 
uneeht, so ist er im zweiten eeht. In diesem ist er streng genommen eine 
Unhofliehkeit. Der Sinn der Umgangsform, beim Kommen und Gehen 
gleich hoflieh zu sein, einen angenehmen Eindruek zu Beginn zu er
wecken, die Begegnung dadureh zu erleichtern, einen solchen bei ihrem 
AbschluB zu hinterlassen, gleichgiiltig, was sich inzwischen abspielte, 
gute Wunsche auszutausehen, Interesse zu bekunden, alles dies ist 
vollig unkindlich. Das Kind ahnt gar nicht die Bedeutung der Formen. 
Dem Naiven gelten sie als Ausdruck wirklicher, aufrichtiger, gegen
wartiger, freundlicher Gesinnungen. 

Die nachste Begegnung mit dem Unechten maeht das Kind bei der 
Erziehung zum MaBhalten; sie riehtet sich vor allem auf das MaBhalten 
in Essen und Trinken. Ein Gutsel, ein Stuekehen E'chokolade, eine suBe 
Frueht dankend abzulehnen, ist dem Kinde nur mit Niederkampfilllg 
eines starken Begehrens moglieh. Die erzieherisehe Bedeutung des 
Entsagens steht naturlieh auBer Frage. Eeht ware ern "ieh dad nieht". 
"Ieh will nieht" ist nur ausnahmsweise boi reiferen, sieh selbst erziehen
den Kindern eeht. Die Beseheidenheit des Kindes in Dingen des 
leibliehen Genusses ist aber fast stets uneeht. Denn eehte Beseheidenheit 
hat zur Grundlage die eehte Meinung, das Gebotene gebiihre ihm nieht, 
sei ihm gegenuber ein UberfluB an Frelmdliehkeit, entspringe einer 
Uberschatzung seitens des anderen, tue ihm unverdiente Ehre an usw. 

So uneeht die Beseheidenheit bei Kindern ist, wenn sie sieh im Kreise 
gleieher Sehieht bewegen, so eeht ist haufig die ihr auBerlieh ahnliehe, 
im Grunde durehaus versehiedene Zuruekhaltung des Kindes aus ein
faehen und engen Verhaltnissen, das z. B. von einem an groBere Anspruehe 
gewohnten Spielkameraden zu dessen Eltern mitgenommen wird, um 
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an ihrem Tische teilzunehmen. Manches Kind fiihlt dann den Abstand 
in echter Beklommenheit und es lehut ab, weil es sich fremd fiihlt und 
sich deshalb als nicht dazugehOrig vorkommt. Diese Zuriickhaltung 
ist echt, und ist es auch dann, wenn hinter ihr etwa Neid und MiBgunst 
aufsteigen; Bescheidenheit ware unter mesen Umstanden in erhohtem 
MaBe unecht. Hier grenzt das MaBhalten an das Abstandhalten. 
Andere Kinder fiihlen den Abstand nicht odeI' nur als etwas Nebensach
liches und sind sofort in ganz naiver Wei'3e im Bilde. 

Eine natiirliche Abstandsbeziehung ist auf Altersunterschied und 
Verwandtschaftsgrad gegrundet, eine andere durch Bekanntheit und 
Fremdheit bewirkt. Die erstere kommt in der GroBe des Altersunter. 
schiedes des Kindes zu den Eltern einer-, den GroBeltern anderseits zur 
Geltung. Fiir den Unterschied in Aussehen, Haltung und Sprechweise 
zwischen Eltern und GroBeltern sind die Kinder schon sehr fruh empfang
Hch. Es ist auffallend, wie oft ein Kind schon im ersten Jahre sich be
sonders vom Wesen und Anblick des GroBvaters angezogen fuhlt. 
Die wfudige Ruhe und die gutige Freundlichkeit des alten Mannes wirkt 
andel'S auf das Kind wie das jugendlichere Wesen der Eltern, oft auch 
andel'S als die wesentlich davon verschiedene Art der GroBmutter es tut. 
Aus dem Verkehr zwischen Eltern und GroBeltern ergibt sich auch 
fUr das Kind die Erfahrung eincs gewissen Abstandes, del' durch das 
Gefuhl der Ehrfurcht bedingt ist. Das Verhaltnis des Menschen zu 
seinen Eltern gestaltet sich im Sinne echter Ehrfurcht meist erst in 
reiferen Jahren, wenn er selbst den Eltern selbstandig und unabhangig 
gegenuber steht. Fiir das Kind ist dieses besondere GefUhl noch nicht 
vorhanden; doch entwickelt sich in ihm etn allgemeines AbstandsgefUhl 
unter der Wirkung des Beispiels, das die Eltern geben. Dieses Abstands
gefUhl ist echt, weil es auf person1iche intimere Beziehungen des Kindes 
zu den GroBeltern gegrundet ist. Die gleiche unmittelbare Erlebnis
grundlage hat das Kind fiir sein Verhaltnis zu anderen alten Leuten 
nicht. DaB es ihnen gegenuber sich ebenso verhalten soli wie zu den 
GroBeltern, ist fur es lediglich ein erzieherisches Verlangen, es wird, ohne 
sich etwas dabei denken zu konnen, einfach dazu angeha.lten. Das 
entsprechende Verhalten ist also im Grunde leer und unecht in seiner 
Allgemeinheit. 

Diese allgemeine erzieherische Anwendung ist vielleicht del' Aus
gangspunkt anderer Gesinnungsstromungen im Sinne des Abstandes. 
lch meine hier z. B. den Abstand zum Geistlichen, zum Lehrer. Darin 
steckt neben dem Moment del' Achtung vor del' anderen geistigen 
Sphare auch das Moment des Abhangigkeitsverhaltnisses zu 
einer behordlichen Person. J edenfalls ist die Gesinnungsbeziehung del' 
Ehrfurcht bzw. Achtung nicht mehr rein, haufig uberhaupt unecht, 
und sie uberdeckt nur Elemente del' Furcht oder del' Unterwul'figkeit odeI' 
allgemeiner des beeintrachtigten SelbstbewuBtseins.Noch deut
!icher wird dies, wenn in der Familie die Abstandsgesinnungen dem 
Kinde vermittelt werden, die durch Unterschiede der sozialen Schichtung, 
del' amtlichen und dienstlichen Rangabstufung, del' Gliederung del' 
EinfluBbereiche im offentlichen Leben bedingt sind. Wir werden hier 
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immer die Erziehungsrichtung zum Anstand des selbstbewuBten freien 
Menschen von der Richtung unterscheiden konnen, die an seine Stelle 
die unechte, meist iibertriebene Ehrfurchtsbezeugung des wiirdelosen, 
knechtisch gesinnten Menschen setzt oder gar die Heuchelei, die im 
bewuBten Gegensatz zur echten anders gerichteten Gesinnung des Be
treffenden steht. Gerade die Entwicklung dieser Abstandsbeziehung 
ist eine besonders haufige und ergiebige QueUe des Unechten beim 
Kinde. 

In auBerordentlichem Umfang findet man das Unechte bei Kindern 
in Stiefmutterfamilien entwickelt, und hier ist auch seine Aus
wirkung besonders gut zu verfolgen. Es gibt kaum eine Form des kind
lichen Unechten, die unter diesen Bedingungen eines schweren Defektes 
im personlichen Bestande der Familie nicht zur Entwicklung kommt. 
Alles erscheint hier, von der planmaBigen Liige aus Furcht bis zur er
heuchelten Liebe aus Selbsterhaltungstrieb. Nicht nur etwaiges unbe
griindetes MiBtrauen und Abneigung einer-, begriindeter HaB und 
schwere Erfahrungen anderseits, sondern fast noch mehr der wirk
Hche oder vermeintliche Zwang zum hin undher Lavieren erzeugt 
immer von neuem Unechtes. 

Das Verhaltnis des Lavierens zum Unechten beim Kinde ist unter 
Zwang und Druck nicht das gleiche wie unter anderen Umstanden. 
Lavieren ist ein Hin- und Herneigen, ein Vor- und Zuriickgleiten, ein 
Sichnahern und -entfernen, ein Verstarken und Abschwachen, ein Wechsel 
und ein Schwanken der Richtung und der Starke von seelischen Be
ziehungen, die man mit einem anderen unterhalt, und dies alles mit dem 
Blick auf ein bestimmtes Ziel, auf einen bestimmten Zweck oder abel' 
mangels einer bestimmten kIaren EntschlieBung odeI' Stellungnahme. 
Ein solches Lavieren findet naturgemaB nur dann statt, wenn mehrere 
Moglichkeiten der Stellungnahme vorhanden sind, die Situation also fiir 
den Betreffenden verwickelt liegt. Es ist der Ausdruck eines Wider
streites mehrerer psychologisch wirksamer Momente. 

So spielt das Kind nicht ungern, um die ErfiiJlung eines Wunsches 
zu erreichen oder sich mit einem launenhaften Einfall durchzusetzen, 
die Eltern gegeneinander aus, sieht zu, wo es mehr Anklang und Ge
neigtheit findet, schmeichelt hier dem Vater, dort der Mutter, paBt sich 
hier an, widerstrebt dort, alles vielleicht in spielender, scherzhafter 
Weise. Wedel' seine Freundlichkeit noch sein Schmollen ist echt, sondeI'll 
beides ist nicht nur spielend im Gegensatz zu ernst, sondern auch schau
spielerisch in Hinblick auf die Beobachtung des Eindrucks, den es 
macht. Dies besonders, wenn die Eltern in del' betreffenden Sache nicht 
ganz einig sind, und es den Eindruck hat, daB die EntschlieBung letztlich 
von seinem eigenen Verhalten abhangt. Es will es wedel' mit dem Vater 
noch mit del' Mutter verderben; es weiB vielleicht, daB die Mutter auf 
die Zartlichkeit eifersiichtig ist, mit der es den Vater bevorzugt. Solche 
kIeine Szenen des Lavierens mit den zugehorigen Elementen des Unechten 
sieht man schon im zweiten Lebensjahr, spater erst recht in zielbe
wuBterer Weise. Das Auftreten des Unechten ist so lange nicht ernst 
zu nehmen, als es sich nicht, durch die besonderen Verhaltnisse del' 
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Umwelt begiinstigt, zur Gewohnheit auswachst und die echten, klaren 
Gefiihle, Gesinnungen und Stellungnahmen unterhOhlt. 

Das standige Leben unter Zwang und Druck, z. B. unter dem Druck 
eines unverbesserlichen MiBverhaltnisses zu Stiefeltern, schafft Be
dingungen, unter denen gerade die letztgenannte Wirkung einzutreten 
droht. Eine Abwandlung dieses Falles ist das Verhaltnis zu einer ver
haBten Erzieherin, die sich bei dem Vater durch allerlei andere Leistungen 
und Kiinste in ihrer SteHung zu behaupten vermag. Die Gemiitslage 
der Gereiztheit, die innere Auflehnung gegeniiber den Gefiihlen der Be
eintrachtigung, Erniedrigung, Krankung, Unterdriickung zusammen mit 
dem Bewu.8tsein einer gewissen, vielleicht sogar einer unbedingten Ohn
macht drangen das Kind zu Erwagungen, wie es sich in dieser ungliick
lichen Lage am besten behauptet. Mit einer die MiBlaunigkeit notdiirftig 
verbergenden Stille setzt es sich so wenig durch wie mit dem unver
hohlenen offenen Ausdruck seiner wahren Gesinnung. Beides bringt ihm 
Nachteil und Unlust. Trauer und Kummer sucht es zu verbergen, well 
es nicht bemitleidet sein will, und well sie ihm docb miBdeutet werden und 
so sich gegen es selbst auswirken. So findet sein Selbstbehauptungstrieb 
den Ausweg unechter Freundlichkeit und GefUgigkeit, unechten Gehor
sams, unechter Zustimmung, unechter Teilnahme, ja unechter Liebe, 
in die es sich voriibergehend bis zum Selbstbetrug hineinsteigern kann. 
Den gleichen unechten Gesinnungsbezeugungen begegnet das Kind von 
seiten der Stiefeltern. Auf beiden Seiten besteht nicht immer volle 
Klarheit iiber den Gesinnungscharakter: das beharrliche Lavieren mit 
Hille des Unechten fiihrt dann zu dem, was man in der Politik einen 
modus vivendi nennt, zu einem notdiirftigen Interessenausgleich zu
gunsten des Starkeren, der solange halt, als er eben halt, unter still
schweigendem Fortbestehen der friiheren gegensatzlichen Gesinnungen, 
die der Art nach die gleichen bleiben, dem Grade nach durch Verkleine
rung einiger Reibungsflachen sich etwas ermaBigen mogen. Das Un
kindliche und Verderbliche eines solchen Zustandes leuchtet ohne weite
res ein. Ebenso klar ist die abnor misiel'ende Wil'kung del' standigen 
gemiitlichen Spannung, del' Interessenrichtung auf das eigene Ich, del' 
immerwahrenden "Hab-Acht" -EinsteIlung. 

Auch auf diesem Wege kann das Unechte zur "zweiten Natur" wer
den, ebenso wie durch die friiher betrachtete Durchtrankung der ge
samten Umwelt des Emporkommlings mit Vornehmtuerei usw. Doch 
bestehen wichtige Unterschiede. 1m letzteren FaIle kennt das Kind 
oft von vornherein nichts anderes; oder abel', wenn die Hebung der 
Lebenshaltung erst zu einer Zeit eintritt, in del' das Kind die Wandlung 
einigermaBen versteht, so macht es sie mit und tritt nur selten einmal 
zu ihr in Gegensatz. In diesen Fallen verspricht man sich einen Nutzen 
nach auBen und steigert sich in ein gehobenes Selbstgefiihl; die Wil'kung 
ist vorwiegend lustvoll, in del' Ferne winkt eine Frucht der Bemiihung. 

1m FaIle der Erzieherin oder del' Stiefeltern aber wachst beim Kinde 
das BewuBtsein des inneren Widerstreites, die Starke und Tiefe der 
Gemiitsstromungen, der Gegensatze in der standigen Umwelt, del' Kon
fliktsatmosphare. Es macht nicht mit, sondern empfindet seine Stellung 
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als Isoliertheit, als Vereinzelung, Vereinsamung und Verlassen
heit. Es verspricht sich nur einen Nutzen von Fall zu Fall und ersehnt 
in jedem FaIle fiir die Zukunft die Loslosung aus dieser Lebensgemein
schaft, es strebt aus ihr heraus, oft um jeden Preis und als Akt der 
Verzweiflung. Seine Phantasie erfiillt sich mit mannigfachen Planen 
und mit Hoffnungen auf irgendeine unerwartete Befreiung. "In diese 
Sphare fliichtet sich das Echte. 

Mag nun die Phantasie mehr produktiv in der Tatigkeit freier Ein
bildungskraft ein Bild zukiinftigen Daseins gestalten, mag sie sich enger 
an Gelesenes, Gehortes und an bekannte Schicksale anlehnen, das Ech te 
gibt ihr Stoff und Antrieb als echter Freiheitsdrang, unter Umstanden 
als echtes und elementares Wahrheitsbediirfnis, als echter Vergeltungs
wunsch, sei es "des Bosen mit Gutem", sei es "Aug' um Auge, Zahn um 
Zahn" , ferner als ecbter Wille, sich als tiichtig zu erweisen, mit aller 
Kraft zu arbeiten, friih etwas zu erreichen; aber auch als echter Drang, 
friihe ernste Erfahrungen in Giite und Wohlwollen, Hilfsbereitschaft und 
Nachsicht gegen andere sich auswirken zu lassen, an der eigenen inneren 
Reifung und sittlichen Bereinigung zu arbeiten. Aber neben diesem 
Echten tritt gerade im Bereiche der Phantasie besonders iippig das 
U ne c'h te hervor als Dbertreibung, Verstiegenheit, selbstgefallige Be
spiegelung im eigenen Martyrertum; oder es schweben dem Kinde 
Bilder eines ganz besonderen, wunderbaren, nur in Marchen sich er
fiillenden Zukunftsgliickes vor, das es sich durch seine "Leiden" ver
dient habe, mit dem es belohnt werde. Diese Richtung der Phantasie 
und das in ihr wirksame Unechte stehen zur Sentimentalitat beim 
Kinde in einer sehr engen Beziehung. Es gehort zu dem Wesen der senti
mentalen Einstellung, daB das Individuum in ihr den affektiven 
Anteilen oder Seiten von BewuBtseinsinhalten komplexer Art zuge
wendet ist, also Erlebnissen vom Charakter der Gefiihle, Gemiitsbewegun
gen, Stimmungen, Gesinnungen, mogen sie nun aktuell, in der Erillllerung 
reaktiviert, oder im Hinblick auf ein zukiinftiges Erleben ahnend, 
hoffend, fiirchtend, erwartend vorweggenommen sein. Es ist dabei nicht 
den realen V organgen zugewendet, sondern sie sind ihm j etzt nur Trager, 
zufallige Umstande fiir jene affektbetonten Erlebnisse. Diese Gemiits
bewegungen selbst sind es, denen man sich hingibt, indem man ent
weder von ihnen sich widerstandslos erfiillen laBt, oder sich in sie noch 
auBerdem hineinsteigert, sie weckt, lebendig werden laBt, sie anfacht. 

Der Primat, die Vorzugsstellung, welche der Gemiitssphare beim 
Kinde lange Zeit in hohem Grade zukommt, erklart, daB das Kind eine 
natiirliche Neigung besitzt, von den Bewegungen des Gemiits in An
spruch genommen zu werden. Die Art seiner affektiven Erregbarkeit 
macht es verstandlich, daB diese Inanspruchnahme zu einer lJberhohung, 
einer Steigerung der Erregtheit fiihrt. Es muB erst ein klares Trellllen 
der verschiedenen Formen der gemii.tlichen Erlebnisse eingetreten sein, 
bevor aus der allgemeinen Steigerung der Erregtheit ein Hineinsteigern 
in den besonderen und als solchen bmvuBten Affekt, etwa des Zorns oder 
der Trauer, werden kann. Das ist aber immer noch nicht sentimental. 
Dazu gehort ein vom Affekt selbst sich loslosendes Hinblicken auf ihn, 



Phantasie und Sentimentnlitiit; Sentimentalitiit und Rationalismus. 191 

dann ein Einstromenlassen, Sichoffnen, Erfiilltwerden, ein Beachten 
dieser Vorgange, ein SichbewuBtwerden nicht nur, sondern ein Sich
bewuBt ma c hen, dann ein Hegen und Pflegen, Sichvereinigen, A ufgehEn, 
schlieBlich ein darin Wiihlen, Kramen, Suchen und in diesem Wiihlen ein 
Sich-v6llig-verlieren. Dabei wird ein GenieBen oder ein genuBgefarbtes 
Erleiden erlebt. Das GenieBen bzw. die GenuBfarbung kann den Affekt 
selbst, d. h. seine spezielle Art, oder auch seine Starke, seine Tiefe, oder 
aber allgemeiner die Fahigkeit, die Gabe, ihn so zu erleben, das Gliick 
oder das Ungliick, solcher Gemiitsbewegungen teilhaftig zu werden, sie 
erleben zu miissen, zum Gegenstande haben. 

Diese sentimentale Einstellung hat, je haufiger sie auf tritt, und eine 
je starkere Neigung zu ihr sich entwickelt, in urn so h6herem Grade 
eine ganz bestimmte, uns hier vornehmlich interessierende Folge: das 
Interesse riickt immer mehr von den auBeren Vorgangen ab, nament
lich aber werden sie minder scharf ins Auge gefaBt, die objektive, sach
lich richtige, leidenschaftslose, wahrheitsgetreue Feststellung der wirk
lichen Vorgange, Sachverhalte, Begebenheiten kommt immer seltener 
vor; sie wird weder angestrebt, noch wird ihr iiberhaupt eine wesent
liche Bedeutung beigelegt. Vielmehr erscheint alles in einer jegliche Er
innerungstauschung begiinstigenden Unklarheit, infolge der nachlassigen, 
nonchalanten, iiberheblichen, saloppen und oberflachlichen Art der 
gegenstandlichen Zuwendung, die von vornherein als nebensachlich gilt. 
Diese Kombination der Vedlachung gegenstandlichen Inter
esses mit der Verstarkung des Interesses fiir zustandliche 
und ihnen verwandte Erlebnisse gibt einen besonders giin
stigen Boden fiir die Entwicklung des Unechten abo 

Beim Kinde kann von vornherein das gegenstandliche Interesse sich 
erst allmahlich seinen Platz erobern; diesen Vorgang erschwert jegliche 
Verstarkung der affektiven Momente, mithin auch die sentimentale Ein
stellung. Je weniger andererseits objektive Beobachtung und rein in
tellektuelle Einstellungen sich entwickeln konnen, urn so mehr iiberwiegt 
im Seelenleben auf die Dauer in einem dem Alter nicht mehr angemesse
nen Grade die affektive Seite. Hat sie sich im Sinne der SentimeIitalitat 
entwickelt und mit ihr im Sinne einer Begiinstigung des Unechten, so 
grent dies auch auf andere Gebiete jenseits der Affektivitat iiber, wie 
wir spater sehen werden, auf die Leistungen des GegenstandsbewuBtseins 
und der Motivation. Die sentimentale Begiinstigung des Unechten fiihrt 
also auch zu einer Verfalschung der Einstellungen zum Tatsachlichen 
der umgebenden Welt wie zu den eigenen und fremden Beweggrunden 
und Handlungen. Auch auf diesem Wege kann eine trberschwemmung 
des Seelenlebens mit Unechtem erfolgen. 

Der Ausdehnungs- und Wirkungsbereich ist hier wieder ein anderer. 
An die Stelle des U mweltganzen und seiner auBeren Zwecke und Ziele, 
der Konfliktsatmosphare und ihrer individuellen begrenzten Gegensatze 
tritt hier die Veranderung des Ganzen der Personlichkeit und ihres Ver
haltnisses ·zu sich selbst und zur gesamten iibrigen Welt. Auch hier 
kommen Tendenzen zum Durchbruch, die gegen das Gefiige des Un
echten andrangen. In der eigenartigen Antinomie von Senti-
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mentalitat und Rationalismus erscheint das Ergebnis einer solchen 
Entwicklung in einem charakterologischen Verbande. 

Beim Kinde auBert sich die sentimentale Zuwendung zu den eigenen 
und eventuell auch zu fremden Gefiihlen in einer Abwendung von auBeren 
Lebensinteressen, einer Einengung der kindlichen Spontaneitat, einer 
Unfreiheit des gesamten Benehmens, einer unecht schamhaften Ver
hiillung des Innenlebens neb en einer Verstarkung der seelischen Reak
tivitat. Das Kind wird zunehmend egozentrisch eingeengt und ent
schadigt sich fiir den Verlust an echten kindlichen Freuden, Luster
lebnissen und harmloser Ungebundenheit durch Selbstiiberschatzung, 
Dberschatzung des "Reichtums" seines Innenlebens, Unterschatzung 
und Geringschatzung des Innenlebens der Altersgenossen und durch das 
"stolze" BewuBts ein, daB s ein gr oB eres Einfiihl ungs ver mogen 
es den Erwachsenen naher riickt. 

Greift das Unechte von der Gemiitssphare aus in das Gegenstands
bewuBtsein und namentlich in die intellektuellen Leistungen iiber, 
so kommt es zu emotiv bedingtem oder mit emotionellen Anteilen ge
mischtem unechtem Gerichtetsein. Der Grundtyp des Unechten im Ge
biet des GegenstandsbewuBtseins ist die unechte Aufmerksamkeit. In 
der Form der aktiven Aufmerksamkeitszuwendung, in der das Willens
moment nicht iibersehen werden darf, erscheint das Unechte als halbes 
Hinhoren, halbes Hinsehen, halbes Beachten und Beobachten. Es wird 
Haltung und Gesichtsausdruck des Aufmerkens angenommen, selbst 
der des angestrengten Aufmerkens, ja sogar des aufmerksamen und iiber
legenden Mitgehens mit einem vorgetragenen Gedankengang, eiIler vor
gelegten Ansicht, der Erklarung einer Aufgabe; und trotzdem ist der 
Horer nicht bei der Sache. So tauscht das Kind in der Schule den Lehrer 
und sich selbst, wahrend es in Wirklichkeit ganz anderen Inhalten, unter 
Umstanden gerade seinen Gefiihlen zugewendet ist. Es ist nicht ab
wesend, nicht vertraumt, aber es versucht, seine Aufmerksamkeit zwi
schen zwei unvereinbaren Gegenstanden zu teilen; in Wirklichkeit wird 
sie fast vollig von dem einen in Anspruch genommen, so daB fUr den 
anderen nur ein kleiner Rest verbleibt. Auch dieser gilt letztlich gar 
nicht dem Gegenstand, sondern dem eigenen Verhalten, das so erscheinen 
soIl, als galte dieser Rest von Aufmerksamkeit wirklich dem Gegenstand. 
Dieses auBere Verhalten hat dann zur Folge, daB von dem Gegenstand 
irgend etwas sehr fliichtig aufgefaBt wird, gerade noch genug, um nicht 
vollig aus der Situation zu fallen. 

Sehr haufig begegnet man dem anderen FaIle, daB das Kind eifrigst 
und aufmerksamst in einem Buche zu lesen scheint, es hat den Kopf in 
die Hande gestiitzt, man sieht seine Blicke die Zeilen entlang wandern, 
es schlagt auch Seite um Seite in dem Tempo um, das fortlaufendem 
ruhigem Lesen entspricht, und trotzdem gilt seine Aufmerksamkeit in 
Wirklichkeit einer Unterhaltung der Erwachsenen. 

Wir sprechen von Interesse, wenn ein Gegenstand in uns ein Drangen 
wachruft, uns mit ihm zu beschaftigen, uns ihm energisch zuzuwenden, 
und weml er unsere Aufmerksamkeit unter diesem Drange an ihn fesselt, 
mag es sich nun um Besitz, Aneignung, EinfluBnahme, Fertigkeit, 
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Kenntnis, Wissen oder Erforschung handeln. Unechtes Interesse liegt 
dann vor, wenn wir uns mit einem Gegenstande so "eifrig" beschaftigen, 
als ware dieses Drangen in UllS, als knupfe sich an ihn eine starke deter
minierende Tendenz, und wenn wir ihm unsere Aufmerksamkeit so zu
wenden, als werde sie von ihm gefesselt.Wir wissen, wie oft der Er
wachsene sich genotigt glaubt oder tatsachlich gezwungen ist, solches 
unechtes Interesse in Form von Geschaftigkeit, Betriebsamkeit, ge
flissentlicher Beweglichkeit zu betatigen, z. B. auf Wunsch eines Vor
gesetzten "im eigenen Interesse", aus Rucksicht auf andere in deren 
"Interesse", in verbindlicher, liebenswftrdiger Aufnahme einer fremden 
Anregung, oder in Selbsttauschung uber den Mangel echten eigenen 
Interesses. Aber wir wissen auch, daB, wenn ein energischer Wille 
die Aufmerksamkeit fUr den betreffenden Gegenstand, oder Zeit und 
Kraft fUr die in Frage kommende Tatigkeit einsetzt, sich dann nicht 
selten aus dem unechten Interesse ein echtes, voiles, lebendiges Interesse 
entwickelt. Mit dieser Moglichkeit rechnet jede Padagogik, jede "Schule" 
eines wissenschaftlichen Fuhrers, jede verstandig gehandhabte organi
satorische Disziplin. Sogar eine ausgesprochene Abneigung kann in 
ein echtes Interesse umgewandelt werden. 

Beim Kinde sieht man des ofteren, wie eine ursprunglich ungern be
gonnene Handarbeit spater geradezu mit Leidenschaft betrieben wird. 
Aber man sieht auch, wie die standige Betatigung eines unechten Inter
esses ein Kind aufreiben, echte Interessen verkummern lassen kann. 
Letzten Endes bleibt unechtes Interesse immer fruchtlos und entbehrt 
der produktiven Wirkung des Echten. Die Betatigung des unechten 
Interesses mag eifrig, auch ausdauernd sein; es fehlt ihr aber der Schwung, 
die Warme, die klarende, richtunggebende Kraft, die das echte Interesse 
auszeichnet. Diese Unterschiede konnen in Fragen der Berufswahl 
nicht klar genug erkannt werden. Insbesondere ist das rein durch 
Familienuberlieferung uberkommene "Interesse" am Beruf des Vaters 
oft ein unechtes. Es kann ein auf Suggestion begrlindetes Ergebnis 
standiger Beeinflussung durch Gewohnheit und Beispiel sein, vieileicht 
auch ein auf der Grundlage eines VerpflichtungsgefUhles erwachsenes 
Streben, das der heranwachsende Junge sich abringt, und das ihn spater 
oft in schwere Konflikte bringt. 

Suggestiv oder autosuggestiv entstandenes, im eigentlichen Sinne 
"eingeredetes" Interesse kann eine Zeitlang dem echten sehr ahn:lich 
werden; aber es erlischt mit jenen Einflussen, und seine Fluchtigkeit 
verrat seinen unechten Charakter. 

Auch massensuggestive Bewegungen, welche von Zeit zu Zeit die 
Interessen del' Erwachsenen bestimmen, sind dem Kindesalter nicht mehr 
fern. Namentlich spielt unter dem EinfluB von anschaulich-technischen 
Unterrichts- und Erziehungstheoriell z. B. bei Knaben das Kneten und 
Zeichllenlernen die Rolle eines agent provocateur unechten Interesses 
fUr Kunst und Natur, wie sie bei Madchen seit Generationen dem Klavier
spiel fur die Musik, dem Literaturunterricht fUr Dichtkunst und Schrift
tum zufiel. Das Ergebnis solchen unechten Interesses kann sich auf die 
einfache Aneigllung von Kenntnissen auf dem betreffenden Gebiete be-
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schranken, der ein gewisser Bildungswert zukommt, oder es kann sich die 
N eigung zu leerer Schlagwortkritik bzw. zu verstiegener und hohler 
Schwarmerei entwickeln. Sie wird nicht so leicht wieder abgestreift, 
weil auch sie eine freilich bruchige Stutze des SelbstgefUhls ist und ein 
gewisses Ansehen zu verleihen vermag, namlich das eines Sachver
standigen, eines Kenners, mindestens aber einer gewissen geistigen 
Vielseitigkeit, die eben als "Interessenreichtum" selbst geschatzt wird. 

Das Gegenstuck zum unechten Interesse ist die unechte Uninter
essiertheit; sie ist aber eine viel komplexere Beziehung. Liegt dem 
echten Interesse ein inneres Drangen, ein sich gedrangt Fuhlen, eine 
hierin einheitliche seelische Bewegung nach einem Gegenstande hin 
zugrunde, die kraftig dem als belangvoll Erlebten zustrebt, so fehlt, 
wie wir sahen, dem unechten Interesse erstens das Erleben des Gegen
standes als belangvoil, zweitens das Drangen nach ihm hin in voller 
spontaner Zuwendung der Aufmerksamkeit; immerhin kann die Be
wegung nach dem Gegenstande eine einheitliche sein, wenigstens solange 
nicht eine Abneigung gegen ihn besteht oder sich entwickelt. Die un
echte Uninteressiertheit entbehrt aber in jedem Faile der einheitlichen 
seelischen Stromungsrichtung. Echte Uninteressiertheit bedeutet das 
Fehlen einer Stromung, eines Drangens nach dem Gegenstande hin, 
das Fehlen j eder betonten Aufmerksamkeit fiir ihn, j eder uber die schlichte 
Beachtung hinausgehenden Aufnahme. Unechte Uninteressiertheit aber 
ist ein gezwungenes sich Abwenden von einem Gegenstande, fur den im 
Grunde eine mehr weniger starke spontane oder konsteilationsbedingte 
Zuwendung besteht. Hieruber wird gewohnlich mit Redewendungen 
wie "die Sache ist mir ganz gleichgultig", "das geht mich nichts an", 
"das ist fur mich vollig belanglos" quittiert. Unzahlige Grunde: Vorsicht, 
Rucksicht, Bescheidenheit, Feigheit, EntschluBlosigkeit, Schwache, be
sonders oft die "sauren Trauben", aber auch Uberheblichkeit konnen 
beim Erwachsenen und auch beim Kinde unechte Uninteressiertheit be
dingen. 

Beim Kinde aber hangt ihr Auftreten in ausgesprochenster Weise 
mit der Entwicklung des Sinnes fUr die Unterschiede zwischen den Men
schen und die Verschiedenheiten ihrer Lebensweise, ihres auBeren lmd, 
geistigen Tuns und Treibens und namentlich ihres Verhaltens zu ihm 
zusammen. Wenn sich ausgepragte Sympathien und Antipathien einzu
steilen beginnen, so ist die Antipathie etwa gegen ein anderes Kind 
oft begleitet von unechter Uninteressiertheit fiir dessen Liebhabereien. 
Fritz sammelt Schmetterlinge, lernt sie kennen und spricht viel davon. 
Otto, der mit Fritz nicht gut steht, laBt ihn abfahren: "Schmetter
linge, die mag ich nicht". Dabei sieht er im Grunde mit Wohlgefailen 
auf die schonen Farben, und hatte sein Freund Karl eine solche 
Sammlung, so wiirde er stundenlang bei ihm sitzen und zuhoren. Karl 
liebt das Laubsagen nicht, Otto hat es fruher gern betrieben; seit er 
aber mit Karl befreundet ist, interessiert er sich nicht mehr dafiir. 
Nun verzankt er sich mit Karl und alsbald sitzt er wieder hinter seiner 
Laubsage. - Anna hat nicht geruht, bis sie Klavierstunden nehmen 
durfte. Die Lehrerin ist mit der Mutter befreundet; aber sie ist 
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ungeschickt, ungeduldig, launenhaft. Das Kind kommt nicht voran, 
die Stunde wird ihm langweilig. Nach einiger Zeit erklart .Anna, die 
Musik interessiere sie nicht; die Lehrerin bestatigt dies, die Stunde wird 
aufgegeben. .Anna bleibt nun dabei, daB sie kein Interesse fiir Musik 
habe, und die Eltern halten ihr friiheres Drangen fiir eine voriiber
gehende Laune. .Anna hat nicht den Mut, die Schuld auf die Lehrerin 
zu schieben, weil ihr nicht Recht gegeben wiirde. So beharrt sie konse
quent bei ihrer unechten Uninteressiertheit, bis ihr wirklich vorhan
denes Musikinteresse unter giinstigeren auBeren Verhaltnissen bei 
wachsendem Selbstgefiihl sich wieder ans Licht wagt. - 1m Theater 
wird eine Kindervorstellung gegeben; eine Gruppe von Knaben unter
halt sich auf dem Schulweg dariiber; sie aIle wollen hineingehen. Willi 
nimmt an der Unterhaltung nicht teil; ein Mitschiiler fragt ihn nach dem 
Grund; er antwortet, das Theater interessiere ihn "gar nicht", er gehe 
lieber Schlittschuhlaufen. Willi weiB aber, daB seine Eltern die .Aus
gabe fiir zwei Kinder nicht machen konnen und daB sie ihn nicht 
gehen lassen konnen, wahrend seine Schwester zu Hause bleibt. Deshalb 
interessiert er sich Heber "gar nicht" dafiir; denn er fiihlt, daB, wenn er 
sich erst dafiir zu interessieren anfinge, erst zuhorte und mitsprache, daB 
ihn dann sein eingestandenes Interesse bittere Stunden kosten konnte. So 
iiberwindet er in der Tat mit Erfolg die Regungen seines echten Interesses. 

In der Pause stehen immer drei friihreife Tertianer, deren Vater im 
offentHchen Leben stehen, zusammen und sprechen iiber Politik; ein 
anderer Klassenkamerad, der Sohn einer Witwe, der zu Hause nie der
gleichen hort, interessiert sich fUr Naturkunde; er geht aber doch zu den 
dreien hin und stellt sich dazu. Dann erklart er sich selbst, das sei 
schrecklich langweiliges Zeug; im Grunde macht ihm das Gesprach 
der Kameraden aber den groBten Eindruck; er halt sie fUr sehr klug, 
ihm bei weitem iiberlegen, weil er von all den Namen und Dingen nicht 
das Geringste versteht; er wiirde furchtbar gern mitreden konnen, aber 
er ist zu stolz, sich belehren und auslachen zu lassen. Er redet sich also 
nachdriicklich ein, die Politik sei langweilig, und vertieft sich in seine 
alten Liebhabereien. Der Schule entwachsen wird er ein leidenschaftlich 
politisierender Student; sein Interesse aber geht auf jene frUbe .Anregung 
zuriick. 

In anderen Fallen steckt hinter der unechten Uninteressiertheit eine 
unechte Geringschatzung, die ihrerseits der Erhohung des SelbstgefUhls 
dienen solI. Der Junge, der sich schon erwachsen diinken und anderen 
so erscheinen mochte, dessen Selbstgefiihl yom Kindlichen wegdrangt, 
will nicht mehr wahr haben, daB seine kleinen Wiinsche, seine Phan
tasie, sein Beschaftigungstrieb doch noch kindliche und spielerische 
\Vege geht. Verachtlich sieht er auf andere Knaben herab, die einem 
Reifen nachlaufen, einen Kreisel tam>;en lassen, Versteck spielen, an den 
Neckereien eines .Abzahlspieles sich ergotzen. Er sucht sich einzureden: 
"dazu bin ich zu groB", "das ist mir zu dumm", oder "so langweiliges 
Zeug mache ich nicht mit". Er setzt sich stolz abseits, scheinbar in ein 
Buch vertieft, wahrend ihn in Wirklichkeit das Spiellockt und das Buch 
langweilt oder wenigstens nicht zu fesseln vermag. 

13* 
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SchlieBlich steht die Blasiertheit der unechten Uninteressiertheit 
nahe. Blasiertheit ist der Zustand des Ubersattigtseins mit Genussen, 
Freuden und Reizen; was anderen noch reizvoll, neu, anziehend, genuB
versprechend ist, ist dem Blasierten reizlos geworden. Fur das Kind ist 
dies hochstens in einem sehr relativen Shme moglich. Ihm konnen je
weils nur diejenigen Dinge reizlos geworden, es kann nur mit den Dingen 
ubersattigt sein, die fUr sein Alter uberhaupt in Frage kommen. In 
diesem Sinne kann das verwohnte Kind blasiert werden, demjeder 
Wunsch sofort erfiillt wird, das nur den UberfluB, aber nie die Be
scheidung oder den Mangel kennen lernt, das stets nur mit Erwachsenen 
als Einzelkind zusammenlebt. Aber dieser kindlichen Blasiertheit fehlt 
das Mude und Ernuchterte, das endgiiltig Erledigte, das Fertigsein 
mit allem, was das Leben bieten konnte, wie es der echten Blasiertheit 
des Erwachsenen eigen ist. Vielmehr hat dieses unecht, d. h. hier nur 
relativ blasierte Kind in Wirklichkeit erstens einen ausgesprochenen 
Reizh unger und zweitens die Moglichkeit, durch einen energischen 
Umwelt- undEinfluBwechsel wieder reizempfanglich zu werden, und 
zwar fUr die einfachen Reize, die aus einer frischen geistigen Atmos
phare, aus einer heiteren, aktiven, willenskraftigen, tatigkeitsfrohen 
Umgebung im Zusammenleben mit anderen Kindern auf es eindringen. 
Die kindliche Blasiertheit ist also nicht nur ein einfaches Gebahren und 
So-Tun, sondern ein unechter, "scheinbarer" Endzustand einer kind
lichen Entwicklung. Handelt es sich um ein intellektuell schwach
befahigtes Kind, so scheint es hochstens blasiert, ist aber in Wirklich
keit interesselos und unregsam; es ist nic ht "unecht blasiert", sondern 
ist falschlich als blasiert beurteilt worden. 

Diese letzteren Formen der unechten kindlichen Uninteressiertheit 
haben schon eine gewisse psychologische Verwandtschaft mit den eigen
artigen Zusammenhangen, welche in del' Pubertatsentwicklung vor
kommen, mit den Unechtheiten des Backfischalters, del' Pose und 
Selbstgefalligkeit der heranreifenden Knaben und der unechten Kind
lichkeit, hinter der die seelische Umgestaltung der Pubertat sich 
ebenso verbergen kann wie andere Konflikte und Erfahrungen. 

Die unechte Kindlichkeit kann alles, was zur echten Kindlichkeit 
gehort, mit den Merkmalen des Unechten versehen, zutage fordern. In 
erster Linie ist es die unechte und zwar die bewuBt gespielteNaivitat, die 
uns hier begegnet; in all ihren einzelnen Erscheinungsweisen kann sie 
Gegenstand dieses Spieles sein. Am haufigsten zeigt sie die Form der 
Unaufgeklartheit uber sexuelle Dinge. Aber selbst ein unechtes Er
staunen und Verwundern gegenuber Dingen, die aus dem taglichen Leben 
sonst bekannt und gelaufig sind oder langst uberwundenem Glauben 
angehOren, begegnen uns. Dahin gehort z. B. das unechte sich Uber
raschenlassen von Ereignissen, die das Kind jetzt schon kommen sieht, 
wenn z. B. vor Weihnachten der Kaufladen oder die Puppenstube aus 
dem Spielzimmer eines Morgens verschwunden ist und unter dem Baum 
neu hergerichtet erscheint; oder aber die Verwunderung uber die bunten 
Eier, die der Osterhas gelegt hat. Da konnen mancherlei Motive das 
Festhalten am Kind1ichen bewirken; der Wunsch, den Eltern die Freude 
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zu lassen, und der Wunsch, durch diese Freude der Eltern und die kleine 
Sensation der unechten Uberraschung oder des unechten Kinderglaubens 
den eigenen GenuB zu erhohen. 

Der Wunsch, selbst noch als recht kindlich zur erscheinen, 
entspringt teils der Erfahrung, teils der oft instinktiv richtigen Beftirch
tung der Kinder, sie konnten, j e weniger kindlich sie werden, urn so mehr 
und urn so fruher der vielen Zartlichkeiten und anderer Vorteile ver
lustig gehen, die ihr Leben bisher bereichert und ihr Verlangen befriedigt 
haben. Auch Fruhkindlich-Sexuelles spielt hier hinein. Dieses Verharren 
findet sich meist beilangsam und spat entwickeltem und bei stark schwan
kendem Selbstgefiihl, wahrend das Kind bei sich festigendem, wachsendem 
Selbstgefuhl sich zum mindesten dem DbermaB von Zartlichkeit ebenso 
wie der Bemutterung zu entziehen trachtet. 

In anderen Formen ist die unechte Kindlichkeit ein eigenartiger Er
satz fur einen dem Alter wirklich gemaBen Ausdruck echter Gesinnungen. 
Man sieht nicht selten Kinder, die fur freundliche, liebenswiirdige Ge
sinnungen noch mit 11-12 Jahren nur ganz kindliche Ausdrucksweisen, 
mimische sowohl wie sprachliche, haben, z. B. fur den Ausdruck der 
Freude oder des Dankes oder der Zuneigung, wahrend sie sich schon weit 
mehr dabei denken. Das zeigt sich daran, daB sie in Abwesenheit der 
betreffenden Personen sich ganz anders aussprechen als in ihrer Gegen
wart. Die sozial-psychologischen Zustande der Verlegenheit, Befangen
heit, Beklommenheit, die Scheu, sich schon reifer und inhaltsreicher zu 
geben, die schamhafte Zuruckhaltung mit den eigenen Innenvorgangen 
bewirkt, daB das Kind sich auf die altgewohnten kindlichen Weisen be
schrankt im vollen BewuBtsein, daB sie sich nicht mehr mit seinen Innen
vorgangen decken und seinem Reifestande nicht mehr entsprechen. Es 
zieht vor, kindlicher zu erscheinen als es ist, wenn es vermeiden kann, 
daB etwa sein Halberwachsensein oder uberhaupt seine inneren Fort
schritte beachtet oder gar bespottelt werden. Denn in ihrer AuBerung 
fiihlt es sich noch ungewandt und unsicher, dagegen in den alten For
men, die ihm aber schon nicht mehr viel bedeuten, sicher und unauf
fallig. Auch hier findet sich wieder die Beziehung zum Selbstgefiihl. 

Nicht nur als Deckung gegen die Angriffe, mit denen die eigene 
Schamhaftigkeit und Unbeholfenheit sich bedroht fuhlt oder wahnt, 
sondern auch als Schutz gegen unangenehme Forderungen und An
spruche tritt die unechte Kindlichkeit auf den Plan. Es kann dem Kinde 
bewuBt werden, daB seinem Alter nunmehr eine groBere Selbstandigkeit, 
ein hoherer Ernst, ein beharrlicheres Streben, mehr Selbstbeherrschung 
und Selbstkontrolle, ein besseres Benehmen, eine groBere GleichmaBig
keit, ein festerer Wille, mehr eigenes Urteil, eigene EntschlieBung, auch 
mehr Mut und Einstehen fur sich und sein Interesse entsprechen wiirde, 
wenn es sich mit anderen Kindern vergleicht. Es kann ihm dieser Ver
gleich von den Eltern und Erziehern bald mit mehr, bald mit weniger 
Nachdruck nahe gelegt werden, es kann aber auch sein, daB in minder 
klarer Weise ein Gefuhl dafiir sich entwickelt; daB man in nicht ferner 
Zeit mit dergleichen Forderungen an es herantreten wird. Dann sperrt 
sich in Kindern, die sich unzulanglich fuhlen, oder die sich aus anderen 
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Griinden diesen Forderungen entziehen mochten, obgleich sie ihnen ge
niigen konnten, ein Gegenstreben gegen den natiirlichen Gang der 
Verselbstandigung, der Loslosung sozusagen vom Mutterboden. Halb 
klar, halb minderdeutlich bewuBt haIt das Kind mit AuBerungen seiner 
inneren Reifung zuriick, es will kindlich bleiben und verfaIlt dabei auch 
in verraterische Ubertreibungen. "LaBt mich doch, ich bin doch nocll. 
ein Kind", "ich will nicht groB sein", sind typische AuBerungen stark 
betonten Gegenstrebens, dessen Unterlagen natiirlich jeweils aufgedeckt 
werden miissen. Oft iiberwindet erst ein energischer Appell an das Ehr
gefiihl die Neigung zur unechten Kindlichkeit, die ihren Schutzwert 
freilich in dem Augenblick, in dem sie erkannt wurde, schon verloren 
hatte. 

Wir haben bereits S. 185 hervorgehoben, daB man zwischen einer 
Durchdringung des ganzen seelischen Lebens mit dem Unechten und 
dem Unechten als Einzelerscheinung unterscheiden muB. Das Kind, 
das in einer Atmosphare des Unechten sich entwickeln muB, ist immer 
Gygenstand eines Bestrebens, das ein bestimmtes, und zwar ein ganz 
einseitig bestimmtes Ziel vorwegnimmt, ein Kunstprodukt von einiger
maBen abgerundeter auBerer Form, das keinen Gehalt birgt, das inner
lich hohl und kernlos ist. Ein solches Kind kennt sein eigenes echtes 
Wesen nicht, es hat nie das Gefiihl, daB in ihm sich etwas eigentatig 
gestaltet, nie das BewuBtsein irgendeiner inneren, natiirlichen Not
wendigkeit. Es kennt die Zwanglosigkeit des naturnotwendigen see
lischen Verhaltens nicht. 

Fiir seine Weiterentwicklung gibt es mehrere Moglichkeiten. 
Entweder behauptet sich das in ihm geziichtete Unechte gegeniiber einer 
urspriinglich geringen Eigenkraft. Dann wird es temperamentlos, ge
sinnungslos, flach, kiihl, hohl, leer, konventionell abgemessen, auBer
lich sicher, vielleicht sehr iiberheblich und entgeht der Selbstbehauptung 
im Kampf der Krafte oder geht ihm instinktiv aus dem Weg. Oder 
aber das Echte bricht bei geniigender Kraft eines Tages, vielleicht aus 
einem besonderen AnlaB, elementar durch, wirft das Unechte iiber den 
Haufen, setzt das Kind schweren auBeren Kampfen aus, in denen sein 
Echtes sich durchsetzt. Damit vollzieht es natiirlich auch die Unter
scheidung des Echten und Unechten. Dieser Unterschied kann ihm' 
als ein Urerlebnis von groBter Wucht und Nachhaltigkeit aufgehen. 
Dieses Erlebnis kann das Kind auf dem "\Vege des inneren seelischen 
Konfliktes, z. B. zwischen Wahrheitsdrang und Liebe zu den Eltern, aus 
den Bahnen der seelischen Gesundheit herauswerfen und zu pathologi
schen Reaktionen fiihren. 

Es gibt aber noch eine weitere Moglichkeit, die fiir die psychologische 
Natur des Unechten besonders bezeichnend ist. In den Zusammen
stoBen des Lebens, z. B. beim Tode des Vaters, bei schweren Vermogens
oder Stellungsverlusten der Eltern, bei Krankheit und sonstigem Un
gliick stiirzt das ganze Gebaude des Unechten zusammen. Dann zeigt 
sich beim Kinde wie beim Erwachsenen, daB darunter kein Fundament 
steckt, sondern daB alles seelische Leben bis dahin sozusagen iiber einem 
Hohlraum in der Luft schwebte. Als Ruine ist das Unechte erst recht 
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Karrikatur. Es ist nun sehr die Frage, ob das Kind aus dieser Katastrophe 
gerettet werden kann. Der Erwachsene muB, wenn er die Kraft hat, neu 
beginnen und sich dabei bescheiden; erzieht er nun sein Kind, so tut 
er es in der Mehrzahl der Faile in Enttauschung, Verbitterung und HaB 
gegen die Welt, hadernd mit dem Geschick, und das Kind kommt zum 
zweitenmal auf eine andere Weise um den Durchbruch seiner echten 
Krafte, um die M6glichkeit natiirlicher Entwicklung. Es ist sogar in 
Gefahr, als Demonstrationsobjekt ausgestellt zu werden, sozusagen 
als Aushangeschild des familiaren Zusammenbruchs. Die Eltern, 
sonderlich die zuruckgebliebeneMutter, fluchten sich in eine sentimental 
verstiegene Liebe zu dem Kinde, tragen ihr Unglucksgefiihl, ihr Mitleid 
mit sich selbst in ubersteigerter Weise in das Kind hinein und ziehen 
ein neues, anderes Unechtes in sich und ihm groB. 

Doch findet manches Kind, das im Unechten aufwachst, sich selbst 
auf einem dritten Wege, dem der Freundschaft, sei es durch Zufall, 
sei es durch Instinkt; so vermag es aus seiner Umwelt herauszutreten 
"ins Freie". Diese Art der Befreiung vom Unechten kann gleichfalls 
mit einem energischen Ruck erfolgen; sie kann sich auch sanfter und all
mahlich vollziehen, katastrophal geschieht sie nur in seltenen Fallen. 

Mit der Form des Unechten, die in der kindlichen Luge zutage tritt, 
werden wir uns in besonderer Besprechung eingehend zu befassen haben. 
(Vorlesung 31.) 

14. V orIes ung. 

Yom Unverbindlichen und yom Verbindlichen. 
M. H.I Wie wir das Naive und Unnaive, das Echte und das Un

echte umfassende Bereiche des seelischen Lebens in wohl gekennzeich
neten Zusammenhangen und Beziehungen durchsetzen sahen, so er
weisen sich auch die Tatsachen, die wir mit dem Gegensatzpaare des 
Unverbindlichen und Verbindlichen bezeichnen wollen, als eigenartige 
psychologische Gebilde, die in den verschiedensten Gebieten des Seelen
lebens aufzeigbar sind. Diesem Gegensatzpaar ist mit den beiden ersten 
gemeinsam, daB sein erstes Glied den ursprunglichen Zustand oder die 
ursprungliche Erlebnis- bzw. AuBerungsweise bezeichnet, und daB sein 
zweites Glied ein neues, im seelischen Werdegang erst auftretendes 
Gebilde, ein besonderes Erzeugnis der Entwicklung ist. 

Damit ist aber nicht gesagt, daB auch fUr die Vorgange, welche dieses 
zweite Glied zur Entstehung bringen, die gleichen Gesichtspunkte gelten 
wie bei den fruher besprochenen Gegensatzpaaren. Denn wir sahen 
schon, daB die Naivitat ein Gesamtcharakter des kindlichen Seelenlebens 
ist, der alimahlich, und zwar zufolge einer immanenten Gesetz
maBigkeit, zusammen mit auBeren Einwirkungen in Verlust gerat 
und in wechselndem Umfang durch den Charakter "Unnaivitat" ver
drangt wird, wahrend bei demAuftreten des Unechten der zweite Faktor 
wirksamer ist. Andererseits ist aber Echtheit ebenso wie Naivitat, und 
in vieler Hinsicht als ein spezieller Fall von ihr, ursprunglich auch ein 
Gesamtcbarakter des kindlichen Seelenlebens. Wir saben ferner, daB 
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der Verlust der Naivitat und das Unnaive iiberhaupt seinem Wesennach 
dem Individuum ziemlich friih bewuBt wird, wahrend das Unechte als 
solches, d. h. in seinem Gegensatz zum Echten, oft erst ziemlich spat 
erkannt werden kann. 

Wie steht es in diesen verschiedenen Hinsichten mit dem Gegensatz
paar, das uns j etzt beschaftigen soll1 Wie kennzeichnet sich zunachst 
der Gegensatz der beiden Glieder selbst 1 Wiederum stehen urspriing
licher Zustand und Entwicklungsergebnis einander gegeniiber; eine 
charakteristische Beziehung wird darin gefaBt. Wenn wir den Begriff 
des Unverbindlichen definieren wollen, so kommen wir zunachst darauf, 
daB es wohl etwas Urspriingliches, ein urspriinglicher Charakter des 
Seelischen iiberhaupt und wiederum auch einer seiner Gesamtcharaktere 
ist, aber in einem neuen Sinne. Unverbindlich und verbindlich bezieht 
sich in erster Linie auf ein irgend wie beschaffenes Tatigsein, eine seelische 
Aktivitat irgendwelcher Art, auf des Subjektes eigenes seelisches Tun, 
nicht auf das in Passivitat Erlebte. Unverbindlich ist zunachst ein Tun, 
das vor sich geht, vorgenommen wird ohne Kenntnis und Erkenntnis 
ohne ein irgendwie geartetes BewuBtsein von Konsequenzen, die 
sich daran kniipfen, daraus hervorgehen oder hervorgehen konnen. 
Solange dem Kinde das BewuBtsein von Folgen fehlt, die sich aus seinen 
seelischen AuBerungen ergeben konnen, so lange sind diese fUr es un
verbindlich. Somit ist der reine Gegenwartscharakter der friihkindlichen 
AuBerungen ein Grundmerkmal des Unverbindlichen: aus augenblick
lichen Bedingungen hervorgegangen, nur dem Augenblick geltend, ohne 
die Moglichkeit des Hinblicks auf Zukiinftiges. Das Verbindliche ent
steht aus der Moglichkeit des Wissens um Verkniipfungen heraus. 
Deren urspriinglichste ist die zeitliche, das Zuriickschauen und die 
Voraussicht, der Einblick in die Geschehensfolge und in den Geschehens
zusammenhang. Dieser Einblick laBt die Einzelerscheinungen und Ge
schehnisse ebenso wie die Einzelerlebnisse nicht mehr als unverbundene 
Daten bestehen, sondern vereinigt sie in Zusammenhangen. Erst "das 
Vorhandensein von Verbundenheiten gibt die Moglichkeit zur Ent
stehung des Verbindlichen. 

Das Verbindliche ist demnach dem Subjekt immer in zwei Weisen ge
geben: erstens als Verbundenes im Sinne einer Geschehensfolge oder 
als ein Auseinanderhervorgehen im Sinne einer Reihe kausaler Ver
kniipfungen und zweitens in den Beziehungen auf es oder der beson
deren Bedeutung fUr es. Verbindlich kann fiir mich alles sein oder 
werden: 1. was ich weiB, 2. was fUr mich verstandlich ist, so wie 
3. alles, was fUr mich selbstverstandlich ist, welchen Ursprungs es 
auch sein mag. 

Selbstverstandlich kann etwas durch unmittelbare Einsicht, durch 
Evidenz, sein. Ferner kann etwas selbstverstandlich sein bzw. gewor
den sein durch Autoritat, Gewohnheit und feststehende Uberlieferung 
und durch suggestive Einflli.sse jeder anderen Art. Das Selbstverstand
Hche wird als geltend anerkannt. Ich stelle seine Geltung fiir mich 
nicht in Frage. Sobald ich dies tue, ist auch seine Selbstverstandlich
keit aufgehoben. 
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Verstandlich im gewohnlichen, nichtpsychologischen Sprachgebrauch 
kann etwas sein durch das Begreifen eines kausalen Zusammenhanges, 
durch Anerkennung seiner Erklarung und durch jegliches Wissen. Dies 
gilt fUr alles auBerpsychische Naturgeschehen, in dessen Ablauf ich nicht 
einbezogen bin. Es gilt ferner fiir alles auBerpsychische Geschehen, in 
dessen Ablauf meine physische Person als handelndes Subjekt oder 
als Objekt, als behandelter, leidender Faktor einbezogen ist. Bezieht 
sich verstandlich auf rein Psychisches, so kann es rational gemeint sein, 
d. h. verstandlich durch das Denken der rationalen Inhalte, der Gedan
ken eines anderen; es kann ferner im engeren Sinne psychologisch 
gemeint sein, als verstandlich durch Einfiihlung. Den besonderen Fall 
der Evidenz konnen wir hier nicht naher behandeln. 

Ferner ist zu unterscheiden: die eigentliche und die uneigent
liche Verbindlichkeit. Ich bezeichne aIle Forderungen als fUr mich 
verbindlich, deren Geltung ich fiir mich anerkenne. 1m eigentlichen 
Sinne ist ein Anerkenntnis einer solchen Geltung aber nur ein freiwilliges 
Anerkenntnis einer Forderung, namlich insofern ich sie als verstandlich 
oder in einem der genannten Sinne als selbstverstandlich anerkenne. 
Man spricht aber auch davon, daB ein Befehl oder eine Anordnung fiir 
mich verbindlich sein miisse, d. h. daB mein Verhalten im Sinne einer 
solchen Forderung von mir erzwungen werden kann, gleichgiiltig ob 
ich sie anerkenne oder nicht, auch gleichgiiltig, ob sie fUr mich iiber
haupt verstandlich ist oder nicht. Dies ist Verbindlichkeit im nicht
psychologischen Sinne. Ich bin an die Erfiillung der Forderung gebun
den durch ein Verhaltnis auBerer Abhangigkeit oder durch eine Ver
bindlichkeit, die zum Bereiche der Rechtsverbindlichkeit gehort, 
und die fiir den Einzelnen eine unfreiwillige, nicht von person
licher vorheriger Zustimmung abhangige Unterordnung ist. 

Ferner spricht man davon, daB man etwas unverbindlich gesagt habe, 
daB jemand sich in verbindlichen Formen auch iiber Unangenehmes zu 
auBern verstehe, daB eine Erklarung in verbindlicher Form abgegeben 
worden sei. In jedem der drei FaIle ist etwas anderes gemeint. Sage 
ich jemandem, er moge sich auf seiner Sommerreise unverbindlich auch 
nach Unterkunft flir mich umsehen, so meine ich, er moge mit dem 
Gastwirt sprechen, aber keine Vereinbarung treffen, durch die jener, 
er oder ich selbst gebunden bin. Unverbindlich heiBt hier ohne Ver
pflichtung, ohne Bindung durch eine giiltige Abmachung. 

MuB ich jemandem eine unangenehme Ero£fnung machen, bediene 
mich dabei einer verbindlichen Form, so bin ich bestrebt, durch den 
sachlichen Inhalt der Mitteilung, obgleich er unangenehm ist, die zwi
schen mir und dem anderen bestehenden personlichen Be'zieh ungen 
nicht zu storen, mit ihm in Verbindung zu bleiben, diese nicht 
zu losen, mich nicht von ihm zu entfernen, ihn nicht von mir abzustoBen. 
Dies wird noch deutlicher, wenn ich mich ganz allgemein verbind
licher Formen zu bedienen pflege. Ich bin dann bestrebt, Verbin
dungen anzukniipfen, bestehende zu erhalten und zu festigen, jeden
falls psychologisch eine Entfernung zu vermeiden oder eine 
Annaherung zu bewirken. 
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Sehreibe ieh jemandem, ieh ware ihm fur die Erweisung eines Dienstes 
"sehr verbunden", so will ieh ihm sagen, daB ieh mieh ihm zu Dank 
verp£liehtet fuhle und mieh gegebenen Falles zur Erweisung eines 
Gegendienstes als verpfliehtet bekenne. 

Gebe ieh eine verbindliehe Erklarung ab, so ubernehme ieh in ihr eine 
nach For m und Inhalt zweifelsfrei festgelegte Verpfliehtung. "Seinen 
Verbindliehkeiten genugen" ist im Spraehgebraueh identiseh mit "seine 
Verpfliehtungen erfullen". Trotzdem besteht aber ein gewisser psycho
logiseh nieht unwiehtiger Dntersebied, auf den es uns hier gerade an
kommen muB. Er ist dem Dntersehied von Ernst und Strenge ver
wandt, mit dem wir uns daher zunaehst besehaftigen mussen, weil er 
kinderspyehologiseh und padagogiseh uberaus wiehtig ist. 

Das Wesen des Ernstes in seinem Verhaltnis zur Verbind
liehkeit tritt reeht deutlieh hervor, wenn man ihn da betraehtet, wo er 
als die eine Tatigkeit beherrsehende Einstellung, Gesinnung und 
Stimmung zum Spiel in Vergleieh gesetzt werden kann. Von Spiel
betatigung im Gegensatz zur Ernstbetatigung zu spreehen, ist ja etwas 
ganz Gelaufiges, wie ja insbesondere aueh die Auflosung dieses Gegen
satzes in ein Verhaltnis des Spiels als Vorlaufer und als ein "Als ob" 
der Ernstbetatigung in vieler Hinsieht den Sinn des Spieles riehtig kenn
zeiehnet (GROOS). 

DasKind kann spielen, "als ob" es Ernst ware, es kann aber aueh so 
spielen, daB der Gedanke an etwas Ernsthaftes weder bei ihm noeh bei 
dem Zusehauer Raum gewinnt. Das hangt teils von der Art des Spieles, 
teils von der Art es zu treiben abo Ein Spiel, das in einer sieh wiederholen
den Neekerei mit einem Erwaehsenen besteht oder in irgend anderer Art 
sieh als ein Seherzspiel kennzeiehnet, gleieht in niehts einer Ernstbe
tatigung. Aber jedes noeh so einfaehe Spiel, das auf Gewinnung von 
Fertigkeiten, Gesebiekliehkeiten, geistigen Gewandtheiten oder gar auf 
die Betatigung einer trberlegenheit liber andere hinauslauft, enthalt 
Beisatze von Ernsthaftigkeit. 

Diese Beisatze von Ernsthaftigkeit stehen im BewuBtsein etwa so, 
wie wir es beispielsweise ausdrueken konnen als ein Gegenwartigsein 
von: "Es kommt darauf an" und "Es gehort dazu". Dnd ein zweites: 
das, worauf es ankommt, oder was dazu gehort, solI aueh in der Spiel
tatigkeit verwir klieh t werden. 

Schon allein die spezifisehen Erlebnisse: "Es kommt darauf an" 
und "es gehort dazu" enthaltenErnsteharakter. leh nenne sie spezifiseh, 
weil sie bezeiehnende Beispiele sind fUr Zusa m menhangserle bnisse, 
in denen das innere Wesen eines zusammenhangenden Ganzen in eine m 
Akte erfaBt wird. Spielt das Kind Z. B. mit einem Ball, den es mit einer 
Sehale wieder auffangen will, so "kommt es darauf an", daB es dem 
hoehfliegenden Ball mit den Augen und dem Korper folgt und die Sehale 
wieder unter den Ball bringt, wenn er im Fallen ist. Nieht sein Ver
standnis fUr dieses Spiel meine ieh, sondern das Erle bnis in Einem: "j etzt 
kommt es darauf an." Es ist aber gar nieht notig, daB das Kind s el bs t 
spielt, urn dieses Erlebnis zu haben; aueh als Zusehauer kann es bei ihm 
mit dem gleiehen Ernsteharakter auftreten. Also schon allein das 
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Meinen von Etwas, worauf es ankommt, hat Ernstcharakter; in diesem 
Tatbestande ist es losgelost vom Wollen einer eigenen Handlung, also 
hier vom ernsthaften Wollen einer solchen. 

Etwas, worauf es ankommt mid was dazu gehort, kann seiner Natur 
nach nur in aussondernder Klarheit, in einem Akte des Heraushebens 
gemeint werden, at;ls all dem anderen namlich, auf das es nicht an
kommt und das nicht dazu gehort. Es wird dann eben dieses und nichts 
anderes gemeint. Die Bestimmtheit "dieses und nichts anderes" ist ein 
weiterer Charakter des Ernsthaften. Etwas ernst meinen heiBt eben, 
dieses und nichts anderes meinen. Meine ich etwas nicht ernst, 
so meine ich es neb en etwas anderem, oder ich meine eigentlich 
etwas anderes, als das, was ich sage, oder ich fiihle mich mit dem 
Gesagten nicht innerlich verbunden. Mit dem ernst Gemeinten 
fiihle und weiB ich mich innerlieh verbunden. Auf das, worauf 
es ankommt, bin ich innerlich ungeteilt gerichtet, und indem ich mich 
damit verbunden fiihle, wird es zugleich zu dem, worauf es mir ankommt, 
sei es schlicht meinend oder als Gegenstand del' Aufmerksamkeit, del' 
Erwagung, einer gefiihlsmaBigen Affiziertheit, einer Absicht, eines 
Zieles, eines Wertes oder einer anderen Stellungnahme. 

Die Einstellung auf das "worauf es ankommt", objektiv und all
gemein, und "worauf es mir ankommt" , mit Hervorhebung der engen 
subjektiven Beziehung, haben wir jetzt als eine Form der Ernsthaftigkeit 
kennen gelernt und zugleich ihre Zugehorigkeit zur Sphare des Verbind
lichen gezeigt. 

Verwandt mit dieser Einstellung, abel' wie sich zeigen wird, in 
mancher Hinsicht iiber sie hinausfiihrend, ist diejenige auf "das, was 
dazu gehort". Gemeint ist hier z. B. das, das heiBt alles das, was zu 
einem Spiel,oder alles, was zumAnzug, oder iiberhaupt zu einem Ganzen 
gehort, welches ein Kind nach seiner Altersstufe als solches zu erfassen ver
mag. Das ist gewiB, technisch gesprochen, eine Uberblicksfrage. Dariiber 
hinaus und in seinem wesentlichen Sinn ist es aber eine Sache erfaBter 
Ganzheiten und in ihnen gegebener Ordnungen. Diese Ganzheiten 
konnen V organge, Handlungen oder zusammengehorige Teile von 
solchen sein. 1m Beachten derselben, im Streben danach, im Innehalten 
von solchen, in ihrer Wertschatzung, z. B. in der Freude daran, liegt 
ein Zug von Ernsthaftigkeit; jede Richtung auf Ganzheiten und Ord
nungen ist zugleich eine mehr oder weniger klare Anerkennung der
selben_ Anerkennung von Ordnungen ist abel' del' Anerkennung 
von Verbindlichem schon sehr angenahert. 

Gehen wir jetzt noch einen Schritt weiter von der Einstellung auf das, 
"was dazu gehort", zu der Einstellung auf das, "was sich gehort". Da
mit stehen wir mitten in der Sphare des Verbindlichen drin. Da handelt 
es sich um Zusammenhange, in die man schon sich selbst als ein
bezogen erlebt. Das, "was sich gehort", ist das auch fiir mein Verhalten 
Giiltige, die auch fiir mich giiltige Ordnung oder Regel. 

Heben wir wieder auf das Spiel abo In jedem, dem Einzel- wie dem 
Gemeinschaftsspiel gibt es etwas, "worauf es ankommt", das eben ist ja 
der Sinn des Spieles, um dessentwillen es gespielt wird. In jedem Ge-
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meinschaftsspiel gibt es auBerdem eine Ordnung, die Spielregel, nach 
welcher die "Teil"nehmer spielen. Das BewuBtsein dieses Verbind
lichen ist del' Ernst im Spiel. Ohne das spezifische Erlebnis des 
Verbindlichen ist seine Anerkennuni, ohne diese das Spiel nicht mag
lich. Das Ziel des Spieles, gewahnlich das "Gewinnen", wird erst sinnvoll 
durch die Spielregel, die Ordnung seines Ganges. Das leuchtet auf
geweckten Kindern ein, sobald sie ein einziges Gemeinschaftsspiel geiibt 
haben. Beijedemneuenfragen sie sogleich: "wiewird es gespielt~" Sie 
verlangen die ErkUtrung del' Spielregel. 

Das grundlegende Erlebnis des Verbindlichen verbiirgt noch nicht 
die ordnungsgemaBe Durchfiihrung des Spieles. Von all den Eigen
schaften, insbesondere den sozial-ethischen, deren Betatigung hierzu 
auBerdem gefordert wird, soli an diesel' Stelle nicht die Rede sein, nul' 
von del' Ernsthaftigkeit, deren Einhaltung das Spiel fardert, auf die es, 
vom erziehlichen Standpunkte betrachtet, abzielt. Die gegebenen 
Richtlinien werden dauernd im Sinn behaltt:n, del' Spieler identi
fiziert sich mit ihnen, lebt jetzt in ihnen, fiihlt sich an sie ge
bunden. 

Es ist das gleiche wie mit dem Ernst-Nehmen jeder Aufgabe 
und Pflicht, jedes Gebotes und Verbotes, wie mit Gehorsam, Einord
nung usw. Immel' liegt das dauernd im Sinn Behalten des als ver
bindlich Erlebten zugrunde. WeI' eine Sache nicht ernst nimmt, behalt 
sie nicht dauernd, solange sie es erfordert, im Sinn, mag er sie auch 
einmal als verbindlich erlebt haben. Er sagt sich praktisch von seinem 
Anerkenntnis los und gibt spielerisch in seinem Sinn anderen Dingen 
Raum, er hat "Allotria im Sinn", wie ein beliebter Schulmeisterspruch 
lautet. 

Es wird zweckmaBig sein, von dem Ernstnehmen des Einzelnen 
also del' Ernsteinstellung, zur ernsten Stimmung und dann erst zur 
Ernstgesinnung l1berzugehen. Gerade im Kindesalter tritt ja allent
halben die Stimmung als Trager allen Tuns wie aller Empfanglichkeiten 
und suggestiveI' und erziehlicher Wirkungsmaglichkeiten hervor. Ernste 
Stimmung ist sehr leicht kenntlich am Gesichtsausdruck und ist es beim 
Kinde erst recht als Gegensatz zum Ausdruck des Behagens, del' wolken
losen Heiterkeit. Schon frith kann man bemerken, daB ein Kind "ganz 
ernst dreinschaut". Diesen Ausdruck kann auch del' Saugling haben; 
doch mehr laBt sich davon bei ihm nicht ausmachen. Bedeutsamer ist es, 
wenn ein Kind ernst dreinschaut als Reaktion auf das Verhalten seiner 
Umgebung, auf ein an es gerichtetes Wort, auf den verstandenen Sinn 
odeI' auch rein auf den Stimmklang, auf den Anblick eines Gesichts, 
eines Gegenstandes, Bildes odeI' Vorganges, auf den Klang eines Liedes, 
einer Melodie. Dann iibertragt sich auf es eine Stimmung aus del' Um
gebung und ergreift von ihm Besitz, odeI' ein erfaBter Sinn bewirkt sie 
in ihm, abel' es liegt kein spontaner Ernst VOl'. 

Derartiger Ernst ist £liichtig, begleitet nUl' das einzelne Vorkommnis 
und verklingt und verfliichtigt sich dann im regen Wechsel fliichtiger 
kindlicher Erlebnisse. Er gleicht nul' entfernt dem Ernst des Erwachsenen. 
Anders liegt es, wenn ernste Stimmung iiber dem ganzen Tun und 



Anerkennung von Ordnungen. Ernsteinstellung. 205 

Treiben des Kindes als vorherrschende odeI' haufig herrschende 
Lebensstimmung lagert. Dann gleicht es mehr als eigentlich zulassig, 
wenn diesel' Ausdruck einmal gestattet ist, dem Erwachsenen. Was wird 
bei ihm vermiBt? 1m Grunde die kindliche Ungeblmdenheit, Freiheit und 
lockere Beweglichkeit der sich auswirkenden Antriebe und Ichzustand
lichkeiten, des ganzen Erlebens, das eben noch nicht viel von Verbind
lichem in der inneren Erfahrung weW. 

Es ist nie ohne weitere Priifung sicher, daB ein ernst gestimmtes 
Kind nun auch bestimmten Dingen ernst hingegeben ist, daB dieser 
Ernst bestimmten Gegenstanden gilt. Es gibt auch einen gegenstands
losen Ernst als Grundstimmung, die ihren Trager iiber nichts leicht 
hinweggleiten laBt. Dies meint man, wenn man dem Ernst die Leicht
fertigkeit gegeniiber stellt. Denn leicht fertig ist der Mensch mit den 
Dingen, d. h. den Lebensfiigungen, Zusammenhangen und Aufgabell, 
welcher die in ihnen liegende Bedeutung und die mit ihnen verkniipften 
Verbindlichkeiten sich nicht bewuBt macht, so daB sie ihn bestimmen. 
Der Ernst als Grundstimmung bewirkt das schwer Fertigwerden mit den 
Dingen; der Ernste nimmt alles schwer. Die darin beschlossenen Ver
bindlichkeiten lasten auf ihm, er ist hineinverstrickt und kann sich 
nicht "losreiBen". Eben darum "rjrkt beim Kinde del' Ernst so sonderbar 
und befremdend. Das gilt yom Affektiven und Ethischen genau so wie 
yom Intellektuellen; das Kind, das sich yom Denken, d. h. von den 
Verbundenheiten des, wie GROOS es zutreffend nennt, bestimmt ge
richteten Weiterdenkens nicht 10sreiBen kaml und sinnend daran hangen 
bleibt, wirkt eben unkindlich und ist es in derTat vielfach. Solche Kin
der sind fUr alles, was dem Erwachsenen verbindlich ist, so wcit es von 
ihnen erfaBt und ihnen nahegebracht werden kann, empfanglich, 
nehmen und erkennen es an. Sie sind "gesetzt" und benehmen sich 
so, ohne irgendwie unecht dabei zu sein. 

Deutlicher als am Beispiel der Ernststimmung wird eine wichtige 
Beziehung bei del' ernsten Gesinnung. Von der Gesinnung sprachen 
wir allgemein bei der Erorterung von Naiv und Unnaiv, Echt und Un
echt. In der ernsten Gesinnung wird alles ernst gemeint und ernst 
genommen, im Gegensatz nicht zum Spiel sondern zum Scherz, 
zum scherzhaft Meinen und Aufnehmen. Etwas ernst nehmen und 
meinen heiBt im Grunde, es in seinem eigentlichen Sinne und zwar 
umfassend mit seinen Folgen und Verbindlichkeiten nehmen und meinen. 
Wer etwas, was ernst sein kOlmte, im Scherz sagt, tut es in vielen 
Fallen, um zur eigenen Erheiterung den Anderen "hineinfallen" zu 
lassen; dieses Hineinfallen besteht vielfach eJJen darin, gal' nicht gemeinte 
Folgen und Verbindlichkeiten dem Anderen peinlich bewuBt zu machen. 
Weil er keinen Scherz versteht, macht man sich einen Scherz mit ihm. 
Das kann man einerseits mit dem naiv Gutglaubigen odeI' intellektuell 
Beschrankten, andererseits mit dem ernst Gesinnten tun. Der ernst Ge
sinnte braucht nicht immer ernst gestimmt zu sein, er setzt abel' zu
meist die ihn beherrschende Ernstgesinnung auch bei anderen voraus. 
Der ernst Gestimmte weiB darum, daB seine Stimmung wohl kaum 
auch die der anderen ist, und setzt sie nicht so leicht bei ihnen voraus. 
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Mit dem ernst Gestimmten wird man sich auch selten Scherze erlauben, 
weil die Ernststimmung bei Anderen Abstandsgefiihle aktiviert, und weil 
er auf den "Scherz" gar nicht eingeht, also auch nicht hereinfallen wird. 

Die Ernstgesinnung des Kindes zeigt sich unter Umstanden als eine 
bemerkenswerte Verkniipfung von Naivitat und Erfiilltsein von Ver
bindlichkeitserlebnissen. Es gibt eine ganz naive und in dieser ihrer 
Art sehr eindrucksvolle Ernstgesil1l1ung des Kindes. Die Auffassung, 
aus der heraus ein Kind seinem Versprechen gemaB zuverlassig handelt, 
weil es ihm selbstverstandlich ist, auch wel1l1 es mit Selbstiiberwindung 
und Entsagung verkniipft ist, sein Gehorsam, wenn er nicht blind ist, 
seine Verehrung, seine Anhanglichkeit und seine Dankbarkeit ist von 
dieser Gesinnung getragen. Von groBtem Ernste sind fiir das Kind 
seine Sympathiegefiihle, Liebe, Zuneigung und jede Art starken gefiihls
maBigen Verbundenseins. Darum sind die Sympathiegefiihle starkste 
Grundlagen der Entwicklung des BewuBtseins der Verbindlichkeit. Die 
Pllicht geht den ersten Weg iiber die Liebe des Kindes; ist dieser Weg 
versperrt, so wird es leicht abgedrangt auf den der Angst, der Unfreiheit, 
des Zwanges. 

Auf das BewuBtsein seiner eigenen Ernstgesinnung griindet das 
Kind auch seinen Anspruch, ernst genommen zu werden, einen 
Anspruch, der oft nicht befriedigt wird. Die gerade hieraus hervor
gehende Enttauschung und Krankung ist eine Quelle kindlicher Kon
£Iikte. Es bleibt dem Kinde entweder unverstandlich, warum die von 
ihm so stark erlebte Verbindlichkeit gegeniiber den Alteren nicht auch 
deren Handeln ihm gegeniiber gleichermaBen bestimmt; oder es fiihlt 
in seiner Weise, daB Macht vor Recht gehe, und daB ihm nicht nur 
vieles verboten sei oder nicht zukomme, was der Erwachsene darf, 
sondern daB dariiber hinaus der Erwachsene sich ihm gegeniiber selbst 
an Versprechen, Erklarungen usw. nicht gebunden fiihlt, die es als 
vollig ernst, d. h. auch hier als verbindlich auffassen muBte. Das Spiel 
mit del' kindlichen Ernstgesinnung ist nicht nur eine Frivoli
tat, sondern iiberdies eine kaum zu iiberbietende padagogi
sche Dummheit. DelID die Ernstgesinnung des Kindes ist der edelste 
und fruchtbarste Boden erzieherischer Einwirkungen. 

Die naive Ernstgesinnung eines urteilsschwachen Kindes ver
leitet ein sich iiberlegen fiihlendes Kind leicht zum verletzenden MiB
brauch; es weidet sich selbstgefallig an dessen Hilllosigkeit, die im 
Zustande des Gekranktseins noch mehr zutage tritt. 

Zu den Eigenschaften des in ernster Einstellung, Stimmung und 
Gesil1l1ung Erlebten gehort ein hoher Grad von Einpragungs
festigkeit, Reproduzierbarkeit und Reproduktionsbereit
schaft. Hierauf beruht auch die Moglichkeit und die Tendenz alles 
einzeln so Erlebten, sich zu Verbanden, vereinheitlichten Erlebnis
massen zusammenzuschlieBen, die spaterhin die Sphare des Verbind
lichen schaffen helfen. 

Inwieweit dieser ProzeB yom Individuum selbst abhangt, wird uns 
in mancher Hinsicht klar werden, wenn wir del' oben ausgesprochenen 
Absicht gemaB den Beziehungen zwischen Ernst und Strenge nach-
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gehen. Strenge ist eine Haltung, die wir in der Beurteilung mensch. 
licher Ausdruckstatigkeiten, Handlungen und Erzeugnisse einnehmen, 
und die unser V er hal ten zu ihnen bestimmt. Diese Haltung ist auf· 
gebaut auf kritische Grundsatze und MaBstabe, denen Verbindlichkeit, 
hier im Sinne umfassender Giiltigkeit, zuerkannt wird. Ob im 
einzelnen Faile mit Recht oder Unrecht, steht jetzt nicht zur Erorterung; 
auch das psychologische Wesen 80lcher Grundsatze und MaBstabe ist 
hier nicht ihr Gegenstand. Die strenge Haltung (nicht mit Harte zu ver
wechseln) hat den Ernst zur Voraussetzung und zwar den Besitz einer 
aus vereinheitlichten Ernsterlebnissen entstandenen Sphare des Ver
bindlichen. Richtet sich die strenge Haltung autoritativ auf fremdes 
Verhalten, so kann sie erziehlich, berichtigend, vorbildlich, festigend, 
unter Umstanden aber auch einengend wirken, indem sie das Netz des 
Verbindlichen zu eng zuzieht, das Kind insbesondere zu sehr festlegt, 
seine Bewegungsfreiheit und seine, neue Entwicklungsmoglichkeiten und 
-richtungen bergende Urspriinglichkeit in ihm verkiimmern laBt. 

Richtet sich die strenge Haltung gegen das eigene Verhalten, so 
wacht sie iiber es, selbstkritisch, selbsterziehlich, auch Fesseln sich 
selbst anlegend. Sie geht aus auf die wirkliche Durchfiihrung der eigenen 
Vorsatze, Erfiiilung von Aufgaben und Pflichten, Versprechungen und 
Zusagen, auf die Priifung der eigenen Beweggriinde und Grundsatze und 
auf deren wirkliche Betatigung. Die strenge Haltung bekampft ailes 
Oberflachliche, nur zum Schein Geschehende, ErsatzmaBige, Liicken
und Fehlerhafte. Die Strenge wacht iiber die Erhaltung der 
Sphare des Verbindlichen und verhindert ihren Zerfall. So
mit reicht die strenge Haltung in das Gebiet des W ol1ens, sie verstarkt 
und vetbiirgt die Wirkung des Ernstes auf das Handeln. 

Inwieweit ist strenge Haltung nun dem Kinde verstandlich und bei 
ihm moglich.? Als eigene Haltung ist sie ihm so lange noch nicht 
moglich, als es jene aus Ernsterlebnissen hervorgegangene Sphare des 
Verbindlichen noch nicht besitzt; als fremde Haltung ist sie seinem Ver
standnis schon friih zuganglich. Die strenge Haltung ist nicht nur ein 
auBeres Benehmen, erschopft sich nicht im Nachdruck, im Ton, mit dem 
ein ernstes Wort gesprochen wird, noch in der begleitenden Gebarde, 
noch iiberhaupt in dem, was gegenwartig geschieht. Vielmehr weist sie 
auf ein zukiinftiges Geschehen hin, meine strenge Haltung also auf mein 
zukiinftiges Verhalten, auf mein Handeln. Da ich aber Strenge nur da 
anwende, wo es gilt, ein fremdes Verhalten in von mir gewoilte Bahnen 
zu lenken, oder mein eigenes Verhalten vor dem Abgleiten aus den 
fUr richtig erkannten Wegen oder von den mir gesetzten Zielen hinweg 
zu bewahren, wird Strenge immer erlebt als die Entschlossenheit, 
unter bestimmten Umtanden etwas ganz Bestimmtes zu tun und sich 
durch nichts davon abbringen zu lassen. Eben zu dieser der Verbind
lichkeitssphare entstammendenEntschlossenheit zu bestimmtem Handeln, 
an dessen Durchfiihrung kein Zweifel moglich ist, ist das Kind selbst 
noch nicht fahig, und eben deshalb wirkt sie so stark auf es, wie iiber
haupt Entschlossenheit auf den Unsicheren, Schwachen, Haltlosen und 
Inkonsequenten so groBen Eindruck macht. 
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Die Strenge des Erziehers wirkt zunachst als Ausdruck der Uber
legenheit, die sich durch Tadel und Strafe, Zuriickhaltung, Verachtung 
und Entziehung des Vertrauens betatigen kann. Sie miiBte immer so 
wirken und als Harte erscheinen, stiinden dem Erzieher nicht Eigen
schaften zur Seite, die das Kind fiihlen lassen, daB sich sein Wesen nicht 
in der Strenge erschapft, daB er auch der Giite fahig ist, die zu gegebener 
Zeit Milde und Nachsicht walten laBt. DaB aber die Strenge nicht 
der Willkiir entspringt, wie die Harte es tut, sondern ihre besondere 
Grundlage eben im Verbindlichen hat, daB sie ein folgerichtiger Ausdruck 
folgerichtig aufgebauter "Anschauungen" ist, versteht das Kind erst 
dann, wenn es fiir Folgerichtigkeit im Handeln iiberhaupt ein Verstand
nis bekommt. Sagt ein Junge: "Der Vater ist streng, aber gerecht", so 
durchschauterdiesenAufbau, derin die Strengeausmiindet, und er emp
findet die vaterliche Strenge als eine Auswirkung der gleichen Kraft, die 
ihn auch stiitzen und schiitzen wird, wo es am Platze ist, underweiB, daB 
dar auf ein VerlaB ist. Die psychologischen Beziehungen zwischen 
dem Ernst der Anschauungen und Gesinnungen und der Strenge des 
Handelns werden erlebt als: "Wenn er so denkt, muB er auch so han
deln" , d. h. das eine macht ihn verbindlich fiir das andere. 

In friiherem Alter iiberzeugt nur die unmittelbare Erfahrung das 
Kind von dem Bestehen eines solchen Zusammenhanges, nur die Strafe, 
die der Verfehlung auf dem FuBe folgt oder nach gesetzter Frist eintritt, 
nur die wirkliche Erfiillung des ernsthaft Gesagten und Versprochenen, 
nur die Bewahrung des in Aussicht gestellten Schutzes gegen Uber
griffe oder Krankungen. 

Die strenge Kritik, welche bestimmte, als verbindlich erachtete MaB
stabe an die Leistungen anlegt, wirkt als gerecht, wenn ihre sachliche und 
fiir aIle gleichmaBige Anwendung anerkannt wird. Fiir die in der Ver
schiedenheit der Begabungen und Charaktere begriindeten Ungleich
maBigkeiten der Beurteilung haben die wenigsten Kinder ein Verstandnis. 
Sie werden nur von dem Lehrer hingenommen, der die Sympathie der 
Kinder besitzt; jeden anderen trifft der Vonvurf der Ungerechtigkeit. 

Wenn Kinder Schule spielen, werden die Beziehungen von Spiel, Ernst 
und Strenge besonders deutlich. Sie spielen neben dem komischen und 
in der Karrikatur seiner Schwachen noch absonderlicher wirkenden 
Lehrer mit Vorliebe den strengen Lehrer. Das ist zunachst nur ein Be
weis dafiir, daB ihnen der strenge Lehrer Eindruck macht. Aber nicht 
jedes der Kinder, die da Schule spielen, kann die Rolle dieses strengen 
Lehrers spielen; das kann nur ein Junge, der etwas davon hat. Dabei 
handelt es sich nicht nur etwa darum, Strafen zu diktieren und zur 
Ausfiihrung zu bringen, fiir die die Mitspieler die erforderlichen Streiche 
liefern; denn dazu brauchte man nur den graBten und starksten unter 
ihnen zu nehmen. Es soIl aber auch ein wenig vom Ernst dabei sein, 
gerade so viel, als sich mit der Spielidee vertragt. Bricht der Ernst aber 
wirklich als Grundeigenschaft des Jungen durch, verlangt er im Gefiihle 
seiner iiberlegenen Stoffbeherrschung richtige Antworten und steigert 
er sich in seine Rolle so hinein, daB die Verbindlichkeiten des Amtes 
und seine Strenge in ihm aufleben, dann hart das Spiel auf, Spiel zu sein. 
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Es nimmt, weil der Ernst nun einmal kein Spiel ist, auch bald ein Ende; 
der "Lehrer" ist durch seine schuhneisterliche Niichternheit zum Spiel
verderber geworden; ihm hat zum Spiele der Humor gefehlt. 

Die Bedeutung der Entwicklung der Sphare des Verbindlichen gipfelt 
in den Erlebnissen und der Anerkennung ailgemeinverbindlicher ethischer 
und sozialer Normen. Wir deuteten schon bei der Besprechung der Spiel
regel darauf hin. Das theoretische Wissen um diese Normen bedeutet 
fiir sich ailein dem Kinde hochstens eine Gehorsamspflicht. Die ent
sprechenden Erlebnisse bringt erst das Gemeinschaftsleben, zuerst in der 
engeren Spielkameradschaft, spater in der Schulkameradschaft an es 
heran. Hier zeigt sich, inwieweit es die Gemiitsgrundlagen fiir ethische 
und soziale Pflichten besitzt. Die Anlage der Sympathiegefiihle ist eine 
letzte, nicht weiter zuriickfiihrbare Gegebenheit; von ihrem Vorhanden
sein und ihrer Entfaltung hangt die Klarheit des Verbindlichkeitsbe
wuBtseins und seine Motivkraft abo Ihre mangelhafte Anlage kenn
zeichnet diejenige Gruppe der psychopathisch Abnormen, die wir als 
gemiitsarm, gemiitlos und ethisch defekt bezeichnen. Die sogenannte 
J\tIitleidlosigkeit und Grausamkeit und der Egoismus der friihen Kind
heit ist in diesem Sinne deshalb unverwertbar, weil auBerordentlich 
viele Kinder durch diese Phase primitiver TriebauBerungen hindurch
gehen, die sich spater als gemiitlich vollig normal ausweisen, und deren 
VerbindlichkeitsbewuBtsein im ferneren Leben eine starke Motivkraft 
zeigt. W. STERN hat diese Beziehungen in der neuen Auflage seiner 
Psychologie der Kindheit ausfiihrlich und sehr zutreffend dargesteilt. 

Zusammenfassend stelit sich uns die Entstehung der Sphare des 
Verbindlichen als das Ergebnis einer nicht minder bedeutsamen Ent
wicklung dar, wie die von der Naivitat zu ihrem Verlust und wie das 
Eindringen des Unechten. Will man ein Bild gebrauchen, so ist die 
Entwicklung vom Leben im Unverbindlichen zum Leben im Verbind
lichen vergleichbar dem Ubergang vom Nomadentum zur SeBhaftig
keit. Mit dem Verbindlichen erwarten das Kind diejenigen seelischen 
Zusammenhange, durch die es iiberhaupt erst am Gemeinschaftsleben 
seinen Anteil und in ihm seinen Ort gewinnt, von dem aus es wechsel
seitige Beziehungen eingeht, Anspriiche begriindet, erhebt und anderer
seits anerkennt. Es gibt dabei zugunsten dieser Eingesteiltheiten einen 
Teil seines selbstherrlichen Wesens nach dem anderen auf; es verliert 
fiirs erste an Geltung und fiihlt die Macht der Verbindlichkeiten als eine 
driickende Last; in dem MaBe, indem es sich der sozialen Verbunden. 
hei t eingliedert, vollzieht es auch ihre freiwillige Anerkennung. Es 
kommt aber die Zeit, wo es aus dieser Abhangigkeit wieder heraus
drangt, aile oder doch viele bisher anerkannte Verbindlichkeiten in 
Frage stelit, gegen die ganze Sphare sich erhebt, seiner Personlichkeit 
in anderer Weise und dadurch der Welt unter ganzlich neuen Wertungen 
bewuBt wird. Diese Phase werden wir als typische Pubertatsent. 
wicklung kennen lernen und werden sehen, wie sich aus ihren Um
walzungen eine neue Sphare des Verbindlichen gestaltet, an deren 
Bildung der nunmehr aus der Kindheit herausgetretene Mensch seinen 
eigenen tatigen Anteil nimmt. 

Hom bur g e r, Psychopathologie. 
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15. Vorlesung. 

Zur allgemeinen Pathologie kindlicher 
Gemiitsbewegungen. 

M. H.! Um nicht grundsatzlichen Irrtiimern in der Einschatzung von 
Ablaufs- und Erscheinungsweisen kindlicher Gemiitsvorgange als krank
haft, abnorm oder regelwidrig zu verfallen, beachten Sie folgendes: Fande 
man einen Erwachsenen mit der Unbestandigkeit des Begehrens, der 
Fliichtigkeit der Eindriicke, der Aufwiihlbarkeit des Gemiits, der 
erregten, kurzschliissigen Umsetzung von Reiz und Trieb in auBere 
Handlung, der BeeinfluBbarkeit in seinen samtlichen Stellungnahmen, 
dem Nachahmungstrieb und endlich der Hilflosigkeit und der Ab
hangigkeit des normalen Kindes, - dieser Erwachsene ware eine cha
rakterologische MiBbildung allerauBerster Art. 

Was wir hier ausgefiihrt haben, sind beim Kinde durchaus normale 
Erscheinungen, aber Charaktereigenschaften im Sinne fester Pragungen 
sind es nicht. Es sind zum Teil iiberhaupt nur allgemeine Eigen
schaften des Ablaufes von Gefiihls- und Willensvorgangen beim 
Kinde. Aber selbst wenn wir sie, wo immerwir ihnen begegnen, un
eingedenk ihres Durchgangscharakters als Strukturelemente der zu
kiinftigen Personlichkeit verkennen wiirden, so wiirde diese Reihe von 
"Eigenschaften" gar nicht hinreichen zu einer charakterologischen 
Kennzeichnung. Ich sehe einmal ganz ab von der fiir die individuellen 
Verschiedenheiten so bedeutsamen quantitativen Mannigfaltigkeit, 
dem Mehr und Weniger dieser allgemeinen Eigenschaften. Ich will 
nur darauf hinweisen, daB von der Grundstimmung, der das Lebens
gefiihl des Menschen spaterhin maBgebend bestimmenden durchschnitt
lichen Affektlage, in dieser Zusammenstellung nicht die Rede ist. 

Daraus allein geht schon der prinzipielle Unterschied zwischen den 
quantitativ abgestuften und spaterhin auch quantitativ veranderlichen 
allgemeinsten Eigenschaften der Ablaufe und den qualitativ ver
schiedenen individuellen Anlageanteilen des Charakters hervor. 

Wenden wir uns jetzt, weil dies das Anschaulichere ist,der Frage der 
Grundstimmung und den damit zusammenhangenden Fragen zu. 
Nichts ist fiir den Erwachsenen beim Anblick eines gesunden Kindes so 
wohltuend, nichts fiir ihn so sehr geradezu der Inbegriff der Gesundheit 
des Kindes als jenes eigenartige ruhige und heitere Behagen, die spezifisch 
friihkindliche, einem ungestorten korperlichen und seelischen Wohlbe
finden entsprechende euphorische, ungetriibt gliickliche Grundstimmung. 
In dieser Verfassung verhalt sich das Kind schlicht aber mamligfaltig 
zu der Umgebung: es bejaht, verneint, lehnt ab, begehrt, macht mit, 
geht auf manche Anregungen ein, auf andere nicht, es wahlt aus. Es 
zeigt individuelle Eigenart und sinnvoll erscheinendes wechselndes Ver
halten zu wechselnden Reizen in naiver, zwangloser Weise. 

Machen ihr auch die Reibungen des Lebens, die pflicht- und zweck
maBige Ausgestaltung seiner Fiihrung bei den meisten Menschen friih 
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und bei nicht wenigen schon in der Kindheit ein Ende, so bleibt doch 
eine groBe Gruppe von Gesunden iibrig, bei denen die Ausschlage der 
Gemiitsbewegungen wieder in eine Mitteilage freundlich-heiterer Stim
mung zuriickpendeln und in dieser wenigstens zeitweilig durch Willens
einfliisse festgehalten werden konnen. Es zieht sich eine Reihe wohl
gestimmter euphorischer Gemiitsveranlagungen von dem kindlichen 
Behagen ohne scharfe Grenzen zur konstitutioneil hypomanischen 
Verfassung hin iiber die Zwischenglieder des heiteren, freundlichen, still
vergniigten, munteren, lebensfrohen, ausgelassenen und iibermiitigen 
Wesens. Aile diese Abstufungen einschlieBlich des umtriebig-hypo
manischen SchluBgliedes begegnen Ihnen beirn Kinde, und zwar reiner 
als in spateren Lebensabschnitten, denn sie stehen in vieler Hinsicht 
dem kindlichen Wesen naher. 

Dieser Grundrichtung steht die Reihe des stillen und auBerungs
abgeneigten, in sich gekehrten, freudlosen und lustlosen Wesens gegen
iiber, dessen dysphorische Grundlage sich zwischen leichtem Unbehagen 
und ausgesprochener Traurigkeit bewegt. Beirn Kinde kommt ein be
sonders betonter Zug von HHflosigkeit hinzu, von dem bei der Zyklo
thymie naheres gesagt werden wird. (Vorlesung 30.) 

DaB diese beiden Stimmungsgrundlagen oder Grundstirnmungen zu
gleich einen Gegensatz von relativem Initiativreichtum und relativer 
Initiativarmut in sich schlieBen konnen, ist ohne weiteres verstandlich. 
Die Beziehung auf auBere Einwirkungen tritt bei drei anderen Grund
lagen deutlich hervor, der angstlich-schreckhaften, der reizbaren und 
der sensitiven oder empfindsamen Form. Wir wollen hier nur die beiden 
erstgenannten Formen in ihrer allgemeinen Bedeutung besprechen. 
Die Analyse der dritten werden wir in Vorlesung 27 vornehmen. 

Die Anlage zu Furcht- und Angsterregungen finden wir unzweifel
haft irn friihkindlichen Alter neben dem erfahrungsmaBigen Erwerb 
von Furcht und Angst. Wir unterscheiden mit GROOS zwischen Erb
furcht und erworbener Furcht. 

Die Frage, die uns hier angeht, ist die: Stellen die Kinder, welche 
Erbfurcht vor Donner und Blitz, Sturm, Dunkel, fremden Personen, un
heirnlichen Tieren (Reptilien, Ratten, Mausen und Insekten), (vgl. 
GROOS, S. 311) haben, einen besonderen Anlagetypus dar, oder ist diese 
Erbfurcht eine Einzelerscheinung, die fUr die iibrige Personlichkeits
anlage, insbesondere ihre Affektseite nichts besagt ~ 

Ich glaube, daB wir kein Recht haben, diese Frage im letzteren Sinne 
zu beantworten, daB wir vielmehr der Erbfurcht eine grundlegende Be
deutung zuerkennen miissen. 

Die Erbfurcht hat namlich in der psychischen Entwicklung des 
Kindes eine sehr wichtige pathogene Funktion. Ein erbfurchtsames Kind 
hat sehr friih eine Menge von Gelegenheiten, Furchterlebnisse zu haben. 
Dieses Ha ben von Furchterlebnissen, denen es ohne sein Zutun aus
gesetzt ist, denen es sich iiberdies ungemein haufig nicht entziehen 
kann, hat eine ahnliche Bedeutung, wie das Haben von gehobenen oder 
gesenkten Stimmungserlebnissen von endogenem Charakter auf Grund 
einer allgemeinen Anlage. Die reaktive Hauptrichtung dieser Kinder ist 

14* 
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die des Furchterlebnisses iiberhaupt und des Schreckschocks. Die 
furchtsam-angstliche Veranlagung steigert eine der Komponenten des 
kindlichen Wesens, die ich Ihnen in dem Zerrbild eines Erwachsenen 
vorhin genannt habe, namlich die Hilflosigkeit, ins Pathologische. Die 
natiirliche kindliche Hilliosigkeit kommt diesen Kindern in betonter Art 
zum BewuBtsein und wirkt sich zu einem erh6hten Hills- und Schutz
bediirfnis aus, das in seiner deutlichsten kindlichen Form das Suchen 
nach Zuflucht ist. Das Suchen nach Zuflucht ist ~in unruhiges Suchen, 
ein Entfliehen-Wollen an einen schiitzenden Ort, zu einem schiitzenden 
Menschen, zunachst zur Mutter, bei der sich das Kind vor der Ursache 
seiner Angst verbirgt, um sich geborgen zu fiihlen. 

In diesem Fliichten in den Schutz eines Anderen, wo der Gegen
stand der Furcht und der an ihm haftende Sinneseindruck das Kind 
nicht erreichen kann, hahen wir die dieser Anlage zugeh6rige Haupt
tendenz. Das erbfurchtsame Kind hat zuerst im Gegensatz zu der 
durch Erlebnisse und Erziehungsfehler erworbenen Furcht gar nicht 
die Angst, etwa vom Donner zu Boden geworfen, vom Blitz erschlagen, 
vom Dunkel verschlungen, von fremden Personen geschlagen, getOtet 
oder fortgeschleppt, von den Tieren gebissen zu werden, sondern schon 
an die Sinneseindriicke selbst, die Lautheit und Dumpfheit, das iiber
waltigende Krachen des Donners, die Pl6tzlichkeit und Grelle des 
Blitzes, die Fremdheit der Personen, das Rascheln der Maus, die HaB
lichkeit del' Spinne und der Kr6te, gewiB sehr verschiedene Arten des 
Eindrucks, kniipft sich die Erregung. Diese Erregung ist mit den 
starksten Gefiihlen des Versagens, der Kraftlosigkeit, der Vernichtung 
aller Fassung verbunden, die iiberhaupt nur erlebt werden k6nnen. Und 
gerade an der Verbindung von Gewitterfurcht mit Furcht vor Spinnen 
odeI' Kr6ten sieht man deutlich, daB Ekel und Abscheu, zum Tell 
also ganz sicher asthetische Momente, genau so wirken k6nnen, wie in
tensive pl6tzliche Schall- und Lichtreize. 

Wenn man Kinder sieht, die sich im Zustande einer solchen Angst 
befinden, so wird man nicht im mindesten dariiber im Unklaren sein 
k6nnen, daB die Widerstandskraft des Kindes in diesem Augenblick voll
standig gebrochen ist. Diesen Kindern ist nun ganz im allgemeinen ein~ 
geringe Widerstandskraft gegen pl6tzliche, mit unangenehmen K6rper
gefiihlen verbundene Reize eigen. Die Begleitgefiihle der Furcht, Er
blassen bis zur Fahlheit des Sterbenden, Schwitzen, Nachlassen des all
gemeinen Turgors, Zittern, Herzklopfen, Druck auf del' Brust, Atemnot, 
Weinen, Schluchzen, das den ganzen kleinen K6rper heftig erschiittert, 
ein Zustand von Schwache und eine relativ langsame Erholung, dies sind 
die Erfahrungen, die ein solches Kind iiber die Vorgange am eigenen 
K6rper sammelt. 

Ich fiige hinzu, daB solche Kinder nicht nur VOl' den genannten 
pl6tzlichen heftigen Sinnesreizen odeI' den lehenden Tieren Angst hahen, 
sondern auch VOl' hohen Kirchtiirmen an freistehenden Kirchen, vor 
del' iiberlebensgroBen Heroldfigur am Eingang des Panoptikums, VOl' 
der ausgestopften Giraffe in einem Museum, vor einem Standbild auf 
einem freien Platz, vor hohen Pappeln im Halbdunkel. Den Kindern ist 
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eben die Furcht vor allem fiir sie uberwaltigend GroBen, Lauten, Hohen, 
Tiefen, Schnellen eigen. Sie fiirchten die laute Stimme, das Schreien 
und Anbrullen als Sinneseindruck weit mehr als den Inhalt der so an 
sie gerichteten Drohung, des Tadels und der Ermahnung. Die Furcht 
vor dem Larm des vaterlichen Auftretens zerst6rt oft sehr fruh jede 
vertrauensvolle Beziehung zum Kinde, was ganz besonders fur das Ver
. haltnis von Vatern und S6hnen auf Lebenszeit verhangnisvoll werden 
kann. FUr das Kind liegt hier der Grund des "Versagens auf den ersten 
Blick"; im entscheidenden ersten Moment bemachtigt sich seiner ein 
Verlassenheitsgefiihl und das BewuBtsein der Schutzbedurftigkeit. 
Das wiederholte Erlebnis dieser Verfassung legt oft den Grund zu patho
logischen Reaktionen. 

Wir gehen nun zur Besprechung der AuBerungen einer anlagemaBigen 
Reizbarkeit und Hemmungsarmut uber. 

Wenn ein Kind von etwa 11/2-2 Jahren auffallig unruhig ist, schreit, 
sich "wild" hin und herwirft, auffallig lange und heftig briillt und weint, 
sich nicht beruhigen lassen will, auffallig leicht aus dem Schlafe erwacht 
und sofort unlustig ist, wenn bei ihm das ruhige, friedliche Behagen 
auffallig selten zur Geltung kommt, so wird erst die GewiBheit, daB 
fUr diese Erscheinungen kein k6rperlicher Grund, keine innere Er
krankung, kein auBerer Reiz, keine irgendwie geartete Belastigung vor
liegt, zu dem Schlusse einer rein psychischen Atiologie berechtigen. 
Aber jene GewiBheit ist im Gegensatz zu alteren Kindern in so fruher 
Zeit oft sehr schwer zu erlangen: 

1m umgekehrten Falle ist die Schwierigkeit geringer. Delll es gibt 
abgesehen von fieberhaften Erkrankungen und Vergiftungen keine 
akuten St6rungen der Gesundheit, welche ein Kind unregsam, apa
thisch, stumpf und fUr Reize unempfanglich machen k6nnten, und die 
chronischen Erkrankungen und Ernahrungsst6rungen, die ein Gleiches 
bewirken k6nnen, sind unschwer festzustellen oder auszuschlieBen. Die 
Apathie der Benommenheit und der Schwache ist auch leicht an den 
ubrigen auBeren Merkmalen dieser Zustande kenntlich. 

Bei aller gebotenen Zuruckhaltung hinsichtlich der Bedeutung fiir 
die Zukunft wird man aber eine dauernde affektive Uberregbarkeit 
und unlustvolle Verfassung ebenso wie eine dauernde gemutliche Unreg
samkeit, unbelebte Ruhe und "Bravheit" als seelische Regelwidrigkeiten 
und zwar als solche der Anlage ansprechen dimen, wenn die Umwelt 
des Kindes sich als einwandfrei erweist und Erziehungsfehler auszu
schlieBen sind. Offen bleibt, ob die spatere Entwicklung des Gemuts
lebens aus dieser Richtung abschwenkt oder nicht. Die Beziehungen 
zur intellektuellen Entwicklung sind aber meist mit 2-21/2 Jahren 
wenigstens schon soweit zu beurteilen, daB man sagen kann, ob die 
affektive Abnormitat Teilerscheinung eines Schwachsinns ist. Der Ver
dacht ist oft genug begrundet, und diese Erfahrung verleitet leicht zu 
einer Verallgemeinerung, die sich spaterhin doch nicbt rechtfertigt. 

Ubererregbarkeit wie auffallige Ruhe stehen freilich der Entwick
lung des geistigen Besitzes beide hindernd im Wege, erstere durch die 
St6rung der Aufmerksamkeit, die geringe Ausdauer und dadurcb, 
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daB das Kind sich immer wieder del' Belehrung entzieht, sich wehrt, 
abweisend und unwillig ist, letztere durch den Mangel an Interesse, 
an Spontaneitat und durch allgemeine Langsamkeit. 

Beide Abnormitaten sieht man, wenn auch nicht in hohem, so doch 
in immer noch auffalligem Grade bei Kindern, die intellektuell nicht odeI' 
nicht erheblich hinter dem Durchschnitt ihrer Altersstufe zuriickge
blieben sind. Allerdings pflegt sich nach Ablauf des dritten Jahres ent
wedel' eine wesentliche Veranderung des affektiven Verhaltens bemerk
bar zu machen odeI' abel', wenn diese ausbleibt, ein mehr odeI' mindel' 
erheblicher Schwachsinn offenbar zu werden. 

1st ein korperlich gesundes Kind nicht nur dauernd iibererregbar, 
sind Schreien, Weinen, Briillen, unlustvolle Unruhe iiberhaupt die ein
zigen spontanen AffektauBerungen und die einzigen Formen del' Reak
tivitat, del' gemiitlichen Reizbeantwortung, so kann man iiber die 
Schwere del' Abnormitat nicht im Zweifel sein. Eine derartig einseitige 
AusschlieBlichkeit ist immer ein Testimonium paupertatis del' psychi
schen Gesamtanlage. Auch in del' Friihgeschichte "gefiihlsarmer" wie 
"gemiitsroher" Typen findet man of tel'S solche Angaben del' Eltern. 
Die mimischen und pantomimischen Ausdrucksbewegungen zeigen in 
diesen Fallen von vornherein nicht nur ein UnmaB del' Starke, sondern 
auch ein verzerrtes Aussehen, sie sind nicht nul' energisch, sondern zu
gleich haBlich, und diese Charaktere nehmen mit dem Alter zu; die 
Starke wird zu bedrohlicher Angriffslust, die HaBlichkeit steigert sich 
zu abstoBender Wirkung. 

Auch auBerhalb heftiger Affektausbriiche, in den ruhigeren Zwischen
zeiten, haben die Kinder tells einen ernsten, dumpfen, teils einen un
lustigen, miirrischen abweisenden, explosiven Ausdruck und heftige, 
ausladende, barsche Bewegungen. Die Sprache zeigt entsprechende 
Eigentiimlichkeiten, einen rauhen, unkindlichen Klang, kreischende 
Tone, abgerissene Worte, heftig herausgestoBene Satze. 

Mit zunehmendem Alter scheiden sich die Affektzustande ent
sprechend einer weitergehenden Differenzierung des Gemiitslebens. Von 
del' allgemeinen Unlust heben sich Zornmiitigkeit, Zerstorungswut, 
Widerstreben, Widerstandsdrangund Unzufriedenheit ab und auBern sich 
in entsprechenden Handlungen, Schlagen, Treten, Kratzen, BeiBen, 
ZerreiBen, Zerstampfen, Weg- und Nachwerfen, Spucken, Schmieren, 
Beschmutzen, Umwerfen, Ausschiitten je nach Gelegenheit, Lage und 
den gerade erreichbaren Gegenstanden, bzw. in sprachlicher Form in 
Schimpfworten, drohenden Ausrufen usw., namentlich auch im beharr
lichen Widersprechen. Tierqualerei ist eine haufige Erscheinung. 

Wohl zu unterscheiden ist die Handlung im akuten Affektausbruch 
unter del' Wirkung eines gegenwartigen Anlasses von einem vorsatz
lichen Verhalten bei nachwirkender Erregung odeI' bei dauernd 
feindseliger Gesinnung, die' sich auf del' Grundlage del' allgemeinen 
Disposition herausgebildet hat. Eine feindselige Gesinnung kann so 
heftig, so umfassend und so nachhaltig sein, daB jedes Erscheinen del' 
Personen, gegen die sie sich richtet, ja selbst die Nennung ihres Namens 
hinreicht, um sofort einen heftigen Ausbruch auszulosen odeI' das Denken 
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auf eine zukiinftige feindselige Handlung gegen sie mit groBer Hart
nackigkeit und determinierender Kraft zu lenken. Solche raffinierte 
Akte kindlicher Bosheit richten sich nicht selten gegen den Arzt, der bei 
irgendeiner k6rperlichen Krankheit den Zorn des Kindes durch Offnung 
des Mundes, durch Messen der K6rperwarme, durch Anlegen eines 
Umschlages odereinen kleinen Eingriff auf sich zog; sie unterscheiden 
sich sehr wohl schon durch den Gesichtsausdruck und das ganze Beiwerk 
von AuBerungen der Angst, denen sie sonst sehr ahnlich sein k6nnen. 
(Vgl. Vorlesung 23b.) 

Minder schwere Grade krankhafter Erregbarkeit, die sich aber immer 
noch als erh6hte Affektbereitschaft kennzeichnen, ermoglichen inter
essante Beobachtungen iiber Eigenarten und Spielarten des Ablaufes 
abnorm leidenschaftlicher Gemiitsbewegungen. 

Ein infolge sehr friih erworbener oder angeborener hoehgradiger Sehwer
horigkeit horstummer 6jahriger Knabe von ausgesproehen liebenswiirdigem, 
freundliehem Wesen befand sieh in meiner Beobaehtung, damit seine Lern
fahigkeit und die Ausnutzbarkeit seiner Horreste klargestellt werde. Bei der 
erst en Besehaftigung mit dem Knaben, bei der ieh mieh ihm mit besonderer 
Geduld und vielem Zeitaufwand widmete, und er selbst gar nieht merkte, was 
del' Zweek des Zusammenseins war, hatte er durehaus das Gefiihl, Herr der Lage 
zu sein; mit kleinen Neekereien, munterem Laehen, drolligem Benehmen sehien 
er mieh zu unterhalten, und ieh konnte seine Heiterkeit. in die er sieh mehr 
und mehr hineinsteigerte, benutzen, .um von seinem Hor~ermogen, seiner Ein
fUhlungsweise, Anpassungsfahigkeit und Auffassung, seinem Vorstellungssehatz, 
seiner handliehen Gesehiekliehkeit ein gewisses orientierendes Bild zu bekommen. 
Als ieh wegging, war das Kind sehr munter, aber nieht erregt. 

Am naehsten Tage traf ieh ihn in gleieh guter Stimmung an; ieh selbst aber 
hatte mir eine groBere Reihe von Priifungen vorgenommen, fUr die mir nicht 
viel Zeit zur VerfUgung stand. Ohne ungeduldig zu sein oder mieh zu beeilen, 
muBte ieh doeh etwas kiirzer sein und lieB deshalb 'Yiederholungen am vorigen 
Tage eingeiibter Saehbezeiehnungen, Naehspreehen neuer 'Yorte, Bildbetrach
tung usw. etwas schnell, doeh mit gleiehmaBiger Freundliehkeit aufeinander 
folgen. Das Kind kam zwar mit, hatte aber nieht die Freude daran, wie am 
vorigen Abend und vor aHem nicht das Gefiihl, daB es die Lage beherrschte. 
Es fiihlte sich von mir abhangig und unter einem gewissen Drucke stehend. 
Das verriet sich in gelegentlichen Protestbewegungen des Rakelns und Ab
wendens und an einem minder gleichmaBig freundlichen Gesichtsausdruck. 
Ermiidet war das Kind nicht, aber es war nicht mehr interessiert. 

Als der Knabe nun zur korperlichen Untersuchung entkleidet werden sollte, 
lieB er dies anfanglieh geschehen, aber ungern. Er wuBte nicht recht, was man 
mit ihm wollte. Die Unmoglichkeit sprachlicher Verstandigung und einer sprach
lichen EntauBerung seiner UngewiBheit und seines MiBtrauens trat jetzt in ihrer 
Bedeutung fiir die Affektivitat zutage. Ein Gemisch von Sehamgefiihl und 
Angst zeigte sich auf seinem Gesicht und in seinen Bewegungen, als die Schwester 
ihm das Hemd auszog. Heftig riB er sich los, sprang behend wie einc Katze in 
das Bett und verkroch sieh unter das Deckbett. Fortgesetzt weehselte der 
Gesichtsausdruck. Znnachst lachelte er, als habe er nns iiberlistet; als ihm 
aber das Bettstiick weggezogen wurde, nahm das Gesicht den Ansdruck wilder 
'Wut an, nnd der natiirliche Ansdrnek war in keinem Zuge mehr zu erkennen; 
er streckte die fest geschlossenen Lippen VOl" wie im Schnauzkrampf, riB die 
Augen weit auf, warf drohende Blicke urn sich, das Gesicht war dunkelrot, 
der Atem angehalten; dann erst fing er an zu schreien. Als er Hemd und Hose 
erhielt, urn sich wieder anzuziehen, half er in groBer Hast dabei mit, steckte 
dann die Hande fest geballt in die Hosentaschen, steUte sieh im Bett auf und 
stemmte sich mit groBer Kraft mit dem Riicken gegen die Wand. Das Schreien 
war verstummt, der Gesichtsausdruck wieder voll Wut. lch versuchte freundlich, 
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mit ihm wieder Beziehung zu gewinnen; er traute mir aber nicht, und plOtzlich 
zeigte sein Gesicht den Ausdruck der Angst, er sprang vom Bett herunter und 
kroch moglichst weit nach hinten unter dasselbe. lch tat zum Schein, als ginge ich 
fort und blieb ganz kurz vor der Tiir. lnzwischen hatte ihn die Schwester hera us
gelockt. Als ich wieder eintrat, war er noch etwas angstlich und verlegen und 
suchte sein Gesicht zu verbergen; er schlen sich aber zu beruhlgen. Plotzlich 
fing er jedoch an zu weinen, womit die innere Spannung sich angemessen abzu
schwachen schien; denn danach ging er auf meinen Versuch, mit ihm Ball zu spielen, 
ein. Sein Gesicht wurde wieder frohlich, er lachte, wenn ich mich biicken muBte, 
um den Ball aufzuheben oder ihn unter dem Bett hervorzuholen. Doch war 
der Sturm noch nicht vorbei. Nachdem ich endgiiltig weggegangen war, zeigte 
sich das Kind nach einiger Zeit ohne j eden neuen AnlaB, und nachdem es mit 
der Schwester ganz ruhig und freundlich gewesen war, nochmals angstlich, fing 
nochmals an zu weinen und verkroch sich. Dann erst kam es wirklich zur Ruhe 
und zu seinem sonstigen Wesen zuriick. 

1m Laufe von etwa 20 Minuten spielte sich dieses stiirmische Hin
und Herwogen in dem tief aufgewiihlten Gemiite eines Kindes ab, dem 
die seinem Alter und seinem AuBerungsbediirfnis wie der Differenziert
heit seines Innenlebens angemessenen Ausdrucksmittel der Sprache 
nicht zu Gebote standen. Was am meisten zur Milderung eines Affektes 
beitragt, die sprachliche Entladung neb en der korpermotorischen, die 
sprachliche Einwirkung auf das Kind neben der mimisch-pantomimischen, 
das entfallt hier. Daher erreicht der Affektzustand selbst eine abnorme 
Kompliziertheit: Angst, Scham, MiBtrauen, Zorn, Arger, Verlegenheit, 
Erwartungsspannung, Enttauschung treten hintereinander auf, mischen 
sich durcheinander, bis das Kind schlieBlich in seiner Hilflosigkeit wei
nend zusammenbricht. Und so stark ist die Gesamtwirkung dieser Er
regung, daB nach einem Intervall, das einer volligen Losung und Be
freiung glich, erneut die noch nicht gelOste Spannung sich in Weinen 
und angstlichem Sichverkriechen entlud. 

Das verzogerte Abklingen von Affektzustanden ist eine typische 
Abnormitat des Ablaufs von Gemiitsbewegungen. Unter gegebenen Be
dingungen ereignet sich immer wieder das Gleiche; dieser Typus stellt 
ein ernstes Erziehungshindernis dar und stellt an die Geduld und das 
Verstandnis der Umgebung groBe Anforderungen. Denn es handelt sich 
darum, zu verhindern, daB diese Reaktionsweise tief einwurzelt. Eine 
sorgsame Sprachschulung ist das wirksamste Mittel; aber ihr zu spates 
Einsetzen kann unter Umstanden den giinstigsten Zeitpunkt verpassen, 
in dem gegen diese Entwicklung der Affektivitat in abnormer Richtung 
eine erfolgreiche Einwirkung moglich ist. 

Dieser Typus von heftigen Bewegungen mit verzogertem Abklingen, 
Nachschiiben und doch im ganzen gedrangtem Ablauf ist grundsatzlich 
verschieden von den Typen langer dauernder Nachwirkung. Bei diesen 
sind zwei Hauptformen zu unterscheiden. Die eine ist gekennzeichnet 
durch eine nicht iibermaBige Erregung, die aber sehr verzogert, stunden
und halbtagelang, in eine von auBen unbeeinfluBbare Dysthymie aus
lauft, die von selbst abklingt. Ich nenne dies die dysthymische 
Verschleppung. Die zweite Form gibt schon auBerlich ein anderes 
Bild. Wo man normalerweise eine heftigere Gemiitsbewegung erwarten 
sollte, bleiben die Anzeichen einer solchen aus; nur abgeschwacht 
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kommt etwas davon im Ausdruck ZUlli Vorschein. Das Kind, das man 
im nachsten Augenblick zornig, verargert, heftig oder ergriffen zu sehen 
denkt, bleibt ziemlich ruhig; der Affekt bricht nicht durch; es wird still, 
abgewandt, zieht sich etwas zuriick; dann scheint es iiber das affekt
betonte Erlebnis zwar nicht wegzugleiten, aber doch unschwer hinweg
zukommen. Der weitere Hergang zeigt jedoch, daB dies keineswegs der 
Fall ist. Der Inhalt des Erlebnisses wirkt nach, die von ihm in Gang 
gebrachte Erregung kommt in Wirklichkeit nicht zur Ruhe, sie setzt 
sich in eine Nacherregung fort, die dem Denken und Fiihlen noch einige 
Zeit die Richtung gibt und sich schlieBlich doch in irgendeinem Aus
bruch von Unmut, Reizbarkeit, Weinen und Schluchzen Luft macht, 
der sich auBerlich nicht an jenes erste Erlebnis, sondern an einen neuen, 
scheinbar ganz geringfiigigen AnlaB anschlieBt. Diese Reizverarbeitung 
nennt man mit O. GROOS Sekundarfunktion. Sie ist von groBer 
charakterologischer Bedeutung und wichtig als eine Seite der Anlage 
zur Entwicklung hysterischer Verstimmungen und anderer Ausnahme
zustande. (Vgl. Vorlesung 24.) 

Von der Artung der affektiv allgemein und mit besonderer Betonung 
der Unlust iibererregbaren Kinder ist dieser Typus mit starker Sekun
darfunktion sehr weit entfernt. Von dem Erlebnis tritt fiir's erste 
nach auBen so wenig hervor, daB man im Zweifel dariiber sein kann, 
ob iiberhaupt eine Gemiitsbewegung vorhanden war. AuBerlich kann 
ein solches Kind den Eindruck gemiitlicher Unregsamkeit, der 
Apathie erwecken, und es kommt oft genug vor, daB solcheKinder ge
scholten werden, weil nichts auf sie Eindruck mache. Man beurteilt 
eben beim Kinde oft falschlicherweise den Eindruck, den die Erlebnisse 
unmittelbar auf es machen, nach dem Eindruck, den es unmittelbar 
danach auf uns macht auf Grund des Ausdrucks, den wir an ihm be
obachten. DaB hier eine reaktive Varietat vorliegt, daran denkt man 
gewohnlich nicht. 

Die echte Apathie, die gemiitliche Unregsamkeit, erkennen wir an der 
gleichmaBigen Erlebnis£lachheit, die man Gleichgiiltigkeit nennt, 
und an demFehlen derSekundarfunktion. Diese echte affektive Indolenz 
ist fast immer eine Teilerscheinung eines allgemeinen Schwachsinns und 
ist mit einer tiefen Aktstufe verbunden. 

Die gemiitliche Wirkung eines Erlebnisses, etwa eines Tadels, einer 
ernsten Verwarnung, eines traurigen Vorkommnisses kann eine unver
kennbar heftige sein; das Kind kann weinen, schluchzen, sich tief un
gliicklich gebarden und sich imAugenblick auch so fiihlen, und trotzdem 
braucht die Wirkung nicht in die Tiefe zu gehen. Dies ist nicht Erlebnis
flachheit und nicht Gleichgiiltigkeit, sondern Fliichtigkeit voll er
lebter Gemiitsbewegungen; der friihen Kindheit ist sie normalerweise 
eigen. Bleibt sie ein dauerndes Merkmal der Gemiitsbewegungen, ge
winnen diese also keine motivbildende Kraft, gehen sie nicht in den 
Erlebnisbesitz ein, hinterlassen sie keine dauernden Spuren, stimmen 
sie nicht nachdenklich und wirken sie sich nicht in der Bildung zukiinf
tiger Stellungnahmen und Wertungen aus, so findet man fast stets, 
daB sie auch eine sehr geringe Festigkeit gegen fremde Einfliisse besitzen. 
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Die Gemiitsbewegung verfliegt nicht nur schnell, sie ist auch, wahrend 
sie noch besteht, nicht angriffsfest, sondem beeinfluBbar. Auch diese 
Eigentiimlichkeit, die Suggestibilitat des Stimmungslebens, ist fiir 
die friihe Kindheit normal. Leicht ist des Kindes Traurigkeit zu ver
scheuchen, sind seine Tranen zu trocknen, und leicht ist es wieder zum 
Lachen zu bringen. Wenn aber beim alteren etwa 1O-12jahrigen Kinde 
schon die leichtfertige Beschwichtigung eines Kameraden, eines Kinder
madchens oder einer "wohlmeinenden" Tante, wenn ihr "Mach' dir doch 
nichts draus" oder "Das ist doch nicht so schlimm" oder "Denk' nicht mehr 
daran" schon geniigt, um sogleich der Lust an Spiel und Unterhaltung 
freie Bahn zu schaffen, so ist das schon zum mindesten ein Zeichen 
eines verzogerten Reifeprozesses, wenn nicht einer echten Regelwidrig
keit von der Art der Haltlosigkeit. Eine abnorme Suggestibilitat des 
Gemiitslebens hat ihre Bedeutung darin, daB die durch Zureden, Bei
spiel, Situation erzeugten Stimmungen das Kind in erhohtem MaBe 
auch den Gedanken, Absichten und Zwecken des Anderen zuganglich 
machen. Was beim Erwachsenen in dieser Richtung der AlkoholgenuB 
bewirkt, das erreicht bei solchen Kindem schon die einfache Stimmungs
beeinflussung durch Schmeichelei, Zartlichkeit, scheinbare Giite und 
Freundlichtun, durch die kleinen Geniisse einer SiiBigkeit oder die Freude 
iiber ein wertloses Geschenk. Das abnorm stimmungssuggestible 
Kind ist bei schwachlicher Selbstbehauptung ein Bejaher 
des Fremden. 

AuBerlich das gerade Gegenteil, im tieferen Grunde aber psycholo
gisch verwandt, ist eine andere Form des Verhaltens, das beharrliche 
Verneinen des fremden Einflusses. Es ist, so weit ich sehe, auch in 
friiher Kindheit recht selten und ist von der einfachen Tendenz zum 
Widerspruch wohl zu unterscheiden. lch will deshalb ein typisches 
Beispiel ausfiihrlicher schildem. 

Ein 21/ 2j ahriges Madchen ist das altere von zwei Kindern eines Kiinstlers 
und einer intelligenten psychopathischen Mutter. Es ist reflektorisch iiber
erregbar, vasolabil und Htt an einer nerviisen Sekretionsstiirung des Dickdarms, 
einer CoHca mucosa. Dieses Kind verfiigt iiber einen iiberdurchschnittlichen 
Sprachschatz und faBt sehr gut auf, hat ein gutes Erlebnisgedachtnis, kann 
ohne viel Anleitung seinem Alter gemaB spielen und zeigt iiberhaupt viel Spon-' 
taneitat und Initiative. Seitdem es an der Darmstiirung erkrankte, die seine 
Nachtruhe sehr oft stiirte und von einer langer dauernden Schlafverminderung 
gefolgt war, machte sich - seit etwa 1/2 Jahr - eine eigenartige Veranderung 
seines Verhaltens gegen seine Umgebung bemerkbar. Wie man es bei neuro
pathischen Kindern oft sieht, wurde es launenhaft, wahrend es friiher freundlich 
war, war leicht gereizt und weinte bei geringen Anlassen. Dies bHeb so, auch 
nachdem die Darmstiirung behoben und der Kraftezustand wieder ein recht 
guter geworden war. Es traten aber GefiihlsauBerungen hinzu, die das nunmehr 
kiirperlich gesunde, mindestens sUbjektiv und objektiv stiirungsfreie Kind fUr 
seine Umgebung geradezu unertraglich machten. , 

Eine eifersiichtige und neidische Gesinnung gegen den kleinen Bruder, der 
natiirlich in hiiherem MaBe als es selbst der miitterlichen Pflege bedurfte, be
machtigte sich des Kindes_ Nur wenn das Briiderchen nicht zugegen war, 
gehorchte es der Mutter, sonst machte es seinen Gefiihlen immer in Gehorsams
verweigerung und \Viderspruch Luft. Das Widersprechen und das Tun des Gegen
teils dessen, was man verlangte oder als selbstverstandlich erwartete, wurde 
immer allgemeiner und schlieBHch fast die einzige Art, in der das Kind sich 
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iiberhaupt noch auBerte. Dies ging so weit, daB es selbst SiiBigkeiten verweigerte, 
Spielzeug, das es besonders gern hatte, wegwarf usw. Genau so benahm es sich 
bei dem ersten Besuch mir gegeniiber: (Bist du ein Bub oder ein Madchen?) 
"Ein Bub." - (1st es jetzt hell oder dunkel?) "Dunkel." - (Willst du Schoko
lade haben?) "Nein." - (Wie heiBt du?) "Ich weiB nicht." - (Komm, wir 
gehen jetzt fort!) "Nein." - (Setze dich!) "Nein." - (Du darfst stehen 
bleiben.) Setzt sich sofort. - (Gib der Mama einen KuB!) Wendet sich ab. -
(Komm, iB den Zwieback!) Nimmt ihn und legt ihn weg. - Die Mutter bricht 
ein Stiick davon ab und fiihrt es zum Munde. Das Kind reiBt es ihr aus der 
Hand und stopft es hastig in seinen Mund hinein. - Zu Bett gebracht, briillt 
es stundenlang. Dem Briiderchen hat das Kind nie etwas 'zuleide getan. 

Medikamentiise Herbeifiihrung von Schlaf schuf zwar auBerlich Ruhe, 
anderte aber an dem ,,"\Viderspruchsgeist" nichts. Erst die Heimkunft des Vaters 
auf Urlaub hatte eine fast sofortige entscheidende Wirkung. Das Kind liebt 
ihn und hat zu gleicher Zeit vor ihm Respekt. EssuchtedieEltern gegen
einander auszuspielen, doch ohne Erfolg; gleichwohl beruhigte es sich und war 
nach wenig en Tagen unter dem EinfluB des Vaters auch gegen die Mutter freund
lich; es gab seinen Widerspruch auf und wurde sogar gegen sie zartlich; auch die 
Eifersucht auf den Bruder trat allmahlich zuriick. 

Uns interessiert hier nicht so sehr der psychologische Zusammenhang 
des Ganzen, der ein sehr schones Beispiel der Auswirkung kindlicher 
Liebesmotive ist, namentlich des Motivs der Entbehrung des geliebten 
Vaters, als die Einzelerscheinung des Widerspruchs und Zuwiderhandelns. 
Dem Wunsche zuwider wird geantwortet und gehandelt. Wo das 
Kind den echten von dem nur vorgegebenen Wunsch nicht unter
scheidet, handelt es dem vorgegebenen ebenso zuwider und erfiillt 
damit den wirklichen. Wo es aber den vorgegebenen Wunsch als sol
chen erkennt, behait es sich selbst gegeniiber wenigstens insoweit 
recht, als es in seiner negativistischen Tendenz beharrt. Seine Selbst
behauptung ist dann eine scheinbare, jedenfalls keine wirkliche und 
starke, und es unterliegt der Suggestion dessen, der seine Tendenz zu be
nutzen weiB. 

Solche Ausdrucksweisen kindlicher Gemiitsbewegungen, die schon 
jenseits der Norm liegen, sind gekennzeichnet durch eine elementare 
Wucht, die vollige Unbeherrschtheit eines starken Entladungsdranges 
und durch auBerordentlich krasse Formen der Aktivitat. Wir erfassen 
sie nur sehr unvollkommen, wenn wir sie mit der Bezeichnung des 
Zornes, der Riicksichtslosigkeit, des Eigensinns oder Trotzes gewissen 
gemiitlichen Reaktionen des Erwachsenen gleichsetzen. Wir fiihlen im 
Gegenteil, indem wir unbeteiligte Zuschauer oder noch mehr, indem 
wir beteiligte Mitspieler solcher "Auffiihrungen" des !Gndes sind, den 
ungeheuren Abstand zwischen ihm und uns. Ihm fehlen andere Hillen 
der Abgleichung der gemiitlichen Erregung. Uns kommt die eigene 
Hilflosigkeit zum BewuBtsein, die ein groBes MaB von Selbstbeherr
schung von uns verlangt oder uns in Verlegenheit setzt und unseren 
EinfluB auf das Ernstlichste gefahrdet. 

Wir sehen uns oft gezwungen, die Gleichgiiltigen zu spielen, zu tun, 
als ob wir uns "nichts daraus machen", und haben dann durchaus das 
Gefiihl, daB wir der Echtheit des kindlichen Affekts mit einem vollig 
unechten, leeren, kalten, farblosen Wesen gegeniiber stehen. Als Un
beteiligte konnen wir noch verhaltnismaBig leicht dem Zustande des 
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Kindes mit der Niichternheit des Beobachters gegeniiberstehen und 
konnen uns zuriickziehen, wenn wir wollen, oder wenn es unsere Pflicht 
ist, das Kind als zeitig abnorm behandeln. Was wir dann init ihm tun, 
ob wir es zu Bett bringen, beruhigende Behandlungsweisen anwenden, 
es absondern, um uns ihm allein zu widmen, nachdem es eiuige Zeit sich 
selbst iiberlassen war, ob wir unter Umstanden auch eine strafende 
Haltung annehmen, fiir das Kind ist es immer eine MaBregelung. Doch 
bedeutet ihm die gleiche MaBnahme durch den Arzt etwas anderes als 
durch die Eltern; denn bei diesen fiihlt es hinter der gespielten Ruhe 
den Arger, hinter der gespielten Kalte die Hitze der Erregung doch 
heraus. Denn solche Kinder lesen in den Mienen und den Bewegungen 
der Eltern oft viel mehr, als man glaubt, und sind scharfe Beobachter 
jeder Veranderung der Stimme ihrer Miitter. 

Das Kind leidet in und unter seinem Affekt und durch es leidet die 
Umgebung; das Kind mochte einerseits aus seinem Affekt heraus, an
dererseits rennt es sich auf dem falschen Wege fest und will sich in seiner 
Abwegigkeit behaupten. 1st es einmal soweit, dann will es auch nicht 
mehr geholfen haben, sondern sich durchsetzen: es will Sieger bleiben. 
Daher die wachsende Leidenschaftlichkeit mit der manischen Kompo
nente des gehobenen Selbstgefiihls auch in unlustvollen Erregungen. 
Diese Zwiespaltigkeiten sind es unter anderem, welche die Ahnlich
keit mancher hysterischer mit solchen kindlichen Affektzustanden be
dingen und die psychologische Wesensgemeinschaft auch deutlich 
erkennen lassen. 

Alle diese Beziehungen des Kindes zu seiner Umgebung werden 
besonders hell durch den Kontrast z1.i denjenigen Gemiitsbewegungen 
beleuchtet, in denen das Kind Hille sucht, die Erwachsenen, insbeson
dere die Eltern, Hille bringen. In diesen Fallen herrscht sozusagen eine 
natiirliche Rollenverteilung: das Kind leidet, und der Erwachsene leidet 
mit fum, nicht nur durch es oder im Gegensatz zu ihm. So stellen sich 
dem Laien unterschiedslos die Angstzustande und Verstimmungen des 
Kindes dar, in denen es, von Gefiihlen der Unzulanglichkeit gequalt, 
versagt, sich von Dritten zuriickgesetzt, gekrankt, ungerecht behan
delt, unverstanden und bloBgestellt fiihlt und deshalb des Zuspruchs, 
Trostes und Schutzes bediirftig ist. Wir stehen dann in keinem Gegen- ' 
satz der Gemiitsstromung zu ihm; im Gegenteil, die Stromungen gehen 
einander parallel, nur hat der Affekt beim Kinde eine andere Starke. 
Wir erleben ihn abgeschwacht, mitfiihlend, und fiihlen uns wider
spruchslos in ihn ein. Unser Bediirfnis zu helfen erhalt einen Antrieb 
zur Betatigung; unsere trberlegenheit verbiirgt, so scheint es uns, daB 
wir dem Kinde helfen konnen. Aber wir vergessen dabei oft oder 
wissen es nicht, oder die Eltern wollen es nicht wissen und verschlieBen 
sich der Einsicht, daB hinter dem augenblicklichen Zustande des un
lustvollen Erlebens, des seelischen Leidens, das rein reaktiv, d. h. durch 
einen aufzeigbaren AnlaB vollig erklart zu sein scheint, daB hinter 
diesem Zustande eine depressive Disposition stecken kann, eine Anlage 
mit einer sehr allgemeinen unlustvollen, reaktiven Hauptrichtung. Doch 
davon spater. Wir sehen einstweilen davon ab, die Frage der Disposition 
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und damit auch das Verhaltnis der auBerbewuBten zu den bewuBten 
Anteilen dieser Zustande zu erortern. Wir wollen viebnehr versuchen, 
sie vom Kinde aus derart zu betrachten, daB wir den bewuBten An
teilen allein unsere Aufmerksamkeit schenken. Dabei ergeben sich 
folgende Gesichtspunkte: 1. Das BewuBtsein der Abhangigkeit des 
Gemiitszustandes von einem auBeren AnlaB. 2. Das BewuBtsein der 
Abhangigkeit des Gemiitszustandes von einer Richtung des Blickes auf 
das eigene Innere. 3. Das BewuBtsein der Unentschiedenheit dessen, 
was nun werden wird. 4. Das BewuBtsein davon, daB das gauze Er
lebnis irgendeine Folge nach sich ziehen wird und zwar a) fiir das Kind 
selbst, b) fiir den Urheber, c) fiir andere. 5. Das BewuBtsein, von dem 
Gemiitszustand erfiillt zu sein. 6. Das BewuBtsein von der Wirkungs
weise dieser Veranderung als einer Storung. 7. Das BewuBtsein von 
der Natur der Gemiitsbewegung als Bewegung. 

Aile diese verschiedenen Momente lassen sich in drei Gruppen teilen, 
in das BewuBtsein von Situationen, das BewuBtsein von VOl'
gangen und das BewuBtsein von Konsequenzen; letzteres gliedert 
sich wieder in das BewuBtsein von der AnlaBverkniipfung und das 
BewuBtsein der Ausgangsverkniipfung oder der Verursachungen und 
der Folgen. 

Zwei Hauptunterschiede bestehen fiir die meisten dieser Inhalte 
zwischen dem Kinde und dem Erwachsenen. Der erste bezieht sich 
auf ihre Klarheit im Erleben, der zweite auf die Moglichkeit, sprachlich 
objektiviert und abreagiert zu werden. In beidem ist das Kind vielfach 
dem Erwachsenen gegeniiber im Nachteil, und dies ist ein Hindernis 
fiir die Erforschung dieser Prob1eme, das natiirlich mit zunehmendem 
Alter geringer wird. 

Am friihesten, klarsten und sprachlich am gelaufigsten veranschau
licht sich die erste Beziehung: "Dies und das ist mir zugestoBen, des
halb bin ich jetzt so". Das Kind weint; man fragt warum, es ant
wortet: "Die Puppe ist mir hingefallen und ist zerbrochen", oder 
"Mein neuer Ball ist unter einen Wagen gekommen und zerplatzt." Oder: 
"Der Fritz hat gesagt, ich ware so dumm", oder der Sohn des Nachbarn 
hat gesagt: "Du hast immer so alte Kleider an", oder "Der Lehrer sagt 
immer: "Halte dich gerade", und ich kann doch nicht anders". Wir 
priifen jetzt gerade an diesen Beispielen den zweiten Punkt, das Be
wuBtsein der Abhangigkeit des Gemiitszustandes von einer Richtung des 
Blicks auf das eigene Innere. 1m ersten und zweiten FaUe fiihlt sich 
das Kind beraubt, eines wertvollen Gutes, einer QueUe von Freuden, der 
Besitzesfreude und des Stolzes verlustig, armer. Sieht es dabei in sein 
Inneres, so hat es Mitleid mit sich. Es hat zwei Blickrichtungen, erstens 
auf den Ball und die Puppe, auf das Bild der Zerstorung, zweitens in 
sich selbst, auf sein Gefiihl des Verlustes. Es ist aber sehr fraglich, ob es 
in dem Alter, in dem dieses Beispiel der Wirklichkeit entspricht, beide 
Blickrichtungen auch im BewuBtsein hat. Sicher kanu dies fiir ein ge
wisses Extrem angenommen werden, das dann so lautet: "Ach, meine 
schone Puppe ist kaputt, ich habe jetzt keine Puppe mehr". Del' 
verlorene Gegenstand war del' einzige seiner Art; er ist fiir jetzt, viel-
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leicht fUr lange unersetzlich. Auch das BewuBtsein der Abhangig
keit der Trauer von beiderlei Blickrichtungen (vom Schreckerlebnis 
ganz abgesehen) ist in diesem Falle wohl oft vorhanden. Die Blick
richtung nach innen spielt nur dann eine Rolle, wenn sie nach der Ge
samtlage und der Artung des Kindes nicht fliichtig sein wird. Hat das 
Kind die Hoffnung auf baldigsten Ersatz und nimmt den Verlust 
deshalb nicht schwer, so hebt sie sich kaum heraus. 

Eine ganz andere Stellung beansprucht diese Komponente in den 
iibrigen Fallen. Da ist das angegriffene Gut etwas am Kinde selbst. 
Der andere hat gesagt: Du bist dumm; du hast schlechte Kleider an; 
du haltst dich schlecht. Die Hervorkehrung dieser Mangel ist krankeIid, 
verletzend und von der Absicht zu beleidigen eingegeben, wenigstens 
faBt es das Kind so auf. Eine Blickrichtung geht jedenfalls immer auf 
den Urheber und ist mit sehr bestimmten Gesinnungen gegen ihn ver
bunden. Die anderen sind verschieden je nach dem Fall. Bei den 
schlechten Kleidern geht ein Blick auf diese, ein Blick auf es selbst als 
den Trager, und zwar auf das eigene Innere im Gegensatz zu dem auBe
ren Gewand. Das eigene Ich erscheint entweder erhoht: "Du hast nur 
schonere Kleider, sonst bin ich a ber mehr wie du". Oder es erscheint 
erniedrigt und vermag sich von dem AuBeren nicht zu losen. "J a, der 
ist alles und ich bin gar nichts mit meinen schlechten Kleidern". 
Beides wird in einem Blick gefaBt. 

Der Tadel der schlechten Haltung trifft einen korperlichen Mangel. 
Er trifft zunachst beides, das korperliche und das seelische Ich, und 
dann erst fallt ein gesonderter Strahl auf den verwachsenen Korper, 
ein anderer auf das eigene Innere: "Warum muB ich so aussehen!" 

Der Vorhalt der Dummheit geht unmittelbar auf das Seelische im 
Unterschied zum AuBerlichen der Kleidung und zur korperlichen Er
scheinung. Die Blickrichtung geht nach innen; sie trennt die intellek
tuelle Begabung von dem Gemiit. Das Kind fUhlt sich gekrankt und er
lebt, daB gekrankt sein etwas anderes ist als dumm oder gescheit sein: 
"Wenn ich auch nicht so gescheit bin wie du, so darfst du mich doch 
nicht beschimpfen" oder der Protest geht auch gegen den Vorhalt 
selbst: "Ich bin gerade so gescheit wie du; du bist selbst dumm" -
eine als "Retourkutsche" bekannte Form armlicher und wirkungsloser 
Gegenwehr. 

Wenn ein rein depressiver Affekt vorliegt, wenn also keine Ziige 
der entgegengesetzten Stimmungslage vorhanden sind und insbesondere 
keine zornige Erregung, dann spielt oft das BewuBtsein der Unent
schiedenheit, was nun werden solI, eine Rolle. Das Kind ist zwar "nieder
geschlagen" in des Wortes eigentlichster, ins Psychische gewendeter Be
deutung, aber es bleibt etwas in diesem Zustand unentschieden. Das 
Kind sieht einen fragend an, mit groBen traurigen, tranenden Augen: 
"Was nun?" Ratlosigkeit, Hilfeverlangen und ein Gefiihl dafiir, wie es 
jetzt dasteht, das Gefiihl der Unfahigkeit, zu einem EntschluB zu kom
men, sich aus der Niedergeschlagenheit zu "erheben", sich damber 
"hinwegzusetzen", setzen diesen Zustand zusammen, in dem gleichzeitig 
ein kraftloses Verlangen zu seiner Uberwindung verspiirt wird. Zwischen 
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Hingabe an den Mfekt und schwachlichem Widerstand gegen ihn lebt 
das Kind in der Schwebe. 

Wie kommt das Kind aus dem Zustand heraus zum seelischen Aus
gleich? Einmal nimmt der Affekt als solcher nach einiger Zeit an Starke 
ab, wenn das Kind sich nicht immer von neuem hineinsteigert; dies 
tun manche Kinder, besonders die zu hysterischen Reaktionen geneigten 
und diejenigen mit besonders ausgesprochener affektiver Hauptrichtung 
ins Depressive. Andererseits aber tragt das BewuBtsein, daB das gauze 
Ereignis Folgen haben kann, dazu bei, den Mfekt entweder zu verandern 
oder ihn durch Ablenkung des 1nteresses auf diese Folgen in andere 
Richtung abzulenken. Diese V organge benutzt der Erwachsene, um 
das Kind zu beruhigen, es zu trosten, sein Selbstgefuhl wieder zu 
heben. Die Folgen des Ereignisses, die sich das Kind bewuBt macht, 
sind verschieden fiir die Beteiligten. Sie konnen gewiinscht oder be
fiirchtet werden. 

1st die Puppe hingefallen und zerbrochen, weil ein Junge an das 
Madchen anrannte, so wird er "bose" oder "ungezogen" oder "haBlich" 
genannt; er soll sich herabgesetzt fuhlen, soll wissen, wie er ist. Er soll 
auch seine Strafe haben: die Eltern werden eS seinen Eltern sagen; 
er soli sich nur noch einmal unterstehen. Zerbrach die Puppe aber, oder 
kam der Ball unter ein Fuhrwerk aus selbstverschuldeter Unachtsamkeit 
oder durch Nichtbefolgung eines Verbotes, so fiirchtet das Kind noch 
Folgen fur sich selbst. Es wird gescholten; es muB horen: das geschieht 
dir recht. Treten diese gefiirchteten Folgen nicht ein oder fallen sie nicht 
zu peinlich aus, sind sie uberhaupt erst vorubergegangen, dann wird 
der Verlust leichter verschmerzt; es greiftErleichterung auch hinsicht
lich seiner selbst Platz. 1st der Verlust uberhaupt dem Kinde nicht 
schuld zu geben, aber auch niemandem sonst, so erwartet es fur 
sich als Folge den Ersatz, vielleicht eine noch schonere Puppe, einen 
groBeren Ball, irgendein anderes Versprechen oder, wenn alles dies 
nicht sein kann, doch wenigstens einen Gewinn an Liebkosungen, an 
Begiitigung, an Trostung. Die Furcht vor Wiederholung des gleichen 
traurigen Ereignisses spielt bei Gegenstanden des Besitzes keine sehr er
hebliche Rolle und ist jedenfalls nicht so naheliegend, daB sie den Mfekt 
selbst vertieft; sie bewirkt vielleicht eine gr6Bere Vorsicht fiir die Zukunft. 

Um so bedeutsamer ist gerade dieses Moment der Furcht vor der 
Wiederholung fur die unlustvollen Mfekte der zweiten Gruppe, bei denen 
der Angriff der eigenen Person oder ihr engst verbundenen Gegenstanden 
gilt und den Charakter der Entwertung tragt. Hier ist immer ein Ur
heber vorhanden, fiir den Folgen gewiinscht, leidenschaftlich und un
bedingt herbeigesehnt werden, wenn nicht sofort, so doch nach einer 
Weile, wenn der Schwebezustand uberwunden ist. Feindselige Ge
sinnungen, Gefiihle des Hasses, der Wunsch nach Vergeltung wiihlen 
das Kind auf und tragen Momente der Aktivitat in den depressiven 
Mfekt hinein, die der Traurigkeit entgegenwirken konnen, wenn sie 
die festere Form eines bestimmten Planes und seiner baldigen Ausfiihrung 
annehmen. Der dumm Gescholtene, wird, wenn er nur kraftig ist, 
und unter Umstanden im Bunde mit ihm der .Armliche bei gegebener 
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Gelegenheit eine fiihlbare korperliche Sprache fiihren und dem Be
leidiger die Krankung heirnzahlen. Mag er ihn dumm, mag er ihn arm 
gescholten haben, fiir jetzt vermag das Gewicht der korperlichen Dber
legenheit oder Ebenbiirtigkeit die Krankung aufzuwiegen. Bei der 
Wiederholung ist es anders. Diese Wiederholung fiirchtet der geistig 
Unterlegene und der sozial Benachteiligte, denn sie bohrt sich in ihn 
ein und dringt immer tiefer .. Aber ein BewuBtsein von weiteren Folgen 
haben zunachst beide noch nicht. 

Das wegen seines korperlichen Mangels beredete verwachsene Kind 
hat ein viel verwickelteres Gemisch von Gefiihlen und dementsprechend 
ein anders gestaltetes BewuBtsein von den Folgen. Es wird sich seiner 
Auffalligkeit bewuBt; es fiirchtet deshalb die Wiederholung um so mehr, 
als sich stets und standig eine Gelegenheit bietet; es fiirchtet nicht nur 
die Worte, sondern auch die Blicke; es wird auf sie gerichtet in peinlicher 
Erwartung. Es weiB, daran wird sich nie etwas andern; es muB sich 
damit abfinden, still darunter leiden lernen. Es muB vermeiden, die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, oder es darf dies nur in einer ihm 
irgendwie vorteilhaften Weise tun. Seine Gefiihle zur sozialen Gemein
schaft geraten in einen scharfen Gegensatz zu denjenigen, die es mit 
seinen nachsten Angehorigen verbinden; denn hier erftihrt es Riicksicht, 
wird vielleicht verwohnt und verweichlicht. Daraus erwachst einerseits 
ein Sichwohlfiihlen allein in der Abgeschlossenheit, andererseits eine 
verbitterte Stimmung gegen die korperlich Makellosen. 

Manches hat das Gefiihlsleben dieses Kindes mit dem gekrankten ar
men Kinde gemeinsam. Ein Hauptunterschied besteht aber fiir die 
weitere Entwicklung darin, daB das arme Kind nach und nach in sich 
auch die anderen armen Kinder gekrankt fiihlt und damit ein Gemein
schaftsgefiihl, das der sozialen Zusammengehorigkeit, und ein Los
losungsgefiihls, das des sozialen Gegensatzes, mit starker Betonung er
lebt, die sich mit der Wiederholung steigert. Dazn kann das Verhalten 
seiner Angehorigen in verhangnisvoller Weise beitragen_ 

Bei dem geistig schwachen Kinde entwickeln sich solche sozialen 
Gefiihle nicht; ein BewuBtsein von Folgen fehlt ihm in diesem Faile 
ebenso, wie sein BewuBtsein von Verkniipfungen iiberhaupt unent
wickelt bleibt. Gefiihle der ZusammengehOrigkeit mit anderen Gleich~ 
gearteten zu einer bestimmten Gruppe wirken sich gleichwohl aus. 
Das Leben selbst fiihrt die Minderbefahigten zusammen, indem es sie 
ausscheidet, und indem sie sich von gleichaltrigen gntbeftihigtenKindern 
zu den kleineren zuriickziehen; die Einsicht in dies en ProzeB fehlt 
ihnen aber. Die Padagogik aber ltiBt sich von dieser vorausschauenden 
Einsicht leiten und vereinigt, wie Sie wissen, diese Kinder in beson
deren Schulen und Klassen. Sie fOrdert damit nicht nur ihre schul
maBige Ausbildung, sondern sucht sie auch durch diese Vereinigung 
zu einer Schar Ahnlichgearteter vor den Unbilden zu behiiten, die 
ihrem Gemiitsleben seitens der Dberlegenen drohen. 

Viel schwieriger als diese Gruppen des BewuBtseins von Situationen 
und von Konsequenzen ist die dritte Gruppe des BewuBtseins von 
psychologischen V organgen zu beurteilen, die die Phanomene des Affektes 
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selbst betreffen. Vermutlich liegen gerade hier die Unterschiede gegen
iiber dem Erwachsenen. Das Kind vermag auch iiber diese Vorgange 
selbstbesinnlich sehr wenig auszusagen, und der Beobachter vermag 
nicht oft biindige Schliisse aus seinem Verhalten zu ziehen. 

So diirfte auch bei alteren Kindern das BewuBtsein, von einem Ge
miitszustand erfiillt zu sein, oft nicht streng von dem BewuBtsein der 
Veranderung als einer Storung geschieden sein. Doch ist immerhin zu 
beriicksichtigen, daB sich auch ein Kind nicht nur von seiner Traurigkeit 
oder Krankung erfiillt fiihlen kann, so daB es Hille und Trost bei andern 
suchen muB, sondern daB es sich auch krank vor Traurigkeit, Reue und 
Krankung fiihlen kann. Man hort die Eltern berichten: "Die Lehrerin 
hat meinem Kinde Liige vorgeworfen; es war dariiber so tief verletzt, 
daB es tagelang ganz krank war, nicht aufstehen, nichts essen wollte, 
nicht schlafen konnte". Namentlich ist das aber bei dem Heimweh der 
Fall. 

Der Unterschied ist folgender: WhIt sich das Kind vom frischen 
Affekt erfiillt, so sucht es Hille und Trost und will sich so dieses Druckes 
entledigen. Fiihlt es den Affekt aber als eine krankhafte Storung, so 
benimmt es sich so, wie sich ein Kind bei jeder anderen Krankheit be
nimmt; es bricht die Briicken zu seinem sonstigen Tun und Treiben ab 
und bleibt zu Bett; oder aber es wird, wie bei dem Heimweh, zu Hand
lungen getrieben, die eine durchaus krankhafte Motivierung haben. Als 
StOrung empfinden die Kinder die Affekte erst dann, wenn sie eine der 
sonstigen Fliichtigkeit kindlicher Gemiitsbewegungen nicht entsprechende 
Dauer haben. Der Erwachsene beurteilt auch kurze affektive Ausnahme
zustande von er h e b lic h er H eftig k ei t schon als abweichend von 
der Norm und erklart sie mit "Nervositat". Er erwartet von sich im 
normalen Zustande, daB er von einem Affekt erfiillt sich bzw. ihn immer 
noch zu beherrschen vermag, seiner Intensitat Grenzen setzen, sie ein
dammen und immer noch allein damit fertig werden kann. Er weiB nicht 
mehr, wie er selbst sich als Kind in ahnlichen Lagen verhielt. 

16. Vorlesung. 

Allgemeine Ubersicht iiber die Merkmale und 
Einfliisse des Milieus. 

M. H.! Zu dem von uns stets angestrebten Verstandnis von Indivi
duen und individuell gestalteten und begriindeten krankhaften und 
regelwidrigen Seelenzustanden konnen wir nicht gelangen, wenn uns 
die Anlagen allein auch noch so genau bekannt waren, und wenn wir 
noch viel tiefer, als dies derzeit moglich ist, in die Personlichkeitsanteile 
und ihre gegenseitigen Beziehungen hineinsehen konnten, die wir als 
Intellekt, als Affektivitat, Reaktionstypus, Willens- und Triebrich. 
tungen zu erfassen such~m. Um die ferneren Erlebnismoglichkeiten des 
Kindes zu beurteilen und die schon verflossenen und verarbeitetenEr
lebnisse in ihrer Bedeutung zu wiirdigen, dazu bedarf es der Vertraut-
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heit mit der individuelien Lebenssphare wie mit der Gattung, der sie 
zugehtirt, mit dem Gesamt, das wir· als Milieu oder als Umwelt zu 
bezeichnen pflegen. 

Wenn wir uns vornehmen, festzulegen, was alies unter Milieu ge
meint ist, so ist es die Gesamtheit alier Daseinsbeziehungen und -tat
sachen, in die hinein das Kind zunachst durch seine Geburt, dann durch 
seine weiteren Geschicke versetzt wird, alier Wirkungsmtiglichkeiten, 
die sich von dort her etwa an ihm entfalten ktinnen, die zu ihm, zu seiner 
Anlage in Reaktion, in Wirkungsaustausch, d. h. in das Verhaltnis von 
Reizempfang (zugleich im Sinne von Schadlichkeit) und Reizver
wertung oder -beantwortung treten ktinnen. 

Dies alles nennen wir zu deutsch U mwelt, jenes Stiick Welt, das 
den Einzelnen umgibt und das Kind als ein zunachst passives, rezeptives 
Wesen in sich aufnimmt. 

Diese Lebenssphare, wie ich es auch nennen kann, um sowohl das 
Lebensmoment, als auch eine gewisse abgeschlossene Geformtheit in 
Ihnen bewuBt werden zu lassen, ist aber wiederum zwischen das Kind 
und die weitere Welt, die AuBenwelt, im Gegensatz zur Umwelt, 
gestelit. 

Die Umwelt ist es, die dem Kinde AuBenweltliches vermittelt. Dieses 
"Mittel sein" ist der tiefere Sinn des Wortes Milieu. Die individuelle 
Umwelt ist auch das Filter fiir die AuBenwelt, welches das
jenige vom Leben drauBen, vom Lebensganzen hereinlaBt, was ihrer 
Einstellung , ihrer sozialen, wirtschaftlichen, inteliektuelien, affek
tiven Eingruppierung und dem inneren Gefiige der den Personal
bestand der Umwelt bildenden Individualitaten entspricht. Sie ist 
auch das Filter, durch das hindurch das Kind AuBerungen seines Seins 
nach auBen dringen lassen kann, das umzaunte Gebiet zugleich, das sich 
ihm eng anlegen und sich ihm 6ffnen, das es beschiitzen und bedriicken 
oder es freilassen kann. 

Es wird alierorten von Milieu so viel geredet, daB es fast iiberfliissig 
erscheint, noch mehr dariiber zu sagen. Das Wort hat schon beinahe 
nur mehr Armeleutegeruch oder in h6heren Stufen sozialer Schichtung 
einen Beigeschmack von ethischer Minderwertigkeit. Hat man irgend 
etwas Peinliches herausgefunden, so glaubt man, schon genug zu wissen, 
und entriistet sich selbstgefallig iiber "das Milieu" oder nimmt sonst 
vorurteilsvoli zu ihm Steliung. 

Um einem derartigen MiBbrauch entgegenzutreten, ist es am Platze, 
uns die verschiedenen Arten von Milieumerkmalen und Milieudefekten, 
Mangeln oder Schaden der Umwelt klarzulegen, um sie spater nach 
bestimmten Gesichtspunkten zu einer Ubersicht zu bringen (Vor
lesung 37). 

Legen wir als Kennzeichen eines normalen Milieus die Grundlagen 
einer wirtschaftlichen Sichersteliung, also einen kleinen UberschuB iiber 
das Existenzminimum, Erwerbsfahigkeit und Erwerbstatigkeit, SeB
haftigkeit, Stetigkeit und Ordnung, lebende gesunde Eltern und Ge
schwister, aIle diese frei von Mangeln der Verstandesbegabung und 
Regelwidrigkeiten der Charakteranlage, und eine von schwereren Er-
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schiitterungen freie Daseinsform zugrunde, so sehen Sie, daB zwar im 
einzelnen nichts Besondersartiges, im ganzen aber die Ausschaltung 
aller belangvollen Mangel unterstellt wird, die der kindlichen Psyche ver
hanginsvoll werden konnen. In dieser Ganzheit ist ein derartiges Normal
milieu ein erfahrungsgemaB recht seltener Fall. 1m Laufe der Zeit wird 
ja jeder Lebenskreis im einen oder anderen Punkte schadhaft werden. 
Die Stelle, an der dies eintritt, das Alter, die Zeitumstandeund die 
Schwere des Schadens bestimmen das Gewicht der Folgen fiir das Kind. 

Wie aber auch ein Milieu beschaffen sein mag, fiir das Kind ist die 
Umwelt, in der es aufwachst, fiirs erste selbstverstandlich; ihre 
Mangel und Vorziige sind es in gleichem MaBe, sie sind einfach da. 

In einer groBen Menge von Moglichkeiten findet man sich am leichte
sten zurecht, wenn man die Endpunkte groBer Reihen aufsucht, ihre 
auBersten Gegensatze sich klar macht und sie gegeneinanderhalt. Diesen 
Weg wollen wir auch hier gehen. Nicht aile Moglichkeiten und Einzel
umstande konnen aufgezahlt werden, wohl aber die Richtlinien unseres 
Fragens nach sozialen und psychologischen Gesichtspunkten. 

Wenn wir also die urspriinglichen Merkmale eines Milieus oder, wie 
wir in Hinblick auf spatere Umgestaltung vielleicht richtiger sagen, 
die Merkmale des urspriinglichen Milieus eines Kindes studieren, 
wie sie vor seiner Geburt bestanden haben und dann fortbestehen, so 
werden die grob-materiellen Daseinsbedingungen, die wir die wirt
schaftlichen nennen konnen, Erwerb und Besitz, und diejenigen der 
Lebensgemeinschaft imengerenSinne, die psyc hologisch-sozialen, 
uns am greifoarsten vor Augen liegen. 

Wir haben die Gegensatzgruppen von Armut, Not, Wohnungselend 
auf der einen, UberfluB, Uppigkeit, Breite auf der anderen Seite, unan
sehnliche Lebensstellung mit tiefstehender Arbeit und dem wahllos 
zusammengesetzten Verkehr eines Massendaseins hier, gegeniiber einer 
herausgehobenen Lebensstellung, hochstehender Arbeit, einer nach be
stimmten Gesichtspunkten "individualisierten", nicht immer hoch
stehenden, aber oft iiberheblich abgeschlossenen Lebensgemeinschaft 
dort; ferner die Einstellung in landliches oder stadtisches, insbesondere 
groBstadtisches Leben. Ganz allgemein treten SeBhaftigkeit, seelische 
Bestandigkeit, Uberlieferungspflege und Kultur iiberhaupt zur UnseB
haftigkeit, zu Mangel an Uberlieferungswerten und Unkultur in Gegen
satz. Zwischen solchen Endpunkten liegen die groBen Reihen durch
schnittlicher, schlichter, aber doch sehr mannigfach abgewandelter 
Daseinsweisen. 

Wir sehen schon an diesen Gruppierungen, daB jedes Umweltmerk
mal, welches wir auch nehmen wollen, seine soziale und seine psycho
logische Seite hat, soziale und psychologische Bindungen eingeht. Denn 
jede engere Lebensgemeinschaft hat eben schon ihre ganz bestimmte 
Stelle im sozialen Gefiige und im offentlichen Leben. Man kann von ihr 
die wirtschaftlichen Bedingungen und den Verkehrskreis so wenig weg
denken, wie man die Zugehorigkeit zu einer Gemeinde, einer religiosen 
Bekenntnis- oder einer politischen, ethischen oder asthetischen Ge
sinnungsgemeinschaft wegdenken kann. In all diese Bindungen wird 

15* 
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frillier oder spater auch das Kind einbezogen, wie es auch von den 
Forderungen der offentlichen Gewalten und den Anspriichen des Staates 
nicht unberiihrt bleibt. Also auch diese Beziehungen darf man beim 
Einblick in ein Milieu nicht iibersehen. 

Um nun in Gegensatzen unsere Erorterung fortzufiihren, so ii b er -
tragt sich aus der Umwelt auf das Kind: hier etwa Anspruchslosigkeit 
in Verbindung mit Mangel an Streben, dort iiberspannte Lebensan
spriiche mit einem ruhelosen Jagen nach auBeren Giitern; dazwischen 
liegen natiirlich wieder alle moglichen Spielarten. Und endlich steht 
hier eine Vielzahl von Kindern, die in armlichen" Verhaltnissen eine 
kiimmerlich erhaltene Herde bilden, dort das verwohnte, seelisch" ver
weichlichte oder selbstsiichtige Einzelkind, das vielleicht nie die Sorge 
um das nackte Dasein richtig verstehen lernt. 

Die sekundaren Merkmale, zu denen wir nun iibergehen, die als 
Anderungen der okonomisch-sozialen Bedingungen im Wandel der 
Zeiten sich einstellen, bewegen sich zwischeneinem jahen Absturz aus 
geordneten in schwer erschiitterte und zerriittete VerhaItnisse und 
einem ebenso jahen Aufstieg durch plOtzlichen Zuwachs an unver
dientem oder leichtverdientem Besitz und dUJ:ch unvermitteltes Auf
riicken in eine andere gesellschaftliche Schicht. Beides hat uns der 
Krieg und die Revolution in zahlreichen Fallen kennen gelehrt, und 
wir wissen auch heute nicht, was uns in dieser Richtung an Erschiit
terungen noch bevorsteht, die insbesondere der heranwachsenden Kind
heit fiihlbar werden konnen. 

Jede okonomisch-soziale Wandlung zieht psychologische Wirkungen 
nach sich. Enttauschung und Verbitterung des Gesunkenen steht dem 
hohlen und frechen Geltungsbediirfnis des Emporkommlings gegeniiber. 

Wahrend diese Gesichtspunkte auch der schlichten Betrachtungs
weise in den letzten J ahren erst" naher geriickt wurden, sind ihr die 
Mangel des personlichen Bestandes um so gelaufiger. Ich nenne: 
uneheliche Geburt, frillier Tod des Vaters, der Mutter, beider Eltern; 
Stiefvater, Stiefmutter, Pflegeeltern; Krankheit der Eltern, korper
liches und geistiges Siechtum der Eltern und Geschwister; eigenes korper
liches Leiden des Kindes. 

Unter ar mlichen Verhaltnissen ist j eder dieser Falle eine schwere 
Schadigung und eine Quelle der Verwahrlosungsgefahr, die unter knap
pen Bedingungen auf dem Umweg iiber die Verarmung durch Krankheit 
und Tod des Ernahrers droht. 

Eine weitere Merkmalsgruppe ist die des geistig-seelischen Auf
baues, der psychologischen Struktur, der intellektuellen und 
charakterlichen Krafte und der Gesinnungen, welche das Milieu be
herrschen. Unter ihnen fiihre ich an: Harmonie, geistiger und sittlicher 
Hochstand, PflichtbewuBtsein und Ansehen der Eltern bei den Kindern, 
auf der anderen Seite groBe Altersunterschiede zwischen Vater und 
Mutter, unvereinbare innere Gegensatze, Momente also, die den Frieden 
und die Eintracht storen, die Autoritat untergraben und einer planvollen 
Erziehung den Boden entziehen. Auch Ubertreibungen ill Sinne der 
merfeinerung, der Priiderie und iiberhaupt der Entgleisung ins Unechte 
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sind nicht zu vergessen. Dnter den Formen des geistigen und sittlichen 
Tiefstandes spielt die alkoholische Verkommenheit eine wichtige Rolle. 

Auf eine wichtige Defektform muB ich Ihre Aufmerksamkeit be. 
sonders lenken, auf die geistige Dnzulanglichkeit von Eltern, die 
nicht ausgesprochen. sittlich tief zu stehen brauchen im Sinne aktiven 
unmoralischen Handelns. In allen Stadten finden sich Scharen vOn 
Familien, die von schwachsinnigen Vatern und Mtittern gegriindet sind. 
Tiefstehende Gelegenheitsarbeit ist ihre Erwerbsquelle. Mangel an dem 
einfachsten Wissen, an Willenskraft und Streben, Mangel an Sinn fiir 
Ordnung und Reinlichkeit, Pflichtgefiihl und Zuverlassigkeit kenn
zeichnen sie. Fiir sie selbst reichte es gerade noch zur Fristung einer 
straffreien Lebensftihrung aus, oft nur weil die Untersttitzung aus offent~ 
lichen Mitteln noch rechtzeitig einsetzte. Die Kinder aber verkommen; 
fiir ihre Erziehung fehlen die geistigen Voraussetzungen ganz und gar. 
J\lIinder schwachsinnige, aber faule Eltern, die yom kaum verdeckten 
Bettelleben, namlich von der Ausbeutung einer kritiklosen privaten und 
amtlichen Wohltatigkeit, und die jedem festen Arbeitsverhaltnis, wenn 
es sich ihnen auch bietet oder ihnen angeboten wird, aus dem Wege gehen, 
untermischen sich mit jenen. 

SchlieBlich folgt noch die Gruppe der bestraften und der geschlecht
lich verkommenen Eltern und Geschwister, also die Gruppe der 
aktiv antisozialen Vorbilder. 

Wir werden noch an vielen Orten den besonderen Beziehungsmangeln 
zwischen Eltern und Kindern begegnen, die wir Erziehungsfehler nennen, 
die teils in einem falschen Tun, teils in einem Geschehenlassen bestehen, 
teils in jenem charakteristischen Gemisch, das uns als Inkonsequenz, 
Mangel an Folgerichtigkeit und Einheitlichkeit des erzieherischen 
Handelns bekannt ist. Damit wollen wir hervorheben, daB einer der 
wesentlichsten forderlichen Einfltisse entfallt, zugleich derjenige, der am 
meisten von personlichen charakterologischen Faktoren und am wenigsten 
von sozialen Voraussetzungen abhangig ist. 

Kommen wir nunmehr zu der Frage, wie sich das Kind zu dies en 
wirkungskraftigen Momenten seiner Umwelt verhalt, und 
zwar zuerst zur Stellung des Kindes in seiner Umwelt. In diesem wechsel
seitigen Verhaltnis haben wir die Geltung des Kindes in der Familie 
und ihre Stellung zum Kinde von der Stellungnahme des Kin
des selbst zu unterscheiden. Dem Kinde die ihm gedeihliche und ihm 
gemaBe Geltung zu geben, ist das Streb en aller Eltern, die sich tiber
haupt tiber diese Fragen Rechenschaft ablegen. Unter den friiher als 
normal bezeichneten, bzw. ihnen moglichst angenaherten, aber auch 
unter schwierigen auBeren Bedingungen verwirklichen dieses Streben 
reife, schlichte und natiirliche Menschen, deren Empfinden und Denken 
selbst noch einer gewissen Kindheitsnahe und Entwicklung fahig ist. 

Statt eines ihm zutraglichen MaBes kann dem Kinde aber auch ein 
Zuviel und ein Zuwenig an Geltung zuteil werden. Schon eine zu starke 
Beachtung, ein Zuviel an dem ihm fiihlbar werdenden Interesse 
ist nicht gleichgiiltig; Verwohnung, Verweichlichung und Uberschatzung 
liegen in dieser Linie, und das Kind macht sich, jemehr ihm diese seine 
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Anziehungskraft bewuBt wird, zum Mittelpunkt allen Interesses. Dieser 
auf einem Zuvielan Geltung beruhenden zentralen Stellung des Kindes 
steht die einem Zuwenig entspringende Hinausdrangung der Kinder 
an die Peripherie des familiaren Interesses gegeniiber: es wird ver
nachlassigt und verkiimmert oder verwahrlost, wird unterschatzt, zuriick
gesetzt, zuriickgedrangt, bleibt vereinsamt und aUf sich gestellt. 

Wenn ich vorhin von der Verwirklichung des Streb ens nach richtiger 
Einstellung des Kindes sprach und die Bedingungen hierzu auffiihrte, 
so meinte ich zugleich, daB Mangel an Reife, Schlichtheit und Natiir
lichkeit sowie an Kindesnahe des Empfindens und Denkens geeignet sind, 
die Verwirklichung dieses Streb ens in Frage zu stellen. . lch spreche 
jetzt natiirlich auch padagogisch, nicht rein psychologisch, und lege 
Gewicht darauf, hervorzuheben, daB in all diesen Punkten in beiderlei 
Sinne zwischen Vater und Mutter durchschnittlich ein Unterschied 
zu ungunsten der Vater zu bestehen pflegt, wenn auch nicht hinsichtlich 
der Reife, so doch hinsichtlich der anderen Punkte. Da wir aber hier 
im wesentlichen von seelischen Regelwidrigkeiten des Kindes und von 
regelwidrig veranlagten Kindern sprechen werden, ist es von besonderer 
Bedeutung, gewisse Tatsachen hervorzuheben, die geeignet sind, Kon
stellationen verstandlich zu machen, die nicht diesem Durchschnitt ent
sprechen. Wenn namlich die Mutter Schlichtheit, Natiirlichkeit und 
Kindesnahe entweder aus eigener charakterologischer Besonderheit 
heraus nicht besitzt, ein in dieser KraBheit verhaltnismaBig seltener 
Fall, oder aber, was in sogenannten besseren Kreisen zunehmend haufiger 
geworden ist, diese Eigenschaften durch Setzung und Vedolgung falscher 
Bildungsziele und durch Verschreibung an geistige, kulturelle und soziale 
Modestromungen verkiimmern lieB oder einbiiBte, dann verschiebt sich 
das Verhaltnis in der Behandlung des Kindes zu ihren Ungunsten. 

Man kann namlich gar nicht schad genug hervorheben, welche Be
deutung das Gefiihl der Sicherheit der Mutter in dem Verhaltnis zum 
Kinde besitzt. Gerade diese Sicherheit, die eine instinktive und auBer
dem eine Sache guter tTberlieferung ist, sowie dessen, was man den ge
sunden Menschenverstand - alias Unvoreingenommenheit und Vorur
teilslosigkeit - nennt, ist am meisten durch falsche Bildungsziele, durc1:J, 
eine Verwissenschaftlichung der Instinkte und durch padagogische Halb
bildung gefahrdet. Die Zugehorigkeit zu irgendeiner erzieherischen Lehr
meinung oder Sekte kann diese Sicherheit durchaus nicht ersetzen; die 
aus einer solchen etwa gewonnene Sicherheit ist dogmatisch, mag sie 
sich so modern und reformatorisch oder revolutionar gebarden, wie sie 
will. Dabei leidet nicht nur die klare ruhige Tiefe der miitterlichen Liebe, 
sondern auch die so iiberaus wichtige, eben spezifisch weibliche Fahigkeit 
der Beseelung der ungezahlten materiellen Kleinigkeiten des Alltags, 
der hauslichen Verrichtungen, der vielen vom Mann meist unterschatz
ten und miBachteten kleinen Arbeiten und Miihen. 

Nicht etwa das ernste Nachdenken, um es nochmals zu sagen, sondern 
die dogmatische Gebundenheit steht dem Sicherheitsgefiihl im Wege. 
Beim Vater, beim Manne, liegen die Verhaltnisse anders. Er ist mangels 
del' natiirlichen weiblichen Instinkte, infolge gl'oBel'er natiirlicher Ent-
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fernung vom Kinde undzufolge seiner Berufstatigkeit zumeist in groBerem 
MaBe darauf angewiesen, aus gewissen Prinzipien und den Grundlinien 
seiner Lebensauffassung heraus iiber die kleinen Dinge hinweg zur 
Stellung des Kindes in der Familie, zu dessen erziehlicher und psycho
logischer Platzanweisung selbst Stellung zu nehmen. Nicht auf seiner 
tiefen Stimme, die dem Kinde Eindruck machen soil, nicht auf seinem 
hoheren Alter und anderen an seiner Erscheinung haftenden Momenten 
beruht sein Ansehen, das im Bedarfsfalle angerufen werden kann, 
sondern vielmehr auf der psychologischen Verkniipfung von groBerem 
Abstand mit durchdachten, bestimmten, grundsatzlichen Standpunkten, 
also auf der in dieser Verkniipfung beruhenden groBeren Stand
festigkeit, welche den autoritativen Entscheidungen die innere Be
rechtigung verleiht. Das ist, wie man sieht, eine ganz andere Art der 
Sicherheit. Sie hat intime Beziehungen zu der spezifisch mannJichen 
Ruhe und der Fahigkeit zu unterschiedsloser und unsentimentaler Giite 
und zu der Festigkeit, die als "streng aber gerecht" von jedem nor· 
malen und von vielen psychopathischen Kindern ohne weiteres aner
kaunt wird. Es lieBe sich iiber diese beiden psychologisch so verschiede
nen Arten der Sicherheit sehr vieles sagen, dochist hier nicht der Ort, 
dies naher auszufiihren. Es ist aber grundsatzlich wichtig zu wissen, 
daB das Fehlen dieser geschlechtsspezifischen Sicherheitsformen auf 
beiden Seiten die wesentlichste Ursache fiir eine falsche, nicht ange
mesSene und nicht gedeihliche Stellung des Kindes sein kann. Die 
Unstimmigkeit zwischen den Eltern in bezug auf das Kind, die diesem 
oft ganz instinktiv und sehr friih fiihlbar wird und sich in der Erzeugung 
von vielerlei Milieuunarten auBert, die sich ins Krankhafte steigern 
k6nnen, beruht vielfach auf jenem Defekt der vaterlichen bzw. miitter
lichen Sicherheit, des Grundsatz- und Abstandsmangels auf der einen, 
des Instinktmangels auf der anderen Seite. Wo sich solche Mangel nicht 
finden, besteht das bewuBte Streb en zur Einheitlichkeit, wo sie vor
liegen, die Stimmungsatmosphare der standigen Uneinheitlichkeit in 
den Beziehungen zum Kinde. Ein psychopathologisch besonders wich
tiger Fall ist die aus solchen Mangeln sich einstellende Abwanderung 
der erzieherischen Autoritat in die GroBelterngeneration. 

Da die Fragen der Abarten des Milieus uns bei der Behandlung der 
jugendlichen Kriminalitat und Verwahrlosung noch einmal werden 
beschaftigen miissen, begniigen wir uns hier mit diesen ailgemeinen 
Gesichtspunkten und verweisen hinsichtlich aller Sonderfragen auf 
Vorlesung 37 und das zur Erlauterung beigefiigte Material an ein
schlagigen Fallen. Zu den Stellungnahmen des Kindes aus seinem 
eigenen Wesen heraus fiihrt uns die nachste Vorlesung. 

17. Vorlesung. 

fiber kindliche Konflikte. 
M. H.! Bevor wir auf eine allgemeine Betrachtung des Problems 

der kindlichen Konflikte, dem in der Psychopathologie des Kindes
alters eine ganz zentrale SteHung gebiihrt, eingehen, wollen wir einige 
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BeispieJe analysieren, um zu zeigen, auf welche Arten von Erlebnis
grundlagen und Erlebnissen es uns dabei ankommt: 

1. Um die Weihnachtszeit geht ein 5jahriger Junge mit dem Kindermadchen 
spazieren; sie gehen auch in die Stadt und machen kleine Einkaufe. Unterwegs 
treffen sie eine Tante, die das Kind gern mag. Sie geht mit ihm in eine Kon
ditorei und kauft ihm einen Nikolaus und ein Paar Platz chen. Die Platzchen 
dad es gleich essen. "V om Nikolaus aber bringst du der Mutter die Halfte mit." 
Das Kind versprieht es ernsthaft und trennt sieh von der Tante. Naehdem es 
den Nikolaus vielfaeh von vorne und hinten angesehen hat, brieht es eine Hand 
abo Dann waehst naturlieh die Begierde. Es kommt der Arm, dann ein Stuck 
Bein und so fort. Beim Kop£ kommen ibm die ersten Zweifel, denn der Nikolaus 
hat nur einen Kopf. Naeh einigen Bedenken knabbert es den Kopf an; jetzt 
dad es noeh den hal ben Leib essen; dabei ist es ihm noeh ganz wohl. Der Nikolaus 
wandert in die Tasehe, der Rest ist fUr die Mutter. Und nun kommt das: "Soll 
ieh - soll ich nieht?" Ergebnis: Zunachst wird der Kopf abgebrochen; denn 
den angebissenen Kopf kann man doch der Mutter nicht mitbringen, und auBer
dem sind als Augen zwei schone Zuckerkugelchen drin. Immer mehr siegt die 
Begierde uber den Vorsatz. Der Rumpf wird immer schmaler trotz der Ein
wendungen des Madehens, der Rest halt kaum noeh Arm und Bein zusammen. 
Das ist jetzt schon sicher nicht mehr die Halfte, also hat die ganze Sache keinen 
Sinn mehr. Aber die Freude ist auch vorbei. Verstimmt ob seiner Niederlage 
iBt das Kind weiter; nur ein Stuck Bein mit dem FuB bringt es nach Hause 
und zeigt es weinend der Mutter: "So einen Nikolaus hat mir die Tante ge
schenkt." Die Mutter versteht zuerst nicht, warum das Kind weint, statt sieh 
zu freuen, bis sich die Sache allmahlich unter Mithilie des Madchens aufklart. 

2. Zwei Geschwister, ein 5jahriges zartes, infolge von Nahrsehaden und 
anderen Krankheiten auch in seinem geistigen Fortkommen trotz normaler 
Begabung etwas hintangehaltenes Madchen und sein 6jahriger Bruder, ein 
kriiftiger, larmender, kraftstrotz~nder und sehr kluger Junge, der schon in die 
Schule geht, stolz ist und seine Uberlegenheit allenthalben herau~kehrt, spielen 
auf dem Boden im Kinderzimmer. Der Junge hat aber wie ofters seinen sehlechten 
Tag; er hat fruhmorgens wegen Ungehorsams schon Schelte bekommen und ist 
ermahnt worden, ruhig und artig zu spielen. Er fangt aber mit Neekereien an, 
und es kommt zu keinem gemeinsamen Spiel. Das Madehen wendet sieh weg 
und sagt: "lch hole jetzt meine Knopfe." Das war eine Zigarrenschachtel voll 
mit allerlei groBen und kleinen, eckigen und runden, farbigen, glanzenden, 
schillernden Knopfen. Es leert die ganze Kiste auf den Boden und in echt weib
lichem Wohlgefallen besieht es die Knopfe, halt sie an sein Kleidehen und 
freut sich daran. Es hat jetzt Freude; der Bruder aber sitzt dabei und ist 
miBmutig. Gewohnlich diinkt er sieh uber das, Spiel mit Knopfen erhaben, und 
seine Bleisoldaten sind ihm lieber. Heute aber kitzelt es ihn, und plotzlich fahrt 
er mit beiden Handen in die schon - Gott weiB nach welehen kindlichen Ge
siehtspunkten - geordneten Knopfe und erklart protzig: "Die sind jetzt mir." 
Das Madchen weint, der Junge klappert mit den Knopfen in den Handen; 
schli~!3lieh wirft er sie hin: "Da hast du deine dummen Knopfe." Jetzt hat er 
sein Ubergewieht wieder und ist zufrieden. Er liebkost die Sehwester, und nun 
spielen sie miteinander. 

3. vVahrend des Krieges ist eine Frau ihrem Ma,nne untreu geworden und 
hat ihn und das IOjahrige Toehterehen spater naeh seiner Ruekkehr verlassen. 
Vater und Kind leiden unter der Zerstorung des Familienlebens und sehlieBen 
sieh um so enger aneinander an. Genaueres uber die Griinde des Fortgangs 
der Mutter weiB das Kind nieht. Bei anderen Leuten aber ist der Fall bekannt 
geworden und hat Gespraehsstoff abgegeben, so daB aueh die Kinder etwas 
davon horen. Das Kind selbst hatte aber nieht darunter zu leiden, insbesondere 
aueh nieht unter Fragen. Da wird im Religionsunterrieht das 6. Gebot be
sproehen. Sofort fallt einigen Sehiilerinnen der Fall ein, p16tzlieh geht ihnen 
das Wesen desselben auf. Einige drehen sieh naeh dem Kinde um, das sieh so 
betroffen und bloBgestellt fiihlt. Die Wirkung auBerte sieh in Pavor-noeturnus
Anfallen, in denen es von der Mutter sprieht und naeh dem Vater ruft. Als es 
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schlieBlich zur Aussprache kommt, auBert das Kind, daB es sich jetzt furchtbar 
schamen musse wegen dessen, was die Mutter dem Vater angetan habe, denn 
das sei eine £urchtbare Sunde und Schande. 

4. Ein unehelich geborener Knabe, der bei den Eltern der Mutter aufgezogen 
wurde, wahrend fun die Mutter nur ab und zu dort besuchte, wird in der Schule 
wie die anderen Kinder nach dem Namen und Beruf der Eltern ge£ragt. Er gibt 
den Namen der Mutter an, den Namen und Beruf des Vaters weiB er nicht; der 
sei gestorben, als er noch klein war. In den ersten Jahren ging das so hill. 
Dann wechselte der Lehrer, und an die Kinder wurden gelegentlich die gleichen 
Fragen gerichtet. Ein kluger Mitschiiler, der "Bescheid wuBte", £indet sich nach 
der Schule bewogen, das Kind darauf aufmerksam zu machen, daB es geradeso 
heiBt wie die Eltern seiner Mutter, wahrend die anderen doch alle so heiBen 
wie die Eltern des Vaters. Das komme daher, daB es keinen Vater habe. So 
kam das Kind auf die Spur seiner unehelichen Geburt; es ahnt etwas. Es 
will nun immer weiter hinter deren Geheimnis kommen, traut sich aber nicht 
zu fragen und lebt in standiger Angst, es selbst konnte wieder von irgend je
mandem nach Name und Beruf des Vaters gefragt werden. Man sucht es da
mit zu beruhigen, der Vater habe auch so geheiBen wie die Mutter; es gelingt 
aber nur scheinbar, und es entwickelt sich bei ibm eine allgemeine Scheu und 
Befangenbeit. 

5. Ein 9jahriges Madche~1 die Tochter einer sehr freimutigen Frau und die 
Enkelin eines wegen seiner Uberzeugungstreue bekannten Mannes, das in der 
Selbstverstandlichkeit strengster Wahrheitsliebe erzogen wurde, wird in der 
Schule vollig ungerechtfertigt und grundlos von dem Lehrer als Lugnerin hill
gestellt. Es erklart sofort, es habe die Wahrheit gesagt, es luge nie. Der Lehrer 
bleibt dabei, gerat in Zorn und bekraftigt seinen Vorwurf noch. Das Kind 
bricht in Tranen aus und lauft fort. Mittags kommt es nicht nach Hause; im 
Nachmittagsunterricht war es gleichfalls nicht. Die Mutter erfuhr inzwischen, 
was dem Kinde widerfahren war, durch Mitschiilerinnen. Sie ahnte nichts Gutes, 
war in groBer Angst und lieB das Kind suchen. Man fand es abends frierend 
unter einer Brucke sitzen und brachte es nach Hause. Es wollte sich ertranken, 
kam aber nicht zu dem EntschluB, brachte sich aber auch nicht dazu, nach 
Hause zu gehen; es bedurfte mehrerer Tage, bis es wieder zuganglich wurde; 
sein Verhaltnis zur Schule blieb dauernd verdorben. 

6. In der Woche vor Ostern solI ein 13jahriger Junge und sein 4 Jahre jungerer 
Stiefbruder zum Fest einen neuen Hut bekommen. Die Stiefmutter, die mit 
dem groBeren Knaben kein gutes Verhaltnis zu finden verstand und fun oft 
krankte, ging mit den beiden Knaben in ein Geschiift. Der Vater war beruflich 
abwesend. Sie suchte zunachst fiir den jungeren einen blauen Strohhut aus; 
dann bestand sie darauf, daB auch der groBe Junge einen ganz ahnlichen Hut 
in Kinderform mit Band, der ibn nach seinem Gefiihl bei seinen Altersgenossen 
lacherlich machen wiirde, trotz seines Widerspruchs nehmen muBte. Der Junge 
emp£and diese Gleichheit als eine verletzende Gleichsetzung mit dem jungeren 
Bruder und war sehr gekrankt. Dem Vater wollte er, als er vor dem Feste nach 
Hause kam, nicht klagen; denn er liebte ibn sehr und wollte ihm keinen Kummer 
machen. Die Feiertage, an denen er mit den Eltern, den verhaBten Hut auf 
dem Kop£, spazieren gehen muBte, well er sich vorgenommen hatte, sich zu 
beherrschen, gingen fiir ibn freudlos vorbei. Nach dem Fest erkrankte er mit 
Zuckungen, die der Hausarzt fiir Chorea hielt. In Wirklicbkeit war es ein typi
scher Abwehrtic mit Kopf und Schultern, dessen Entstehung durch die Ihnen 
mitgetellte Vorgeschichte vollig geklart wurde. Der Junge reagierte seine Ge
mutsbewegung ab und verlor den Tic. 

7. Ein lOjahriges Kind muB, da die Mutter auf Kriegsarbeit geht und im 
Winter erst abends nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause kommt, sich so
lange auf der StraBe herumtreiben. Es kann nicht in die Wohnung, weil die 
Mutter abschlieBt und den Schliissel mitnimmt. Wenn die Mutter kommt, ist 
das Kind hungrig, mude und erfroren. Es solI jetzt seine Schularbeiten machen, 
hat aber die Kraft nicht mehr dazu. Mehrfach kommt es in die Schule und hat 
die Aufgaben nicht gemacht oder nichts gelernt. Es wird getadelt und gestraft. 
Dann fangt es an zu schwanzen und wird verschuchtert und verangstigt. Es 
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wird deshalb zu mir gebracht, und ioh erfahre von ibm den duroh Naohpriifungen 
bestatigten Hergang. 

Das sind einige Beispiele affektbetonter Erlebnisse von Kindern mit 
ihren Auswirkungen. Welches Recht habe ich, bei ihnen allen von Kon
flikten zu sprechen, bei dem Schulschwanzen so gut wie bei dem Knaben 
mit dem blauen Hut ~ 1m letzteren FaIle liegt es ja am Tage, im ersteren 
muB man den Konflikt erst aufsuchen. Das wird uns alles klarer werden, 
wenn wir einmal definieren was ein Konflikt ist. Ein Konflikt ent
steht, wenn verschieden gerichtete Strebungen von starkem 
Gefiihlswerte aufeinander tre££en und miteinander urn die 
Entscheidung ringen. Eine besondere Form des Konfliktes ist der 
Fall, in dem ein triebkraftiges primitives Streb en, dem ein geringerer 
ethischer Wert beigemessen wird, zusammenstoBt mit einem ethisch 
hoher gewerteten Streben. Dann entsteht die Lage, die Horaz einmal 
sehr treffend in die Formel kleidete: Video meliora proboque, deteriora 
sequor". Auch die Umkehr ist haufig, daB dem primitiven Streb en 
der hohere Wert beigemessen wird. Die Konfiikte, von denen wir hier 
in der Psychopathologie des Kindesalters sprechen, sind nun nicht ein
fach in zwei Klassen zu teilen, etwa in solche, in denen das Gute, und in 
solche, in denen das Schlechte siegt. So einfach liegen die Dinge nicht; 
nur padagogische Einseitigkeit und Voreingenommenheit konnte sie 
so sehen. Ware es so, so miiBte dieser antithetischen Zweiteilung folgende 
glatte Formel zugrunde gelegt werden konnen: Siegt das Gute,. so ge
winnt das Kind Lust, d. h. die Befriedigung eines ganz allgemeinen 
Strebens, und dieser Lustgewinn verbindet sich mit der eigenen und 
der fremden Billigung seines Handelns; siegt das Bose, so gewinnt es zu
nachst auch Lust, dann aber biiBt es diese Lust durch die Folgen seines 
Handelns in Gestalt von Strafe mit oder ohne eigene MiBbilligung seines 
Handelns. Denn das Gute siegt nicht nur, sondern es wird auch belohnt, 
und das Schlechte racht sich und wird bestraft. Kinder, die in solche 
Konflikte geraten, wie ich sie Ihnen geschildert habe, merken aber sehr 
bald, daB diese Moral nicht stimmt, und gerade das friihe und wiederum 
das unnaive Wissen hierum, die Briichigkeit der Marchen- und der 
iiblichen Schulmoral macht den Konflikt zu einem im Sinne der Patho
genitat wirksamen, d. h. er verscharft ihn bis zu dieser Wirkungsstarke. 
Es handelt sich auch, wie Sie bei der nun folgenden Analyse sehen werden, 
keineswegs einfach urn zwei Strebungen oder nur zwei einander ent
gegenwirkende Beweggriinde, sondern die Zahl ist viel groBer, und auch 
die Art der Triebe, Wertungen und Stellungnahmen, die ins Spiel treten, 
ist schon beim Kinde viel verwickelter. 

Schon in dem ersten Fall, der ohne krankhafte Erscheinungen ver
lief, aber mit der in einem Tranenausbruch sich entladenden Mfekt
spannung beim Nachhausekommen leicht an das Krankhafte streift, 
war das Spiel der Motive nicht einfach. Die Lust am Verzehren des 
Nikolaus kampft mit dem gegebenen Versprechen, der Mutter die Halfte 
mitzubringen; beim Verzehren der zweiten Halfte schlagt die Lust in 
Unlust urn. Mit groBtem Willensaufwand wird noch das letzte Stiickchen 
nach Hause gerettet. Das Kind schamt sich seiner Schwache, aber es 
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sehamt sieh nieht nur ,sondern es fUhlt sieh gedrangt, den Beweis seines 
Untei'liegens, das es als Sehande empfindet, der Mutter vorzuzeigen, 
Bieh also anzuklagen und damit doeh wiederum sieh zugleieh zu entlasten, 
daB es nieht alles aufgegessen hat, was ja naeh seinem Geftihl noeh 
sehlimmer gewesen ware. Aber der Sieg des primaren Triebes tiber die 
Kraft des Verspreehens und tiber den ihm suggerierten Wunsch, der 
Mutter etwas mitzubringen und sie dadureh zu erfreuen, wirkte doeh 
so stark, daB es zu einer heftigen Entladung kam. Die Mutter verstand 
dies und zankte das Kind nieht, obwohl sie ihm sagte, es ware um
gekehrt sehoner gewesen. In gewissem Sinne hat das Gute, was in dem 
Konflikt sieh auswirkt, sehlieBlieh doeh gesiegt, indem dem Kinde, 
da es sieh selbst gestraft hatte, weiteres Peinliehe erspart blieb. 

Vergleiehen Sie damit die Mogliehkeit, daB ein Kind den Nikolaus 
frohlieh aufiBt, voll Vergntigen naeh Hause kommt, die Saehe der 
Mutter erzahlt, mit Laehen sagt, es tate ihm leid, aber es hatte ihn nun 
einmal gegessen, und daB dann die Mutter aueh laeht und die Saehe ver
gessen ist, so sehen Sie die KraBheit des Untersehiedes eines konflikt
vollen und konfliktlosen Ablaufs der an auBeren Elementen gleiehen 
Reihe. Schon an diesem Beispiel sehen Sie ein wesentliehes Moment 
fUr die Konfliktsentstehung, das Moment der Ernsthaftigkeit. Der Kon
flikt spielt sieh in Rtiekbliek auf die Tante und in Hinbliek auf die 
Mutter ab, aber von keiner Seite widerfuhr dem Kinde ein Unreeht, 
das an sieh den Konflikt hatte begrtinden konnen. Er hat seine Quelle 
im Kinde selbst. Aber etwas dem Unreeht Ahnliehes und Verwandtes 
steekt immerhin in der Situation: die Tante stente eine Forderung an 
das Kind, die vielleieht doeh tiber das hinausging, was das Kind von sieh 
selbst gefordert, d. h. sieh als Vorsatz genommen hatte. Solehe Forde
rungen bedrtieken manehe Kinder und konnen ihnen in demselben Sinne 
alsUnreeht erseheinen wiediejenigenderSehule. Das aber ist der Sinn 
der Erziehung, daB Forderungen gestellt werden, die weehselnd tiber das 
MaB der Forderung an sieh selbst hinausreiehen, diese wiederum er
hohend. Der Grad der Ernsthaftigkeit bestimmt hier die Entstehung 
des Konfliktes. Die Verkntipfung von Konflikt und Erziehung ist an 
diesem Beispiel besonders klar erkennbar. 

Bei dem Fall mit den Knopfen ist die Lage ganz anders: da sind es 
zunaehst Gesehwister, die nieht sehr versehieden im Alter, aber doeh 
versehieden als Sehulknabe und Spielkind, ferner versehieden im Ge
schlecht und im Charakter sind. Der Drang, sieh stets zur Geltung zu 
bringen, seinen Kopf durehzusetzen, die Situation zu beherrsehen, hatte 
dem Knaben schon eine Zureehtweisung eingetragen. Das gekrankte 
Selbstgefiihl, hier- der Mutter gegentiber unterlegen zu sein, sueht der 
Sehwester gegentiber die Oberhand zu gewinnen und'sieh auf diese Art 
wieder aufzuriehten. Naehdem ihm dies gegltiekt ist, gibt der Knabe 
sieh zufrieden und vertragt sieh mit der Sehwester; denn ihr Weinen tut 
ihm leid, und er selbst will seine Spielfreude haben. 

1st da tiberhaupt ein Konflikt vorhanden? Ein verzogerter, aber 
sehlieBlieh doeh ein Konflikt, namlieh zwischen dem sieh gegen die 
Verwarnung auflehnenden Selbstgeftihl, also einem UnlustgefUhl, und 



236 Uber kindliche Konflikte. 

dem Bediirfnis nach lustvollen Erlebnissen im Spiel, nach Spielfreude. 
Zu dieser konnte er erst gelangen, nachdem er sich eine Lage geschaffen 
hatte, in der er der Dberlegene war und es dann leicht hatte, nachzu
geben. Charakteristisch ist bei diesem Jungen die Heftigkeit der AuBe
rungen und das schnelle Abebben, zugleich die eigenartig riicksichtslose 
Selbsthilfe, mit der die Erniedrigung wettgemacht wird. 

Der Fall des 6. Gebotes zeigt den Konflikt zwischen der Trauer um 
den Verlust der Mutter, zu deren Handeln aber dem Kinde keine Stellung
nahme aufgedrangt wurde, und der durch die sittlich-religiose Verur
teilung der Untreue im allgemeinen dem Kinde aufgezwungenen Ver
urteilung der Mutter. Als dritter Faktor kommt die Minderung des 
eigenen Ansehens, die auch auf es fallende Schande, hinzu. In dieser 
Konfliktsform zwischen Liebe und sittlicher Ablehnung der geliebten 
Mutter tritt dem Kinde zugleich die Riickwirkung auf es selbst ins Be
wuBtsein. Daraus entsteht ein ganzes Gewirr von Gefiihlsstromungen, 
Wertungen, Stellungnahmen und neuen Beurteilungen. AuBerdem aber 
trifft der Konflikt das Kind ganz akut, iiberraschend, in Gegenwart des 
Lehrers und der Mitschiilerinnen. Ein Entfliehen gibt es zunachst nicht, 
sondern nur ein Verbergen und Verdrangen. Das Ergebnis ist das Aus
weichen ins Pathologische, in den nachtlichen Ausnahmezustand. 

1m vierlen Faile des unehelichen Kindes kommt zu den Entbehrungen 
der elterlichen Liebe und des ZusamQ:tenlebens mit den Eltern und zur 
Scham die Verhiillung der Herkunft, das BewuBtsein des Geheimnis
vollen; der Drang nach Klarung kampft mit der Furcht vor ihr. Die 
Angst vor Beriihrung des wunden Punktes wachst sich zu allgemeiner 
Verangstigung aus. 

Das zu Unrecht der Liige bezichtigte Kind lehnt sich nicht nur gegen 
die Beleidigung, sondern zugleich gegen die Schulautoritat auf, indem 
es im Affekt fortlauft. Es lauft aber nicht nach Hause und klagt der 
Mutter sein Leid, wie das natiirlich gewesen ware, sondern es verbirgt 
sich: Es steigert sich im selbstgeschaffenen Allein- und Verlassensein 
in sein verletztes Ehrgefiihl so tief hinein, daB es mit Selbstmordgedanken 
spielt. Aber gegen seinen Willen zum Leben setzen sich diese nicht durch. 
In dem Hinundher seiner Gefiihls wird es vollig apathisch und ent
schluBlos. So wird es aufgefunden. In dem schon krankhaften Zustand 
entgeht es der Strafe wegen des Forllaufens aus der Schule und wegen 
des Nichtheimkommens und erreicht seine Rechtfertigung in der Schule 
mit Wiederherstellung seines Ansehens allerdings unter EinbuBe des 
bisherigen ziemlich glatten Verhaltnisses zur Schule. Der Konflikt 
endigt mit einem Sieg des Kindes, einer Erhohung seines Selbstgefiihls 
auf dem Umwege iiber ernste Beangstigung der Mutter, eine schwere 
Selbstqualerei und Gefahrdung der eigenen Gesundheit. An einem ernst
haften Ausnahmezustand kam es gerade noch vorbei. 

Sehr durchsichtig ist der Fall mit dem blauen Hut. Nach friiheren 
unangenehmen Erfahrungen mit der Stiefmutter widerfahrt dem 
Jungen, der sich schon halb erwachsen fiihlt, diese neue Krankung, 
die ihm deshalb besonders tief geht, weil ihm durch sie in einer aus
gekliigelten Weise die "ganz gleiche" Behandlung der beiden Knaben 
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gezeigt werden soIl. HaBgefiihl gegen die Stiefmutter verbindet sich mit 
Riicksichtnahme auf den Vater, die durch das eigene Leiden erst wach
gerufen wird. SchlieBlich versagt die Kraft weiterer Durchfiihrung, 
und der Junge entgleist in einen symbolischen, den Hut und die Stief
mutter abwehrenden, das Gesicht unmutig verzerrenden Tic, bei dessen 
Di!1gnose es zum Abreagieren des Affektes kommt und zu einer den 
Jungen fills erste befriedigenden Entlastung seines Gemiitslebens von 
einem immer starker gewordenen Druck. 

Der kleine Schulschwanzer kommt auf diesen Abweg, weil er einer 
Strafe entgehen will, die gerechtfertigt ware, wenn er aus Faulheit nichts 
gelernt hatte; er weiB aber, daB dem nicht so ist; denn er war am Lernen 
verhindert. Das aber wollte er dem Lehrer nicht sagen, denn dann hatte 
er seine Mutter anklagen miissen. Hatte er dies getan, so hatte er der 
Mutter Leid zugefiigt, ihren Unwillen erregt und ware schlieBlich noch 
von ihr gescholten worden. So stellte er sich auf die Seite der Mutter, 
schwieg und erduldete in der Schule so lange die Strafe, bis er es nicht 
mehr ertragen konnte. Die Unkenntnis und Nachlassigkeit war aus dem 
friiheren Wesen des Kindes ebenso wenig erklarlich, wie schlieBlich sein 
Schwanzen. Als die Schule Nachforschungen anstellen lieB, klarte sich 
der Fall auf. Der Grundsatz: "lieber Strafe dulden als die Mutter ver
klagen" wurde bis an die Grenie des Moglichen von dem Kinde durch
gehalten. Sich auf Seiten der Mutter und gegen die Schule zu stellen, 
ist auBerdem fill j edes Kind geradezu selbstverstandlich, solange sein Ver
haltnis zur Mutter nicht untergraben ist. 

M. H.! Unter den Fallen kindlicher Konflikte, die wir bisherbe
sprachen, war nur einer, der der oberen Kindheitsgrenze nahestand, der 
des 13jahrigenJungen, bei dem der fiirihnnichtmehriiberwindbareKon
flikt sich in einem typisch-psychogenen symbolischen Abwehrtic aus
wirkte. Bevor wir nun zu den allgemeinen Gesichtspunkten einer Lehre 
von den kindlichen Konflikten und den ihnen verwandten seelischen 
Traumen iibergehen, mochte ich das Ihnen vorgelegte Material noch nach 
einigen Seiten erganzen. Zunachst soIl dies durch eine Selbstschilderung 
eines 15jahrigen Schlosserlehrlings geschehen, eines in seinem AuBeren 
noch kindlichen, fast etwas femininen, geistig aber doch schon reiferen 
Jungen, bei dem die seinem Alter gemaBen Fragen und Entscheidungen 
in die seelische Gesamtlage hineinspielen, um sie schlieBlich in ihrer 
Orientierung entscheidend zu heeinflussen. 

Dieser Junge wurde mir von der medizinischen Klinik zugewiesen, 
in deren Behandlung er wegen Magenbeschwerden, Herzklopfen und 
Kopfschmerzen gekommen war. Das Fehlen objektiyer Krankheits
zeichen, der haufige Wechsel der Gesichtsfarbe zwischen Rote und Blasse, 
die an beengter Atmung kenntliche Beklommenheit lieBen eine psychische 
Ursache der Beschwerden urn so mehr vermuten, als die gleichen Be
schwerden schon seit dem 10. Jahre bestanden. Der Junge war unehe
lich geboren; er wuBte dies und wuBte auch, daB sein Vater Schutzmann 
war; aber wie sein Vater hieB und ob er noch lebte oder nicht, das war 
~hm 'nicht bekannt. Er war bei den GroBeltern aufgewachsen; die Mutter 
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hatte sich urn ihn wenig, eigentlich gar nicht gekiimmert. .Als er zum 
Sprechen kam und Vertrauen gefaBt hatte, erzahlte er folgendes: 

8. "Die GroBeltern hab' ich immer so lieb gehabt, wie ein anderer seine Eltern, 
und hatt' um keinen Preis von ihnen fortgewollt; ich war lustig dort und zu
frieden. Wenn ich aber einmal ungezogen war, da haben sie gesagt, ich miiBte 
mit der Mutter gehen, wenn sie einmal zu Besuch kame. Als sie wirklich zum 
ersten Male kam, war ich acht Jahre ungefahr und hab' Angst gehabt und bin 
fortgelaufen und war froh, wie sie wieder fort war. Das hat dann so bis zum 
elf ten oder zwolften Jahr gedauert; bis die Mutter emmal wiedergekommen ist; 
da bin ich dageblieben, weil ich doch wissen wollte, wie sie eigentlich ist; so 
hab' ich nur ein Bild von ihr gesehen. Da hab' ich denn dagestanden und sie 
auch, und ich hab' so Angst gehabt und bin so erschrocken gewesen, daB ich 
gar nichts hab' sagen konnen und sie auch nicht; und sie ist gar nicht so zu mir 
gewesen, wie ich gemeint hab'. Da war ich denn sehr traurig und hab' geweint 
und gedacht, wie ich es hab' und wie die andern es haben; die GroBeltern und 
die Tante haben mich getrostet, und dann ist es vorbeigegangen, aber nicht 
mehr ganz. Denn wenn ich bis dahin lustig war und nicht viel gedacht hab', 
hab' ich von da immer denken miissen. In der Schule hab' ich gut und gern 
gelernt und viel Freud' gehabt. Wie dann die GroBeltern gestor ben sind und ich 
dreizehn Jahre alt war, da bin ich zu den Eltern gekommen; der Stiefvater ist 
Zementarbeiter, und sie haben zwei Kinder von zehn und fiinf Jahren. Da hab' 
ich's gar nicht gut gehabt nnd bin immer geschimpft worden, vom Vater nicht 
so arg, der war ganz gut, aber von der Mutter, und die hat ihn dann aufgehetzt 
gegen mich. Aber was sie auch sagten, ich gab' keine Widerrede, weil ich nichts 
Unrechtes sagen will. In L. bin ich auch noch in die Schule gegangen, 
und weil der Lehrer und der Pfarrer gut zu mir gewesen sind und viel mit mir 
gesprochen haben, hab' ich auch gern gelernt; und die beiden haben gesagt, 
ich sollte Lehrer werden, wei! ich gut dazu begabt sei. Das hat die Mutter aber 
nicht gewollt und ist hingegangen und hat die Stelle bei dem Schlosser fiir mich 
ausgemacht. Die Arbeit geht ja auch ganz gut, aber ich hab' gar keine Be
friedigung dabei, weil ich immer mehr geistig arbeiten will u~!i in den Biichern 
lesen, die der Lehrer mir gegeben hat und noch immer gibt. Uberhaupt bin ich 
froh, daB ich den hab', denn man muB doch jemanden haben, dem man seine 
Gedanken sagen kann. Ich hab' auch ein Tagebuch, wo ich das so aufschreibe, 
das hat del' Lehrer mir so geraten. - Und es kann doch vorkommen, daB ich 
einmal etwas nicht richtig mache oder eine Dummheit mache; da geht ein anderer 
hin und sagt es den Eltern; das kann ich jetzt nicht; da hab' ich nun den Lehrer, 
und wenn ich den nicht hatte, dann miiBt' ich Angst haben, wie es mit mir werden 
sollte. Ich hab' schon alles versucht, mit der Mutter nett und gut zu sein, und 
hab' ihnen alles geschafft, wei! ich gedacht hab', daB das so recht ist; es hat mich 
aber gar nichts genutzt, sie sind halt so geblieben, wie sie sind, und mogen mich 
nicht. Immel' muB ich aber an die Zukunft denken, und was aus mir einmal 
werden solI; da seh' ich denn bald, daB ich nicht weiter komme mit dem Denken, 
und daB mir auch keiner helfen kann. Da werd' ich denn ganz traurig und 
angstlich und bekomm' Kopfweh und Herzklopfen. Wenn ich nur jetzt 
noch Lehrer werden konnte, das ware mir das Liebste; vielleicht setzt es der 
Lehrer in L. doch noch durch. Daran muB ich immer denken." 

Schon die gauze Art des sprachlichen Ausdrucks falit durch Klarheit 
und bei allem Gewicht des GefiihlsmaBigen durch das Fehlen von Uber
schwang, hysterischen Phrasen des Mitleids mit sich selbst, sowie aller 
Verstiegenheiten auf, die oft dem Pubertatsbeginn eigen sind. 

Es spricht aus seinen Worten und aus der klaren Erkenntnis der Zu
sammel1hange sowie der Kiirze eine gewisse, bei dem knabenhaften Aus
sehen urn so auffalligere Reife. Er selbst hatte von ihr auch nicht nur 
ein unbestimmtes Allgemeingefiihl, wie wir es in diesem .Alter so oft 
sehen, sondern er war sich ihrer voll bewuBt. Er sprach mit Selbst-



Arten und Analyse kindlicher Konflikte. 239 

gefiihl, aber ohne SelbstgefalIigkeit, davon, daB er mit seinen Alters
genossen nicht viel anfangen konne, denn er fiihle sich ihnen gegeniiber 
jetzt schon viel ernster und reifer, und es drange ihn zu Erwachsenen hin. 
Er hatte Zutrauen zu sich und war iiberzeugt, daB Befahigung und FleiB 
ihm im Leben voranhelfen wiirden. Er werde halt mehr arbeiten miissen 
und weniger Freude haben als die anderen. Es war auffallend, wie ob
jektiv er mit seinem Urteil seinen Verhaltnissen und sich selbst gegen
iiber stand, wie er mit den gegebenen Verhaltnissen richtig zu rechnen 
begonnen hatte. Affektiv war er von seinen Erlebnissen wie von seinen 
Zukunftsgedanken stark in Anspruch genommen; das ging ja schon 
aus seinen pathologischen Reaktionen, seinen korperlichen Beschwerden 
und Erscheinungen hervor; aber er fiihlt sich durchaus nicht als das dem 
Druck der Verhaltnisse oder dem Schlcksal unterliegende Opfer. Die 
ganze Haltung des J ungen, der trotz der ihn befallenden Ergriffenheit 
nicht weich wurde, hatte durch den angespannten Willen, die Fassung 
zu behalten, etwas Imponierendes. Es kam ihm auf Verstandenwerden, 
nicht auf Bemitleidetwerden an. 

Das Bemerkenswerteste an diesem FaIle sind nicht die in dem J ungen 
wettstreitenden und sich haufenden seelischen Stromungen, sondern die 
im Gegensatz zu sehr vielen, den Verhiiltnissen nach ahnlich liegenden 
Fallen erhebliche geistige und charakterliche Leistung. Das in den 
psychogenen Symptomen sich auBernde Versagen ist nicht ein solches 
des Willens, sondern der seelischen Kraft. 

Wir sprachen schon wiederholt von dem Momente der Ernsthaftigkeit 
fiir die Entwicklung der kindlichen Konflikte und hoben ihr friihes 
Auftreten hervor. Ein Beispiel einer zu krampfhafter Auswirkung ge
steigerten Ernsthaftigkeit der religiosen Gefiihle, der religiosen Ehrfurcht 
und Scheu gibt Ihnen der folgende Fall eines 9jahrigen katholischen 
Bauernsohnes: 

9. Der Knabe war zierlich gebaut, aber nie krank gewesen, hatteetwasspater 
als der Durchschnitt laufen gelernt, was mit einer leichten angeborenen Ver
kiirzung des linken FuBes zusammenhing, und lernte auch erst im 4. Lebens
jahre sprechen. Dann aber entwickelte er sich gut und lernte in der Schule 
leicht, beobachtete auch gut in der Natur und wuBte mit allerlei landwirtschaft
lichen Dingen hiibsch Bescheid. Er war das einzige von sieben Kindern, das 
am Leben geblieben war, und wurde, ohne verweichlicht zu werden, doch ziemlich 
verwohnt. Seine Wiinsche wurden ihm meist erfiillt, aber auch, wenn dies nicht 
der Fall war, gab er sich zufrieden. Mit anderen Kindern war er ziemlich ver
traglich. Mit seinen Schulaufgaben nahm er es sehr ernst und saB oft noch nach 
dem Nachtessen an der Arbeit. 1m Verkehr mit den Leuten im Ort war er nicht 
scheu, sondern gelegentlich eher etwas keck. Er war aber gut gelitten, und 
da seine Eltern in sehr diirftigen Verhaltnissen lebten, aB er sich bei Verwandten 
und Bekannten durch. 

Wie mit den Schulaufgaben, so nahm er es auch mit dem Gottesdienst sehr 
ernst. Eines Morgens kam er aus der Kirche, noch ehe der Gottesdienst zu Ende 
war, ging zu einer Freundin der Mutter, die neben der Kirche wohnte, ins Haus 
und schrie angstlich: "Der Hals geht mir zu", und dann auf Fragen: "lch hab' 
Schmerzen im Hala und im Leib". Trotz der Besorgnis der Frau und des Vaters, 
der dann auch hinzukam, ging der Junge in die Schule. Nach einiger Zeit wieder
holte sich das Gleiche, und die Klagen iiber den Druck im Hals blieben bestehen. 
Sie waren der Grund der Untersuchung, die folgendes zutage forderte: 

Wahrend er voll Andacht in der Kirche saB, lachte hinter ihm ein anderer 
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Junge und sagte zu seinen Naehbarn: "Heut' gehn wir fort in den ·Wald." Pat. 
fuhr ersehreekt zusammen, drehte sieh um, regte sieh auf iiber das Benehmen 
der beiden und muBte dann unwillkiirlieh selbst laehen. Dariiber regte er sieh 
noeh mehr auf, und es befiel ihn eine solehe Angst, nieht an sieh halten zu konnen, 
daB er aus der Kirehe herausstiirzte und zu der Frau lief. In den kurzen Mo
menten des Angstaffektes war der Druck im Halse entstanden, den man gewohn
lieh als Globus hystericus zu bezeiehnen und damit abzutun pflegt. Das andere 
mal stieB ihn in der Kirehe ein iibermiitiger ,Tunge von der Bank herunter. 

Das Kind ging gerne, rueht etwa gezwungen, in die Kirehe, und die 
Feierliehkeit der Kirehe und des Gottesdienstes wirkte auf es in ihrer 
besonderen Weise. Welches ist nun diese besondere Wirkung ~ Sie 
setzt sieh zusammen aus Ehrfurcht und Andacht. Ehrfurcht ist eine 
spezifische'seelische Verbindung von Furcht und Liebe, beides zugleich 
im Sinne des Hinblickens im Gefiihl des groBen Abstandes, was ja auch 
zur Stimmung des Feierlichen gehOrt. Der religios-andachtigen Stim
mung ist ein solches Kind schon in einem gewissen Sinne fahig. lch 
meine das ausschlieBliehe Hingegebensein, das in Gedanken und Ge
fiihl ganz Dabeisein und das Abgeschlossensein von ailem Anderen. 
In diese in jedem Sinne ernsthafte Sammlung platzt nun der kindliche 
Ubermut und die Respektlosigkeit der anderen Knaben hinein. In diesem 
hOchsten Kontraste und seiner Plotzlichkeit ist die schoekartige Wirkung 
begriindet. Auf sie wird noch der innere Zwiespalt aufgesetzt. Denn die 
kindliche StimmungsbeeinfluBbarkeit und Ablenkbarkeit bringt es mit 
sich, daB das Lachen wider Willen ansteckt, und daB das Kind nun im 
hochsten Widerstreben einer Regung anheimzufailen fiirchtet, die es 
gerade hier verabscheut. Sie sehen wiederum etwas Elementares und 
primitiv Kindliches im Widerstreit oder Wettstreit mit einem erworbenen 
Werte hochster Gattung; sie sehen sein Auftreten in peinlichster Lage 
und mit iiberraschendster PlOtzlichkeit und Heftigkeit. Ganz ailgemein 
sehen Sie die Beziehung, daB die Steilen der groBten Ernsthaftigkeit 
auch die der groBten Verletzlichkeit sind. 

Nun einige weibliche Faile aus gleicher sozialer Schicht und in ahn
lichen Lagen: 

10. Ein 13jahriges Bauernmadehen beriehtet: "leh bin bei den GroBeltern auf
gewaehsen und habe bis zu 11 Jahren bei ihnen gelebt. Die Mutter war da noeh 
nieht verheiratet; aber die GroBeltern haben gesagt, mein Vater wiirde noeh 
leben. leh weiB aber sonst niehts von ihm. Die Mutter war friiher aueh bei den 
GroBeltern, dann ist sie aber in Stelle gegangen in L. und dann naeh U. zu 
meinem Stiefvater. Den hat sie vor 3 Jahren geheiratet; der hat drei Kinder, 
die sind 11, 9 und 7 Jahre alt. Der Vater ist gut gegen mieh, die Mutter aber 
nieht. Die ist gegen meine Stiefgesehwister besser als gegen mieh; gegen mich 
ist sie so grob, friiher war sie gut. Aueh die Gesehwister waren friiher gut, aber 
jetzt sind sie wiiseht, und die Alteste sehimpft mieh immer. Sie sagt "Bankert" 
zu mir; das ist ein haBliehes Wort; was es bedeutet, weiB ieh aber nieht. 

Bei den GroBeltern bin ieh gern gewesen, die waren gut; aber ein Onkel 
dort, der war nicht gut und hat immer gesagt: "Die will essen, aber nieht 
sehaffen." Aber die GroBeltern haben das gar nieht gewollt, daB ieh soviel 
sehaffen soll. 1m September vor 2 Jahren bin ieh naeh U. zur Mutter ge
kommen. 1m Anfang hab' ieh's gut gehabt; erst naeh und naeh ist zuerst 
die alteste Sehwester und dann die Mutter bose geworden. Zuerst war die GroB
mutter aueh da, und solange die da war, ist es gut gegangen, die ersten 8 Woehen. 
Dann haben mieh die Gesehwister bei den Eltern verklatseht und gesagt, ieh 
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wollte ihnen nicht bei den Schulaufgaben helfen. Das ist aber nicht wahr ge
wesen; sondern wenn ich gewolit habe, haben die anderen nicht gewollt." 

Was von all diesen Dingen ricb.tig ist, weiB ich nicht. Auch die heiden 
Krankenschwestern, welche statt der Angehorigen das Madchen bringen, inter
essieren sich nur fiir die "schrecklichen Anfalle", die es immer hat. Als sie es 
hereinbringen in die Klinik, falit es auf der Treppe zusammen; d. h. es sinkt 
langsam ohne Schrei, fast gerauschlos unter Erschlaffung der Muskulatur hin; 
die Augen sind offen, die Puplien reagieren, auf Anrufen erfolgt keine Antwort; 
auf Stechen und Kneifen ist das Kind vollig empfindungslos: ein typiseher, 
beim Anblick des Arztes sofort demonstrierter hysterischer Anfall. Solche An
falle sind seit 1 Jahre aufgetreten und hauften sich in letzter Zeit. Die Kranken
schwester berichtet, die Anfalie traten auch nachts im Bett auf. Das Madchen 
schreie voll Angst, zeige mit den Handen nach der Tiir, sei nicht bewuBtlos, 
aber auch nicht ganz bei sich und rufe: "Da kommt er, da kommt er." Solche 
Zustande dauerten bis zu 1 Stunde. Nachher wisse sie immer von dem Anfall 
und konne auch sagen, was sie in lim sehe. Es sei sogar ofters vorgekommen, 
daB sie mit dem kleinen Schwesterchen auf dem Arm umgefallen sei und es beim 
Falien so an sich gedriickt habe, daB ihm niehts geschehen konnte. 

Das Madchen selbst gab folgende Erklarung: In der Schule habe sie leicht, 
gut und gern gelernt, habe sich aber dadurch unter den Mitschiilern nieht beliebt 
gemacht. 1m Gegenteil, einige Knaben hatten sich dariiber geargert, und einer 
hatte immer gesagt, der Lehrer ziehe sie vor, weil der (Stief-) Vater der Stadt
schreiber seL Dieser Junge, 2 Jahre alter als sie, lief lir eines Tages nach, um 
sie zu schlagen und nach ihr zu werfen. In groBer Angst lief sie zum Vater auf 
die Schreibstube, die sich im ErdgesehoB des Schulhauses befindet, immer in 
Angst, der Junge komme hinter ihr her. Ihre Angst vor ihm sei so groB gewesen, 
daB sie sich vom Vater habe nach Hause bring en lassen. Abends ging sie dann zu 
einer Freundin, die ihr zu allem Sehrecken noch erzahlte, der Junge habe ihr 
auflauern wollen. Da sie noeh nieht lange in dem Orte war, habe sie den Jungen 
friiher nieht gekannt und auch nie mit lim gesproehen; aber er sei viel groBer 
und starker als die anderen und sehe so roh aus. Viele Kinder hatten Angst 
vor ihm; er sei ein boser Ked und habe schon viele Knaben und Madchen ge
schlagen. Aueh seine Geschwister seien so roh. Nun sei er schon iiber 1 Jahr 
aus der Sehule und auswarts in einer Stelie, aber die Angst vor lim habe sie 
immer noch in sieh. 

Vergleichen Sie dieses Madchen mit jenem 15jahrigen Knaben: In 
den auBeren Verhaltnissen finden sich, wie schon angedeutet, viele 
Ahnlichkeiten. Unter ihnen ist psychologisch vielleicht die interessan
teste, daB aus beider Kinder Erzahlung deutlich hervorgeht, daB sie 
zu dem Stiefvater gr6Beres Vertrauen und mehr Zuneigung besitzen, 
als zu ihrer eigenen unehelichen Mutter. An sich bemerkenswert bedingt 
diese Tatsache Konflikte eigencr Art, die so klar sind, daB man sie nicht 
naher zu analysieren braucht. Der ursprungliche Zug zur Mutter veI'
wandelt sich in gegenseitige AbstoBung; ihr bleibt das Kind der Bankert, 
das Kind wer Schande. 

Die, wenn auch nicht immer gutige, so doch anstandige Gesinnung 
des Stiefvaters mnE fUr Vater- und Mutterliebe einen Ersatz liefern und 
findet die Anerkennung selbst des verbitterten und schon sehr kritisch 
eingestellten Kindes. Uneheliche Mutter, die spater in rechtmaBiger 
Ehe mit einem anderen Manne Kinder bekommen, sind auffallend oft 
gehassige Verfolgerinnen ihres ersten Kindes, ihre eigene Verfehlung 
auf dieses abladend, ihre Minderwertigkeit ihm anheftend, zum Teil 
von der Angstbeseelt, man k6nnte ihr die Liebe zu dem Kinde zum 
V orwurf machen und sich so stets ihrer Vergangenheit erinnern. 

Homburger, Psychopathologie. 16 
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Vergleichen Sie jetzt die Kinder selbst: Bei dem Madchen hat alles 
den Anstrich des Tiefstandes; die Ausdrucksweise ist von fast ver
letzender Sachlichkeit und Knappheit, eine Form, hinter der alles eher 
als eine sachliche Gesinnung steht; jede Aussage ist zugleich ein weg
werfendes Urteil, eine Anklage; ein Ton von Roheit und Niedrigkeit 
geht durch die Sprache des Madchens; es fehlt fur die madchenhafte 
Zartheit. Es selbst stellt sich in den V ordergrund als die ungerecht 
Leidende, gegen die sich aIle geradezu vereinigt haben: erst die einen, 
dann die anderen. Niemand hint zu ihr; nur der Stiefvater tut ihr 
gegeniiber seine Pflicht. Auch bei den Mitschiilern ist sie nicht beliebt. 
In dem Kinde ist kein Streben, trotz guter Befahigung kein lebendiges 
Interesse, daher auch kein Blick in die Zukunft und keine Zukunfts
hoffnung. Die Einstellung ist ausschlieBlich riickwartig und gegeriwartig 
auf friiheres und jetziges Erleiden gerichtet und vollig egozentrisch. 
Nachdem das Madchen, mit wie viel eigenem Verschulden steht dahin, 
seine Geltung in der Familie eingebiiBt, auch in der Schule das fum 
erwiinschte Ansehen unter den Altersgenossen nicht erlangte, dabei in 
standiger gemiitlicher Spannung und in standigen Konflikten lebte, 
reagierte es auf ein Angsterlebnis mit hysterischen Anfallen. Sie dienen 
ihm jetzt als Mittel, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sich als 
schwer Kranke zu Hause das fur sonst entzogene Interesse zu sichern, 
fremde Hille sich dienstbar zu machen. 1st sie mit dem Vater allein, 
so bekommt sie keine AnfaIle, auch nicht, wenn er einen ganzen Tag 
mit ihr einen Ausflug macht; aber auf der Treppe der Klinik stellen sie 
sich sofort ein. Sie sehen hier geradezu das Negativ zu dem Jungen. Von 
Haltung, Willensanspannung, Bemiihen zur intellektuellen und charakter
lichen Bewaltigung der widrigen Lebensumstande ist keine Rede. Die 
Wahrheitsliebe steht sehr in Frage. 

11. Wiederum ganz andere Verhaltnisse ergaben sich bei einem 7jahrigen 
Kinde, das wegen einer Mittelohreiterung in die Ohrenklinik aufgenommen 
worden war. Es fiel dort durch sein sinnloses Schreien bei der Annaherung der 
Arzte auf und durch eine eigenartige, choreaahnliche Bewegungsunruhe. Es war 
auch trotzig, gereizt, widerspenstig und eigensinnig. Dergleichen sieht man bei 
ohrenkranken Kindern oft, die vor der Behandlung Angst haben, und die durch 
die oft larmende Umgebung und das Schreien mit den Schwerhiirigen ver
schuchtert oder aufgeregt werden. Es zcigte sich aber, daB dies der Zusammen·' 
hang nicht war. Denn das Kind war stets nicht nur in hiiherem Grade erregt, 
Bondern auch mehr von Angst erfiillt, wenn es von den Eltern Besuch gehabt 
hatte; es fiel auch auf, daB die Mutter immer so besonders nachdriicklich erklarte, 
das Kind habe vor dem Arzt solche Angst. Man verbot die Besuche, und das 
Kind beruhigte sich; es lieB sich ganz ohne Widerstreben behandeln. Bei meinem 
ersten Besuch war es ganz unzuganglich; es saB mit angstlichem Gesichtsaus
druck, weit aufgerissenen Augen, graBen Pupillen, blasser Gesichtsfarbe auf dem 
Rande seines Bettes. Seine Hande und Arme zuckten choreaartig, aber von 
echter Chorea doch verschieden und der Verlegenheitsunruhe ahnlicher. Auch 
im Gesicht zuckte es hier und da auf, meist war es aber angstvoll unbewegt. Es 
war nicht miiglich, mit ihm in ein Gesprach zu kommen, solange ich, wie man 
das doch sonst fast stets mit Erfolg tun kann, nach zu Hause fragte. Es wurde 
nur unruhiger und verweigerte jegliche Antwort. Auf die Frage nach den 
Grunden seiner Angst gab es Schmerzen im Ohr an; man merkte aber sofort, 
daB dies nur eine Scheinmotivierung war. 

Bei spateren Besuchen fragte ich es nicht mehr nach zu Hause, sondern 
spielte und machte SpaB mit ihm; darauf ging es auch ein, es wurde zutraulich, 
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freundlich, lachte auch gelegentlich. Die Zuckungen gingen zuriick. Die Be
wegungen seiner feingebauten Glieder waren dann auffallend grazios und zierlich 
fiir so ein vollig verschmutztes Proletarierkind .. Es beruhigte sich sogar so 
weit, daB ich es ohne j eden Zwischenfall und ohne Angstlicbkeit in der Vorlesung 
vorstellen konnte. Aber von zu Hause schwieg es ganz beharrlich und wurde 
auf Andeutungen unruhig. 

Da von ihm also nichts zu erfahren war, und wir die Besuche verboten 
hatten, blieb mir nichts anderes iibrig, als mir durch personliche Nachforschung 
iiber die Familienverhaltnisse Aufklarung zu verschaffen. lch ging also in die 
Wohnung der Eltern und fand den Vater, einen kraftigen 36jahrigen Mann, mit 
Geschirrspiilen beschaftigt; die Frau lag krank im Bett, sie war in frauenarzt
licher Behandlung; zwei kleine Kinder trieben sich halb angezogen in Schmutz 
und Unordnung herum. Der Mann bekam bei meinem Erscheinen einen heftigen 
Schrecken, wurde ganz blaB und fing an zu zittern. Dann sagte ich ibm, dem 
die Lage gar nicht geheuer schien, und der meine Aktenmappe mit groBtem 
Mil3trauen betrachtete, daB ich wegen des Kindes kame. Das beruhigte ihn 
zwar, doch gab er mir zur Antwort, iiber das Kind konne er eigentlich gar nichts 
sagen. Als Grund dieser auffalligen Unkenntnis ergab sich, daB er 4 Jahre lang 
wegen Unterschleifs in einer guten kaufmannischen Stellung in einer groBen 
Fabrik im Gefangnis gesessen und eine Haftpsychose durchgemacht hatte. 
Er war erst vor 1 Jahr nach Hause gekommen. Die Mutter war gezwungen 
gewesen, auf Arbeit zu gehen, die Kinder waren teils bei ihr, teils bei anderen 
Leuten schlecht versorgt gewesen. Man merkte ihr an Sprache und Aussehen, 
ebenso wie dem Manne an, daB sie bessere Tage gesehen hatten. Der Mann kam 
als Querulant in die Freiheit zuriick, war vollig verbittert, machte allerlei 
Schriftsatze an Behorden und Gerichte wegen der herrschenden Ungerechtigkeit; 
schliel3Iich sah er das Sinnlose seines Tuns ein. Aber er arbeitete nichts und die 
FamiIie kam noch pehr herunter, als die Frau anfing zu krankeln. Dann ent
schloB er sich zur Ubernahme von Gelegenheitsarbeiten. Meist war er aber zu 
Hause, schimpfte iiber die Welt, aUe Menschen seien schlecht, es gabe iiberhaupt 
nur bose und schlechte Menschen; jeden Fehltritt lasse man einem sein ganzes 
Leben lang entgelten. Er schimpfte auf die Kinder los, um sie dann wieder mit 
Zartlichkeiten zu iiberschiitten; Frau und Kinder lebten in standiger Angst 
vor seinen Ausbriichen. \Vie der Mann, so zeigte sich auch die Frau abgeneigt, 
iiber das Wesen der Kinder nahere Auskunft zu geben. Sie gab aber schlieBlich 
doch wenigstens so viel zu, daB das Kind schon vor der Ohrerkrankung eigenartig 
gewesen sei; der Arzt habe "sogar" gesagt, es sei nervos. Dariiber habe sich ihr 
Mann maBlos aufgeregt und gar nicht mehr gewuBt, wie er mit dem Kinde ver
fahren solle. So viel schien mir sicher, daB das Kind von dem Verfall der FamiIie 
und der Strafe des Vaters wul3te, denn er spraeh fast nur davon; sieher sehien 
mir aueh, daB man ihm verbot, und es tiberdies sieh selbst Beheute, von den 
hausliehen Verhaltnissen irgend jemandem ein Wort zu sagen. 

Der erste Eindruck, daB das Kind nicht proletarischer Herkunft sei, 
erwies sich als ebenso richtig wie die Vermutung, daB die Zuckungen Pan
tomimen der Verlegenheit ihren Ausgang verdankten. 1m ganzen hat 
der Fall als Angstprodukt eine gewisse .Ahnlichkeit mit der Angst des 
Kindes, das stets fiirchtete, man werde Fragen an es richten, die irgend
wie an den Komplex seiner unehelichen Geburt riihren konnten. 

Zum Schlusse noch ein Fall aus einem ganz andern Erlebnisbereiche: 

12. W iederum betrifft er ein 8j ahriges Madehen. Es wurde von der Fiirsorgerin 
wegen merkwiirdiger EigentiimIiehkeiten zu mir gebraeht. Mitten in einem 
Gespraeh und einer Besehaftigung halte es plotzlieh inne, bIieke wie ersehreekt 
naeh seiner Kleidung, ziehe seine Striimpfe zureeht, befiihle seine Frisur, besehe 
und befiihle seinen ganzen Korper, ob aueh noeh alles in Ordnung sei. Eine ganz 
zwangsmaBige Pedanterie verbunden mit angstlieher Unruhe beherrsehe es an 
manehen Tagen vollkommen. Zu der Fiirsorgerin, die es oft zu sieh ins Haus 
kommen laBt, ist es sehr zutraulieh und gespraehig. Seine Gespraehigkeit hat 
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aber den ,Charakter des Klatschs; von allen moglichen Vorkommnissen im 
Hause seiner Pflegemutter, bei der es seit 2 Jahren ist, schwatzt es, von Dingen, 
die gar nicht kindlich sind und die fiir es eigentlich kein Interesse haben; offen
bar paBt es auf alles auf, was um es herum vorgeht; dagegen erscheint es seiner 
Umgebung vettraumt und uninteressiert. Auch der Lehrer hat diesen Ein
druck; deshalb ist es auch zuruckgeblieben und nicht versetzt worden. Ich 
wurde gefragt, ob die Unaufmerksamkeit und die Vertraumtheit mit den be
schriebenen Auffalligkeiten etwas zu tun habe. 

Bei der Priifung seiner Intelligenz und seines Benehmens zeigte sich, daB 
es in del' Tat vertraumt war und nicht recht aufpaBte. Aber mit einigem Nach
druck gelang es doch, seine Aufmerksamkeit zu fesseln und wach zu halten; da 
ergab sich, daB sein Schulwissen und vor allem sein Verstandnis viel bessel' war, 
als es del' Lehrer nach den Klassenleistungen beurteilte. Von 15 Rechenauf
gaben aus dem Zahlenkreise 1-30 mit den Grundrechnungsarten beantwortete 
es nul' eine falsch, verbesserte sich abel' sofort. Auch Texterganzungen und 
Bilderklarungen zeigten gute Auffassung und schnelle Verarbeitung. Die Leistun
gen entsprachen einem guten Durchschnitt. Auf andere Fragen ging es auch 
willig ein; da mir die Fiirsorgerin aber einen Wink gegeben hatte, unterlieB ich 
vorerst solche, die sich auf die personlichen Erfahrungen bezogen. Das Kind 
war, auch ein Kontrast zu seiner Vertraumtheit, gar nicht scheu und befangen, 
sondern es plauderte in Gegenwart von mehreren ihm ganz fremden Studenten 
und Studentinnen munter drauf los und benahm sich ganz natiirlich. Nur ge
legentlich kam eine gewisse Pose und .Affektiertheit zum Durchbruch, d. h. ein 
Interesse dafiir, was es nun fiir einen Eindruck mache, und ob es den von ihm 
beabsichtigten Eindruck eines lieben und klugen Kindes mache. Es quittierte 
auch daruber mit sichtlicher Genugtuung. Das pIotzIiche Innehalten und das 
pedantische Kontrollieren seines AuBeren zu beobachten, ergab sich keine 
Gelegenheit. 

Die Nachforschungen, die uber die Vorgeschichte angestellt wurden, waren 
einigermaBen uberraschend: del' Vater war fruher Schuhmacher, wurde aber 
spateI' ein unsteter Mensch; er wollte immer "hoher hinaus", gab die Schuh
macherei auf, handelte mit Fahrradern und reiste fiir eine Zigarrenfabrik. Er 
habe abel' von den Dingen nichts verstanden, denn er sei nicht vorwarts ge
kommen. .AIle seine weiteren Versuche scheiterten, und unter del' Wirkung 
seiner MiBerfolge sei der fruher riistige Mann, ohne etwa dem Trunk sich ergeben 
zu haben, nicht nur verstimmt, sondern auch gereizt, schlieBlich roh und gewaIt
tatig geworden. Wahrend die Mutter mit del' Kleinen schwanger war, habe er sie 
derart geschlagen, daB sie an den Folgen der MiBhandlungen bald nach del' 
Geburt des Kindes gestorben sei. Ohne jeden ersichtlichen Grund habe er sich 
geweigert, das Kind als das seinige anzuerkennen, und sich nicht um es ge
kummert, so daB es in offentliche Fursorge ubernommen werden muBte. Der 
Vater starb ein Jahr spater an Lungenentziindung. Der ganze Hergang legt 
die Vermutung nahe, daB er geisteskrank war, und sJ:aB der Berufswechsel, die 
Unstetheit und die Charakterveranderung schon AuBerungen der Psychose 
gewesensind. Die Mutter sei eine stille und sanfte Frau gewesen. 

Nun kam das verwaiste Kind in Pflege; der ersten Pflegefrau war das Kost
geld zu gering und sie gab die Pflege auf; dann wanderte es von einer Pflege
stelle in die andere, uberall schlecht versorgt. Erst mit 5 J ahren kam es unter 
Kontrolle des Jugendfiirsorgeausschusses, wurde zu del' Frau eines StraBen
bahnfuhrers gegeben, wo es sehr gut gehalten wurde. In der vorletzten und 
letzten Stelle abel' waren ernste Dinge vorgekommen, weiche schlieBlich zur 
Inanspruchna,hme des Ausschusses gefiihrt hatten. In dem Hause war ein 
Magazin, und ein dort beschaftigter Lehrjunge hatte das Madchen durch Lecke
reien an sich gelockt und es geschlechtlich miBbraucht. Dann kam es dort weg 
und die Leute, die es nun ubernahmen, Iegten es zu ihrem 17jahrigen Sohn ins 
Bett, weil sie kein besonderes Bett fiir das Kind hatten; zu ihrem Tochterchen 
wollten sie es nicht legen, weil das Pflegekind dieses durch seine nachtliche 
U uruhe storte. 

Diese Berichte klangen mir zunachst etwas sonderbar, und ich hatte den 
Verdacht, daB die Phantasie des Kindes dabei etwas stark mitgespieit habe. 
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Aber die bezirksarztliehe Untersuehung hatte festgestellt, daB das Kind defIoriert 
war, eine Narbe hatte und an einem Fluor litt. 

Naeh dem sexuellen Trauma fragte ieh das Kind nieht, lieB es aber merken, 
daB ieh darum wuBte; ieh tat so, als legte ieh der Saehe keine Bedeutung bei 
und interessierte mieh nieht dafiir. Wohl aber ging ieh anf die jetzigen Verhalt
nisse ein und erfuhr dabei, daB aueh in dieser sogenannten guten Pflege das 
Kind wieder mit einem 14jahrigen Jungen zwar nieht in einem Bett, aber doeh 
im gleiehen Zimmer sehlief. Der Junge sei nieht nett zu ihm; er weeke es morgens, 
sei manehmal grob zu ihm, befasse sieh mit ihm aber weiter nieht vie!. 

Es ist mIT im hochsten MaBe wahrscheinlich und eigentlich auBer 
Zwenel, daB dieses plotzliche Innehalten, das angstliche Betrachten und 
Betasten von Kleidung und Korper, das Zurechtziehen der Strfunpfe, 
auch die nachtliche Unruhe pathologisch fixierte, dem Traum entstam
mende symbolische Bewegungen sind. Sobald dem Kinde die Sache ein
fiel, - wie sein BewuBtseinszustand dabei ist, konnte ich nicht fest
stellen - machte es dieselben Bewegungen, qie es wohl nach dem Akt 
gemacht hat, um zu verhiiten, daB man an seiner Kleidung und seinem 
Aussehen etwas von dem Vorgefallenen merke. Die geschilderten Auf
falligkeiten klarten sich also als Komplexsymptome auf. Die Thera
pie bestand darin, daB der MiBstand mit dem Jungen abgestellt wurde, 
und daB man durch Nachhilfe seine Lernfreude hob und es durch Be
schaftigung ablenkte. AuBerdem wurde ihm gesagt, es brauche an 
die alten Sachen nicht mehr zu denken. Die planmaBige und ver
standnisvolle Durchfiihrung dieser infachen MaBnahmen hatte die 
Wirkung, daB das Kind, als ich es 3/4 Jahr spater wiedersah, von all 
den Erscheinungen schon langere Zeit freigeworden war und in der 
Schule gute Leistungen aufzuweisen hatte. Es gelang im folgenden 
Jahre, das Kind in eine besser gestellte Familie zu einem kinderlosen 
Ehepaar zu verbringen, das es an Kindesstatt annahm. 

18. Vorlesung. 

Die Theorie der Konflikte des Kindes. 
M. H.! Die Reihe kindlicher Konflikte, die an Ihnen vorbeigezogen 

ist, sollte Ihnen nicht nur Einzelfalle zeigen, sondern zugleich die Unter
lage zu einer allgemeinen Betrachtung des Problems liefern. Wir stehen 
hier vor einer ahnlichen Aufgabe, wie die allgemeine Behandlung der 
Umweltfrage sie uns stellte. Es kommt in beiden Fallen darauf an, die 
Vielgestaltigkeit in einer solchen Weise ordnend zur 'Obersicht zu 
bringen, daB die natiirlichen Gegebenheiten dabei nicht zerstort und 
vergewaltigt werden. 

Fur das Problem der Konflikte ist diese Aufgabe eine viel schwierigere 
als fur das der Umweltmerkmale und Umweltmangel. Diese fassen wir 
ganz unmittelbar; sie auBern sich in glatten, klaren Tatsachen, die auch 
dann so bleiben und dieselben sind, wenn sie von den ihnen zugehorigen 
Menschen, Qhne daB sie darunter leiden, hingenommen werden, gleich
giiltig und stumpf, als miiBte es so sein. Es sind vor allem Tatsachen, 
uber die man sich ins Klare setzen kann, ohne von den zugehorigen 
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Menschen individueIl sehr viel zu wissen, ohne von ihrem Erleben eine 
genauere Kemltnis zu haben. 

Jede Betrachtung del' Konflikte muB abel' vom IndividueIlen und 
sogar von einer moglichst eingehenden und tiefgreifenden Analyse des 
besonderen Erlebens ausgehen. MuB dies schon bei solchen Konflikten 
so sein, die den Erwachsenen betreffen, dann erst recht beim Kinde, 
bei dem man ohne diese intimen Kenntnisse sehr leicht zu unzulassigen 
Verallgemeinerungen und Gemeinp1atzen kame, wie z. B., daB die kind
lichen Konflikte Stiirme im Glase Wasser sind, odeI' wie dergleichen 
Meinungen sonst noch lauten: Dies ist auch del' Grund, warum wir uns 
bei del' Milieufrage vorerst auf die allgemeine Erorterung beschranken 
konnten, wahrend wir hier eine Reihe von Fallen vorausschickten. 

Es liegt am nachsten, ganz allgemein die kindlichen Konflikte in 
80lche einzuteilen, welche sich aus den Umwe1tverhaltnissen herleiten, 
und in 801che, welche in del' Anlage des Kindes, in seinem Charakter 
ihren Ursprung h~ben. Eine solche Einteilung wiirde beispielsweise 
befriedigen fUr FaIle wie den von dem Kinde, dessen Mutter dem Vater 
die eheliche Treue brach, und das im Religionsunterricht bei del' Be
sprechung des 6. Gebots iiber die Bedeutung dieses Verhaltens "auf
geklart" wurde; andererseits fUr den Knaben, del' nach Krankung seines 
Schwesterchens sich Genugtuung mit nachtraglicher Versohnungsfreude 
fUr die von del' Mutter mit Recht erlittene Strafe verschaffte. 1m ersteren 
Falleist die Quelle des Konf1iktes in den Mangeln del' Umwelt, im letzteren 
in dem scharf ausgepragten Charakter des 6jahrigen Buben zu finden. 

Kommen wir etwa bei dem Kinde, das aus del' Kirche stiirzte, auch 
mit diesem letzteren Gesichtspunkte aus ~ Oberflachlich betrachtet 
vielleicht; wir konnten auf die mehrfach hervorgehobene Ernsthaftig
keit zuriickgreifen und in ihr als maBgebende Charaktereigenschaft des 
Kindes eine befriedigende Erklarung des Ganzen finden. So wichtig 
die Ernsthaftigkeit abel' auch sein mag, sie erschopft das Problem des 
Falles nicht. Erst hinter ihr steckt das Eigentliche, das psychologisch 
Wesentliche. An die Ernsthaftigkeit kniipft sich eine den pri mi ti v
kindlichen Ablaufsweisen nicht eigene Tendenz, die Tendenz des Ver
weilens, des Haftens, del' Wiederkehr, del' nach Ablauf des Erlebnisses 
ihm noch weiterhin gewidmeten Betrachtung, und wahrend des Her
ganges selbst das Ganz-dabei-sein. Die Einstellung setzt sich spateI' 
fort in del' Richtung auf das Sinnvolle, Bedeutungsvolle, Wertvolle, 
noch allgemeiner, auf Wert, Sinnund Bedeutung iiberhaupt. 

Die V orherrschaft del' Gemiits- und Willenssphare VOl' dem Intellek
tuellen im Kindesalter riickt auch hier das gefiihls- und willensmaBig 
Wertvolle und Bedeutsame in den Vordergrund gegeniiber dem logisch 
Sinnvollen. Erst in del' Pubertat entstehen in oft geradezu stiirmi
scher Entwicklung auch diejenigen Konflikte, die um allgemeine 
Anschauungen, um die intellektuell-logische Eroberung del' Wirklichkeit 
von dem sich verselbstandigenden Denken gegeniiber del' bisherigen 
Horigkeit gekampft werden. 

So kommt man von dem Befunde del' Ernsthaftigkeit her dazu, die 
affektiven und willensmaBigen Wertungen und Stellungnahmen zum 
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Ausgangspunkte zu nehmen fiir eine trbersicht iiber die kindlichen 
Konflikte nach der inhaltlichen Seite hin. 

Indem wir nun wiederum auf den gleichen Fall zuriickgreifen, so 
erinnern Sie sich, daB der Kontrast und die PlOtzlichkeit, der schock. 
artige Charakter, ihm den Stempel eines akuten seelischen Traumas 
aufdriickten. Sie finden von da aus im Vergleich mit den Kindern 
lediger Mutter, die spater heirateten, ohne weiteres einen zweiten ordnen
den Gesichtspunkt, den des Herganges, der sich in dem Gegensatz 
von Akuitat und Ohronizitat vielleicht am kurzesten ausdriicken laBt. 
DaB bei dieser Betrachtungsweise unsere Forderung der Erhaltung der 
gegebenen Zusammenhange nicht verletzt wird, erkennen Sie daran, 
daB Sie Hergang und Inhalt in der iibergeordneten Verkniipfung der 
Kons tella tion in einer Hand behalten konnen. 

Der psychologische Ort des Konfliktes, d. h. die Stelle im Flusse 
des gesamten Seelenlebens, ergibt sich Ihnen durch die Beziehung 
auf das Alter des Kindes, auf seine gesamte Erfahrungs- und Erlebnis
breite, also auf sein personliches Weltbild, dessen Grundlage das 
Milieu bildet. Innerhalb dieses Weltbildes wiederum kommt der vor
herrschenden Lebensstimmung eine besondere, zentrierende Kraft und 
fiir die Entstehung von Konflikten zusammen mit der Starke der 
Gefiihle die Bedeutung der entscheidenden Disposition zu. Mit ihr 
schlieBt sich der Kreis und lauft zu dem Ausgangspunkte, den affektiven 
Wertungen und Stellungnahmen zuruck. 

1m Mittelpunkte seines Weltbildes steht das Kind selbst mit seinem 
Ich- oder Selbstgefiihl und mit seiner Lebensstimmung; mit der Weite 
des Weltbildes, die von der korperlichen wie der geistigen Reichweite 
abhangt, die mit ihr wachst und stille steht, wieder wachst, wieder stille 
steht, entsprechend der eigenartigen schubweisen Entwicklung des 
geistigen Erwerbs der Kinder wie ihrer korperlichen Leistlmgsfahigkeit, 
- mit der Weite seines Weltbildes wachst die Differenziertheit seines 
Selbstgefiihls, und mit den auf diese gegriindeten Erfahrungen erweitert 
sich wiederum jenes. Diese Reziprozitat ist fiir das Verstandnis der 
kindlichen Konflikte grundlegend. 

trber den primitiven triebhaften Regungen des Begehrens, Ver
langens, Erstrebens eines gegenwartig lustvollen, lustversprechenden 
Gegenstandes, eines Spielzeugs, eines Leckerbissens und andererseits 
des mehr minder heftigen und entschiedenen Abweisens, Ablehnens, 
Widerstrebens unlustvoller und peinlicher, unangenehmer und storen
der Dinge baut sich allmahlich ein gauzes Gebaude von Zuneigungen 
undAbneigungen, Billigungen und MiBbilligungen, Begierden, Wiinschen, 
Bediirfnissen und Befiirchtungen auf. 

trber sein eigenes Ich und seine Nahrung, seine Spielsachen, die es 
umgebenden Kontraste von Stille und Larm, Ruhe und Bewegung, 
Helligkeit und Dunkel, Harte und Weichheit, Zartheit und Rauheit, 
Kalte und Warme, Einformigkeit und Wechsel, Einfarbigkeit und Bunt
heit usw. dehnen sich allmahlich des Kindeslnteressen aus auf den Kreis 
der anderenMenschen, die es umgeben, auf die Mutter, dieNachsten,andere 
Kinder, Freunde; und was sich bisher auf Dinge und Sinneseindrucke 
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beschrankte, beginnt sich nunmehr auf das Handeln nicht nur, sondern 
auch auf das Fiihlen im Einklang oder im MiBklang mit anderen Men
schen zu erstrecken in den verschiedenen bejahenden und verneinenden 
Formen, die ich Ihnen bereits namhaft gemacht habe. J e weiter der 
Kreis der Fiihlungnahme mit anderen Menschen wird, und je tiefer sie 
in die anderen und das KIDd selbst eindringt, um so mehr Moglichkeiten 
miteinander in Widerstreit geratender, gefiihlsmaBig hochwertiger und 
vom Kinde hochgewerteter; allgemein gesagt, positiv gefiihlsbetonter 
Strebungen ergeben sich, die Gegenstand von Konflikten werden 
konnen. Die Konflikts moglichkeiten wachsen also mit dem An
teil des Kindes am menschlichen Gemeinschaftsleben und den in ihm 
liegenden, dem KIDde zunachst verborgenen Gegensatzen. 

Aus diesen allgemeinsten Tatsachen konnen sie aber schon auf Grund 
des Ihnen unterbreiteten Materials ableiten, welche KIDder am meisten, 
welche am wenigsten Konflikten ausgesetzt sind. Korperlich kraftige, 
gesunde KIDder mit heiterer Lebensstimmung, schnellen seelischen Ab
laufen, groBer Anregbarkeit, Spontaneitat und Initiative stehen zarten 
KIDdern mit ernster Lebensstimmung, der Neigung zum Verweilen und 
vorherrschender Reaktivitat gegeniiber, wie andererseits die an Gegen
satzen arme, harmonische, der an ihnen reichen, disharmonischen, 
defekten Lebenssphare. Es ist klar, daB in der letzteren der sensitive 
Typus am gefahrdetsten ist. 

Das fiihrt uns auf die Quellen der Konflikte im Kinde selbst, auf seine 
Ichgefiihle und seine Gemeinschaftsgefiihle, aus denen die Stellung
nahmen erwachsen. Ich nenne sie Ihnen in einer Anordnung, deren 
vorlaufigen Oharakter ich nicht verkenne, die aber immerhin einen Dber
blick zu geben vermag. 

Aus dem primitivsten Selbstgefiihl und der ihm gemaBen Verhaltens
weise, dem Kraftgefiihl und der Selbsterhaltung wird bei Beriihrung 
mit Widerstanden gegen diese initiativen Regungen die schon der friihen 
Kindheit eigene Form der Selbstbehauptung, der Eigensinn. In 
ihm widerstrebt des Kindes eigener Wille, getragen von dem, was ih m 
jetzt gerade wert- und sinnvoll erscheint, primitiv gesprochen "gefallt", 
"paBt", "wozu es Lust hat", beharrlich dem Verbot und schlieBlich 
der Drohung des Erziehers. 1m Trotz stellt es sich dessen Forderungen 
aktiv oder passiv entgegen, nachdem es zuvor schon der freundlichen 
Aufforderung, dem Wunsche und der Bitte sich versagt hatte. 

Diese beiden Kampfstellungen sind die Grundformen aller Kon
flikte, die sich aus dem Widerstreben gegen Forderungen der Ordnung, 
der Ein- und Unterordnung ergeben, also gegen Forderungen, welche 
eigentlich gar nicht die Selbsterhaltung, sondern die Selbstbestim
mung des KIDdes betreffen. Die Besprechung des Problems von 
'Obung, Gewohnung und Gewohnheit hat uns gezeigt (vgl. Vor
lesung 2), daB diese drei fiir unser ganzes Leben so belangvollen Zu
sammenhange der Selbstbestimmung ausgewahlte Ziele setzen, da 
eine gewisse Beschrankung auf bestimmte Ziele nun einmal notig 
ist, und daB sie als Erziehungsmittel geeignet sind, der ewig wech
selnden Selbstbestimmungstendenz des KIDdes und des jungen 
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lVIenschen gewisse Schranken zu ziehen. "Ober ein verstandiges lVIaB 
hinausgehend bringen sie die Gefahr mit sich, den Selbstbestimmungs
willen des Kindes zu brechen nnd, in der Gewohnheit oder dem blinden 
Gehorsam versteinert, ihn iiberhaupt zu verneinen. 

In aller sinnvollen Erziehung laBt man der Selbstbestimmungsten
denz des Kindes daher eine gewisse Freiheit, lenkt we Richtung 
suggestiv und setzt ihr andererseits Grenzen durch Aufgaben und For
derungen. Und nun entwickeln sich, wie aus der Selbstbehauptung, so 
auch aus der Anerkennung von Aufgaben, d. h. aus der Anerkennung von 
Besc ~rankungen der Selbstbestimmung, wiederum eigenartige Kon
fllktsgrundlagen, namlich diejenigen der Geltung, des Ansehens, des Ehr
gefiihls und des Ehrgeizes. Das von ihm Geforderte, die Erfiillung der 
ihm gestelitenAufgabe, die Betatigung des von ihm erwarteten Verhaltens 
werden zu Zielen seines eigenen W ollens, nachdem es sie als sinnvoll, 
die Erfiillung als wertvoll anerkannt hat. 

Durch die Erlernung des Sitzens, Stehens, Laufens, der Sprache, der 
Fortbewegung mehr oder weniger schwerer Gegenstande durch Schieben, 
Reben, Tragen usw. hat das Kind schon friih die "Oberwindung von 
Widerstanden, Rindernissen, kleinen Beschwerden, lVIiidigkeitsgefiihlen 
usw. kennen gelernt und seine Erfahrung immer mehr bereichert. Es 
kennt also auch schon das Erlebnis des Erlahmens, Versagens, des 
"Oberdrusses, des Kampfes gegen die "Obermacht und die Tiicke des 
Objekts. Es lernt auch friih den groBen Unterschied kennen, daB es ein 
anderes ist, solche lVIiihsal sich selbst aufzuerlegen oder sie auf GeheiB 
zu iibernehmen. Erlegt sich das Kind die lVIiihsal oder irgendeine nicht 
gerade miihselige, so doch Energie erfordernde Aufgabe selbst auf, 
so betatigt es ein bestimmt gerichtetes Streb en und spornt sich an, 
z. B. das Stiihlchen vom einen Zimmer ins andere zu schleppen; es 
spricht dazu mit sich selbst und "fiihlt sich", wenn es sein Vorhaben aus
gefiihrt hat. 1st aber jemand dabei, der es aneifert und ihm Beifall zollt, 
so strengt es sich noch mehr an, es lauft noch schneller mit seiner Last 
und erntet neben der eigenen Befriedigung noch das Lob des Zuschauers. 
Es hat fUr sein Streben nicht nur ein Ziel, sondern auch ein Publlkum. 
Durch dessen Beifall, lVIitfreude, Lob, Anerkennung erfahrt sein Selbst
gefUhl eine Erhohung. Jede solche Erfahrung legt den Grund zum 
Streben nach ihrer Wiederholung und kann so dem Ehrgeiz den Weg 
bahnen. 

Dieser Zllsammenhang erfahrt eine besondere Farbung, wenn eine 
dem Kinde gestellte Aufgabe erfiillt wird, wobei es nicht nur um den 
Beifall wirbt, sondern nach bester Leistung und hochster Anerkennung 
strebt. Immer bewegt sich noch der ganze Vorgang zwischen fum und 
dem Zuschauer oder Kritiker. Tritt ein lVIitbewerber auf, so kommt das 
lVIotiv des Wetteifers zu dem des Ehrgeizes hinzu, und sofort tut sich 
eine breite Offnung zur Konfliktsstromung am. Der Bereich erweitert sich 
und wir sehen schon als Ergebnis eine bestimmte Linie: Selbstbe
hauptung, Selbstbestimmung, Selbstbeschrankung, Fremd
bestimmung; Selbstbehauptung im fremdbestimmten Wett
bewerb; erhaltenes, erhohtes, vermindertes Gefiihl der Gel-
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tung VOl' sich selbst und VOl' anderen. Neben diesem Ergebnis 
konnen aber mancherlei Stromungen vom Charakter des Konfliktes 
auftreten: Bedauern, Enttauschung, Bescbamung, Neid, MiBgunst, Zorn, 
HaB, Rachsucht auf der Seite des Unterlegenen; Freude, Stolz, Uber
hebung, Spott, Hohn oder aber Edelmut, Kameradschaftlichkeit, Mit
gefiihl, schlichtes Hinnehmen, Angebot der Vergeltung auf der Seite 
des Lrberlegenen. So sehen Sie die mit der Leistung verbundenen und 
die durch das Ergebnis hervorgerufenen Gefiihle und Gefiihlsstromungen 
in ihren Beziehungen zum Selbstgefiihl, den ins Spiel tretenden Wertungen 
und Stellungnahmen. 

Diesen Konfliktsbereich, den primitivsten unter allen, nenne ich 
die Konflikte i m Ka m p£ um den V orrang. 1m Vorrang liegt 
schon die Anerkennung einer bestimmten Ordnung, also das Ergebnis 
der Unterordnung. 

1m Mittelpunkt eines zweiten Wertbereiches steht eine andere Ten
denz der Selbstbehauptung, die des Anspruchs auf Achtung VOl' 

dem Gefiihlsleben, mit anderen Worten die Wachsamkeit iiber An
griffe auf Ehrgefiihl und Schamgefiihl, Sympathiegefiihle, Feingefiihl, 
und Abstandsgefiihl, Gemeinschafts- und Dberlieferungsgefiihl. Hier
her gehoren absichtliche und unbeabsichtigte Krankungen, Zweifel an 
der Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe ;Zumutungen, die gegen 
Ehrenhaftigkeit, Wahrheitsliebe und Treue verstoBen; Verachtlich
machung der kindlichen Schwachen, Hervorkehrungen von Fehlern und 
Mangeln, unverdienter Tadel, unverdiente Strafe, Wiederholungen ver
letzender Hinweise auf vorgekommene Verfehlungen. Zu den Angriffen 
auf das Schamgefiihl zahlen BloBstellungen vor anderen, sowohl von 
einem gewissen Alter an korperliche als vor allem seelische: Tadel und 
Herabsetzung, Strafvollzug oder auch nur Androhung desselben, ins
besondere aber BloBstellung zarterer Regungen wie z. B. der Riihrung, 
der Gemiitsweiehheit, auch des Liebe- und Zartlichkeitsbediirfnisses. 
Diese Verletzungen des Sehamgefiihls fiihren hiniiber zur MiBaehtung 
der oft iiberaus verletzliehen Gefiihle der Aehtung, Verehrung, Ehrfurcht~ 
Andacht und Hingabe, ferner der Selbstverleugnung, der Freund
schaft und des Mitgefiihls mit leidenden Angehi:irigen, mit Fremden 
und mit Tieren. Zudringlichem, neqgierigemAusfragen, lastiger Freund
lichkeit und Zartlichkeit widerstrebt das Takt- und Abstandsgefiihl, 
und in Angriffen auf Familie, Glaubensbekenntnis, Stand und Ab
stammung fiihlt sich das Kind von einem gewissen Alter, an als Glied 
seiner Lebensgemeinschaft betroffen. 

Diese Gefiihle und ihre Verletzlichkeit entsprechen schon einem 
hoheren Entwicklungsalter und einem erheblich groBeren Erfahrungs
schatze als die im Kampf um den Vorrang aktualisierten Gefiihle. Die 
Erfahrung lehrt aber, daB das Kind viel friiher Riicksicht auf sein Ge
fiihlsleben verlangt, als es sie selbst zu iiben gewillt ist und als es sie bei 
seiner geringen Lebenskenntnis, seiner Egozentrizitat und seinem 
begrenzten Einfiihlungsvermogen zu iiben vermag. Diese Gruppe be
zeichne ich' als die Konflikte des Kindes im Kampfe um die 
Achtung vor seiner Gefiihlswelt. 



Arten der im Konflikt verteidigten Werte. 251 

Als dritten Wertbereich kennen wir den des Anspruchs des Kindes auf 
Achtung vor seinen Interessen und Fahigkeiten, seinen Fortschritten, 
seinem Alter, seinen selbstgesetzten Zielen und Zwecken, seinem Wer
den und Wachsen und den daraus hergeleiteten Rechten. Am friihesten 
nimmt es Bedacht auf die Erfiillung eines ihm gegebenen Versprechens 
und kleiner, neuer, unter bestimmten Bedingungen fum zuerkannter 
Rechte, besonders solcher, die es sich durch charakterliche Bewahrung 
und eigene Leistungen verdient hat. 

In dieser Sphare ist es bedroht durch Zuriicksetzungen, durch seinem 
Alter und seinem Konnen nicht mehr angemessene Zumutungen der 
Unterordnung, durch Verkennungen seiner inneren Reife, seines Urteils
vermogens, seiner Selbstandigkeit; hier wird der Anspruch auf 
Geltendmachung eigener Meinungen und Uberzeugungen, eigener An
sichten iiber Pflichten und Rechte, Billigkeit und Unbilligkeit erhoben 
und verteidigt. 

Diese hier abgesonderten Wertbereiche decken sich nicht mit den 
herkommlichen Unterscheidungen der logischen, ethischen und asthe
tischen Werte oder der Bereiche des Wahren, Schonen, Guten. Sie ent
sprechen eben keiner von auBen her hineingetragenen abstrakten Kate
gorie, sondern bestimmten Klassen von Erlebniszusammenhangen. 
Denn jeder vom Kinde erworbene Wert, jeder mit Ichbeziehung aus
gestattete Neuerwerb von Sinn- und Bedeutungszusammenhangen kann 
von auBen her bestritten und angegriffen werden, kann der Verteidigung 
bediirftig werden, kann Gegenstand eines Konfliktes mit einem anderen 
Individuum, mit einer Macht, Gewalt, Ordnung und Autoritat werden. 
Die von uns gewahlte Einteilung erhalt gerade diese erlebnismaBigen 
Beziehungen in ihrem natiirlichen Zusammenhange, namlich bei den 
spezifisch kindlichen Verkniipfungen der Egozentrizitat mit einer noch 
sehr unentwickelten Fahigkeit zur Objektivierung, zur denkenden Uber
windung affektbetonter Erlebnisse und ihrer Einverleibung in den ge
samten Erfahrungsschatz. 

Gleichzeitig wird den beiden immer wieder auftretenden entgegen
gesetzten Erledigungsmoglichkeiten Rechnung getragen, daB namlich 
der Angriff auf einen Wert hingenommen oder aber daB er abgewehrt 
wird. Die Hinnahme geschieht dann unter stillem, die Abwehr unter 
lautem Protest. Die lauten Proteste mhren naturgemaB oft, die stillen nie 
zu einer Befriedigung. Doch mochte ich aUf diese Frage hier nicht ein
gehen, wir kamen zu sehr vom Wege abo Nur den psychopathologisch 
wichtigsten Fall wollen wir erortern, der in vielen unserer Beispiele 
verwirklicht war, die Uberwaltigung des Kindes durch den Konflikt, 
die krankhaften Formen des Versagens. 

Unsere 12 Beispiele haben uns aber dariiber AufschluB gebracht, daB 
gar keine Rede davon sein kann, daB die kindlichen Konflikte aus
schlieBlich solche sind, in denen Werte der genannten Art von auBen 
her bestritten werden, daB vielmehr das Kind schon reichlich Kon
flikte kennen kann, die sich innerhalb des eigenen Ich abspielen, im 
Kampfe eines Wertes gegen den anderen. 

Mehrfach habe ich darauf hingewiesen, daB primitive und primitivste 
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Werte, die auf elementaren Trieben beruhen, mit spaten und gegebenen
falls jiingst erworbenen, der bewuBten personIichen Entwicklung und 
der personlichen Kultur des Kindes entstammenden um die Entscheidung 
fiir das Verhalten des Kindes in Widerstreit geraten. Ich nannte 
Ihnen den Widerstreit zwischen Riicksicht und Liebe zur Mutter 
und der Wahrheitspflicht gegen den Lehrer, zwischen der Liebe zum 
Vater und der Auflehnung gegen die Krankung durch die Stiefmutter, 
zwischen der EBbegierde und der Erfiillung des gegebenen Ver
sprechens, zwischen der Freude an Scherz und Lachlust und der Ehr
furcht vor dem Gotteshause. Ich fiige hinzu den Widerstreit zwischen 
der Furcht vor Strafe und Nachteil und dem AuBerungsbediirfnis aus 
Recht oder aus Pflicht zum Sprechen, bzw. zum Bekenntnis zur 
Wahrheit, zwischen dem Trieb, seine Uberlegenheit, seine groBere kor
perliche Kraft zu zeigen und der Zuneigung zum Freunde, den das 
Kind nicht kranken oder demiitigen will. Aligemein gesagt, sind es 
Konflikte zwischen der Tendenz zur Befriedigung eines positiven 
Luststrebens und einer Entsagung zugunsten eines spater erwor
benen, hoher gestellten Wertes. 

Aber dem Kinde sind auch die Konflikte zwischen den Werten des 
gleichen Bereiches nicht fremd. So kampft das Bediirfnis, dem Freunde 
oder der Mutter in Gegenwart anderer in irgendeiner Weise Liebe, Zu
neigung, Dankbarkeit auszudriicken, gegen das bedrohte Schamgefiihl, 
das hier eine BloBstellung erleben wiirde; der Erfolg ist Verbergen der 
Zuneigung oder ihre Umkehr in gespielte Rauheit, Gleichgiiltigkeit oder 
Nichtachtung, oder endlich die eigenartige Lage des Sich-iiberhaupt
nicht-entscheiden-konnens, die Verlegenheit. Auch hier iiberwiegt beim 
Kinde oft, besonders wenn das Selbstgefiihl gering ist, der Sel bsts ch utz 
gegeniiber der Hingabe und EntauBerung zugunsten des anderen, also 
die primitive Tendenz. 

Ohne diese Beziehungen weiter auszufiihren, mochte ich noch auf 
eine Konfliktsform aus dem dritten Bereiche aufmerksam machen. 
Fangt das Kind an, seine Rechte geltend zu machen und andererseits 
kleine Verantwortungen auf sich zu nehmen, so pflegt es auch den 
Anspruch zu erheben, als etwas erwachsener behandelt zu werden. 
In peinIichen Lagen will es aber doch wieder der ihm friiher gewahrten 
Nachsicht und Hille teilhaftig werden, obgleich diese Art der Deckung 
seinem Selbstandigkeitsbediirfnis zuwiderlauft. Auch hier entscheidet 
das primitivere Streben. 

Die kindlichen Konflikte erreichen das hOchste MaB der Ernsthaftig
keit da, wo das Kind sich am meisten dem Erwachsenen nahert; das ist 
die letzte Sphare, in der das Kind sich nicht mit anderen und nicht mit 
sich in Beziehung auf andere, sondern mit sich selbst ganz allein im 
Bereiche der Selbstverantwortung iiber die in ihm kampfenden 
Regungen sel bsterzieherisch auseinandersetzt; hier kommt dem Wert 
der Selbstkontrolle in den Konflikten zwischen Phantasie, Wunsch 
und Wirklichkeit eine besondere Bedeutung zu. 

Schon als wir oben den Anfang einer Linie sahen: Selbstbehauptung
Selbstbestimmung, Selbstbeschrankung-Fremdbestimmung; Selbstbe-
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hauptung im fremdbestimmten Wettbewerb, bemerkten wir, daB das 
"Selbst" des llindes zu seinen Konflikten in engster Beziehung steht. 
Dies wird bei del' nun gewonnenen Fortsetzung del' Linie noch deutlicher: 
Selbstverleugnung, Selbstenfaltung, Selbstandigkeit, Selbstverantwor
tung. Eine Lehre von den kindlichen Konflikten ware also auch eine 
Lehre von dem "Selbst" des Kindes und, ganz aligemein gesagt, seinen 
Anfeindungen. Dieses kindliche Selbst zu kennen, dazu fehlt uns noch 
sehr viel. Diesel' Mangel ist einer del' Griinde del' Unvollstandigkeit 
einer solchen kindlichen Konfliktslehre. Aus diesel' Betrachtungsweise 
sehen Sie im iibrigen, wie auBerlich es ist, wenn man die einzelnen 
Formen des Versagens in den Konflikten, die Tics, die Verstimmungen, 
die genannten hysterischen Anfalie und Einzelsymptome zu Einteilungs
prinzipien machen wiirde. Denn in ihnen fassen wir zwar seelische 
Mechanismen, die uns abel' solange leer bleiben, bis sie uns durch die 
Kenntnis del' Beziehungen auf die Konfliktserlebnisse verstandlich 
werden. Bei del' sog. Konfliktshysterie kommen wir darauf zuriick. 

Die Einzelgestaltung, Auswirkung und Bedeutung del' Konflikte wird 
bestimmt, und damit kehren wir zum Ausgang zuriick, neben dem Inhalt 
von del' Akuitat und Chronizitat, del' Vereinzelung und Haufung, del' 
Einformigkeit und Vielgestaltigkeit, von dem psychologischen Ort und 
schlieBlich del' Lebensstimmung als wesentlichstem Dispositionsfaktor. 

Ein wichtiger Gesichtspunkt ist noch hervorzuheben: Die spezifisch 
kindliche Schwache, das gegeniiber dem Erwachsenen ungeheure Tempo 
del' geistigen Entfaltung, die Besonderheit des Wechsels von Stillstand 
und unter Umstanden stiirmischem Fortschritt, die Vorherrschaft des 
Gefiihlslebens, die eigenartige Erlebnisintensitat, die raumllche Enge und 
die zeitliche Gedrangtheit bedingen zwar Unterschiede in del' Entstehung, 
Formung und Auswirkung, nicht abel' im Wesen del' kindlichen Kon
flikte gegeniiber denen del' Erwachsenen. Daher fiihrt die Uber
schatzung del' Unterschiede, die Unterschatzung del' Erlebens- und 
Reaktionsmoglichkeiten des kindlichen Selbst zu den verhangnisvollsten 
Irrtiimern und Fehlgriffen in del' Beurteilung, Behandlung und Er
ziehung des Kindes. 

Die Erlebnisse und die Erledigungen del' Konflikte hangen einerseits 
in weitem Umfang von del' Artung des llindes und von Situation und 
Konsteliation ab, sie beeinflussen andererseits, indem sie Pradilektions
wege im Kampfe urns Dasein bahnen, die kiinftige Gestaltung del' 
Personllchkeit fordernd odeI' hemmend. Sie bringen dem Kinde 
seine Schwachen und seine Starken, die Moglichkeiten und Grenzen seiner 
Entfaltung und schlieBlich die Notwendigkeit von Auseinander
setzungen im Leben zum BewuBtsein. Sie bestimmen maBgebend sein 
Streben odeI' Widerstreben als Glied im sozialen Gefiige und die Stellung, 
die es im Kampfe um das Recht im Leben einnimmt: Verkiirzt und ge
duldet odeI' unbeengt und £rei, sichel' odeI' zaghaft, kraftvoli odeI' friih 
gebrochen, querulatorisch odeI' ruhigen Urteils, duldsam odeI' unduld
sam, kampferisch odeI' ausgleichend. Hier spricht nicht nul' die Anlage 
mit, sondeI'll schon friih steht die Entwicklung del' Personlichkeit unter 
dem EinfluB streitiger Erlebnisse jeglicher Art. 
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19. Vorlesung. 

Die psychopathischen Konstitntionen. 
Allgemeines. 

M. H.! Wenn wir dem auBeren Lebenslaufe eines Menschen sein 
inneres Lebensgeschick gegentiberstellen, so sehen wir sein gesamtes 
Leben von verschiedenen Gesichtspunkten aus an. 1m Lebenslaufe ver
zeichnen wir in erster Linie den auBeren Gang in zeitlicher Ordnung, 
wir legen Gewicht auf Vollstandigkeit und konnen dann die entscheiden
den Ereignisse und die Abschnitte des Lebens, die wir nach einem ge
wissen Ubereinkommen oder einer durchschnittlichen Einteilung ab
grenzen, in einem Register oder einem graphischen Schema zur Uber
sicht bringen. 

Da sehen wir den Tag der Geburt, die Schulzeit, die Lehrjahre, 
etwaigen Ortswechsel, Todestage von Angehorigen, EheschlieBung, 
Krankheitszeiten, besondere Leistungen und einschneidende V orkomm
nisse jeder Art, ein jedes Datum und Geschehnis an seinem zeitlichen 
Orte verzeichnet. Innerhalb dieser auBeren Ordnung vollzieht sich das 
Schicksal des Menschen, die Gestaltung seines Lebens durch seine seeli
schen Erlebnisse und seine Handlungen. 

Dieses Schicksal ist das Ergebnis der Einfltisse der Umwelt im weite
sten Sinne auf die Personlichkeit und die Begabung des Einzelnen und 
umgekehrt. In dieser Anschauungsweise setzen wir den Einzelnen oder 
das Individuum und an ihm wiederum Charakter und Begabung zu 
seiner ganzen tibrigen Welt, zu allem sonstigen ihn beriihrenden Sein 
und Geschehen in Beziehung. Aus der Masse der Individuen nehmen 
wir ein einzelnes heraus, und indem wir uns tiber seine Lebensschicksale 
klar zu werden versuchen, beziehen wir Art und Bedeutung seiner 
Leistungen auf seine Begabungen und erlassen verstehend seine see
lischen Bewegungen und seine Handlungen im Bilde der Struktur und 
der Motivzusammenhange seiner Personlichkeit. Damit trennen wir 
fUr unsere Bestrebungen Gebiete des Seelischen von einander ab, ohne 
zu vergessen, daB diese Teilung des Unteilbaren nur ein methodisches 
Hil£smittel ist. 

Dieses Hilismittels bedienen wir uns jedesmal dann, wenn es uns 
zu klareren Begriffen und tieferen Einsichten verhilft. Die Trennung will 
auch die Beziehungen des in ihr Gesonderten zueinander nicht ver
kennen; sie weist im Gegenteil im letzten Grunde auf diese Be
ziehungen hin. Denn wenn wir aIle Begabungen eines Menschen nur 
unter dem Gesichtspunkte moglicher Leistungen auf irgendwelchen 
Gebieten auffassen wiirden, so entginge uns eine Seite ihrer Gesamt
heit, die zum Wesen der Intelligenz gehort, namlich die Anpassung 
an die wechselnden Aufgaben des Lebens und die mit ihnen verwobenen 
auBeren Umstande. Wird fiir die Losung einer Aufgabe und die Ver
wirklichung einer Leistung die gesamtseelische Anpassung an ihre 
Besonderheit entscheidend, so {alit dabei von seiten der Personlich
keit ins Gewicht, inwieweit sie beispielsweise Stimmung, Gesinnung 
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und Energie einsetzen kann und wird, wie sie uberhaupt zu einer Auf
gabe "steht", sei es eine geforderte oder selbstgestellte. Alles was im 
weitesten Sinne mit den Ausdriicken "Neigung", "Bereitwilligkeit", 
"innere Bereitschaft" zusammengefaBt wird, sind Personlichkeits
anteile, welche die Anpassung erst auf die Hohe der Aufgabe heben. 

Von der anderen Seite gesehen ist es uberhaupt allererst die Person
lichkeit, welche sich Ziele und Zwecke setzt, Strebungen in sich erlebt, 
Wunsche und Bediirfnisse hat, Stellung nimmt, der Trager eines Tem
peramentes, von Gefuhlen und Gemutsbewegungen, von Triebfedem, 
Motivzusammenhangen und Reaktionsweisen ist. Fiir diese Person
lichkeit haben aile zur Verfugung stehenden Begabungen die Bedeutung 
einerseits der Stoffe, mit denen sie arbeitet, und der Werkzeuge und 
Hilfsmittel, deren sie sich bedient, andererseits aber die Bedeutung der 
Entfaltungsmoglichkeiten ihrer selbst, ihrer Auswirkungen, kurzum 
ihrer Gestaltung im Ganzen des individuellen Lebens. 

Die Personlichkeit ist es, die sich als solche fiihlt und erlebt, als ein 
besonderes Ich und Selbst im Gegensatz oder in Beziehung zu anderen. 
und die uber die Begabungen in ihrer besonderen, individuell eigenartigen 
Weise verfugt. Das Gefiige aber der in der Personlichkeit wirksamen 
Faktoren des Temperaments, der Affektivitat, des Willens, der Trieb
fedem des Handelns, dieses Gefuge nennen wir Charakter. 

Unter den Psychologen der Gegenwart haben sich insbesondere 
KLAGES und JASPERS um die begriffliche Klarung dieser Probleme be
muht, und KERSCHENSTEINER hat es vom Standpunkte des Erziehers 
aus getan. Dabei drehen sich die Unterschiede der Auffassung immer 
um die Fra~e, ob die Begabungen, also auch alles, was wir gewohnlich 
zur Intelligenz zahlen, fiir die Zwecke der psychologischen Erkenntnis 
von den ubrigen Bereichen des Seelenlebens zu trennen sind oder nicht, 
d. h. ob die Gegenuberstellung, die wir hier gemacht haben, zu Recht 
geschieht. KLAGES umgeht diese Trennung, indem er aile Begabungen 
als Materie des Charakters behandelt; neben die Materie stellt er 
Struktur und Qualitat. Zur Struktur gehoren: 1. Das Tempera
ment, d.h. die Schwer- und Leichtreagibilitat. 2. Das Naturell, 
d. h. Ausdrucksbediirfnis und Ausdrucksvermogen. 3. Die Le bens
grundstimmung, die sich zwischen Hochgestimmtheit mit der 
seelischen Wendung nach auBen und Herabgestimmtheit mit der seelischen 
Wendung nach innen bewegt. 4. Die Starke der Willenskraft, insbe
sondere das Verhaltnis ihrer Wirkungsstarke zur Wirkungsstarke der 
Gefithle. Dem Willensmenschen steht der Gefiihlsmensch gegenuber. 
In der Qu ali tat sind die Triebfedem des Handelns zusammengefaBt. 
Wir kommen darauf noch zuruck. 

KERscHENSTEINER will von einer Subordination uberhaupt nichts 
wissen und sieht in der Begabung einen neben anderen Personlichkeits
anteilen. JASPERS gewinnt durch die Trennung, der wir uns hier im 
wesentlichen angeschlossen haben, eine begrifflich scharfe Scheidung 
seelischer Ganzheiten, des Ganzen der Begabungen vom Ganzen der 
verstandlichen Zusammenhange. Soviel aber auch fiir die begriffliche 
Klarung durch dieses methodische Vorgehen gewonnen wird, so ist ein 
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Vorzug der KLAGESSchen Betrachtungsweise, die Aufzeigung von Be
ziehungen zwischen Begabung und Charakter im engeren Sinne, also im 
Sinne von JASPERS Personlichkeitsgrundlagen. 

Die Materie des Charakters scheidet KLAGES in Vorstellungs
kapazitaten undAuffassungsdispositionen. Beziiglich der Vors tell ungs
kapazitaten erkennt er im Vorwalten der Wahrnehmungskapazitat 
eine Teilbedingung des nach auBen gewendeten Charakters von der 
Qualitat der relativen Flachheit, im Vorwalten der Vorstellungskapazitat 
i. e. S. eine solche des "in sich gekehrten" Charakters von der Qualitat 
der relativen Tiefe. Unter den Auffassungsdispositionen bedeutet 
ihm das Vorwalten des assoziativen Geschehens eine Teilbedingung 
von: Phantasie, Intuitat, Erfindungsgabe; BeeinfluBbarkeit, Suggesti
bilitat; Unachtsamkeit, Sorglosigkeit, Uniiberlegtheit usw. Das Vor
walten der apperzeptiven Tatigkeit gilt ihm als Teilbedingung von: 
Auffassungsgabe, Dialektik, Kombinationsgabe; Achtsamkeit, Umsicht, 
Besonnenheit usw. Dberall werden also Beziehungen zwischen Begabungen 
.und Charaktereigenschaften sichtbar, ohne daB dies ausdriicklich hervor
gehoben wird, denn beides steht in gleicher Reihe nebeneinander. 

Die Auffassung von KLAGES steht in einer gewissen Beziehung dem 
Aufsuchen sogenannter Korrelationen nahe; damit sind Kombinationen 
von Anlagen intellektueller, ethischer, asthetischer, charakterologischer 
Art gemeint, die mit besonderer Haufigkeit sich in Personlichkeiten 
vereinigt finden; aus diesen Funden sollen dann etwaige GesetzmaBig
keiten des Zueinandergehorens erschlossen werden. Diese Bemiihungen 
haben bisher zu keinen fiir uns brauchbaren, theoretisch einsichtigen 
Ergebnissen gefiihrt. Es bleibt bei reinen Erfahrungstatsadhen. 

Warum aber beschaftigen wir uns iiberhaupt mit diesen Erwagungen? 
Unser Ausgangspunkt, die erfahrungsgemaB feststehenden Beziehungen 
zwischen Anlage und Lebensschicksal weist uns darauf hin, daB nicht 
nur im Bereiche der sogenannten Norm individuelle Anlage und indivi
duelle Lebensgestaltung, Lebensfiihrung und Lebensschicksal von An
fang an, d. h. seit der Kindheit, verstandlich miteinander verkniipft sind, 
sondern daB auch im Bereiche des Krankhaften und des Regelwidrigen 
die Lebensgestaltung von Besonderheiten der Anlage abhangig ist. Wenn 
in solchen Regelwidrigkeiten der Anlage sich besondere Spielarten mehr' 
oder weniger typisch umschreiben und von einander trennen lassen,und 
wenn sich nachweisen laBt, daB ihnen ein arthaft bestimmter EinfluB 
auf die Lebensgestaltung zukommt, dann ist auch die Frage nach den 
ersten AuBerungen dieser Regelwidrigkeiten beim Kinde und nach 
ihrer Entwicklung im Kindesalter von groBer Wichtigkeit. Ein friihes 
Erkennen wiirde die V oraussicht kommender Schwierigkeiten und Ver
wicklungen, damit auch ein friihzeitiges erzieherisches Eingreifen und 
erne Anpassung der Lebensverhaltnisse an die Besonderheit des Kindes 
ermoglichen. 

Die klinische Psychiatrie der Erwachsenen hat uns nun eine ganze 
Reihe von Anlageanomalien kennen gelehrt, die wir im Gegensatz zn 
den Geisteskrankheiten, den Psychosen, als die Typen psycho
pathischer Konstitutionen bezeichnen. Wir unterscheiden, in-
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dem wir uns dabei nach gewissen Rauptziigen richten,. unter anderen 
die Nervosen, die Angstlichen, die sogenannten Epileptoiden, den hyste
rischen Charakter, die degenerativen Phantasten und pathologischen 
Schwindler und Lugner, die Raltlosen, die Sensitiven, die konstitu
tioneIl Erregten und konstitutioneIl Verstimmten, die Stimmungslabilen, 
Paranoiden, Psychastheniker, Zwangs- und Angstneurotiker, die Porio
Illanen und Dipsomanen, die geborenen Verbrecher und Landstreicher, 
die geborene Dirne und die sexueIlen Regelwidrigkeiten. 

Schon der erste Blick auf eine solche Liste belehrt uns daruber, daB 
unmoglich aile diese Typen in gleichem Alter in die Erscheinung treten 
konnen, daB sie also verschiedene Manifestationszeiten haben werden, 
und daB fUr das eigentliche Kindesalter einige, wie der Landstreicher
und der Dirnentypus, nur der Anlage, nicht der Verwirklichung nach in 
Frage kommen konnen, wahrend andererseits gewisse Zuge, wie eine uber
wuchernde Phantasie, ein mangelnder Wirklichkeitssinn, eine gewisse 
Willensschwache und Empfindsamkeit, auch eine mangelhafte Be
herrschung der Affekte dem Kindesalter als solchem, also auch dem 
normalen Kinde, nicht fremd sind. Sie werden im Kindesalter oft anders 
gewertet werden mussen, und ihre Bedeutung fUr die spatere Ent
:wJcklung wird nicht einseitig, d. h. einfach nach ihrem Vorhandensein 
beurteilt werden diirfen. 

Schon hieraus geht hervor, daB wir. zur Beurteilung charakterologi7 

scher Besonderheiten im Kindesalter danach trachten mussen, das see
lische Gesamtgefuge zu erfassen und uns in seiner nach dem Alter und 
der Individualitat so verschiedenen Ausbildung, Auspragung und Diffe
renziertheit zurechtzufinden. Schon in der Psychopathologie des Er
wachsenen herrscht das Bestreben, die Entwicklung des Psychopathen 
soweit als moglich ruckwarts zu verfolgen gerade in die Kindheit hinein; 
doch begegnen wir oft den Hindernissen und Fehlerquellen der indirekten 
Methode, die wir aus den taglichen Erfahrungen bei der Erhebung der 
Anamnese kennen, der Luckenhaftigkeit und zeitlichen Begrenzung 
der Ruckerinnerung des Untersuchten, der Unvollstandigkeit der Be
richte von Angehorigen und der subjektiven, teils absichtlichen, teils 
unabsichtlichen Farbung dieses vorgeschichtlichen Materiales. Wir blei
ben aber auch dann auf eine vollstandige und wahrheitsgetreue Aus
kunft und Gesamtschilderung der Angehorigen angewiesen, wenn wir 
ein Kind vor uns haben und es nach unseren eigenen Gesichtspunkten, 
so eingehend wir wollen, untersuchen und beobachten konnen. Wir 
kennen gar zu genau die Grenzen, die nns von den Eltern oft gerade 
an den entscheidenden Stellen gezogen werden, namlich da, wo die 
Kenntnis ahnlicher Auffalligkeiten bei erwachsenen Verwandten uns 
einen Ausblick auf gewisse peinliche Entwicklungsmoglichkeiten eroffnen 
konnte; so erzeugt das Verschweigen gewichtiger Einzelheiten kiinstlich 
eine dem FaIle an sich gar nicht eigene Unklarheit. Mit der Almahetung 
an die Pubertat und damit an das Ende der eigentlichen Kindheit wird 
die Beurteilung auf Grund der Erfahrung an Erwachsenen zunehmend 
sicherer und haufig genug eindeutig klar. Rier hilft uns schon die klinische 
Methode der Aufstellung von Typen. Aber gerade da, wo wir dieser 
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Hille entraten, tritt die Bedeutung einer psychologisch begriindeten 
Charakterologie, d. h. einer solchen, welche Gesetzml1Bigkeiten der 
Struktur der Charaktere aufzeigt und die Triebfedern des Handelns 
in ihren Zusammengehorigkeiten und Abhangigkeiten erkennen laBt, 
besonders deutlich hervor, und hier wird ihr Fehlen am schwersten 
empfunden. 

Praktisch gesprochen: . Kinder werden Gegenstand arztlicher Be
urteilung und Beratung entweder wegen mangelhafter Leistungen 
oder wegen auffalliger Eigenschaften. Bei mangelhaften Leistungen 
sollen wir beurteilen, ob sich in ihnen einfache Begabungsmangel kund
tun, oder ob affektive und Willensmomente mitspielen; bei den auf
falligen Eigenschaften werden wir gefragt, ob es sich "nur" um so
genannte "Kinderfehler" handelt, oder ob eine fiir das spatere Leben 
bedeutsame abnorme Charakteranlage vorliegt. 

Die Darstellung der psychopathischen Konstitutionen im Kindes
alter erfordert also eine Vorbesprechung dessen, was man als Kinder
fehler Zl). bezeichnen pflegt unter dem Gesichtspunkte einer charaktero
logischen Ordnung. Dazu ist grundsatzlich folgendes zu sagen: Kinder
fehler sind 1. Besonderheiten eines Kindes, durch die sein Verhalten 
in der menschlichen Gemeinschaft auffallig und zwar fehlerhaft erscheint, 
d. h. den Grundsatzen und Zielen der Erziehung widerstrebend; in 
diesem Sinne ist der Begriff des Kinderfehlers ein padagogischer ; 2. nach 
dem Sprachgebrauch auch solche Eigenschaften, welche Fehler nicht 
im Sinne von "Verfehlungen" gegen Gebote und Forderungen sind, 
sondern im Sinne einer abnormen, einer regelwidrigen Charakteranlage; 
in diesem zweiten Sinne ist der Begriff ein pathologischer. Die Unscharfe 
der Grenzlinien wie der Begriffe und der psychologischen wie anlage
gesetzlichen Einsichten tragt die Zusammenfassung dieses ganzen Ge
bietes unter der von L. STRUMPELL eingefiihrten Bezeichnung der "Pada
gogischen Pathologie" Rechnung. 

F. SCHOLZ, der ein vorziiglicher Kenner des kindlichen Seelenlebens 
und ein origineller Beobachter und scharfsinniger Zeichner kindlicher 
Regelwidrigkeiten war, hat die Kinderfehler nach den Bereichen des 
Fiihlens und Empfindens, der V orstellung und des W ollens und 
Handelns eingeteilt. Diese Grundeinteilung entspricht einem weit
verbreiteten psychologischen Prinzip, das auch heute noch nicht als 
durchausiiberholt gelten kann, wenngleich man sich iiber seine Unzu
langliehkeiten klar ist. 

Innerhalb dieser Hauptbereiche werden nun aile Kinderfehler unter
gebraeht und zwar zum Teil nach sehr beaehtenswerten Gesichtspunkten, 
auf die wir spater noeh hinweisen werden. leh gebe zunachst die ganze 
Ubersicht wieder (3. Auf I. Inhaltsverzeichnis). 

A. Die Kindesfehler auf dem Gebiete des Fiihlens und W ollens. 
1. Kinder mit geschwachtem Selbstgefiihl und niedergedriickter Stimmung. 

1. Das traurige Kind. 
2. Das empfindliche Kind. 
3. Das launenhafte Kind. 
4. Das angstliche Kind. 
5. Das verlegene Kind. 
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II. KindesfeWer mit erhiihtem Selbstgefiihl und gehobener Stimmung. 
6. Das iibermiitige Kind. 
7. Das hochmiitige Kind. 
8. Das eigensinnige Kind. 
9. Das eitle Kind. 

10. Das vorlaute Kind. 
III. Kindesfehler mit Defekten und Verkehrtheiten des Gefiihlslebens. 

11. Das indolente Kind. 
12. Das riihrselige und leidselige Kind. 
13. Das schadenfrohe Kind. 

B. Die KindesfeWer auf dem Gebiete der Vorstellung. 
I. Kindesfehler mit Hemmungen im Vorstellungsleben. 

14. Das dumme Kind. 
15. Das zerstreute Kind. 
16. Das fliichtige Kind. 
17. Das faule Kind. 

II. Kindesfehler mit abnorm gesteigertem Vorstellungsleben. 
18. Das friihreife Kind. 
19. Das phantastische und das phantasielose Kind. 
20. Das neugierige und das heimlichtuende Kind. 
21. Das unordentliche, das unreinliche und das pedantische Kind. 

C. KindesfeWer auf dem Gebiete des Wollens und Handelns. 
I. In der reizbaren Schwache des Nerven-Muskelsystems begriindete 

FeWer. 
22. Das unruhige Kind. 
23. Das linkische Kind. 
24. Das alberne Kind. 

II. In egoistischen Strebungen begriindete Fehler. 
25. Das begehrliche Kind. 
26. Das sammelnde Kind. 
27. Das betriigerische und die bische Kind. 
28. Das ungefallige Kind. 
29. Das neidische Kind. 

III. KindesfeWer mit triebartigen Leidenschaften und Verkiimmerung der 
sympathischen GefiiWe. 

30. Das boshafte Kind. 
31. Das grausame Kind. 
32. Das unkeusche Kind. 
33. Das zerst5rungssiichtige Kind. 
34. Das liigende Kind. 
35. Das jahzornige Kind. 

Wer diese Tafel der Kinderfehler aufmerksam durchliest, wird eine 
ganze Anzahl zum Teil recht haufiger Fehler vermissen, z. B. die Unzu
verlassigkeit, Pflichtvergessenheit und Gewissenlosigkeit, die hervor
treten konnen, sobald dem Kind kleine Pflichten zugewiesen werden 
und Verbindlichkeiten von ihm bereits erfaBt werden sollen, besonders 
aber, wenn groBere ihm mit Beginn der Schulzeit auferlegt werden. 
Falschheit, Verschlagenheit, Heuchelei und Hinterlist sind Zuge, die bei 
gewissen Kindem sehr deutlich ausgepragt sind. Harte, Rucksichts
losigkeit, Unduldsamkeit, Mitleidlosigkeit, Erbarmungslosigkeit und Ge
fUhllosigkeit, Teilnahmlosigkeit, Herzlosigkeit und Unempfanglichkeit 
sindsehr gelaufige "Eigenschafts" gruppen in der kindlichen Psychopatho
logie. Des Mangels an Gerechtigkeitsgefuhl, des Argwohns und MiB. 
trauens ist nicht gedacht. Diese Zuge sind samtlich dem KLAGESSchen 
System der Triebfedem entnommen (Charakterologie 1910, S. 88). 
Wir wollen sogleich die Grunde aufsuchen, die SCHOLZ diese so bekannten 

17* 
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Zuge anscheinend ubersehen lieBen und dazu fuhrten, auch komplexere 
"Fehler" wie Verstocktheit, Zuchtlosigkeit, abnorme BeeinfluBbarkeit 
nicht aufzunehmen. 

Man sieht deutlich, daB SCHOLZ' Aufstellung stark beeinfluBt war von 
dem Prinzip der Dreiteilung des Seelischen; was sich diesem Schematis
mus nicht ffrgt, darin nicht ohne weiteres Platz findet, bleibt unberuck
sichtigt. Aber mancher darin aufgenommene Kindesfehler steht an 
sonderbarer Stelle, z. B. die Schadenfreude unter den Verkehrtheiten 
statt an der Seite der egoistischen Strebungen oder unter den Verkumme
rungen der sympathischen Gefuhle, unter denen man die Lugenhaftig
keit zu finden uberrascht sein wird. Noch sonderbarer ist die Ein
reihung der Faulheit unter die Hemmungen des Vorstellungslebens, 
offenbar weil sie mit "dumm, zerstreut, fluchtig" oft zusammenge
funden oder neben diesen Fehlern angenommen wird. 

Es kann also kein Zweifel darfrber bestehen, daB diese Gliederung 
zu einseitig und zu eng ist. Aber auch der Gesichtspunkt, aus dem nicht 
von der Begehrlichkeit, sondern vom begehrlichen Kind, nicht vom 
Fehler, sondern von seinem Trager wie von einem Typus gesprochen 
wird, zielt immer nur auf einen, vielleicht den jeweils und derzeit auf
falligsten Zug aber nicht auf die charakterologische Erfassung des ganzen 
Wesens, der Gesamtanlage des Kindes, aus der heraus die Personlichkeit 
wie ihre Zugehorigkeit zu einem Typus erst erschlossen werden kann. 
Man sieht, wie die Uberbetonung des moralischen und des padagogischen 
Momentes zwar Einzelnes in ein grelles Licht stellen, das Ganze aber 
psychologisch im Dunkeln lassen kann. 

Wer in voller Unbefangenheit Menschen auf sich wirken laBt und 
nicht nach wissenschaftlichen Begriffen trachtet, wird sehr bald gewisse 
allgemeine Grundlagen erkennen und in schlichter Weise nach der 
Stimmung Herabgestimmte, Hochgestimmte, Frohe und Aufgeregte 
und ihnen gegenuber Ausgeglichene oder Gleichmutige unterscheiden; 
es werden ihm Willensstarke und Willensschwache oder Energische 
und Energielose auffallen, und er wird sehr bald bemerken, daB man 
aIle Menschen in aktive und passive und in solche, bei denen AuBe
rungen wie Erlebnisse des auBeren AnstoBes und Anreizes bedurfen, also 
reaktive Naturen einteilen kann. Dabei ergeben sich einige Gegensatz. 
paare, zwischen deren auBersten Auspragungen man vielerlei Grade und 
Abstufungen vorfindet, die man im gewohnlichen Sprachgebrauch mit 
"mehr, sehr, ziemlich, etwas, kaum" bezeichnet. 

Von diesen in schlichter Beobachtung faBbaren Grundlagen del' all
gemeinen Struktur des Charakters ist KLAGES also ausgegangen. In 
dem er von der Stimmungsgrundlage die Affektivitat im engeren 
Sinne trennt, gewinnt er durch Ubernahme der im Willensgebiete vor
gefundenen Unterformen die aktive Affizierbarkeit oder HinreiBungs
fahigkeit, die passive odeI' Empfanglichkeit, die reaktive oder Reizbar
keit, und stellt der Aff~ierbarkeit die Unaffizierbarkeit gegenuber. 

In beiden Gebieten des Affektiven machen sich, wie wir schon sahen, 
die Unterschiede der Leicht- und Schwerreagibilitat, des AuBerungs
dranges und der AuBerungsabneigung, des ZielbewuBtseins und seines 
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Fehlens, der Disziplin und des Mangels an ihr als charakterologisch 
wesentliche Struktureigenschaften geltend. 

Zu seinem System der Trie b£edern des Strepens und Handelns sei, 
ohne auf die hineinverwobenen metaphysischen Auffassungen der Per
sonlichkeitsunterschiede einzugehen, bemerkt, daB das Wesentliche in 
der Verankerung aller eigentlichen, urspriinglichen Triebe wie der Trieb
federn des Handelns im Selbst, d. h. im eigentlichen zentralen Person
lichkeitskern zu sehen ist. Auch hier bestimmt die wichtigste alief 
Unterscheidungen, die in Aktivitat und Passivitat, die Gruppierung 
des ganzen Systems in zwei groBe Bereiche, die durch die Stichworte 
"Wille, Intellekt, Kopf" - "Gefiihl, Pathos, Herz" gekennzeichnet sind. 
Dem Willensmenschen fehlt im auBersten Falle die Liebefahigkeit, dem 
Gefiihlsmenschen der Selbsterhaltungstrieb. 

Vergleichen Sie zu diesen Ausfiihrungen die Lehre von den kindlichen 
Konflikten, wie ich Sie Ihnen in der 17. u. 18. Vorlesung vorgetragen babe, 
so werden Sie .eine weitgehende Beziehungsreihe zwischen der Verteidi
gung der bestrittenen, im Selbst verankerten Werte und den Trieben 
und Strebungen des Selbst verfolgen kOllllen. Die Charakterziige werden 
aus dem Selbsterhaltungs- und dem Selbsthingebungstrieb und aus 
dem Mangel an ihnen abgeleitet. Zwei Klassen von Gegenstanden, auf 
die sie gerichtet sind, werden unterschieden, namlich allgemeine Giltig
keiten, Forderungen, Wertbereiche und Normen einerseits und person
liehe Ziele und Zwecke des Streb ens andererseits. 1m Selbsterweite
rungstrieb, der aktiven Form des Egoismus, erscheinen sie als 
verlangte, begehrte, gewiinschte, erhoffte Giiter, die im passiven 
Egois mus, dem Selbsterhaltungstrieb verteidigt und bewahrt 
werden; geschadigt oder in Verlust geraten sucht der reaktive Egois
mus nach Mitteln und Wegen ihrer Wiedergewinnung im Wiederher
stellungstrie b. 

In der personlichen Selbsthingebung, der Leidenschaftlichkeit, 
herrscht in aktiver Form die Leidenschaft als Begierde, Sucht und Trieb, 
die das Selbst iiberwaltigen; in passiver Form gibt es sich leidenschaft
lich an Hochgewertetes in der Blickrichtung zu ibm hinauf hin; in der 
reaktiven Form ist die Hingabe eine minder leidenschaftliche und voll
standige in gleicher Ebene oder in der Blickrichtung nach abwarts; das 
Selbst teilt sich mit, gibt von sich einen Teil, nimmt Anteil und ver
zichtet auf Geltendmachung zugunsten eines bediirftigen Anderen. 

1m Mangel an Selbsterhaltungstrieb entfallt das Strebennach 
personlichen Zielen und Zwecken mehr weniger vollstandig, und auf 
Geltendmachung wird in jeder Form verzichtet; die Selbstbewahrung 
wird auBer acht gelassen. 

1m Mangel an Selbsthingebungstrieb wird aIle Selbsthingabe 
vermiBt, oder es tritt das Gegenteil aller ihrer AuBerungsformen auf. 

Mit den negativ bewerteten Charaktereigenschaften der Erwachsenen 
riicken auch die sogenannten Kinderfehler in ihrer iiberwiegenden Mehr
zahl in die Reihe der AuBerungsweisen tells des personlichen Selbster
haltungstriebes, teils des Mangels an Selbsthingebungstrieb ein. Aus 
dem Selbsthingebungstrieb gehen Leidenschaftlichkeiten und Trieb-
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haftigkeiten hervor, aus dem Mangel an Selbsterhaltungstrieb scheinen 
sich Fehler asthetischer, ethischer und praktischer Art ableiten zu 
lassen, denen samtlich. das Merkmal mangelnder Selbstbeherrschung zu
kommt. Dies weist darauf hin, daB die Trennung der beiden System
half ten eine tiefere innere Begriindung hat, mag die Einteilung im Ein
zelnen der Kritik auch manche Angriffspunkte bieten. 

Die Lehre von den Kinderfehlern kann dmch die Ubernahme der 
KLAGESSchen Einteilungsgrundsatze eine charakterologische Einordnung 
erfahren. Hatte in der herkommlichen Darstellung jede fehlerhafte Eigen
schaft des Kindes ihre popularpsychologische Bewertung und ihre 
ethisch-padagogische, allenfalls ihre psychopathologische Zuordnung, 
so hat sie hier ihren bestimmten charakterologischen Ort. Findet sie ihn 
nicht, so ist sie nicht charakterologischer Art, sondern gehort in das 
Gebiet der angeborenen oder erworbenen Begabungsmangel. Die Be
stimmung der charakterologischen Orte hat die Bedeutung von Hand
haben zm Erfassung der Personlichkeitsanlage als Ganzes. Nicht Korre
lationen, sondern psychologische Einheitsbeziehungen verstandlicher Art 
werden aufgewiesen, die auch der Typenbildung zugute kommen, indem 
sie iiber den Wert anschaulicher Schilderungen hinaus auf ihre begriff
liche Grundlegung hinzielen. Einen sehr beachtenswerten Versuch zum 
Ausbau der KLAGESSchen Charakterologie hat E. VOIGTLANDER unter
nommen. Die wesentlichen Ergebnisse enthalt die folgende Zusammen
stellung. 

Eine Personlichkeit kann gekennzeichnet werden: 
1. Nach der Artung ihres Erlebens (phanomenal gegebene Be

schaffenheiten des Erlebens). 
Eigenart oder Eigenarts mangel, Originalitat oder farblos kon

ventionelle Art. 
Urspriingliche, drrekte Art, Eindriicke aufzunehmen; kindlich origi

nell; eigene, selbstandige, unbeeinfluBte Formung der Erlebnisse ("hat 
nichts mit geistiger Hohe zu tun, obwohl sie sich vorzugsweise bei kiinst
lerisch veranlagten Natmen findet"). 

Niveau = geistiger, moralischer und gemiitlicher Rang. Mehr 
fiihlbar als begrifflich faBbar, bildet ein spezifisches und zm ersten, 
Anlage des Menschen gehoriges Charakteristikum (die moralische Fein
fiihligkeit bzw. Minderwertigkeit ragt in diesen Begriff hinein, !aBt sich 
aber nicht ganz darin unterbringen). 

Die gesammte BeschaHenheit gleichsam des psychischen 
Gewe bes: Fein oder grob, zart oder kraftig, robust, fest oder weich als 
Teilbedingungen von: BeeinfluBbarkeit, Weichheit, Eindrucksfahig
keit, Haltlosigkeit - Energie, Riicksichtslosigkeit, Unbeirrbarkeit. 

Das Erleben kann ferner sein: arm, reich, voll, leer, tief, flach, 
differenziert, einfach, fliichtig, nachhaltig, intensiv, matt. 

2. Nach dem realen Aufbau des Charakters 
a) Der Ma terie des Charakters (nach KLAGES) zugehorig: In

telligenzgrad; Begabung (Feinheit, Subtilitat, Talente, Grobheit, Inten
sitat); Temperamentsunterschiede; Gefiihlsleben (Moralisches Fiihlen, 
Liebe, Empfanglichkeit fur Natmeindriicke usw.). 
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b) Der Q u ali ta t des Charakters (nach KLAGES) zugehOrig : Interessen. 
Triebfedern a) Richtung: Naschhaftigkeit, Stehltrieb, sexuelle Neigun
gen, Herrschsucht, Bosheit, Klatschsucht; Streben sich zu bessern, Liebe
bedurftigkeit, Freude am Helien, Freude am Wohltun usw. 

c) Der Struktur des Charakters (nach KLAGES) zugehorig: Trieb
federn (3) Ablaufsform und formale Eigenschaften: Starke, Erregbar
keit; Verknupfungen wie: starkste Affektivitat, Intensitat, Leiden
schaftlichkeit mit Niedrigkeit, Oberflachlichkeit, Tiefstand. 

3. Nach den Verhaltensweisen des Individuums (der natur
lichen Person). a) seinen Erlebnissen gegenuber: Mit ganzer Seele 
bei seinen Erlebnissen, Bestrebungen usw. "dabei sein"; sich ganz 
daran beteiligen, sich uberall dafUr einsetzen; ihnen gegenuber sich reser
viert verhalten, nicht recht beteiligt, gleichgiltig sein. 

In naiver Unmittelbarkeit alles erfassen; alles mit Ernst anfassen; 
alles so meinen, wie man es sagt; daran festhalten; schwerfallige Ernst
haftigkeit (mannliche Art). 

Freiere, lassigere, spielerische Haltung, diesich nicht gefangen neh
men la.Bt und sich nicht festlegt, sondern sich Freiheit des Uberganges, 
des Wechsels vorbehalt und sich eine gro.Bere Beweglichkeit bewahrt 
(weibliche Art). 

b) Den Ge£uhlen und sonstigen Bewegungen gegenuber: Be
gunstigen, steigern, sich hineinlegen, hineinsteigern, ubertreiben -
zuruckhalten, hemmen, niederdrucken als Teilbedingungen von: Ge
fUhlshelligkeit, Uberschwanglichkeit, Schwarmerei, Uberspanntheit, 
Sentimentalitat - Nuchternheit, Trockenheit, Verstandesherrschaft. 

c) Nach Echtheit und Unechtheit: Vorsatze, Uberzeugungen, 
Wahrhaftigkeit; Of£enheit, Verschlossenheit. 

4. Nach den zentralen Eigenschaften del' Personlichkeit (der 
geistigen Person). a) Regierung: Halt, Ordnung, Beherrschung, 
Selbstbeherrschung, - Haltlosigkeit, sich gehen lassen, Nachlassigkeit, 
Unordnung, Unzuverlassigkeit, Hemmungslosigkeit, Hinrei.Bungsfahig
keit, Unbesonnenheit, mangelhaftes Eingreifen der Selbstregierung. 
Nach Grundsatzen handeln, Charakter haben oder nicht. 

b) Das moralische Wollen: Richtung, Fahigkeit der Durchfuhrung. 
c) Selbstge£uhl. 
GRUHLE hat unter absichtlicher Vermeidung jedes Ordnungsprinzips 

neuerdings Gruppen von Charaktereigenschaften einfach unter dem 
Gesichtspunkte der Haufigkeit rein auf Grund klinischer Erfahrung 
zusammengestellt. Wir fuhren diese Gruppen bei der Besprechung der 
Schizophrenie auf (vgl. Vorlesung 48). 

Zur ersten Orientierung kann das von ihm entworfene, fUr klinische 
Zwecke bestimmte Schema zur Anamnese gute Dienste leisten. 

Lenksam - dickkopfig. FleiBig - faul. 
Zutraulich - abgeschlossen. Heiter - trubselig. 
Schuchtern - frech. Lebhaft - still. 
Bescheiden - anspruchsvoll. Hastig - gelassen. 
Zufrieden - unzufrieden. Angstlich - selbstbewu.Bt. 
Sparsam - verschwenderisch. Praktisch - ungeschickt. 
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Gutherzig - bOsartig. Fromm - nicht fromm. 
Gesellig - einsam. Reizbar - gleichgiltig. 
Launenhaft - gleichmaBig. Absonderlich - wie die anderen. 
Leichtsinnig - schwernehmend. Rasch -langsam. 

Die Angaben der objektiven Anamnese sind zu unterstreichen, z. B. 
langsam, die der subjektiven einzuklammern, z. B. (bescheiden). 

M. H.! Die Bezeichnung "Psychopathische Konstitutionen" wurde 
von ZIEHEN in die klinische Psychiatrie eingefiihrt. Er stellte sie (1905) 
in Gegensatz zu den vollentwickelten Psychosen und versteht darunter 
ein Grenzgebiet zwischen Geisteskrankheit und Gesundheit, sich zu
sammensetzend aus "Krankheitszustanden, welche nur leichtere, wenn 
auch oft sehr mannigfaltige Krankheitssymptome darbieten und nur 
hin und wieder und vor allem nur vorubergehend zu schwererern Krank
heitssymptomen fiihren". Es sind "meist, nicht stets", "chronische Zu
stande, welche tief in der ganzen psychischen Organisation des Indivi
duums begriindet sind". Wie die gesamte neuere Literatur iiber unser 
Gebiet, so fuBt auch ZIEHEN auf dem in vieler Hinsicht grundlegenden 
Werk J. L. A. KOCHS "Die psychopathischen Minderwertigkeiten", in 
dem auch schon der besonderen Beziehungen zum Kindesalter ausfiihrlich 
gedacht wird. ZIEHENS Krankheitsbegriff sagt nichts aus iiber die Frage: 
angeboren oder erworben 1; seine Darlegungen aber zeigen, daB diese 
Unterscheidung fUr ihn nicht wesentlich ist. In diesem Punkte stimmen 
wir ihm nicht bei, sondern wenden in Dbereinstimmung mit KRAEPELIN, 
WILMANNS, GRUHLE und SCHNEIDER die Bezeichnung psychopathische 
Konstitution ausschlieBlich fiir angeborene Anomalien der seelischen 
Anlage an; die angeborenen geistigen Schwachezustande aber nehmen 
wir aus. Die psychopathischen Konstitutionen treten uns entgegen in 
ihren Tragern als psychopathische Personlichkeiten. Psychopathisch 
ist eine Personlichkeit dann, wenn, wie GRUHLE definiert, ihre Anlage 
abweicht "vom Durchschnitt, von einem bestimmten Haufigkeitstypus 
des betreffenden Alters und Geschlechts". Die abnormen Anlagen selbst 
k6nnen sich im Laufe des Lebens zu sehr verschiedener Zeit offenbaren, 
sie k6nnen sich unter bestimmten individuellen Bedingungen starker 
auspragen, unter anderen in ihren AuBerungen und ihrer Bedeutung 
zurUcktreten; den Arzt interessieren die psychopathischen Abweichungen 
von der Norm nur insofern, als durch ihre Art und ihre Starke ihr Trager 
unter ihnen leidet, oder durch sie in Konflikte mit der Rechts- und 
Gesellschaftsordnung gerat. Den psychopathologischen Theoretiker 
gehen sie unter jedem Umstand, in jeder Form und jeder Starke an; 
denn jede Abwandlung nach Art, Grad und Verkniipfung vermehrt 
und verfeinert die Einsicht in den Reichtum der Spielarten, die unter
einander und mit der Norm, d. h. dem erfahrungsgemaBen Durch
schnitt durch Dbergange verbunden sind. Der Psychopath ist 
also kein Geisteskranker. Von diesem grundsatzlichen Stand
punkte aus hat auch der Padagoge, namentlich der Heilpadagoge an 
allen Abarten der regelwidrigen Anlagen und ihren Tragern ein sach
lich unbegrenztes Interesse. Denn jedes abartige Kind stellt an ihn 
besondere erzieherische Aufgaben. 
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Alle Versuche, die Mannigfaltigkeit der Personlichkeiten in einem 
charakterologischen System zu erfassen, haben wie jedes System den 
Nachteil einer gewissen Starre. Es scheint dann so, als entspreche ein 
Mensch diesem oder jenem charakterologischen Typus. In Wirklichkeit 
befindet sich wie alles geistige Leben so auch das seelische Gefiige 
trotz aller Stetigkeit gewisser Grundziige in einem dauernden Wandel; 
es hat eine gewisse Biegsamkeit und Fliissigkeit, und jede Personlich
keit entwickelt sich im Laufe des Lebens in Wechselwirkung mit den 
sie treffenden forderlichen und hemmenden, umgestaltenden und ab
lenkenden Einfliissen.. Jeder Mensch hat seiner Anlage zugehorige 
Reaktionsweisen auf die Reize und Schadigungen des Lebens und hat 
unter ihnen eine bevorzugte, seinen besonderen Reaktionstypus. Jede 
Anlageanomalie ist mit besonderen bevorzugten Reaktionsweisen ver
bunden. Wir definieren, wie wir das schon friiher (1912) an anderer 
Stelle getan haben, die psychische Reaktivitat als Aktivitat im Verhaltnis 
und in Abhangigkeit von psychisch wirksamen Geschehnissen. Sie um
faBt dieses Verhaltnis, wie wir heute mit JASPERS sagen, unter dem 
Gesichtspunkte der verstandlichen Zusammenhange, und zwar nach 
Richtung, Art und Starke der reaktiven Erscheinungen. Die AuBerung 
der Reaktivitat heiBt Reaktion. Die pathologischen Reaktionen der 
Psychopathen sind Reaktionen von abnormer Richtung, abnormer 
Starke und Dauer, also, am normalen Durchschnitt gemessen, im MiB
verhaltnis zur auslosenden Ursache, und sind AuBerungen einer abnormen 
Anlage. Die normalen wie die abnormen Anlagen zeigen sich einerseits 
in spontanen, initiativen, aus eigenem Antriebe hervorgehenden und 
andererseits in reaktiven AuBerungen, Handlungen, Verhaltensweisen 
und Ausdruckstatigkeiten. Abnormitaten der Anlage zeigen sich viel
fach hauptsachlich in Form der pathologischen Reaktionen. Die Re
aktion kann nach auBen gerichtet sein als Handlung oder nach innen als 
Erlebnis, kann sich aktiv oder passiv auswirken. Sie kann als korperliche 
oder psychische Storung in Erscheinung treten, und ihr abnormer 
Charakter kann sich in Affektschwankungen von abnormer Starke 
und Dauer, in Verstimmungen und krankhaften Stellungnahmen er
weisen, die sich der Beherrschung durch den Willen des Tragers ent
ziehen und deshalb arztliche Hille erheischen. Nach der Art der Be
ziehung unterscheiden wir Reaktionen auf die Umweltverhaltnisse als 
"Milieureaktionen", auf seelisch besonders wirksame Ausnahme
lagen als "Situationsl'eaktionen", auf wirkungsstarke, unvorbereitet 
einfallende Erlebnisse, Reize und Schadigungen von der Art des Schrecks, 
des Schocks und der Katastrophe als "Erschiitterungsreaktionen". 
An der erwahnten Stelle habe ich ferner auseinandergesetzt und am 
Beispiel der Haftpsychose bewiesen, daB bei einer sehr groBen Zahl von 
Tragern psychopathischer Konstitutionen eine polymorphe pathologische 
Reaktivitat, eine Bereitschaft zu Reaktionen in sehr verschiedenen 
krankhaften Richtungen und sehr verschiedenen krankhaften Einzel
erscheinungen gefunden wird. Die Mannigfaltigkeit der Richtung gehOrt 
geradezu zu den Merkmalen der schwereren Grade der Labilitat der 
Psychopathen. Die andere Grundtatsache abel' ist das V orhandensein einer 
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reaktiven Hauptrichtung, die der affektiven und willensmaBigen 
Hauptorientiel'ungslinie der Personlichkeit entspricht. Nach den 
Hauptrichtungen del' Reaktivitat ist ein Teil der Typen aufgestellt; sie 
geben den charakterologischen Mittelpunkt des Typus ab, von dem aus 
Personlichkeitszusammenhange in einheitlicher Orientierung verstandlich 
werden und Verhaltensweisen ableitbar erscheinen. Die Uberspannung 
des Gesichtspunktes und die Uberschatzung seiner Anwendbarkeit im 
Rahmen des einzelnen Typus kann aber sehr verhangnisvoll werden, 
zur Konstruktion scheinverstandlicher Zusammenhange und zur Ver
schleierung von Unklarheiten fiihren und aus dem Psychologischen un
versehens ins Soziale entgleiten. 

Manche Typen wurden vollbewuBt nach der hervorstechendsten 
Erscheinung bezeichnet, obwohl diese Bezeichnung nicht psychologisch 
ist. Der Vagabund, die geborene Dirne, der geborene Verbrecher sind 
nach den Gesichtspunkten der antisozialen Lebensfiihrung und der 
Anlage benannt, wahrend der Poriomane und Dipsomane ihre Be
zeichnung nicht nur nach dem Symptom, sondern auch nach dem 
psychologischen Merkmal der triebhaften oder siichtigen Form ihres 
Auftretens, aber weder nach der Grundlage ihres Erscheinens und 
Verschwindens noch nach ihrer Stellung im Personlichkeitsgefiige er
halten haben. Und trotz dieser offensichtlichen Unstimmigkeit des 
Benennungsgrundsatzes ist diese Typenaufstellung berechtigt, insofern 
sie umschriebene Wirklichkeiten in sich faBt. Diese Typen stehen 
namlich auf der Grenze der Zuordnungsmoglichkeiten von Einzel
symptomen zu Stl'ukturformen der Personlichkeit. 

In bezug auf die Einheitlichkeit del' psychologischen Typenkenn
zeichnung hat die Darstellung der psychopathischen Personlichkeiten 
durch KURT SCHNEIDER manche Fortschritte gebracht, deren wir bei 
der Besprechung der einzelnen Typen, soweit sie im Kindesalter ihre 
Offenbarungszeit haben, gedenken werden. 

Unsere Lehre von der pathologischen Reaktivitat hat durch KRETSCH
MER einen weiteren Ausbau erfahren. Er stellt den Beziehungen zur 
auslosenden Ursache Formen der Reaktion nach ihrem psychologischen 
Wesen unter Gesichtspunkten an die Seite, die zum Teil und mit be
stimmten Einschrankungen auch fiir das Kindesalter gelten. Die Pl'i mi - ' 
tivreaktion, die kurzschluBartige, in ihrem Ablauf durch sonstige 
seelische Vorgange nicht aufgehaltene und daher auch nicht umgestaltete 
Umsetzung von Reiz in AuBerung, ist in dem friihesten Kindesalter 
die einzige Reizbeantwortung, die es iiberhaupt gibt. Sie verliert ihre 
beherrschende Stellung im Laufe der Entwicklung beim normalen Kinde, 
und wird je nach seiner Art durch intellektuelle und affektive Verar
beitung differenziert. Das beschaftigte uns bereits bei der Lehre von den 
Konflikten. Die Primitivreaktion bleibt aber die vorherrschende Reak
tionsform bei den reizbaren, zornmiitigen, heftigen und andererseits 
bei den haltlosen, von Augenblickseinwirkungen und Fremdeinfliissen 
mehr minder vollig abhangigen Kindern. Es ist nicht gesagt, daB die 
explosiven, sthenischen Reaktionsweisen diesen Charakter del' Aus
schlieBlichkeit fUrs ganze Leben behalten, denn ein primitivreaktives 
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Kind kann spatermn, etwa in oder nach der Pubertat, sich unerwartet 
differenzieren, aber als Hauptrichtung der Entgleisung ins Abnorme 
bleibt die kindliche Form gewohnlich doch bestehen. Zu den Entwick
lungsaussichten der haltlosen und willensschwachen, und der durch 
asthenische Angstreaktionen gekenuzeichneten selbstunsicheren Kinder 
werden wir ausfiihrlich Stellung zu nehmen haben, ebenso zu dem be
sonderen FaIle der hysterischen Primitivreaktionen (Vorlesung 21, 
22, 24). 

Expansivreaktionen nennt KRETSCH~IER Affektbeantwortungen, 
die nicht kurzschluBartig ablaufen, sondern vor der AuBerung eine see
lische Verarbeitung derart erfahren, daB sie die Seele aufwiihlen, Zll

nachst aber verhalten werden. Wir kennen die iibelnehmerischen, eifrig 
auf ihre Geltung bedachten Kinder, die von friih auf durch ihre Empfind
lichkeit unbequem sind, und deren Zornesausbriiche und Auflehnungs
akte, deren herrische Widerspenstigkeit, deren gelegentlich brutale 
Riicksichtslosigkeit scheinbar wie ein Gewitter aus heiterem Himmel 
hervorbrechen, nachdem sich schon tagelang ihre Stimmung innerlich 
verdiistert, ihre Spannung immer mehr erhoht, und aller Unmut sich in 
ihnen zusammengeballt hatte. 1st der Ausbruch vorbei, so erfahrt man 
auch, was denn eigentlich den AnstoB gab: gewohnlich ist es irgend. 
eine an sich gar nicht belangvolle, als Krankung erlebte, vermeintlich 
iibelwollende Behandlung oder eine Reihe allmahlich sich haufender 
Kleinigkeiten. 

Wahrend das expansiv-sthenisch, d. h. zu starken AffektauBerungen 
mit betontem Selbstgefiihl veranlagte Kind sich auf diese Art "Luft 
macht", leidet das sensitive deshalb viel schwerer, weil die seelische 
Verarbeitung der es besonders schwer treffenden Erlebnisse nicht zu 
einer Entladung, sondern zu einer innerseelischen Komplikation fiihrt, 
die durch die Verhaltung gekennzeichnet ist. Unfamg zu schneller, 
kraftvoller Erledigung, von Hause aus asthenisch, d. h. ohne Kraft, 
ohne Harte, ohne starken Selbsterhaltungs- und Wiederherstellungstrieb, 
qualt es sich mit inneren Auseinandersetzungen, ist mit sich selbst 
ob seines steten Versagens im Kampf um die Geltung unzufrieden und 
gerat in eine Verfassung, in der es trotz aller Weichheit in einer stan
digen Spannung neben einer verhaltenen Vergeltungstendenz erhalten 
wird. Wir werden merfiir in Vorlesung 21 und 27 Beispiele geben. 

Sicher sind mit dieser Dreiteilung die Reaktionsformen nicht er
schopft, und nicht jede von ihnen bildet einen geschlossenen Typus. 
Auch der KRETscHMERschen Einteilung gegeniiber bleibt die Aufstellung 
der polymorphen pathologischen Reaktivitat ebenso zu recht bestehen, 
wie die Grundtatsache der Ubergange und Mischformen. Fiir das Kin
desalter ist das Festhalten meran deshalb so wichtig, weil, wie gar nicht 
oft und nachdriicklich genug betont werden kann, keine Stufe des eigent
lichen Kindesalters eine unbedingt sichere Vorhersage iiber die weitere 
charakterliche Entwicklung eines in irgendeiner einzelnen Richtung 
abnorm erscheinendenKindes gestattet. Einer hochstwichtigen Tatsache 
miissen wir stets bei der Anwendung dieser Gesichtspunkte eingedenk 
bleiben. Die Entwicklung kann so gehen, daB im Laufe der Zeit, der 
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Kindheit wie des Jugendalters, Zahl und Art der Reaktionsweisen eine 
Einengung erfahrt; sie kann aber auch den entgegengesetzten Weg 
einschlagen und zu einer Ausweitung in beiderlei Art ruhren. Wahrend 
rein kindliche primitive Reaktionsformen zuriicktreten, konnen kom
plexe zur Entwicklung gelangen, die wer Art nach eine andere Mani
festationszeit haben. Die Entwicklung der Eltern und Verwandten 
wird manchmal wichtige Hinweise geben konnen. 

Typenbildung, ich wiederhole es nochmals, ist eine Methode der 
tTbersichtsbildung. Sie kann nie endgiltig sein und will iiberhaupt keine 
die individuelle Mannigfaltigkeit erschOpfenden apodiktischen Urteile 
begrunden. Und schlieBlich diirfen wir Eines nicht vergessen: Wir 
mogen noch so viel einzelne korperliche und seelische Strukturelemente 
durch die Analyse der Individuen auf die mannigfachsten Weisen er
fassen, wir konnen aus ihnen nie wieder ein Individuum zusammen
setzen. Denn das Ganze des Organismus und des seelischen Einzellebens 
ist etwas anderes und mehr als die Summe seiner Teile. Innerhalb der 
uniibersehbaren qualitativen nicht nur, sondern auch quantitativen 
Mannigfaltigkeit herrscht ein die Individualitaten von einander trennen
des synthetisch Letztes, das wir vorerst und vieUeicht grundsatzlich 
so wenig begrifflich scharf zu fassen vermogen, wie das Wesen des geisti
gen Ranges, so deutlich wir sein Dasein auch die ganze Einzelpersonlich
keit durchdringen fiihlen. Dieses Letzte ist es wohl auch, was bei groBter 
Ahnlichkeit der Anlagen, des Charakters und der Umwelt den Unter
schied des Verhaltens im Leben entscheidend bestimmen kann. 

Wir wenden uns nunmehr zur Betrachtung von E inz els y m p tom e n. 
Die Zahl der auffalligen und der als krankhaft bewerteten Einzelerschei
nungen, welche bei psychopathischen Kindern v orkommen , ist sehr 
groB; sich mit einer alphabetischen Aufzahlung zu begniigen, die etwa 
mit "Anfallen" und "Appetitlosigkeit" beginnt und mit "Zuckungen" 
schlieBt, ist von dem Augenblick an nicht mehr moglich, in dem man 
in dem Symptom ein Symptom von Etwas sieht. Ich ordne das Symptom 
der Dyspepsie oder des Erbrechens anders ein, wenn ich es auf den GenuB 
unzutraglicher Speisen oder auf den iibermaBigen GenuB zutraglicher 
Speisen oder auf ein gestortes Allgemeinbefinden oder schlieBlich auf 
eine seelische Ursache beziehe. Es ist auch nicht das Gleiche, ob ich im 
letzteren FaIle etwa bei der Feststellung hastiger Nahrungsaufnahme 
im Zustande heftiger Erregung stehen bleibe, oder ob ich die letztere 
weiter beziehe auf eine psychopathische Konstitution, in der die Neigung 
zu solchen "nervosen" Erscheinungen vorgebildet und mit eingeschlossen 
ist. Vielleicht war aber in einem bestimmten FaIle die Nahrungsauf
nahme gar nicht hastig, und es erfolgte in der Erregung dochErbrechen, 
wahrend in einem anderen FaIle Durchfall eintrat, oder schlieBlich kam 
im gleichen FaIle einmal Erbrechen, einmal DurchfaIl zur Beobachtung. 
Diese beiden FaIle konnen uns als Einteilungsgrundsatz das Organgebiet 
nahelegen, so daB wir eine Gruppe pathologischer Einzelsymptome reak
tiver Art im Gebiet der Verdauungsorgane aufsteIlen, der wir etwa eine 
solche aus dem Gebiete der Harnentleerung, namlich Bettnassen, ver
mehrten Harndrang, erschwerte Entleerung mit krampfhaften Erschei-
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nungenanreihen wiirden und so fort. Von zahlreichensogenanntenhyste
rischen Symptomen, auf die ich hier nur fliichtig hinweise, wissen wir, 
daB sie zu dem Ereignis, an das sie sich anschlieBen, in einem verstand
lichen Zusammenhange stehen und die zugrundeliegende Affektbe
ziehung symbolisieren. So kann das Erbrechen der Ausdruek des Ekels 
vor einem Mensehen, vor einer seiner Handlungen, unter Umstanden 
einer sexuellen Handlung oder einer auf ihn beziiglichen sexueUen Re
gung sein. Unter diesem Gesichtspunkte des Ausdruekswertes und 
Symbolwertes einer Erscheinung kamen wir zu ganz anderen Ordnungen, 
und es ki::innte ein Tic des Kopfes als Abwehrsymbol seinen Platz neben 
dem Erbrechen und den Sti::irungen der Urinentleerung unter vi::illiger Zu
riiekstellung des Organgebietes finden. 

An dieser Stelle bemiihen wir uns aber um die Priifung noeh eines 
weiteren Gesichtspunktes, namlich urn die Beziehbarkeit der Erseheinung 
auf das eharakterologische Gesamtgefiige. 

In der Zusammenstellung von Fingerlutschen, ~udeln, Saugen, 
Nagelkauen, Haarraufen, LippenbeiBen kommen friihkindliehe Normal
erscheinungen, die erstdurch ihr VerharrenKrankheitsbedeutung erlangen, 
in eine Reihe mit sogenannten sehlechten Gewohnheiten. Kaum haben 
wir dieses Wort ausgesprochen, so fallt uns auf, daB wir jenes Verharren 
selbst aueh so zu bezeichnen pflegen. Begegnen wir gar einem Kinde, das 
aus Unverstand der Mutter noch im sechsten Jahre die Milch aus der 
Flasenemit demSaugpfropfen erhielt und sich auchdannnoch gegen jede 
Abgewi::ihnung auf das Energischste straubte, so geben wir uns vielleicht 
erst recht mit der Rubrik der schlechten Gewohnheiten zufrieden. Erst 
die Aussehaltung der moralischen Wertung fiihrt uns auf die psycho
logische Gemeinsamkeit dieser Erscheinungen; das Triebhafte, Siich
tige, Unbeherrschte. ZerbeiBt ein Kind sich beim Nagelkauen die Fin
gerkuppen, rauft es sich die Haare wirkllch in Biischehl aus, beiBt es 
sich die Lippen blutig oder kratzt es sich die Haut der Beine auf, so gibt 
sieh in diesen Selbstbeschadigungen ein Mangel an Selbsterhaltungstrieb 
oder anders ausgedriickt eine Sti::irung des Verhaltnisses zum eigenen 
Ki::irper kund. Die Triebhaftigkeit ist so stark, daB sie die Schranken 
des Selbsterhaltungstriebes iiberrennt. Diese Auffassung legt wiederum 
die Frage nahe, die fUr manche Falle bestimmt zu bejahen ist, ob 
diese Selbstbeschadigungen etwa perverse Lusterlebnisse herbeifiihren 
oder aus salchen hervorgegangen sind; dann wiirden sie in der Nahe 
der geschlechtlichen Triebabweichungen, der Perversitaten im engeren 
Sinne riieken. 

Rauft sich ein Kind, das eben eine von ihm als verdient anerkannte 
Zureehtweisung erhielt, unter der Wirkung dieser Gemiitsersehiitterung 
wie verzweifelt an den Haaren oder tut es dasselbe in wirkllcher kind
licher Verzweiflung, weil es aus Unachtsamkeit eine ihm besonders 
wertvolle Glaskugel zertreten hat, oder weil fum der letzte Rest eines 
Stiickchens Schokolade in den Schmutz fiel, ballt es die Fauste und zer
beiBt sich die Lippen aus Unmut iiber eine ihm von einem unbekannten 
groBen Jungen widerfahrene Krankung, die es nicht wettmachen kann, 
weil er fortlief und weil es zu klein ist, oder kaut es schlieBlieh an seinen 
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Nageln, wahrend es wartet, bis der Vater nach Hause kommt, von dem 
es wegen einer Sittenriige, die es in der Schule erhielt, Strafe zu ge
wartigen hat, so ist die psychologische Bedeutung der gleichen Erscheinung 
eine wesentlich andere. Diesen Beispielen ist gemeinsam, daB sich das 
Kind selbst einen korperlichen Schmerz zufiigt, nachdem es einen see
lischen erlitten hat. Aber die Umstande, unter denen es diesen seelischen 
Schmerz erlitt, waren sehr verschiedene: Selbstbestrafung zur erhaltenen 
Strafe, Selbstbestrafung fiir selbstverschuldeten Verlust; im Falle der 
Schokolade walten schon Zweifel, ob sich das Kind der Unachtsamkeit 
zeiht oder ob es nur sein MiBgeschick beklagt und sich im Arger an sich 
selbst vergreift, ohne sich bestrafen zu wollen; im Falle der Unmoglich
keit, Vergeltung zu iiben oder den Beleidiger verdienter Strafe zuzufiihren, 
sucht der hochgetriebene Affekt, der sein natiirliches Ziel verloren hat, 
einen Ausweg in eine Bewegungsentladung; diese erfolgt hier nicht in 
Form von Schreien und Toben, sondern richtet sich in verhaltener und 
ohnmachtiger Wut und zugleich in Beschamung gegen den eigenenKorper, 
und im iibrigen verpufft die Erregung wohl in Racheplanen auf dem 
Boden erdachter und ersehnter Zukunftsmoglichkeiten. 1m letzten 
Falle aber steht das Kind in angstlicher Erwartung zwischen der Wir
kung der erhaltenen Riige und der bevorstehenden Strafe, die korper
lich gefiirchtet wird und seelisch anderen Charakter tragt als eine reine 
Schulstrafe. Hier ist das Nagelkauen frei von dem Charakter der Selbst
bestrafung und ist nur eine mot01;ische SpannungsentauBerung, die auch 
als Affektausdruck hier anders ::tussieht. Denn das Kind kauert sich 
zusammen, bringt dabei die Hande an den Mund und kommt auf diesem 
Umweg zum Kauen. 1m Haltungsbilde des gespannten Zusammen
duckens ist es die einzige Bewegungserscheinung. Das Kind nimmt 
hier durch die Vergegenwartigung des Kommenden einen Teil des ihm 
bevorstehenden Schmerzes vorweg, so daB der Eintritt des letzteren 
schon den Beginn der Erleichterung bedeutet; dann hort es auch auf 
zu kauen. Aber in kiinftigen ahnlich liegenden Fallen tritt auch dies 
Begleitsymptom wieder auf. Es kann auf diesem Wege zur Gewohnheit 
werden. 

In unserer Reihe sinkt die Starke und auch die Ernsthaftigkeit der 
korperlichen Selbstbeschadigung mit der Zunahme der Motivverwicke~ 
lung und mit der Beschaftigung des Kindes mit dem seelischen Leid 
und der Hingabe an es, bzw. der Inanspruchnahme durch es. In allen 
Fallen aber unterscheidet sich das Auftreten der Symptome in der 
ersten von dem in der zweiten Reihe dadurch, daB sie hier Ausnahme
erscheinungen, dort als Sucht oder Gewohnheit Dauererscheinungen sind. 

Nicht alles, was Gewohnheit ist, ist darum siichtig; es war es einmal 
im einen oder anderen Fall, aber der Suchtcharakter ist verblaBt, die 
Gewohnheit ist als ein leerer Rest geblieben. Uber das Suchtmoment 
schritt die Entwicklung des Kindes hinweg, sie loste die Triebkomponente 
auf oder ab, aber sie ging an der Gewohnheit vorbei. In all diesen Vor. 
gangen liegen charakterologische Beziehungen. 

Reaktives Erbrechen, reaktive Appetitlosigkeit, reaktive Durchfalle 
sind bei haufigem Auftreten gleichfalls Symptome, welche mit dem 
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normalen Selbsterhaltungstrieb sowohl hinsichtlich der Korperkraft als 
des subjektiven Wohlbefindens unvertraglich und ihm entgegen gerichtet 
sind. Sie unterscheiden sich aber grundsatzlich von den vorhin behan
delten Erscheinungen dadurch, daB sie Krankheitscharakter bergen; das 
Kind erscheint krank, genau so, als verdankten sie korperlicher Ursache 
ihre Entstehung. Das Kind ist passiv, bei jenen Handgreiflichkeiten 
war es aktiv. Genau betrachtet sind sie aber dem Willen nicht entzogen, 
er wird nur zu ihrer Unterdriickung nicht eingesetzt oder er ist minder 
wirksam geworden, well eine Einschleifung im Sinne von PA WLOWS be
dingten Reflexen eingetreten ist. Ein Kind, dem von Zeit zu Zeit eine 
unangenehme Begegnung bevorsteht, bekam bei dem ersten Male Durch
fall; weiterhin trat dieser Durchfall schon vorher ein, spater sobald nur 
von jener Begegnung die Rede war. Die Moglichkeit einer solchen Ein
schleifung hat charakterologische Bedeutung. 

Fiir die Mehrzahl der Tics (vgl. Vorlesung 35) besteht FRIEDREICHS 
Auffassung als koordinierte Erinnerungskrampfe zurecht, ohne daB das 
Ereignis dauernd gegenwartig ware, es ist im Gegentell vielfach nicht 
mehr bewuBt. Auch die Jactatio capitis nocturna ist zweifellos 
eine koordiniert.rhythmische Bewegung, die oft nur unwillkiirlich auBer
halb des Wachzustandes, namlich ill obedlachlichen Scblafe, auf tritt, 
und fiir welche Amnesie bestehen kann. An der Rhythmik andert sich 
auch in den Fallen nichts, in denen das Kopfwackeln nicht beim Ein
schlafen, sondern erst im tiefen Schlafe auf tritt, oder an die Lage auf 
einer bestimmten Korprseite gebunden ist. (ZAPPERT). Ihre auBere 
Zusammengehorigkeit mit den Tics des Wachzustandes steht fiir 
einen Tell der FaIle auBer Frage. Wahrscheinlich entstanden in diesen 
Fallen die Nick- und Wackelbewegungen im Wachzustand auf Grund 
eines ahnlichen Mechanismus wie die Tics, und wenn man beachtet, 
daB auch Saugen und Lutschen in rhythmischer Form im Schlaf 
auftritt oder fortgesetzt wird, so offenbart sich wiederum eine Be
ziehung zur Triebhaftigkeit, die noch besonders durch das Auftreten 
in den ersten Kinderjahren unterstrichen wird. In manchen Fallen von 
Jactatio capitis liegt den Bewegungen der Wunsch des Kindes nach 
dem W ohlgefiihl zugrunde, mit dem man es friiher in den Schlaf wiegte. 
Einzelne Kinder bitten sogar, wenn die Mutter sie darum beredet: 
"LaB mich das doch noch ein biBchen machen." 

Wiesen schon die Symptome von seiten der Verdauungsorgane auf 
abnorme Reaktionsbereitschaften im Bereich der unwillkiirlichen Inner
vation hin, zeigten die motorischen Schlafstorungen, daB unwillkiirliche 
Bewegungsabfolgen von streng gekennzeichneter Besonderheit im Be
reich der willkiirlichen Innervation sich entwickeln konnen, so ist die 
allgemeine erhohte Ansprechbarkeit des GefaBnervensystems, die Vaso
labilitat des Kindes (MORO), die Kopfschmerzdisposition, die echte 
Migrane erst recht an Voraussetzungen gekniipft, die in korperlichen 
Anlagen wurzeln. Ein Blick auf die Asthenia congenita universalis 
STILLERS und die Asthenie constitutionelle, von LONDE beleuchtet Be
ziehungen zu korperlichen Konstitutionen, die schon als sehr enge Ver
kniipfungen angesehen werden miissen. 
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Gehort zum STILLERschen Typus gewohnlich neben der Erschopf
barkeit und trotz ihrer eine Erleichterung und Vermehrung von 
Bewegungsantrieben, also eine gewisse nervose Lebhaftigkeit, so kenn
zeichnet LONDE seine FaIle als apathisch und geradezu als faul; korper
lich hebt er Muskelschwache, dyspepsie sensitivo-motrice, albuminurie 
familiale und vorubergehende Herzerweiterung hervor und bringt das 
Ganze zu einem MiBverhaltnis zwischen dem gesamten Kraftevorrat 
und seiner Beanspruchung durch das Korperwachstum in Beziehung 
(Revue de med. 1907, Bd. 27, zitiert nach ZIEHEN, Geistesstorungen 
des Kindesalters). Man mag iiber die Aufstellung derartiger Sondertypen 
denken, wie man will, und ich personlich messe ihnen keine groBe Be· 
deutung bei, well sie sich aus der Masse der Formen allgemeiner Korper
schwache nur durch die Sinnfalligkeit einzelner Erscheinungen 
herausheben, ohne daB eine besondere innere Zusammengehorigkeit, 
eine physiologische Beziehung, sie von den anderen unterscheidet, so 
haben sie doch den Wert, auf ein haufigeres Zusammenvorkommen 
hinzuweisen. 

Auf die vielfach bestatigte Regel, daB ein Organsymptom, einmal 
reaktiv durch eine heftige Gemiitsbewegung hervorgebracht, auf den 
gleichen Reiz hin wieder erscheint und spater einer immer schwacheren 
AuslOsung bedarf und selbst auf ganz andersartige Auslosungen .folgen 
kann, hat bereits jenes Kind, das immer wieder mit heftigen und hart· 
nackigen Durchfallen reagierte, hingewiesen. Trotz anders lautender 
Dogmen muB aber daran festgehalten werden, daB nicht alles Ner
vose auch seinem Sitze nach aus Erlebniszusammenhangen verstandlich 
ist und nur auf sie bezogen werden kann. Es gibt zweifellos Menschen, 
die von Kindheit an fiir StOrungen bestimmter Organe beso:q.ders dis· 
poniert sind. Diese Organe sind dann auch das Auswirkungsgebiet 
der pathologischen Reaktionen. FUr sie nimmt ALFRED ADLER als 
Grundlage von weitester kausaler Bedeutung eine angeborene Organ. 
minderwertigkeit an. 

Dieser Gesichtspunkt, so wertvoll er ist, darf nicht durch VeraIl
gemeinerung zu einem neuen Dogma werden. DaB aber die Rede yom 
angeborenen "schwachen Magen" und iiberhaupt vom angeborenen 
locus minoris resistentiae mehr ist als eine Verlegenheitsphrase und 
Laiengeschwatz, diirfte jedem klar sein, der nicht in Voreingenom
menheiten befangen ist. Die cardio.vasculare Labilitat MOROS und die 
Vagotonie sind klare Beispiele dafiir, wie iiberhaupt die Gesamtheit 
der vererbten korperlichen Dispositionen. Als Anlageantelle konnen sie 
zu bestimmten psychopathischen Konstitutionen enge Beziehungen 
haben (vgL Vorlesung 46). 

Die Erfahrung lehrt, daB herabgestimmte, empfindliche und dabei 
willensschwache Kinder am meisten, gleichmiitige, gelassene und in 
ihrem Willen ruhig.bestimmte Kinder am wenigsten zu korperlichen 
pathologischen Reaktionen neigen. Unter den ersteren sind es nun 
wiederum bestimmte Strukturunterformen, die pathologisch hochreaktiv 
zu sein pflegen. Bei diesen tritt zur unlustvollen Grundstimmung eine 
allgemeine erhohte Reaktionsbereitschaft, von der die pathologische nur 



Ki:irperliche Anlagemomente. Die Bedeutung der Disziplin. 273 

eine Sonderart ist. Da die lustlose oder unlustvoileStimmung den Korper 
anders erleben laBt als die Hochgestimmtheit oder die kindliche Be
haglichkeit, so besteht bei ihr eine erhOhte Bereitschaft zu korperlichen 
MiBempfindungen und zu einem peinlichen Gefiihlston der korperlichen 
Normalempfindungen, welche die Qualitat des Lastigen annehmen. Hier 
driickt der Schuh, dort spannt das Kleid, das Strumpfband sitzt zu fest, 
der Mantel ist zu schwer, ailes ist nicht recht und zwar nicht aus Norgel
sucht, sondern weil es so empfunden wird. Gibt das Kind dem MiB
behagen Ausdruck, klagt es, jammert es, so ergeben sich infolge der 
Reibungen mit der Umgebung Ausbriiche der Gereiztheit; auBert es 
sich aber nicht, so ist es zwar still, aber miBvergniigt und schlieBlich 
wird es doch einmal zornig. Die Disposition zu Zornmiitigkeit und Ge
reiztheit liegt also in Stimmungsrichtung und Reaktionstypus begriindet. 
Das willensschwache Kind, das sich selbst gar keine oder wenigstens keine 
auch fiir es selbst belangvollen Ziele setzt und fremdgesetzten nur 
schwachlich nachstrebt, bald erlahmt und sich abwendet, hat auch 
nicht den Willen, pathologischen Reaktionsneigungen entgegenzutreten. 
DemgemaB begiinstigt die Willensschwache zum mindesten jene Be
reitschaften. Kommt hierzu Empfindlichkeit, Sensitivitat und Ein
drucksfahigkeit, so erhoht sich die Bereitschaft nicht nur zu besonders 
nachhaltigen, sondern, was mir als sehr wichtig erscheint, auch zu 
mannigfaltigen pathologischen korperlichen Reaktionen. Das ist die 
Struktur der Kinder, die auf ein stark affektbetontes Erlebnis zuerst 
mit Blasse und Rote, dann mit Zittern, Weinen, Schluchzen, schlieBlich 
mit tagelangen Kopfschmerzen und wochenlangen Durchfallen reagieren 
und alles mogliche "nicht vertragen" konnen. 

KLAGES hat in seiner Lehre von der Struktur des Charakters der 
"Disziplin" eine besonders groBe Bedeutung beigemessen und sieht 
in ihr ein mit der Reaktionsform, der AuBerungsgeneigtheit und AuBe
rungsabneigung und dem ZielbewuBtsein gleichgeordnetes Struktur
element. Zu einem Verstandnis der Disziplin gelangen wir auf dem 
Umweg iiber das ZielbewuBtsein. Gehort zu diesem zuerst das "Wissen, 
was man will", also aus vielen moglichen Zielen das Herausgreifen eines 
bestimmten, sei es auf Grund einer Wahl oder ohne eine solche auf Grund 
einer starken Tendenz, so zeigt sich die Disziplin im Festhalten dieses 
Zieles gegeniiber einer maglichen Lockerung, von woher diese auch immer 
drohen mage. Das Wesentliche ist hier eine klare Einsicht, woher diese 
Lockerung der Bindung an das Ziel kommen kann. Sie kann z. B. 
gleichfalls dispositionell sein, aus der allgemein hohen Ansprechbarkeit, 
Interessenfliichtigkeit und Oberflachlichkeit herriihren, oder aber um
gekehrt aus einer Herabgestimmtheit, die das Gewicht des Zieles herab
mindert. 1m ersten Fall erscheint das Ziel minder belangvoll, weil 
andere neben ihm auftreten und ihm den Vorrang und die Geltung 
bestreiten, im zweiten nimmt sein Belang, seine Bedeutsamkeit ab, 
weil die Herabgestimmtheit alles nicht Stimmungsadaquate nivelliert 
und aile anderen Unterschiede derart ausgleicht, daB eines so viel gilt 
wie das andere; alles wird gleichgiltig und dem Betreffenden "ist alles 
gleich". Er weill dann zwar, was er wollte, aber e1' will es nicht mehr 

flo mburger, Psychopathologie. 18 



274 Die psychopathischen Konstitutionen. 

als Ziel, weil das Streben erlischt, wenn das Ziel sich nicht mehr durch 
hohere Geltung heraushebt. 

Diesen Schwankungen und Abebbungen gegeniiber halt die Disziplin 
das Ziel fest. 1hr Streben laBt sich in die Worte kleiden "Was man sich 
vornimmt, muB man durchfiihren", "was man angefangen hat, mnEman 
beendigen". Allgemeiner: Meinungen, Ansichten, Haltungen, Stellung
nahmen, die, weil gebilligt, geauBert und vertreten wurden, diirfen nicht 
aus gewichtlosen und stimmungsmaBigen Griinden verlassen und geandert 
werden, weil dies lustvoller, leichter oder bequemer ware, oder "weil es 
nicht darauf ankommt". Disziplin ist also auch das Festhalten von Richt
linien, nicht nur von konkreten Zielen gegeniiber moglichen Lockerungen. 
Disziplin ist insofern ein charakterologisches Strukturelement, als sein 
primarer Mangel allerdings das gesamte Charakterbild tiefgreifend im 
Sinne eines uneinheitlichen Verhaltens bestimmt, sein Vorhandensein 
dem SelbstbewuBtsein den besonderen Zug der Zucht verleiht, die durch 
eigenes Bemiihen zu hoher Entwicklung gebracht werden kann. Es dreht 
sich letztlich um das "Sich in der Gewalt haben", um die Strenge gegen sich 
selbst. Fiir die Erkennung der charakterologischen Struktur ist die Diszi
plinlosigkeit erleichternd, die Disziplin erschwerend, denn sie unterdriickt 
auch reaktive AuBerungen der von ihr beherrschten Strukturelemente. 

Zu den korperlichen Symptomen hat also die Disziplin eine sehr 
durchsichtige Beziehung; denn sie ist ein charakterologischer Grundzug, 
der dem Auftreten aller korperlichen Symptome widerstrebt, in denen 
ein Sichgehenlassen zum Ausdruck kommt. Hierher gehort das Wieder
auftreten einer schon iiberwundenen Enuresis, das "Oberhandnehmen 
von Gewohnheiten zu siichtiger Steigerung statt ihres Aufgebens oder der 
Verhinderung ihres Auftretens usw. Wenn aber trotz primar vorhandener 
Disziplin korperliche Symptome auftreten, so muB nach Zusammenhangen 
und Ursachen von ganz besonderer seelischer Wirksamkeit geforscht 
werden, deren Starke auch die Disziplin auBer Kraft zu setzen vermag. 

Der Disziplin forderlich ist selbstverstandlich ihr V orbild, wahrend das 
Vorbild des Mangels an Disziplin fUr die Entwicklung korperlicher 
Symptome beim Kinde besonders giinstige Bedingungen schafft. Aus 
diesem Grunde ist die Beachtung dieses Zuges in der Umgebung des 
Kindes fiir die Vorgeschichte korperlicher Symptome sehr belangvoll, 
nicht minder aber fiir die Prognose. 

Wir behandelten bisher die verschiedenen zur Kennzeichnung psycho
pathischer Konstitutionen dienlichen Erscheinungen teils als solche, 
ohne uns um den Zusammenhang zu kiimmern, in dem sie stehen, teils 
in Riicksicht auf diesen Zusammenhang. Das letztere geschah aber 
lediglich unter dem Gesichtspunkt der Charakterologie bzw. der Person
lichkeit des einzelnen in Frage stehenden Individuums oder der Gruppe, 
der Spielart, von der es ein beliebiger Vertreter ist. Es fehlte bisher eine 
klare Fassung des Konstitutionsbegriffes selbst. "Ober die Festlegung 
dieses Begriffes ist eine vollige "Obereinkunft bisher noch nicht erreicht 
worden. Das allgemeine Bestreben aber geht dahin, den klinischen 
Konstitutionsbegriff mit dem biologischen in Einklang zu bringen. 
Auch in der klinischen Konstitutionslehre sollen die biologischen 
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Grundbegriffe der Erblichkeitsforschung einheitlich zur An
wendung kommen. Diese Forderung bedingt als ersten Grundsatz fest
stehende Bezeichnungen; vermoge ihrer begrifflichen Klarheit eignen 
sich hierzu die von JOHANNSEN in seinen "Elementen der exakten Erb
lichkeitslehre" eingefiihrten Unterscheidungen. Individuen irgend
welcher Art, die vor uns stehen, sind ein Gefiige von Erscheinungen; der 
von ihnen vertretene Typus ist ein Ers cheinungstypus oder Phaeno
typus; die in ihm verwirklichten personlichen Eigenschaften sind die 
8umme aus zwei Herkunften: Anlage und Umwelt. Also steckt im 
Phaenotypus der Anlagetypus oder Genotypus. Der Genotypus ist 
der Inbegriff ailer "Gene" oder Erbeinheiten. Er tritt nie rein in die 
Erscheinung, sondern stets milieumaBig, phanotypisch umgestaltet. Der 
Genotypus ist aber die grundlegende Konstitution des Organismus. 

Durch die gegebene genotypische Konstitution ist die ganze Reak
tionsnorm des Organismus bestimmt. 

E. KAHN hat eine sehr zweckmaBige Dbertragung der JOHANNSEN

schen Grundlehren auf das psychiatrische Gebiet vorgeschlagen und zu
gleich die in der klinischen Erblichkeitslehre verschiedensinnig ange
wandten Begriffe der Konstitution und Konsteilation sinngemaB ge
faBt und eingefugt: Konstitution ist die Gesamtheit ailer morphologischen, 
funktioneilen und evolutiven Eigenschaften eines Organismus, soweit 
sie ererbt und vererbbar sind. Die Summe der konstitutioneilen Eigen
schaften eines Organes heiBt seine Partialkonstitution. Erblich sind 
diejenigen Eigenschaften, bzw. die genotypischen Grundlagen der
jenigen Eigenschaften, die aus inner en Grunden bei Vorfahren und 
Nachkommen immer wieder auftreten. Erblich werden konnen oder 
vererbbar sind Eigenschaften, bzw. die genotypischen Grundlagen von 
Eigenschaften, die durch irgendwelche Vorgange an den Gameten (beider
seitigen Anteilen der Keimzeilen) yor der Amphimixis in der geno
typischen Struktur Verankerung gefunden haben. 

Konstellation ist die zusammenfassende Bezeichnung fiir aile 
Veranderungen der gesamten Korperverfassung auf auBere Reize, durch 
Milieueinflusse im weitesten Sinne. Konsteilativ heiBen aIle Faktoren 
bzw. Eigenschaften, die durch exogene Einwirkmlgen im weitesten 
Sinne gesetzt sind. 

Die krankhaften Zustande, Verlaufe, Entwicklungen, mit denen es 
die klinische Psychiatrie zu tun hat, sind Phanotypen; in ihnen treten 
Konstituion und KonsteIlation in inniger Verflechtung zusammen. 

Wendet man diese Grundbegriffe und Grundtatsachen auf den For
menkreis der psychopathischen Konstitutionen an, so ergeben sich zu
nachst einmal einige Tatbestande, die zueinander in die richtige Be
ziehung gesetzt werden mussen. Unsere Konstitutionslehre ist bislang 
eine Typenlehre; ihr liegen Spielarten der Norm zugrunde, die in ein
zelnen besonders ausgesprochenen Exemplaren biographisch dargesteilt 
und nach ihren Erlebnisweisen, Reaktionen und Lebensbetatigungen, 
sowie inihrer Lebensfuhrung als Ganzheiten plastischabgeschildert werden. 
Man steilt so etwa einzelne Faile degenerativer Phantasten, pathologi
scher Schwindler, konstitutioneil Erregter, Hysterischer usw. dar. 

18* 
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Oder aber, man sammelt moglichst viele Faile, um das ihnen Ge
meinsame, das fUr diese Spielart Typische abzuziehen und gewinnt 
dadurch, Wesentliches von Unwesentlichem scheidend, die' Grundziige 
einer Konstitutionsform zugleich mit verschiedenen individueilen Spiel
arten ihrer Erscheinungsweise. Hat die erste Darsteilungsart die mog
lichst weitgehende verstehend-psychologische Analyse und Synthese des 
Einzelfailes zum Ziel, indem sie zugleich bis an deren auBerste Grenze 
vorzudringen sucht, so riickt die zweite vom Einzelfail ab, um wenn 
nicht auf GesetzmaBiges, so doch auf regelmaBig Wiederkehrendes zu 
treffen und zu einer gewissen Formel zu gelangen, die den Wert eines 
Ordnungsmomentes hat, also zur Verfeinerung del' klinischen Systematik 
beitragt. Was sich hierbei als eine konstante lVIerkmalsgruppe ergibt, 
ist immerhin ein in sich geschlossenes Gebilde, und wenn es auch im Sinne 
del' Erblichkeitslehre nur ein Phanotypus ist, so ist es doch, wie KAHN 
es zu benennen vorschlagt, ein fester Phanotypus mit konstanter 
genotypischer Grundlage. 

Um dies abel' exakt zu beweisen, ist eine dritte Tatbestandsreihe zu 
erheben, die einerseits die Erblichkeit bestimmter Gruppen von lVIerk
malen nachweisen muB und zweitens die lVIilieuunabhangigkeit. Hier 
steht man aber erst in den Anfangen del' grundlegenden, Reihen von 
Generationen ahnenta£e1- und stammbaummaBig umfassenden 
Sammelforschung. 

Die durch KRETSCHMER wieder in den Vordergrund des Interesses 
geriickte Frage des Zusammenhanges von Korperbau und Oharakter 
sucht den Beziehungen charakterologischer Erlebuisreaktionen zu den 
biologisch-koustitutioneilen lVIomenteu nachzugehen. Das Gebiet ist abel' 
hinsichtlich des Kindesalters rein tatsachlich noch gar nicht ersch10ssen, 
insbesondere die Teilfrage nach Korperbau, Rasse und Oharakter 
erst iu den Anfangeu del' Bearbeitung, so daB selbst fUr die Erwachsenen 
beider Geschlechter noch keiue sicheren GesetzmaBigkeiteu gewonneu 
sind. Die korperliche Umwandlungsfahigkeit des Kindes in und nach 
del' Pubertat ist abel' so groB, daB von einer Ubertragung der am Er
wachseuen bisher gemachten Feststeilungen auf das Kind uicht nach
driicklich genug gewarnt 'werden kann. Hier konuen nul' lVIassenunter-, 
suchuugen an Kindern del' verschiedensten Landesteile, sozia1en Schich
ten und geistigen Herkunft weiter helfen, deren jedes einzelue durch die 
ganze Kindheit bis zum AbschluB del' Reifezeit korperlich und seelisch 
verfolgt wird. Diese Aufgabe ist uur durch eine Zusammenarbeit in den 
einschlagigen lVIethoden gut geschulter Arzte und Lehrer zu lOseu. In 
Vorlesung 48, kommen wir bei del' Besprechung der Schizophrenie noch 
einmal auf die KRETZSCHMERsche Typen1ehre zuriick. 

20. Vorlesuug. 

Die N ervosen. 
lVI. H.! Die Hauptgruppe del' Kinder, die wir dem Typus der "Ner

vosen" zurechnen, ist gekennzeichnet durch erhohte Erregbarkeit, ge
ringe Gesamtleistungsfahigkeit und geringes Ausgleichsvermogen. Es 
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ist kein Zufall, daB zwei Faehausdrueke, namlich Nervositat und Neu
rasthenie, nervos und neurastheniseh, die dem W ortsinne naeh "nerven
reich" und "nervensehwaeh" bedeuten, gewohnlich ohne Unterschied fUr 
denselben Menschen angewendet werden. Doch hat der Sprachgebrauch 
den Ausdruck neurasthenisch mehr dem Erwachsenen vorbehalten, 
wahrend "nervos" auch fiirdas Kind angewendet wird. Wenn man auf 
dergleichen Spraehmoden auch keinen besonderen Wert legt, so kann man 
daran doch nicht vorubergehen, daB "nervos" mehr den Reichtum an auf
falligen AuBerungen von seiten des Nervensystems und. der Psyche, 
"neurasthenisch" mehr das Versagen bei normalen Anforderungen an 
dasselbe heraushebt. Es liegt aber im Wesen der kindlichen Entwick
lung, daB auffallige AuBerungen fruher zutage treten konnen als ein 
Versagen. Denn schon der Saugling kann sie darbieten. Das fruheste 
Zeichen ist ein Mangel an jenem eigenartigen Behagen, durch welches 
das normale Kleinkind sich auszeichnet. Dieses kann, wie wir fruher 
schon einmal betonten, sich lange Zeit vollig bedurfnislos und still 
seiner eigenen Ruhe hingeben und kann nach deren auBeren Unter
brechung in sein Behagen, dessen unverkennbaren Ausdruck es tragt, 
zuruckkehren. Dieses ruhige, gesunde Behagen kann aus auBeren 
und inneren Ursachen auffallig beeintrachtigt und vermindert sein; 
in beiden Fallen wird dies durch BewegungsauBerungen kenntlich, 
welche Auswirkungen nervoser V organge sind. Das Kind kann durch 
Nasse oder durch unbequemes Liegen, durch Kalte und durch Luft
zug mehr gestort werden als ein normales, d. h. es hat eine Dber
empfindlichkeit gegen OberfHichenreize; Gerausche und Larm, wogegen 
gesunde Kleinkinder sehr wenig empfindlich sind, so wenig, daB sie sie 
selbst mit groBtem Wohlgefallen bis zur Ermudung erzeugen, konnen 
Zusammenfahren und Aufschreien bewirken; ebenso erweisen sich 
Lichtreize und plOtzliche Gesichtseindrucke als stOrend und werden 
mehr minder energisch abgewehrt. SchlieBlich zeigt ein solchesiiber
erregbares Kind durch seinen unwilligen Gesichtsausdruck und sein 
Schreien, daB es fum unangenehm ist, wenn man sich mit ihm beschaftigt, 
so sehr es zu anderen Zeiten, vielleicht ganz kurz vor- oder nachher, 
ungeduldig und unwirsch diese Zuwendung in seiner primitiven Weise 
fordert. Die DberfulIe, die Hast und die Heftigkeit seiner Bewegungen, die 
Lautheit und Dauer seines Schreiens machen den Eindruck des Nervosen. 

Selbstverstandlich meine ich hier nicht in erster Linie Kinder, 
die durch ein unvernunftiges Verhalten unerfahrener und uberangst
licher und deshalb alIzu geschiiftiger Mutter in einen Zustand von Unruhe 
und Reizbedurfnis versetzt werden, sondern solche, welche die be
schriebenen AuBerungen zeigen, obgleich Mutter oder Pflegerin zweck
maBig mit ihnen verfahren. Nun ist es zweifellos richtig, daB nervose 
Kinder sehr haufig nervose Eltern haben, und daB deshalb die Ent
scheidung schwer falIt,ob falsche Gewohnung oder Vererbung vorliegt. 
Es sind aber keineswegs stets die Mutter, welche die Trager der nervosen 
Anlage sind. Auch Kinder, die von nervosen Vatern und nicht nervosen 
Muttern abstammen, konnen von fruhestem Alter an nervose Zeichen 
darbieten, die sicher nieht die Folge falseher Behandlung sind. 
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Di«: erhohte Erregbarkeit muB sich nicht gerade oder ausschlieBlich 
in einer Uberempfindlichkeit gegen OberfHichenreize und Erregungen 
del' hoheren Sinnesorgane auBern, vielmehr sind es oft genug die inneren 
Organe, die oberen Luftwege und namentlich die Verdauungsorgane, die 
sich entweder selbstandig oder durch Vermittelung von Geruch und 
Geschmack als ubererregbar erweisen. Niesen, Husteln, Rauspern, Er
brechen, Leibschmerzen, Koliken, Durchfalle, Widerwillen gegen Speisen 
und bestimmte Zusatze zu ihnen, gegen Geruche und insbesondere 
gegen Verbindungen von Geruchen und Geschmacken sind Formen del' 
erhOhten Erregbarkeit, die jedem Arzte gelaufig sind. 

Bei manchen Kindern ist ein Sinnes- oder Organgebiet besonders 
bevorzugt oder ausschlieBlich betroffen, bei andern sind es mehrere. 

Worauf dies beruht, kann bis heute nicht angegeben werden. Uber die 
allgemeine Rede von den individuellen Spielarten versucht die Hypothese 
von ALFRED ADLER hinwegzuhelfen, die eine angeborene Organminder
wertigkeit annimmt; das so in del' korperlichen Beschaffenheit benacb
teiligte Organ soli dann einerseits fur korperliche Erkrankungen in be
sonderer Weise empfanglich sein, solI andererseits bei Gemutsbewegungen 
und unzulanglicher Verarbeitung seelischer Erlebnisse dadurch del' 
Sitz pathologiscber Reaktionen psychischen Ursprunges werden, daB 
seine "Schwache" dem Umsetzungsmechanismus des Seelischen in 
Kol'perliches entgegenkommt. Wir el'wahnten diese Theol'ie schon in 
del' vorigen V orlesung und erkannten sie als eine wissenschaftlicbe 
Fassung del' allgemein verbreiteten Ansicht, daB del' Magen del' "schwache 
Teil" dieses, das Herz del' schwacbe Teil jenes Menscben sei, oder 
als eine in die Anlage vel'legte Besonderung des "locus minoris 
l'esistentiae", als des Ortes del' geringsten Widerstandsfahigkeit. DaB 
man sich mit ihr nicht immer belfen kann, zeigen am deutlichsten 
solche FaIle, in denen ein bestimmter Korperteilnicht immel' "schwach" 
war, es aucb nicht etwiJ, durch eine erwiesene korperlicbe Krankheit 
wurde, sich abel' trotzdem spater als Sitz einer pathologischen Re
aktion, als Ausdrucksorgan eines ahnormen Affektablaufes bemel'kbar 
machte. Trotz diesel' Einwande wird man abel' im Auge behalten 
mussen, daB nicht nul' allgemeine Konstitutionsmerkmale wie Wuchs, 
Form, Farbe sich vererben, sondern auch Sondermerkmale, und daB 
unter diesen aucb die angeborene Minderwertigkeit einzelner innerer 
Organe in ganzen Geschlechterreiben wiederkehren kann, so gut wie 
die Kurzsichtigkeit und bestimmte Formen del' Schwerborigkeit. Diese 
Uberlegungen gehoren deshalb hierher, 'Neil man, je nach dem Stand
punkte, von dem man, sei es theoretisch, sei es aus Grunden del' person
licben Erfahrung ausgebt, leicbt in Gefahr gerat, gerade bei den so
genannten nervosen Kindern die Anlage oder die auBeren Einflusse zu 
hoch oder zu niedrig zu bewerten. 

Del' erhohten Erregbarkeit ist ein vel' mindertes Ausgleicbsver
mogen zugeordnet. Langsamer als andere Kinder kehren die Neryosen 
aus del' Erregung, zunachst aus del' motorischen Unruhe und dem 
Schreien, in die Ruhe zuruck; und wenn sie sich schlieBlich beruhigen, 
so fehIt ibnen doch das gesunde Behagen. Dazu kommt noch ein sehr 
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wichtiges Moment: die Erregbarkeit wachst mit der Haufigkeit der 
Reize; eine ErhOhung der Reiz- und Storungsfestigkeit durch Gewohnung 
bleibt in vielen Fallen aus. 

Schreitet man vom Sauglingsalter in die nachsten Kinderjahre fort, 
so wandeln sich die nervosen Erscheinungen entsprechend den Ent
wicklungsfortschritten des Kindes. Mit der VergroBerung des sinnlich
intellektuellen Bereiches und der Bewegungsbreite des Kindes, wachsen 
die Moglichkeiten fUr die Mannigfaltigkeit der Reize und gleichfalls wachst 
die Tendenz zu den verschiedenen Stellungnahmen,. sonderlich den affekt
tiv-willensmaBigen. Dann zeigt sich die erhOhte Erregbarkeit auch in 
einer starken Ablenkbarkeit. Von Wenigem wird ein solches Kind langer 
gefesselt, von Vielem hingegen in gedrangtem Wechsel lebhaft aber 
fliichtig angezogen. In der Weise seines Fragens wie seiner Wiinsche, 
in der ungehemmten, mehr minder drangenden und ungeduldigen Art 
all seiner AuBerungen kommt der Grundzug zum Durchbruch. Das 
ruhelose Abwechselungsbediirfnis dieser Kinder wird zur Plage 
ihrer Erzieher. Und wiederum: je mehr·man ihm Folge gibt, um so uner
sattlicher wird es; nicht Befriedigung, sondern Steigerung tritt ein und 
auch die auBere Unruhe wird nicht dadurch gemildert, daB man die 
Wiinsche des Kindes erfiillt und alle seine Fragen zu beantworten sich 
bemiiht. Auch das Spielen dieser Kinder ist ganz bezeichnend: sie 
greifen bald nach den Bauklotzen, bald nach dem Bilderbuch, besonders 
aber lieben sie, sich in einer Weise zu beschaftigen, die kein geordnetes 
Spiel ist. Sie zerreiBen Papier in kleine Fetzen, rollen Kugeln auf dem 
Boden herum, bauen nicht mit den Klotzen, sondern werfen sie durch
einander, nehmen bald dies bald jenes Spielzeug in die Hand, kurz, sie 
auBern ein Bewegungsbediirfnis ohne eine Spielidee und iiber
lassen sich den Einfallen, die von Augenblick zu Augenblick in ihnen 
aufsteigen. Man darf hierin mit Grund einen Vorboten mangelnder 
Sammlung, eine friihe Form der verminderten Konzentrations
fahigkeit erblicken, wenn dieses Verhalten sich nicht ab und zu zeigt, 
sondern das herrschende ist und bleibt. 

Es ist nicht gesagt, daB solche iibererregbare und ablenkbare un
ruhige Nervose nun in ihrer Stimmung stets miBmutig, miirrisch oder 
unlustig sein miiBten. Man findet im Gegenteil unter ihnen auch 
Kinder, bei denen trotz der nervosen Unruhe und durch ihre AuBerungen 
hindurch Lustigkeit, Frohlichkeit, Lachen, Humor und Neckischkeit 
durchbricht. Das ist aber doch etwas anderes als die Heiterkeit des ge
sunden Kindes. Erstlich sind dies nur euphorische StimmungsauBerungen 
gelegentlicher Art und stellen nicht das tragende Lebensgefiihl 
des Killdes dar, und dann haben sie oft einen gewissen iibertriebenen, 
ungesund ausgelassenen Charakter, dessen Heftigkeit schon den baldigen 
und jahen Umschlag voraussehen laBt. Die Unstetheit der Stimmung 
gehOrt gleichfalls zu dem Bilde dieses Typus. Angriffslust ist selten und 
kommt hochstens in einer Affektaufwallung VOl'. 

Nicht wenige FaIle weisen schon friih einen schlechten Schlaf auf; 
abweichend von der nol'malen Tiefe und Lange ist el' oberflachlich und 
leicht durch auBere Storungen unterbrechbar wie durch innere Ursachen 
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unterbrochen. Oder aber der Schlaf ist unruhig; das Kind dreht und 
waIzt sich, es bewegt die Arme und Beine, sti:iBt Laute oder Schreie 
aus oder weint anscheinend im Traum. Ein solches Kind erwacht dann 
am Morgen auch nicht frisch und lustig, sondern mude, verschlafen, 
matt und unfroh; es braucht oft lange, bis es den giinstigsten Tages
stand erreicht hat, und ein Teil des Vormittags, der fiir andere Kinder 
die Zeit der hochsten Lust ist, vergeht ihm ungut und ist verloren. 
Deshalb gibt es oft schon beim Friihstiick Anstande, denn auch die EB
lust ist beeintrachtigt. 

Wenn man die Storungen des Schlafes als Einzelerscheinung 
aus dem Gesamtbilde herausreiBt, wird man ihrer grundsatzlichen Be
deutung nicht gerecht. Man erfaBt sie erst im Zusammenhang, auf den 
die zuletzt erwahnte Erschwerung der Nahrungsaufnahme schon hin
weist. lch meine die Sti:irung der normalen Periodizitaten. Beim 
Saugling kommen sie noch nicht ZUlli Ausdruck; allmahlich aber teilt 
der Schlaf den Tag in mehrere, dann in zwei Teiltage. Bei dem langen 
Nachtschlaf und einem kiirzeren, aber doch noch mehrstiindigen 
Mittagschlaf, bleibt es dann einige Jahre. Das Herannahen des schul
pflichtigen Alters kiirzt nach und nach die Schlafzeit bei Tage; auch das 
Bediirfnis selbst nimmt ab, und viele 4jahrige gesunde Kinder ver
langen kaum noch nach einer langeren Ruhepause oder haben sich 
ihrer schon ganz entwohnt. 1m 2.-4. Jahre aber bilden sich die nor
malen Periodizitaten, die, spater freilich den veranderten Umstanden 
angepaBt, unser Leben regeln und beherrschen zur Selbstverstandlichkeit 
aus. Neben den geregelten Zeiten des Schlafens und Wachens und den zu 
bestimmten Zeiten wiederkehrenden MahIzeiten, deren jede eine typische 
Zusammensetzung hat, ist es der in die Tageseinteilung eingefiigte Wech
sel von Tatigkeit und Erholung, von geistigen und korperlichen Leistun
gen. Zu diesen Einteilungen gehort nun selbstverstandlich auch beim 
Kinde und gerade bei ihm die Regelung der Stuhlentleerung und die 
Erlernung der Beherrschung von Blase und Mastdarm uberhaupt. Alles 
dies gelingt und festigt sich beim tief und rubig schlafenden Kinde, das 
am Morgen frisch und eBlustig ist, £ruh und leicht. Morgendliche Un
frische kann die regelmaBige Tageseinteilung dadurch verderben, daB sie 
zu allerlei Rucksichten zwingt oder verleitet und dem auf die Erfullung 
seiner AugenblickswUnsche gerichteten Kind ein Entgegenkommen 
sichert, das ihm nach keiner Richtung forderlich sein kann, wenn es zur 
Regel wird. 

Von bier aus versteht man auch leicht die Bedeutung des zweiten 
Hauptfaktors der nervosen Anlage: die verminderte Gesamt
leistungsfahigkeit, die sich in Ermudbarkeit und verminderter 
Erholungsfahigkeit bekundet. Es gibt eine Spielart des nervosen 
Kindes, der man die geringe Leistungsfabigkeit sogleich ansieht. Diese 
Kinder machen einen schwachlichen Eindruck; sie sind zierlich ge
baut, mager, haben schlaffe Muskeln und eine blasse Gesichtsfarbe. 
Man ist geneigt, sie fur blutarm zu halten; es zeigt sich aber, daB 
nicht wenige unter ihnen bei normaler Blutbeschaffenheit nur eine 
schlechte Oberflachendurchblutung haben, die auf Vasolabilitat, jeden-
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falls auf Einfliisse des GefaBnervensystems zuriickgeht. Wie die 
Hautblasse iiber die Blutbeschaffenheit, so kann die Gesamterschei
nung iiber die Leistungsfahigkeit tauschen: es gibt ganz zahe unter 
diesen asthenisch erscheinenden Kindern; bei der Mehrzahl aber ent
spricht das Aussehen der Wesensart. Die Leistungsmangel zeigen sich 
korperlich und psychisch. Die Kinder ermiiden leicht ill Spiel und bei 
Spaziergangen, sind iiberempfindlich gegen Hitze und Kalte, vertragen 
Kostwechsel sowie Nahrungsmengen schlecht, die das gewohnte MaB 
iiberschreiten, und leiden unter knapper und unregelmaBiger Nahrungs
zufuhr. Von korperliche:t;t Krankheiten erholen sie sich langsam. Bei 
akuten 1nfektionskrankheiten, ganz besonders bei Peumonien, kann 
die schlechte Anpassungsfahigkeit des vasomotorischen Apparates ge
fahrlich werden. 

Bei besonderen Anforderungen machen sie leicht schlapp. Sie wissen 
das auch und trauen sich nichts zu. Andererseits neigen sie im Beginn 
von Spiel und Marsch zu einem ganz unwirtschaftlichen Anfangseinsatz 
cler Kraftund verstehen iiberhaupt nicht mit ihr hauszuhalten. Es fehlt 
ihnen die instinktsicher e Sel bststeuerung. 

Auf geistigem Gebiete tritt ein schnelles Erlahmen der Aufmerk
samkeit besonders hervor und zwar auch bei den Kindern, die im An
fang wach und rege sind; sie fallen schnell abo GleichmaBigkeit ermiidet 
sie besonders leicht, wahrend ein Wechsel des Gegenstandes oft eine 
starke Neuanregung, freilich ohne Nachhaltigkeit, bewirkt. Das zeigt· 
sich mit groBer Deutlichkeit im Schulunterricht. Die Erholungswirkung 
der Pausen, die bei gesunden Kindern deutlich ist, bleibt aus; die Unter
brechung ist fiir diese Kinder zu kurz, weil sie vermindert erholungs
fahig sind. Deshalb haben auch kurze Ferien, die sonst als erfreuliche 
Unterbrechungen so willkommen sind, fiir sie nur geringen Wert; denn sie 
kommen in wenigen Tagen gar nicht dazu, die Ausspannung richtig zu 
genieBen. Die Miidigkeit, die bei ihnen schon zu den gewohnten Gefiihlen 
gehort, kann einer wirklichen Frische nicht weichen; sie wird hochstens 
verringert. 

Die geringe Ausgleichfahigkeit zeigt sich aber besonders deutlich 
auf affektivem Gebiet. Weder traurige noch freudige Erregung konnen 
solche Kinder "vertragen", wie man sagt, das heiBt ohne Schadigung 
erleben, in normaler Weise ausgleichen. Sie leiden auf alle Falle unter 
jeglicher Gemiitsbewegung. Ohne erwartungsneurotisch zu sein, steigert 
sich V orfreude wie Besorgnis zu peinlicher Starke; heftige Freude wirft 
sie fiir Tage eben so um wie irgend ein Leid. Von allem miissen sie sich 
erst langsam erholen. Unter diesen durch Gemiitsbewegungen so stark 
"angegriffenen" Kindern finden sich auch solche, die gar nicht nervos 
aussehen, Kinder mit frohem Blick und frischen roten Backen. 1hr An
blick tauscht in ruhigen Zeiten sehr leicht, und sie haben mancherlei 
falsche Beurteilung mit in Kauf zu nehmen, weil man ihnen ihre Leistungs
mangel nicht glaubt, an Verstellung und Getue denkt und deshalb un
gerecht gegen sie werden kann. 

Solch falsche Beurteilung erfahren nervose Kinder besonders leicht, 
wenn nicht beachtet wird, daB im Zustande der Ermiidung, Erschopfung 
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und Angegriffenheit, oder wie man die Abschattungen der Krafteveraus
gabung sonst nennen will, auch das Gesamtverhalten sich andert. Wie 
ein iibermiidetes Kleinkind unruhig wird, weint und schreit, bis es 
endlich zur Ruhe gebracht einschlaft, so zeigt sich ein alteres Kind 
miirrisch, unfolgsam, trotzig, in jeder Art unbeherrscht und schwierig; 
daher kommt es in derartigen Fallen so oft zu abendlichen hauslichen 
Auftritten, oder ein froher Ausflug schlieBt mit einer argerlichen Heul
szene abo Man denkt eben oft nicht daran, daB Unterordnung, gute 
Haltung und Selbstbeherrschung auch Kraftleistungen sind. 

Die Willenskomponente zogen wir schon,ohne sie besonders zu er
wahnen, bei der Aufmerksamkeit in Rechnung. Abgesehen von dem 
steten Kampfe und dem haufigen MiBverhaltnis zwischen Wollen und 
Konnen zeigen die WillensauBerungen selbst haufig ein widerspruchs
volles Bild: einerseits Unschliissigkeit, andererseits Heftigkeit, einerseits 
Fliichtigkeit, andererseits Zahigkeit. Dies beruht wenigstens zum Teil 
auf den Beziehungen zwischen Kraft und Charakter: hier ein Sichgehen
lassen, ein Nachgeben den Gefiihlen der erlahmenden Kraft, dort ein 
Anspannen, eine energische Anstrengung, ein Herausholen des Moglichen, 
nicht selten mit einem gewissen trotzigen Ankampfen gegen die Schwache. 
Ahnlich liegt es mit der Wahl der Ziele: hier vorsichtige, zaghafte oder 
auch bequeme Beschrankung auf Nahes und Leichtes, dort ein Auf
nehmen des Ringens mit schweren, Kraft und Zeit erforderndenAufgaben. 
Dergleichen sieht man bei selbstgewahlten Aufsatzen, Briefthemen, 
freiwilligen Aufgaben, Weihnachtsarbeiten. 

Selbstverstandlich liegt die Gefahr sehr nahe, daB ein erschopfbar
nervoses Kind auch von sich aus egozentrisch und egoistisch wird und 
fiir sich allerlei Schonung iiber das erforderliche MaB hinaus verlangt. 
Diese Art laBt sich hangen, hat stets Entschuldigungen bereit und weiB 
sich zu driicken. 

Nicht alle nervosen Kinder haben erhebliche subjektive Klagen. 
Viele werden zum Arzt gebracht, nicht weil sie selbst klagen, sondern 
weil Eltern und Lehrer den arztlichen Rat fiir erforderlich halten. 
Unter den Klagen, welche die eben erwahnten, aber auch nicht ego
zentrische Kinder vorbringen, steht del' Kopfschmerz, namentlich 
del' sogenannte Schulkopfschmerz, in erster Reihe. Damit hat es seine' 
eigene Bewandtnis. GewiB gibt es beim Kinde einen rein neurasthenischen, 
einen Ermiidungs- und Erschopfungskopfschmerz; er ist aber bei weitem 
nicht so haufig, als man meint. VOl' aHem soli man, bevor man ihn 
diagnostiziert, einen Brechungsfehler des Auges ausschalten und nament
lich auf Hyperopie und Astigmatismus untersuchen. Dann abel' muB 
man sich mit del' Frage del' Unlust und Faulheit auseinandersetzen, 
wie mit del' Neigung der Eltern, fiir ihre nervosen Kinder aHerlei Be
freiungen von einzelnen Lehrgegenstandell odeI' vom Schulbesuch fiir 
einige Zeit durchzusetzen. In diesem Zusammenhange spielten und 
spielen Klagen iiber Schuliiberbiirdung eine groBe Rolle, Dariiber, daB 
heute eine Uberbiirdungsfrage nicht mehr existiert, diirfte unter Kundi
gen keinZweifel bestehen. Vielfach wird hingegen von den Volksschiilern 
wie von den Schiilern hoherer Lehranstalten eher zu wenig als zu viel 
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verlangt. An Stelle der "Oberlastung ist nicht selten eine Entlastung ge· 
treten, die dazu fiihrt, daB der SchUler iiberhaupt nicht mehr genotigt 
wird, seine Leistungsfahigkeit auf ernstliche Proben zu stellen. 

Auf dem Wege unserer Besprechung kommen wir dazu, die Atiologie, 
nicht wie es dem Braucheentspricht, an den Anfang, sondern an den 
SchluB zu stellen, wenigstens insoweit, als sie nicht die angeborene 
Konstitution selbst, sondern ihre Auswirkung im Einzelfalle und im 
Leben des einzelnen Kindes betrifft. Wir sind hier deshalb so vor
gegangen, well sich die Erorterung der Behandlung folgegemaB an
schlieBen laBt, und wir uns nicht in Wiederholungen zu ergehen brauchen. 
Die Grundfrage dieses Beziehungskreises bleibt, welehe Faktoren 
innerer und auBerer Art es sind, von denen das AusmaB wie die Richtung 
der nervosen Entwicklung abhangt. Um sie nicht schief zu stellen und 
zu beantworten, muB man ill Auge behalten, daB der "Nervose" als 
Anlagetypus nicht scharf gegen andere Typenabgegrenzt ist. Seine 
Wesensanteile gehen auch in andere Typen ein, und man begegnet ihnen 
dort so oft, daB man geneigt sein kann, den Typus des Nervosen zum 
Grundtypus aller psychopathischen Konstitutionen zu machen und von 
einer allgemeinen psychopathischen Konstitution zu sprechen, ahnlich 
wie dies ZIEHEN tut, oder aber ihn iiberhaupt nicht anzuerkennen und 
in den anderen Formen als Spielart derselben aufgehen zu lassen. 
lch halte beides fiir ein Spiel terminologischen oder systematischen 
Ordnungsstrebens, das iiber die Tatsache des relativ haufigen Vorkom
mens der ziemlich reinen, charakterologisch und sozial nicht besonders 
gekennzeichneten Form aus Vereinfachungsgriinden oder begrifflichen 
Bedenken hinweggeht. 

Unter diesen V oraussetzungen dUrfen wir folgendes aussagen: J e 
mehr die auBeren Umstande es gestatten, die an ein nervoses Kind zu 
stellenden Anforderungen seiner Leistungsfahigkeit anzupassen, und je 
verstandiger die VergroBerung dieser Anforderungen mit der Entwicklung 
und Ausgestaltung der Leistungsfahigkeit in Einklang gesetzt wird, 
desto weniger Unzulanglichkeitserlebnisse und unverschuldete Kon
flikte wird das Kind haben. Wie im Subjektiven gehaufte Unzulang
lichkeitserlebnisse immer wieder zum Vergleich mit Leistungsfahigeren 
herausfordern, die eigenen MiBerfolge fremden Erfolgen gegeniiberzu
stellen zwingen, das Gefiihl der Zuriicksetzung und Nichtachtung zur 
Folge haben, selbst da, wo es objektiv nicht begriindet ist, so ziehen 
im Objektiven unverschuldete Konflikte tiefgreifende, Charakterentwick
lung wie Zielsetzung beeinflussende Wirkungen nach sich. Die unver
schuldeten Konflikte der Nervosen gehen, wie wir schon sahen, zum 
Tell aus der "Obererregbarkeit in Verbindung mit der Erschopfbarkeit, 
zum Tell aus der letzteren allein hervor. Ein in der Ubermiidung reiz
bares Kind gerat, ohne es zu wollen, ja gegen sein ganz bestimmtes 
Gefiihl und gegen seine Absicht, leicht in Zank und Streit; es treten 
Antipathiegefiihle an Stelle von Sympathiegefiihlen, es sieht, wie es 
Abneigungen begegnet, wo es um Zuneigung geworben oder sie doch 
erhofft hatte; zum mindesten geht es vielfach leer aus und tragt eine 
Enttauschung davon. Dann quiilt es sich mit selbstbesinn1icher Be-
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trachtung, sei es in Reue uber seine Heftigkeit oder in Unmut uber seine 
Schlaffheit und Unfrische, oder in Wehmut uber verlorene Freundschaft 
oder schlieBlich, was charakterlich besonders bei Madchen sehr folgen
schwer sein kann, in Eifersucht und Vereinsamungsgefuhlen. Das Er
gebnis solcher konfliktsmaEigen Verarbeitung bleibt nie ohne Wirkung 
auf die Motivbildung. Es entwickeln sich Gefiihlsrichtungen vom Ge
sinnungscharakter der tatlichen Rache oder eines anderen Entschadi
gungsverlangens, der kleinlich-hamischen oder scharfen, bissigen, kalt·· 
ironischen Vergeltung mit vergifteten Worten; in der Einsamkeit kommt 
das Ausarbeiten von Planen auf lange Sicht, das Ausspahen nach fremder 
HiHe, das Ausklugeln von Schutzmitteln gegen neue solche Erlebnisse in 
Gang. Falschheit ist das Ergebnis: Selbstbeherrschung wird nicht zur 
Selbsterziehung, sondern als Vortauschung der inneren Ruhe, Freund
lichkeit als Vortauschung freundlicher Gesinnung geubt. Mit dem Ein
dringen des Unechten reillt Zwiespaltigkeit uberhaupt ein. Umgekehrt 
fuhrt in anderen Fallen die Selbstbesinnung zu einem noch mehr 
lahmenden Bekritteln der eigenen Beweggrunde, zur Selbstentwiir
digung, zur wehrlosen Unterwiirfigkeit unter irgendeinen starkeren 
Altersgenossen oder Spielgefahrten mit allen ublen Folgen dieses oft 
nicht mehr oder nur in neuen Kampfen lOsbaren Abhangigkeitsverhalt
nisses. 1m gunstigsten FaIle, und diesen Fall solI der Erzieher aus freien 
Stucken herbeifuhren, wird dem Kinde ein schutzendes und ermuntern
des Anlehnungsverhaltnis gewahrt, indem es sich jederzeit sowohl uber 
seine bedruckenden Erlebnisse, seine Minderwertigkeitsgefuhle und 
das, was es sich jetzt zutraut und nicht zutraut und was es fur die Zu
kunft hofft, plant und wagen m6chte, aussprechen kann. So entgeht 
es zwei Gefahren, der Entfernung von der richtigen Zielsetzung und dem 
Entgleisen in ein Phantasiespiel, das durch Gebilde der Selbsterh6hung 
die Wirklichkeit verdrangt. Liegt in der letzteren Gefahr zugleich die 
der Hysterisierung, so verpfuscht die falsche Zielsetzung unter Umstan
den den ganzen Lebensweg. Denn ein falsches Ziel wird oft mit um 
so gr6Berem Eigensinnverfolgt, je unwahrscheinlicher seine Erreichung 
ist, und der Irrestrebende wird das Opfer eigenen oder fremden unsinnigen 
Ehrgeizes. Hier liegen einige Wurzeln der Pers6nlichkeitsgestaltungen, 
die ALFRED ADLER in sehr weitem Rahmen als die Abarten des "Nerv6sen' 
Charakters" zusammenfaBt. 

Fiir die nervosen Kinder werden diese Fragen schon bei der Entschei
dung uber die Schulart brennend. Erh6hte Erregbarkeit, gesteigerte 
Lebendigkeit, Fragesucht, Neugierde wird oft fur Begabung, tiefes 
geistiges Bedurfnis und vorzugliche Anlage zu einem geistigen Berufe 
gehalten; ein den Lehrzielen nicht gewachsenes Kind wird daraufhin 
einer h6heren Schule zum mindesten zu fruh ubergeben, bevor es uber 
eine gewisse Kraftreserve verfugt. Bei der Berufswahl erscheint die 
Frage zum zweiten Mal auf dem Tapet und ist dann nicht minder schick
salsschwer. Denn bier steht nicht nur in Frage, zu welchem Berufe ein 
Kind am besten begabt ist; vielmehr ist auch zu erwagen, daB ein 
ersch6pfbarer Mensch nicht nur durch die Schwierigkeiten des Stoffes 
und durch das zeitliche DurchschnittsmaB der Arbeit, sondern vielfach 
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noch mehr durch ihre Feinartigkeit und die besondere mit einzelnen Be
rufen verbundene ganz personliche Verantwortung und die von ihm ge
forderte Selbstandigkeit beansprucht und aufgerieben wird. 

Aile diese Fragen werden dadurch noch besonders schwierig und 
gewichtig, daB niemand vorauszusagen vermag, wie ein zum Typus 
des Nervosen gehoriges Kind sich spater entwickelt. Gliieklicherweise 
darf man sagen, daB nieht wenige die sehweren Befiirehtungen Liigen 
strafen, die man um sie hegen muBte. Ailerdings tritt die Rebung der 
Leistungs- und Ausgleiehsfahigkeit wie die Abschwachung der Erregbar
keit oft erst im Reifealter, und da nicht selten die Reife einige Jahre 
hinausgeschoben ist, erst in einem Alter auf, in dem die wiehtigen Ent
seheidungen schon gefallen sind. Jeder erfahrene Beobaehter hat Faile 
aufzuweisen, in denen auf eine sehr kraftlose Kindheit eine iiberraschend 
gute Entwieklung folgte, und in denen das Zutrauen der Eltern oder ihr 
zahes Widerstreben gegeniiber den Mahnungen eines angstlichen Arztes 
sich spater reehtfertigte. Darum darf man in der Vorhersage keiner 
apodiktisehen GewiBheit huldigen. 

1st nun, so darf man mit gutem Grunde fragen, ein Unterschied er
kennbar zwischen den nervos Geborenen, die wir bisher im Auge hatten 
und den aus irgend welehen Ursachen nervos Gewordenen ~ Das waren 
also solehe Kinder, die, obgleich nieht nervos von Anlage, im Laufe del' 
Kindheit eine nel'vose Vel'fassungerwol'ben haben. Gibt es das tiber
haupt? Diese skeptisehe Frage ist gewiB berechtigt. Denn von anderen 
Typen her wissen wir, daB gar keine Rede davon sein kann, daB aIle 
psychopathischen Konstitutionen jeweils von friih auf zutage treten. 
Zwar ist es der Fall bei den Angstlichen, aber keineswegs bei den Zyklo
thymen, Disharmonischen, Pseudologisten, Raltlosen, Zwangsneurotikern. 
Sie haben verschiedene Offenbarungszeiten, dazu mit starken individu
ellen Untersehieden. Kann es nicht so sein, daB ein Kind sieh erst 
dann als nervos entpuppt, wenn besondere Anforderungen, seien es nun 
Schicksalsschlage oder korperliche Krankheiten, an es herangetreten sind? 
Nein, so einfach liegt es nicht. Praktisch ergibt sich, daB diese Kinder 
entweder schon nervos waren, aber in minderem, noch nicht als krank
haft gewerteten Grade oder aber, daB sie nicht in unserem Sinne nervos 
wurden, sondern an einer ausgelOsten Verstimmung oder abel' an einer 
hysterischen Reaktion erkrankten, die wieder in angemessener Frist ablief. 

Wenn aber ein psychopathisch nicht belastetes, bis dahin wedel' 
iibererregbares noch erschopfbares Kind nach einer langwierigen korper
lichen Krankheit, einem rezidivierenden Ekzem, einer hingezogenen 
schweren VerdauungsstOrung, einer Chorea, einer verschleppten In
fluenzapneumonie solche Zeichen bietet, die man auch mit dem BON
HOEFFERschen postinfektiosen emotionell-hyperasthetischen Schwache
zustand vergleichen kann, so ist dies doch etwas anderes. Zunachst 
kann ja gewiB niemand sagen, ob sich das Kind nicht bald erholen und 
dann wieder das alte sein wird. Es gibt aber doch auch Fane, in denen 
dies ganz bestimmt nicht del' Fall ist; sondern das Kind bleibt iiber 
eine langgerechnete Erholungszeit hinaus verandert und ist nervos, als 
ware es so von Anlage. Zum mindesten mochte ich hier zur Vorsicht 
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in der Vorhersage raten und davor warnen, daB man der naheliegenden 
Uberlegung vertraut, daB ein von Anlage nicht nervoses Kind nervose 
Zeichen schnell verlieren miisse. Bei allen als Diathesen aufzufassen
den Krankheiten des Kindesalters wird man freilich priifen miissen, in
wieweit die Diathese selbst ihrem Wesen nach mit der nervosen Konsti
tution vergesellschaftet ist; hierher gehort unter anderen die eigentlich 
nur bei den iibererregbaren Kindern vorkommende Neurodermitis. 
Die Skepsis gegen alles, was unter der Marke Erschopfung geht, ist 
gewiB in weitem MaBe berechtigt, aber es gibt auch beim Kinde eine 
Erschopfung von Wiederherstellungskraften, eine Einengung der Er
holungsfahigkeit, die im Bilde der nervosen Dauerverfassung zutage 
tritt. Auch hier kann natiirlich, wie bei den angeboren Nervosen, die 
spatere Entwicklung einen Ausgleich oder doch eine Besserung bringen. 
Einen grundsatzlichen Unterschied in symptomatischer wie in prognosti
scher Hinsicht vermogen wir also nicht aufzustellen. 1m Subjektiven, 
in der Stellung des Kindes zu seiner eigenen Veranderung, ist aber doch 
ein Unterschied. Vor allem empfindet es die Minderung seiner Krafte 
peinlich und schmerzlich und wird dariiber erregt und miirrisch; die fum 
auferlegte Schonung ist ihm zuwider; an den Verlust des Gefiihles der 
Leichtigkeit und Selbstverstandlichkeit der Leistungen und an die 
mit Zuriickbleiben auf allen Gebieten verbundenen tatsachlichen Min
dei-ungen will es sich nicht gewohnen. Es empfindet seinen neuen Zu
stand als unverstandlich und sinnlos und stellt die drangvoll ungliick
liche Frage: "Darf ich denn dies nie mehr? Soll ich das nie mehr konnen 1" 
Natiirlich quait es die Ungeduld, denn immer wird man fum einen er
traglich nahen Zeitpunkt nennen, der fum die alte Kraft und Ruhe 
wieder bringen wird, um es nicht zu entmutigen. Nur langsam gewohnt 
es sich an manche Beschrankung, ahnlich wie ein Gliedbeschadigter 
oder ein Herzkranker, freilich nicht ohne Riickwirkungen auf die Cha
rakterentwicklung, wenn nicht verstandige Leitung es vor Verbitterung 
wie vor Verzartelung zu bewahren weiB. 

Wir kommen zur Behandlung. DaB in korperlicher Hinsicht alles 
geschehen muB, um einen korperlichen Schwachezustand zu beheben, ist 
eine Selbstverstandlichkeit, iiber die man kein Wort zu verlieren braucht. 
Den Eltern begreiflich zu machen, daB hier der Schwerpunkt nich t' 
liegt, ist viel wichtiger; vor allem miissen sie einsehen lernen, daB Viel
geschMtigkeit yom Ubel ist, daB es gar keinen Sinn hat, bald dies 
bald jenes "Nervenstarkungsmittel" anzuwenden, und daB es geradezu 
zweckwidrig ist, dem Reizhunger der Kinder, der sich in einem iiber
starken Abwechselungsbediirfnis in der Nahrung kundgibt, nachzugeben. 
Die Aufgabe liegt vielmehr darin, das MaB der dargebotenen seelischen 
und geistigen Anregungen, der korperlichen und geistigen Anforderungen 
und die zeitliche Verteilung alier Leistungen mit den Kraften des Kindes 
und seiner Erholungsfahigkeit in Einklang zu bringen und zu halten. 
Das ist mit einem Wort die Verbindung der Okonomie der Krafte mit 
einer planmaBigen Steigerung der Leistungsfahigkeit durch angemessene 
und richtig verteilte Ubung, vor allem durch einen verstandigen Weohsel 
zwischen korperlicher und geistiger Betatigung. 
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Mit Ermahnungen, namentIich mit erzieherischen Auseinander
setzungen, soll man sparsam sein; denn gar zu leicht kommt es zu einem 
das Kind und den Erzieher nur verargernden Predigen ohne jeden 
Widerhall und Erfolg. Bei der kOrperIichen Beschaftigung ist das 
Wichtigste, daB sie sinnvoll ist und das Kind interessiert, d. h. von sich 
selbst ablenkt. Die kOrperIichen Dbungen rhythmischer Art haben 
einen groBen diszipIinierenden Wert, sie miiBigen das Tempo, lehren es 
festhalten, erfreuen durch die wachsende Beherrschung des Bewegungs
apparates und unterbrechen natiirIich auch das Sprechen und Fragen. 
Jede richtig geleitete korperIiche Beschaftigung muD zugleich eine Kon
zentrationsiibung sein, sie muB eine Erhohung der Storungsfestigkeit, 
eine Minderung der Empfindlichkeit und der Beachtungstendenz 
fUr sinnliche Reize bewirken. Den Unterhaltungen der Erwachsenen 
sollen nervose Kinder ferngehalten werden; sie sollen schlicht und 
mogIichst gleichmiiBig erzogen werden, so daB sich bestirnmte Gewoh
nungen ausbilden, ohne daB eine iibertriebene Pedanterie dabei ob
waltet. DaB man in Gegenwart des Kindes das Wort "nervos" ver
meidet, ist selbstverstandlich. Auch ohne dariiber zu reden, kann man 
Schonung iiben, wo sie angebracht ist; so sollen die Kinder, wenn sie 
aus der Schule kommen, eine Ruhepause haben, bevor sie ihre Aufgaben 
erledigen; sie miissen sie aber erledigen, bevor sie spielen. Wie hier, 
so muB in allen Dingen PlanmaBigkeit und Klarheit herrschen. Wo 
MiBlaunigkeit aus Ermiidung hervorgeht, soll man keine Leistungen 
mehr verlangen; wo sie aber anderen Ursprungs ist, soIl man die Stirn
mung geschickt umlenken oder dem Grunde nachgehen und dabei nicht 
schwachlich sein. Schwachlichkeit ist iiberhaupt vom Ubel. Nach
giebige, weiche, angstliche Erzieher entziehen dem nervosen Kind den 
Halt, den es gerade am allernotigsten braucht. Sie konnen im Kinde 
nie ein seinen Fahigkeiten wirklich entsprechendes und mit ihnen 
wachsendes gesundes Selbstgefiihl entwickeln, auch nie die so notwendige 
selbsteinsichtige Steuerung. Sie konnen es nicht VOl' all den Gefahren 
der Oharakterentwicklung, des Phantasieiiberschwanges, der falschen 
Zielsetzungen und vor den MiBerfolgen und Enttauschungen bewahren, 
von denen wir oben ausfiihrlich sprachen. Wer als Arzt nervose Kinder 
zu betreuen hat, muD zuerst ein erziehender Berater der Eltern sein 
und diese Rolle geschickt durch die Jahre hindurch zu halten wissen, 
ohne den erforderIichen Abstand zu verlieren. 

Die Frage des Milieuwechsels und der Erziehung in Sonderschulen 
irgendwelchen Systems wird nicht selten gestellt. lch bejahe sie sehr 
ungern, weil einfach Nervose durch das Zusammenleben mit den in 
den Sonderschulen sich immer mehr anhaufenden charakterIich schwie
rigen, oft sehr kompIizierten und verstiegenen, vielfach auch mehr 
als gut lebenserfahrenen Psychopathen ernstIich geschadigt werden 
konnen. Wenn die Eigenart der Familie schon eine Entfernung des 
Kindes notig macht, dann soIl es in eine andere Familie unter gesunde, 
nicht nervose Menschen versetzt werden und eine seiner Begabung 
und Leistungsfahigkeit entsprechende offentIiche Schule besuchen. Eine 
Ausnahme bilden korperIich schwachliche GroBstadtkinder insoweit, 
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als bei ihnen die Unterbringung in einem mit Unterrieht verbundenen 
Kinderheim im Gebirge fiir Hingere Zeit sehr niitzlieh sein kann. Doeh 
soIl auch diese nicht Hinger ausgedehnt werden, als es wirklich begriindet 
ist, damit sich in dem Kinde nicht die Meinung festsetzt, es miisse 
dauernd eine Sonderstellung einnehmen. 

21. Vorlesung. 

Die Angstlichen. 
M. H.! Ein Kind, dessen gesunde Natiirlichkeit in die Augen 

springt, ist nicht auBerungsabgeneigt, sondern auBerungs- und auf
nahmegeneigt, auBerungsbediirftig, mitteilsam undnaiv selbstbewuBt. Die 
AuBerungsgeneigtheit hat fiir Eltern, Geschwister und fiir aIle, die mit 
dem Kinde zu tun haben, eine groBe Bedeutung; sie ermoglicht einen 
schlichten, frischen, dem Kinde in dieser Art selbstverstandlichen, weil 
mit seinem eigenen Wesen in Einklang stehenden Ton. Der Erwachsene 
hat nichts anderes zu tun, als sich den AuBerungsweisen des Kindes 
stimmungsgemaB, den AuBerungen selbst inhaltlich und dem Range 
nach anzupassen, auf es einfach einzugehen, sein Erleben fiir den Augen. 
blick von dem Kinde bestimmen zu lassen und sich auf es abzustimmen. 
Gelingt uns dies, dann wird sich der Verkehr mit ihm fiir es selbst "na
tiirlich", d. h. ihm gemaB abspielen; liefert es uns selbst doch dazu 
bereitwilligst die Handhaben, die wir nur zu niitzen brauchen, dann wird 
es uns leicht gemacht, es zu lenken, oft genug freilich nach dem Grund
satz: "Du glaubst zu schieben und du wirst geschoben". Aber dem 
Kinde diesen Glauben zu lassen, ist, richtig und zur rechten Zeit ange
wandt, ein vorziigliehes stimmungserhaltendes padagogisehes Hilfsmittel. 

Stellen Sie sich dagegen ein auBerungsabgeneigtes Kind vor, ein Kind, 
das sich nicht spontan auEert! Da stehen die Erwachsenen vor einer 
ganz anderen Aufgabe. Sie miissen zusehen, wie sie von dem Kinde 
eine AuBerung erhalten, eine solche seines Intellekts, seines Wollens 
und Wiinsehens, seiner Stellungnahmen und Motive. Die Psychopatho
logie des Erwachsenen kennt die AuBerungsabgeneigtheit als Symptom 
der Verstimmung, die Normalpsychologie als einen Wesenszug be
stimmter charakterologischer Anlagetypen. Hierzu gehoren gereizt
verschlossene, die sich auch als unvertraglich erweisen, gramliche, ernste, 
innerliche aber angstliehe, im ganzen also, naeh innen gewendete, wie 
C. G. JUNG sagt, introvertierte Charaktere, und schlieBlich trage, in
dolente und stumpfe Naturen. Es sind also doch sehr verschiedene 
Typen, die man von auEen gesehen "schwierig" nennt, weil schwer 
mit ihnen auszukommen und weil schwer an sie heranzukommen ist. 

Wenn man einen Erwachsenen schwierig nennt, sieht man zumeist 
auf das hin, was er aus eigenem Antrieb tut, auf die Schwierigkeiten, 
die er macht, weniger auf die, welche er in sich tragt. J ene Kinder machen 
nieht Schwierigkeiten, wenn sie nicht solche in sich tragen, namlieh Er
schwerungen der EntauBerung des seelischen Geschehens, deren Aus-
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druck eben die AuBerungsabgeneigtheit des Kindes ist. rm Folgenden 
sprechen wir nur von den stillen und angstlichen Kindern. 

Es ist ein eigentiimlicher Zustand von Wehrlosigkeit, in dem sich 
der Erwachsene, der Erzieher, der Lehrer, der .Arzt einem solchen 
Kinde gegeniiber befinden kann. Spricht er das Kind an, so dreht es den 
Kopf weg, oder es tut dies noch nicht einmal, sondern sieht ihn iiberhaupt 
nur stumm mit groBen Augen an; macht man weitere Versuche, sich mit 
dem Kinde zu beschaftigen, so zieht es sich nur immer mehr in sich 
zuriick, wenn es nicht gar anfangt zu weinen; oder es gibt seinem MiB
behagen in mimischer Unruhe und Grimmassieren und in ailerlei zweck
losen Bewegungen mit Handen und Fiillen, mit Hin- und Herwiegen 
des Rumpfes kund. Was es mit den Mitteln der Sprache nicht auBert, 
das deutet es korpermotorisch an und iiberlaBt es uns, uns in dieser 
Gebardensprache der Verlegenheit zurechtzufinden. 

Dann geht es oft genug so, daB unsere Geduld nach einiger Zeit 
ermiidet; wir vergrobern nun unsere Annaherungsversuche, sei es im 
Sinne unangebrachter derber Scherzhaftigkeit, die iiberdies schon nicht 
mehr natiirlich ist, sei es im Sinne der ermahnenden Gebarde, die ihren 
Zweck erst recht verfehlen wird. Ein solches Kind versetzt uns in der 
Tat, in eine auBerst peinliche Situation; in einer fiir uns unheimlich 
deutlichen Weise wird uns zu BewuBtsein gebracht, welche groBe Ent
fernung zwischen uns und dem Kinde besteht, eine innere Entfernung, 
die fiir den Augenblick nicht so leicht iiberbriickt werden kann. 

Um dies zu verstehen, miissen wir uns moglichst ins Klare dariiber 
zu setzen versuchen, um was er sich eigentlich handelt. Nehmen wir 
die beiden einfachsten Faile. Das Kind, zu dem wir hereintreten oder 
das zu uns kommt, ist verlegen. Wir kommen zu dem Kinde, und das 
Kind weiB nicht, daB wir kommen werden; es sei im vorschulpflichtigen 
Alter von 4-5 Jahren. Wir sind freundlich mit ihm, das Kind aber sieht 
uns an und schweigt und steht da. Da sehen wir, was verlegen heiBt: 
es versagt gegeniiber der neuen Lage. Verlegenheit ist ein Versagen 
gegeniiber einer Veranderung der Lage, die sofort bestimmte AuBe
rungen, ein bestimmtes inneres und auBeres Verhalten verlangt. Die 
bescheidenste solche positive AuBerung ware ein schlichtes Hinnehmen, 
wie man es bei einem Jungen sieht, der die Aufforderung, sich zu setzen 
und sich mit einem Bilderbuch zu vergniigen, glattweg hinnimmt. Dem 
schlichten Hinneh men steht das komplizierte Aufnehmen gegeniiber, 
und zwar l;>esteht in unserem Faile die Komplikation darin, daB das 
Kind nicht nur auf den Unbekannten hinsieht, der freundlich zu ihm ist, 
den es nicht fiirchtet, sondern zugleich auch auf sich selbst. Es kann 
sich nicht schlicht auBern, weil es sich seiner selbst dabei bewuBt 
wird, der Rolle, die es jetzt glaubt spielen zu miissen, der Lage, die ihm 
zu neu und zu unerwartet ist. Es fiihlt sich dabei unlustvoll oder, 
wie man zu sagen pflegt, unbehaglich. Es wird dadurch in Unruhe ver
setzt, die, wie gesagt, sich in verlegenen Bewegungen auBert. Dieser 
Schwankung im Sichfiihlen ist das Kind nicht Herr. Kann es ihrer Herr 
werden, wenn wir es jetzt nicht in Ruhe lassen, da doch jede Bewegung 
und die gauze Haltung des Kindes sagt, "laB mich in Ruhe" 1 LaBt man 
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es aber zur Ruhe kommen, laBt man ihm Zeit, sich anzupassen, so ebbt 
dieSchwankung ab, und ist man dem Kinde nicht gerade unsympathisch, 
so iiberwindet es die Verlegenheit, wenn sie nicht gar zu tief sitzt. 

Anders ist die Sachlage im zweiten Fall. Da wurde das Kind zu uns 
gebracht; in dieser Phase erlebte es Spannung, Ungewillheit, vielleicht 
Furcht. Die Schwankung ist also schon vor unserem Erscheinen da, die 
Affektspannung ist vielleicht sehr stark. Wir haben die Chance, durch 
ein erstes geschicktes Wort die Spannung zu lOsen und zum Abgleichen 
zu bringen. Es kann aber auch sein, daB unser Erscheinen eine Affekt
entladung herbeifiihrt, ein heftiges Weinen, ein angstliches sich Ver
kriechen. 

Lassen Sie uns eine dritte Situation betrachten. Das Kind wird 
geschickt, um etwas auszurichten. Es steht vor uns und bringt nichts 
heraus. War es in den ersten Fallen zugleich urn eine adaquate Au.Be
rungsmoglichkeit verlegen, so ist es hier ganz und gar befangen in die 
Beachtung seines eigenen Benehmens, unsicher, ob es wohl das Verlangte 
kann, wie es dabei aussieht und dasteht. 

Wenn sich ein Kind in einer ihm irgendwie auferlegten Lageverande
rung nicht auBern kann, weil es irgendwie unlustvoll auf sich selbst ge
richtet ist, so konnen wir es dariiber unter Umstanden hinwegbringen. 
Wir miissen ibm etwas abnehmen, es fiihlen lassen, daB wir es verstehen. 
1m zweiten Fall wird sich das Kind erleichtert fiihlen, wenn wir es 
fragen: "Hast du Angst ~ Du brauchst keine Angst zu haben". 1m dritten 
Fall fragen wir es und ersparen ibm die Rede und die Selbstbeachtung; 
im ersten Falle gaben wir ihm die Moglichkeit, sich an uns zu gewohnen. 

Die ausfiihrliche Besprechung dieser AuBerungsbeschrankungen beirn 
Kinde hat einen ganz bestimmten Grund. Ein so kleines Kind kann uns 
ii ber sein Innenle ben sehr wenig sagen, psychologische Selbstschilderungen 
kann es nicht geben; wenn wir es £ragen, wird dies nie frei von Suggestionen 
sein, und dann bekommen wir aus dem Kind heraus, was wir in es hinein
gefragt haben, oder was ihm gerade in seiner Not einfallt, sonderlich dann, 
wenn es nur mit Ja und Nein antwortet, was bei einem auBerungsab
geneigten Kinde die Regel ist. Doch sollen wir uns als Arzte ein 
Urteil bilden: ist das ein milieu- oder situationsbedingtes Ausnahme
verhalten, oder steckt etwas Dispositives, eine Anlagekomponente da
hinter? Wir erinnern uns, daB man schon im Sauglingsalter und im 2. 
Lebensjahre Kinder findet, die fremdeln und solche, die nicht fremdeln, 
in unserer Sprache befangene und verlegene und unbefangene; Ge
schwister konnen darin auBerst verschieden sein. Es ist keine Frage, 
daB die Neigung zur Verlegenheit zu den angeborenen Dispositionen 
gehort, und zwar zu denjenigen, die durch Gewohnung an die unlust
vollen Lageveranderungen, durch haufige aber schonende Wiederholung 
und geschicktes Verhalten in engen Schranken gehalten und ausgeglichen, 
die aber durch allzu zarte Beriicksichtigung und ungeschicktes Ver
halten eine auBerst peinliche Steigerung erfahren und im Leben sehr 
hinderlich werden konnen. 

Nunetwasarztlich ungemein Wichtiges : Werden Sie einen Erwachsenen, 
der von Anfang bis zu Ende verlegen blieb, unlustvoll, 1mbehaglich, un-
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befriedigt von sich gehen lassen, ohne daB er dazu gekommen war, sich frei 
zu auBern 1 Um den auBerungsabgeneigtesten Menschen werden Sie als 
Arzt kampfen, bis Sie ihn, bis Sie sein Vertrauen erobert haben. Dasist 
Ihnen iirztliche Ehrensache. Der Kranke soIl fiihlen und sich sagen 
diirfen, daB Sie der Arzt seines Vertrauens sind. DasKind darf Ihnen da
rin nicht tiefer stehen als der Erwachsene. Sie diirfen ein Kind nicht von 
sich gehen lassen, ehe es nicht aufgeheitert und zuganglich geworden ist. 
Denn die Angst vor dem Arzt ist oft eine schlimme Quelle weiterer 
Angst, nicht selten das erste ernstere Angsterlebnis iiberhaupt. Das 
kostet viel Zeit und viel Miihe und erfordert eine gewisse erfinderische 
Beweglichkeit. Das Letzte, was das Kind von Ihnen mit wegnimmt, muB 
eine ihm in der Erinnerung angenehme, das Peinliche iibertonende Ab
schluBwirkung sein. Die Einpragsarokeit der Initial- und Finalbetonung 
ist bei iingstlichen Kindern auBerordentlich groB. Auch das iingstlichste 
Kind muB gelacht haben, ehe es Sie verliiBt. 

Wenn Sie durch die StraBen dichtbevolkerter Stadtteile gehen, wenn 
Ihr Weg Sie an offentlichen Spielplatzen oder an den SchulhOfen vorbei
fiihrt, so sehen Sie gewohnlich nur, wie sich die Kinder da tummeln 
und frohlich sind, und Sie horen, wie sie lachen, rufen und auf alle Weisen 
sich des Aufenthaltes im Freien freuen; andere gehen ill Gespriich 
auf und ab oder stehen plaudernd bei einander, wahrend die iibrigen 
um sie herumspielen. Wenn Ihr Blick aber gescharft ist fiir das, was 
nicht zu der Sie so angenehm beriihrenden Kinderfrohlichkeit gehort, 
dann gewahren Sie, daB abseits der Munteren und Frohlichen, jenseits 
des Platzes, am StraBenrand oder in einer stilleren Ecke oder in der 
schiitzenden Nahe der Hauser, hier ein Kind, dort zwei stehen, die 
scheu zu den Spielenden hiniiberblicken, denen man ansieht, daB sie 
auch dabei sein mochten, aber sich nicht trauen, die das Gefiihl haben, 
daB dies nichts fiir sie ist. Meist sind es blasse, zarte, schwachliche 
Kinder; aber es sind auch solche darunter, die korperlich gar nicht auf
fallen, deren Ausdruck und Gebarden aber nach Zuriickgezogenheit, 
Verkriechen, Schutzbediirftigkeit, Mangel an Selbstvertrauen und 
Selbstsicherheit aussehen. 

Unter diesen Kindern finden Sie die Erwartungsangstlichen 
und die Anwarter auf andere kindliche Angstneurosen, den 
Nachtschrecken und die ill Stottern sich auBernde Sprechangst. 
Von den Erwartungsangstlichen wollen wir nun sprechen. lch stelle sie 
mit Absicht emmal nebendie an Nachtschrecken und Stottern Leidenden, 
und nicht nur deshalb, weil diese drei Formen der Angstneurose sich 
auf der gleichen Grundlage der mangelnden Selbstsicherheit bei demselben 
Kinde vereinigt finden konnen. Ich mochte vielmehr gerade auch auf 
wichtige Unterschiede der AuBerungen und der Erlebnisweisen der Angst 
eingehen. 1m Anfall des Nachtschreckens entauBert sich das Kind 
in einem Ausnahmezustand des BewuBtseins der N ach wir kung un
geniigend verarbeiteter, nicht abreagierter, verdrangter angstlicher oder 
bedriickender, beengender und in irgendeiner Weise iibermachtiger, 
zum Teil sexuell gefarbter Erlebnisse und Erfahrungen. 1m Stottern 
auBert sich die aus mannigfachen Wurzeln erwachsene Angst in Form 
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einer ganz umschriebenen Leistungsstorung. In der Erwartungs
angst aber voIlzieht sich alies Angsterleben restlos im volien Wachzu
stande des BewuBtseins mit, wie wir sehen werden, alierdeutlichster 
Vergegenwartigung nicht nur vergangener sondern auch bevorstehen
der Schwierigkeiten. Kinder im vorschulpflichtigenAlter werden seltener' 
von ihr befallen; erst die Ubernahme von Pflichten, die Innehaltung 
bindender piinktlicher Ordnungen, das Heraustretenmiissen aus dem 
schiitzenden Hew in eine Art von Offentlichkeit bringt die Erwartungs
angst haufiger zum Ausbruch. Nicht als ob Pflichterfiillung und Ord
nungssinn diesen Kindern fremd ware; im Gegenteil, oft sind es besonders 
gewissenhafte, sehr gehorsame, pedantische Kinder von ausgepragter 
Ordnungsliebe und peinlichem Reinlichkeitssinn, die schon von jeher 
nur unter sicherer Fiihrung und dem GleichmaB des hauslichen Lebens
ganges sich wohl fiihlten. Ordnung und Reinlichkeit sind SchutzmaB
nahmen gegen Reibungen, ZusammenstoBe, Tadel und MiBvergniigen; sie 
verbiirgen Anerkennung und Lob und empfehlen das Kind bei sonstigen 
kleinen VerstoBen der elterlichen Nachsicht. Dahinter verbirgt sich 
mangelndes Selbstvertrauen, besonders in Form der Angst, in irgendwie 
ungewohnlichen Lagen zu versagen und zum mindesten gequalt zu sein. 
Mit dem Schulbeginn haufen sich die Moglichkeiten hierzu: rechtzeitiges 
Erwachen, Aufstehen, Friihstiicken, Fortgehen und Ankommen in der 
Schule; Instandhaltung der Biicher, Hefte und des Schreibzeugs; vor allem 
die bange UngewiBheiBt: "Wenn ich drankomme, werde ich meine Sache 
konnen 1" Das ist in ausgesprochenen Fallen tagtaglich eine neue Qual; es 
hilft dem Kinde auch nichts, daB es zu Hause seine Aufgabenkann, daB es 
sich davon iiberzeugt hat, daB alies richtig und in Ordnung ist, und daB 
die Mutter ihm beruhigend zuspricht. Es wacht doch zu friih auf und hat 
bew Friihstiick keine Ruhe; es eilt fort, ohne Stuhlentleerung, weil es 
fiirchtet, zu spat zu kommen; es unterdriickt den Entleerungsdrang 
und zieht sich dadurch eine Stuhlverstopfung zu, unter der es wiederum 
zu leiden hat. In der Schule angelangt, ist es schon ganz abgehetzt und 
unfrisch, es sitzt gespannt da und wartet unter Zittern und Zagen, bis 
es aufgerufen wird; ist dies gliicklich vorbeigegangen, dann fiihlt es sich 
vOriibergehend erleichtert; ist ihm ein MiBgeschick zugestoBen, hat es 
versagt, dann steigert sich die angstliche Spannung bis zum nachsten 
Male um so mehr. 

Es sind aber nicht nur die Anforderungen der Schule im weitesten 
Sinne, es sind iiberhaupt nicht nur an sich mehr minder unlustvolie oder 
doch ambivalente Anlasse, welche die Erwartungsangst hervorrufen und 
unterhalten. Alles, was dem Kinde als irgendwie affektbetont und auBer
gewohnlich bevorsteht, auch das Freudige, wirkt sich erwartungsangstlich 
aus. Da zeigt sich, daB Erwartungsspannung nicht an sich Erwar
tungsangst ist. Vor dem Weihnachtsfest sind die meisten Kinder in 
Erwartungsspannung, die bei alier Freudigkeit auch peinigend sein kann; 
sie "konnen es kaum erwarten", aber das Lustmoment iiberwiegt doch 
so sehr, die Erwartung ist so sehr eine frohe Erwartung, die sich in 
Freude losen wird, daB kein gesundes Kind die Paarung mit Angst dabei 
erlebt. Beim Erwartungsangstlichen ist es anders: da ist z. B. der Vater 
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verreist; die Mutter sagt: "Reute Abend kommt der Vater, wir holen 
ihm um 616 ab." GewiB freut sich das Kind auf den Vater, zu dem 
ein ganz normales Verhliltnis besteht, genau wie zur Mutter; im Faile 
ihrer Riickkunft war es einmal das Gleiche. Aber von Stunde zu Stunde 
wird das Kind unruhiger; es lauft hin und her, spielt nicht mehr, will 
sich nicht unterhalten, wird schweigsam; seine Arbeiten, dafiir sorgte 
die Mutter, hatte es schon gemacht, bevor sie es ihm sagte. Immer 
wieder fragt es nach der Uhr oder es sieht selbst danach; die Mutter 
gibt sich die gr6Bte Miihe, es abzulenken, es gelingt ihr nicht. SchlieB
lich muB sie mit dem Kind eine halbe Stunde zu friih fortgehen, denn 
es drangt, es hat schon geweint und sieht blaB und fahl aus. Am Bahn
hof setzt sich das Warten fort; das Kind zittert und schwitzt. Endlich 
kommt der Vater an; die BegriiBung durch das Kind ist fiir ihn gar nicht 
sehr erfreulich, denn es weint und sieht angegriffen aus, und erst nach 
geraumer Zeit, wenn die Beruhigung eintritt, kommt auch die Freude 
zum Durchbruch, und das Kind wird wieder leidlich frisch. 

J ede besondere Gelegenheit, bei der sich das Kind in welchem Sinne 
auch immer zu bewahren hat, nicht nur ill Wissen und K6nnen, soridern 
vor ailem im Auftreten, wird von ihm vorher mit besonderer An
schaulichkeit vorgesteilt, die Gesamtheit der Umstande wird ausge
dacht, ausgemalt, der Augenblick vergegenwartigt, auf den es ankommt, 
kurz und gut, das Zukii.nftige wird in einer vorgesteilten Gegenwart 
vorweggenommen; dies geschieht immer wieder, ungezahlte Male 
mit steigender angstlicher Spannung, weil in all diesen Vergegen
wartigungen das Versagen und die peinlichen Umstande dabei miterlebt 
werden. Dariiber hinaus wird auch die seelische Nachwirkung des 
Versagens, die BloBstellung, die Beschamung, die klagliche Rolle mit 
vorweggenommen. J e 6fter sich nun solche Gelegenheiten von einiger 
Wichtigkeit ereignen, um so gr6Ber wird, wenn keine Anpassung erfolgt, 
die Gefahr, daB auch das Unwichtige, bis dahin auch subjektiv nicht 
bedeutsam Gewertete, mit Bedeutsamkeit umkleidet und in den Be
reich der Erwartungsangst einbezogen wird. 

Begegnet ein erwartungsangstliches Kind nicht einem vollen Ver
standnis, wird es geneckt, gedemiitigt, statt beruhigt und ermutigt zu 
werden, so kann die Erwartungsangst zu der es dauernd beherrschenden 
Reaktionsweise auf alle Anforderungen des Lebens werden. Sie wird 
in das erwachsene Alter mit hiniibergenommen, verhindert die Erreichung 
eines sicheren und geschlossenen Auftretens, macht den Menschen scheu, 
drangt ihn oft im MiBverhaltnis zu seinen intellektuellen Fahigkeiten 
in den Hintergrund, verhindert ihn an der Geltendmachung im Wett
bewerb und verweist ihn dadurch in bescheidene, abhangige und be
driickende Lebensstellungen. Viele Erwachsene, die uns unter der Be
zeichnung "Neurasthenie" begegnen, und als "Neurastheniker" sich 
"vergeblich abgerungen" haben, entpuppen sich bei genauer Unter
suchung als erwartungsangstlich seit friiher Jugend. 

Die Therapie wird sich in erster Linie die Rebung des Selbstgefiihls 
angelegen sein lassen. Man wird das Vertrauen des Kindes am leichtesten 
dadurch gewinnen, daB man ihm Vertrauen entgegenbringt, daB man 
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ihm angemessene Leistungen zutraut, es von seinen Fahigkeiten iiber
zeugt, seinem Auftreten aufmunternd zu Hille kommt, keinen Spott 
und Scherz mit ihm treibt, ihm vielmehr Beispiel und Vorbild wird. 
Situationen, die es fiirchtet, bespricht man mit ihm, geht sie einzeln 
mit ihm durch, steUt ihm sein Benehmen als leicht, unbehindert und 
selbstverstandlich vor. Dann aber erzieht man es durch Unterhaltung 
einer moglichst gleichmaBigen, heiteren und freundlichen Stimmung 
allmahlich dazu, sich von sich selbst weg und der AuBenwelt zuzukehren 
und die anschauliche Vergegenwartigung des Zukiinftigen zu unterlassen. 
Der geduldig fortgesetzten Bemiihung erweist sich die Erwartungsangst 
als ein auBerst dankbarer Gegenstand der Behandlung. 

Wir sagten, daB sich im Gegensatz zur Erwartungsangst beim 
Stottern die Angst als u mschrie bene Leistungsstorung auBert. 
DaB sie sich in der Behinderung einer differenzierten Einzelfunktion 
auswirkt und zwar als StOrung einer Bewegungsleistung, die im ge
samten BewegungsgefUge eine herausgehobene Sonderstellung ein
nimmt, hat die Erkennung der ursachlichen Zusammenhange wie des 
Wesens in eigenartiger Weise erschwert. 1st doch die Pathologie der 
Sprache ein Feld lokalisatorischer Forschung geworden, das trotz einer 
mehr als 60jahrigen auBerst intensiven Bearbeitung (BROCA 1861; 
WERNICKE 1874) noch langst nicht erschopft ist. Einzelleistungen um
schriebener, Gemeinschaftsleistungen mehrerer Rindenbezirke. Gesamt
leistungen der Hinrinde haben sich herausgliedern und als Anteile des 
als "Sprache" bezeichneten, ungemein verwickelten LeistungsgefUges er
kennen lassen. Wir diirfen uns daher nicht wundern, daB auch das 
Stottern als eine Storung der Sprache im lokalisatorischen Sinne aufge
faBt, als eine organisch begriindete, an eine Schadigung bestimmter 
Hirnrindenbezirke gekniipfte Erscheinung angesprochen wurde und von 
einigen Seiten, z. B. von FROESCHELS, heute noch angesprochen wird. 
In der Tat springt, wenn man auf nichts anderes als auf die Sprechbe
wegungen des Stotternden achtet, ohne weiteres ins Auge, daB hier etwas 
krampfahnliches sich abspielt. Denn man sieht ganz deutlich, wie die 
am Sprechen beteiligten Muskeln in einen viel starkeren Spannungs
zustand geraten, sobald zum Sprechen angesetzt wird, und daB sie im 
Fortgang des Sprechversuches immer wieder, sei es am Anfang, sei es in 
der Mitte eines W ortes, diesel' krampfartigen Spannung verfallen, welche 
den normalen FluB der Rede aufhebt. Wahrend beim Gesunden das die 
W orte bildende LautgefUge als eine harmonisch gegliederte Bewegungs
folge sich ebenso glatt abwickelt wie die koordinierte Bewegung des 
Gehens, Greifens oder irgendeiner eingeiibten Hantierung, wil'd beim 
Stottern die glatte Abwickelung del' Bewegungsfolge spastisch behindert. 
Man mache sich ferner klar, daB wir beim Sprechen normalerweise 
nicht nur eine viel groBere Zahl von Bewegungsakten, sondern auch 
viel feiner abgestufte und gestaltete Bewegungsge bilde hervorzu
bringen vermogen, als es mit Hilfe unserer GliedmaBen in del' Zeiteinheit 
moglich ist. Daher ist man versucht, zu denken: je feiner, ansprechbarer, 
leistungsfahiger ein motorischer Mechanismus ist, urn so empfindlicher 
ist er auch fUr Schadigungen, die ihn treffen. So kam die Auffassung 
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zustande, daB in der sogenannten motorischen Sprachregion der Hirn
rinde eine Schadigung wirksam geworden sei oder aber, daB diese Gegend 
bei manchen Kindern angeboren leistungsschwacher und fUr Schadi
gungen besonders empfanglich sei. Hat doch O. MAAs noch 1903 in 
einer aus GUTZMANNS Poliklinik fiir Sprachst6rungen hervorgegangenen 
Arbeit das Auftreten von Stottern nach akuten Infektionskrankheiten 
auf einen entzfindlichen ProzeB in der Sprachregion der Hirnrinde be
ziehen wollen. 

Wenn man sich erinnert, daB schon FRIEDREICH die Tics als koor
dinierte Erinnerungskrampfe, mithin als eine psychogene Neurose nach 
unserem heutigen Sprachgebrauche auffasste, so muB es eigentlich Wunder 
nehmen, daB sich eine gleichsinnige Auffassung des Stotterns erst so 
spat durchzusetzen vermochte, ja daB sie jetzt noch nicht emmal all
gemeinist. AbereinForscher, derdie Probleme derSprache, insbesondere 
auch der Kindersprache, im Rahmen seiner Zeit mit ebenso viel Geist 
als Unvoreingenommenheit in Angriff nahm, KUSSMAUL, erklarte in 
seinem Werke fiber die St6rungen der Sprache (1881) doch schon rund
weg: "Das Stottern ist eine spastische Koordinationsneurose". Als not
wendig zur Entstehung setzt er allerdings "eine angeborene reizbare 
Schwache des syllabaren Koordinationsapparates" voraus, ohne zu fiber
sehen, daB Stotternde "meist von Natur angstliche und erregbare Per
sonen, oftmals flfichtige Sanguiniker oder doch Leute ohne nachhaltige 
Willenskraft sind", wie dies vor ihm schon MERKEL in seiner "Psycho
logie der menschlichen Sprache" 1866 betont hatte. 

Nicht zu allen Zeiten der Kindheit tritt das Stottern gleich haufig 
auf. GUTZMANN, der wohl fiber die groBte Erfahrung an Stotterern ver
ffigte, stellte fest, daB es drei bevorzugte Zeitpunkte gibt, die Zeit der 
lebhaften Entwicklung der Kindersprache im 3.-4. Jahre, der Eintritt 
in die Schule und die Geschleehtsreife. Wir wollen uns diese drei Zeit
punkte etwas naher ansehen. Die erste V orzugszeit fallt zusammen mit 
einer schnellen Anreicherung der auBeren Erfahrung, mit dem Beginn 
der Moglichkeit auch seelischen Vorgangen sprachlichen Ausdruck zu 
verschaffen, sich fiber Motive primitiv zu auBern, und mit einem 
starken Fragebediirfnis. Da kommt oft der Sprachmechanismus dem 
Tempo der geistigen Ablaufe nicht nach; die geistige Lebhaftigkeit 
treibt zu schnellem, zu fiberstiirztem Sprechen; auch die Ungeduld 
der Erwachsenen, die nicht immer zuhoren und antworten wollen, 
tragt zu hastigem Sprechen bei und drangt das Kind, die Gelegenheit 
wahrzunehmen, die ihm zu entschwinden droht. In dieser Zeit besteht 
beim Kinde noch immer ein starkes MiBverhaltnis zwischen Sprechen
wollen und Sprechenkonnen. Der Affekt vergroBert dieses MiBverhaltnis, 
schwacht die Gehorskontrolle ab, ffihrt dazu, daB sich das Kind sozu
sagen in der Handhabung des Sprechmechanismus festkrampft und 
gleichzeitig oft auch vergreift. Die Innervation wird falsch verteilt, 
Spannung und Entspannung greifen nicht mehr richtig ineinander, 
die einzelnen Abschnitte des stimm- und lautbildenden Apparates 
versagen daher auch in der Zusammenfassung der Laute zu Silben 
(avVI,Ct(3a von avUaft(36.vsw). Die Innervationsstorung greift auf den 
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Atemmechanismus iiber: Un hastigen Sprechen wird hastig geatmet, in 
der Erregung der Atem angehalten. Oder aber: weil infolge der Er
regung hastig und unregelmiH3ig geatmet wird, deshalb ist auch der 
respiratorische Anteil des Sprechens gestort, das Sprechen erschwert, 
und von da aus wird eine falsche Innervations- oder richtiger Impuls
(Antriebs)-Verteilung bewirkt. Diese Mechanismen der falschen Antriebs
verteilung und der falschen Kraftverteilung finden sich vielfach bei 
hysterischen Bewegungsstorungen. Es ist nicht unwichtig, auf diese 
Beziehung zu achten. Alle diese Storungen entstehen besonders leicht 
im Stadium der Unfertigkeit. 

Der zweite Zeitpunkt ist der Schuleintritt: hier wird von dem Kind, 
worauf wir bei der Erwartungsangst hinwiesen, zuerst eine Art offent
lichen Auftretens verlangt. Die geforderten Leistungen sind groBtenteils 
sprachlich; sprachlich hat sich das Kind auch sonst auszuweisen und 
in allen fiir es affektbetonten Lagen klar und eindeutig zu verantworten. 
Dazu kommt, daB der Sprachunterricht der Schule nach kurzer Frist 
mit der Un freien Verkehr erlernten Mundart der Umgebung bricht und 
die planmaBige Erlernung der Schriftsprache in Angriff nUnmt. Zu 
diesem Zweck wird ein silben- und lauttrennendes Zerlegen der Worte 
in Verbindung mit der Erlernung der Schrift geiibt. An Stelle des naiven 
Sprechens tritt die mit der Zergliederung verkniipfte BewuBtmachung 
der Lautgefiige. Diese Methode, die dem Kinde die Sprache erst wirk
lich erschlieBt, bringt in unruhige und nicht sprachgewandte· Kinder 
leicht eine Unsicherheit, die sich ihrer Situationsbefangenheit hiuzufiigt. 
Erregungs- und Angstquellen, wobei Ehrgeiz und Wettbewerb nicht 
vergessen werden darf, sind also zur Geniige vorhanden. Jeder 
Lehrer kennt auch Falle, in denen besonders bei nervosen und beein
fluBbaren Kindern das Stottern durch Nachahmung entstanden ist. 

Die Pubertat endlich bricht mit einer Fiille tiefgreifender Umstellun
gen, die fiir einen lebhaften Menschen eine Aufwiihlung bedeuten, iiber 
das Kind herein. Sie werden in den Vorlesungen iiber die Reifezeit 
naheres iiber die Analogien zur friihen Kindheit horen. Hier sei 
nur auf das stiirmische Fragebediirfnis, das diesmal mehr nach innen 
als nach auBen gerichtet ist, auf die gewaltige Erweiterung des Gesichts
kreises, die Eroberung weiter geistiger und seelischer Raume hingewiesen, 
Vorgange, die selbstverstandlich wie nach gedanklicher Ordnung so nach 
sprachlicher EntauBerung drangen. Auch hier stiirzt leicht die Fiille 
der von Spannung und Erregung getriebenen geistigen Vorgange iiber 
den Sprachmechanismus her, so daB er affektiv bedingten Storungen 
verfallen kann. 

Unter all den affektivenMomenten aber, die als Quellen desStotterns 
in Betracht kommen, wird gerade in der Pubertat, aber nicht nur in 
ihr, sondern in jedem Abschnitt der Kindheit, in neuerer Zeit der 
Sexualitat und zwar ihrer Auswirkung als Masturbation das Hauptgewicht 
beigelegt. Es' ist klar, daB wir hier einer Konsequenz der FREuD'schen 
Lehre begegnen, die insbesondere von L. FRANK vertreten wird. .Selbst 
wenn wir genotigt waren, die Mehrzahl der Folgerungen und der Voraus
setzungen der FREUDschen Lehre abzulehnen, die Feststellung miiBten 
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wir unbedingt anerkennen, daB zwischen Angst und Sexualitat beim 
Kinde sehr enge Beziehungen bestehen. Ich telle den Standpunkt nicht, 
daB alle Angst Sexualangst ist, und daB daher auch alle kindliche Angst 
keine andere Quelle haben kann. Das ist eine in den Tatsachen nicht 
begriindete Verallgemeinerung. Aber daruber kann gar kein Zweifel 
obwalten, daB in sehr vielen Fallen sexuelle Momente mitspielen. Die 
Stellung, die sie imAngstkomplexeinnehmen, kann aber sehr verschieden 
sein; die Bedeutung der Ursache oder Mitursache braucht ihnen durch. 
aus nicht zuzukommen. In dem vielleicht haufigsten Falle ist der Zu. 
sammenhang mit gr6Bter Wahrscheinlichkeit dieser: Angstlich und 
schreckhaft veranlagte Kinder geraten aus irgendwelchem auBeren 
AniaB in unlustvolle, angstlich gefarbte Erregung. In der Erregung 
fuhlen sie von ihrem K6rper her eine Fulle st6render, auf aIle 
Falle zum Tell auch neuer, bisher unbekannter MiBempfindungen: Be· 
engung, Beklemmung, Herzklopfen, Kalte, Hitze, Zittern, Urindrang, 
Kollern, Stuhldrang, Kopfdruck, Schwindel, Flimmern usw. Von Kind 
zu Kind verschieden stellen sich bei einer gewissen H6he und Haufig
keit angstlicher und schreckhafter Erregungen und Spannungen auch 
lastige, qualende, reizende, die allgemeine Unruhe steigernde und gerade 
in dieser Richtung sehr wirksame MiBempfindungen in den Geschlechts
organen ein. Erst auf dem Wege der angstlichen Erregung lernt 
manches Kind durch Vermittelung von Unlustempfindungen ein
zelne K6rpergebiete und deren Funktionen kennen, die sich ihm 
im ungest6rten Behagen nicht ins BewuBtsein drangen, und die im 
reinen lustvollen Erleben des Kindes jedenfalls weniger differenziert 
sind, vielmehr im allgemeinen gesunden Gehobenheitsgefiihl als dessen 
Komponenten aufgehen. Angstliche Spannung und Erregung setzen 
nun in sehr vielen Fallen die Motilitat in Gang, l6sen eine zwecklos 
erscheinende, als Entladungsmechanismus aber doch zweckvolle Er
regungsunruhe aus. Ein Tell derselben sind Abwehr- oder Erleichte
rungsbewegungen, die sich gegen die lokalisierten MiBempfindungen 
richten; namentlich sind es die Kratz- und Juckbewegungen. Denn in 
der Angst entstehen haufig Spannungs-, Druck- und Juckreize auf Haut 
und Schleimhauten. BLEULER hat schon vor Jahrzehnten auf die innige 
Verwandschaft der kindlichen 6rtlichen Sexualempfindungen mit dem 
Hautjuckreiz aufmerksam gemacht, und ich glaube, daB er darin recht 
hat. So fiihren die gegen den noch nicht differenzierten Sexualreiz 
gerichteten Erleichterungsbewegungen zur Aus16sung mehr minder 
ausgesprochener spezifischer Sexualempfindungen und damit zur 
Masturbation. Sie wird nach dem Gesetz der Reizverstarkung und Aus-
16sungserleichterung durch Wiederholung zur Gewohnheit. Die Angst 
verankert sich immer mehr mit geschlechtlicher Erregung; jene ist nicht 
mehr reine Angst, wie diese nicht reine Lusterregung ist; es entsteht 
eine Verknupfung, die von FREUD und seiner Schule die sehr treffende 
Bezeichnung der Angstlust oder Lustangst erhalten hat, je nach
dem jeweils die eine oder die andere Komponente zuerst und beherr
schend ins Spiel tritt. Vor der Deutung, daB sich das Kind immer 
durch die Sexuallust fUr die Angstunlust zu entschadigen trachte, 
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mochte ich dringend warnen; sie fiihrt zu einer ganz willkill'lichen Ver
allgemeinerung eines fill' einzelne Falle vielleicht zutreffenden V organges 
und verschiebt die ganze Frage auf das Geleise eines mystisch-psycho
logisierenden Moralismus. 

Man kann auf diese Ausdeutungen verzichten und dennoch den Tat
sachen auch nach der erzieherischen Seite hin gerecht werden. Klar 
hebt sich eine Beziehungskette heraus, die einem Circulus vitiosus gleicht, 
in den dasKind sich verfangt: Es hat im Zusammenhang mit der Angst 
die geschlechtliche Erregung und Befriedigung kennen gelernt; es hat 
dann die letztere 10sgelOst von den angstlichen Veranlassung gesucht 
und herbeigefiihrt. So wurde die Erregbarkeit gesteigert, der geschlecht
liche Reizhunger geweckt. Die Befriedigung kann zur Gewohnheit 
werden, die immer mehr suchtigen Charakter annimmt und damit zu 
einer beherrschenden Stellung in dem affektiven Leben gelangt. Anderer
seits hat das Kind die Erfahrung gemacht, daB die Masturbation nicht 
nur die geschlechtliche Erregungskomponente beseitigt, sondern auch 
die gesamtseelische Spannung mildert, den Gesamtzustand ertraglicher 
macht. Drittens haben manche Kinder an sich erfahren, daB angst
liche Spannung sich bei ihnen vorwiegend in geschlechtlicher Erregung 
auBert, die bei Knaben zu qualenden Erektionen fiihren kann. Die Aus
ubung der Selbstbefriedigung, besonders ohne Verknupfung mit primarer 
Angst, hinterlaBt aber bei dem Kinde ein Gefuhl der Verfehlung, der 
Beschamung daruber, daB es sich am eigenen Korper "vergriffen", sich 
mit Korperteilen "befaBt" hat, die es meiden soll. Es fiihlt sich in diesem 
Sinne schuldbewuBt und in dem anderen Sinne, daB es sich eine verbotene 
Lust heimlich verschafft hat, von der es abhangig geworden ist. Dieser 
Gewissensdruck, dessen allgemeine kulturpsychologische und sitten
geschichtliche Herleitung uns hier so wenig wie die Frage nach dem 
Ursprung und dem Wesens des Gewissens beschiiftigt, erhoht seinerseits 
die Angstbereitschaft. Die Angst vor der Entdeckung, vor dem ver
raterischen Aussehen und dem forschenden Blick der Eltern beschiiftigt 
das Kind sehr stark und begunstigt wiederum den Eintritt aller angst
lichen Reaktionsformen und unter ihnen auch des Stotterns. Die Angst 
vor diesbezuglichen Fragen begrundet die Angst vor Rede und Ant
wort, die zur Sprechangst uberhaupt und so zum Stottern fiihrt. Da
mit ist der Kreis geschlossen. Ware aber die Masturbation die Ursache 
des Stotterns schlechthin, so muBte es auBerordentlich viel verbreiterter 
sein. 

Wenn somit fill' viele Falle die geschlechtliche Erregung als eine 
Teilerscheinung oder ein sekundares Moment im Ablauf einer angstlichen 
Erregung anderen Ursprungs erweisbar ist, so kann selbstverstandlich, 
und dies gilt gerade fill' die Pubertat, das Verhaltnis auch umgekehrt 
sein. In jedem einzelnen Falle bedarf es der Feststellung des Zusammen
hangs; er kann keineswegs aus irgendeiner Theorie vorweggenommen 
werden. 

Nun zuruck zum Stottern selbst. Wir erkannten es als die spezi
fisch sprachmotorische Angstreaktion, als Sprechangst. Das Stottern 
ist in weitaus der Mehrzahl der Falle eine Angstneurose, wie dies FRANK 
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zuerst nachdrucklich vertreten hat. In einem gewissen Prozent
satze ist es eine Schreckneurose, in einem kleinen Bruchteil ent
stammt es einem sthenisch-asthenischen Affektgemisch. Wahrend der 
Zeit der nachtlichen Fliegerangriffe und des Sirenengeheuls haben 
wir in unmittelbarem AnschluB an das Schreckerlebnis bei einer nicht 
ganz kleinen Zahl von Kindern Stottern auftreten sehen; in der Puber
tat stand keines derselben. Die Mehrzahl, doch nicht alle, waren zarte 
und etwas angstliche Kinder; sie waren zum Teil schon hineingezogen in 
die Sorgen der Zeit, nahmen Teil an der Sorge um das Wohlergehen des 
Vaters im Felde oder entbehrten der ihrem Alter gemaBen Ruhe und 
Ordnung. Die ganze Atmosphare, in der sie lebten, war mehr minder 
von Spannung und Beunruhigung erffrllt. Es ist nicht zu vergessen, daB sie 
zum Teil auch verzartelt waren, daB die mutterliche Liebe sich fester an 
sie klammerte, daB sie mit der Mutter das Bett teilten, an ihre korper
liche Nahe sich von neuem gewohnten. Aber wichtiger war doch das 
fUr sie alle giiltige Herausgerissen-werden aus dem Schlaf, die Flucht 
in den Keller, das angsterfftllte Gesicht der Mutter und dann am nachsten 
Tag der Schulbesuch unter der Nachwirkung des nachtlichen Schreckens; 
oder bei den kleineren die verstorte Stimmung im Hause, das Bereden 
des Ereignisses unter den Hausbewohnern und nicht zuletzt das jede 
Angst- und Schreckdisposition steigernde "Mitleid", das "den armen 
Kindern" nicht oft genug ausgedruckt werden konnte. Auch andere 
Schreckerlebnisse, wie der beliebte "schwarze Mann", und was sonst an 
unheilvollen "Erziehungsmitteln" der Unfahigkeit der Erzieher nach
helfen soll, konnen das Stottern auslosen. 

Die Furcht vor Strafe, beispielsweise wegen einer schlechten Klassen
arbeit oder wegen einer zerrissenen Hose oder irgendwelchen MiBge
schickes, laBt manchem Kind beim Nachhausekommen die Sprache in 
Form des Stotterns versagen. Auch die Strenge des reizbaren, vor allem 
des ungeduldigen und in kleinen Dingen peinlich und peinigend genauen 
Vaters, der sonst zu dem Kinde auch gutig und fUr es besorgt sein mag, 
ergab sich wiederholt als fundierendes Angstmoment. Bei einem zarten, 
empfindsa!llen 6jahrigen Madchen, dessen Mutter von dem Vater noch 
nicht geschieden war und mit einem anderen Manne, den sie spater 
heiratete, ein Verhaltnis unterhielt, war es das regelmaBige Erscheinen 
dieses Fremden, der dann nachts bei der Mutter blieb, und das strenge 
Verbot fUr das Kind, daruber zu sprechen, sowie das Bewu13tsein, mit 
der Mutter ein Geheimnis zu teilen, dessen Verrat die schlimmsten Folgen 
haben muBte. 

Wird das Stottern von der Umgebung beachtet, wird das Kind immer 
wieder beredet, zur Wiederholung der W orte, bei denen es stecken ge
blieben war, gezwungen, wird es verspottet und gehanselt, so verfestigt 
sich das Dbel immer mehr, die Sprechangst steigert sich zur Verkehrs
scheu, das Kind wird verschlossen und laBt sich je nach seiner sonstigen 
Charakteranlage ganz in den Hintergrund drucken. Es verkUmmert in 
einem schmerzlichen Verzicht, oder aber es ergrimmt und setzt sich 
mit anderen Angrills- und Verteidigungsmitteln zur Wehr, wird arg
wohnisch, boshaft und sinnt auf Rache; wie jenes menschenscheu wurde, 
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so wli'd es selbst menschenfeindlich. Beide aber sind gequalter, als die 
meisten ahnen. Je regsamer und seelisch reicher, je mitteilungs- und 
aussprachebediirftiger, je lernbegieriger und eifriger sie sind, um so 
mehr leiden sie. Erfolglose, weil falsch gefiihrte oder von den Angehorigen 
nicht unterstiitzte Behandlungsversuche fUhren zu den bittersten Ent
tauschungen und zur volligen Hoffnungslosigkeit, ja zum Lebensiiber
druB, namentlich in der Pubertat, in der der Stotterer so recht fiihlt, 
wie sehr er hinter den anderen, fiir die die Welt sich weitet und das 
Leben an Fiille zunimmt, zuriicksteht. 

Madchen stottern seltener als Knaben; wie sie im Durchschnitt 
friiher sprechen lernen, so sprechen sie auch leichter und flotter und 
niitzen die Sprache zu ihren kleinen Zwecken und Absichten gewandter 
aus. Sie konnen sich auch leichter "heraus"reden, wie man sagt. Das 
Ausdrucksmittel der Sprache besitzt eine groBere Verfiigbarkeit und 
wli'd deshalb weniger haufig der Auswirkungsort einer pathologischen 
Reaktion. 

Der Hinweis MERKELS, daB auch "fliichtige Sanguiniker oder doch 
Leute ohne nachhaltige Willenskraft" sich unter den Stotterern finden, 
entstammt trotz dem Widerspruch anderer Autoren ganz zweifellos 
richtigen Beobachtungen. Hierher sind diejenigen Kinder zu rechnen, 
die man nach den hervorstechendsten Eigenschaften als "feige und 
frech", als willensschwach und trotzig, und um einen Ausdruck des 
Asthetikers VrscHER zu iibernehmen, als "aufgeregt und unbedeutend" 
bezeichnen kann. Namentlich dem letzteren Typ begegnet man ofters; 
zur erhohten Erregbarkeit mit betontem Geltungsbediirfnis ohne Ein
sicht fiir die mangelnde Berechtigung des Geltungsanspruchs tritt die 
Angst, mit seinen Worten zu spat zu kommen oder nicht nach Wunsch 
beachtet zu werden. Feige und frech ist eine fiir manches Kind hochst 
kennzeichnendes Gemisch sthenischer und asthenischer Affektanteile; 
es fiihlt sich hin und hergetrieben, VOl' allem zur Ausfiihrung von un
gehorigen Augenblickseinfallen, zu frechen Antworten und Gesten, 
wahrend der Mut fehlt, auch die Konsequenzen zu tragen und sich 
iiber sie hinwegzusetzen. Kaum ist die Missetat geschehen, so pefallt das 
Kind zwar nicht Reue, aber eine unter Umstanden sogar sehr heftige 
Angst vor den Folgen. Trotzig sind willensschwache Kinder gar nicht 
selten; gerade weil es ihnen an einem eigenen klaren, zielbewuBten, 
ausdauernden und starken Willen fehlt, suchen sie sich in kleinen Dingen 
mit kurzer heftiger Auflehnung gegen den fremden Willen zu behaupten; 
im Grunde haben sie aber weder Kraft noch Mut, sondern sind gewohn
lich nicht frei von angstlichen Regungen, die sie nur in augenblicklicher 
Aufwallung zu iibertonen vermogen. Solche Kinder stottern oft nur in 
ganz bestimmten, immer wiederkehrenden peinlichen Lagen; sie sind 
sogenannte Situationsstotterer. 

So wenig wir es hier als unsere Aufgabe anzusehen haben, eine sprech
technische Analyse des Stotterns zu geben und das Sprechiibel in seinen 
innervatorischen Spielarten zu verfolgen, uns vielmehr auf seine Psy
chopathologie beschranken miissen, so wenig werden Sie eine ins Einzelne 
gehende Darstellung der Behandlungsweisen erwarten diirfen, sondern nur 
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eine Erorterung der Grundsatze der Stotterbehandlung. FiiI' ein genaueres 
Studium sind die grundlegendenArbeiten von GUTZMANN zu empfehlen. 
Wer von der Erfassung der seelischen Grundlagen des Stotterns ausgeht, 
fiiI' den kann es aber gar nicht zweifelhaft sein, daB auch die Behandlung 
hier anzugreifen hat. Zuerst muB man das Kind kennen lernen, die Ent
stehung des Ubels erforschen, des Kindes Vertrauen durch Ruhe, Freund
lichkeit und Geduld gewinnen; keineswegs darf man sofort mit Ubungen 
auf es losstiiI'zen; denn vor nichts hat ein Stotterer groBere Angst. J eder 
Kenner des Stotterns weiB, daB fast kein stotterndes Kind immer 
stottert, daB sie aile von Zeit zu Zeit und unter angst- und erregungs
freien Umstanden, die einen zu Hause, die anderen gerade bei Bekannten 
aber nicht zu Hause, wieder andere bei ihnen freundlich begegnenden 
Leuten, besser und leichter sprechen als sonst. Also muB man die 
erschwerenden und erleichternden Umstande feststellen, die zur weiteren 
Analyse oft den Zugang offnen. Dann laBt man das Kind allmahlich 
sich aussprechen, mag es nun stottern oder nicht; darauf lege man 
zunachst gar keinen Wert, sondern auf die Gewinnung einer affektfreien 
Beziehung, der Zuneigung und des Vertrauens. Ich stehe mit LIEB
MANN auf dem Standpunkte, daB die Behandlung mit der Psychotherapie 
zu beginnen hat, die auf Erzielung von Ruhe ausgehen muB. In nicht 
wenigen Fallen ist ein tieferes analytisches Eindringen, ein Abreagieren 
im Wachzustande, in manchen Fallen in der Dammerschlafhypnose nach 
FRANK nicht zu entbehren. Damit soil sichabernureinpsychiatrisch und 
psychotherapeutisch geschulter Arzt befassen. Zweifellos erleichtert 
dieser Weg die Behandlung des Stotterns ganz auBerordentlich und fiihrt 
in einzelnen noch nicht verfestigten Fallen zu schneller Heilung auch 
ohne Ubungstherapie. 

Auch die fibungstherapie muB von vornherein erzieherisch-sug
gestiv eingestellt sein; sie muB ermutigen, befreien,darf nie einschiich
tern. ZweckmaBig geht man von Atemiibungen aus, die sowohl im Liegen, 
wie im Sitzen und Stehen vorzunehmen sind und das Kind von der 
V orstellung eines Atemhindernisses befreien. SinngemaB schlieBen sich 
gedehnt gesprochene Stimm- und Mitlautverbindungen, also kurze 
einsilbige, dann mehrsilbige Wode an. Das Einzelne iibergehen wir. 
Sie finden bei GUTZMANN, der freilich das Technische gegeniiber dem 
Psychischen auBerordentlich iiberschatzt, eine sehr eingehende Dar
stellung. Das Kind muB aber sehr bald wissen, daB grundsatzlich aIle 
Worte gleich schwer, d. h. gleich leicht zu sprechen sind, wenn es nur 
die Sprechangst verliert und ohne Beachtung der Sprechbewegungen 
wie seiner selbst die Aufmerksamkeit lediglich dem Sinn und dem 
Klang zuwendet. Die Pflege des Melodischen, Rythmischen, Dynami
schen beim Sprechen, die Hinwendung des Interesses auf die Bedeutung 
der W orte, kurz und gut auf das Sprachpsychologische, soweit man es 
demKinde gemaB' seinem Alter und seiner Begabung nahezubringen 
vermag, sind gute Hilfen. 1st doch schon jedem Lehrer in den Volks
schulen die Tatsache bekannt, daB mancher Stotterer ein ganz leidlicher 
Sanger ist. Ohne auf Einzelheiten zu sehr einzugehen, mochte ich an 
einigen Beispielen kurz erlautern, wie ich dies meine und seit langem 
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vorzunehmen pflege. Wer langsam mit Heraushebung des Sinnes durch 
entsprechende Betonung spricht, dessen Rede zeigt ein melodisches, 
dynamisches und rhythmisches GeflUle, ein Auf und Ab der Stimmhohe, 
der Lautheit und der klanglichen Abfolge, zugleich auch der Geschwindig-

I I I 

keit. Es ist z. B. ein Unterschied, ob ich spreche: "Eins, zwei, drei" 
I I I 

oder "eins, zwei-drei" oder "eins, zwei-drei" oder ,,1-2-3 ... 
I I 

4-5-6 ... 7-8-9". Solche Gefalle ziehen akustisch, wenn man sie 
dem Kinde vorspricht, die Aufmerksamkeit so sehr auf sich und yom 
Sprechakt ab, daB sie das Nachsprechen auBerordentlich erleichtern, 
und das Kind ist selbst erstaunt und begluckt und damit von der Angst 
des Beginnens befreit, wenn es solche einfache Gefalle schon bei der 
ersten Ubung nachsprechen kann. In solche Gefalle werden nun alle 
Ubungen zerlegt bzw. aus ihnen aufgebaut. Das ist sebr leicht, wenn 

I I 

man volltonende Lautgefiige wahlt. z. B.: Wir haben - nun Ruhe. 
I I I I I I 

Ich hore - den Vogel. Die Kuhe - sie brullen. Die Reiter - sie ellen. 
I I I I I 

Zwei eilige - Reiter. Die fleiBigen Bienen. - - Wir gehen - jetzt 
I I I I I I 

fort. Wir kommen - zu spat. Es ist aber Zeit. Es geht schon auf 
I I I I I I I 

zwolf. - - Gieb mir - deine - beiden - Hande. Rufe - seinen -
I I I I I I I I 

groBen - Bruder. Hore doch die - schonen - Glocken, wie sie - heute 
I I I I I 

- so laut - lauten. - - - So setze Dich - zu mir und - sprich. 
I I I I I 

Wir gehen zu-sammen hin-ab. Er reist heute - Abend nach - Ulm. 
I I I 

Sie fahren im - Wagen zum - Fest. Es gibt keinen auch nur mit einigem 
Sprachgefuhl geschriebenen Text, den man nicht so gliedern und durch 
volltonendes sonores Sprechen zu klanglicher Fiille bringen konnte. 
Gerade das braucht das Kind. Es will seine Stimme klar, rein und voll 
tonen horen. Daran hat es eine ganz gewaltige Freude. 

Die Freude am Stimmklang ist wie der Gesang eine Stutze der 
Zuversicht. Ein gutes Hilfsmittel ist das Fuhlen der Vibration des 
Brustkorbs. Ich lege die Hand des Kindes auf meinen Brustkorb oder 
Rucken und lasse es dann an dem seinigen das ihm so bekannt gewordene 
Gefuhl gleichfalls feststellen, eine Wahrnehmungsvermittelung, die dem 
Taubstummenunterricht entlehnt ist, 

Schwere Stotterer zeigen bekanntlich nicht selten ein Dbergreifen 
der spastischen Innervationsentgleisung auf die Gesichtsmuskulatur 
in Form des Grimassierens und mannigfaltiger Tics, dann aber auch 
auf andere Korpergebiete. Sie entwickelt sich vielfach aus Hilfsbe
wegungen, mit denen das Kind das Sprechen zu erzwingen sucht, Z. B. 
aus angestrengtem Ballen der Fauste, Drucken der Finger einer Hand 
mit denen der anderen, Heraufziehen der Schulter und Brustmuskeln. Aus 
diesen Hilfsbewegungen konnen gleichfalls Tics entstehen und 
schlieBlich eine aus Zuckungen und Mitbewegungen willkiirlicherund 
schon nicht mehr willkiirlicher Art eine zusammengesetzte zappelnde Be
wegungsunruhe groBer Muskelgebiete. In solchen Fallen sind plan-
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maBig durchgefiihrte Entspannungsiibungen, wenn erforderlich unter Zu
hilfenahme der Hypnose, sehr zweckmaBig. Kein Verfahren ist so leicht 
durchfiihrbar, wie die Stillstellung auf der Chaiselongue in Riickenlage 
mit erhOhtem Kopf. Atem- und Intonationsiibungen gelingen dann 
ganz leicht, well das Kind, indem es sich der Schwere iiberlaBt und 
bequem liegt, sich viel besser entspannen kann. Was ill Liegen gelang, 
wird im Sitzen mit bequem auf den Knien liegenden Handen wiederholt. 
Auch gefiihrte (passive) Bewegungen kOnnen die Abgewohnung der 
Mitbewegungen erleichtern. Hierzu ergreife ich eine Hand des Kindes, 
lockere den Arm und hebe und senke ihn im Rythmus des Ubungsbei
spiels. Die Abwandlungen dieser verschiedenen Verfahren muB ein 
jeder sich selbst ausdenken und dem einzelnen Faile anpassen. Nach
sprechen wird stets besser gehen als die einfachste spontane Rede, denn 
das N achsprechen ist akustisch vorgeblldet und ist nur eine Nachahmung; 
die kleinste Antwort gilt dem Kinde gegeniiber dem Nachsprechen eines 
langen Satzes als schwierige Eigenleistung. Ein geeignetes Zwischen
glied ist eine Ubungsreihe aus Fragen und Antworten, die zuvor in 
beiden Gliedern durch Nachsprechen eingeiibt ist. Vor allem merke 
man sich, daB man mehr erreicht, indem man nach einem MiBlingen 
das gleiche Wort nicht durch haufige Wiederholungen zu festigen sucht, 
sondern indem man es zunachst gar nicht wieder aufgibt; man wahlt 
andere Ubungsbeispiele und laBt das verfehlte Wort in einer beliebigen 
geeigneten Verbindung unerwartet wiedererscheinen. So wird es oft 
ganz glatt gesprochen, ohne daB das Kind davor stutzt. Zuletzt kommt, 
nachdem eine gewisse Vertrautheit mit dem Kinde erreicht ist, am 
Schlusse jeder Ubungsstunde ein kleines personliches Gesprach. Es hat 
sich mir bewahrt, die Ubung eines Tages bei ambulanter Behandlung 
nicht iiber 30 Minuten auszudehnen. lch brauche, nicht noch emmal 
zu betonen, daB die seelische Allgemeinbehandlung, wo es angezeigt 
erscheint in psychanalytischer Richtung, mit der Ubungsbehandlung 
verbunden wird. Die Einzelheiten der Lehre vom Stottern und seiner 
Behandlung konnen nur durch Benutzung der engeren Fachliteratur 
und durch praktische Betatigung erlernt werden. 

Wiirde die Kenntnis der charakterologischen und erlebnismaBigen 
Entstehungsbedingungen des Stotterns, also seine psychologischen 
Grundlagen, unter Eltern, Lehrern und Arzten geniigend verbreitet sein, 
das Ubel ware als Massenerscheinung bald verschwunden. Wie bei 
allen Neurosen ist ganz besonders auch bei dem Stottern der Erfolg um 
so schneller zu erreichen, je friiher die sachgemaBe psychische Behand
lung einsetzt. Die Haufigkeit und Hartnackigkeit der RiickHme bei 
schon langer bestehendem Ubel dad angesichts der ungeheuren sozialen 
Bedeutung des Stotterns nicht zum Aufgeben der Behandlung fiihren, 
sondern muB den Arzt veranlassen, noch tiefer in Wesen und Lebens
umstande des Kindes einzudringen. Er wird dann nicht selten fest
stellen konnen, daB das Stottern deshalb nicht endgiiltig beseitigt ist, 
well die es hervorrufenden und unterhaltenden hauslichen MiBstande fort
bestehen und starker sind als das Kind und der arztliche EinfluB. 
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22. Vorlesung. 

Die Willensschwachen und Haltlosen. 
M. H.! Die Beziehungen "willensschwach" und "haltlos" konnen 

beim Kinde nicht ohne weiteres die Bedeutung des Krankhaften haben. 
Jeder psychologisch klar Blickende sieht, daB sie in diesem Sinne nicht 
vom Kinde hergenommen sein konnen, sondern riickwarts vom Er
wachsenen auf das Kind iibertragen werden miissen. Denn die Offen
barungszeit von Willensstarke und Halt riickt ihrem Wesen nach schon 
naher an die Reifezeit heran, an die Zeit, in der Selbstbestimmung und 
SelbstgewiBheit aus einer Krise des gesamtseelischen kindlichen Lebens 
durch die allgemeine Horizonterweiterung wie durch triebhafte Krafte 
von neuer Art und Wirkungsstarke einen veranderten Inhalt und eine 
neue Orientierung erfahren. 

Wenn wir im psychopathologischen Sinne von willensstark oder 
willensschwach sprechen, so meinen wir erstens den Typenunterschied 
von Willensmensch und Gefiihlsmensch, zweitens aber abseits von aller 
Erorterung des Willensproblems die Wirkungsstarke der Motive und 
der in dem IchbewuBtsein zusammengefaBten, aus Wahlentscheidungen 
hervorgegangenen Entschliisse. Wenn wir die Haltlosigkeit zur Wir
kungsstarke der Motive in Beziehung setzen, so meinen wir eine Ab
hangigkeit von auBeren Einfliissen in dem Sinne, daB anerkannte, auf 
Niitzlichkeit und Forderung gerichtete, sowie ethisch hochgewertete Be
weggriinde, welche die Haltung des Menschen einheitlich und in 
diesem Sinne einsichtig zu bestimmen vermogen, von auBen her in 
ihrer Wirksamkeit geschwacht, durch andere iiberboten und beiseite 
geschoben werden und damit ihres bestimmenden Einflusses auf die 
Stellungnahme und das Handeln des Menschen verlustig gehen. Eine 
solche Betrachtungsweise ist dem Erwachsenen durchaus, dem Kinde 
aber nur sehr bedingt angemessen. Denn erst die Entwickelung: das 
bestimmt gerichtete Denken, die Vorwegnahme des Zieles und Zweckes 
in der Willenshandlung, die iiber ihren affektiven Grundlagen sich er
hebende Vergegenwartigung und Gegeniiberstellung der Motive, das 
Wissen vom Spiel und Gegenspiel der Motive, das "Haben" bestimmter 
Grundsatze, Richtlinien und Vorbilder des Handelns, die intellektuelle 
Erfassung der Tragweite und der Folgen der Handlungen, das selbst
kritische sachliche und moralische Urteil, - erst diese Entwicklung 
kann als eines ihrer Ergebnisse allmahlich die seelischen Gebilde zur 
Reife bringen, die wir mit den Ausdriicken Halt und Willensstarke 
meinen. 

Denn dariiber darf kein Zweifel obwalten: Willensstarke in dem 
Sinne der beharrlichen Verfolgung klar bestimmter Ziele und innerer 
Halt in dem Sinne der Widerstandskraft solcher zielbestimmter Motiv" 
gefiige gegen auBere Einfliisse sind zwar in ihrem Kern Anteile der an
geborenen Charakteranlage, ihre Mangel somit Anteile einer angeborenen 
psychopathischen Personlichkeitsstruktur, aber sie sind keine elemen
taren Anteile wie Aufmerksamkeit, Trieb, Instinkt, Gedachtnis, Lust 
und Unlust, sondern komplexe Gebilde, deren Werden im Laufe der 
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Entwicklung vielleicht sogar als die zentrale Linie der charakterlichen 
Reifung anzusehen ist. 

Um das Wesen dieses Anlagetypus zu verstehen, gehen wir also 
nicht von Kindern aus, sondern von jungeren Menschen, die sich in 
der zweiten Halite des zweiten Lebensjahrzehnts, also zwischen Schul
entlassung und Mundigkeit, in einer keine Beschonigungen mehr zu
lassenden Form als haltlos erweisen und so die in sie gesetzten Erwar
tungen in mehr minder ernster und folgenschwerer Weise enttauschen. 
Diesem Typus gehoren uberwiegend Knaben an; die Haltlosigkeit der 
Madchen lauft sich meist in der Richtung der sexuellen Zugellosigkeit 
aus und bildet eine Abart des Dirnentypus. Innerhalb der Kindheit 
wird er naturgemaB nm selten erkennbar. Die anderen biegen im Sinne 
der Hysterischen abo Eine groBe Gruppe unter den Haltlosen, die wohl 
die betrachtliche Mehrzahl bildet, zeigt ein auffallend einheitliches Bild. 
Die jungen Menschen gleichen einander vieliach bis in die auBerlichen 
Einzelheiten und gerade in diesen. Sie haben zumeist eingefalliges AuBere, 
sind leicht beweglich, schlank gewachsen, gewandt in den auBeren Formen, 
liebenswlirdig und freundlich im Verkehr, ausgesprochen formal begabt, 
zungenfertig und selbstbewuBt. Sie horen anscheinend mit gespannter 
Aufmerksamkeit und sachlichem Interesse zu, fassen gut auf, machen 
gelegentlich "gute" Bemerkungen, zeigen sich geistig beweglich und 
lebendig. Daher machen sie furs Erste einen guten, ja vorzuglichen Ein
druck, wissen Vorgesetzte wie Mitarbeiter fUr sich zu gewinnen, lassen 
sich alles erklaren, bitten um guten Rat, scheinen solchen auch unge
beten anzunehmen, widersprechen jedenfalls nicht, fUgen sich ein und 
zeigen im Anfang auch regen Eifer. So wird der halbwuchsige Lehrling 
als netter und fleiBiger junger Mann angesehen, bis er sich eines Tages 
selbst in ein schlechtes Licht setzt. Er entschuldigt sich z. B. mit Krank
heit, wird aber am nachsten Abend an einem Vorortbahnhof gesehen, 
wie 'er in lustiger Gesellschaft von einem Ausflug zuruckkommt. Zur 
Rede gestellt, ist er sehr betreten, verspricht beschamt unter den Aus
drucken tiefsten Bedauerns, daB dergleichen sich nie wieder ereignen 
wird, gelobt, sich nun noch mehr anzustrengen. Er sucht sich wenigstens 
insoweit zu entschuldigen, als nicht bei ihm selbst der Gedanke auf
getaucht sei; er sei der Verfiihrung von Bekannten unterlegen, die aus 
irgendwelchen Grunden an diesem Tage frei hatten und ihn nach langem 
Strauben schlieBlich dazu hrachten, mit ihnen zu gehen. Man beruhigt 
sich nach eindringlieher Verwarnung dabei, sieht die Sache als einen 
Akt jugendlichen Leichtsinnes an und erwartet angesichts der Zer
knirschung des Jungen, daB nichts mehr vorkommen wircl. Diese Er
wartung scheint sich anch zu reehtfertigen, denn der Lehrling gibt 
sich die groBte Muhe, er ist stets zuerst zur Stelle, fragt am SchluB der 
Arbeitszeit, ob man nieht noeh einen AuHrag fUr ihn habe, vercloppelt 
seine Hoflichkeit, schreibt sehr sorgfaltig, erlecligt alles punktlich uncl 
ist nach jecler Riehtung einwandfrei. Doch einem alteren Angestellten, 
der schon viele junge Leute an sich vorbei gehen sah, ist diese . Dienst
beflissenheit verdachtig; cler Eifer erscheint ihm nicht eeht. Es will ihm 
auch nicht gefallen, daB der Lehrling gar so groBe Sorgfalt auf Kleidung, 
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Kravatten, Scheitel- und Nagelpflege verwendet, obgleich er fiir die 
Eitelkeiten derheutigen Jugend Verstandnis hat; es geht ihm eben 
doch zu weit. Am bedenklichsten erscheint ihm aber der Umgang des 
jungen Menschen; er sah ihn mehrfach auf der StraBe Zigaretten rauchend, 
in lebhaftem Gesprach mit einem Gleichaltrigen, von dem er wuBte, daB 
er wegen Unredlichkeiten von einer anderen Firma entlassen worden war. 
Wohlmeinend nimmt er sich den Lehrling zur Seite, warnt ihn vor dem 
Kameraden, erinnert ihn an seine friihere Verfehlung; jener ist betreten, 
errotet, widerspricht nicht, bedankt sich aber fiir den guten Rat mit 
einer kiihlen Formlichkeit, die dem alteren Manne wiederum gar nicht 
gefailt. In der Folgezeit laBt die Giite und Sorgfalt der Arbeit nach, 
Zurechtweisungen wirken nur mehr voriibergehend - eines Tages ist 
der Lehrling unter Mitnahme eines groBeren Betrages, den er auf der 
Bank einzahlen soilte, verschwunden. Die Polizei faBt ihn, als er gerade 
zusammen mit jenem anderen die Bahnsteigsperre passieren will. Die 
Eltern legen sich ins Mittel, der Betrag wird bei ihm fast unvermindert 
gefunden, der Rest ersetzt, der Junge natiirlich entlassen. Das Jugend
gericht verurteilt ihn zu einer Mindeststrafe mit Strafaufschub auf 
Wohlverhalten. Der erste Schritt auf abschiissiger Bahn ist geschehen, 
die weiteren folgen mit schicksalsmaBiger Notwendigkeit. 

Dies ist von auBen gesehen der durchaus typischeGang der Ereignisse, 
in denen sich die Haltlosigkeit des Jugendlichen geradezu schematisch 
offenbart. Verstandlich ist, daB man sich im Anfang iiber dessen Cha
rakter so sehr tauschen konnte, daB es ihm gelang, einen Eindruck zu 
erwecken, der in krassestem Widerspruch zu seinem wirklichen Wesen 
steht. Ein tieferes Eindringen in die Personlichkeitsstruktur der meisten 
dieser Haltlosen fiihrt auf Grundstimmung und Selbstgefiihl und von da aus 
auf die beherrschenden Motive. Eine optimistische Stimmung verbindet 
sich mit einem gehobenen Selbstgefiihl zur Grundlage eines mehr minder 
aktiven Verhaltens. Aktiv ist aber durchaus nicht immer gleichbedeutend 
mit initiativ, sondern die meisten unserer Faile sind ftemden Antriebs 
bediirftig oder zum mindesteh fiirihn empfanglich. Dieses aktiv im Sinne 
von selbstandig erscheinende Verhalten ist dann also in Wirklichkeit 
reaktiv. Heiteres und frisches Wesen hat immer etwas Gewinnendes und 
f16Bt dann Vertrauen ein, wenn es sich mit verstandnisvollem Eingehen ' 
auf gegebene Anregungen verkniipft. Der liebenswiirdige Jasager er
scheint leicht verstandnisvoll, solange er vorsichtig genug ist, auf die 
AuBerung eigener Meinungen zu verzichten, weil er sie nicht hat. Und 
dafiir haben diese jungenLeute, bevor sie warm geworden sind, gewohnlich 
einen gewissen Instinkt, daB Widerspruch unangebracht ist und Bemer
kungen falsch sein konnen. Schnelle Auffassung und gutes Gedachtnis 
konnen dann solange ,den Eindruck hoher oder doch guter Intelligenz 
erwecken, als eigenes Urteil und selbstandiges, verantwortliches Handeln 
nicht verlangt wird. Sicherheit des auBeren Auftretens, ein nicht zu klei
ner Vorrat gut gewahlter, abgehorter oder abgelesener Redewendungen, 
die als Sachkenntnis und Gewandtheit imponieren, bewahrt, solange 
eine gewisse Selbstkritik sich in praktischer Zuriickhaltung auswirkt, 
vor allzu genauer Besichtigung und vor der Aufdeckung von BloBen. 
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Es ist sehr merkwiirdig bei diesen Raltlosen, daB sie den festen Blick 
cines kritischen Beobachters sehr schnell erkennen, und daB vor diesem 
der ganze Aufbau des Verhaltens ins Wanken gerat. Von zwei Seiten 
her ist das bedeutsam. Sind sie vor solchen Blicken sicher, so werden 
sie bald warm; das Gefiihl der auBeren Gewandheit wird zur inneren 
Uberlegenheit umgedeutet; die zu immer groBerer Selbstuberschatzung 
ansteigende Meinung von dem eigenen Wert und den eigenen Leistungen 
fuhrt auch zu entsprechenden AuBerungen, zu groBsprecherischen Reden 
uber Plane und Zukunftsaussichten, zur Uberhebung uber Gleichgeord
nete und Vorgesetzte, zu absprechendem Urteil uber fremde Leistungen, 
uber die von Alteren geauBerten Meinungen und die von ihnen ver
tretenen allgemeinen Anschauungen. Die eigenen Bediirfnisse fUr die 
auBere Lebenshaltung werden gern als ganz unentbehrlich und ganz 
selbstverstandlich hingestellt, Bescheidenheit verspottet, kleine Ge
schmacklosigkeiten anderer und VerstOBe gegen die Mode mitleidig 
belachelt; und wer so auf tritt, spielt leicht eine gewisse Rolle, deren 
Innehaltung wiederum reizt und weitertreibt. Taucht aber in dem 
Kreise, in dem der Raltlose sich Geltung verschafft hatte,ein ihm wirk
lich Uberlegener auf, so wird sich jener nach einigen vergeblichen 
Versuchen, seine Stellung zu wahren, bald fugen; er wird zunachst bei 
seinen Behauptungen noch steifer zu beharren suchen, dann aber, wenn 
er sich in die Enge getrieben sieht, leise beigeben oder ohne allzu 
groBe Bedenken nach der anderen Seite hinuberwechseln, die Grunde 
und Meinungen des Anderen gutheiBen, um sich ihnen endlich ganz 
anzuschlieBen; dann vertritt er sie mit der gleichen Selbstverstandlich
keit und Beredtsamkeit, mit der er sich zuvor fUr ihr Gegenteil eingesetzt 
hatte. 1st aber sein Geltungsbedurfnis groBer und seine Eitelkeit schwer 
verletzt, so zieht er sich allmahlich zuruck, um sich neuen Anhang in 
einem anderen Kreise zu suchen, der dann urn einige Stufen tiefer zu 
stehen pflegt. 

Jedenfalls ist es sowohl die Kritik wie die echte, auf Kenntnisse, 
Fahigkeiten, selbstandiges Urteil und Mut gegrundete Sicherheit eines 
anderen, der er nicht standhaIt. Hier zeigt sich der Mangel an Halt, an 
wirklichem SelbstgefUhl, die Oberflachlichkeit des zusammengelesenen 
Wissens, die Schwache der Urteilskraft, die Unechtheit der selbstbe\vuBten 
Haltung, die Dunne des aufgelegten Firnisses von Bildung und die 
Armlichkeit der Routine. In solch peinlichen Lagen erweist sich schlieB
lich sogar die heitere Stimmungsgrundlage nicht als eine echte kraft
volle Lebensstimmung; auchsiefallt ab und macht einer odenLeere Platz. 

Der dritte, besonders verhangnisvolle Fall ist aber der, daB unser 
junger Mann, auf den manch anderer hineingefallen ist, nun selbst auf 
einen Dritten hineinfallt, der noch gewandter, dazu aktiver und ge
rissener ist als er selbst. Diesem gegenuber verliert er jede Wider
standskraft, wird sein willenloses Werkzeug und laBt sich zu allen mog
lichen verwerflichen Zwecken miBbrauchen und zu rechtswidrigen 
Handlungen verfuhren. Falschungen von Unterschriften, Unterschla
gungen, Zechprel1ereien, aIle Kunste des Hochstaplers werden dann 
von dem anderen geplant undgemeinsam ausgefUhrt. DessenZuversicht 
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iibertragt sich auf ihn, sein Draufgangertum bringt die eigenen Be
denken schnell zum Schweigen, die guten Vorsatze, die noch vor kurzem 
gefaBt wurden, sind vergessen, nur der Augenblick gilt, bis dem Ver
fiihrer die Sache zu bedenklich wird, und er den Genossen seinem Ge
schick allein iiberlaDt, wahrend er sich selbst aus dem Staube macht. 

Wir haben bisher diesen Typus losgelost von seinem natiirlichen 
Boden, der Familie, betrachtet, uns also an Beispiele junger, halb
wiichsiger Menschen gehalten, die an fremdem Ort nach der Schul
entlassung in die Lehre gekommen sind oder doch durch die Art ihrer 
Tatigkeit eine groDe Unabhangigkeit vom Elternhause erlangt haben, 
wie dies ja heutzutage gang und gabe ist. Wir wahlten diesen Weg, 
weil diese Form der Haltlosigkeit am deutlichsten dann zutage tritt, 
wenn der auDere Halt, wenn der Schutz und die Obhut der Familie 
wegfallt und die Abhangigkeit von fremden Einfliissen wie die Bestimm
barkeit durch die Zufalligkeiten der Umgebung und des Lebenskreises 
sich ungehindert auswirken konnen. Gehen wir nun einen Schritt zuriick 
und rich ten un sere Aufmerksamkeit auf das Verhalten in der Familie 
und zu ihreneinzelnen Gliedern. Sie werden jetzt eine Reihe von Fallen 
kennenlernen, die Ihnen hierzu die erforderlichen Unterlagen bieten. 

:F all 1. K., Heinz ist als zweiter Sohn aus der Ehe eines sehr ruhigen 
und besonnenen Kaufmann" mit einer gemiitlich leieht bewegten, gutmiitigen 
Frau hervorgegangen. Die Eltern sind nicht psychopathisch zu nennen; der 
altere Sohn und die jiingere Tochter haben sich ganz normal entwickelt und 
den Eltern nicht die geringsten Schwierigkeiten gemacht. In das ruhige, ein
stimmige Familienleben ware keinerlei MiBton gekommen, wenn nicbt Heinz 
seit der Schulzeit zu vielerlei Besorgnissen AniaB gegeben hiitte. Ais kleines 
Kind hatte er Angstzustande; er wollte in kein dunkles Zimmergehen und bis 
zu 13 Jahren nicht allein schlafen. Er war kraftig, und die Mutter meint, sie 
habe ihn nicht verwahnt. Hatte er am Tage irgend etwas Unangenehmes gesehen 
oder gehart, so tauchte es bei ihm abends, wenn er zu Bett ging, wieder auf, 
und er fiirchtete sieh: er drangte immer darauf, daB die Tiir zum elterliehen 
Schlafzimmer weit offen stand. Ein :VIitschiiler von ihm litt an Epilepsie; dies 
regte ihn so auf, daB es ihn lange Zeit beschiiftigte, und daB er oft davon traumte; 
ebenso ging es mit einem FaIle, in dem ein Mann ohnmachtig auf del' StraBe 
umfiel. Schauergeschichten. die ihm von den Hausmiidehen in Abwesenheit 
der Eltern erzahlt wurden, hatten eine starke Nachwirkung. Als die Angst all
mahlich abnahm, zcigte sich eine gewisse Neigung zum Gruseln; wenn er nachts 
etwas harte. veranlaBte er die Angeharigen aufzustehen, und es muBte iiberall, 
nachgesehen werden. was denn los sei. Allmahlieh merkten die Eltern, daB 
dabei der ~Wunseh mitspiele. irgend etwas zu erleben, neben dem sicheren Gefiihl, 
daB ihm dabei nic~ts passieren kanne. Eine Zeitlang trieb er ein Spiel damit, 
aus den vVolken Ahnlichkeiten mit Gestalten und Gesichtern heranszuloson. 
Prodnktive Phantasie im Spiel hat er nie gezeigt; er vertradelte dio Zeit mit 
seinen Spiel sac hen und woIlte von Spielen, die Geduld erforderten, nichts wissen. 
Von friihauf sehr bequem, war er von Anbeginn in der Schule naehlassig, un
aufmerksam und vertraumt. Obwohl verspielt, ohne FleW und ohne Interesse, 
kam er doch mit (3 Jahren in das Gymnasium, wo er griindlichst versagte und 
sehr unbeliebt war. Nach vierjiihrigem Besueh solIte er, trotzdem standiger 
Nachhilfeunterricht sein Fortkommen zu fardern suchte, sit zen bleibcn. Man 
Imm. da die Eltern sich und ihm die "Schande" ersparen wollten, dieser Ent
scheidung durch Umschulung in eine auswartige hahere Privatschule zuvor; 
dort war seines Bleibens nieht lange, da ihm cine }iittelohrentziindung mit 
nachfolgender Operation den R iickweg in die Vaterstadt bahnte. Er kam .dann 
in ein Progymnasium, riickte einmal mit auf, fiel aber in del' niichsten Ver
setzungspriifung durcll. Mit Miihe und Not "infolge mangelnden FleiBes und 
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Ehrgeizes'" erlangte er 1918 die Relie zum Einjahrig-Freiwilligen-Dienst. Der 
Direktor riet vom weiteren Besuch ab; er war offenbar froh, den tragen und 
gleichgiiltigen Jungen loszuwerden. Heinz selbst drangte nun darauf, als Lehr
ling in die Lebensmittelfabrik einzutreten, an del' sein Vater beteiligt war. Er 
dachte sich schon aus, wie er als Sohn des Chefs in dem kleinen Landstadtchen 
miihelos eine angesehene Rolle spielen und fern vom Vaterhaus nach seinem 
eigenen Geschmack leben konne. Del' Vater abel' bestand fiir diesmal auf seinem 
Willen, daB del' Junge zunachst im Sommer praktisch in del' Landwirtschaft 
arbeiten und im 'Winter die Landwirtschaftsschule besuchen miisse. Heinz fiigte 
sich, arbeitete bis zum Spatherbst tiichtig und griindlich auf dem Felde, unter
zog sich ohne vViderspruch auch den seinen geschonten Handen ungewohnten 
Venichtungen, nahm abel' an dem Unterricht sehr wenig Interesse und lernte 
nichts Rechtes. 1m nachsten Friihjahr kam er in die Fabrik, zuerst in den Be
trieb, dann. was das Ziel seines Strebens war, auf das Bureau. Zuerst arbeitete 
er fleiBig; nach einiger Zeit lieB sein Eifer nach, er kam unpiinktlich und fehlte 
oft, indem er sich mit }(rankheit entschuldigte. In Wirklichkeit abel' befaBte 
sich del' 16jahrige Junge mit del' 24jahrigen Tochter einer mit dem geschafts
fiihrenden Direktol' verfeindeten Familie, in der er das groBe Wort fiihrte und 
mit ihl' gegen den Direktor, seinen Chef und Teilhaber des Vaters intrigierte. 
Del' Vater reiste dorthin, verbot ihm diesen Verkehr, den del' Sohn "ehrenwort
lich" zu unterlassen versprach. Zwei Tage spa,ter nahm er ihn schon wieder auf 
und brachte hberdies den Leuten 'Waren aus der Fabrik. Ermahnungen und 
Priigel hatten nicht den geringsten Erfolg. Als seine Eltern verreist waren und 
auch sein Bruder abwesend, beging er die Schamlosigkeit, die Nachte mit 
einer 30jahrigen }(ellnerin im elterlichen Schlafzimmer zu verbringen. Er wurde 
dabei von Bekannten der Eltern, die auf das Treiben aufmerksam gemacht 
worden waren, iiberrascht und tat so, als sei gar nichts Besonderes dabei: Jugend 
miisse sich ausleben. 

Del' Vater, del' die Notwendigkeit einsah, den Solm in strenge Hande zu 
geben, ermittelte in einem mitteldeutschen GroBhause, in dem bei guter Leistung 
sein Fortkommen gesichert gewesen ware, eine Stelle fiir ihn. Er kam auch 
sofort auf einen sehr interessanten Posten, auf dem er den Auslandsverkehr 
kennen lernte, und arbeitete piinktlich und £leiBig .. ;Naeh einigen Monaten abel' 
lieB sich sein Chef folgendermaBen vernehmen: "Uber sein personliches Ver
halten kann ieh nicht im geringsten klagen; er ist stets ruhig und zuvorkommend. 
Seine Leistungen lassen jedoeh ganz auBerordentlich zu whnsehen iibrig. Er 
ist, grob ausgedriickt, schlafmiitzig in del' hochsten Potenz, so daB man ihm 
auch untergeordnete Arbeiten nicht anvertrauen kann, wenn man nicht Gefa.hr 
laufen will, auf lauter Differenzen zu stoBen." Eine }(rankheit, die vom Arzt 
als Nierenentzhndung bezeichnet wurde, enthob ihn del' peinlichen Lage, wegen 
Unbrauchbarkeit entlassen zu werden. Als er so wieder nach Hause gekommen 
war, brachte ihn del' Vater zu mil'. 

Del' Unterschied zwischen beiden fiel sofort ins Auge, bevor noch ein Wort 
gesprochen war. Von del' schliehten }(leidung und vom natiirlichen,. ruhigen 
Auft.reten des Vaters stach scharf und unangenehm die modische Eleganz des 
Sohnes abo Sein AuBeres verriet sogleich die AuBerlichkeit seiner Interessen; 
del' Gesichtsausdruck zeigte ein Gemisch von Flachheit und halbwiichsiger An
maBlichkeit. Gewisse "kavaliermiWige" Gesten und Bewegungsformen vervoll
standigten das Bild. Bei del' Besprechung seiner Vorgeschichte zeigte der junge 
Mann einen volligen Mangel an Einsicht in die kiinftige Tragweite seines kauf
mannischen Bildungsmangels, meinte, das konne man alies noeh nachholen, 
und lieB die groBte Sorglosigkeit hinsichtlieh del' weiteren Gestaltung seines 
Lebens erkennen. Mit allgemeinen Redensarten glaubte er, sich iiber aIle 
Schwierigkeiten hinwegsetzen zu konnen. 

Es zeigte sich, daB es ihm seit del' }(indheit selbstverstandlich war, die 
Eltern gegeneinander auszuspielen und damus Nutzen zu ziehen, daB sie iiber 
ihre Erziehungsgrundsatze sich in seiner Gegenwart auslieBen, wenn es ihm 
gelungen war, Meinungsverschiedenheiten hber seine Behandlung herbeizu
fiihren. Jetzt machte er den Eltern, und in i,hrer Abwesenheit namentlich del' 
Mutter, den Vorwurf, alles viel zu ernst zu nehmen, die Bediirfnisse del' Jugend 
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nicht zu verstehen und alles, was er tue, mit Voreingenommenheit zu °betrachten. 
Als ich ihm vorhielt, wie wenig Verstandnis er seinerseits fiir die Pflichten gegen 
die Eltern gezeigt, wie rucksichtslos er sich uber Anstand, gute Sitte und Achtung 
vor dem Elternhause hinweggesetzt habe, kam er zwar fiir den Augenblick in 
peinliche Verlegenheit. Diese Reaktion galt aber mehr der strengen Art meines 
Vorhaltes als seiner Handlungsweise selbst, was daraus ersichtlich war, daB er 
sich ziemlich salopp damit entschuldigte, das seien nur Dummheiten gewesen. 
Des Mangels an naturlichen sittlichen und sozialen Gefuhlen, an 
Feingefuhl, innerem Anstand und Ehrerbietung ist er sich uberhaupt 
nicht bewuBt geworden, wei! das volle Erleben, die Tiefe und das Wirken dieser 
Gefiihle ihm abgeht. Nachzuempfinden, was die Eltern durch ihn gelitten haben, 
ist er nicht imstande. Hingegen ist er im weitesten Umfang mit dem eigenen 
Ich beschaftigt. Trotz dauernden Versagens uberschatzt er seine Fahigkeiten, 
wie er die der anderen unterschatzt; seine MiBerfolge sind der Ungunst der 
Verhaltnisse und der Schuld anderer zuzuschreiben. Wie soll man auch etwas 
lernen, wenn der Unterricht so langweilig ist? 

Ein Lungenleiden, das sich im folgenden Jahre entwickelte, verlangte arzt
liche Aufsicht und von dem Patienten selbst eine verstandige Lebensfuhrung 
mit mancherlei Verzichten und eine Umstellung fiir die Zukunft. Gleich seinem 
Arzte stellte ich ihm vor, daB er als Rekonvaleszent von einer ernsten Krank
heit noch lange vorsichtig leben und dauernd darauf bedacht sein musse, 
unter Schonung seiner korperlichen Krafte und Vermeidung von Gesundheits
schadigungen durch Anspannung seiner geistigen Leistungen und Vermehrung 
seines Wissens und Konnens fiir die korperlichen A usfalle einen Ausgleich zu 
schaffen. Keinesfalls aber diirfe er auf seine korperliche Krankheit den Anspruch 
grunden, ein untatiges Leben auf Kosten der Anderen zu fiihren. 

Fiir diese Uberlegung fand ich zwar eine freundlich zustimmende ]}fiene, 
aber keine innere Bereitschaft. Denn als ich ins Einzelne ging und ihm die Not
wendigkeit vorstellte, in einer heimischen Bank sich eine grundliche kaufman
nische Wissensgrundlage anzueignen, kamen schon allerlei Bedenken und ab
lehnende Reden, aus denen ich so viel zu erkennen vermochte, daB er in seiner 
Heimatstadt nicht den Banklehrling spiel en wolle, weil dies gegen seinen Stolz 
gehe. Anderwarts konne er es ja versuchen, meinte er, wohl wissend, daB er 
aus Gesundheitsrucksichten zu Hause bleiben muB. Er versuchte also, ohne den 
Ernst der Sache aufzunehmen, das Zugestandnis des Lernens an die Bedingung 
zu knupfen, auswarts ohne Aufsicht und leichtfertig leben zu konnen. Er ist 
so eitel, daB er an einem kalten Novembertage den Hut in der Hand uber die 
StraBe ging, um den frisch gezogenen und festgeklebten Scheitel nicht zu 
gefahrden. 

Innerlich der gleiche wie friiher, ist er auBerlich noch gewandter geworden; 
einen gewissen Wort- und Redensartenschatz hat er sich abgehort und angelesen, 
und so gelingt es ihm leicht, Unkundige zu blenden und mit verbindlichen Formen 
Sympathien zu gewinnen. Sobald eraber in einem Kreise anfangt warm zu' 
werden, gibt er die zuerst bewahrten guten Formen auf, vergiBt sich, wird 
lassig und, wenn er glaubt, es sich erlauben zu diirfen, in seinen Gesprachen 
gesellschaftlich unmoglich. Er halt sich an die minderen Elemente, deren Beifall 
zu gewinnen ihm nicht schwer fallt. Kino, Romane, "Weibergeschichten" 
machen seinen Interessenkreis aus; dabei kommt er sich flott und ansehnlich 
vor. In ernster Weise irgendeine selbstandige und mit einiger Verantwortung 
verbundene Arbeit zu ubernehmen, zeigt er keinerlei Neigung; hingegen redet 
er anmaBlich und selbstgefallig in alles hinein. 

Die Eltern finden nur schwer die richtige Art, ihn zu behandeln; sein Ver
haltnis zu ihnen wird immer gespannter und reibungsvoller. 

Fall 2. P., Siegfried, Sohn eines GroBkaufmanns, stammt aus einer 
Familie, in der mutterlicherseits neben ungewohnlichen praktischen und wissen
schaftlichen Begabungen auch sonderbare Charaktere vorkommen, jedoch keine 
dem Pat. gleichende Typen. Der Vater ist ein Mann von auBerordentlichem 
FleW, groBem Unternehmungsgeist, nach auBen sehr stark, konsequent, nach
drucklich, innerlich durchaus nicht frei von sentimental en Schwa chen, die sich 
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namentlich in einer groBen Nachsicht und Anhangli.9hkeit an den Pat. auBerten, 
mit dessen Temperament das seinige eine groBe Ahnlichkeit hat. 

Siegfried, der schon alB Kind wegen seines frischen und liebenswtirdigen 
Wesens sich allgemeiner Beliebtheit erfreute, die er stets fiir sich auszunutzen 
wuBte, hatte zum Lernen wie zu jeder planmaBigen Beschaftigung auBerordent
lich wenig Lust. Er driickte sich von den Schulaufgaben, wo er nur konnte, 
bekundete schon mit 11 Jahren £lotte Neigungen, suchte sich seine Schul
freunde auch nach diesen Gesichtspunkten aus, kam sehr haufig den Eltern 
gegeniiber in Verlegenheit wegen seines Verbleibs, suchte sich herauszuliigen 
und machte ihnen als Vierzehnjahriger die ernstesten Sorgen um die Ge
staltung seiner Zukunft. Da von weiterem Schulbesuch ein Erfolg nicht zu 
erwarten war, versuchte es der Vater zunachst im eigenen Geschaft mit ihm. 
Doch zeigte sich sehr bald, daB Siegfried den Sohn des Chefs herauskehrte, 
trotz sehr guter Befahigung keinerlei Ernst betatigte, sondern noblen Passionen 
nachging. Da er stets in Wachstum und Entwicklung seinem Alter voraus war, 
hielt man fun allgemein mit 16 Jahren fiir einen Erwachsenen. Er trat auch 
so auf, verschaffte sich Geld, spielte am Totalisator, interessierte sich fiir Renn
sport, wuBte Bekanntschaften in Rennkreisen zu machen, machte Wettschulden 
und benahm sich in der Familie so unbotmaBig, daB der Vater sich gezwungen 
sah, ihn alB Lehrling in eine Fabrik einer kleinen Industriestadt zu geben. Von 
dort schrieb er nach einigen Wochen einen auBerst charakteristischen Brief, 
der sein eigenes Wesen und die Stellung der Eltern zu ihm nach verschiedenen 
Seiten sehr treffend beleuchtet. 

"Meine lieben Eltern! Herzlichen Dank fiir Eure lieben Briefe. DaB ich 
nicht zu Emmas Hochzeit, tut mir sehr, sehr leid. Ich ware gar zu gern an diesem 
Tage in M. gewesen. DaB Mary sich im Harz so glanzend amiisiert, schrieb sie 
mir selbst. Butter und Essen scheinen ihr ja ganz famos geschmeckt zu haben. 
Anna und Oskar sind die Hauptpersonen ihres ganzen Briefes. Wie Euch viel
leicht mein Hausherr geschrieben hat, hatte ich die Absicht, Euch Samstag zu 
schreiben, kam aber nicht mehr dazu, da ich bis 3/48 in der Fabrik in der Schrei
nerei arbeitete. Ich hatte die Absicht gehabt, unaufgefordert in diesem Briefe 
trotz allem - Euch nochmals Versprechen zu machen, die auf dasselbe hinaus
ziele!l sollten, was Du, lieber Papa, in Deinen Briefen beriihrtest. DaB Jhr 
alles vergessen wollt, was vorgefallen, hat mich sehr gefreut, und die Bedingung 
ist mir vollkommen aus dem Herzen gesprochen. Ich verspreche Euch also 
hiermit, vom heutigen Tage ab ein vollstandig neues, ehrenhaftes Leben anzu
fangen, ganz nach Eurem Wunsche einfach und gehorsam zu leben, keine Schul
den mehr zu machen und vor allem, in allen, auch den kleinsten Dingen, die volle 
Wahrheit zu sagen. Ihr sollt einmal sehen, daB Euer junger Sohn trotz aller 
Jugendverfehlungen doch nicht aus der Art der Z. und E. geschlagen ist, ein 
ehrenwertes Leben fiihren und seinem aIteren Bruder in seinen guten Seiten 
folgen wird. Ihr sollt auch sehen, daB ich was Tiichtiges Ierne, mir Miihe gebe, 
urn bald meinem Vater eine tiichtige Stiitze sein zu konnen, auf die er seine Arbeit 
nach und nach ganz abwaIzen kann. So sollt Ihr aile noch Freude an mir erleben. 
Seid tausendfach gegriiBt von Eurem treuen Siegfried." 

Schon nach wenig en Wochen trafen bei dem Vater Briefe des Hausherrn, 
eines sehr verstandigen Mannes, dessen personlicher Obhut Siegfried anvertraut 
war, ein, aus denen hervorging, daB er sich vor einiger Zeit kleine Unredlichkeiten 
hatte zuschulden kommen lassen, daB er schlechten Umgang ankniipfte, abends 
sehr lange aufblieb, urn an junge Damen Briefe zu schreiben, und daB er freche 
und herausfordernde Antworten auf sehr berechtigte Bemerkungen gab. Darauf
hin erschien der Vater unerwartet zum Schrecken des Sohnes an dessen Geburts
tag, teils um diesen Tag mit ihm zu verbringen, teils urn ihm griindlich die Mei
nung zu sagen. Siegfried hatte aber schon wieder Gelegenheit gehabt, durch 
seine Liebenswtirdigkeit seinen Chef, seinen Hausherrn, den ihm vorgesetzten 
Werkmeister zu guten Auskiinften zu bestimmen, und so war denn der Vater 
gleichfalls im Handumdrehen giinstigen Siunes geworden und schrieb mir nach 
den Besuche: "Wie ein kleines Madelchen hat er sich in meinen Arm genestelt, 
war dankbar und freudig beweg~. iiber jede Liebkosung und iiber jeden Brief, 
den er zum Geburtstag erhielt. Uber den Brief seiner Mutter hat er furchtbar 
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geweint. 1m groBen und ganzen habe ioh Ihnen reoht geben miissen, ihn vorerst 
in der Fabrik zu lassen, denn er ist dort bei Herrn C. gut aufgehoben. Auoh 
hoffe ioh immer nooh, daB sioh diese Periode, wenn er 1-2 Jahre alter geworden, 
iiberwinden lasse und daB er, den ioh nioht fiir ganz normal, aber nioht fiir schlecht 
und bose ansehe, sieh vieIleieht noeh mit der Zeit zu einem braven, normalen 
Mensehen entwiokeln kann. Halten Sie das auoh fiir mogIieh? ... " 

In der Folge wurden die Naehriohten wieder reeht schlecht, die Liigenhaftig
keit nahm in dem MaBe zu, als es Anlasse zum Versehweigen, zu Besehonigungen 
und zu unerlaubten Ausgaben gab. Dann stellten sioh wieder Sehulden heraus 
und versohwenderisehe Ansehaffungen, fiir die der Vater aufkommen muBte. 
Naeh Beendigung der Lehrzeit geniigte Siegfried seiner Einjahrig-Freiwilligen
DienstpfIieht bei einem berittenen Truppenteil, lebte auBerst flott, maohte vor
ziigliohe Figur, hielt sioh aber im iibrigen so sehleoht, daB er aus dem Offiziers
unterrieht hinausflog, lieB sieh Subordinationsvergehen zusehulden kommen, 
trug Dienstabzeiehen, die ihm nioht zukamen, maehte Spielsehulden, renom
mierte iiber aIle MaBen, entfernte sieh von der Truppe und ware beinahe vor 
ein Kriegsgerieht gekommen. Inzwisehen braeh der Krieg aus, Siegfried kam 
an die Front, maeht,e den ganzen Feldzug mit und begann naeh dessen Ende 
in seiner Heimatstadt ein ziigelloses Leben, dessen auBere Fii~rung sehlieBIieh 
dahin drangte, daB nur nooh die Auswanderung iibrig blieb. Uber See kam S. 
aber ganz zu seiner Geltung in dem Sinne, in dem er sieh sein Leben ausgedaoht 
hatte. Er lernte spielend die fremde Spraehe, fand vermoge seiner ungewohn
lichen au13eren Gewandtheit und seiner bestriekenden Umgangsformen Zutritt 
zu den erst en Gesellsehaftskreisen der Kolonie wie der Bevolkerung selbst. Er 
verlobte sieh, naohdem er eine sehr gute Stellung erlangt hatte, mit einer Dame 
aus einer der ersten Familien, verdiente sehr groBe Summen, fiihrte ein iippiges 
Herrenleben in sehrankenloser Freiheit, spielte, spekulierte, verlor alles und 
vergiftete sieh, als er sioh aller Mittel beraubt sah, mit seiner Braut im Alter 
von 28 Jahren. 

Fall 3. W., Adolf, Fabrikantensohn, 18 Jahre, in einem Landstadtchen 
geboren. Von zehn Kindern der Sohwester des Vaters sind zwei imbeziII, eines 
idiotiseh; die Sehwester der Mutter des Vaters starb an unklarer Geistesstorung 
in einer Irrenanstalt. Die um 2 Jahre jiingere Sehwester des Pat. ist" ein 
korperlioh und psyehiseh gesundes Madehen von ernstem vVesen und har
monisehem Charakter. Der Vater, ein ernster }iann von ruhigem \Vesen und 
gediegenen Grundsatzen, dureh Krankheit und Sehieksalsschlage miirbe ge
worden, leidet seit einiger Zeit an allgemein nervosen Besehwerden. Die 
Mutter, die starb, als der Junge 16 Jahre alt war, soil eharakterlioh unauf
fiilIig gewesen sein. 

AIs Kind war Adolf der Liebling der Eltern und wurde von jeher von der 
GroBmutter sehr verwohnt. Er war sehr verspielt, lebhaft, melt es im Zimmer 
nioht aus, hatte keine Geduld und drangte immer ins Freie. Sonst soil niehts 
an ihm aufgefallen sein. AIs er sehulpfliehtig wurde, zogen die Eltern in die 
GroBstadt. In der Volkssohule sehien er sieh zuerst gut anzulassen, die Aus
kiinfte lauteten nieht ungiinstig; dooh es dauerte nieht lange, da teiIte die 
Lehrerin dem Vater mit, sie konne das friiher abgegebene Urteil nioht aufreeht 
erhalten. Adolf sei unaufmerksam und in seinen Aufgaben gleiehgiiltig. Dieses 
Urteil begleitete ihn dureh die drei Volkssehuljahre und wurde ihm dann aueh 
in der Realsohule zuteil, in der man in allen Faehern mit seinen Leistungen 
unzufrieden war. Er erhielt von Anfang an N aehhilfestunden von seiner friiheren 
Lehrerin; als diese ihn nieht vorwarts braehten, war der Vater geneigt, die 
Schuld der Lehrerin und nieht dem Sohn zuzusehreiben und setzte einen Sehiiler 
einer Oberklasse an deren Stelle. AIs nooh immer kein Erfolg zu sehen war, 
sollte nun "das Riehtige" gesohehen: Adolf erhielt Privatunterrieht in mehreren 
Faohern von deren Vertretern an der Realsohule selbst. Dooh auch diese gewiB 
konzentierten Bemiihungen seheiterten an des Sohnes Faulheit, der die Privat
stunden vielfaeh sehwanzte. SohlieBIioh blieb er in Untertertia sitzen. Aueh bei 
der vViederholung erreiehte er das Klassenziel nieht; er sehloB sieh mit Vorliebe 
an die sehleehteren Elemente an und lieB sioh von diesem Verkehr, den der Vater 
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unter keinen Umstanden weiter mit ansehen wollte, weder durch Verbote noch 
durch Strafen abhalten. Deshalb gab man ibn nach auswarts "zu einem sehr 
empfohlenen" und als streng bekannten Padagogen. 

Dort fiigte sich Adolf auBerlich und gab zu Klagen anfangs keinen AnlaB; 
nach einer Weile aber kamen wieder Klagen iiber Gleichgiiltigkeit und Zer
fahrenheit. AuBerdem verlegte sich Adolf aufs Liigen. Um ihn korperlich zu 
kraftigen, lieB ihn der Anstaltsleiter dem Turnverein beitreten; er beteiligte 
sich aber nur am Schwimmen und Radfahren. Obwohl sein Verkehr beaufsichtigt 
wurde, brachte er es doch wieder fertig, mit jungen Leuten zusammenzukommen, 
die nichts taugten. Unter raffinierter Vortauschung eines Verwandtenbesuches 
riB er mit ihnen aus, um sich in einer Nachbarstadt zu amiisieren. Wegen 
weiterer Liigereien, Schwindeleien, Verschenkens und Versetzens von Wert
gegenstanden und Kleidungsstiicken muBte er die Anstalt verlassen. 

Er kam wieder in eine andere Stadt in eine hohere Handelsschule und benahm 
sich dort genau so. Mittlerweile war er 17 Jahre alt geworden. Der Tod seiner 
Mutter, der unerwartet nach kurzer Krankheit eintrat, machte wenig Eindruck 
auf ihn, obwohl sie mit besonderer Zartlichkeit an dem Jungen gehangen hatte. 
Kaum vier Wochen spater brannte er wieder mit zwei Kameraden durch, fuhr in 
eine Narhbarstadt und trieb sich mit ihnen in Cafes mit Damenbedienung herum. 
Infolge dieses Vorkommnisses wurde er wieder aus der Anstalt ausgewiesen. 

Nun muBte ihn der Vater wohl oder iibel zunachst nach Hause nehmen 
und erlebte mit ihm neuen Arger. Adolf besuchte das Bordell, knii.pfte Be
ziehungen mit einer Prostituie~pen an, fuhr mit ihr in das Sonnen bad und hielt 
sich dort stundenlang in aller Offentlichkeit mit ihr auf. Bei seinen Bekannten 
pumpte er Geld und machte auBerdem erhebliche Schulden. Abends ging er 
regelmaBig aus, blieb auch gelegentlich iiber Nacht fort. Den Vater miBachtet 
er in jeder 'Weise, sein leidender Zustand veranlaBt ihn zu keinerlei Riicksicht
nahme. Sein Kummer macht auf ihn so wenig Eindruck wie die zum Teil recht 
energischen Ziichtigungen. 

In Bekanntenkreisen, a,ber auch in der weiteren Familie, in der man ihn 
doch zur Geniige kennt, renommiert er ganz unverfroren mit allen moglichen 
Ken~tnissen, mit Erlebnissen und Erfahrungen. 

AuBerlich ist er auf das sorgfaltigste gepflegt. Er versteht es immer wieder 
fertig zu bringen, daB er nach der neuesten Mode gekleidet ist; er tragt nur seidene 
Striimpfe und Kravatten, Schuhe aus bestem Leder mit eleganter Verarbeitung, 
i;'!t selbstverstandlich sorgsamst frisiert, kurz ein "Gent" von blendendem 
AuBeren und guter Figur sowie verbindlichen Formen. Seine GroBmutter laBt 
sich von all diesen gefiilligen AuBerlichkeiten vollig gefangen nehmen und nimmt 
ihn, wie sie es seit seiner friihesten Kindheit tat, noch immer in Schutz. Er 
schmeichelt ihr und lockt ihr so das Geld fiir seinen Aufwand aus der Tasche. 
Der Enkel ist ihr das Vermachtnis ihrer Tochter. Von dieser sentimentalen 
Einstellung aus verteidigt sie alles und erreicht er alles. Der Vater, selbst weichen 
Gemiits, kommt, auch wenn er einen Anlauf zu energischem Auftreten nimmt, 
gegen die Schwieger mutter nicht auf. Er ist inkonsequent in seinem Ver
halten, verspricht, droht, gibt nach, klagt, ziichtigt, beschwort; der Sohn 
aber fiihlt den Mangel an Harte durch und verlaI3t sich damuf, daB er selbst nie 
die Folgen seines Tuns zu tragen haben wird, wenigstens so lange die GroB
mutter lebt. 

Auch mir gegeniiber halt er sich zu keiner Aussprache und Rechtfertigung 
flir verpflichtet; er beschrankt sich auf das Zugeben und verweist mit iiberlege
nem Lacheln auf andere, die es geradeso machen, und auf die veraltete An
schauungen von Pflicht und Moral, die durch die Jetztzeit widerlegt seien. 
Bei energischem Anfahren wegen des ungehorigen Tones gibt er allerdings 
klein bei, verlegt sich aber auf eine in ihrer Hohlheit komisch wirkende, ihm 
selbst ungemein imponierende Reserve. SchlieBlich gibt er ziemlich klein
laut zu, daB seine Machenschaften ihm noch schlimme Erfahrungen eintragen 
konnen, zerdriickt auch eine Trane, als ich ihm den Zustand des Vaters sehr 
ernst hinstelle und ihm die Qualen zu spater Reue vor Augen fiihre. Dann aber 
richtet er sich wieder mit groBer Geste auf und erklart, wenn es ihm einmal zu 
dumm werde, werde er "SchluB machen". 
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Fall 4. H., Karl, ist der Sohn eines Hotelbesitzers. Der Vater starb, 
als das Kind noch nicht zwei Jahre alt war; er soll ein nervengesunder Mann 
gewesen sein. Die Mutter ist eine ausgesprochen psychopathisch veranlagte 
Frau, die mehrfach im Leben schwere pathologische Reaktionen in Form von 
lang hingezogenen ausgeltisten Depressionen durchmachte und auBerdem eine 
starke Neigung zu Zwangsvorstellungen besitzt, die sich zeitweise zu quaiendster 
Irrtumsangst steigerten, so daB sie unfahig war, irgend etwas zu leisten und 
mit dem Publikum zu verkehren. AuBerdem sind in dem Kreise der nachsten 
Blutsverwandten mehrere Psychopathen mit iiberwiegend depressivem Reak. 
tionstypus vorhanden. 

Der Junge selbst bot schon in den ersten Lebensjahren Zeichen psycho
pathischer Anlage. Er litt an Anfallen, die nach der Schilderung der Mutter 
nur respiratorische Affektkrampfe gewesen sein konnen. Denn sie kniipften 
sich regelmaBig an das Versagen irgendeines Wunsches und an das Widerstreben 
gegen die Wiinsche und erzieherischen Anforderungen del' Mutter. Unter dem 
Eindruck gegenwartiger Lebensgefahr gab die schwache Mutter regelmaBig 
nach, nahm auf die Wiinsche des Kindes, mochten sie noch so ungelegen kommen, 
die weitgehendste Riicksicht und suchte es obendrein durch Verwohnung bei 
guter Stimmung zu erhalten. So tyrannisierte das Kind schon mit 3 Jahren die 
ganze Familie; Mutter, Geschwister und Kinderfraulein muBten sich seinen 
Launen unterordnen. 

SchlieBlich horten die Affektkrampfe auf und der Junge entwickelte sich 
korperlich gut. Mit 5 Jahren etwa offenbarten sich Charakterziige mit aller 
Deutlichkeit, die ihm spateI' eigen geblieben sind und sein Schicksal mitbestimmt 
haben. Er hatte zu nichts Geduld und Ausdauer, war auBerst eigensinnig, wild 
und unvertraglich und setzte allen erzieherischen Bemiihungen den hartnackig
sten Widerstand entgegen. 

Aus der Kinderschule brannte er, da er dort die ihm erwiinschte VorzugsroHe 
nicht spielen konnte, durch und war zu ihrem ferneren Besuch weder durch 
Giite noch durch Strenge zu bewegen. 

Ebenso straubte er sich hartnackig gegen den Besuch del' Volksschule, in 
die er taglich unter Larmszenen gebracht werden muBte. Er lernte schwer, 
hatte auch keine Lernlust und lehnte sich gegen die Schulzucht auf, wo es ihm 
moglich schien; er storte auch den Unterricht durch seine groBe Bewegungsunruhe. 
AuBerhalb des Unterrichts aber verstand er schon mit 6 Jahren, sich durch 
einschmeichelndes, gefalliges und freundliches Wesen bei Mitschiilern und be
merkenswerter Weise auch bei den Lehrern beliebt zu machen. Um diesen ihm 
auBerst wichtigen Zweck zu erreichen, entwendete er del' Mutter Geld, kaufte 
dafiir Bleistifte, Federn, Bilder und verteilte sie, ohne selbst etwas davon fiir 
sich zu behalten, an die ~litschiiler, die er gern mochte. Auch seine eigenen 
Spielsachen verschenkte er auf diese Art. Bekam die Mutter yom Schreibwaren
handler die Rechnung, so legte sich Karl aufs Leugnen. Strafen waren vollig 
erfolglos. 

Obwohl er schon in del' Volksschule immer des Nachhilfeunterrichts bedurft 
hatte, hatte die Familie doch den Ehrgeiz, ihn in die Realschule zu schicken. 
Da die Mutter abel' jedes Ansehen bei dem Jungen eingebiiBt hatte, gab sie ihn 
mit 10 Jahren in ein Pensionat und lieB ihn nur zu Hause schlafen. Karllernte 
nichts in del' Realschule, gab sich auch durchaus keine Miihe und fuhr mit seinen 
Einkaufen auf Rechnung del' Mutter fort, so daB sie sich schlieBlich nicht andel's 
zu helfen wuBte, als den Jungen auswarts in einem Padagogium unterzubringen. 
Dort hatte er Verwandte, auf deren Namen er weitere Einkaufe machte. Es ge
lang ihm abel' nicht, irgendeine Rolle zu spielen, und er weigerte sich, aus den 
Ferien in die Anstalt zuriickzukehren. 

Mit Hille mannlicher Anverwandter verbrachte die Mutter den Zwolf
j ahrigen in eine Realschule mit Internat in einer entfernter gelegenen Stadt, 
in der sie keinerlei sonstige personliche Beziehungen hatte, die del' Sohn etwa 
hatte miBbrauchen konnen. Dieser verlegte sich nun auf die Vortauschung 
von Krankheiten, klagte bald iiber die Augen, bald iiber die Zahne odeI' einen 
schlimmen Finger. Auch kamen wieder "Anfalle" mit "BewuBtlosigkeit" vor. 
Karl, del' unansehnliche Junge mit dem sehr wenig anmutigen Gesicht, setzte 
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wieder neben seiner Leidensmiene seine Liebenswiirdigkeit ins Spiel und verstand 
Interesse und Mitleid eines kritiklosen Arztes zu erregen, der alles, seine MiB· 
erfolge, seinen nervosen Charakter und seine Anfalle, auf Wucherungen in der 
Nase zuriickfiihrte, deren Behandlung die ersehnte Befreiung vom Schulbesuch 
und einen Erholungsurlaub nach Hause brachte. In diese Urlaubszeit fiel der 
Kriegsausbruch. Die Mutter verlor vollig den Kopf, lieB sich durch Selbstmord· 
drohungen des Jungen einschiichtern und behielt ihn zu Hause. Binnen kurzem 
liefen wieder Rechnungen ein, diesmal aber fUr personliche Verbrauche. So 
hatte Karl im Laufe von 8 J ahren viermal die Schule gewechselt. Anfangs 
gefiel es ihm, so schrieb mir sein Onkel, immer sehr gut: "Das ist ein Grundzug 
seines Charakters: er ist im Anfang stets begeistert und gar bald ist er es wieder 
leid; ein zielbewuBtes, energisches Fortsetzen irgendeiner von ihm begonnenen 
Arbeit kennt er nicht." 

Ganz entsprechend waren die Erfahrungen, die man mit ihm in der Lehre 
machte. Hieriiber auBerte sich der Onkel ungemein bezeichnend: "Er hatte es 
dort nicht leicht, denn sein Chef war ihm nicht hold. Dagegen vertrug er sich sehr 
gut mit der ersten Bureauangestellten, die schon 14 Jahre im Geschaft war und 
dort eine sehr eiufluBreiche Stellung einnimmt. In den 21/2 Jahren seiner Lehre 
ware er sehr oft davongelaufen, wenn das Fraulein nicht einen so groBen EinfluB 
auf ihn gehabt hatte. Es wird kaum jemand so viel mit ihm erreicht haben, 
als dieses Fraulein. Er war sehr fleiBig und bemiiht, gut und viel zu arbeiten. 
Wahrend seiner Lehrzeit sollte er die Handelsschule besuchen; er hat es meister· 
haft verstanden, stets eine Ausrede zu haben, den Unterricht nicht zu besuchen, 
teils mit, teils ohne Wissen des Lehrchefs." 

,,1m Jahre 1918 wurde er von seinem Lehrherrn nach Bayern geschickt, urn 
Leder abzuholen; die Gelegenheit niitzte er aus, urn gleichzeitig auf eigene 
Rechnung zu kaufen. Zu dies em Zweck versprach er vielen kleinen Schuh· 
machern, die urn Leder sehr verlegen waren, ihnen Leder zu besorgen, und lieB 
sich von ihnen Geldbetrage im voraus geben, da er nur gegen bare Kasse kaufen 
konne. Das Geld verbrauchte er, und das Leder hat er den Schuhmachern nie 
besorgt. Er vertrostete diese Leute sehr lange mit phantasiereichen Ausreden, 
bis seine Mutter, nachdem die Sache herauskam, alles bezahlen muBte. Zu 
gleicher Zeit war in der Handelsschule aufgefordert worden, fill' die Kriegs. 
anleihe zu zeichnen und Propaganda zu machen. Karl meldete sich auch dazu 
und bekam durch sein einschmeichelndes Wesen und seine Redegewandtheit 
nach kurzer Zeit groBe Zeichnungen zusammen. Zwei Zeichner, die je 100 M. 
gezeichnet hatten, beklagten sich nach einiger Zeit, daB sie keine Quittung 
erhalten hatten. Karl wurde zur Rede gestellt, da der Verdacht des Betrugs 
sich auf ihn lenkte, leugnete aber hartnackig. Tatsache war jedoch, daB er das 
Geld und noch mehr dazu in einem Cafe verausgabt hatte, in welchem er mit 
gleichaltrigen Jungen Sektgelage gab. Nach ernsten schweren Strafen stenten 
sich noch mehr Schulden heraus." 

Noch einmal gelang es einem jungen Lehrer, voriibergehend einen guten 
EinfluB auf Karl auszuiiben. Dann aber ging es standig mit ihm abwarts. 
Zuletzt 1923 in seinem 22. Lebensjahre horte ich von Heiratsschwindeleien und 
umfanglichen Betriigereien, die zu seiner Verhaftung fiihrten. 

In der Zwischenzeit hatten die in verscmedenen Stadten wohnenden Ver· 
wandten die mannigfachsten Versuche gemacht, Karl in ihrem eigenen Geschaft 
undin ihrer Familie Arbeit und Halt zu bieten; immer wieder iiberwarf er sich mit 
den sehr wohlmeinenden Leuten, wurde anmaBend und ungebiihrlich und verlieB 
in Unfrieden das Haus, so daB niemand mehr an ihm Interesse nehmen woIlte. 
Nur die Mutter, die es nicht iiber sich gewinnen kann, den Sohn fallen zu lassen, 
bietet das Letzte auf, in der Meinung, ihn doch noch vor dem endgiiltigen 
Ruin retten zu konnen. 

Wie sich Karl schon in der Volksschule zwar nicht als schwachsinnig, so doch 
als wenig befahigt erwiesen hatte, so zeigte er sich auch in seinem weiteren Leben 
als ein Mensch von oberflachlicher Beweglichkeit, aber sehr geringer Urteils· 
fahigkeit. Er lernt nichts aus der Erfahrung des Lebens und will heute noch 
geltend machen, daB ungiinstige Umstande oder die Verfiihrung durch andere 
ebenso groBen Anteil an seinem Scheitern haben wie der eigene "Leichtsinn", 
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den er allerdings nicht ableugnen kann. Seine schriftlichen Erzeugnisse, z. B. 
Bewerbungsschreiben, sind in ihrem Inhalt ebenso geschwollen wie in ihrem 
Stil, ja sogar in der Rechtschreibung klaglich. 

An den vier Fallen, die ich Ihnen vorfiihrte, und die nur eine kleine 
Auslese aus einem reichen Erfahrungsstoffe darstellen, sehen Sie nicht 
nur die typische Einstellung des Halbwiichsigen zu seiner Familie und 
den typischen Verlauf, Sie sehen auch aus den w6rtlich angefiihrten 
AuBerungen von Angeh6rigen, Verwandten und Arbeitgebern bzw. 
Lehrern, daB das Wesen ihrer Eigenart in einem gewissen Zeitpunkte 
ihres Lebens richtig erkannt und iiberall fast mit den gleichen Ausdriicken 
bezeichnet wird. Es ist dabei bemerkenswert, daB in diesen Schilderungen 
nicht von Bosheit oder von verbrecherischem Willen die Rede ist, sondern 
daB die zutage getretenen Charakterziige als Mangel und Schwachen, nam
lich als Mangel an Ernst und Willen, FleiB und Streben und als "Charakter
schwache" im allgemeinen aufgefaBt werden. Oft wird sogar in solchen 
Briefen von Eltern und Erziehern die Gutmiitigkeit und Freigebigkeit 
betont, die Freiheit von Neid und MiBgunst, Scheelsucht und Angeberei 
hervorgehoben, urn die "Schwache" zu kennzeichnen gegeniiber der 
"Schlechtigkeit", von der man zu sprechen nicht berechtigt sei. 

Das Al ter, in dem die ersten Bedenken gegen die Kinder laut werden, 
ist verschieden. In einzelnen seltenen Fallen tauchen sie schon im vor
schulpflichtigen Alter auf, wie ich glaube, nur dann, wenn Tragheit und 
Unvertraglichkeit im Zusammensein mit anderen Kindern sich so kraB 
auBern, daB sie im Vergleich zu deren anderer Artung gar nicht iiber
sehen werden k6nnen. Viel haufiger werden vor dem Schulbesuch 
solche Ziige verzeichnet, die nach Ansicht der Eltern gar nicht zu der 
spater unverkennbaren Willensschwache stimmen wollen, namlich 
Eigensinn, Unruhe, Dickk6pfigkeit. Sie werden irrig als AuBerungen 
eines starken Willens und Tatigkeitsdranges aufgefaBt; erst wenn ein 
Mangel an Ausdauer erkannt wird, fangen kritische Eltern an, stutzig 
zu werden, reden gew6hnlich aber nur von Ungezogenbeit. Die ver
hangnisvolle Verkennung beruht auf der Verwechsdung von starrem, 
einsichtslosem Bestehen auf Augenblickswiinschen und Einfallen mit 
einer fortwirkend festgehaltenen Zweckverfolgung und Beharrlichkeit, 
also des affektiven Ursprungs irgendeines Verlangens mit iiberlegter 
Setzung eines begehrten Zieles, unruhiger Umtriebigkeit mit im Rahmen 
des Kindlichen sinnvollem Planen und Tun. 

Die Verkennung seitens der Eltern und das Festhalten an ihr aus 
Einsichtslosigkeit oder Unaufrichtigkeit gegen sich selbst ist verhang
nisvoll, weil eine falsche Behandlung des Kindes die Folge ist. Schwach
liche Nachgiebigkeit gegen seine Wiinsche ist im Erfolg gleichbedeutend 
mit Unterordnung unter seinen Willen und leistet nicht nur seinem Trotz 
und Eigensinn Vorschub, sondern gibt die Grundlage jeder Erziehung, die 
MaBgeblichkeit der geietigen Gesamtiiberlegenheit iiberhaupt preis. 
Hatten aber gerade diese Kinder nicht so oft "gewinnende" Ziige, wiirden 
sie den wenig scharfsichtigen Eltern undnamentlich den GroBmijttern nicht 
so sehr durch ihr einschmeichelndes Plaudern und ahnliches imponieren, 
waren es in ihrer Gesamtwirkung auf die Umgebung miBliebige, nicht 
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immer wieder mit ihren Fehlern durch Gefalligkeit versohnende Kinder, 
so wiirde ein ihnen gunstiges V orurteil nicht so lange wahren. 

Die Schulzeit p£1egt die erste Wendung zu bringen. Schon die ersten 
von fremder Seite auferlegten Pflichten werden nicht oder nur mangel
hat und widerwillig erfullt, die Unterordnung und Einfiigung abgelehnt, 
sobald der Reiz der Neuheit verflogen ist. Ein eigenartiger Instinkt 
sucht das sozusagen dienstliche MiBverhaltnis durch auBerdienstliche 
Gefalligkeit, Liebenswiirdigkeit und niedrige Liebedienerei zu verbessern, 
Lehrer und Mitschuler zu gewinnen, urn bei den einen Nachsicht, bei 
den anderen Hilfe zu erlangen,. Die hierzu benutzten Mittel und Wege 
werden immer bedenklicher; immer deut.1icher kommt der Egoismus 
und der Mangel an Hingabefahigkeit, die Unzuverlassigkeit und der 
Mangel an Treue und Kameradschaft zum V orschein. 

Uber die intellektuelle Befahigung ist das Urteillange Zeit sehr un
sicher. 1st Faulheit und Interesselosigkeit, ist Dummheit oder beides 
die Ursache des Versagens? Vieles spricht fiir das Erstere, denn die gute 
Auffassung, die Fiille der dem Eigeninteresse dienenden Einfalle, manch
mal auch die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft und schlieBlich die 
sprachliche Gewandtheit scheinen mit intellektuellen Mangeln nicht 
vereinbar zu sein. Sieht man aber zu, was hinter diesel' Gewandtheit 
steckt, so ist sie rein formal und nicht anders zu beurteilen wie die so auf
falIend haufig mit fur verbundene Bewegungsbegabung und korper
liche Gewandtheit. Hinter fur steckt kein echtes intellektuelles Interesse, 
keine intellektuelle Intentionalitat, kein kausales Bediirfnis, keine Ein
dringlichkeit der Uberlegung, kein Sinn fiir Sachlichkeit noch fur das 
Wesentliche, kein Bedurfnis nach Richtigkeit, Widerspruchslosigkeit, 
Vollstandigkeit und keine alles zusammenfassende Tendenz zur geistigen 
Ordnung. Die formale Gewandtheit. ist. sozusagen das intellektuelle Be
kleidungsstuck, mit dem die BloB en del' Verstandesbegabung und der 
Mangel an Tiefe gefallig verborgen werden. Intellekt.uelle Vollwertigkeit 
findet man bei diesen Haltlosen kaum je, ich glaube nie, wenn andel's 
das Fehlen oder die Schwache der Kritik, die neben den schon gekenn
zeichneten Schwachen bzw. in ihnen sich auBert, zu den Merkmalen 
geistiger Minderwertigkeit gehort. Insofern hat die Gruppe der Halt
losen einerseits Beziehungen zu den erethisch Debilen, andererseits zu den 
konstitutionell Hypomanischen. 

Mit der Aufzeigung dieser Beziehungen, deren wir noch mehrel'e 
kennen lel'nen werden, kommen wir dem Kern del' Sache schon urn einen 
Schritt naher. Denn das el'ethische bzw. sanguinische Element, die Ab
wandlungen also einer affektiv begrundeten und intellektuell ober£1ach
lich aufgeputzten Umtl'iebigkeit fiihren zu dem Motivspiel, welches 
zwischen Einfallen, Wunschen, BediIrfnissen, kul'zum Selbstigkeiten auf 
del' einen und Hemmnissen, Pflichten, Rucksichten, Grundsatzen, Zu
neigungen, Verbundenheiten und Vel'bindlichkeiten, kurzum Selbst
beschrankungen auf der anderen Seite, sich immer wieder zuungunsten 
del' letztel'en entscheidet und auch dul'ch die Erfahrungen des Lebens 
unbel'uhl't bleibt. Also nicht weiljene intellektuellen Schwachen bestehen, 
die nicht el'heblich zu sein brauchen, wenn sie nur vielseitig sind und auch 
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das intellektuelle Wollen betrefien, geht dieses Leben seinen typischen 
Gang, sondern deshalb, weil ihnen eine af£ektive Beweglichkeit gleich
falls ohne Tiefe der Gemutsbewegungen wie der Gefuhle koordiniert ist, 
und weil trotz aller auBeren Umtriebigkeit, trotz dieser Scheininitiative 
auch aus demKampf der Tendenzen undMotive uberwiegend die Zwischen
stufe des Kompromisses, das Sichtreibenlassen und das Mittun hervorgeht. 
Die Bestimmbarkeit des Willens durch fremden EinfluB, die Empfang
lichkeit fur schlechtes Beispiel, die Unfahigkeit zu geordneter, wirt
schaftlicher, verstandiger Besorgung der eigenen Angelegenheiten geben 
den Ausschlag fiir die LebensfUhrung. 

Sind auch diese Verknupfungen schon in der Kindheit selbst erkenn
bar 1 Ganz entschieden! Denn das Ausbleiben der rechtzeitigen Scheidung 
von Spiel und Ernst bedeutet ja nichts anderes als das Ausbleiben der 
Anerkennung des Verbindlichen, mag dieses eine Arbeitspflicht, eine 
Gewissenspflicht, eine Dankes-; Gehorsams- oder Achtungspflicht sein 
oder eine altruistische, soziale, ethische Gesinnung, die zwar ankllngt, 
da ist, wiederkehrt, auf deren Seite sich das Kind aber nicht steilt, weil 
es sie nicht ernst nimmt. Halt aber steht und fallt mit der ernsthaften 
Anerkennung des Verbindlichen und mit eindeutigen Stellungnahmen 
uberhaupt. GewiB muB jedemKinde noch lange bei Vielem gesagt werden, 
daB dies und jenes "Ernst" ist, ernst gemeint ist; gewiB hat jedes Kind 
die Neigung, wenn seine St~mmung es gerade so leitet, zwischen Ernst 
und Spiel sich fur letztere Auffassung zu entscheiden, aber die Gesamt
summe des ernst Gemeinten nimmt doch bei ihm zu. Ernst gewinnt 
die Bedeutung maBgebender Gesinnung oder, wie man auch sagen kann, 
eines Leitmotives im stets sich erneuernden Motivwettstreit. Wo diese 
Entwicklung ausbleibt, liegt Haltlosigkeit vor. Da in Ansehung des 
Gemeinschaftslebens die Ernstbewertung der Gemeinschaftstendenzen 
jeder Art zugleich die Gewahr fur Ruhe, GleichmaB, gegenseitiges Ver
trauen, Reibungslosigkeit und das Gefiihl der Daseinssicherheit erhoht, 
bedeutet das Ausbleiben dieser Entwicklung eine dauernde Quelle von 
Gefahrdung, Beunruhigung, Uberraschungen und Konflikten. Daraus 
erklart sich also im Zusammenhang mit Eigensinn und Verwohnung 
das trostlose Ergebnis, daB ein haltloses Kind die Familie beherrscht 
und ihr Gefuge zerstort, die ubrigen Familienglieder zur Stellung
nahme zwingt, Uneinigkeit zwischen ihnen hervorrufen kann und die 
ganze Atmosphare mit Niedergeschlagenheit und Verbitterung erfullt. 

AuBerhalb der Familie hat der Haltlose zwar, wie wir sahen, leicht 
eine andere Geltung, die sein Geltungsbedurfnis fur einige Zeit be
friedigt; es fuhlt sich ihm gegenuber aber niemand dauernd verpflichtet 
noch fUr ihn verantwortlich, sondern man kann sich seiner ziemlich 
leicht entledigen, ohne sich in seinem Gewissen beschwert zu fuhlen. 
Dies eben kann die Familie nicht; denn sie fuhlt sich verbunden, alles 
nur Denkbare fur den Haltlosen zu tun und zu ertragen. Auch dieses 
Verhaltnis erkennt der Haltlose schon recht fruh und auBert sich als 
Kind oft genug in diesem Sinne. Er sagt der Mutter, deren Nachsicht 
er gewiB ist, wenn er wieder etwas angestellt hat: "Du brauchst dem 
Vater ja nichts davon zu sagen"; dem Vater aber trotzt er offen: "Es 
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bleibt Dir ja doch nichts ubrig, als mir zu helfen; Du kannst mich doch 
nicht fortjagen". Oder aber er trumpft nicht auf, sondern winselt und 
kriecht oder er schweigt sich aus, laBt den Vater im Unklaren und 
ist des Erfolges genau so sicher. Er kennt die Gute und die Schwache 
des Vaters eben so gut wie die Starke seiner vaterlichen Zuneigung 
und die Scheu vor einem ofientlichen Gerede. So unterhohlt er selbst 
schon als Kind das Gefuge, das ihm Halt zu bieten eigentlich bestimmt 
ist. Ais "verlorener Sohn" kehrt er oft spater ins Elternhaus zuruck; 
er findet dort Zuflucht, doch uberwirft er sich bald wieder mit den Eltern. 

Das Kennen von GefUhlen der Zuneigung bei anderen hat bei ihm 
keine andere Bedeutung als irgendein beliebiges anderes Wissen; er 
selbst hat solche Gefuhle nicht, und wenn er sie hat, sind sie schwach und 
zumeist unecht und verfalscht. Weichmutigkeit, Sentimentalitat, 
falsche Begeisterung fiir irgend etwas Neues oder einen neuen Freund 
oder Lehrer, Freude an der Natur oder Musik, Zartlichkeitsanwand
lungen, augenblickliche Zerknirschungen haben durchaus keine motiv
bildende Kraft. Ihre '!uBerungen erwecken hochstens falsche Hoff
nungen, denen die Enttauschungen folgen werden. 

An diesem Punkte beriihrt sich der Haltlose mit dem Gefuhlsleeren 
und Gefuhliosen. Er hat mit ihm gemeinsam die Wirkungslosigkeit der 
sozialen, ethischen und der Sympathiegefuhle, er unterscheidet sich 
in diesem Punkte von ihm dadurch, daB er die GefUhle zu haben, zu 
erleben, bei anderen zu erkennen und sich in sie einzufuhlen vermag, 
wozu der andere nicht oder fast nicht fahig ist. 

Aus den geschilderten und der Mehrzahl alier anderen Falie geht 
hervor, daB die Belastung der Haltlosen mit Psychopathien ver
haltnismaBig recht groB ist; eine noch groBere Rolie aber als die aus
gesprochenen Psychopathien spielen in ihrer Blutsverwandtschaft die 
irgendwie aufialligen, aber noch nicht schwer abnormen Grenzfalie. 
Man trifft initiativlose Menschen darunter, die sich aber sehr gut 
einpassen und darum in anspruchloser Steliung unter Verzicht auf 
Ansehen dauernd halten, andererseits Geltungsbedurftige, die sich 
aber mit der Geltung in einem bescheidenen Kreise begnugen; man 
begegnet aus begiiterten Familien hervorgegangenen Nichtstuern, die ihr 
Genuge im Anlegen von Sammlungen oder in dem geschaftigen MuBig
gang irgendeiner uberflussigen undkritiklos geubten W ohltatigkeit finden, 
auch Menschen, die z. B. sehr gute Schachspieler sind, ihre Familie 
aber nur zur Not durchbringen, und schlieBlich Abenteurernaturen, die 
auswandern, um die Welt kennen zu lernen, von denen die einen "ihr 
Gluck gemacht" haben, die anderen spurlos verscholien sind; einige aber 
werden nicht mehr genannt, weil sich an ihren Namen Schande knupft. 

Nun verstehen Sie auch, daB im Familienkreise selbst oft Unsicherheit 
und Befurchtungen herrschen; wie ein Gespenst spukt das Schicksal 
irgendeines solchen Verwandten. Der Vater selbst ist zwiespaltig, viel
leicht im Berufe sehr energisch und erfolgreich, im Hause ein schwacher 
Mann, ein Spielbali der Launen seiner Frau. Wo soli da die unbeirrbare 
Konsequenz in der Erziehung herkommen? Noch ein anderes sehr 
haufiges Faktum: neben dem Haltlosen wachsen normale, glatte, einfache, 
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unkomplizierte U)1.d zum Teil auch besonders gut begabte und charakter
lich ausgezeichnete Kinder auf. Dieser Unterschied steht den Eltern 
taglich vor Augen; doch sie fassen ihn nicht. Sie fiihlen die Komponente 
von MiBbildung, von entarteter Anlage, die mit ihrer Bedeutung des per
sonlichen Schicksals der anderen Komponente des verantwortlichen 
Handelns gegeniiber steht, und sie erlahmen gegeniiber der Starke dieser 
Anlage. Sie erweist sich in 'der Tat in nicht wenigen solcher FaIle. als 
viel starker wie jegliche Milieueinwirkung. Auch in Familien, deren 
iibrige Mitglieder einwandfrei sind, tauchen Haltlose auf, die neben del' 
iibrigen Familie herleben, immer auBer ihr stehen, von ihr nicht beriihrt 
werden. Gleichwohl besteht Milieuabhangigkeit, in hohem Grade, es ist 
abel' die Abhangigkeit, die auf den Milieuwechsel sich griindet, eine 
Abhangigkeit im guten wie im schlechten Sinne, von Einzelpersonen 
wie von einem Lebenskreise. 

Damit kommen wir zur Prognose. Die Bilder, dieichIhnen vonder 
Kindheit und del' Jugend del' Haltlosen vorfiihrte, sind auBerordentlich 
triibe. Die Erkennbarkeit del' Schwere und del' Tragweite del' Regel
widrigkeit im Einzelfalle ist auch dann begrenzt und erschwert, wenn 
auf die Art hinweisende Ziige schon friih aU£treten. Trotz del' auf
falligen Gleichheit del' Kerngruppe ist die fernere Gestaltung doch recht 
verschieden. Den rettungslos Verkommenden, die man in Strafanstal
ten und Arbeitshausern wiederfindet, denen, die iiber See geschickt oder 
gefliichtet nicht mehr verfolgbar sind, den Verbummelten, den Aus
gebeuteten und durch Verschwendung Verarmten und den in wilrde
loser Ehe Versunkenen, den durch S~elbstmor<i Endenden, den Opfern 
des Alkohols und des Gliicksspiels steht doch eine nicht kleine Zahl 
solcher gegeniiber, die einen Ausgleich erfahren. Man kommt libel' die 
auffallige Tatsache nicht hinweg, daB man jenseits des 40. Lebensjahres 
Haltlosen typischer Art im biirgerlichen Leben und in del' arztlichen 
Tatigkeit nicht mehr begegnet. Sie haben entweder eines del' eben 
genannten Schicksale gefunden odeI' sie haben sich, wie man popular 
zu sagen pflegt, gebessert, d. h. ihre Entwicklung hat eine Wendung 
in der Richtung del' Norm genommen. Diese Tatsache einer spateren 
Einfiigung in die sozialen Lebensformen, einer nicht mehr rechtlich zu 
beanstandenden Lebensfiihrung und einer unauffalligen Daseinsge
staltung hat KRAEPELIN dazu gefiihrt, die Haltlosigkeit als eine Durch
gangsphase zur Spatreife anzusehen. So zutreffend diese Betrachtungs
weise ist, bleibt doch zu beachten, daB nicht jeder Haltlose eine Spat
reife erfahrt, und daB nicht jeder Spatreifende ein Haltloser ,var. Unter 
den Spatreifenden finden sich auch Infantile, ferner solche, die als Kinder 
still und unproduktiv oder faul waren und erst spat sich "entfalteten", 
"aus sich herausgingen", "sich machten". Auch Schiichterne, deren 
Selbstvertrauen sich sehr spat entwickelte, machen sehr oft den Ein
muck der Spatreife, weil ihnen das zur wirklichen Reife wesensmaBig 
zugehorige SelbstbewuBtsein fehlte, und sie darum auch in anderer 
Hinsicht unfertiger schienen, als sie tatsachlich waren. Es ist also nicht 
so, daB man mit del' Spatreife, mit der verzogerten Personlichkeitsent
wicklung das Wesen des Typus trafe, daB hier eine Identitat vorlage oder 
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zwei Seiten derselben Gegebenheit. Die Spatreife ist eine der Ausgangs
moglichkeiten, die glucklicherweise nicht selten ist. 

Um dies zu verstehen, mussen Sie sich folgender Zusammenhange 
erinnern, die dem Bereiche der Norm angehoren. Unter gewohnlichen 
Lebensbedingungen nimmt in auBerlich ruhigen Zeiten die Stabilitat 
des Mannes gegen das Ende des vierten Jahrzehnts, die der Frau schon 
um ein halbes J ahrzehnt friiher deutlich zu. Die Verfestigung der 
auBeren Lebensverhaltnisse und die Familiengrundung ist nicht die Ur
sache, sie ist ihrerseits von dem Zusammenwirken mannigfacher so
zialer und psychologischer Bedingungen abhangig. Unter den letzteren 
ist die wichtigste die durchschnittliche Abnahme der Reaktionsintensitat 
gegenuber auBeren Reizen, zu denen auch alle Anlasse gehoren, die das 
Interesse eines Jugendlichen zu erwecken und ihn zu locken vermogen. 
Hierbei spielt gewiB der Niederschlag der personlichen Erfahrung, also 
ein psychologisches Moment individueller Formung eine Rolle, ferner 
eine gewisse Absattigung des Bediirfnisses nach Abwechslung; es wirkt 
sich darin aber auBerdem eine aIle Reaktionsvorgange betreffende 
Dampfung aus, die physiologisch mit dem Alterwerden zusammen
hangt, und die man als Beruhigung bezeichnet. Vor allem aber sind 
die wesentlichsten Lebensziele teils erreicht, teils liegen sie in der gerad
linigen Fortsetzung des bisherigen Lebensweges, in dem sich eine konse
quente Entwicklung der Personlichkeit widerspiegelt. Die normale 
Reife hat sich schon langst vollzogen: neben dem BewuBtwerden der 
Hemmbarkeit von Einfallen und Affekten durch den Willen und die 
Uberlegung wirkten ubernommene und selbst erarbeitete Wertungen 
gegenuber den Triebhaftigkeiten motivbildend und bewirkten die Auf
stellung von ernstgemeinten Zielen und Zwecken in Anpassung an die 
vorhandenen Krafte und auBeren Bedingungen; eben dieses Gefuge ge
wahrt den inneren Halt. In diesem Sinne reift der Haltlose kaum; er 
wird alter undruhiger, es entwickelnsich gewisse Hemmungen,aber seine 
Ziele und Zwecke sind Zufailsergebnisse; er nimmt Gelegenheiten wahr 
und hat vielleicht auch Gluck dabei, wenn die Umstande ihm gunstig 
sind. Aber die innere Personlichkeitsentwicklung bleibt diirftig und wird 
vielleicht in ihrer Durftigkeit erst klar, wenn man einen Blick hinter 
die auBere Aufmachung wirft oder wenn man sieht, daB aus dem groB
sprecherischen, bedenklichen Jungen ein enger Philister geworden ist, 
der hochstens am Biertisch noch eine Rolle spielt. Die Fulle des ge
sunden, echten Lebensernstes hat er nicht erreicht. 

Die Umstande der Jetztzeit sind einer Haufung solcher FaIle, die 
das Aussehen jugendlicher Haltlosigkeit haben, sehr gunstig, da in 
weiten Kreisen aIle Wertungen erschuttert sind und jedermann sich all
taglich davon uberzeugen kann, daB derjenige, der unbedenklich und 
grundsatzlos jede Gelegenheit wahrnimmt, sich seinen Vorteil zu sichern, 
im Wettbewerb den ethisch Eingestellten aus dem Felde schlagt. Dieses 
Kriegs- und Nachkriegserzeugnis, "das Fruchtchen", dem man in der 
Jugendfursorge so oft begegnet, ist dem echten Typus des Haltlosen 
nicht gleichzusetzen. Die echten finden sich darunter, untermischen 
sich mit ihnen, die Mehrzahl dieser "Fruchtchen" aber sind enthemmte 
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und fiihrerlose bzw. verfuhrte Pubertatsfii1le, die vorher sich ganz 
normal entwickelten und Opfer der Zeit, aber nicht abnorme Person
lichkeiten von Anlage sind und wahrscheinlich eine gunstigere Prognose 
haben. Daruber aber ist ein abschlieBendes Urteil bisher noch nicht 
moglich. 

Betrachten wir jetzt noch einmal die Stellung der Haltlosen im 
Rahmen der psychopathischen Personlichkeiten, so fallt auf, daB sie 
zu einer groBen Zahl derselben mannigfache Beziehungen haben: zu den 
konstitutionell Hypomanischen und den erethisch Imbezillen, wie wir 
schon oben bemerkten, zu den pathologischen Lugnern und Schwindlern, 
zu den Hochstaplern, den aktiv Antisozialen, zu den Gefiihllosen oder 
moral insanes, zu den Hysterischen und Hypochondrischen. Es kann 
sogar, je nachdem der eine oder andere Zug starker ausgepragt ist, 
fraglich werden, ob man einen bestimmten Fall den Haltlosen oder 
einem der genannten anderen Typen zurechnen soll. Gerade bei den 
Halt]osen zeigt sich deutlich die Verbundenheit mit den verschiedensten 
Spielarten der Psychopathie und mit der Norm; von ihnen aus ist das 
UbergangsmaBige und die Fulle der Zwischenformen besonders leicht 
zu verstehen. Der Haltlose schillert in den verschiedensten Farben zu 
den verschiedenen Zeiten seines Lebens, in seinen eigenen am reinsten 
in der Kindheit, spater oft zugleich in denen seiner Umgebung; in seinen 
Schicksalen tritt bald die eine, bald die andere Seite seines Wesens mehr 
in den V ordergrund und wird starker beleuchtet. Aber als das Kenn
zeichnendste in allen Abwandlungen wird doch immer die Kernlosigkeit 
des Personlichkeitsgefuges erkannt. 

Wenn wir aus dieser Auffassung der Haltlosigkeit Gesichtspunkte 
zu einer erzieherischen Behandlung abzuleiten versuchen, so steht 
natiirlich die Forderung einer in sich festgegrundeten, willensstarken, 
klaren und sicheren Erzieherpersonlichkeit an erster Stelle. Daraus 
allein geht schon hervor, daB die schweren Formen der Haltlosigkeit 
die Bedingungen der Erziehung in der Familie nicht finden. werden, 
die leichteren nur in wenigen Fallen. Diese Erzieherpersonlichkeit muB 
auch fiir alle Familienangehorigen in gleicher Weise maBgebend sein, 
und dies ist nur selten der Fall, wie wir sahen. Die Verknupfung der 
Eltern mit dem Kinde ist auch dann zu eng, wenn diese in ihren Auf
fassungen streng und in ihren Forderungen unnachsichtig sind. Der 
innere Abstand ist zu gering; das Gefiihl, mit dem Schicksal des Kindes 
untrennbar verbundenzu sein, die von ihm auf sie selbst zuruckfallenden, 
als "Schmach" und "Schande" bezeichneten Entwertungen sind Mo
mente, die ein sehr starkes Gewicht haben. Gerade deshalb wird von 
solchen Eltern, wenn sie sich vor dem Verfallen in Weichheit und 
Schwache sichern wollen, Strenge und Unnachsichtigkeit bis zur Harte 
iibertrieben, die dann doch einmal in sich selbst zusammenbricht oder, 
wenn dies nicht der Fall ist, zu einer vollkommenen, j edes Einflusses baren, 
unheilbaren Entfremdung fuhrt. 

Aus diesem Grunde ist friihzeitige Entfernung aus der Familie 
und Uberleitung in eine sichere erzieherische Hand anzustreben. Der 
Junge darf nicht erst durch die Unsicherheit der Angehorigen immer 
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schwieriger geworden sein. Die Richtung des erzieherischen Einflusses 
ist erstens in der Wirkung des personlichen Vorbildes gelegen, zweitens 
in der beharrlichen Bemuhlmg, Einsicht und Willen zur Deckung zu 
bringen. Praktisch heiBt dies sehr oft: um der bessern Einsicht willen 
gerade das tun, was man eigentlich nicht will, das unterlassen, wozu 
man sich getrieben fiihlt. Man kann in beiderlei Sinne nur dann wirken, 
wenn man aus dem erforderlichen inneren Abstande das Kind zu ver
stehen bemiiht ist und die Angriffspunkte bei fum sucht, aber auch nur 
dann, wenn Gegenwirkungen moglichst a-.;tsgeschaltet werden. Darum 
ist die Erziehung auf dem Lande anzustreben. Das Landleben bietet an 
sich das Bild der durch Natur und Bedfufnisse festgefiigten Arbeits
weise; die Einsicht in die N otwendigkeiten stellt den Willen zu ange
strengter Arbeit leichter in den Dienst der Erfiillung; sie verbindet die 
Menschen zur gemeinsamen Arbeit, an der Jedem sein Anteil zufallt. 
Jede, auch die geringste dieser Arbeiten ist sinnvoll, erzeugt Werte, 
dient dem Ganzen und bringt den Erfolg nicht des Zufalls, sondern der 
redlichen Bemuhung. Die hierin sich belohnende Zucht ist von groBter 
erzieherischer Bedeutung. Aus diesen Erwagungen sind Landwirtschaft 
und Handwerk die gegebenen Berufe. Sie sind diejenigen, in denen die 
BeeinfluBbarkeit von Mensch auf Mensch und von der Gemeinschaft 
auf den Einzelnen am nachdrUcklichsten, unmerklichsten und be
friedigendsten sich auswirken kann. Eine Abkehr vom stadtischen 
Leben ist planmaBig anzustreben, Interessen wie Gefuhle und Ge
sinnungen sind in diesem Sinne in allen Fallen zu lenken, in denen 
ffu landliche Arbeit die gesundheitlichen Voraussetzungen und die Eig
nung vorhanden sind. Nachstdem kommt die Ausbildung technischer 
Fahigkeiten in Frage. Die Pflege geistiger Bildung in dem flachen Sinne 
der Aneignung gesellschaftlich gangbaren Wissens ist nicht nur wertlos, 
sondern geradezu gefahrlich. Aus diesem Grunde ist auch der Besuch 
hoherer Schulen, von dem immer wieder eine Besserung erwartet wird, 
zu widerraten. Eine gute Volksschulbildung, die das Augenmerk auf ein 
solides einfaches Grundwissen richtet und in der Entwicklung des 
Wirklichkeitssinnes und der praktischen Verfugbarkeit des Gelernten 
wesentliche Unterrichtsziele verfolgt, ist dem Haltlosen nutzlich, weil 
sie seiner Neigung zur Aufmachung keinen Vorschub leistet und weil sie 
keine die Leistungsfahigkeit ubersteigenden Anspruche an den Halt
losen stellt. Zudem laBt der Arbeitsbetrieb der Volksschule genugend 
Zeit zu korperlicher Arbeit. Entwickelt der Junge sich spaterhin gtinsti
ger als man erwartete, so steht eine vorsichtige Erweiterung seiner all
gemeinen Bildungsgrundlage und seiner Fachausbildung nichts grund
satzlich im Wege. Auf diese Weise wird aber von vornherein dem 
auBeren Abstieg und den stan dig sich wiederholenden MiBerfolgen mit 
entschlossener Nuchternheit der Boden entzogen, die Aufstiegsmoglich
keit bei eintretendem Ausgleich aber nicht genommen. 

Erzieherpersonlichkeiten, welche einem solchen Aufgabenkreise ge
wachsen sind, findet man unter den Geistlichen landlicher Gegenden, 
auch unter den Lehrern und Meistern, sowie unter der mittleren Land
wirtschaft, die aufstrebend mit modernen Betriebsformen arbeitet. Von 
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privaten Lehranstalten, die sich mit groBer Reklame anpreisen, halte 
ich nichts Gutes; sie werden ailmahlich zu Psychopathenheimen mit 
noch nicht einmal sachverstandiger Leitung, oder zu Sammelstatten 
friih Entgleister und antisozial Gearteter. Mehr als zwei solcher Faile 
kann ein gewissenhafter Erzieher nicht gleichzeitig selbst zu meistern 
hoffen. Einzelerziehung unter Fernhaltung yom Verkehr mit Gleich
altrigen ist selbstverstandlich zu verwerfen. Die Entwicklung des Ge
miitslebens ist an das Vertrauensverhaltnis zum Erzieher, nicht weniger 
aber an das Gemeinschaftsle"ben mit Altersgenossen, auch mit jiingeren 
und alteren Kindern gebunden. Es bleiben fiir die schwersten Faile 
die unter psychiatrischer Leitung stehenden Fiirsorgeerziehungsanstalten 
mit gut ausgebildetem Erzieherpersonal und modernem Werkbetrieb, 
in denen durch geeignete Gruppenbildung auch dem Einzelnen Rechnung 
getragen werden kann. 

• SchlieBlich laBt sich nicht leugnen, daB in manchen Failen, in denen 
aile Bemiihungen vergeblich waren, nichts anderes iibrig bleibt, als daB 
die Famille ihn seinem Schicksal iiberlaBt. Man kann es noch mit der 
Unterbringung bei der Handelsmarine und der Verschickung nach Dber
see versuchen. Das endgiiltigeAbbrechen aller B~iicken zwingt doch den 
einen oder anderen zum Zusammenfassen seiner Krafte, dessen er sich 
so lange iiberhoben glaubte, als er noch mit dem Riickgriff auf die Fa
mille glaubte rechnen zu k6nnen. Friihzeitige Entmiindigung, 
welche der Miindigwerdung zuvorkommt und diese hinaus
schiebt, sogenannte Praventiventmiindigung, ist der einzige 
Weg, verschwenderische Haltlose vor der v6lligen Vera.rmung zu be
wahren. Tritt Spatreife ein, so sind die Voraussetzungenzu ihrer Auf
hebung gegeben. 

23. Vorlesung. 

a) Die Gemiitlosen und Gemiitsarmen. 
M. H.! Nur in einem kurzen Abschnitt der friihen Kindheit sind wir 

der Unmittelbarkeit und Echtheit der AuBerungen des Gemiitslebens 
unbedingt gewiB. Wir sprachen friiher ausfiihrlich dariiber, daB Beein
trachtigung der Naivitat und Eindringen des Unechten in Affekte, Ge· 
fiihle und Stimmungen schon sehr bald erfolgen kann. V6llige Unab
hangigkeit von auBeren Einwirkungen, von Steilungnahmen und Er
fahrungen kann sich selbstverstandlich bei keinem geistig lebhaften 
Kinde auf die Dauer erhalten, auch wenn die Umgebung die Urspriing
lichkeit des kindlichen Erlebens m6glichst unangetastet laBt. Ihrem 
Wesen nach sind mer Naivitat und Echtheit qualitative Bestimmtheiten 
eines Gemiitsvorganges oder seiner AuBerung. Es kann neben Naivem 
Unnaives, neben Echtem Unechtes auftreten, es kann also ein Gemisch 
entstehen; es kann aber eine Ichzustandlichkeit nicht schwach naiv oder 
stark echt, d. h. gradweise in diesem Sinne abgestuft sein. Andere Be
stimmtheiten der Gefiihle, hier auch im Sinne von Affekten und Stim
mungen gemeint, namlich ihre Warme, Fiiile und Tiefe, und der Reich
tum an ihnen sind quantitativer Abwandlung fahig, sowohl in dem 
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Sinne, daB bestimmte Gefiihle eine groBere Warme, Fiille, Tiefe, Kraft 
und Nachhaltigkeit haben als andere, als auch in dem zweiten, daB bei 
verschiedenen Individuen diese Eigenschaften der Gefiihle gradweise 
verschieden und der Reichtum an Gefiihlen im ganzen verschieden 
groB ist. 

Aus diesen Eigenschaften der Gefiihle selbst geht hervor, daB von 
den Gemiitsreichen zu den Gemiitlosen eine groBe Zahl von Abwand
lungen und Abstufungen hinfiihren wird, die in ihrer Unerschopflichkeit 
zu anschaulicher Darstellung nicht gebracht werden konnen. Die Zahl 
der Spielarten wird dadurch ins Unendliche vermehrt, daB die samt
lichen von unserer Sprache unterschiedenen Gefiihle naiv und echt, 
unnaiv und unecht sein konnen. Denn wir kennen z. B. eine naive 
Eitelkeit, eine naive und echte Giite, einen unechten Zorn, eine naive 
Grausamkeit und eine hochst unnaive Liebenswiirdigkeit. Eine echte 
Giite kann immerhin kraftlos, ein Mitleid echt aber ohne Nachhaltigkeit, 
eine Entriistung auBerst heftig aber unecht, eine Beteuerung unter 
Tranen durchaus erlogen sein. Der weiteren Erorterungen dieser Ab
stufungen und J\lIischgebilde wollen wir uns nicht widmen. Sie gehoren 
den Individuen als Ziige ihres personlichen Wesens zu, besitzen aber 
nicht die geschlossene Ausrichtung, die innere Verbundenheit, welche 
in dem Extrem typenbildende Form gewinnt. Dieses Extrem sind die 
Gemiitlosen. Sie sind nicht ein theoretisches Extrem, sondern eine 
Wirklichkeit auBerster Entartung oder MiBgestaltung des Gemiitslebens, 
die als solche selbstverstandlich auch "ieder ihre individuellen Unter
schiede hervorbringt. 

Sagen wir von einem Menschen, er habe Gemiit, so meinen wir in 
dieser allgemeinen Rede, daB die Gemiitsseite eine bestimmende Seite 
seines Wesens in der Art sei, daB er des Fiihlens und Mitfiihlens und 
zwar im Sinne des vollen Erlebens fahig sei, und daB dieses voll erlebte 
Fiihlen seine EntschlieBungen und sein Randeln wesentlich bestimme. 
Wir meinen aber nicht, daB er ein Affektmensch oder ein Stimmungs
mensch, auch nicht daB Erregbarkeit oder Verstimmbarkeit ihm iiber
haupt eigen sei; wir erkennen seinen Gefiihlen aber Warme, Fiille, 
motivbildende Kraft und Echtheit zu. Indem wir Fiihlen und Mitfiihlen 
zusammenordnen, driicken wir aus, daB die Sympathiegefiihle und die 
Fahigkeit, sich in fremde Gefiihlserlebnisse einzmiihlen, zur Norm ge
boren. 

Wenn mit der Entwicklung des IchbewuBtseins Stellungnahmen und 
Willenshandlungen sich von Trieb und Instinkt losen, erkennen wir 
friihkindliche Gefiihlserlebnisse an mimischen AuBerungen und Gebarden. 
Freude in Blick und Lacheln, Jauchzen, Verlangen nach Zartlichkeits
empfang und -erweisung, sehnliches Erwarten, Ausdruck der Befriedigung 
iiber die Erfiillung von Wiinschen, spaterhin Dankbarkeit, Gebefreudig
keit, Zartheit, Riicksicht, Zuneigung gegeniiber Eltern, Geschwistern 
und anderen Kindern sind Merkmale einer gesunden Empfanglichkeit 
und Regsamkeit des Gemiites, deren Auftreten in der unscheinbaren 
Kleinwelt des Kindes durch die geringe Tragweite des Einzelaktes 
nichts an Bedeutung verliert. In allen derartigen AuBerungen offenbart 
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sich im Kinde Teilnahme, Zuganglichkeit und Umganglichkeit also 
grundlegende Eigenschaften sozialer und ethischer Art von allergroBter 
Tragweite und entscheidender Bedeutung. Wir sehen dabei noch ganz 
ab von del' Grundstimmung, die wenn sie heiter, und von dem Tempera
ment, das, wenn es lebhaft ist, dem Kinde selbst das Leben auBerordent
lich erleichtert und bereichert. 

Vermissen wir bei einem Kinde die in del' ersten Reihe genannten 
primitiven und die ferner aufgefiihrten schon komplexeren Bekundungen 
von Sympathiegefiihlen, so wird uns, haben wir oft genug vergeblich 
versucht sie zu erwecken, mit Recht ernster Zweifel an seiner normalen 
Artung aufsteigen. Brechen an ihrer Stelle entgegengesetzte AuBerungen 
durch, Zerstorungswut, Angriffslust, Schlagen, Kratzen, heftige Gegen
wehr und Ablehnung jeglicher Art, verbinden sie sich mit Unempfang
lichkeit und KlUte, so wird die Frage aufzuwerfen sein, ob diese ge. 
miitliche Abnormitat eine Teilerscheinung eines schweren angeborener 
Schwachsinnes ist, oder ob ihr neben einer durchschnittlichen bzw. nicht 
schwer geschadigten Intelligenz selbstandiger Charakter zukommt. Sich 
fiir den ersten Fall zu entscheiden, besteht im allgemeinen eine groBe 
Neigung, welche dem Vorurteil entstammt, daB eine Gemiitsarmut odeI' 
-leere und eine gemiitliche Unregsamkeit verbunden mit hochgradiger 
Reizbarkeit nul' die Folge einer ldiotie sein konne. Ein im Grunde 
rationalistisch-moralisierendes Widerstreben gegen die Annahme del' 
UnbeeinfluBbarkeit des Gemiites durch Wissen und formale Einsicht 
schiebt hier den sonst so bereitwillig anerkannten Primat del' Affektivitat 
VOl' dem Intellekt beiseite. 

Wir scheiden also den Schwachsinnigen, del' zugleich reizbar und 
sozial vOllig unfahig ist von dem Gemiitlosen, del' eine durchschnittliche 
odeI' iiberdurchschnittliche, jedenfalls eine nicht unterdurchschnittliche 
intellektuelle Befahigung besitzt. Man hat diese Falle friiher mit vielen 
im Grunde andel's gearteten unter dem Namen moral insanity zu
sammengefaBt. Nach ihrer Auswirkung sind sie von KRAEPELIN neuer
dings del' Gruppe del' Gesellschaftsfeinde zugerechnet worden. 

Als psychologische Grundmerkmale hatten wir bereits das negative 
del' fehlenden odeI' verkiimmerten Sympathiegefiihle und das positive. 
del' feindseligen Einstellwlgen kennen gelernt. Mitleidlosigkeit ist yon 
jeher als ein schwerwiegender Mangel beim Kinde gewertet worden, 
obgleich man es gern schlechthin als grausam bezeichnete. Damit 
meinte man abel' nicbt dauernde Eigenschaften des Gemiits, sondern 
die durch den Mangel an Verstandnis wId Erfahrung bedingte, durch 
deren Zunahme spaterhin iiberWWldene Hemmungslosigkeit kindlicher 
Affekthandlungen und Triebe. Das gemiitlose Kind qualt Tiere mit 
Lust und tut es immer wieder trotz Belehrung, und obwohl man ihm 
selbst Schmerz zufiigt, um ibm den Schmerz des Tieres durch den 
eigenen fiihlbar zu machen. Es zerstort sein Spielzeug nicht aus dem 
eindringlichen Verlangen zu sehen "wie es von innen aussieht", sondern 
aus einem Zerstorungs- und Vernichtungsdrang, del' die mannigfachsten 
Gegenstande wahllos ergreift und andererseits mit Absicht gerade die
jenigen, die einem anderen lieb sind, und deren Verlust ihm Leid be-
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reitet. DieZufugung korperlichen Schmerzes ist nicht immer, aber oft 
genug damit verbunden und zwar in einer "W"eise, die sich weder aus 
einer unschuldigen Neckerei entwickelt noch uberhaupt einen spiele
rischen Zug zeigt. Erweisen sich solche Neigungen als erzieherisch un
beeinfluBbar, so sind sie schon in der fruhen Kindheit, darin bin ich 
mit W. STERN durchaus einer Meinung, geeignet, den ernstesten Ver
dacht auf pathologische Gemiitlosigkeit zu begrunden. Mit dem Hinweis 
auf die polymorphe Perversitat im Sinne der FREUDschen Schule voll
zieht man hochstens eine Einordnung unter einen verabsolutierten 
Gesichtspunkt, gelangt aber nicht zu der richtigen Einschatzung im 
Rahmen der Gesamtanlage. 

Der Egoismus, der nicht das dem anderen Wertvolle vernichtet, 
sondern es selbst zu besitzen und jenem wegzunehmen trachtet, kann 
schlankweg brutal sein und jeder Begrundung sich enthoben erachten 
oder er kann sich einer Scheiurechtfertigung bedienen, fUr die eine All
gemeingultigkeit gar zu gern behauptet werden mochte. Das Kind sagt 
zu seinem Gespielen, indem es nach seinem Rechen greift: "Das brauchst 
Du nicht, das brauch' ich", woraus spater mit einem Zusatz hohnischer 
Kaltbliitigkeit die Formel sich entwickelt: "Das kann ich besser ge
brauchen als Du". W ehrt sich das andere Kind, so beginnt der von N eid 
und MiBgunst geschurte Kampf, in dem der begehrte Gegenstand lieber 
zerbrochen und zertreten als dem rechtmaBigen Besitzer gelassen wird. 
Der Kampf gilt besonders dem Schwacheren; vor dem Uberlegenen wird 
feige zuruckgewichen, er wird gehaBt und iiberlistet. 

Von verbliiffender Raffiniertheit sind die Krankungen mit Worten, 
die Verspottungen und Schmahungen, Beschimpfungen und Beleidi
gungen, die ein gemiitloses Kind aufgreift und im Gedachtnis bewahrt, 
um sie im Zorn oder im kalten HaB wie vergiftete Pfeile gegen andere 
Kinder aber auch gegen Erwachsene zu schleudern. Es ist manchmal 
so vollig unerfindlich, von wem ein solches Kind dergleichen W orte und 
Redensarten gehort hat, daB man zu der Annahme gezwungen ist, es 
habe sie aus sich selbst. Hierfur spricht auch die ins Rohe ausschweifende 
Phantasie, die sich in Bildern von Rache bis zum blindwiitigen Geschrei 
austobt: "lch mochte ihm die Augen auskratzen und fun treten und ganz 
kaputt machen." 

Eigentliche Streitsucht scheint als Freude am Zanken weniger vor
zukommen wie als Folge der Unfahigkeit des Sichvertragens, des Fehlens 
aller gefiihlsmaBigen Gemeinsamkeiten, des AnschluBbediirfnisses, der 
Mitfreude in der Teilnahme, der Zuneigung. Beziehungen zu anderen 
Menschen, wie zuKindernso zu Erwachsenen, sind einfach nicht herstell
bar; Gleichgiiltigkeit, wenn nicht von vorriherein aktive Ablehnung, be
gegnet jedem Annaherungsversuch. Es ist mit diesen Kindern "nichts 
anzufangen", weil die spezifischen Angriffspunkte fehlen. Sie sind 
respektlos und bar jeden Gefuhls fur Gesittung. 

Die Grundstimmung ist meist freudlos und kalt; sie pragt sich im 
Gesichtsausdruck, besonders in Blick und Mund aus; man ist an ein 
hOses Tier erinnert, fiihlt Tucke und Hamischkeit durch und fiihlt sich 
selbst abgestoBen. Noch peinlicher als bei Knaben beruhrt diese Ab-
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artung bei Madchen. Es ist schon nicht unbedenklich, wenn ein Mad
chen gar keine Phatansie im Spiel mit Puppen hat; wenn es sie aber 
wegwirft, jeder neuen Puppe sofort die Haare ausreiBt und das Spielen 
mit Puppen iiberhaupt dauernd ablehnt, so dad hierin ein Hinweis 
auf Gemiitsarmut gesehen werden; jedoch darf man nicht schlieBen, 
daB eine Perversitat im Sinne der Gleichgeschlechtlichkeit vorliege, 
denn diese verbindet sich mit ausgesprochenen Zuneigungsgefiihlen zu 
Madchen, die hier fehlen wie jegliche Sympathiebekundung. Manch
mal entwickelt sich spater ein sparlicher und kiimmerlicher Sinn in der 
Hichtung des Normalen. 

Die Entwicklung der Krafte und spater die Vermehrung des Wissens 
macht den Gemiitlosen in wachsendem MaBe gefahrlich. Nun wird mit 
Steinen geworfen, mit eisernen Werkzeugen draufgeschlagen, auch auf 
die Eltern mit Messer und Scheere, mit BeiI und Holzscheit losgegangen, 
in Hauser eingestiegen und gestohlen, Mauern werden erklettert, Vogel
nester ausgehoben, Schranke und Behaltnisse erbrochen; in der W ohnung 
wird in Abwesenheit der Eltern alles durcheinandergeworfen, Schmutze
reien werden angerichtet, Speisen, die nicht sofort verschlungen werden 
konnen, weggeschiittet oder ungenieBbar gemacht, die guten Kleider 
der Angehorigen verdorben oder zerschnitten. Das Nachdenken dient 
dem Planen neuer Untaten und dem Ersinnen von Liigen und Betriige
reien. In der Schule sind diese Kinder nicht nur wie Unruhige storend, 
sondern einfach unertraglich in jeglichem Sinne. Priigelniitzen manch
mal voriibergehend; sie sind letzlich selbst dann unwirksam, wenn sie 
gefiirchtet werden; der Hunger ist fiir die zumeist sehr gefraBigen ge
miitlosen Kinder die weit mehr als Priigel gefiirchtete Strafe, die nachste 
Sattigung macht ihn aber vergessen. 

Es gibt fiir den Gemiitlosen wohl ein Wissen von dem, was geboten 
und verboten, gern und nicht gern gesehen, strafbar und erlaubt, recht 
und unrecht ist, wie es ihm wohl bekannt ist, wodurch man Freude und 
Kummer, Sorge und VerdruB bereitet. Es entwickelt sich aber weder 
ejn "Sinn" fiir Hecht und BiIligkeit, noch fiir Hiicksicht und tiitige Giite. 
Moralisches Wissen ist eben kein moralisches Fiihlen; darum kann man 
iiber die Gefiihlswelt eines Kindes nie ein Urteil aus seinen Kenntnissen 
dieser Erlebnisweisen und Handlungen gewinnen. Ethisches und soziales 
'Verterleben, Sympathiegefiihle und ihre Auswirkungen in der BiIdung 
von Motivzusammenhangen und -entscheidungen konnen nur aus 
Handlungen und Verhaltensweisen und aus dem unmittelbaren Ausdruck 
der Gemtiisbewegungen auf dem Wege der Tatsachensammlung und der 
Menschenkenntnis einem Anderen zur GewiBheit werden. Darum sind 
bedeutsamer als Erkundungen von Moralbegriffen und Befragungen, 
warum man dies tun, jenes lassen soIl, oder warum eine Handlung ver
wedlicher ist als die andere, Feststellungen der Unfahigkeit zur Heue, 
zur wirksamen Besinnung iiber das eigene Handeln und seine Folgen, 
zu einer echten Erschiitterung des Gemiits durch Betriibnis und Trauer, 
zu seiner Belebung und Besonnung durch Freude, Scherz und Spiel. 
Der kleinste Zug freiwilligen Gehorsams, kameradschaftlicher Zu
neigung, die bescheidenste Hegung kindlicher Zutraulichkeit, ge-
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schwisterlicher Liebe wird mit einem gewissen Recht als ein Hoffnungs
zeichen in der Wiiste der gemiitlichen Leere und Unfruchtbarkeit ge
wertet, als ein m6glicher Angriffspunkt menschlicher EinfluBnahme. 
Freilich folgt in der Regel bald genug die Enttauschung durch irgend
einen ganz unerwarteten Akt kalter Eigensucht. 

Die Intelligenz dieser Faile wird, wie gesagt, meist nicht wesentlich vom 
Durchschnitt abweichend gefunden; die Gleichgiiltigkeit gegen jedes 
Streben, die Uninteressiertheit am Wettbewerb, die grobe, plumpe 
Faulheit halt die Entwicklung der geistigen Fahigkeiten vielfach 
unter der Stufe des an sich Erreichbaren. 

In der weiteren Entwicklung werden die Gemiitlosen immer schwie
riger, in der Pubertat haufen sich die Ausschreitungen auch im Sinne 
eines ziigeilosen Geschlechtstriebes; hemmungslose Masturbation ist 
sehr haufig, die Neigung dazu geht nicht selten in friihere Kinderjahre 
zuriick. Das weitere Leben ist das des unverbesserlichen Krimineilen. 
Einer meiner FaIle wurde als lSjahriger in die Fremdenlegion ver
schleppt und soil dort erschlagen worden sein. 

In dieser auBersten Pragung sind die Gemiitlosen nur als seelische 
MiBbildungen schwerer Art einzuordnen, deren Leben sich nicht anders 
als jenseits der menschlichen Gesellschaft und im Kampfe mit ihr voil
ziehen kann, der schlieBlich mit der Ausschaltung aus ihr, sei es in der 
Fiirsorgeerziehungsanstalt, sei es im Zuchthause, oder in dem festen 
Hause einer Irrenanstalt endigt. Die im 2. und 3. Lebensjahrzehnt zu
nehmende Reizbarkeit und Gewalttatigkeit fiihrt zu Erregungszustan
den bei ZusammenstOBen mit der 6ffentlichen Ordnung, die krankhafte 
Grade ha ben und zur ersten Aufnahme in eine Irrenanstalt fUhren k6nnen. 
Es liegt durchaus im Interesse der menschlichen Gesellschaft im Allge
meinen wie der Familie des Einzelnen, daB die schweren FaIle m6glichst 
bald der Anstaltserziehung und -verwahrung zugefiihrt werden. Sie zer
st6ren jegliche Gliicksm6glichkeit der Angeh6rigen, reiben ihre Krafte 
in dauernder Erregung und zwecklosem Kampfe auf. 

Nicht aIle Faile sind dermaBen schwer, nicht aIle erscheinen von 
vornherein so ganz einseitig abnorm. 1st der extreme Fall in seiner 
Einseitigkeit verstandlich, so sind die minder schweren Faile gerade in 
der Art ihrer Widerspriichlichkeit fiir den Laien "ein Problem". Wenn 
neben Roheit und TierquaIerei, ganz unvereinbar mit ihren abstoBen
den AuBerungen, eine Liebe zu Pflanzen und eine wenn auch nur formale 
und oberflachliche Empfanglichkeit fiir Musik im Sinne des gerne Horens, 
des Angezogenwerdens wahrgenommen wird, so ist dies eben eine Spiel
art, aber keine Angelegenheit der verstehenden Psychologie, es ist eine 
anlagemaBig gegebene Verkniipfung, die hinzunehmen ist wie das V or
kommen schwarzen Haupthaares, roten Bartes und blauer Augen. Ein 
solches Zusammentreffen von Ziigen, die begrifflich einander auszu
schlieBen scheinen, bedeutet durchaus nicht immer eine psychologische 
Unmoglichkeit. Denn Weichheit und Kraftlosigkeit in selbstischer 
R,ichtung ist mit einem gefiihilosen, sozial-anethischen Wesen sehr wohl 
zusammenzudenken. In diese Reihe gehort das Auftreten sentimentaler 
Regungen, die Neigung zu hypochondrischer Selbstbeobachtung, die 
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Angst VOl' Krankheit, VOl' korperlichem Schmerz und VOl' dem Sterben. 
Diese Durchmischung mit Ziigen del' Schwache, del' Feigheit, del' Angst, 
del' unechten Weichheit bringt die Moglichkeit pathologischer Reak
tionen mit sich, z. B. des GANsERschen Dammerzustandes und anderer 
Haftpsychosen, wie leichtverstandlich auch die Neigung zur Vortau
schung von Krankheiten. Manche schweren Disharmonien mit asozialen 
Tendenzen liegen auf diesel' Linie. Auch paranoide Reaktionen, die auf 
dem Hineinsteigern in die Vorstellung erlittenen Unrechts beruhen und 
genau bes(lhen einem hysterischen Mechanismus ihre Entstehung 
verdanken, werden schon bei Kindern, wenn sie einer harten Strafe von 
langerer Dauer, wie Einsperren bei knapper Kost durch den Vater unter
zogen werden, beobachtet. Man sieht in solchen Fallen schon deutlich 
die Beziehung zu den asozialen Hysterischen und zur Gruppe del' Halt
losen. Verbindet sich namlich die Gemiitsarmut mit einem auch nut 
geringen Grade von AnschluBfahigkeit, so werden Beziehungen immer 
gerade zu den Elementen aufgenommen, die gleich odeI' ahnlich geartet, 
jedenfalls abel' auf die Gesamthaltung von ungiinstigem EinfluB sind. 
In del' Fiirsorgeerziehungsanstalt sieht man manchmal nach anfang
lichen Auflehnungsversuchen eine gewisseFiigsamkeit, die bis zur schein
bar guten Fiihrung gehen kann. Optimistische Anstaltsleiter lassen 
sich wohl auch tauschen und zur Entlassung und zu einer dem friiheren 
Gutachter widersprechenden giinstigen Beurteilung bestimmen, die 
in del' Freiheit allerdings sehr bald zuschanden wird. 

Als Zwischenglied zwischen del' Norm und dem Typus des Gemiit
losen kalID man die sog. kalten Verstandesnaturen ansehen. 
Es sind dies Veranlagungen, die ohne im eigentlichen Sinne gesellschafts
feindlich orientiert zu sein, sich nul' von personlichen Interessen, kiihler 
Berechnung, harter Konsequenz leiten lassen und keine gemiitlichen Be
diirfnisse kennen. Von ihnen geht nie Warme aus, niemand fiihlt sich 
von ihnen angezogen; im Verkehr mit Menschen kennen sie nur die Unter
werfung und Beherrschung des Anderen. Schon in del' Kindheit sind es 
Isolierte, nuchterne Strebel' und Konner mit Neigung zur Gewalttatigkeit 
und mit Vorliebe zu rohen Arten des Sportes, wie Boxen, und zur Ver
rohung von Kampfspielen, Z. B. des FuBballs, mit Ziigen des Hochmuts 
und del' Freude an del' Zufiigung von Krankungen. 1m spateren Leben 
konnen sie, wenn sie Zl1cht genug besitzen, um rechtsmaBig zu leben, 
unter Umstanden auch Niitzliches und fiir die Allgemeinheit Wert
volles leisten, bleiben abel' fiir diejenigen, die mit ihnen im engeren 
Kreise zu leben haben, schlimme Bedriicker von unnachgiebiger Harte. 
KRETSCHMER rechnet sie zur groBen Gruppe del' Schizoiden. 

So wenig die extreme Form del' Gemiitlosigkeit, die schon in friiher 
Kindheit sich manifestiert, zu diagnostischen Schwierigkei~en und 
Verwechselungen fiihrt, so leicht sind solche moglich, wenn jede ernst
liche Schwererziehbarkeit ohne Analyse ihrer Griinde aus dem Wesen 
des Kindes als gleichbedeutend mit del' Gemiitlosigkeit in unserem 
Sinne angesehen wird. Schwererziehbarkeit ist keine einfache psycho
logische Eigenschaft, auch keine Typenbezeichnung, sondern die Ge
samtheit del' AUSwirkung hochst verschiedener Grundstrukturen gegen-
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iiber den Forderungen der Erziehung. Schwer erziehbar ist auch das 
epileptische Kind, riicht infolge einer angeborenen Gemiitlosigkeit, son
dern einer erworbenen, ebenderepileptischenCharakterveranderung. 
Schwer erziehbar ist der Unstete, der Reizbare, der als Abart des hyste
rischen Reaktionstypus anzusehende Af:£ektepileptiker; sie aIle, die in 
der Kindheit und Jugend manche nervose Zeichen darboten, gemiitlich 
recht schwer zu fassen waren, sind zum groBen Teil entwicklungsfahig 
in der Richtung zur Norm; eine nicht unbetrachtliche Zahl kindlicher 
und jugendlicher Rechtbrecher, die "nicht horen wollten", fUr Be
lehrung und Ermahnung unzuganglich waren, besonders die Milieuab
hangigen, werden spater sozial und halten sich auch, wenngleich nach 
langen und haufigem Straucheln. Mit ihnen geht es ahnlich wie mit 
einem Teil der Haltlosen: sie erfahren eine spate Beruhigung und damit 
werden sie fahig zur Stetigkeit. Sie haben die bessere Prognose, weil sie 
eben keine Gemiitlosen waren, sondern nur ais solche verkannt wurden 
infolge einer falschen Gleichsetzung der Schwererziehbarkeit ver
schiedener Genese. 

MEGGENDORFER, der unter erbbiologischen Gesichtspunkten Gruppen 
solcher falschlich gleichgesetzten, unter "moral insanity" gebuchten 
FaIle katamnestisch und familiengeschichtlich durchforschte, hat fUr 
die zur Affektepilepsie gehorigen diese Auffassung, wie mir scheint, 
beweisend gestiitzt. fiber die andere von ihm als Parathymie abge
grenzte Gruppe mit schlechter Prognose sprechen wir im AnschluB an 
die Schizophrenie. 

Zum Schlusse noch dieses: lJberschatzen Sie nicht Einzelvorkomm
nisse bei Kindern in ihrer Tragweite. Ein Junge, den es einmal packte, 
und der im Zorn auf seine Schwester losging, ist deshalb noch kein 
boffnungsloser Rohling; wer eines Verbotes nicht achtend als Kind 
sich lieber auflehnte und sich strafen lieB als sich fiigte, kann darum 
ein tiichtiger Junge und ein guter Sohn werden. Erziehungsunsichere 
Eltern bringen uns, selbst nervos und ratIos geworde!l, solche Kinder 
mit den schwersten Besorgnissen. Priifen Sie stets ganz vorurteilslos 
und eingehend die einzelnen dem Kinde schuldgegebenen Handlungen; 
stellen sie dieselben ein in das Familienleben, in die EinfluBspblire, in 
die personlichen Gegensatze und Verschiedenheiten und in das Gesamt 
del' bisherigen Charakterentwicklung. Es wird Ihnen oft mit besonderer 
Betonung mitgeteilt werden, daB der Junge verschlossen, das Madchen 
bockig und wortkarg geworden sei. Darunter leiden natiirlich Vater 
und Mutter, weil sie jeden Zugang versperrt finden. Gerade hier er
offnet sich dem Arzt eine oft sehr dankbare Aufgabe, die Wiederauf
schlieBung des Kindes, dessen Gemiit nicht verhartet ist, wie man be
fiirchtete, das vielmehr in den -verschiedensten von ihm nicht lOsbaren 
Konflikten und Verstimmungen, auch solche sexuellen Ursprungs sind 
darunter, nicht mehr verstanden, nur noch gescholten wurde und in 
seiner Vereinsamung und dem Mangel an Vertrauen und an Mut zu 
offener Aussprache oder offenem Bekenntnis sich in sich selbst zuriick
zog. Die Riickfiihrung des Zustandes auf seine Wurzeln, die Auf
klarung der Entstehung durch Aufdeckung der Komplexe durch den Arzt, 
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der besonnen und geduldig sich um das Vertrauen des Kindes bemuht, 
bringt mit Gestandnis und Aussprache oft in schwerer Erschutterung 
das Kind zu seiner freien Haltung zuruck und ebnet ihm und den 
Eltern den Weg zur Wiederannaherung. Ich sagte, u berschatzen Sie nicht 
Einzelvorkommnisse; aber ich fuge hinzu: unterschatzen Sie nicht gemut
liche Entfremdungen. Sie k6nnen die Charakterentwicklung aufs 
schwerste schadigen, und wenn Sie selbstverstandlich aus einem Kinde 
mit durchschnittlicher oder leicht psychopathischer Veranlagung kein 
gemutsloses Kind machen k6nnen, so wirken Sie doch verbitternd und 
damit feindselige Steilungnahmen erzeugend, verarmend und ver
odend auf das Gemutsleben des Kindes. 

b) Die Reizbal'en und das Problem del' kindliehen 
Reizbarkeit. 

M. H.! Nicht selten bringen Eltern ein Kind zu uns mit der Klage, 
es sei, im Gegensatz zu fruher, in letzter Zeit so reizbar, oder es sei zeit
weise sehr reizbar, oder es sei von jeher etwas reizbar. Die nahere Be
fragung ergibt, daB dem in der Tat so ist, daB also das Kind bis vor 
Kurzem ziemlich ausgeglichen, heiter und umganglich war und erst, seit
dem es z. B. den Keuchhusten durchgemacht hatte, erregbar, launenhaft, 
eigensinnig ist, bei jeder Ungelegenheit schreit und hochgeht, so daB 
man ihm aile Reize fernhalten muB. In einem zweiten Falle steilt sich 
heraus, daB das Kind nie so ganz ausgeglichen war, daB schon immer heitere 
und liebenswiirdige Tage, an denen es lustig und ausgelassen, spielfreudig 
und zartlich war, mit solchen wechselten, an denen ihm ohne ersicht
lichen Grund nichts recht passen wollte, ailes seinen Unwillen erregte, 
es ungeduldig und unartig von Zimmer zu Zimmer lief und Beruhigungs
und Ablenkungsversuche mit heftigem Widerstreben, Wut- und Zornes
ausbruchen, Zerst6ren von Spielsachen und zerbrechlichen Gegenstanden 
beantwortete und kein anderes Kind um sich duldete. Das dritte Kind 
aber wurde als leicht schwachsinnig erkannt und ein leichter Grad von 
Reizbarkeit als eine dauernde Begleiterscheinung der geistigen Schwache 
in der ursprunglichen Anlage. 

Wahrend wir im ersten und im dritten Faile sehr leicht zu einer 
befriedigenden Auffassung der Reizbarkeit gelangen, dort als eines 
Symptoms eines vorubergehenden postinfekti6sen emotioneil-hyper
asthetischen Zustandes mit psychogener Steigerung, wie man ihn bei 
und nach Keuchhusten haufig trifft, hier als eine gelaufige Unterform 
der Imbezillitat, stehen wir im zweiten Faile einer ausgesprochenen 
Schwierigkeit der Auffassung gegenuber. Sie liegt nun darin, daB in einer 
solchen periodisch auftretenden Reizbarkeit sich nicht nur eine kon
stitutioneile Stimmungsanomalie auBern, sondern auch eine organische 
Epilepsie ihre ersten Vorlaufer vorausschicken kann. Nun wissen wir, 
daB die Epilepsie zwar in ausgesprochenster Weise eine Krankheit des 
Kindesalters ist, daB sie aber nur ganz ausnahmsweise im vorschul
pflichtigen Alter mit Verstimmungen beginnt, und die Erfahrung an 
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Erwachsenen lehrt uns, daB die differentialdiagnostisch in Frage stehende 
wegen ihrer AhnIichkeit mit den Verstimmungen der Epileptiker als 
epileptoide Psychopathie bezeichnete Fehlanlage gleichfalis nur 
selten schon in der friihen Kindheit zutage tritt. Wir sehen also, daB 
wir auf Grund der bisher an dem Kinde selbst moglichen Feststellungen 
zu keiner klaren Entscheidung kommen konnen, und daB uns nur ein 
einziges Moment ubrig bleibt, welches vielieicht als Wegweiser dienen 
kann, namlich die Angabe der Mutter des Vaters, daB dieser auch so 
ahnlich sich entwickelt habe, und die Tatsache, daB er noch heute, wenn 
auch seltener, anscheinend endogen bedingte Verstimmungen mit Reiz
barkeitsausbriichen hat und kein Epileptiker geworden ist. In seinem 
Kinde hat vielieicht die gleiche Anlage eine starkere Auspragung 
erfahren. 

Diese Betrachtungsweise setzt aber schon voraus, daB wir die Existenz 
eines epileptoiden psychopathischen Anlagetypus anerkennen, die ,vir 
freilich nicht aus Kindheitsbeobachtungen herzuleiten vermogen, sondern 
nur aus Falien friihestens des spateren Reifealters und des dritten Lebens
jahrzehnts. Man kann also, wie wir mit GRUHLE glauben annehmen 
zu diirfen, eine angeborene Anlage zu endogener, in ihrer Entstehung 
von auBeren Einwirkungen nicht bedingten, durch solche jedoch manch
mal im letzten Augenblick zur manifesten Entladung gebrachten und 
verstarkten periodisch auftretenden Verstimmungen abgrenzen, die 
durchaus denjenigen der Epileptiker gleichen konnen, vor aHem in 
der dysphorischen miBmutigen Gespanntheit und Reizbarkeit. Die 
FaIle unterscheiden sich von der genuinen dementen Epilepsie dadurch, 
daB in ihrem Verlaufe weder eine Veranderung der seelischen Personlich
keit noch eine in Leistungsriickgangen oder Urteilsschwache sich 
auBernde Demenz auftritt. Dieser Verlauf nimmt auch solche Falie 
nicht aus, die neben den Verstimmungen gelegentliche ohnmachtsahn
liche Amalie hatten und an Kopfschmerzen leiden und in der Verstim
mung fortlaufen. 

Wir haben uns iiber das Vorkommen solcher Falie sehr zuriick
haltend und vorsichtig geauBert und gestehen unumwunden, daB die 
sicheren und hinreichend lange beobachteten Falie so gering an Zahl 
sind, daB man nach einer kleinen Reihe giinstig verlaufener Jahre das 
Auftreten dementer Epilepsie nie sicher auszuschlieBen vermag, daB 
also die eigentliche Kindheit keine volle Sicherheit gewahren kann. 
Bringt doch die Pubertat oft genug die peinlichsten Dberraschungen 
in Form schwerer und schneli zur Verblodung fiihrender Verlaufe. 

Eine kurze Bemerkung zur korperlichen Seite der reizbaren Er
regungszustande sei dem Folgenden vorausgeschickt: Auch das reizbar
zornmiitige Kind empfangt aus seinen Affekten eigenartige Kenntnisse 
von seinem Korper: Es lernt die KraftfiiHe der Korpermuskulatur, 
den durchdringenden Schall seiner schreienden Stimme, das Werkzeug 
der gebaliten Faust, den FuB als Waffe, diese drei als Mittel zur Er
zeugung ohrenbetaubenden Larms, alies in allem das Gesamtgefiihl des 
Exzesses bzw. des Aufgebotes der gesamten Kraft und in seinem Ge
folge das Gefuhl der Ermattung und damit des Kontrastes, des jahen 
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Umschlages kennen. So sehr iiberwiegt dabei das Gefiihl der Starke, 
Gehobenheit, des Machtfaktors, daB diejenigen Begleiterscheinungen, 
welche bei den anderen Formen sich sehr peinlich aufdrangen, Herz
klopfen und Zittern, vom Kinde erst in der Ermattung bemerkt und 
dann oft nicht als Schwache empfunden bzw. bewertet werden, weil die 
sthenische Erregung in fum noch nachwirkt, die Qualitat seines Selbst
gefiihls bestimmend. 

Mit dem Versuche der Abgrenzung eines Typus der epileptoiden 
Psychopathie, zu deren wesentlichen Erscheinungen die endogene, reiz
bare Verstimmung gehOrt, ist das Problem der Reizbarkeit in klinischer 
Hinsicht durchaus noch nicht erschopft, sondern iiberhaupt erst von 
einer Seite her gesehen. In den bisher betrachteten Formen war sie ein 
Symptom von verschiedener Wertigkeit; aber die Bedeutung des psycho
pathologischen Grundzuges der betreffenden· Personlichkeitsanlage 
kam ihr nicht zu. Da erhebt sich die Frage, ob es denn iiber
haupt auBerdem noch eine besondere Form der psychopathischen 
Konstitution gibt, die sich im Kindesalter bei nor maier lntelli
genz im Wesentlichen in einer dauernd vorhandenen Reizbarkeit 
kundgibt und auch im spateren Le ben durch sie gekennzeich
net bleibt. lch muB von vornherein gestehen, daB ich bisher keinen 
Fall kennen gelernt habe, der diesen Anforderungen durchweg ent
spricht. Wohl kenne ich eine nicht kleine Anzahl von Kindern, die 
bis etwa zum neunten Jahre, andere die bis zur Pubertat oder bis iiber 
sie hinaus durch eine krankfhafte Reizbarkeit gekennzeichnet waren, die 
sich aber spater wesentlich abschwachte bis zu einem kaum noch ab
norm zu nennenden Grade, und ich kenne andererseits erwachsene 
Psychopathen verschiedener Art, Angst- und Zwangskranke, Stim
mungslabile, Hysterische, Neurasthenische, Willensschwache, Haltlose 
und schlieBlich Kranke mit vagotonischen oder sympathikotonischen 
Symptomen und pathokrin gemischten Syndromen, die von sich 
wissen, oder von denen berichtet wird, daB sie reizbare Kinder gewesen 
sind. Betrachtet man das reizbare Kind von diesen Erfahrungstatsachen 
aus, so wird man bedenklich beziiglich seiner Geltung als Anlagetypus 
besonderer Art und sieht das Problem vielmehr in der Rolle, welche 
die Reizbarkeit als Erscheinung im Kindesalter spielt und in der Frage, 
warum sie eine so groBe Rolle spielt. Reizbarkeit ist eine seelische Ver
fassung, die sich in einer abnormen Dauerbereitschaft kundgibt, auf 
Reize der verschiedensten Art und zwar auch auf solche, die durchschnitt. 
lich als dem Grade nach schwach und der Art nach als indifferent, also 
wenig wirksam und ausgesprochen erprobt sind, unIustvoll und mit 
heftigen motorischen A.uBerungen zu reagieren. lch darf dieserhalb auf 
die Ausfiihrungen in Vorlesung 15, S.213 verweisen. 

Mit der Unlustqualitat des Reizerlebnisses hangt es zusammen, daB 
die motorischen A.uBerungen Abwehrcharakter haben, mogen sie nun 
mit Armen und Beinen oder mit den Stimmen- und Sprachwerkzeugen 
ausgeiibt werden oder sich vorerst nur auf Bekundungen durch Ge
sichtsausdruck, Haltung und Gebarde beschranken. Vorerst nur -
denn der Ubergang vom schwacheren zum starkeren Ausdrucksmittel 
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ist der Beginn einer AuBerungsreihe, die sich sehr leicht, namentlich 
beim Kinde in den "Obergang von der Abwehr zum Angriff fortsetzen 
kann. Dem entspricht auf der Erlebnisseite eine Stufenleiter von Arger 
und Unmut bis zur grenzenlosen Wut und in Ansehung des BewuBtseins 
ein zunehmender Verlust der Selbstkontrolle bis zur ausgesprochenen 
BewuBtseinstriibung auf der.Hohe des Affektes mit nachfolgender, mehr 
minder weitgehender EinbuBe der Erinnerung. Zur Reizbarkeit gehort 
also auch die Neigung zur Steigerung des einmal angeregten Affektes 
und zum Hineinsteigern in ihn. Es fehlen aber diesen Kindern nicht nur 
die willentlichen und der Erziehung wie der Entwicklung verdankten 
Hemmungen und nicht nur die altersgemaBephysiologischeAbschwachung 
der Affekte selbst, sondern ein wesentlicher Grundzug des gesunden 
kindlichen Gemiitslebens, das Behagen. Es ist also nicht damit abgetan, 
daB die Reizbarkeit eine hemmungslose iippige Form von Primitiv
reaktion ist, ihr entspricht zu gleicher Zeit ein wichtiger Defekt. Aus 
den AuBerungen eines reizbaren Kindes konnte ein nicht tiefer ein
dringender Erwachsener also den Wunsch herauslesen: "LaBt mir doch 
meine Ruhe!" Ein solches Kind hat aber seine Ruhe auch dann nicht, 
wenn man sie ihm lassen mochte, well es sie in sich nicht hat, well schon 
die normalen Lebensreize eine erregende Wirkung ausiiben. Reizbare 
Kinder haben deshalb keinen GenuB am Essen, sie konnen bei nichts 
genieBend verweilen, sie kennen weder das schmunzelnde, lachelnde, 
wunschlose Beruhen auf sich selbst noch das begliickende Nachklingen 
eines gehabten Genusses. Sie haben Wiinsche und Verlangen, haben 
aber von der Erfiillung keine Befriedigung in des Wortes eigentlichen 
Sinne. Sie kennen die Friedlichkeit als Beharrungszustand so wenig, 
daB sie das Bediirfnis anderer nach Storungsfreiheit gar nicht ver
stehen. Darum sind die reizbaren Kinder allenthalben Storenfriede. 
Es gibt fUr das reizbare Kind nur einen Zustand, in dem es bedingt 
zuganglich und bedingt eines angedeuteten Behagens fahig ist, das ist 
die Miidigkeit. Aber es gibt reizbare Kinder, bei denen nicht einmal 
die "Obergangszeit zwischen Schlafen und Wachen normahnlich ist, die 
sogar abends noch eine Steigerul1g ihrer Reizbarkeit erfahren, so daB 
sie aus der Erregung fast unmittelbar eil1schlafen, wie man es beim 
normalel1 Kinde dann sieht, wenn ungewohnte Erregungen und "Ober
miidung eine abendliche Unruhe mit Weinen hervorgerufen haben. 
Es begreift sich unschwer, daB reizbare Kinder entweder bleierne oder, 
was viel haufiger der Fall ist, unruhige Schlafer sind. 

Es ist kaum notig, die Symptomatologie der Reizbarkeit im Einzelnen 
zu schildern; sie ergibt sich aus den genugsam bekannten Akten der 
Abwehr und des Angriffs von selbst. Bezeichnend ist die K urzschl uB
artigkeit des Reaktionsverlaufes. Zwischen den Reiz und seine 
Auswirkung schiebt sich lange keine qualitativ differenzierte stellung
nehmel1de Erlebnisverarbeitung eil1. Nur sehr verzogert wird sie spater 
erworbel1, und erst wenn dieser ProzeB beginnt, kann man die Stellung 
der Reizbarkeit in einem intellektuell entwickelteren und an Erlebnis
weisen reicheren Seelenleben studieren. An der volkstiimlichel1 Rede, 
daB solche Kinder mit zunehmendem Verstal1de ruhiger werden, ist 
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so viel richtig, daB die Beschaftigungsmoglichkeiten des Kindes mit 
Spielen, Beobachten und Nachdenken fiir sich allein reicher werden; 
doch kann das Fragebediirfnis der Kinder und das Verlangen nach 
immer N euem einen solchen Grad von Stiirmischkeit annehmen, daB 
aus jedem Versagen der Antwort oder des Vorschlages, besonders aber 
aus jedem Ausweichen des Erwachsenen. wieder ein neuer Ausbruch 
der Reizbarkeit entstehen kann. Namentlich sind scharfsinnigere 
Kinder dann ungeheuer rechthaberisch und streitsiichtig und finden, von 
ihrer Ruhelosigkeit getrieben, immer neue Moglichkeiten, Gegensatze her
aufzubeschworen, indem sie die Geduld der Umgebung durch ihre Fragen 
und Einwande erschopfen oder sie unmittelbar in Verlegenheit bringen. 
Die Lage ist nicht selten so, daB sowohl Zustimmung wie Entgegnung 
aufreizend wirken und zwar inhaltlich wie als Stellungnahme. Beides 
wird vom Kinde nicht angenommen, wenn es merkt oder argwohnt, 
daB die Zustimmung nicht ernst gemeint und nur um der .Ruhe willen 
gegeben, daB die Entgegnung ihrerseits in einem irgendwie unge
haltenen Tone erfolgt war. Die Empfindlichkeit fiir solche Niiancen 
in Verbindung mit der Neigung zum MiBtrauen ist fUr die Reizbarkeit 
intelligenterer Kinder sehr charakteristisch. 1m weiteren Verlaufe, 
wenn die primitiveren AuBerungsformen zuriicktreten oder durch Er
ziehung und Selbstbeherrschung einigermaBen hintangehalten werden, 
wirken fremde Vorschlage und MeinungsauBerungen als Reiz zu Ab
lehnung und Widerspruch, wobei die Heftigkeit, mit der die Griinde 
hierfiir geltend gemacht werden, im schreiendsten MiBverhaltnis zu 
ihrer Stichhaltigkeit stehen kann. Man fiihlt heraus, daB nur um des 
Widerspruchs willen Vlridersprochen wird, indem auf diese Weise die 
latente Gereiztheit, die schon lange entladungsbediirftig ist, sich einer 
Gelegenheit zum Spannungsausgleich bemachtigt. Die Explosivitat 
wird vielfach in das erwachsene Leben mit hiniibergenommen. 

Auf korperliche Krankheiten reagieren reizbare Kinder keineswegs 
gleich, namlich nicht durchweg mit einer Erhohung der Reizbarkeit. 
Die Letztere beobachtet man fast immer bei Krankheiten, die mit 
Schmerzen und Unbequemlichkeiten verbunden sind, Beschrankungen 
und arztliche Eingriffe notig machen; bei akuten lnfektionskrankheiten 
ist die Neigung zu Delirien und nach Ablauf der Krankheit. zur Er-. 
regungssteigerung groB, aber im Verlaufe der Krankheit nach Aufhoren 
der deliranten Phase sieht man von der Bettruhe manchmal auch einen 
unerwarteten beruhigenden EinfluB. lnwieweit die infektiOs-toxische 
Komponente hieran beteiligt ist, laBt sich schwer sagen; daB sie es ist; 
ist sehr wahrscheinlich wegen der zunachst noch vorhandenen Miidig
keit und Schlafrigkeit. Von den Beziehungen zur sogenannten zerebralen 
Rachitis ist an anderer Stelle die Rede. 

Eine besondere Wichtigkeit kommt dem Verhaltnis von Reizbarkeit 
und Angst zu. Beide kommen bekanntlich fiir sich allein anlagemaBig 
und vererbt vor, ebenso aber vergesellschaftet. fiber diese anDere 
Verkniipfung hinaus besitzen sie aber auch innere Beziehungen. Die 
Angst kann die Reizbarkeit auBerordentlich steigern, von dem Auf
horen der ersteren kann die lVIilderung der letzteren weitgehend ab-
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hangen. Oft steckt hinter der Reizbarkeit eine durch deren Ausbriiche 
gerade maskierte, bis zur Unkenntlichkeit iibertonte Angst, die erst 
bei langerer eingehender Beobachtung des Kindes erkannt wird. Manches 
Kind erscheint nur reizbar, weil es mit seiner Angst nicht fertig werden 
kann und sich nicht getraut, sie zu bekennen und in ihrer Herkunft zu 
offenbaren. Solche Erlebnis- und Komplexangst bedient sich geradezu 
des Mittels der Angriffslust und der briisken Heftigkeit, um die Schwache 
zu verhiillen. In derartigen Fallen liegt in der Tiefe wirklich ein Ver
langen nach Ruhe, nach Freundlichkeit, Geselligkeit, natiirlicher Kind
lichkeit und auch die Fahigkeit dazu verborgen. Angstlich-reizbare 
Kinder sind daher nicht selten ein dankbarer Gegenstand seelischer Be
handlung. Gewissensangst und Verdrangungswirkung miissen dabei 
nicht im Spiele sein; es handelt sich manchmal um sehr gegenwartige, 
die Gewissenssphare gar nicht beriihrende Umstande wie z. B. die 
schwebende Angst vor der drohenden Brutalitat von Angehorigen und 
Mitschiilern und vor der Strenge oder verstandnislosen Verspottung 
des Lehrers. Den richtigen Weg kann die Beobachtung des Weinens als 
des der Kindheit gemaBesten Losungsmittels von starken Affektspan
nungen weisen. Ein reizbares, aber nicht angstbewegtes Kind schreit und 
briillt, wenn es weint, und ist davon vielleicht erschopft, doch nicht er
leichtert und auch nicht erschiittert. Dem angstbewegten Kinde bahnt 
dagegen das Weinen den Weg zu anderen Menschen, es wird sozusagen 
erweicht und gibt die Angriffshaltung ganz oder teilweise auf; seine 
Ziige losen sich, und sein ganzes Verhalten ist ein Gesamtausdruck 
der Schwache und des Hilfesuchens; der trberlagerungsaffekt bricht 
also zusammen. 

Auch die elementare Angst, z. B. vor der Dunkelheit, der das Kind 
zuerst durch Pfeifen und Singen Herr zu werden sucht, und die Angst 
vor dem Gewitter kann, wenn sie sich bis zur Unertraglichkeit steigert, 
nicht nur eine gereizte Erregung auslosen, sondern auch einen langer 
dauernden Zustand von Reizbarkeit hinterlassen, der weit iiber die 
Durchschnittsbereitschaft des Kindes in dieser Hinsicht hinausgeht. 

Uber die Abhangigkeit der Reizbarkeit des Kindes yom Stimmungs
gehalt der Umgebung brauche ich Ihnen kaum zu sprechen. Sie ist 
geradezu unbegrenzt. Freudlose, gedriickte, unsichere, erzieherisch 
unbegabte Eltern vermogen reizbare Kinder iiberhaupt nicht zweck
maBig zu behandeln. Ihr Mangel an Kindlichkeit, an Einfallen und 
an Anpassungsfahigkeit verurteilt sie geradezu zu Fehlgriffen und 
MiBerfolgen; sind sie selbst reizbar oder erschopfbar, so vermindert 
sich der Abstand zum Kinde sehr schnell auf Null. Kind und Eltern 
ziehen sich gegenseitig in einen unentwirrbaren Knauel von Affektver
kniipfungen hinein, und Szene hauft sich auf Szene bis zur Unertrag
lichkeit. Aber auch giinstiger veranlagte Eltern reiben sich im Zusammen
leben mit einem reizbaren Kinde auf, und dieses selbst beeinfluBt die 
Entwicklung seiner Geschwister auf das Ungiinstigste. 

Aus diesen Griinden ist die Behandl ung auBerordentlich schwierig. 
Man steht immer wieder vor der Notwendigkeit, die Erziehungslast auf 
mehrere Personen zu verteilen, und vor der sehr groBen Schwierigkeit, 
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eine vollige Ubereinstimmung derselben in dem erzieherischen Handeln 
zu erzielen, ganz abgesehen von der kaum je erfiillten Forderung eines 
hohen Gleichmutes gegeniiber dem Verhalten des Kindes. Insbesondere 
ist die Neigung zu korperlicher Ziichtigung bei rohen Gewalttatigkeiten 
und hartnackiger Widerspenstigkeit sehr gut zu verstehen. Da muB man 
sich dariiber klar sein, daB dieses Mittel das letzte ist, und daB bei seinem 
Versagen nur die vollige Hili- und Ratlosigkeit zuriickbleibt, also ein 
Obsiegen des Kindes und ein Gefiihl der Ohnmacht und Blamage. Und 
doch kann unter Umstanden ein korperlicher Schmerz, eine Ohrfeige, 
einen heftigen Affekt unterbrechen und das Kind aus einer Stimmung 
herausreiBen, die es sonst so bald nicht loszuwerden vermag. Sehr zwei
schneidig und unsicher ist aber das Verfahren, das Kind nach erfolgter 
Ziichtigung, die nie unbesonnen und nur als Strafe fiir rohe Gewalt
tatigkeit vollzogen werden darf, einzusperren. In dieser Verfassung 
wirkt die Isolierung unter Umstanden wie beim Zuchthausknall und 
muB wegen unertraglichen Tobens wieder aufgegeben werden. Sie wirkt 
hingegen oft beruhigend, wenn keine Ziichtigung vorausgeht, und wenn 
sie mit iiberlegener Ruhe vollzogen wird. Dieser Versuch soli also nie 
unterlassen werden. Alles, was der Schlafvertiefung und -verlangerung 
dient, kann die Reizbarkeit giinstig beeinflussen, also korperliche Be
schaftigung, Aufenthalt im Freien, Spaziergange, verstandiger Wechsel 
der Eindriicke. Von korperlichen MaBnahmen kommen Bader und 
Einpackungen, auch kiihle UbergieBungen in Betracht. Die Durch
fiihrung einer Freiluftliegekur, die ja in vorziiglicher Weise korper
liche und psychische Einwirkung verbindet, scheitert im Eltemhause 
leider meistens. Selbstverstandlich solI die Kost frei von Nerven
und Muskelgiften sein; vor allem darf kein Alkohol gegeben werden. 
Aile Reizbaren sind mehr weniger alkoholintolerant und schweren AI
koholschaden ausgesetzt. Zu medikamentoser Behandlung entschlieBt 
man sich nicht gem, weil bei dem chronischen Zustande die Gefahr der 
Gewohnung und des MiBbrauchs sehr groB ist. Doch kann von Zeit 
zu Zeit eine 2-4w6chige Verabreichung kleiner Bromdosen (1-2 g 
taglich) sehr giinstig wirken. Auch das Luminal kann ich in der Form 
empfehlen, daB es 2-3 mal in der W oche, gleichfalls fUr etwa einen 
Monat in Tagesmengen von 0,05-0,1 gegeben wird. Dies kann 2-3 mal 
im Jahre geschehen. 

Wie bei manchen anderen Psychopathen bleibt auch bei den reiz
baren Kindem in vielen Fallen nur die zeitweilige oder dauerende Ver
setzung in andere Umgebung iibrig, die freilich nur unter personlich 
und sachlich giinstigen Voraussetzungen von Erfolg sein kann. 

Hatte die kindliche Reizbarkeit eine so schlechte Vorhersage als es 
in vielen Fallen in der Kindheit selbst scheint, so miiBte die Zahl der 
schwer reizbaren Erwachsenen viel groBer sein als sie tatsachlich ist. 
In der Mehrzahl der Faile hat sie aber in sich selbst die Neigungzur Er
maBigung, die, wie friiher schon erwahnt, durch die Ausgestaltung der 
geistigen und seelischen Anlagen begiinstigt wird. Doch muB man, 
worauf ich gleichfalls schon hinwies, bei einzelnen Kindem darauf ge
faBt sein, daB an ihrer Stelle oder neben ihr andere psychopathische 
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Symptome zur Entwicklung gelangen. Fur einen verhaltnismaBig recht 
gunstigen VerIauf ist der folgende Fall ein lehrreiches Beispiel. 

P., Anton, 14 Jahre, unehelich geboren, bei den GroBeltern aufgezogen. 
Mutter in verschiedenen Stellungen tatig gewesen, anscheinend fleiBig, ernst, 
macht einen sehr selbstbewuBten .Eindruck. Hat sich sehr lange nicht um das 
Kind gekummert, sich dann als eine Verwandte bei ihm eingefUhrt. Sie ist 
schwer zuganglich, sehr zuruckhaltend; es ist ihr offensichtlich sehr unangenehm, 
sich als uneheliche Mutter bekennen zu mussen. 

1m 11. Jahre kam Anton in das Stadtische Kinderheim. Er war im ganzen 
eine unerfreuliche Erscheinung und ein schwieriges Element. Auf dem ge
drungenen Korper sitzt ein groBer, etwas rachitischer Kopf. Die Bewegungen 
des Jungen waren plump und schwerfallig, sein Zugreifen grob, mit der vollen 
Hand, das Bewegungsgesamt ohne jede Grazie. Der Gesichtsausdruck war 
duster, murrisch, unfreundlich, unoffen, manchmal geradezu feindselig, haufig 
lauernd; seine Sprache war unmelodisch, nicht rauh, aber brummig, die Aus
drucksweise kurz, als sei ihm j edes Wort zu vial. Die Tonart entsprach dem 
Gesichtsausdruck: verdrossen, abstoBend, glinstigstenfalls lassig. Der Junge 
beobachtete im Stillen alles, sah sich alles an, kannte bald jeden Raum und 
Winkel im Hause; er lebte sich auf seine Weise auch ein, drangte nicht fort, 
war nicht frech oder patzig, hielt sich aber ziemlich abseits. Offensichtlich war 
ihm das muntere Wesen anderer Kinder, das alberne und harmlose Lachen 
der kleineren, die selbstverstandliche Frische einiger groBeren unsympathisch; 
er vermochte nicht daran teilzunehmen, fUhIte sich abseits stehend und stellte 
sich nun erst recht aus Trotz abseits. 

Aus dieser reizbar-dysphorischen Gesamtverfassung hoben sich einzelne bis 
zur Wut gesteigerte Ausbruche von Unmut und Zorn heraus, die von ganz un
bedeutenden auBeren Vorkommnissen den letzten AnstoB empfingen. Ein un
beabsichtigtes Anrennen eines anderen Kindes an ihn, ein kleiner nichtiger 
Streit konnte so wirken; manchmal fuhrte Anton aber auch mit einer gewissen 
Absichtlichkeit Zwischenfalle herbei, die den Eindruck boshafter Ranke machten. 
Er hetzte zwei Kinder aufeinander, ergriff dann die Partei des einen von ihnen 
und entlud sich so seines Affektes, der ihm unertraglich geworden war. Bei 
einem Sommerfeste, bei dem die Kinder Spiele, Tanze und lebende Bilder im 
Freien vorfiihrten, suchte er im letzten Augenblick durch Verweigerung der 
Mitwirkung und Zerstorung der Vorbereitungen das Ganze zu vereiteln. Nur 
mein personliches, rein zufallig noch rechtzeitiges Dazwischentreten mit einer 
korperlichen Zuchtigung, der ersten, die seit 11/2 Jahren vollzogen worden war, 
rettete die Veranstaltung. Es begab sich das Unerwartete und psychologisch 
ungemein Interessante: Zuerst heulte und brullte der Junge vor Zorn, dann 
heulte er sich aus, trat an seine Stelle, wirkte anstandslos mit und wurde im 
Spiel ganz frei und heiter und von der allgemeinen frohen Stimmung der Kinder 
mitgerissen. Er gab dann auch die vollige Sinnlosigkeit seines Verhaltens zu. 
1m Laufe von 3 Jahren ermaBigten sich nun nicht nur seine Affektausbruche, 
sondern es milderle sich auch sehr allmahlich seine Dysphorie, so daB immer 
seltener ein Wutanfall vorkam. Nach und nach veranderte sich sein gauzes 
Verhalten, und zwar in einem Sinne, wie man es gerade in der Vorpubertat nicht 
erwarten sonte. Er wurde heiterer, in der Stimmung gleichmaBiger, auch hills
bereit und munter, der murrische Zug verlor sich und wich einem ruhigen Ernst, 
wie er auf rachitischen Gesichtern oft zu sehen ist und mehr der unkind
lichen Kopfform als dem Widerspiel des seelischen Zustandes zuzuschreiben ist. 
Dieser Umwandlungsvorgang ist noch nicht abgeschlossen. Ich begegnete 
dem Jungen oft unerwartet und sah ihn stillvergniigt oder auch mit anderen 
Kindern scherzend daherkommen. Wenn er meiner ansichtig wurde, lachte er 
und war nicht verlegen, wuBte manchmal auch etwas Witziges zu sagen. Man 
konnte ihn mit Auf trag en forlschicken und ihm auch Schwierigeres anvertrauen. 
Den jlingeren und den nep'- eingetretenen Zoglingen gegenuber wurde er ein 
Element der Ordnung, der Uberlieferung des Heims, und fing an, sich zu fUhIen. 
Er ist auch anhanglich, versteht Scherz, weiB sich freundlich zu benehmen. In 
keiner Hinsicht steht er noch abseits. In der Schule wurde er aufmerksam und 

22* 
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im ganzen fleiBig; in einem Vierteljahr lieB er nach, bekam ein weniger gutes 
Zeugnis, trautesich nicht, es zu zeigen, war aber froh, als man es ihm abforderte, 
und bekannte aus freien Stiicken: "Das nachste Mal muB es besser werden." 

Den friiheren Affektausbriichen ging ganz unverkennbar eine Periode wach
sender Unlustspannung voraus, die sich iiber mehrere Tage erstrecken konnte 
und die sich durch Zunahme der Verdiisterung und eines grob-ungeselligen 
Wesens anzeigte. Manchmal kam er durch vorsichtige Behandlung, Einzel
beschiiftigung, Hilfeleistungen bei der Oberin und andere MaBnahmen, die ihn 
Reibungen entziehen konnten, dariiber hinweg, manchmal allerdings nur durch 
Bettbehandlung, der er, als Selbstbestrafung sozusagen, die Ablehnung des 
Abendessens hinzufiigte. Mit dem Austoben des Affekts klang dieser auch ab, 
es war ihm sichtlich leichter. Mit der Zeit wurden diese Vorlauferfristen kiirzer 
und weniger deutlich erkennbar und sind jetzt nur flach und fliichtig. Korper
liche Klagen verbanden sich nur selten damit und nur in Form eines gestorten 
Allgemeinbefindens. An den kritischen Tagen sah er blaB und faW, manchmal 
auch gerotet aus. 

Nach der Schulentlassung kam der Junge in die Lehre. Zuerst gab es allerlei 
Schwierigkeiten; seine alte Neigung zur Abseitigkeit, seine schwerfallige Art, 
eine dysphorische Reaktion auf Ermahnungen und Ausstellungen liellen den 
Meister anfangs an seiner Eignung zum Schreinerberuf zweifeln. Zweimal 
brannte er in der reizbaren Verstimmung durch. Von Zeit zu Zeit verbringt er 
im Kinderheim seinen Sonntagnachmittag, so daB die Fiihlung mit ihm aufrecht 
erhalten bleibt. Nachdem der Meister den Lehrling verstehen gelernt hatte, 
kamen groBere Schwierigkeiten nicht mehr vor; kleinere Affektausbriiche laufen 
aber noch unter, klingen aber schnell abo 

c) Die Disharmonischen. 
M. H.t Erinnern Sie sich aus der klinischen Psychiatrie der Kenn

zeichnung der Herabgestimmten, der konstitutionell Hochgestimmten, 
der Phantasten und an unsere Schilderung der angstlichen Kinder und 
der Haltlosen, so war sie beherrscht von dem einen Grundzug, von dem 
die Bezeichnung des Typus genommen ist. Er zieht sich in der Tat 
als das Gemeinsame durch das Bild der verschiedenen Einzelfalle und 
durch das seelische Verhalten des Einzelnen als das bestimmende Moment. 
Das heiBt, daB in der Tat alles Besondersartige, Auffallige, Regel
widrige von der depressiven oder hypomanischen Stimmungslage, von 
der iiberwiegenden und abwegigen Entfaltlmg der Einbildungskraft her 
bestimmend bewirkt wird und von da aus einheitlich verstanden, 
werden kann, wahrend das Bewirkende selbst ein nicht weiter Riickfiihr
bares, ein in der Anlage Gegebenes ist. Sind insoweit also die Vertreter 
dieser Anlageformen in sich einheitlich, so sind sie darum einander zwar 
ahnlich, sogar recht weitgehend ahnlich; doch bedingt diese Ahnlichkeit 
nicht, daB nun die sonstige individuelle Abwandlung armer, daB inbe
sondere die Erlebnism6glichkeiten wie die Entfaltungsm6glichkeiten 
enger begrenzt, unbedingt einf6rmiger waren, als dies innerhalb der un
auffalligen Anlagen der Fall ist. Zwar ist es richtig, daB der reizbar 
Veranlagte von dem GenuB des stillen Behagens, von den Friichten 
gleichmaBig gesammelter Hingabe, mithin von mancherlei Kinderfreuden 
ausgeschlossen und daran armer ist, und daB das herabgestimmte Kind 
erst recht vieles entbehrt; dafiir geht, psychologisch, nicht nach dem 
Erlebniswert betrachtet, in ihnen wieder eine Unmenge des Beson
deren vor. 1hre Begabungen kommen gehemmt oder gef6rdert in der 
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Richtung und in den Gegenstanden in anderer Weise zur Wirkung. 
Die um den Grundzug sich ordnenden sonstigen Charakteranteile lassen 
die Kinder, wenn der Betrachter sich nicht einseitig auf jenen einstellt, 
reichlich verschieden erscheinen. 

Nun gibt es aber Kinder, die, man mag sich bemiihen, wie man 
will, unter keinem leitenden Gesichtspunkt als einheitlich erfaBbar sind, 
deren Besonderheit vielmehr gerade in ihrer Uneinheitlichkeit, ihrer 
inneren Widerspriichlichkeit, Unausgeglichenheit, um es mit einem 
bildlichen Ausdruck zu bezeichnen, in ihrer Disharmonie liegt. Wenn, 
um bei dem Sinne dieses W ortes zu bleiben, die verschiedenen, wie 
wir sehen werden, recht verschiedenen Ziige dieser Kinder miteinander 
auf keine Weise in "Einklang" gebracht werden konnen, so bieten sie 
dem auf Vereinheitlichung gehenden Ordnungsbediirfnis auch des 
systematisch unvoreingenommenen, verstehenden Psychologen unter 
diesem Gesichtspunkt uniiberwindliche Schwierigkeiten. Also bleibt 
allem Anschein nach jene Disharmonie ebenso sehr ein letztes Anlage
maBiges, wie es bei jenen anderen Anlageformen der sie einheitlich 
bestimmende Grundzug war. 

Wir wollen nun an uns eine Reihe solcher Kinder vorbeiziehen lassen, 
deren Bild sich uns, wie ich glaube, mit nicht geringerer Lebendigkeit 
einpragen wird als die viel scharfer umrissenen Bilder der Einheitlichen. 

Fall 1. E., Hermann, 11 Jahre. Einziges Kind eines Ingenieurs. Beide 
Eltern sind Psychopathen; die Mutter eine nerv6se, kraftloae, herabgestimmte, 
unselbstandige Frau, der Mann ein reizbarer, explosiver, leichtsinniger, maBlos 
anspruchsvoller, riicksichtsloser Mensch. Die Ehe wurde aus Verschulden des 
Vaters geschieden. Das Kind kam sehr schwachlich zur Welt, entwickelte sich 
aber bei langer Muttermilchnahrung k6rperlich gut. In den beiden ersten Jahren 
fiel nichts Besonderes an ihm auf; im 3. Jahre aber gewahrte die Mutter zum 
ersten Male, daB das Kind Tiere, z. B. seine Hasen, entsetzlich qualte und sich 
an deren Angst weidete; er lachte die Mutter aus, als sie es ihm wehrte und ihm 
erklarte, warum er es nicht wieder tun diirfe. Daraufhin nahm er die Goldfische 
aus dem Wasser und suchte sie totzudriicken. Kleinen Madchen riB er die ge
pfliickten Blumen aus den Handen und zerrupfte sie vor ihren Augen. Mit 
4 Jahren entwickelte er viel Phantasie, erzahlte Marchen nach und dachte sich 
selbst Erzahlungen aus, war im Spielen erfinderisch und, wenn es ihm paBte, 
fiir andere Kinder anregend und unterhaltend. Dadurch machte er sich iin 
Kindergarten auch zuerst sehr beliebt. Als er aber warm geworden war, nahm 
er den Kindern ihr Friihstiicksbrot weg oder riB ihnen den Belag herunter und 
h6hnte sie aus. SchlieBlich bestanden die anderen Eltern auf seinen AusschluB. 
Am Tage zuv~r entschliipfte er seiner Begleitung kurz vor dem Elternhaus, 
lief zum Bahnhof, redete am Halteplatz die Kraftwagenfiihrer der Reihe nach 
an, sie m6chten ihn spazieren fahren, seine Mutter bezahle es schon, trieb sich 
3 Stunden in der Bahnhofsgegend herum und wurde dort schlieBlich lachend 
und strahlend von der angsterfiillten Mutter gefunden. 

Mit 6 Jahren in die Schule aufgenommen, zeigte er zuerst groBen Eifer, 
lieB aber bald nach und gab nun zu standigen Klagen iiber Nachlassigkeit und 
Ungehorsam AnlaB. Er wollte immer eine Rolle spielen, angeben, die Auf
merksamkeit auf sich lenken, war aber gleichzeitig miBtrauisch und feige; 
standen ein paar Mitschiiler vor der Schule zusammen, so hatte er Angst, sie 
lauerten ihm auf, urn ihn zu verpriigeln. Wenn er ihrer ansichtig wurde, machte 
er kehrt und lief eilends davon. Die Kinder auBerten sich: "Der Hermann ist 
scheint's nicht recht." So sehr er sich vor gr6Beren Buben fiirchtete, so raffiniert 
qualte, knuffte und puffte er die kleineren und schwacheren, bis sie weinten. 

Mit 9 Jahren kam er in eine h6here Schule, da er leicht lernte und geistig 
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lebhaft, wenngleich faul war. Er hat in der Volksschule keine Eigenheiten und 
Unarten von schlecht erzogenen Kindern angenommen, sondern seine eigenen 
weiter entwickelt. Der Mutter ist erinnerlich, daB er bei einem Besuch das Arm
band einer Dame, das er daliegen sah, nahm und die einzelnen Glieder mit einer 
wahren Zerstorungswut auseinanderriB, ohne daB irgendetwas erkennbar seinen 
Zorn erregt hatte. Damals vergriff er sich auch zuerst an dem Eigentum del' 
Mutter, nahm ihr Geld und Briefmarken weg und verschenkte beides, um sich 
wichtig zu machen, an andere Kinder. Ein anderer sehr wichtiger Hang offen
barte sich etwa zur gleichen Zeit: sich zu verkleiden. Zuerst vielleicht, weil 
ihm nur die Kleider der Mutter zur Verfiigung standen, vielleicht damals schon 
aus spezifisch sexueller Beziehung, verkieidete er sich als Madchen, setzte sich 
den Hut der Mutter auf, als sie ausgegangen war, und stolzierte in diesem Aufzug 
auf der StraBe herum. Die Mutter muBte alles vor ihm verschlieBen, er fand 
aber doch Mittel und Wege, um zu ihrer Garderobe zu gelangen. Die Verkleidung 
leistete seiner Neigung zum Theaterspielen Vorschub und umgekehrt. 

Seit seinem 5. Jahre spielte er mit dem Feuer und hat aus Begierde, in die 
Flammen zu sehen, trotz strengster Strafen immer wieder bis zum 10. Jahre 
"geziindet", auch einmal in der Wohnung einen Tiirbalken zum Anbrennen 
gebracht. Nun hauften sich seine Unarten, seine Liigen, Entwendungen, Unbot
mii.Bigkeiten, Schulstrafen und die MiBhelligkeiten mit Fremden drauBen, daB 
nichts iibrig blieb, als ihn unter mannliche Zucht in ein landliches Pfarrhaus 
zu geben, in dem auch noch andere Knaben erzogen und zum Besuch hoherer 
Schulen vorbereitet wurden. Hermann schloB sich ihnen nicht an, hielt sich 
fiir sich, machte seine Spiele allein, fiirchtete sich vor den Kameraden, die Kriegs
spiele trieben, wie ihm denn alies Militarische und alles, was mit dem Kriege 
zusammenhing, von Grund aus zuwider war. Er verdrangte den ganzen Krieg, 
lebte in seiner eigenen Welt, dachte sich schon eingerichtete Zimmer, elegante 
Hauser, phantastische Bekleidungen aus. Seine Aufgaben machte er zur Not, 
mit ihm zu arbeiten, war wegen seiner Fahrigkeit, seinem Mangel an wirklichem 
Interesse und WiBbegierde sehr schwer. Kam er in den Ferien nach Hause, 
so war er zuerst ausgesucht hoflich, liebenswiirdig, zuvorkommend; sobald ihn 
aber die Mutter zu irgend etwas anhielt, wurde er brutal, schimpfte; schlug ohne 
auBeren .AnlaB, und ohne daB es ihm leid tat, seine Laune um, dann iiberhaufte 
er die Mutter p16t;dich mit Kiissen und Zartlichkeiten, steigerte sich dann erst 
in eine Riihrszene hinein und verlangte von ihr wie ein kleines Kind gehatschelt 
und geliebkost zu werden. Aber er warf sie auch stiirmisch auf das Ruhebett 
und kiiBte sie gierig und liistern und biB sie. 

Sein ganzes Interesse wurde durch Theaterphantasien und DekorationR
und Einrichtungsfragen in Anspruch genommen. Er stellte alies in der Wohnung 
um mit unzweifelhaft gutem Geschmack, wie die Mutter sagt, wuBte jeden 
Gegenstand aufs beste zu stellen und anzuordnen und ging mit aHem dabei 
a"uBerst behutsam um. Gefiel ihm aber in irgendeinem Sinn irgendein Gegen
stand nicht, so stellte er ihn nicht etwa beiseite, sondern zerbrach, zertriimmerte 
oder zerriB ihn; so zerschnitt er orientalische Decken, seidene Tiicher in Fetzen 
und warf sie zum Fenster hinaus, ja er kletterte zu den Dachluken hinaus, um 
Dinge, die er "nicht mehr sehen wollte", auf die Dacher der Nachbarhauser zu 
werfen, so daB auf der StraBe die Leute zusammenliefen. 

Mit raffinierter Bosheit suchte er, nachdem er die Mutter noch eben mit 
giitigen und zartlichen Worten iiberhauft hatte, weil Rie eine ihm nicht genehme 
Meinung auBerte, sie bloBzustellen und zu kranken, wo er nur konnte. Er ver
weigerte im letzten Augenblick die Teilnahme an Spaziergangen mit befreundeten 
Familien, die um seinetwillen vereinbart worden waren, biB in einen fUr die 
Gaste der Mutter bestimmten Kuchen hinein oder riB ei~. Stiick mit den Fingern 
heraus, um es gierig zu verschlingen. Wut, haBliche AuBerungen und Tiicke 
wechselten unberechenbar mit einschmeichelnder Liebenswiirdigkeit, zartlicher 
Besorgtheit, freundlicher Hillsbereitschaft. 

Nach diesen Erfahrungen brachte mil' die Mutter den Jungen zur Beratung. 
Schon auBerlich war er auffallig: Auf einem schlanken Korper von ebenmaBigem 
Wuchs sitzt, von einem schmalen Hals getragen, ein Kopf mit groBem, lang
lichen Hinterhaupt, ziemlich niedriger, aber breiter mit Haaren verhangter Stirn 



Die Disharmonischen. 343 

und einem verzwickten Gesicht von langlicher Form. Die Augen liegen tief 
und blicken weich und unstet, der Mund ist zusammengepreBt zu schnippischer, 
spitzer Form, das Kinn scharf heruntergezogen, jeder Muskel unter der blassen, 
diinnen Haut angespannt. Als ich den Jungen anrede, verschwindet die Weich
heit aus dem Blick, er wird scharf, stechend, anmaBend und gleicht sich jetzt 
dem iibrigen Gesichtsausdruck an, von dem er bis dahin abstach. Zunachst 
sucht er jeder Frage auszuweichen, jede Verantwortung, jede Begriindung ab
zulehnen. SchlieBlich bequemt er sich dazu, mit hochmiitiger Miene und herab
lassender Geste zu antworten: "Das paBt mir eben so, das macht mir SpaB, 
mehr kann ich nicht sagen." Auf energische Ermahnung stampft er zuerst 
mit dem FuBe auf, schiimt sich dann, errotet iiber und iiber, bekommt Tranen 
in die Augen und sagt leise und verlegen: "lch weiB, daB das nicht recht ist, 
aber ich muB es tun." Dann re:ut ihn die Weichheit und das Nachgeben, und 
er nimmt die friihere arrogante Haltung wieder ein. 

Ein Wechsel des Gegenstandes verandert das ganze Bild. lch frage ihn, 
ob er sich denken konne, warum in meinem Arbeitszimmer Mobel, Gegenstande, 
Bilder, Biicher so, in dem daneben liegenden Wohnzimmer in anderer Art ge
wahlt und verteilt sind. Sofort wird er lebendig, strahlt, steht auf, blickt sich 
um, lacht die Mutter, die nun hinzugerufen wird, an, setzt sich in Position, 
nimmt die geziert-graziose Haltung eines Tanzmeisters alten Stils an, wippt 
auf den FuBspitzen, wiegt sich hin und her und ergeht sich in teils zustimmender, 
teils bemangelnder Kritik an der Einrichtung des Zimmers, wo bei ihm in der 
Tat Scharfblick und Urteil in einem fiir sein Alter iiberraschenden MaBe eigen 
ist. Mit verbliiffender Sicherheit erfaBt er die MaBbeziehungen, bemerkt kleine 
Unstimmigkeiten, unterscheidet Wesentliches und Unwesentliches und driickt 
sich dariiber mit sachlicher Scharfe und sprachlicher Gewandtheit aus. Er wird 
immer mehr von dem Gefiihl beherrscht, daB jetzt die Fiihrung von mir auf 
ihn iibergegangen ist, und ist wie von etwas ganz Unerwartetem betroffen, als 
ichp16tzlich davonablenke und zu ihm selbst, dem 11jahrigen Jungen, zuriick
kehre, der seiner Mutter Kummer und Sorgen bereitet, der, obwohl befahigt, 
nichts tut und einer schlimmen Zukunft entgegenzugehen in Gefahr ist. Er ist 
voli Unmut und VerdruB und nimmt die Haltung des gekrankten Kiinstlers an. 
Von ire:endwelcher ethischen Resonanz ist nicht die Rede, nur von einem wider
spruch~reichen Spiel der lchgefiihle. Um sich aber einen leidlichen Abgang zu 
sichern, erklart er, er werde sich doch bemiihen, sich zu bess ern, er sahe ein, usw. 

Mit seiner korperlichen Schmiegsamkeit und Biegsamkeit, mit der Ausdrucks
fiilie des Gesichtes und der Gewandtheit in der Verwendung alier mimischen und 
pantomimischen Hllfsmittel und schlieBlich mit der ungemein modulations
fahigen Sprech- und Singstimme, die bis zum hochsten Diskant geht, beherrscht 
der Junge eine Fiille von Situationen, setzt Erwachsene in Verlegenheit, zieht 
sich aus miBlichen Lagen, solange sein Gegeniiber die Labilitat, die ganz geringe 
St5rungsfestigkeit dieser Haltungen nicht erkennt. 

Hermann blieb nun, da die Zeitumstande es nicht anders gestatteten, im 
Pfarrhaus und machte dort so wenig ernste Schwierigkeiten, aber auch so wenig 
wirkliche Fortschritte, daB einerseits eine "Besserung" vorgetauscht wurde, 
andererseits die Notwendigkeit gegcben schien, ihn wieder eincr hoheren Schule 
zuzufiihren und seiner Schulbildung einen gewissen AbschluB zu geben. So sah 
ich ibn nach 4 Jahren wieder. 1m Grunde hat sich gar nichts geiindert; die 
friiheren Ziige sind noch samtlich vorhanden, das auBere Aussehen zeigt ver
starkt die friiheren Eigentiimlichkeiten, Wachstum und Kraftzunahme erhohen 
den selbstbewuBten Eindruck, der wiederum mit einer gewissen Laxheit kon
trastiert, einer scheinbaren Gleichgiiltigkeit gegen fremdes Urteil, hinter der 
aber nur eine ungeheure Eitelkeit steckt. Er besteht jetzt darauf, Schauspieler 
zu werden, glaubt alies obne ernstes Studium aus dem Instinkt heraus zu konnen, 
sowohl das Erfassen des Ganzen eines Werkes wie die Gestaltung einer Rolle, 
und stiitzt sich dabei ganz auf seine Sicherheit im AusdrucksmaBigen. 1m 
Grunde ist er mit seinen j etzt 15 J ahren noch fast so unreif wie mit 11; ernstes 
Nachdenken, Gerichtetsein auf den Sinn, Vertiefung, Hingabe, iiberhaupt alies 
Gewichtige, Folgerichtige, zielmaBig Bestimmte und Gebundene, sachlich 
Scharfe und Klare, alies Unausweichliche, Einheitliche, in sich selbst Beruhende 
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fehlt ebenso wie die Einsicht in die Notwendigkeit der Anpassung an gegebene 
Verhaltnisse, gestellte Aufgaben. Hier gibt es fiir ihn nur eine elementare 
Verneinung. Seine eigene Uneinheitlichkeit, zu der die Pubertat qualitativ 
und quantitativ nichts Neues hinzugefiigt noch iiberhaupt etwas an ihm ge
Andert hat, ist ihm wohl bekannt. Sie ist fiir ihn das Gegebene. Das "Ich bin 
so" ist fiir ihn das einzig MaBgebende; er ist iiberzeugt, daB er sich so oder so, 
gutartig oder riicksichtslos damit durchsetzen wird; peinliche, jeden anderen 
Jungen in seinem Ehrgefiihl tief krankende Erfahrungen bewirken bei ihm nur 
eine voriibergehende Herabstimmung ohne irgendwelche berichtigende Nach
wirkung auf das Handeln. 

Fall 2. v. A., T., 11 Jahre, ist der einzige Sohne eines baltischen Barons, 
der wie viele seiner Standesgenossen vor den Bolschewiken fliichten muBte. 
Der Junge sollte in einer Privatschule erzogen werden und war dort zunachst 
auf Probe aufgenommen worden; die Leitung des Heimes veranlaBte die 
Mutter, mir den Jungen vorzustellen. Vor einer charakterologischen Durch
arbeitung der Familie schreckte die Mutter sichtlich zuriick und teilte "nur 
so viel mit, daB mit guteh und sehr guten Begabungen, auffallige Charaktere, 
namentlich reizbare Affektnaturen sich nicht selten vereinigt hatten. Der Sohn 
habe manche seiner schwierigen Ziige vom Vater, das Meiste aber sei die Folge 
der schweren Kindheitsschicksale und der bisher vollig ungeordneten, haufig 
unterbrochenen Erziehung durch Personlichkeiten sehr verschiedener Art und 
mangelnder Eignung. Um die Erziehung in geregelte Bahnen zu leiten, sei jenes 
Landerziehungsheim ausersehen gewesen. 

Aus dem Berichte der Leitung ging hervor, daB T. dort vom ersten Tage 
erhebliche Schwierigkeiten gemacht habe, die sich von Tag zu Tag immer mehr 
steigerten. 1m Anfang scheu und abseitig und ohne jede Zucht und Haltung, 
erwies er sich schon in der 2. Woche als vollig hemmungslos, lieB sich von augen
blicklichen Einfallen kurzschluBartig zu triebhaftem Handeln fortreiBen, warf, 
weil es ihm gerade in den Kopf kam, "mutwillig" eine Vase vom Balkon hinab, 
griff gierig nach einer Tafel Schokolade, die auf dem Geburtstagstisch einer 
Mitschiilerin lag und verschlang sie samt dem Umschlagpapier, lieB mitten auf 
einem gemeinsamen Spaziergang seine Hose herunter, zerriB ein Buch, in dem 
er eben noch mit Interesse gelesen hatte, ohne einen anderen Grund angeben zu 
konnen, als daB er gerade Lust dazu gehabt habe. Zugleich zeigte er starke 
sexuelle Triebhaftigkeit, er kiiBte und liebkoste kleine Madchen und Frauen, 
suchte sich ersteren auch zartlich zu nahern, ihnen in die Achselhohle zu tasten 
und sie zu streicheln. 

1m Unterricht verweigerte er die Gefolgschaft in dem Sinne, daB er sich 
durch Fortgang und Verarbeitung eines Themas nicht fesseln lieB. Er war mit 
seinen Gedanken stets abseits des Lehrers, selbst dann, wenn der gerade behan
dete Stoff an sich ihn interessierte. An irgendeinem Punkte bIieb er kleben, 
beschaftigte sich weiter damit, lieB den Unterricht einfach iiber sich hinweg
gehen, entzog sich jeder Fiihrung und der Teilnahme an der gemeinsamen Ver
arbeitung; wurde er gefragt, so redete er des langen und breiten iiber jenen 
schon langst verlassenen Punkt und brachte vor, was er sich dariiber noch 
gedacht hatte. Dies waren aber nicht etwa die Sache tiefer ergriindende oder 
weiter in bestimmter Richtung verfolgende Gedanken, sondern ein mehr minder 
richtungsloses Assoziieren, ein Beifiigen von Einfallen, beziiglichen Erlebnissen, 
beilaufigen Bemerkungen zerfahrener Art. 

Die Untersuchung ergab zunachst auBerlich, daB der Junge seinem Alter 
entsprechend korperlich entwickelt war und frisch und gesund aussah. In 
seinem Mienen- und Gebardenspiel und seinem gesamten Bewegungswesen 
pragten sich aber Wesensziige seines seelischen Verhaltens so deutlich aus, daB 
sie gar nicht iibersehen werden konnten, besonders Formenreichtum und Wider
spriichlichkeit. Ihn beherrschte eine fast standige Unruhe, ein Bewegungsluxus, 
wie er nur der friihen Kindheit und dann erst wieder der Pubertat eigen ist, 
der aber nach Angabe der Mutter dauernd vorhanden war, in letzter Zeit aber 
noch zugenommen hatte. Die Bewegungen waren zum Teil jungenhaft derb, 
zum Teil fast madchenhaft oder friihkindlich weich und grazios, der Gesichts-
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ausdruck teils altklug, erfahren, bewuBt, teils ganz naiv, besonders beim Lachen, 
dill Begleitbewegungen beim Sprechen vielgestaltig, nachdriicklich, aber wieder
um auch konversationsmaBig geziert, sichtIich von Vorbildern, namentIich dem 
der Mutter, iibernommen. Dem entsprach der Wortreichtum und die baltische 
formale Gewandtheit im sprachIichen Ausdruck; Klang- und Lautheitsabwand
lungen waren denjenigen der Mutter sehr ahnlich. 

lntellektuell erwies sich der Junge als recht gut befahigt. lch machte ihm 
klar, daB es sehr darauf ankam, zu zeigen, daB er scharf aufmerken, genau iiber
legen und sein Wissen richtig verwerten konne. Die Ermahnungen spornten 
ihn an, und da er mit mir allein war und kein Publikum hatte, gelang es auch, 
ihn zu konzel!-.trieren. Er faBte prompt auf, zeigte Sinn fiir das Wesentliche, 
in sachIichen Uberlegungen Sicherheit, gute Beobachtung. Sein nicht planmaBig, 
sondern gelegentlich und zufallig erworbenes Wissen auf dem Gebiete der 
Schulfacher suchte er dureh Gewandtheit aufzuputzen. die Liieken mit Redens
arten, die ihm in Fiille zu Gebote standen, zu verdeeken und mieh mit einer 
zweifeilos auf Erfahrungen beruhenden Teehnik aus der strengen Priifung in 
eine leiehte Unterhaltung hiniiberzuziehen. 

Auf affektivem Gebiete und im V'lertungs- und Willens bereich zeigte er sieh 
ungemein typiseh. Teh lieB ihn hier auf die von mir gegebenen Anregungen frei 
drauflos reden. Ethisehe Normen sind ihm natiirlieh hekannt, er glaubte davon 
aber mehr naeh BeIieben Gebraueh maehen zu diirfen, als daB er sie fiir sich 
verbindlieh erlebte: man darf nieht liigen, aber da man nieht immer brav sein 
kann, muB man doeh. leh weiB, daB ieh vieles getan habe, was nieht reeht ist, 
aber das falIt mir so ein und da tue ieh es eben doeh, ieh meine es ja nieht bose usw. 
Es liegt ihm ganz fern, sieh vorher iiber sein Handeln Reehensehaft zu geben, 
seine Beweggriinde zu priifen, in irgendeinem Sinne gewissenhaft zu sein, pflieht
gemaB zu handeln; hinterher aber kann es ihm sehr leid tun, einen Sehaden 
angeriehtet, jemanden gekrankt oder verletzt oder getauseht zu haben. Er 
will keine Hemmungen in sieh erzieheriseh entwiekeln, es straubt sieh in ihm 
etwas dagegen. Er sagt, es sei ihm nieht moglieh. immer daran zu denken, 
ob das, was ihm jetzt in den Kopf komme, reeht oder unrecht sei. Die Art 
seines Vorbringens ist dabei vielfaeh zerfahren, man merkt, daB ihm alles durch 
Ordnung und PlanmaBigkeit, dureh Zueht und Gewohnung Verpfliehtende nieht 
paBt. Deshalb geht er dem Durehdenken aus dem Weg. Die Zuneigungsgefiihle 
sind ihm keineswegs fremd, aueh nieht, daB sie das Handeln des Kindes be
stimmen konnen, daB sie dazu fiihren, jemandem zuliebe, zu Gefallen, aus Aeh
tung vor ihm usf. dieses zu tun, jenes zu lassen. Aber es ergab sieh, daB sie im 
Abstand von dem Betreffenden ganz unwirksam sind, nur abstandslos, in mehr 
minder erotiseher Einstellung, sind sie wirksam, sehlagen dann aber leieht in 
eine hemmungslose VehemenzauBerung um; Liebe und HaB, als die auBersten 
Gegensatze der Sympathie- und Antipathiegefiihle, sind ihm am bekanntesten 
und haben einen ausgesproehen leidensehaftliehen Charakter. 

Die Grundstimmung ist heiter, nieht hypomaniseh, das Lebensgefiihl sehr 
stark, das SelbstbewuBtsein sehr ausgepragt. 1m Zusammenwirken dieser leh
bestimmtheiten entwiekelte der Junge den Sinn fiir das Komisehe, fiir die 
Sehwaehen anderer Menschen, die Neigung, sich aueh mit Erwaehsenen zu neeken. 

Vorsatz und ernstes Streb en, ebenso aber jeglieher Ernst als naehhaltige 
geistige oder seelisehe Haltung fehIen dem Jungen. Er fiihIt sieh aueh isoliert, 
andersartig, weiB auBer Zerstreuungen niehts Reehtes mit sieh anzufangen, ist 
sieh in gewissem Grade seines egozentrisehen und in diesem Sinne eingeengten, 
geltungsbediirftigen, auBerungsbediirftigen Wesens aueh bewuBt. Er fiihlt aueh, 
daB er nirgends reeht hineinpaBt, moehte deshalb bei der Mutter bleiben, die 
sieh unendlieh viel von ihm gefalIen laBt, sieht andererseits aueh ein, daB er, 
weil er bei der Mutter bleiben will, der Einpassung in ein anderes Milieu wider
strebt. Er urteilt iiber sieh selbst anders als seine Mutter, die meint, aile Beson
derheiten seien Ergebnisse der ungeordneten Lebensweise, der planlosen Er
ziehung, iiberhaupt der auBeren Einfliisse; er aber sagt immer wieder, die Mutter 
irre, er selbst sei so, das sei in ihm. Aueh hier zeigt sieh wieder eine fiir ein Kind 
iiberrasehende Einsieht, ein Ablehnen ihm gebotener Entschuldigungen in einem 
keineswegs saehIieh riehtigen Umfang, ein Wissen urn die Sehwierigkeiten neben 
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der Unwirksamkeit dieses Wissens, ein objektives Leiden, ein lfin- und Her
gesehobenwerden, ohne ein subjektives, jedenfalis ohne jedes tiefere Leiden. 

Ieh riet der Mutter, den Sohn in eine bewahrte heilpadagogisehe Handzu 
geben. leh habe nieht mehr erfahren,. was aus ihm geworden ist. 

Fall 3_ Z., Rudolf, 10 Jahre, Handwerkerskind, unehelich. Der Vater hat 
sich nie um den Jungen gekiimmert, die Mutter (Schneiderin) hat, als er 1 Jahr 
alt war, einen Handwerker geheiratet, der, ohne Gewohnheitstrinker zu sein, 
zu gelegentlichen Trinkexzessen neigt. Die Eheleute nahmen das Kind, das 
bei den Eltern der Mutter aufgezogen wurde, erst vor wenigen J ahren zu sich. 
Rudolffiirchtet sich vor dem Stiefvater, wenn er betrunken ist, und hat besonders 
Angst fiir die Mutter, mit der er im Bett schlaft. Er stelit sich oft schlafend, 
belauscht aber alies, was zwischen den Eltern vorgeht, und weiB selbstverstand
Hch auch um den ehelichen VerkehT. Er traumt lebhaft, und zwar schon seit 
den letzten Vorschuljahren, stoBt angstliche Rufe aus und schwitzt, hat aber 
keine ausgesprochenen Anfalie von Nachtschrecken gehabt. 

Der Schularzt schickte ihn zur Untersuchung, weil seit einiger Zeit sein 
Benehmen im Unterricht sehr auffallig wurde. ~'litten in der Stunde nahm er 
seine Tafel vor, fing an irgend etwas darauf zu schreiben oder zu malen, saB 
nicht mehr still, war in standiger Unruhe und storte seine Nachbarn. Seine Hefte 
sind sehr ungleichmaBig gehalten, seitenweise ganz ordentlich, dann aber kommen 
irgendwelche, gar nicht zur Aufgabe gehorige Satze, konfuses Zeug in unordent
Hcher Schreibweise. 1m Unterricht traumte er, war nicht bei der Sache, wuBte 
gewohnlich nichts, wenn er aufgerufen wurde, grinste, lachte die Lehrerin an 
oder aus, was nicht immer zu unterscheiden war. Er war weder mit Giite noch 
mit Strenge ein EinfluB auf ihn zu gewinnen. Er merkte sich nichts, machte 
immer die gleichen Fehler, seine Leistungen wurden immer schlechter, nament
lich im Rechnen. Aus der Gefahrdung seiner Versetzung machte er sich gar 
nichts. Seine ~nderleistungen waren so erheblich, daB er mir mit der Frage 
der Versetzung in die Hilfsklasse iiberwiesen wurde. 

Die Intelligenzpriifung ergab aber im Gegensatz zu dem Urteil der Schule, 
daB der Junge durchaus normal befahigt ist, gut auffaBt, gut beobachtet, zu
treffend in praktischen Dingen urteilt; werm er sich Miihe gibt, verfiigt er auch 
iiber einen geniigenden Wortschatz, nicht ungewandter, als seine .Altersgenossen. 
Er hat in allen Lehrgegenstanden solche Liicken, daB eine auffiHlige Kluft 
zwischen seinem Erlebnis- und seinem Schulwissen besteht. Der Junge ist von 
einer auBerordentlichen Unruhe beherrscht, auBerst ablenkbar und schwer 
fixierbar. Es wird aber bei der Untersuchung klar, daB es keineswegs nur, noch 
nicht einmal in der Hauptsache, die auBeren Vorgange sind, die ihn abziehen, 
sondern vielmehr innere Vorgange, die ihn unablassig zu beschaftigen scheinen. 
Er hat der Mutter gegeniiber ein ganz eigenartiges Verhalten: einerseits bedient 
er sich, wie sie erzahlt, der schnoddrigsten Redensarten gegen sie, verweigert 
den Gehorsam, ist in jeder Hinsicht respektlos, andererseits sieht er sie wieder 
so eigenartig schelmisch-gutmiitig und kindlich an. Die Mutter wird aus dem 
Benehmen des Kindes so wenig klug, daB sie ihn iiberhaupt nicht mehr zu be
handeln weiB. Sie vermag aber, und dies fiihrt in die Zusammenhange tiefer 
hinein. iiber den friiheren Charakter und dessen Entwicklung so gut wie nichts 
Klares anzugeben. Es stellt sich schlieBlich hemus, daB Rudolf sehr viel, fast 
wahrend seiner ganzen schulfreien Zeit, sich selbst iiberlassen war. Die Mutter 
iibt ihr Gewerbe als Schneiderin auBer dem Hause aus, der Stiefvater hat seine 
Werkstatte in einem entfernten Stadtteil; ob, wann, wo und wie der Junge 
seine Schulaufgaben macht, hangt ganz von ihm abo Es fehlt ihm jede Fiihrung 
und Leitung und den Eltern eigentlich j ede engere Fiihlung. 

Rudolf selhst gibt iiber sein Benehmen in der Schule und der Mutter gegen
iiber auffallend unbefangen, sogar mit einem gewissen Stolz Auskunft. Dabei 
ist er er nicht frech oder grob, im Gegenteil eher pfiffig und vor allem unbekiim
mert, schelmisch und spielerisch. Hypomanische Ziige sind nicht vorhanden. 
Man kann seine Stirn mung auch nicht gehoben nennen; es ist in all seinem 
Tun doch etwas Uneinheitliches, ein Zug von Weichheit. von Zutraulichkeit, 
ja selbst von Schwache und Unsicherheit mischt sich von Zeit zu Zeit den anderen 
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Ztigen bei. Wiederum fehlt der Weichheit und Zutraulichkeit zwar nicht die 
Echtheit, aber die Tiefe und Warme; sie ist fltichtig, und doeh hat sie etwas 
Ursprtingliches, dem kindlichen Grundwesen Zugehoriges. Die Schwache und 
Unsicherheit des Gebahrens als Ausdruck eines schlechten Gewissens anzu
sprechen, geht auch nicht an; denn der Junge hat nichts Verstecktes, er ist im 
GegenteiI offen. Diese WidersprticbJichkeit des ganzen Bildes, die noch durch 
einen Mangel an 3.:~truistischen Regungen vermehrt wird, hat an sich, wie in 
ihren eigenartigen AuBerungen in der Schule den Charakter einer pathologischen 
Disharmonie, und zwar einer seelischen Verfassung, bei der der Junge sich selbst 
nicht wohl ftihlt, selbst leidet, wenn er das auch nicht recht zum Ausdruck 
bringen kann. 

Ich lehnte selbstverstandlich die Uberftihrung in die HiIfsklasse ab und 
riet zur Aufnahme in das Kinderheim, die 2 Monate spater erfolgte. Rudolf 
ftihlte sich dem Anschein nach sofort wie zu Hause. Man merkte ihm an, daB 
er gewohnt war, auf der StraBe Bekanntschaften zu schlieBen, denn er wuBt.e 
bald mit diesem, bald mit jenem Kind ins Gesprach zu kommen. Darin unter
schied er sich von allen Neulingen; auch die ungeniertesten verhalten sich an
fanglich zurtickhaltend oder beobachtend. Von Scheu gegentiber den Erziebe
rinnen war natfulich auch keine Rede, merkwfudigerweise aber auch nicht von 
jener Respektlosigkeit, die er bisher Frauen gegentiber an den Tag gelegt hatte. 
In seiner Ungeniertbeit ist aber etwas Unruhiges, Flackerndes sozusagen, etwas 
Nervoses. Eben der Unruhe wegen kam er nachts nicht in den gemeinsamen 
Schlafsaal, sondern allein in das Krankenzimmer. In den ersten Tagen hieIt 
das geschilderte Verhalten vor; all das Neue, auch die mit der Aufnahme ver
bundene UmschuJung in ein anderes Schulhaus beschaftigte ihn und lieB ihn 
nicht zu sich kommen. Am Abend etwa des 6. Tages wurde er ernster, hatte 
Tranen in den Augen und klagte der Oberin tiber Heimweh. Man merkte ihm 
an, daB diese Gemtitsbewegung echt und ursprtinglich war. Es gelang unschwer, 
ihn zu beruhigen: es war eigentlich mehr Zartlichkeits- und Aulehnungsbedtirf
nis, das Bedfufnis nach dem Geftihl der Geborgenheit, nach dem Empfang von 
Begtitigungen, nach besonders freundlichen '''orten, nach etwas Mtitterlichem 
als die Sehnsucht nach der Person der Mutter. Dies wiederholte sich dann noch 
einige Abende und verlor sich dann wieder. Mir gegentiber zeigte er immer ein 
besonderes Verhalten; die Art, wie ich auf ihn wirkte, ist von der Wirkung 
aller anderen verschieden. Dies hangt nicht mit meiner Stellung zusammen, 
sondern mit dem mehr minder klaren BewuBtsein, von mir erkannt zu sein, in 
beiderlei Sinn von Durchschaut und Verstanden. Er freut sich, wenn er mich 
sieht, ist nicht angstlich oder erschreckt, wenn ich ihn rufe oder rufen lasse, 
aber er wird aufgelockert, wenn ich ihn anrede. Er wird weich, die Augen 
wenden sich bald zu mir, bald von mir ab, er mochte etwas sagen und dann 
kommt hochstens hera us, daB er sich Mtihe geben will, ruhig sein, seine Aufgaben 
machen. Es kommt in den sonst meist so selbstbewuBten Jungen plotzlich 
etwas Unbeholfenes; es scheint, als erwarte er irgend etwas Besonderes und weiB 
selbst nicht was. Er ist von mir nie gescholten, scharf angefaBt, streng verwarnt, 
sondern nur ernst und ruhig ermahnt, sonst eher freundlich und aufmunternd 
behandelt worden, wobei ich ihn mehr geftihls- als verstandesmaJ3ig zu erreichen 
und zu fassen suchte. 

Die Schulleistungen des Jungen hoben sich bald, und er wtirde wahrschein
lich einen gewissen Ausgleich erfahren haben, wenn die Eltern nicht nach einem 
halben Jahre ins Ausland verzogen waren und den Sohn mitgenommen hatten. 

Wir wollen versuchen, in das Wesen dieser Uneinheitlichkeit etw8s 
tiefer einzudringen. Wir miissen dabei aber weiter zuriickgreifen. Es 
gibt bekanntlich imbezille Kinder, die gutmiitig, sanft, zartlich, foIg
sam, in ihrer Art Iiebenswiirdig, freundlich, hilfsbereit sind und andere 
sympathische Eigenschaften haben, die sie uns nahe bringen; gieichwohl 
stellen sie alleriei an, machen sinniose Sachen, richten Schaden an, sind 
auch wohl eigensinnig und verhalten sich so, daB sie uns Ungelegenheiten, 
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Mille, VerdruB und Arger bereiten. Wir sagen uns aber, daB ein solches 
Kind aus Mangel an Einsicht, aus geistiger Enge und Schwache so 
handelt, daB es "nichts dafiir kann", daB es auf Grund seines Charakters 
anders handeln wiirde, wenn es intellektuell vollwertig ware. Auch 
jener andere Typus Imbeziller ist uns gegenwartig, die unruhig, larmend, 
trotzig, rauh, abstoBend, fiir Zartlichkeit und Freundlichkeit kaum 
empfanglich, widerspenstig und unvertraglich sind. Auch ihnen gegen
iiber ist man zu der Annahme bereit, daB sie anders waren, waren sie 
vollsinnig; zum mindesten weiB man, daB man ihnen ihr Verhalten nicht 
vall, vielleicht nur zu einem kleinen Teil zurechnen kann; und man 
nimmt erganzend an, daB ihre schwierige Charakteranlage sich nicht 
so auBern wiirde, wenn die Korrektur des Verstandes und der Vernunft 
als Angriffspunkt erzieherischer Bemiihungen herangezogen werden 
konnte. Nennt man solche Kinder der ersten Art etwa disharmonisch, 
weil eine Kluft zwischen Intellekt und Charakter klafft, und die der 
zweiten harmonisch, wei! es verstandlicher erscheinen konnte, daB ein 
schwachsinniges Kind sich in jeder Hinsicht abnorm verhalt ~ Keines
wegs und zwar deshalb nicht, wei! sich jene zwei verschiedenen Charakter
anlagen von dem gemeinsamen Untergrunde eines intellektuellen De
fektes abheben, wei! sie als Abarten des Schwachsinns einander gegen
iiberstehen. Diese Art der Betrachtung mag ihre Schwachen haben, 
das Ordnungsprinzip des Schwachsinns mag iiberspannt, die Verein
fachung zu weit getrieben sein, aber soviel bleibt richtig, daB die Im
bezillitat aller Entwicklung einer Personlichkeit so enge Schranken 
zieht, daB die Einreihung unter die disharmonischen Personlichkeiten 
schon unter dem Gesichtspunkt des geistigen Ranges und der Entwick
lungsmoglichkeiten ein MiBgriff ware. Einen Grenzfall in diesem Sinne 
stellt der Knabe dar, iiber den ich nunmehr berichten mochte. 

Fall 4. J. D., 12 Jahre. Einziges Kind eines jiidischen Kaufmannes in 
Kiew. Mutter vor 3 Jahren an Krebs gestorben. Vor 2 Jahren erfolglos in einem 
deutschen Erziehungsheim fiir abnorme Kinder. Der Junge wurde erst nach 
10jahriger kinderloser, auch sonst fiir die Mutter unbefriedigender Ehe geboren. 
Sie selbst soli eine sehr intelligente, feinsinnige, idealistisch gesinnte Frau ge
wesen sein, wahrend der Vater ein ganz niichterner Wirklichkeitsmensch ist. 
Aus diesem MiBverhaltnis hat sich nach der Mitteilung der sehr verstandigen 
Erzieherin eine gewisse Verschlossenheit der Frau dem Manne gegeniiber ent
wickelt. Sie widmete sich bis zu ihrem Tode ganz ihrem Kinde. Dieses ent
wickelte sich gesundheitlich, abgesehen von unbedeutenden Kinderkrankheiten, 
gut, zeigte sich aber von friih auf handlich ungeschickt, praktisch iiberhaupt 
unbegabt, hingegen in einer auffallenden Weise rechnerisch befahigt und auch 
sonst von leichter Auffassung. Er fing mit 4 J ahren an zu zahlen und mit kleinen 
Zahlen zu rechnen, zu lesen und zu schreiben und sich haufig iiber sich selbst zu 
auBern. Die Mutter suchte ihn von der Beriihrung mit ungezogenen Kindem, 
iiberhaupt von der Beriihrung mit allem, was unschon und lmgut war, fernzu
halten und hat dariiber hinaus standig mit Geboten und Verboten an ihm 
herumerzogen und moralisiert. Zu ihrer groBen Enttauschung erlebte sie an 
dem Jungen die Entwicklung von Starrsinn, Widerspruchsgeist und Zuwider
handeln gegen ihre Wiinsche. 

Als er mit 7 Jahren den Kalender kennen gelernt hatte, beschaftigte er 
sich mit wahrer Leidenschaft mit dem Ausrechnen der Tagesdaten in Vergangen
heit und Zukunft und solI es schon damals zu einer groBen Sicherheit darin ge
bracht haben. Am Vervielfaltigen vielstelliger Zahlen hatte er eine besondere 
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Freude und konnte sich damit sehr gut die Zeit vertreiben. Diese Beschaftigung 
mit Zahlen war rein abstrakter Art; er verband mit ihnen keine Mengenvorstel
lung, vor allem wandte er sie nie auf den Geldverkehr an. Die Mutter erzog 
ihn in einem solchen MaBe weltfremd, daB er von dem Preis der alltaglich ver
brauchten Nahrungsmittel und der sonstigen Bedarfsgegenstande keine Ahnung 
hatte und noch bei wem Tode dem Erwerbsleben verstandnislos gegeniiber<stand. 
Hingegen entwickelte er sich zu einem Pedanten und folgerte aus dem Kalender, 
daB alles an bestimmten Tagen, zu festgesetzten Zeiten, in steter Ordnung zu 
geschehen habe. Mit 6 Jahren auBerte er zuerst Synasthesien von Farben mit 
Zahlen, Buchstaben und Menschen. Bestimmte Gesichter waren ebenso wie 
bestimmte Vokale und Ziffern rot, blau usw., und er war sehr erstaunt, daB 
andere Menschen nicht wiiBten, daB dies so sei. Fiir einzelne Synasthesien gab 
er auch Erklarungen: "i" ist "blau", weil, wenn man "i" sage, man die Lippen 
so spitzen miisse wie zum Lacheln iiber den blauen Himmel. 

1m Gegensatz zu seiner theroretischen Pedanterie, die eine Art auBeren 
Ordnungszwanges war, war er planmaBigem Arbeiten, systematischer Aneignung 
von Wissensstoff, Unterwerfung unter fremde Leitung abgeneigt. Er wollte 
vielmehr in seiner Weise seinen Gedanken nachhangen und sie so verfolgen, 
wie sie ihm kamen. Der sehr mitteilungsbediirftige Junge brachte dann eine 
FUlle von mehr minder sprunghaften Assoziationen vor, unter denen die Ab
schweifungen auf Gebiete des Marchens, ihm bekannter Begebenheiten, eigener 
phantastischer Einfalle einen groBen Raum einnahmen. Sprach er uber etwas 
Bestimmtes und blieb er bei der Sache, so verlor er sich gleichwohl in Einzel
heiten und Nebensachlichkeiten und zeigte einen Mangel an Sinn fUr das Wesent
liche, das eng Zusammengeh6rige, iiberhaupt, einen Mangel an geistiger Ordnung. 
Dieser letztere in Verbindung mit einem ungew6hnlichen Mangel an Verstandnis 
fUr die Erfordernisse des praktischen Lebens, mit Linkischkeit und Ungeschick
lichkeit im Verkehr mit den Menschen, mit einer verzwickten und standig un
ruhigen Mimik lassen trotz nicht gew6hrJicher Leistungen des Gedachtnisses, 
im Rechnen und in den Gebilden der Phantasie einen Zug intellektueller Unzu
langlichkeit fiir das Leben, einen Mangel an ordnender geistiger Kraft, an der 
Fahigkeit, ein Denkziel zu verfolgen, nicht verkennen. Er geh6rt also zu den 
Debilen. 

In seinem Triebleben spielte die Neigung zu Unarten und zur Ubertretung 
von Verboten und zum Zuwiderhandeln gegen selbstverstandliche Gebote, 
Pflichten und Riicksichten eine groBe Rolle. Wo er hinkam, steUte er irgend 
etwas an, er zog die Turschliissel ab, nahm im Hotel die \Vasserkriige aus den 
Zimmern, benahm sich ungeh6rig, fUhrte nicht aus, was man ihn hieB. Zurecht
weisungen machten ihn nur noch st6rrischer. Hingegen wirken richtige Strafen, 
sowohl Ziichtigung als Entziehung von Geniissen und Vergniignngen auf ihn 
bedruckend, wenn er von der Gerechtigkeit der Strafe iiberzeugt ist. Er nimmt 
sie dann an, murrt nicht und bittet aufrichtig um Verzeihung. 

So groB seine Neigung zum Widersprechen und Zuwiderhandeln ist, so wenig 
hat er die b6sartige Absicht, jemandem zu schaden, ihm ein Leid zuzufUgen, ihn 
zu kranken. Er wiinscht im Gegenteil, sich anzustrengen, seinen Angeh6rigen 
diese und jene Freude zu machen. Er schlagt nie ein anderes Kind. Er hat nie 
ein Tier gequalt, ist zu Tieren im Gegenteil von jeher freundlich gewesen und 
hat sich schon friih dariiber aufgehalten und daran AnstoB genommen, daB 
man' die Tiere t6tet und ihr Fleisch genieBt. Er hat Mitleid mit den Tieren, 
aber sein MitgefUhl mit leidenden Menschen ist nicht entwickelt. Wird ein 
anderes Kind bestraft oder widerfahrt jemandem ein l\fiBgeschick, so auBert 
er Schadenfreude und meint, jener werde es schon verdient haben. Dem ent
spricht, daB der Junge ungesellig, wenig vertraglich, rechthaberisch und mil.l
giinstig ist. 

Die Stimmung wird von der Erzieherin als sehr wechselnd und von auBeren 
Einfliissen, namentlich von dem Gewahren und Versagen seiner \Viinsche, ab
hangig bezeichnet; er ist launenhaft und anspruchsvoll. 

Wir reden also von Disharmonie nur da, wo kein wesentlicher 
intel1ektuel1er Defekt vorliegt, wo nicht die Moglichkeit geistigen Er-
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werbs, geistiger Ordnung, geistigen Strebens, logischer Verarbeitung, 
del' Gewinnung von Einsichten, del' intellektuellen Verwertung del' Er
fahrung, des Erfassens eigener und fremder Beweggrunde, geistig-seeli
scher Zusammenhange uberk\'upt, sowie schlieBlich die Fahigkeit zu 
praktischer Verwendung geistigen Erwerbs unter dem erfahrungsgemaBen 
Durchschnitt del' betreffenden Altersstufe liegt. Es ist, wie Sie sehen 
werden, nicht unwichtig, diese verschiedenen intellektuellen Leistungs
weisen hier noch einmal aufzuzahlen. Als disharmonisch bezeichnen 
wir abel' folgende MiBverbaltnisse und Widerspruchlichkeiten: normale 
Entwicklung del' Intelligenz bei Verharren der Mfektivitat und del' 
Willensrichtungen und -auBerungen auf einer fruheren Kindheitsstufe; 
normale Auffassung und volles Verstandnis ftir Sinn- und Zweckvolles 
im Wollen und Handeln, ohne daB diesen Einsichten die entsprechende 
Wirkungsstarke zukommt, ohne daB sie in eine geistige Einheit einge
arbeitet werden; Mangel an Ernst und an Beharrlichkeit wie an Folge
richtigkeit bei an sich richtiger Erfassung des Sinnes und del' Bedeu
tung einer Aufgabe odeI' Leistung. Innerhalb del' affektiven Sphare 
selbst: Widerspruchlichkeit zwischen del' Fahigkeit zu zartem Empfinden, 
del' Empfanglichkeit fUr Rucksicht, Gute, Opfer, Hingabe und dem 
Mangel an Wirksamkeit diesel' GemutsauBerungen und Gesinnungen 
auf das eigene Verhalten; sprunghafter Wechsel zwischen Zartheit und 
Unzartheit, Hingabe und schroffer Zuruckhaltung, einschmeichelnder 
Freundlichkeit und abweisender, brusker Unfreundlichkeit, AuBerungen 
von Gute und Bosheit, Warme und Kalte, kindlichem Zartlichkeitsbe
durfnis und mannlicher triebhaft sexueller Begierde gegenuber del' 
Mutter, Anlehnungsbedtirfnis an den Vater und trotzigem Widerstreben, 
Selbstbehauptungstendenz mit Selbsterhohung und -li.berschatzung 
neben Selbstverkleinerung im Sinn del' Schutzbedfuftigk01t. 1m Willens
bereich: Plane ohne Tatkraft, Ansatze ohne Durchftihrung, Hin und 
Her zwischen Motiven und Gegenmotiven; Weiterleben von ganz ent
gegengesetzter Richtung: Ruhe, Betrachtung, Behagen, Lesen, Familien
leben, friedliches Zusammensein - Umtriebigkeit, Abwechselung, Zer
streu]lng, Auseinandersetzungen, Rechthabereien. Das Unvereinbarste 
wird zu verschiedenen, unter Umtanden sehr nahen Zeitpunkten, schon, 
gut, erstrebenswert, unansehnlich, minderwertig, verwerflich, veracht
lich gefunden. 

Kinder mit diesel' Veranlagung entbehren vor allem del' normalen 
Kinderlust und des kindlichen Frohsinns, des eigentlichen Kinderglucks, 
weil sie deren Grundlage das Behagen, die naive Zufriedenheit mit ihrem 
eigenen Zustand nicbt als etwas Selbstverstandliches kennen, sondern 
hochstens gelegentlich als einen ausnahmsweisen Zustand von kurzer 
Dauer erleben. Sie leben mit sich selbst in steter Reibung, leiden unter 
ibrer Zwie- und Vielspaltigkeit, fUhlen sich in ihrer Haut sehr wenig 
wohl und wissen von sich selbst aus del' inneren Erfahrung und dem 
eigenen Erleben viel mehr als andere Kinder. Die Disharmonischen ge
hoI' en zu den fruh unnaiv Werdenden. Das Verschiedenartige, was sie 
in sich vorfinden, ist ihnen, wie es nicht anders sein kann, selbstver
standlich, es ist eben da; abel' gerade darum konnen sie nichts mit sich 
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anfangen; bald treibt es sie hierin, bald dorthin. Die miBvergniigte 
Kompliziertheit des eigenen Wesens ermoglicht eine leidliche Reibungs
losigkeit nur im Zusamrnenleben mit ruhigen, nachsichtigen, ausge
glichenen Erziehern, die es verstehen, den inneren Schwierigkeiten 
mit iiberlegener Fiihrung Rechnung zu tragen, dem Kinde freudige, 
schlichte, von ibm ablenkende Erlebnisse zu vermitteln, Konflikte vor
ausschauend aus dem Wege zu raumen und dem Kinde nach Mogiich
keit eine Richtung zu geben. Dazu sind die Eltern gerade in diesen 
Fallen kaum je befahigt; sie selbst sind ja zumeist mehr minder schwere 
Psychopathen, zum Teil selbst ausgesprochen disharmonische Menschen. 
So kommt es, daB diese Kinder sich bei Fremden viel wohler fiihlen; 
sie kennen keinen groBeren Wunsch, als fiir einige Stunden, vielleicht 
einen Tag, in eine fremde Familie zu gehen, Freundlichkeit auf sich 
wirken zu lassen, nett behandelt zu werden und sich selbst einmal ver
gessen zu konnen. Trotzdem sehnen sie sich auch wieder nach Hause; es 
zieht sie doch wieder etwas dahin, wohin sie gehoren, die Macht der Ge
wohnheit macht sich auch bei ibnen geltend. Sie stellen sich dann vor, 
daB es zu Hause auch schon sein kann, und daB die Eltern auch gut sind; 
kaum sind sie wieder zu Hause, so kommt die Unzufriedenheit oder ein 
wehmiitiges Gefiihl oder ein BewuBtsein, ein "rechtes Stiefkind" zu sein, 
iiber sie. 

Denkt man angesichts solcher Kinder nicht ganz unwillkiirlich an jene 
peinliche und qualvolle ZeIt, die viele junge Menschen in der ersten 
Halite der Pubertat durchlaufen miissen, die zuvor sich zufrieden und 
einheitlich fiihIten und die auch spaterhin zu einem geschlossenen Leben 
ausreifen ~ Vielleicht fiihrt uns diese Beziehung zu einem in mancher 
Hinsicht besseren Verstandnis dieser Anlageform. Wie beim Normalen 
in der Reifezeit, so sind es bei den Disharmonischen vieliach triebhafte 
Momente, die als Wurzeln der Widerspriichlichkeit und del' Zerrissenheit 
aufgefunden werden. Auch im weitesten Sinne zur Erotik gehorige, zum 
Teil ausgesprochen sexuelle, sind dabei beteiligt; doch sind sie nicht die 
allein wirksamen Kratte. TriebmaBigkeit und Primitivitat des Denkens 
stehen einander sehr nahe; das TriebmaBige driickt sich gedanklich sehr 
einfach, ohne feinere Unterscheidungen und urwiichsig aus; es ist der 
gedanklichen Verarbeitung an sich entgegenstrebend. Hinter "Launen", 
die sich nicht erklaren lassen, iiber die man, iiber die vor aHem ein 
Kind nichts aussagen kann, hinter Stimrnungen, "Liisten" und "Ge
liisten", Ungebardigkeiten, unverstandlichen Einfallen steckt sehr oft 
ein Sich-getrieben-fiihlen, fiir das es keinen anderen Ausdruck gibt, als 
"ich habe halt Lust dazu" , "es ist mir gerade eingefallen", "ich mag 
nicht mehr", "es liegt mir nichts dran", "es ist mir lieber", "es war mir 
gerade so zu Mut" usf. Es wird in diesen Augenblicken nur ein einziges 
Weiterleben moglich, das Erlangen irgendeiner Lust, das Herauskommen 
aus irgendeiner Unlust. Dazwischen stehen dann noch schwebende Zu
stande, die gleichfalls ausgleichswidrig sind: "es ist mir so sonder bar 
gewesen, so bang, so eigen, wie unheimlich, so unruhlg", "es hat mich 
so gedriickt, so an mil' gemacht, so komisch; es war mir iiberall un
behaglich" . 
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Gedacht wird in solchen Zustanden starken BewuBtseins des dis
harmonischen Wesens nur sehr wenig und das, was gedacht wird, und 
die Art, wie gedacht wird, ist fast von pralogischer Primitivitat. Der
selbe Junge aber, der sich tiber sich selbst nur in so ganz aufs Allgemeine 
gehenden, nie scharf faBbaren Wendungen ergeht, kann dann tiber 
irgendetwas auBer ihm Liegendes, tiber seine Lekttire, tiber Musik, 
tiber ein Erlebnis, auch tiber andere Menschen und in der Rtickschau 
auch tiber vergangene eigene Zustande unter Umstanden sehr tiberlegt, 
durchdacht, friihreif, psychologisch ziemlich tiefgehend sich auBern, 
wenngleich er natiirlich seine eigene Disharmonie in die Anderen hinein
sieht. Dadurch bekundet er, daB er in Wirklichkeit mehr von sich weiB, 
als er gedanklich zu formen vermag, wenn die Zwiespaltigkeit ihn be
sonders qalt oder gerade gequalt hat. Trotz seiner Einsichten gelingt 
es ihm aber nicht, ein als richtig erkanntes Ziel im Auge zu behalten, 
bei einer Beschaftigung zu bleiben, sich mit etwas zufrieden zu geben, 
eine unangenehme Begegnung, einen Tadel, das Versagen eines Wunsches, 
die augenblickliche Notwendigkeit eines Verzichtes denkend zu tiber
winden, sich in diesem Sinne zu beherrschen, Zucht zu tiben und das 
Gleichgewicht wieder zu erlangen. Die abnorme Starke des Trieb
haften auBert sich nicht in einzelnen Aus brtichen allein, sondern da uer n d 
wirkt das Triebhafte beunruhigend in alle Spharen des Seelenlebens, 
in aIle geistige Tatigkeit hinein, auch ohne daB es zu Ausbriichen irgend
welcher Art zu kommen braucht. Miihevoller Kraftaufwand ohne Be
standigkeit, ewige Millerfolge, stets sich wiederholendes Versagen k6nnen 
das Leben eines disharmonischen Kindes lange Zeit allein kennzeichnen, 
ohne daB man dahinter kommt, daB die innere Unausgeglichenheit die 
Ursache ist. 

Dieser Typus steht nicht scharf gekennzeichnet da; er hat Be
ziehungen zur Willensschwache, Haltlosigkeit und abnormen Trieb
haftigkeit, vor allem auch zur Dberdifferenziertheit. Von den beiden 
ersteren unterscheidet er sich vor allem dadurch, daB disharmonische 
Kinder nicht die ethische Gleichgiiltigkeit der Willensschwa~hen und 
Haltlosen besitzen und daB sie deshalb viel mehr unter ihrer Artung 
leiden, und ferner dadm'ch, daB der Willensschwache und der Haltlose 
sich durchaus nicht zwiespaltig fiihlt, sondern in einer dem Dishar
monischen fremden Milieuabhangigkeit schwimmt und sich treiben laBt, 
ohne tiberhaupt tiber sich Betrachtungen anzustellen, zum mindesten, 
ohne sich seines Wesens leidend bewuBt zu werden, bis einmal ganz 
schwere Folgen seines Tuns und Lassens tiber ihn hereinbrechen. 

24. Vorlesung. 

Die Hysterie. 
M. H.! Es ist noch nicht sehr lange allgemein anerkannt, daB die 

Hysterie im Kindesalter bei Knaben und Madchen ohne wesentlichen 
Unterschied in der Beteiligung der Geschlechter in der ganzen Fiille 
und Mannigfaltigkeit der k6rperlichen und seelischen AuBerungen vor-
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kommt, die uns von Erwachsenen, insbesondere bei Angehorigen des 
weiblichen Geschlechts, bekannt ist. Der 21. Februar 1888, an dem 
CHARCOT in seiner Dienstagsvorlesung zum ersten Male einen 14jahrigen 
Knaben mit groBen hysterischen Anfallen vorstellte, ist in gewissem 
Sinne ein klassischer Tag in der Geschichte der Klinik der Kinder
hysterie gewesen. Denn was CHARCOT und seine Schiiler in seinem 
Namen in Dingen der Hysterie sagten, hatte damals schlechthin 
wissenschaftliche Geltung. Nicht als ob nicht schon friiher Hysterie 
beim Kinde beschrieben, fur V orkommen auch bei Knaben behauptet 
worden ware; aber es liefen so viele schlecht beglaubigte, mangelhaft 
untersuchte und sicher falsch diagnostizierte Fane mit unter, daB die 
Berufung auf diese auch Zweifel an der Beurteilung der anderen zu er
wecken geeignet war. Nun aber begann geradezu eine Hochflut von 
einzelnen Mitteilungen und ausfiihrlicheren Bearbeitungen der Hysterie 
im Kindesalter, deren Gesamtmaterial ergibt, daB es grundsatzlich keine 
Erscheinungsweise der Hysterie gibt, die im Kindesalter nicht gleich
falls und dem Wesen nach in der gleichen Weise beobachtet wiirde wie 
bei Erwachsenen. 

Wenn dem so ist, sind die Voraussetzungen zur Entstehung der 
Hysterie im Kindesalter bereits vorhanden, sei es daB sie angeboren, 
sei es daB sie friih erworben wurden. Hieriiber wird noch im Zusammen
hang mit der Frage zu reden sein, ob nur einzelne Kinder hysterisch 
werden konnen, oder ob die lIj7~teriefahigkeit im Kindesalter eine sehr 
verbreitete Disposition ist. WenndemGrunde nach auch alle vom Er
wachsenen her bekannten hysterischen Symptome beim Kinde auftreten 
konnen, so konnen doch einige derselben in diesem Alter besonders haufig, 
andere besonders selten sein, und es konnen einzelne Kindheitsstufen 
vor anderen einen V orrang haben. Man wird mit allem Recht das V or
kommen hysterischer Anfalle im Sauglingsalter ablehnen, die Haufung 
der Hysterie in allen Fqrmen in der Vorpubertat und Pubertat, womit 
wir schon die Grenze der eigentlichen Kindheit iiberschreiten, anerkennen 
miissen. 

Die Stellung des Kindes in der besonderen Art seines Seelen
lebens zu den Storungen, die man als hysterisch bezeichnet, wird aber 
nicht klar, ohne daB man die Symptome selbst nochmals zur Anschau
ung bringt. Deshalb beginnen wir mit einer Ubersicht, deren Gruppie
rung nach der ortlichen Verteilung eciolgt, also ein Korpergebiet nach 
dem andern, ein Organ nach dem anderen mit den Storungen seiner 
Funktion aufzahlt. Psychologischen Wert kann eine reine Aufzahlung 
nicht in Anspruch nehmen; sie wird dem Wesen des Hysterischen als 
einer spezifischen Auswirkung seelischen Geschehens und personlichen 
Erlebens nicht gerecht. Wir werden also den Versuch machen miissen, 
die Aufzahlung so anzuordnen, daB einige wesentliche Gesichtspunkte, 
namlich die eigEmtlich funktionellen, mitgefaBt werden. 

Der naive Gebrauch unserer beweglichen Korperteile, der 
GliedmaBen, des Kopfes, Halses und Rumpfes geschieht teils auf 
der Grundlage angeborener Bewegungsformen, teils auf Grund er
lernter Bewegungsweisen, stets aber ohne Kenntnis des Korperbaues, 
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geschweige denn des nervosen Bewegungsapparates. Er geschieht auf 
Grund dessen, was wir an unserem Korper und an fremden Korpern 
als beweglich und als ausfiihrbar kennen lernen unter Benutzung der 
mit allen Stellungen und Lagen, Stellungs- und Lageveranderungen 
einhergehenden Bewegungsempfindungen und unbewuBten Bewegungs
regelungen. In gleich naiver Weise lernen wir in der Kindheit die ver
schiedenen Empfindungsarten an der Korpero berflache kennen. 
Es gibt also fiir das Kind nicht Muskeln, Sehnen, Knochen, sondern 
Arme, Beine, FiiBe, Hande usw., wie es angenehme und unangenehme 
Empfindungen gibt, die begehrt oder abgewehrt werden. Es gibt ferner 
einen Zustand der Tatigkeit der Korperteile bzw. des ganzen Korpers 
und einen solchen der Rube, wie es ein WachbewuBtsein vom Korper 
und ein aufgehobenes oder mehr minder stark herabgesetztes Korper
bewuBtsein im Schlafe und in der Schlafrigkeit und im Halbschlummer 
gibt, Abwandlungen des BewuBtseins, die beim Kinde normalerweise 
eine viel groBere Rolle spielen als beim Erwachsenen. Das Kind weiB 
auch, sobald es sich lokomotorisch den Raum erobert hat, daB es seinen 
Korper in Bewegung setzen kann, wenn es will, und daB es iiber ihn zu 
seinenZweckeninnerhalb seiner Reichweite nach Belieben verfiigen kann. 
Psychisch bedingte Storungen, denn nur urn solche handelt es sich bei 
der Hysterie, die sich an den GliedmaBen und den anderen beweglichen 
Korperabschnitten abspielen, konnen vollige oder teilweise Aufhebungen 
des Gebrauchs darstellen. Wir nennen die wichtigsten: 

1. Storungen der Beweglichkeit. Volliges Versagen der Beine 
beim Gehen und Stehen = Astasie-Abasie; sie bedeutet Aufhebung 
der selbstandigen Ortsbewegung: Unfahigkeit, ein Bein willkiirlich zu 
bewegen, das bei passiver Bewegung sich als schlaff erweist; Unfahigkeit 
ein Bein zu bewegen, das bei dem Versuch passiver Bewegung sich als stell 
erweist; Festhaltung eines Beines oder eines seiner Abschnitte inStreckung 
oder einer anderen, winkligen Haltung = Streck- oder Beugekontraktur. 
Schlaffe und spastische Lahillung eines Beines haben die Bedeutung 
einer star ken Behinderung der Ortsbewegung und einer Beschrankung 
auf bestimmte Stellungen unter Ausschaltung aller iibrigen unter ganz be
stimmten, urnschriebenen Bedingungen, die nichts mit den physiolo
gischenInnervationsgrundlagen der betreffendenAltersstufe zu tun haben. 

Das gleiche gilt sinngemaB abgewandelt fiir die oberen GliedmaBen 
und ihre Abschnitte, zugleich fiir die bevorzugte Stellung der rechten 
Hand und die differenzierten Verrichtungen der Finger. 

2. Storungen der Bewegungsausfiihrung. Herabsetzung des 
Kraftaufgebotes = Kraftlosigkeit der Bewegungen; Storung der Gleich
maBigkeit und Sicherheit der in normalem AusmaBe ausfiihrbaren Be
wegungen durch Zittern. Verbindung von Schwache und Zittern. Sto
rungen der Bewegungsrichtung und der Zielsicherheit durch Ausfahren 
und Abweichen nach Art der Chorea und Ataxie. Verbindung mit 
Schwache und Zittern. Entgleisung des Bewegungsimpulses in falsche 
Muskelgruppen. 

3. Storungen der willkiirlichen Ruhighaltung und Still
stellung. Einzelne Korperteile werden unwillkiirlich rhythmisch oder 
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in unregelmaBiger Folge, mehr oder weniger krampfhaft und zuckend, 
schneller oder langsamer, haufiger oder seltener in bestimmter Weise 
bewegt. Hierher gehoren insbesondere die Tics und die allgemeine 
chorelforme und jaktatorische Bewegungsunruhe, die auch den ganzen 
Korper ergreifen kann. 

4. Storungen der Rumpf- und Kopfhaltung mit Anderung 
der "Korpergestalt". Verbiegungen der Wirbelsaule, Skoliosen, Kypho
sen, Kyphoskoliosen bis zu, den schwersten Verdrehungen und Verbie
gungen. Schiefhals, Schiefkopf, Riickwarts- und Vorwartsbeugung des 
Kopfes; Meningismus. 

5. Allge meine Kra mpfe in den von CHARCOT geschilderten For
men und Ablaufsweisen der Grande hysterie oder Hysteroepilepsie. 
I. Stadium: Kreisbogen (Arc de cercle) mit Opisthotonus. II. Stadium: 
ungeordnete, walzende, drehende Bewegungen (Clownismus). III. Sta
dium: theatralische Bewegungen und Stellungen (Attitudes passionelles) 
mit BewuBtseinstriibungen und deliranten sprachlichen AuBerungen, ins
besondere Ausrufen. Es ist langst bekannt, daB diese klassischen groBen 
Anfalle selten sind, und daB sie in der Hauptsache Ziichtungsergebnisse 
der Pariser Hysteriestudien waren. Weder besteht eine GesetzmaBig
keit der Aufeinanderfolge der Stadien, noch kommt iiberhaupt bei jedem 
FaIle von Anfallshysterie j edes dieser an sich durchaus selbstandigen 
Bilder irgendwalll einmal vor. 

Die Verrichtungen der inneren Organe konnen entsprechende Sto
rungen aufweisen, insoweit sie willkiirlich oder reflektorisch in Bewegung 
gesetzt werden konnen. Diese Storungen kOllllen den Charakter des 
Krampfes, der krampfartigen Funktionssteigerung und der Funktions
schwache oder Aufhebung haben. 1m Bereich der Atmungsorgane: 
Atembeklemmung, Schweratmigkeit, Atemnot, "Asthma", respiratori
sche Mfektkrampfe, Glottiskrampf; Bellhusten; Heiserkeit, Stimm
losigkeit (Aphonie). 

1m Bereich der Verda u ungs organe: Schluckbeschwerden, Schling
krampf, Speiserohrenkrampf, Erbrechen; Stuhlverhaltung, Pseudo
tumor, Meteorismus, Koliken. 

1m Bereich der Harnorgane: Blasenkrampf, Harnverhaltung, 
Einnassen. 

Storungen der Sensibilitat: Empfindungsstorungen konnen 
an der Korperoberflache im Bereich der bewegungsgestorten Korper
abschnitte auftreten oder sie kommen selbstandig vor. Die Be
grenzung der Empfindungsausfalle (An- und Hypasthesie) ent
spricht den naiven Vorstellungen des Korperbaues, umschlieBt also 
unbekiimmert um die sensiblen Leitungswege "Arm", "Finger", "Unter
schenkel" oder den "halben Korper" oder "die Brust", "das Auge" nach 
MaBgabe der Vorstellungen des Kranken; oder aber sie gleicht 
einem Kleidungsstiick, Strumpf, Stiefel, Handschuh, Leibchen, Miitze, 
Halsband, Giirtel. Die ganze Korperoberflache kann unterempfindlich 
oder namentlich gegen Schmerz unempfindlich sein (allgemeine Anal
gesie). Unempfindlichkeit der Schleimhaute, besonders der Bindehaut 
und der Rachenschleimhaut, auBert sich auch in Herabsetzung bzw. 

23* 



356 Die Hysterie. 

Aufhebung der Reflexe, namentlich des Conjunctival- und Rachen
reflexes; selbst der Cornealreflex kann ganz fehlen. 

Obere mpfindlichkeiten (Hyperasthesien) kommen beim Kinde 
selten an bewegungsgestorten Korperabschnitten vor, sind in der Regel 
selbstandig und konnen sehr hohe Grade erreichen. Auch allgemeine 
Oberempfindlichkeit der Korperoberflache wird beobachtet. Sie be
ziehen sich gelegentlich auf ganz bestimmte Reize, denen gegeniiber sie 
geradezu als Idiosynkrasien erscheinen, namentlich auf rauhe Wolle, 
kalte Gegenstande, insbesondere Metalle; ihnen reihen sich sensorische 
Oberempfindlichkeiten gegen grelles Licht, Farben, Gerausche, Geriiche, 
Geschmacke und Beriihrungen bestimmter Stoffe, Sammet, Felle usw. an. 

Sch merzen konnen in sehr verschiedener Weise an allen Korper
teilen auftreten. Unter den anfallsweise auftretenden Schmerzen spielen 
Leibschmerzen, ganz besonders sog. Nabelkoliken (Moro), Schmerzen in 
der Blinddarmgegend und Kopfschmerzen die Hauptrolle; wie es im 
Wesen des Anfallsweisen liegt, tretensie ziemlich plotzlich mit Heftigkeit 
auf, die alarmierend aussehen kann, und konnen in Abhangigkeit von 
Umstanden, deren seelische Bedingtheit spater erortert wird, mehr 
weniger lang dauern, um sich gleichfalls je nach den psychischen Um
standen in Balde oder in langeren Zwischenzeiten zu wiederholen. Fiir 
Schmerzen, die stets an der gleichen Stelle auftreten, ist von ZIEHEN 
der Ausdruck Topalgien eingefUhrt worden. Ihnen stehen, bald hier 
bald dort, und zwar nach Meinung des Kranken an mehr oder weniger 
belangsvollen Korperstellen empfundene Schmerzen gegeniiber: "Herz
schmerzen", "Brustschmerzen", Riicken- und Gliederschmerzen. Ge
lenkschmerzen, namentlich neuralgische, sind beim Kinde selten; 
haufiger, mancherorts namentlich in hoheren Schulen geradezu gehauft, 
begegnen uns Augen- und Ohrenschmerzen sowie Halsschmerzen. Ort
lich umschriebene, nicht von selbst, aber auf Druck schmerzhafte Stellen 
findet man, oft durch arztliche Untersuchung oder durch BefUhlen der 
Angehorigen zuerst "entdeckt", bei Madchen am Unterleib und der 
Gegend der Mammae, bei Kindern beiderlei Geschlechts am Kopf, 
namentlich an den oberen Halswirbeln und dem Hinterhaupt; man 
kann sie, wenn man entsprechend verfahrt, fast iiberall finden. Bevor
zugt sind auch die Zwischenrippenraume in der Axillargegend, in der 
iiblichen Zone des Seitenstechens. Plotzliche "Stiche", deren Auf
treten durch Aufschrei gemeldet "'ird, werden im Kopf und Leib und in 
der Herzgegend haufiger als in anderen Korperteilen geklagt. 

Unter den Storungen der Sinnesorgane spielen diejenigen des 
A uges die Hauptrolle. Schlecht zu sehen und eine Brille zu tragen 
ist fUr Kinder immer etwas Interessantes; auf den Jahrmarkten kaufen 
sie sich gerne blaue und weiBe Kneifer und ahmen gern kurzsichtige 
Lehrer und Lehrerinnen nacho V orhandene leichte Sehstorungen werden 
gerne iibertrieben. Schielen wird nicht selten eingeiibt, auch das Ge
schlossenhalten eines Auges, als konne es nicht geoffnet werden. Dies 
sind die Vorbilder der hysterischen Schwachsichtigkeit und der Augen
muskellahmungen. Hysterische Blindheit ist selten, kommt aber auch 
vor. Gesichtsfeldeinengungen lassen sich suggestiv sehr leicht bewirken. 
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Das hysterisch schwachsichtige bzw. "blinde" Kind vermeidet gleich
wohl Hindernisse und Gefahren. Die Differentialdiagnose muB als 
bekannt verausgesetzt werden. 

Der psychogenen Taubheit begegnet man selten, der leichten 
Schwerhorigkeit ziemlich haufig, besonders aber der Ubertreibung vor
handener Schwerhorigkeit. 

Oder aber es werden mit Beeintrachtigung des Seh- und Horver
mogens nicht verbundene Augen- und Ohrerkrankungen psychogen mit 
solchen aus dem Motiv der Erregung von Mitleid und Interesse oder zum 
Zwecke der Befreiung von Schulleistungen uberlagert, wie z. B. ein 
leichter Bindehautkatarrh oder ein Gerstenkorn bzw. ein Ohrschmalz
pfropf nach der Entfernung, ein Ausschlag des auBeren Ohres oder ein 
Furunkel des Gehorganges. 

Motorische EntauBerungen schmerzhafter Empfindungen kon
nen die Form von Abwehrbewegungen, von Erleichterungsbewegungen, 
mimischen und pantomimischen Ausdrucksbewegungen und schlieBlich 
die Form der primitiven sprachmotorischen Mittel des Schreiens, 
Stohnens, Wimmerns, des Rufens, Klagens und Jammerns annehmen. 

Indem wir diese Feststeilung machen, ruhren wir an einen Kern
punkt des Hysterieproblems selbst. Denn auch die nicht ohne weiteres 
als reine Ausdrucksbewegungen anzusprechenden Abwehr- und Er
leichterungsbewegungen nehmen diesen Charakter sehr leicht dann an, 
wenn Zuschauer anwesend sind, die aus ihnen den SchluB auf vorhandene 
Schmerzen ziehen mussen; zum zweiten aber konnen aile Bewegungs
mittel, die irgendwie korperliche MiBempfindungen erkennen lassen, 
auch seelische Unlust, seelischen Schmerz zum Ausdruck bringen, zu 
Verzerrungen des Gesichtsausdrucks und zu grimassenhaften Uber
treibungen benutzt werden. 

Der motorische Apparat des GefaBsystems, von dessen 
Tatigkeit und Ausgeglichenheit, Erregbarkeit und Reizbeantwortung 
Aussehen, Hautfarbe, Spannung, Frische, also die gesundheitliche Ge
samterscheinung weitgehend abhangt, kann ebenso wie die Korper
muskulatur, ja in mancher Hinsicht in noch hoherem MaBe, in den 
Dienst des Ausdrucks treten. Ich nenne nur die Blasse, die bis zur Ver
failenheit, die Rotung, die bis zur "Fieberglut" gehen kann. Daruber 
hinaus aber konnen UbererregbarkeitsauBerungen die Form ausge
sprochener krankhafter Veranderungen an der Haut annehmen, die 
zu entzundlichen V organgen in enger Beziehung stehen. Hierher sind 
zu zahlen: Quaddelbildungen (Urticaria), Blasenbildungen, Ausschlage, 
Pruritusformen, ja sogar geschwiirige Oberflachenveranderungen. 

Die Kinderhysterie wird zur besonderen Kennzeichnung ihrer korper
lichen AuBerungen gern als monosymptomatisch bezeichnet. Damit 
soil gesagt sein, daB entweder eine Aphonie oder eine Gliedlahmung 
oder eine Kontraktur oder Erbrechen, nicht aber mehrere dieser Er
scheinungen gleichzeitig auftreten. Diese Feststeilung trifft fur einen 
groBen Teil der Faile zu; doch gibt es auch polysymptomatische Kinder
hysterien. Die Franzosen haben schon von jeher betont, daB die 
Monosymptome einen besonders massiven Eindruck machen, daB der 
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Gewichtigkeit der in ihnen zutage tretenden Gebrauchsstorung der Laie 
sich gar nicht, der Arzt oft nur auf Grund einer eingehenden Unter
suchung entziehen kann. Es hat in der Tat einer sehr feinen Ausarbei
tung der diagnostischen Methoden bedurft, um organische von funk
tionellen Storungen neurologisch zu unterscheiden. Insbesondere hat 
BABINSKI sehr viel zu ihrer Vervollkommnung beigetragen. Die neuesten, 
bei den vielgestaltigen Krankheitsbildern der Encephalitis lethargica 
gemachten Erfahrungen lehren aber, daB auch heute noch die Unter
scheidung recht schwer sein kann. Noch immer verdient die Hysterie 
auch im IGndesalter die Bezeichnung, die ihr CHARCOT einst gegeben 
hat, la grande n6vrose imitatrice. Die Nachahmung, wir werden von 
ihr noch zu sprechen haben, gehort ja zu den Grundtendenzen des Kin
des und ist ein wesentliches Hilfsmittel seiner Bereicherung in jeglicher 
Hinsicht. 

Wer die Massivitat des Eindrucks der hysterischen Storungen zu 
sehr unterstreicht, verkennt diejenige der organischen. Sind denn eine 
Poliomyelitis und Polioencephalitis acuta, eine akute Ataxie, erste 
plotzliche Tumorsymptome, minder massiv1 Sicherlich nicht. Wor
auf beruht also diese eigenartige hysterische Massivitat im Grunde 1 
Doch wohl darin, daB die akuten Symptome der organisch-neurologischen 
Erkrankungen des Kindesalters in der Regel, wellllgleich nicht immer, 
mit solchen SWrungen des Allgemeinbefindens, namentlich mit Fieber, 
mit Kopfschmerz, Erbrechen, Appetitlosigkeit, Unlust vel'bunden sind, 
die auch den Beginn oder das Vol'lauferstadium akuter, nicht neurologi
scher IGnderkrankheiten kennzeichnen. Die neurologischen Symptome 
fiigen sich also dem Gesamtbilde einel' kol'perlichen Krankheit ein und 
erscheinen als deren Folge. Die hysterischen Monosymptome hingegen 
treten aus heiterem Himmel, will sagen nicht nur p16tzlich, sondern bei 
ganz ungestortem Allgemeinbefinden in massiver Art in die Erscheinung, 
korperlich unerklarbal'. Gerade der Widerspruch zur fehlenden korper
lichen Allgemeinstorung, die den gesamten psychophysischen Organis
mus in del' Einhelt eines biologischen Vorganges el'greift, geben dem 
ganz aus dem allgemeinen Rahmen herausfallenden Symptom die 
wunder sam eindrucksvolle Pragung. Dazu kommt die Stellungnahme 
des IGndes, seine seelische Einstellung auf das Symptom, die entweder 
nachdriicklich und offensichtlich oder geheimnisvoll und bedeutsam 
verhiillt ist. 

Diese Feststellung leitet iibel' zum psychischen Vel'halten. Wir 
wollen uns zuerst den ohne weiteres kenntlichen schwereren Storungen 
zuwenden. Auf psychischem Gebiete untel'scheiden wir bei der 
IGnderhysterie BewuBtseinsveranderungen, krankhafte AffektauBe
l'ungen, auffallige seelische Haltungen und abnorme Charaktere. Das 
BewuBtsein ist am schwel'sten vel'andert in den ohnmachtahnlichen 
Anfallen, in denen es vollig aufgehoben zu sein scheint. Zumeist aber 
werden, obgleich aIle Zeichen del' Synkope vorhanden sind - die leichen
hafte Blasse, die vollige Erschlaffung der Kol'pel'muskulatur, der kleine 
Puls, die UnempfindlicklIkeit gegen auBere Reize -, doch einzelne 
Wahrnehmungen gemacht aus den Vol'gangen der Umgebung, und der 
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BewuBtseinsverlust ist in der Tat nicht so vollstandig, als es den An
schein hat. Die anderen Formen der BewuBtseinsveranderungen be
zeichnen wir insgesamt als Ausnahmezustande und unter ihnen 
also Dammerzustande im engeren Sinne die somnambulen, deliranten, 
stuporosen und dem G.ANSERSchen Symptomenkomplex entsprechen
den Formen; zu ihnen gehoren schlieBlich noch die hypnoiden Wach
traumereien. 

Aile Dammerzustande unterscheiden sich vom BewuBtseinszu
stand des Normalen in allererster Linie dadurch, daB in ihnen das In
dividuum der es zur Zeit umgebenden Wirklichkeit abgewendet, gegen 
sie in mehr weniger hohem Grade abgeschlossen ist (JASPERS). Sein 
BewuBtsein ist vielmehr von einer V orstellungsmasse, von Gefiihlen, 
Affektzustanden, Tendenzen erfiillt, die in sich zwar von sehr wechseln
der Geschlossenheit, doch insoweit zusammengehoren, als sie einen 
affektiv-erlebnismaBigen Charakter besitzen und der derzeitigen Realitat 
gegeniiber Eigengebilde sind, deren seelischer Gehalt mit dieser irgend
wie unvertraglich ist. In diesen Zustanden sind die Kranken schwer 
fixierbar, sie fassen schlecht auf, merken schlecht, sind mehr oder 
weniger schwerbesinnlich; die Erinnerung an den Zustarid ist entweder 
aufgehoben oder unvollkommen. Wir sprechen dann von volliger bzw. 
teilweiser Amnesie. Die Handlungen im Dammerzustand sind der um
gebenden Wirklichkeit gegeniiber auBer Zusammenhang, von ihr aus 
gesehen daher unverstandlich; oder sie weisen hie und da auf Zusammen
hange hin, die vermutet oder erschlossen werden konnen. Diese Hand
lungen konnen aber sehr wohl, wie in manchen Pavor- und Somnambul
zustanden einen eigenen inneren Zusammenhang besitzen, der in gleicher 
Weise stets wieder den abgegrenzten Inhalt des Zustandes bestimmt; 
sie konnen bei den deliranten Formen infolge der starkeren Desorien
tierung in Verbindung mit reichlicheren Sinnestauschungen zusammen
hanglos werden und sich dem Verstandnis entziehen. In vielen Delirien 
aber wird ein ganz bestimmtes Erlebnis von besonders hohem Affekt
werte mit allen Anzeichen eines starken Affektes und hochster Eindrucks
kraft immer wieder von neuem durchgemacht. Diese Charaktere des 
BewuBtseins im Ausnahmezustand und die aus ihm hervorgehenden 
Handlungen schlieBen aber nicht aus, daB von der umgebenden Wirk
lichkeit gewisse Daten doch aufgenommen werden, daB das V orhanden
sein von "verkannten" Personen, von Gegenstanden, von Raumbe
grenzungen nebenher so weit wahrgenommen wird, daB der Kranke 
sich sicher genug bewegt, um Hindernisse zu vermeiden, mit den Men
schen nicht zusammenzuprallen, nichts zu zerstoren oder sinnlos zu 
benutzen. Solche Wahrnehmungen beweisen, daB die Realitat in einer, 
sagen wir, abgeschwachten und einzelhaften Weise doch da sein und das 
Verhalten ab und an, sogar kontinuierlich, in anderen Fallen wiederum 
mehr in Form kurzer Aufhellungen mitbestimmen kann. 

1st nur eine traumhafte Benommenheit vorhanden, benimmt 
ein alteres Kind sich in ihm wie ein Kleinkind oder gar wie ein Saugling 
oder Laufling, stammelt und laUt es, statt normal zu sprechen, bringt 
es sinnlos kindische Dinge vor, gibt es Antworten, in denen es am Sinn 
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vorbeiredet, zeigt sein Handeln die Merkmale des sinnverwandten aber 
nioht sinngemaBen Vorbeihandelns, ersoheint es im ganzen so, wie es 
sioh selbst eine Geistesstorung vorzustellen vermag, so hat man einen 
GANsERsohen Da mmerzustand unter dem Bilde soheinbarer kind
lioher Geistessohwaohe vor sioh. 

1m Stupor horen aIle AuBerungen seelisohen Erlebens, innerer Vor
gange auf, es scheint sioh nichts oder nur sehr wenig zu vollziehen; doch 
kann der Gesichtsausdruck des regungslos daliegenden oder sitzenden 
Kindes auch in seiner unbewegten Gleiohformigkeit Hinweise auf den 
zugrunde liegenden Mfekt der Angst, des Sohreoks, der sexuellen Soheu 
oder Erregung bieten. 

In den Wachtraumereien spielt das Kind mit den Gebilden seiner 
Einbildungskraft, indem es sioh in Situationen und personliohe Rollen 
versetzt, die irgendwelohen Wunsohen und Planen, seinem Verlangen 
und seiner Sehnsuoht, seiner Vorstellung von Herrliohkeit und Glanz, 
Gluok und Freude entspreohen. So lebendig konnen diese Phantasien 
werden, daB die Wirkliohkeit vor ihnen versohwindet, und die Hingabe 
an sie kann so aussohlieBlioh werden, daB das BewuBtsein sich traumhaft 
trubt, ohne daB diese Veranderung Grade erreicht, wie sie den friiher be
sohriebenen Ausnahmezustanden eigen sind. SohlieBlioh sind noch die 
hypnagogen Halluzinationen zu nennen, Trugwahrnehmungen, 
die vor dem Einschlafen auftreten und das Kind angstigen: kleine Mann
ohen mit groBen Kopfen und Fratzen werden gesehen, schwebende Ge
stalten nahern und entfernen sioh, des Kindes Namen wird gerufen, 
es klopft oder raschelt. 

1m Ganzen darf man sagen, daB mit Ausnahme des Pavors die 
Dammerzustande und die ihnen verwandten BewuBtseinsveranderungen 
bis zur Vorpubertat sehr selten sind und auoh in dem letzten Absohnitt 
der Kindheit zu den ausnahmsweisen Ersoheinungen der Hysterie ge
horen. lhr Auftreten hat den Charakter einer plotzliohen, vollig uner
warteten, darum fUr die Umgebung auch sehr beangstigenden Verande
rung, die den Eindruok sohwerer akuter Geistesstorung maoht; ebenso 
p16tzlich erfolgt in der Regel das Erwachen, der Wiedereintritt in die 
volle BewuBtseinsklarheit und den vollen Kontakt mit der Wirkliohkeit. 
Sehr wohl kann ein somnambuler oder deliranter Ausnahmezustand 
sich ganz unmittelbar an einen hysterischen Anfall ansohlieBen, ihn 
geradezu fortsetzen, wie auch umgekehrt in ihm Anfalle auftreten 
konnen. Die Dauer ist sehr verschieden, sohwankend zwischen Bruoh
teilen einer Stunde und eUler Reihe von Tagen, selbst W ochen. 

Wir haben oben in der Nebeneinandersetzung von BewuBtseins
storungen, MfektauBerungen und auffalligen Haltungen zugleioh eine 
Reihe gebildet, deren Glieder sich in der genannten Folge immer weniger 
soharf von den Vorkommnissen, die nooh im Bereiohe der Norm liegen, 
unterscheiden. Affektausbruohe des Zornes, der Wut, des Hasses, 
der uberschwangliohen Hingabe, des seelisohen Sohmerzes, der Untrost
liohkeit, der Ersohutterung und Zerknirsohung sind an sioh dem Kindes
alter nioht fremd; dooh besteht innerhalb dessen, was wir zur Gesund
heitsbreite reohnen, eine fUr unser verstehendes Urteil angemessene 
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Beziehung zwischen Ursache und Affektstarke, zwischen deren Belang und 
der Nachhaltigkeit der Gemiitsbewegung. Das MiBverhaltnis in beiderlei 
Hinsicht verleiht dem Affekt die Kennzeichnung des Krankhaften: die 
MaBlosigkeit und Sinnlosigkeit der AuBerungen, das Schreien, 
Briillen, Toben, Stampfen, Gestikulieren, das schier unstillbare Weinen, 
Schluchzen, St6hnen, die aller reinen Kindlichkeit spottenden Ausdriicke, 
die Verzerrungen des Gesichts und des K6rpers, die Aufdringlichkeit und 
aufreizende oder entwaffnende Heftigkeit, schlieBlich die allen Beruhi
gungsversuchen widerstehende Dauer oder im Gegensatz hierzu der 
pl6tzliche, ganz unverstandliche Abbruch, als ob nichts geschehen ware. 

Unter dem Ausdruck der seelischen Haltungen fassen wir dem 
Wesen nach zusammengehorige, der Erscheinung nach sehr verschiedene 
AuBerungen des Seelischen zusammen. Zunachst meinen wir die durch
schnittliche, dem grundlegenden Lebensgefiihl entsprechende Haltung, 
dann die Arten des BenehUlens und Verhaltens gegeniiber Menschen, 
Lagen, Eindriicken, Anforderungen innerhalb einer Lebens- oder Ar
beitsgemeinschaft, bei besonderen Anlassen, Veranstaltungen, Ereig
nissen und schlieBlich die Haltung sich selbst gegeniiber. Wir sprechen 
im Alltagsleben davon, daLl jemand Haltung hat, die Haltung bewahrt 
oder verliert, eine Haltung einnimmt, seine Haltung andert, und meinen 
damit sowohl seine inneren als seine auBeren Stellungnahmen, sein Be
nehmen und Auftreten, die AuBerungen der ihn bestimmenden und um
stimmenden, ihn bestarkenden, wankend machenden, bewegenden Mo
tivzusammenhange. Beim Kinde erfahren diese Wendungen und das 
in ihnen Gemeinte eine dem Alter entsprechende Abwandlung in dem 
Sinne, daB bei ihm im Durchschnitt mit einer gr6L1eren Wandelbarkeit 
und Abhangigkeit von auBeren Einfliissen, einem geringeren Grade 
von Ernst und Verbindlichkeit, einem mehr spielerischen Wesen ge
rechnet werden muLl. Aber auch diese Senkung der hiermit bekundeten 
Anspriiche an alles das, was weitestens unter den Begriff Haltung fallt, 
hat ihre Grenze. Auch vom Kinde erwartet man mit Recht einerseits 
ein gewisses und zunehmendes seelisches GleichmaLl, andererseits zum 
mindesten im spateren Kindesalter ein mehr minder bewuBtes Streben 
nach ihm, jedenfalls keine v6llige Gleichgiiltigkeit in diesem Betrachte. 

Wir kennzeichneten die uns beschiiftigenden Haltungen der hysteri
schen Kinder insgemein als "auffallige"; sie sind es nicht nur, indem 
sie durch Abweichungen von dem Gewohnten und Durchschnittlichen 
die Aufmerksamkeit auf sich lenken, sondern auch insbesondere da
durch, daB sie dies mehr weniger bewuBt und absichtlich tun, d. h. 
daB sie zur Schau getragen werden. Gesichtsausdruck und Bewegungs
typus, die bevorzugte Haltung im Sitzen und Stehen lassen erkennen, 
ob das grundlegende Lebensgefiihl von Schwache oder Starke, vom 
Uberwiegen lust- oder unlustvoller Regungen, von Bewegtheit oder 
verhaltnismaBigem Beharren, von AuBen- oder Innengekehrtheit ge
tragen wird. Die Haufigkeit von Anderungen in Abhangigkeit von 
auBeren Einfliisse'n oder von Einfallen ermangelt nicht der Deut
lichkeit. Ein im Kreise seiner Gespielinnen still und anscheinend ver
traumt dasitzendes Kind fahrt 'in einer kleinen Spielpause unerwartet 
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mit irgendeinem V orschlag auf, fUr den es sich mit merkwiirdiger Leb
haftigkeit einsetzt; sofort kommt Leben in die Schar, ein Teil erklart sich 
fiir das vorgeschlagene Spiel, ein Teil dagegen. Das Kind macht jetzt 
ein Wesen von der Sache, setzt sich damit durch und verliert von diesem 
Augenblick an jedes ernstere Interesse; oder aber es reiBt die Fiihrung 
an sich und benimmt sich von da ab so anmaBend und tonangebend, 
daB die anderen sich von ihm zuriickziehen. Es ist beleidigt und nimmt, 
wie eine alte Kinderrede sagt, seine Puppe und geht. - Besonders haufig 
wird die kleinen Madchen an sich oft eigene Koketterie zu dem fiir die 
junge Hysterika typischen Zuge, der sich in allem bis ins Kleinste be
kunden kann: wie die Puppe und die Schulmappe getragen, unterschied
lich die Lehrerin, die Freundin, Bekannte der Eltern begriiBt werden; 
wie sich das Kind dem Wind aussetzt oder vor dem Regen Schutz sucht, 
nach dem Wege oder der Zeit fragt, ausweicht oder dies vom Entgegen
kommenden verlangt usf. Bei besonderen Anlassen benehmen sich 
diese Kinder hochst verschieden, bei einem Schulausflug sind sie voll 
Begeisterung, guter Laune und Munterkeit, beim nachsten sind sie ver
drossen und suchen diese Stimmung auf andere zu iibertragen, beim 
dritten suchen und finden sie eine Entschuldigung, um iiberhaupt nicht 
mitzugehen. In der AuBerung von Urteilen wird Zugespitztheit bevor
zugt, die einmal als tadelnde oder wegwerfende Scharfe, ein andermal 
als spottische 1Jberheblichkeit, freche VerhOhnung, schnippische Herab
setzung und bei einer anderen Gelegenheit als jeden Widerspruch im 
vornhinein ausschlieBende, schrankenlos begeisterte Anerkennung auf
tritt. Dabei wirkt keineswegs in der Hauptsache die 1Jberzeugungs
kraft des Urteilsinhalts, sondern die Art des Vortrages, die Mimik, 
die Gebarde, der Ton, der Nachdruck; hierauf ist das Verhalten auch 
abgestellt. 

Zur Schau getragen wird Uberraschung und Bestiirzung, Be
sorgnis um erkrankte Angehorige und Freunde; es gibt schon beim 
hysterischen Kinde eine hochst auffallige Behutsamkeit, Gerausch
losigkeit, riicksichtsvolle Stille, ein vorbedachtes, wohliiberlegtes, ganz 
auffallig verstandnisvolles Gehaben, namentlich in besonderen, vom 
Alltag sich abhebenden Situationen, bei frohen, traurigen und festlichen 
Gelegenheiten. 

Den Anforderungen der Eltern, der Schule, der Geselligkeit ent
spricht ein normales Kind gewohnlich innerhalb der iiblichen Grenzen 
kindlicher Stimmungsauschlage mit schlichter Selbstverstandlichkeit. 
Das hysterische Kind findet zu besonderer Haltung stets eine Veran
lassung, sei es zu besonderem Eifer, sei es zur Gleichgiiltigkeit oder zum 
Widerstreben. Fiir die Art und die Starke eines Erlebniseindruckes 
findet es Bekundungen, durch die es sich aus der Menge heraushebt; 
von einer Landschaft, einem Vergniigen, von einem Theaterbesuch laBt 
er sich iiberwaltigen, von einer Erschiitterung bis zum korperlichen Ver
sagen mitnehmen; es zeigt sich unfahig zum Widerstand gegen solche 
Wirkungen. Eine besondere Form der Haltung ist die verbliiffende 
Selbstsicherheit, mit der hysterische Kinder Erwachsenen gegeniiber
treten konnen, der hochst iiberraschende Anspruch, fiir voll genommen 



Geltungssucht. Entstehung hysterischer Symptome. 363 

zu werden, mag Auftreten und AuBerung an sich noch so albern sein. 
Wie dieser allgemeine Anspruch iiber die richtigeMaBbeziehung un· 
bekiimmert hinausgreift, da nicht sachliche Anerkennung sondern Be
friedigung der Geltungssucht angestrebt wird, so sucht das hyste. 
rische Kind sich eindrucksmaJ3ig bei allen Gelegenheiten, ihm giinstigen 
wie ihm ungiinstigen, auf irgendeine Weise durchzusetzen, so daB 
wenigstens die Aufmerksamkeit der anderen ihm sicher ist. Sein Jubel 
iiber ein Lob, ein gutes Zeugnis, eine Anerkennung kann ebenso aufdring
lich sein wie seine Auflehnung gegen Tadel, MiBbilligung und vermeint· 
liches. Unrecht, das ihm oder einem anderen Kinde widerfahrt, welches 
gerade bei ihm in Gunst steht. Es geht nicht um die Sache, sondern um 
Rolle und Aufmachung. Die geradezu unwiderstehliche Bejahung alles 
Modischen, Exzentrischen, Fremdartigen, die Widerstandslosigkeit gegen 
die Anziehungskraft alles Neueingefiihrten bedient sich der Haltung 
eines vor anderen ausgezeichneten Verstandnisses. 1st BarfuBgehen oder 
Filigranarbeit, Schneckenzopfchen oder bunte Bander, Kinderhilfstag 
oder Dirndelkleid Mode, die kleine Hysterika muB dabei sein. Sie hat 
aber auch den 1nstinkt der rechtzeitigen Ablegung; plOtzlich tut oder 
tragt "man" das nicht mehr. Wo die kindliche Grazie in den Dienst 
einer Richtung, eines Schlagwortes gestellt wird, ist die hysterische Ge
folgschaft selbstverstandlich, so bei Tanz und rhythmischer Gymnastik. 
Das selbstdarsteIlerische Moment ist bier das entscheidende. 

Dies fiihrt uns zu einem der wichtigsten Punkte der Hysterielehre. 
Wenn wir, so miissen wir uns fragen, nun aIle diese zahlreichen AuBe
rungen der Hysterie kennen gelernt haben, wenn die klinische Erfahrung 
uns gelehrt hat, daB die Hysterie unter oft verbliiffendster Nachahmung 
der verscbiedensten korperlichen Krankheitsbilder zutage treten kann, 
wie gelangen wir zu einem Verstandnis dieses eigenartigen hysterischen 
AuBerungsreichtums? Dabei ist es ganz unwesentlich, daB bei Kindern 
oft nur ein einziges Symptom die Szene beherrscht, daB die Kinder
hysterie oft monosymptomatisch ist. Es kann fiir diesmal eine Arm
lahmung, ein andermal eine Aphonie, ein drittes Mal beim gleichen Kinde 
ein Pseudometeorismus sein, und ein halbes Dutzend Kinder konnen im 
Laufe der Jahre eine groBe Reihe von Erscheinungen zu Gesicht bringen, 
die aile doch irgendwelchen gleichen Grundgesetzen der Verwil'k
lichung untel'liegen miissen. 

Steilt man die Frage in diesel' Weise, so muB man sich gleichwohl vor 
del' Auffassung bewahren, als miiBten oder konnten iiberhaupt diese 
Voraussetzungen der Verwirklichung in der ganz gleichen Sphare see· 
lisch-korperlichen Geschehens liegen. Vielmehr miissen wir in scharfster 
Weise uns bewuBt halten, daB der Erlebnishintergrund, dessen seelische 
Auswirkung in psychologisch verstandlichem Zusammenhang mit dem 
Symptom steht, etwas ganz anderes ist als der korperliche Mechanismus, 
der eine Bewegungsstorung als motorische Erscheinung moglich macht. 
Wel1l1 ein Kind, das sich zu Unrecht vom Vater schlecht behandelt und 
in seiner Liebe zu fum verkannt fiihlt, daran denkt, in Unmut die Hand 
gegen ihn zu erheben, und wel1l1 dieser rechte Arm nun gelahmt ist und 
zittert, so wird durch die Kenntnis des Erlebniszusammenhanges zwar 
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die Lokalisation und auch das Versagen wie das Zittern verstandlich; 
daB aber iiberhaupt wochenlang ein solches Symptom fortdauern 
kann, erklart sich daraus nicht, selbst wenn man die Fortwirkung des 
Affektes heranzieht. Dieses Kind kann eben fortgesetzt zittern, ein 
anderes kann es nur in der akuten Erregung fUr ganz kurze Zeit. 

Betrachtet man die Symptome als solche, als Erscheinungen ohne 
Ansehung dessen, was erlebnismaBig hinter ihnen steht, so haben sie 
durchweg einen darstellerischen Charakter. Sie beruhen, darin hat 
KRAEPELIN zweifellos etwas ganz Wesentliches hervorgehoben, auf 
Mechanismen, wie sie unseren Ausdrucksbewegungen zugrunde liegen. 
Sie gehen auf primitive motorische Umsetzungen primitiver seelischer 
V organge zuriick. lch verweise auf unsere Ausfiihrungen zu den Theorien 
von DARWIN und WUNDT in Vorlesung 6 und auf DARWINS Lehre yom 
Ausdruck der Gemiitsbewegungen bei Menschen und Tieren: Angriff, 
Verteidigung, Flucht, Verkleinerung, VergroBerung und Verschwinden
lassen der Gestalt des eigenen Korpers, leblos, kraftlos oder sehr kraftig 
Erscheinen, durch Gerausche, Tone, Laute allgemein verstandlich sich 
AuBern, ohne sich des Hilsfmittels der Sprache zu bedienen, das sind die 
Grundformen, in denen elementare, stammesgeschichtlich uralte trieb
hafte Vorgange auch noch beim Menschen, sonderlich beim Kinde mit
teilungsfahig sind. 

Sonderlich beim Kinde: der Saugling und das Kleinkind bietet uns 
choreiIorme und athetoide Bewegungen, Rigor und Erschlaffnng, Astasie
Abasie, unbeherrschte Entleerungen, mangelnde Scharfe der Sinnesein
driicke, Strampeln, Schreien, Wimmern, Verzerrungen des Gesichtsans
druckes, jahesten Wechsel zwischen sanftem Lacheln und haBlichster 
Briilliratze, schmeichelnden Beriihrungen mit den zarten Handchen und 
Drauflosfahren mit den geballten Faustchen und gekrallten Fingcrn; 
ist das Kmd erst einmal ins Schreien hineingeraten, so kann es lange, 
halbe Nachte lang fortschreien, bis es sich vor Erschopfung in den Schlaf 
geschrieen hat; es kann in der Erregung "hinter den Atem kommen", 
fa.st ersticken, erbrechen. In demAlter, in dem es zuerst im Verhalten zu 
seiner Umgebung seiner personlichen Stellungnahme Ausdruck geben 
kann, kargt es nicht mit Zuneigungs- und Abneigungs-, Anlockungs
und Abwehrkundgebungen, die in ihrer urspriinglichen Art nichts an 
Deutlichkeit zu wUnschen iibrig lassen. Mit Nachdruck entfernt es 
Gegenstande, die es storen, und deren es iiberdriissig geworden ist, 
durch Wegschieben und Fortwerfen aus seiner Nahe, verlangt befehlend 
im Telegrammstil des Einwortsatzes, was es mochte, fiihrt Gebarden
spiele des Trotzes, des Argers aber auch der selbstgefalligen Drolligkeit 
auf, beschaftigt sich mit demBetasten undBewegen des eigenen Korpers 
und stellt sich der Umgebung in allen Ansichten und Stellungen mit dem 
Gesichtsausdruck der Lust und Schelmischkeit dar. Es schauspielert in 
einem primitiven W ohlgefallen an seiner Korperlichkeit. 

Diese primitiven ausdrucksmotorischen Mitteilungsweisen, deren Zahl 
sich noch erheblich vermehrenlieBe, weichen allmahlich der sprachlichen 
Verstandigung und einer anderen Korpermotorik, die sich vorzugsweise 
als Zweckbewegung in Raum- und Dingbeherrschuug weiterbildet, 
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wahrend die Ausdrucksmotorik verfeinert, gemildert und grazios ver
fliissigt wird. Nur im Affekt kehren die primitiven Bewegungsweisen 
wieder, um allmahlich auch hier beherrschten, vergeistigten, erzieherisch 
gemaBigten Formen Platz zu machen. Die ErmaBigung del' Affekte 
selbst legt den Grund zu diesel' Entwicklung. 

Sehr verbreitet ist die Neigung del' Kinder zur Nachahmung von 
Bewegungen und Korperhaltungen; hierin offenbart sich ein bisher nicht 
tiefer ergriindbares, zweifellos abel' zur urspriinglichen Bewegungs
begabung gehoriges, eigenartiges Konnen, eine dem Willen zurVerfiigung 
stehende, in den Einzelheiten abel' nicht bewuBte GewiBheit von Be
wegungsmoglichkeiten. Ein Gesamtbild del' Bewegungsausfiihrung 
schwebt VOl' und wird mit automatischer Sicherheit umgesetzt. Ein 
Seitenstiick hierzu ist die Ubertreibung: sie geht absichtlich iiber das 
Vorbild hinaus in del' komischen Verzerrung und geht gleichfalls absicht
lich hinaus iiber die Notwendigkeit bei del' vorsatzlichen Ubertreibung 
von Bewegungsstorungen. Wahrend abel' bei del' komischen Vorfiihrung 
die Ubertreibung bzw. iibertriebene Nachahmung in jedem Augenblick 
den Zweck, namlich die Verspottung odeI' die Erheiterung VOl' Augen 
hat und wes spielerischen Charakters sich bewuBt bleibt, kann die mit 
del' Absicht, eine wirkliche Bewegungsstorung augenfallig zu machen, 
ins Werk gesetzte Ubertreibung um eines ganz andersartigen sekundaren 
Zweckes willen ihre Bedeutung und we Stellung innerhalb des BewuBt
seins andern. Ein Kind sticht sich in del' Handarbeitsstunde in den 
Zeigefinger del' rechten Hand, sieht einen Tropfen Blut hervorkommen, 
schreit auf, die Lehrerin schaut nach und macht einen Scherz dazu; 
das Kind beruhigt sich abel' nicht, sondeI'll halt den Finger, den es immer 
anschaut, ganz ruhig; es weint und behauptet, noch immer Schmerzen 
zu haben. Nach Hause gekommen macht es ein solches Gesicht, daB die 
Mutter sofort fragen muB, was denn passiert sei; es streckt seinen Zeige
finger ostentativ hin, an dem die Mutter freilich nichts mehr sehen kaml. 
Sie sagt ihm abel', es brauche heute keine schriftlichen Aufgaben mehr 
zu machen und bekomme morgen einen Entschuldigungszettel mit in 
die Schule. Bei diesem Hergang wird die Schmerzempfindung zunachst 
ohne eine andere Tendenz als die, Interesse zu erregen, iibertrieben; 
hierdurch wird die Aufmerksamkeit auf sie fiXlert; sie verharrt in del' 
Tat langeI' im BewuBtsein, als es del' Fall gewesen ware, wenn das Kind 
im Eifel' del' Hangarbeit dariiber hinweggegangen ware. Die Sehmerz
empfindung und das Betrachten des Blutpunktes motiviert die gestreekte 
Haltung des Fingers; nun kommt die Einstellung: "ieh muB den Finger 
gestreekt halten, weil er sonst weh tut und blutet". Es taueht die Vor
stellung auf, diese "Bewegungsstorung" maehe das Schreiben unmoglieh. 
"Also brauche ich keine sehriftlichen Arbeiten zu maehen", ist del' nahe 
liegende SchluB. Del' kleine Stich wird zweckhaft ausgebeutet. 

Ein IOjahriges Madchen hat eine Mitschiilerin, die durch Blinzeln infoige 
einer Augenentzundung allgemein auffallt; sie ist in augenarztlicher Behand
lung und von allen hauslichen Arbeiten befreit. Das andere Madchen ahmt 
wie vieles, was ihm auffallt, auch das Blinzeln nach und wird deshalb gescholten 
und streng behandelt. Es ist faul und miichte gerne eine Ausrede haben, miichte 
krank sein, um nicht arbeiten zu mussen. Der Krankheitswunsch knupft an 
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das Blinzeln an; es fehlt nur die Augenentztindung. Den Weg findet es aber: 
es bringt kleine ~onbons in den Bindehautsack, ertragt den Schmerz des Fremd
korpers und die Atzwirkung der konzentrierten Zuckerlosung die Nacht tiber und 
hat am nachsten Tag die Bindehautentziindung; im Laufe von Wochen bessert 
sich diese nicht, das Kind wird deshalb in eine Augenklinik aufgenommen. 
Auch hier ist zunachst kein Erfolg zu erreichen, bis der Arzt die kleine Patientin 
eines Abends tiberraschte, als sie ein Bonbon unter den Verb and zu schieben 
versuchte. In der Zwischenzeit hatte sie aber erreicht gehabt, daB man das 
B1inzeln nicht mehr als Unart auffaBte, daB eine Ansteckung durch das zuerst 
erkrankte Kind angenommen wurde, daB sie gleich ihm in Behandlung kam 
und nichts mehr zu arbeiten brauchte. 

Diesel' Fall zeigt dreierlei: 1. Den Ausgang von del' motorischen Nach
ahmung, die einer allgemeinen Neigung des Kindes entsprach, 2. Die 
diesmal zuerst nachgewiesene Verkniipfung einer auffalligen Bewegungs
auBerung mit einer Zwecksetzung, die iiber die ul'spl'iingliche Ab
sicht hinausging. 3. Die Erzeugung eines ortlichen Krankheitszustandes, 
also eine Selbstbeschadigung, die das gleiche Vorbild nachahmte, an 
die das Blinzeln ankniipfte. 

Die Vel'wirklichung des dritten Gliedes diesel' Reihe, im eigentlichen 
Sinne wes Schlu.Beffektes, ware nicht moglich ohne jene eigenartige 
Herabsetzung del' Sensibilitat, welche die Einfiihrung des Fremdkol'pel's 
in den Bindehautsack und dessen stundenlanges Verweilen auf del' sonst 
iiberaus empfindlichen Hol'nhaut el'moglichte. Diese zweckhaft be
stimmte Ausschaltung einer normalen korperlichen Schutzfunktion ist 
nUl' eines del' ungezahlt vielen Beispiele, in denen del' spezifische hysteri
sche Mechanismus zutage tritt. Auf del' Anasthesie odeI' Hypalgesie 
beruht ja die Mehl'zahl allel' hysterischen Selbstbeschadigungen, von del' 
Einfiihrung von Fremdkorpern bis zum Beibringen schwerer Brand- und 
Atzwunden und dem Verschlucken spitzer und scharfer Gegenstande. 
Grundsatzlich ist es del' gleiche Mechanismus, auf dem die hysterischen 
Tics, die Lahmungen, Spasmen und Krampfe und die Bewu.BtseinstOrun
gen beruhen. 

Fall 2. K., Emma ist das £tinfte von sechs Kindern einer Arbeiterfamilie, 
von denen vier klein an Ernahrungsstorungen und Krampfen gestorben sind; 
sie ist 11 Jahre alt, war frtiher sehwachIich, hat sich dann abel' korperlich und 
geistig gut entwickelt. Sie hat nie Erziehungsschwierigkeiten gemacht und keine 
auffiHligen Eigenschaften erkennen lassen. leh gebe die Vorgeschichte so wieder, 
wie sie sich bei del' Befragung des Vaters und des Kindes herausstellte, weil 
die Art del' allmahlichen Klarung das Wesen del' Familie am deutlichsten er
kennen laBt. Del' Vater gibt zunaehst an, das Madchen sei nie nervos odeI' angst
Iieh gewesen; ohne alie und jede Vorboten habe es VOl' 3 Monaten eines Tages 
tiber heftige Kopfschmerzen geklagt, geweint und sich zu Bett gelegt. Es habe 
1 Stunde so fest geschlafen, daB man es nicht habe wecken konnen; dann sei 
es munter und beschwerdelos aufgewacht. Taglich sei nun der gleiche Schlaf
zustand aufgetreten; im Schlafe habe es den Mund verzogen, ihn weit aufgesperrt 
und die Zunge herausgestreckt; iifters habe es dann seine Hand in den Mund 
gesteckt und hineingebissen; auch die Finger der um es herum versammelten 
Angehorigen habe es in dem "Schlafzustand" ergriffen und in den Mund gesteckt. 
Nachdem diese Zustande taglich eine Woehe lang aufgetreten waren, brachte 
man das Madehen in die Kinderklinik, weil auBerdem starke Htiftschmerzen 
dazugekommen waren. In del' Klinik erkannte man das Wesen der Storung 
sofort, behandelte das Kind mit planmaBiger Nichtbeachtung mit dem Erfolg 
volligen Fernbleibens von allen Erseheinungen. Zu Hause traten die Amalie bereits 
am 2. Tage wieder auf; nun wurde sie in ein anderes Kinderkrankenhaus gebracht, 
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war dort 14 Tage anfallsfrei, nach der Heimkehr wurde es aber wieder riick
fallig, und zwar diesmal in der Form des typischen groBen hysterischen Anfalls, 
der sich tagIich genau zur gleichen Stunde um 6 Uhr abends einstellte. Der 
Vater ist der Meinung, es miisse doch eine korperIiche Krankheit vorliegen; er 
stellte demgemaB aIle seelischen Abhangigkeiten in Abrede, als er das Madchen 
zur Untersuchung brachte. Daun gab er zu, es habe seit 3 Wochen so groBe 
Angst vor dem Gewitter; weun es meine, es sei ein Gewitter in der Nahe, ver
krieche es sich schon; vor Menschen habe es noch nie Angst gehabt, Aufreglmgen 
habe es noch nicht durchgemacht. Das Kind selbst aber, in Abwesenheit des 
Vaters befragt, sagte, es habe schon sehr lange Angst vor dem Gewitter, be
sonders aber, seitdem es im vorigen Jahr im Nachbarhause eingeschlagen habe, 
wobei ein kleines Kind eine Verbrennung davontrug. Seit dieser Zeit komme 
die Mutter, die in der Fabrik arbeite, sobald ein Gewitter aufziehe, immer gleich 
nach Hause, da sie seine Angst keune. Vor einem halben Jahre erschrak Emma 
iiber einen Handwerksburschen, der durch den Ort zog. Er hatte in einem 
Nachbarhause vorgesprochen, und da die Leute wuBten, daB Emma allein zu 
Hause war, schickten sie zu ihr und lieBen ihr sagen, sie solIe zuschIieBen, es 
komme ein Bettler. Sie geriet in groBe Angst, der Kunde aber ging voriiber. 
Vorsichtige Fragen nach sexuellen Komplexen wurden iiberhaupt nicht ver
standen; andere im Kindesalter haufige Aufregungen wurden verneint, nur die 
Angst vor dem zu strengen Lehrer zugegeben. Hier lag aber die wesentliche 
Ursache nicht; sie wurde erst nach langem Straub en vom Vater angegeben und 
von dem Kinde bestatigt. Die Mutter litt seit Jahren an typischen 
hysterischen Anfallen, die teils in Form von ohnmachtigem Sich
zusammensinkenlassen mit seufzenden Lauten, teils in Form von 
"Herzkrampfen" mit Atemnot auftraten. Immer traten die Anfalle 
Punkt 6 Uhr a bends auf. Wer anwesend war, sprang zu Hllfe, sehr oft Emma, 
die daun ausrief: "Mutter, nicht sterben!" Seit 1/2 Jahr hat die Mutter diese 
Anfalle nicht mehr, klagt aber viel iiber Kopfschmerzen. Die Anfalle der Mutter 
hatten die Tochter in eine immer starkere Aufregung versetzt. Als sie nun auf
horten, begannen die Anfalle des Kindes, und zwar genau zur gleichen Zeit, 
zu der man friiher den Anfall der Mutter erwartet hatte. Ein typischer Fall 
von Nachahmung mit Einspringen in die Rolle des Vorbildes. Zur Klarung 
der Einzelheiten des Anfalles fehlte das notige Verstandnis; der Vater, der sich 
bloBgestellt fiihlte in seiner Schwache gegeniiber Frau und Kind und wiederum 
die gleiche Diagnose mit nach Hause nehmen muBte, hat uns nicht wieder auf
gesucht. 

Darin eben unterscheidet sich der Hysterische vom Nichthysterischen, 
daB ihm Moglichkeiten der Ein- und Ausschaltung, der Steigerung und 
Herabsetzung und der Verbindung solcher Anderungen normaler Funk
tionen zu Gebote stehen, die dieser nicht hat. Der Hysterische schaltet 
primitive motorische, also natfulich vorgebildete Mechaliismen ein, in
dem er Hemmungsmechanismen ausschaltet; er kann zittern, zucken, 
krampfen, er kann den Weg von der Hirnrinde zur GliedmaBe sperren 
und kann von deren Empfindung absehen. 

Das Wie dieses Geschehens ist vorerst noch in Dunkel gehiillt, aber 
die Moglichkeit der Hervorrufung wie die Beseitigung der hysterischen 
Symptome in der Hypnose beweist einmal deren rein psychische Aus
losbarkeit, somit auch ihre psychische Entstehung, beweist aber anderer
seits, daB es fUr das eingeengte BewuBtsein ein Zuriickgreifen auf eine 
Verselbstandigung von Bewegungsmechanismen gibt, welches dem nor
malen BewuBtsein der Erwachsenen vollig fremd geworden zu sein scheint. 

Allen hysterischen Erscheinungen gegeniiber helfen wir uns in dieser 
ungeklarten Lage mit Hypothesen, die in bildlicher Weise die BewuBt
seinsvorgange und deren korperliche AuBerungen dem Verstandnis naher 
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bringen sollen. Hier ist nicht der verstandliche Zusammenhang zwischen 
Auslosung und Symptom, sondern der Mechanis mus gemeint. Aus 
Griinden, die uns jetzt nicht interessieren, wird, wie in der Hypnose auf 
fremdes GeheiB, so in der hysterischen Psyche spontan (dies ist ihre Be
sonderheit), so lehrt JANET, eine bestirnmte Gruppe von Vorstellungen 
oder von Korperfunktionen yom ubrigen Seelenleben abgespalten. Sie 
ruhren in der Psyche eine Art Sonderdasein; sie sind in einer Sphare des 
BewuBtseins vorhanden, die anderer Art ist als das ubrige hell bewuBte 
Seelenleben, mag man sie nun das UnterbewuBtsein oder wie sonst irnmer 
zur Unterscheidung yom hellen und in sich einheitlichen BewuBtsein 
nennen. Diese abgespaltenen V orstellungs- oder Funktionsgruppen sind 
die Grundlagen der hysterischen Symptome. Die Abspaltung ist aber 
keine vollige LoslOsung aus allen und jeden Zusammenhangen; es gibt 
immer noch Beziehungen zwischen dem Abgespaltenen und dem klar 
BewuBten. Das Abgespaltene ragt in das Klare hinein und bringt in 
fum Wirkungen und zwar Storungen hervor, namllch die hysterischen 
Symptome. 

Diese Hypothese, die besagt, daB bei der Hysterie die Einheitlichkeit 
der Personlichkeit nicht mehr wie beirn Gesunden bestehe, daB Sle die 
Personlichkeit vielmehr gespalten und zu verschiedener Zeit in ver
schiedenem Grade und Umfange gespalten sei, ist natiirlich nur eine 
Art, sich ein im Grunde verschlossenes Gebiet dennoch in bildlicher 
Vorstellung zuganglich zu machen. 1st also das eigentliche Wesen der 
hysterischen Zustande uns auch unbekannt, so sind sie selbst doch in 
ihrer Besonderheit so aufdringlich und unverkennbar, daB nachdem 
ihre psychische Natur einmal unwiderleglich feststeht, nur die Moglich
keit einer psychologischen Verstandigung in einer psychologischen Be
griffs- und Ausdrucksbildung ubrig bleibt. Diese nimmt ihre Vor
stellungen aus der konkreten Welt und verbildlicht ihren Sinn in der 
Ubertragung auf Seelisches. Anders sind die Ausdrucke Abspaltung und 
Hineinragen, Mittelpunkt und helle Sphare des BewuBtseins, Ver
drangung, UnbewuBtes und UnterbewuBtes hier nicht zu verstehen. 
So weit sind wir noch nicht, daB wir einer exakten Beschreibung ahnlich 
eine Topographie und topographische Dynamik des BewuBtseins be
saBen. Wer den behelfsmaBigen Charakter dieser V orstellungen ver
giBt, treibt nicht Psychologie, sondern BewuBtseinsmythologie. 

Wir sagten, daB nachdem einmal grundsatzlich die seelische Ent
stehung hysterischer Erscheinungen erwiesen ist, uber sie nur eine 
psychologische Verstandigung moglich sei. Was heiBt das, was soil 
damit gesagt sein? Allem rein psychisch Entstandenen gegenuber haben 
wir die Aufgabe, den Weg und die Bedingungen des Entstehens aufzu
klaren, jede einzeIne Erscheinung in ihrem verstandlichen Zusammen
hang zu erfassen und ihren Sinn zu suchen. Praktisch gesprochen heiBt 
dies folgende Fragen beantworten: 1. Durch welches affektbetonte 
Erlebnis wurde das hysterische Symptom ausgelost? In welcher Form 
erschien es zuerst? 2. Wie war der seelische Zustand der Kranken un
mittelbar vor dem Erlebnis und wie war er friiher? 3. Sind vor diesem 
Symptom fmher schon einmal ahnliche Symptome aufgetreten; wo-
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durch und in welcher seeIischen Gesamtlage waren sie ausgelost worden 1 
4. War das dem Auftreten des Symptoms unmittelbar vorangegangene 
Erlebnis ein einzelnes und einziges oder nur das letzte Glied in einer 
langeren Reihe ahnlicher Erlebnisse 1 Liegen fortdauernde und fort
wirkende seelische Erregungen vod 5. Welchen ausdrucksmaBigen Sinn 
kann das Symptom haben 1 Was kann es als ein Symbol eines seeIischen 
V organges oder Zustandes bedeuten 1 6. Welchen zweckhaften Sinn 
kann das Symptom haben 1 Was kann es als ein Mittel zur Erreichung 
eines Zweckes, zur Verfolgung einer Absicht, zur Erfiillung eines Wun
sches bedeuten1 7. Warum bedient sich die Psyche des korperlichen 
Symptoms als Darstellungs- und Leistungsmittel? 

lch erinnere daran: wir sprechen von Kindern. Aus der kindlichen 
Psyche heraus haben wir Antwort auf diese Fragen zu suchen. Von 
allen Gemiitsbewegungen, die das seelische Gleichgewicht des Kindes 
storen konnen, rufen Schreck und Angst die heftigsten Wirkungen 
hervor. Vor Schreck kann ein Kind ohnmachtig werden, es kann also 
die tiefste Veranderung seines BewuBtseins erfahren, in der es weder 
von der AuBenwelt noch von sich selbst, noch auch von seinem K6rper 
ein BewuBtsein hat, seiner mithin auch nicht mehr machtig ist. Der 
Schreck kann es aber auch ineinenZustand versetzen, indem es einesehr 
starke Einengung seines BewuBtseins erleidet, in dem von auBen her sehr 
wenig, fast nichts, nur noch ein leerer Allgemeineindruck zu ihm drlllgt, 
wahrend es sich selbst zwar immer noch fiihlt, aber schwach, "fast ohn
machtig", "einer Ohnmacht nahe" iiber seinen K6rper nicht mehr frei 
verfiigen kann. Dann sieht man es tief erblassen, zittel'll, hilflos dastehen 
ohne die Moglichkeit zu sprechen, well ihm die Sprache versagt. Legt 
sich nun die Erregung, tritt Beruhigung ein, wird das Kind wieder frei, 
so verschwinden in der Form aIle Erscheinungen dieses seeIischen Schocks. 
Es kann aber sein, daB die Stimme nicht zuriickkehrt, daB sie tonlos ist 
und vorerst bleibt: dann haben wir die schreckhysterische Aphonie vor 
uns. Ein Kind wird auf einem Wege yom Gewitter iiberrascht; rechts 
von ihm fahrt der Blitz in einem Baum; von dem Augenblick ab kann es 
den rechten Arm nicht mehr bewegen - als sei er yom Blitz getroffen 
worden; es hat eine schreckhysterische Lahmung. AuBerdem wirkt der 
Schreck noch in ihm nach und hinterlaBt fiir spater eine schwere Ge
witterangst. 

Was der Schreck als schwerste und akuteste Form der Gemiitser
schiitterung unmittelbar bewirken kann, vermag die Angst auf Um
wegen zu erzeugen. Unvergleichlich mehr als der Erwachsene fiihlt 
das Kind seine zahlreichen Abhangigkeiten, seine Schwache, seine 
Schutzbediirftigkeit. Schwache und Schutzbediirftigkeit fiihlt es in 
ungezahlten Lagen, in denen es nach Hilfe und Schutz sucht und sie zu 
finden gewiB ist, alle Tage. Da kommt ein Hund, und es faBt die Hand 
der Mutter fester; es rennen groBere Kinder auf es zu, von denen es sich 
bedroht fiihlen miiBte, wenn nicht Erwachsene in der Nahe waren, 
denen es rufen kann; an einem verkehrsreichen StraBeniibergang laBt 
es den Vater, der mit Absicht ihm einmal die Hand nicht reicht, nicht 
aus den Augen; in der Dunkelheit erscheint ihm die kleine Strecke am 
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Nachbarhaus vorbei zum Briefkasten unheimlich, und nur die GewiBheit, 
gleich wieder ins Haus springen oder rufen zu konnen, gibt ihm die 
wenig feste Zuversicht zur Ausfiihrung seines Auftrags. 

Die Abhangigkeiten sind Gefiilils- und Pflichtgebundenheiten, deren 
Verletzung das Kind mit Angst um die Folgen erfiillt: Ungehorsam, 
Unwahrhaftigkeit, Faulheit, Unzuverlassigkeit, schlechtes Benehmen und 
andere Konflikte verschiedenster Art, in denen Liebes- und Zuneigungs
werte gefahrdet sind. Dazu kommen mit spezifischer Betonung die 
geschlechtlichen V orkommnisse, die das Kind aktiv oder passiv betreffen 
und sein Gewissen beunruhigen, wie alles andere, was den Charakter des 
Geheimnisses annehmen kann. Solche Angst ist im hochsten MaBe 
geeignet, eine Einengung des BewuBtseins in der Weise herbeizufiihren, 
daB sie das Kind ganz und gar beherrscht, daB es an nichts anderes zu 
denken, keinem anderen Gefiihl Raum zu geben vermag, zu keiner freien 
Handlung mehr fahig ist. Auch diese Verfassung begiinstigt die Ent
stehung hysterischer Korpersymptome und hysterische BewuBtseins
storungen. 

Fall 1. B., Hilde ist die 14jahrige Tochter eines Kaufmanns in einem 
kleinen, wenig verkehrsreichen Landstadtchen; sie ist die altere von zwei 
Schwestern. Der Vater ist ebenso wie sein in einer GroBstadt lebender Bruder 
ein sehr weicher Mensch; beide Manner haben sich in ihrem Charakter unter 
dem EinfluB der verschiedenen Umgebung und furer viel energischeren Frauen 
nicht geandert; die ganze vaterliche Familie tragt einen weichmiitigen und sen
timentalen Zug. Beide }3riider haben ihre Kinder sehr verwohnt und nament
lich den Madchen ein UbermaB von Zartlichkeit und schwachlicher Besorgnis 
entgegengebracht. Hilde, ein aufgewecktes, munteres, aber vor allem Neuen 
stets etwas angstliches Madchen, ist dem Vater an Aussehen und Wesen sehr 
ahnlich; sie hat ofters leichtere Erkrankungen, vor 1/2 Jahr aber eine nach der 
Schilderung des Arztes ziemlich schwere und hartnackige, schlieBlich aber vollig 
geheilte Blasen- und Nierenbeckenentziindung durchgemacht. Wahrend dieser 
anfanglich hoch fieberhaften Erkrankung waren die Eltern und namentlich der 
Vater sehr besorgt, und auch in der Genesungszeit wurde das Madchen sehr 
verwohnt. Nach der Wiederherstellung wurde es eigentlich gegen seine Neigung 
zur Erholung zu Verwandten ins Gebirge in der Nahe des besetzten Gebietes 
geschickt. Als es am 2. Tage seines Dortseins sich zu Bett gelegt hatte und 
gerade am Einschlafen war, wurde es plotzlich durch ein heftiges Poltern an 
der verschlossenen Tiir seines Zimmers erschreckt. Es schrie und verkroch sich 
unter die Decke. DrauBen sagte eine dumpfe Stimme etwas, das Madchen gab 
aber keine Antwort. SchlieBlich gab sich der MallI1 >LIs der ISjahrige Vetter zu 
erkennen und sagte. er habe Hilde nur ein biBchen erschrecken wollen, um sich 
iiber ihre Angstlichkeit lustig zu machen und sie davon zu kurieren. Das Madchen 
schlief in der Nacht schlecht, traumte unruhig und bekam am nachsten Tage 
den ersten hysterischen Anfall mit Opisthotonus. Die Anfalle wiederholten sich 
zum groBten Schrecken der Angehorigen einige Male; der Arzt erkannte zwar 
ihre hysterische Natur, ging aber der Entstehung nicht nach und weder Hilde 
noch die Verwandten sagten ihm etwas von dem Vorfall. Nachdem einige Tage 
anfallsfrei voriibergegangen waren, beruhigte sich die Familie, um bald eine neue 
noch groBere Ungeschicklichkeit zu begehen. Dazu kam, daB der Arzt von 
Blutarmut redete, meinte, das Madchen vertriige die Luft nicht, und es fiir stark 
unterernahrt erklarte. Es sei 150 em groB, miisse also 50 kg Gewicht haben, 
wiege aber nur 37 kg, das sei ein Untergewicht von 26 Pfd. (NB. Das zugehorige 
Gewicht fUr das 14. Lebensjahr betragt nach Vorkriegsdurchschnitt 39,6 kg.) 
Die Verwandten fUtterten das Kind und suchten ihm "Zerstreuung" zu bieten. 
Sie beschlossen mit wm, ohue daB es einen PaB hatte, einen Ausflug zu anderen 
im besetzten Gebiet wohnenden Verwandten zn machen, nicht ohne ihm recht 
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anschaulich die damit verbundenen Gefahren zu schildern. Es gelang auch, 
das Madchen durch die Sperre durchzuschmuggeln, wobei es wieder eine erheb· 
Iiche Angst ausstand. Nun kam die Frage des Riickweges. Werde man wieder 
glatt durchkommen? Was soIl man tun, wenn es Schwierigkeiten gibt? Es 
wurde erwogen, Hilde bis zu einer giinstigen Gelegenheit dort zu lassen, aber 
sie straubte sich derart, daB die Riickkehr noch am gleichen Abend erfolgte, 
ohne daB sie angehalten wurde. Die Folge der durchgemachten Besorgnisse 
und Erregungen war das Wiederauftreten der Anfalle. Nun wurde die Riickreise 
des Madchens zu seinen Eltern beschlossen, nachdem diesen ein ebenso langer wie 
unklarer und absichtlich verscWeierter Bericht gegeben worden war, in welchem 
alles auf die Entkraftung durch die vorangegangene Krankheit, die zu rauhe 
Luft und die Unterernahrung geschoben wurde. Der Hausarzt traute der Sache 
aber nicht und schickte das Madchen mit der Mutter zu mir zur Untersuchung. 
Erst hier ergab sich die Vorgeschichte, denn Hilde hatte zu Hause nichts von 
dem nachtlichen Schrecken gesagt. Das Madchen, das nach der Heimkehr keinen 
Anfall mehr gehabt hatte, sah frisch aus, hatte gute Gesichtsfarbe, keine Blut· 
armut, einen befriedigenden Ernahrungszustand und ein verlegenes, wissendes 
Lacheln auf den Lippen. Es schiIderte unter Andeutungen der damais durch· 
gemachten Aufregung mit rotem Kopf lmd bescWeunigter Atmung den "Streich" 
des Vetters und gestand, die groBte Angst gehabt zu haben, es konne "einer" 
die Tiire einbrechen, sie iiberfalIen und "mitnehmen". Solche Sachen kamen 
doch vor, daB Madchen von "wiisten Menschen" fortgescWeppt wiirden. Ihre 
Angst sei so groB gewesen, daB sie sich nicht getraut habe, zu schreien. Auch 
habe sie nachts dann oft von der Sache getraumt und sei sie selbst am Tage 
nicht ganz los geworden. Der Vetter und dessen Eltern hatten zwar versucht, 
ailes wieder gutzumachen, auch habe eine Kusine bei ihr gescWafen, doch habe 
sie die Ruhe dort nicht mehr finden konnen. In den Anfailen habe sie, daran 
konne sie sich noch erinnern, den Schrecken wieder gehabt und "Tante, Tante" 
'geschrieen. Seit sie wieder gliicklich zu Hause sei, sei auch alIes vorbei; sie gehe 
nicht wieder fort. Hilde steht im Beginn der Reife und hat Mimik und Gesten 
dieser Zeit. 

M. H.! Wir haben uns wiederholt die groBe Bedeutung klargemacht, 
welche dem labilen Wirklichkeitssinn und PersonlichkeitsbewuBtsein, 
der Suggestibilitat, der Autosuggestibilitat und schlieBlich der hohen 
Affekterregbarkeit im Kindesalter zukommt. Sie liegt in der auBer
ordentlichen Bereitschaft des Kindes zu Ausschlagen in den genannten 
Richtungen. Es liegt dem Kinde nicht fern, im Spiel eben Kutscher 
und nun Pferd, jetzt Brieftrager und gleich darauf Zugfiihrer zu sein 
und in diesen Rollen aufzugehen; sehr schnell wechselt es die Rollen 
des miiden und lebhaften, des "ganz arg" an Kopfschmerzen leidenden 
lmd einem Vergniigen gar nicht a.bgeneigten Kameraden; fUr es gibt 
es weder die Einheit des Ortes, noch der Zeit, noch des Geschehens, 
noch des eignen lchs. Mag die eigene Phantasie, mag ein fremder EinfluB, 
ein reales Erlebnis, mogen eigene Vorstellungen von starkem Gefiihls
wert und starker determinierender Tendenz des PersonlichkeitsbewuBt. 
seins sich bemachtigen, sie begegnen einem verhaltnismaBig geringen 
Widerstand. Die Hinga be des Kindes an sie ist eine mehr 
weniger weitgehende Selbstaufgabe. Die erhohte Affekterregbar
keit kann das Kind zu den widerspruchsvollsten Stimmungen, Launen, 
Gemiitsbeweglmgen und leidenschaftlich unbeherrschten Ausbriichen 
bereit finden. Sind solche Kinder darum alle hysterisch, sind die 
SchwachenihresRealitatsbewuBtseins, ihrephantastischenEntgleisungen, 
ihre BeeinfluBbarkeit, ihre Zornes- und Weinaus briiche, ihr wiitendes Sich
hinwerfen, Schreien, Umsichtreten hysterische Symptome? Keineswegs, 
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abel' diese allgemeine Verfassung steht del' Verfassung del' Hyste
rischen nahe und gibt einen geeigneten Untergrund ab ffir hysterische 
Reaktionen. Von ihr aus wird eine del' Entstehungsbedingungen hysteri
scher Symptome verstandlich. J e la biler das Personlichkeits
bewu13tsein eines Kindes ist, um so weniger fest ist auch 
sein Gesundheitsbewu13tsein, sein Kraftgefiihl und deren 
Gewicht im Ganzen seines Lebensgefiihls. Del' Anblick krank
hafter Zustande, namentlich des Erbrechens und del' Ubelkeit, des 
"Magenkrampfes", das Anhoren des Hustens, gar das Miterleben eines 
epileptischen odeI' groBen hysterischen Anfalles, alle diese starken 
Eindriicke fallen auf hochreaktiven, ffir die suggestive Herbeifiihrung 
gleicher odeI' ahnlicher Erscheinungen empfanglichen Boden. Das 
Interesse del' Kinder an Gesundheitsstorungen ihrer Kameraden ist 
allgemein sehr groB; sie sind Ereignisse im Schulleben, von denen 
sie zu Hause mit Wichtigkeit berichten: "Del' Anna ist es heute 
schlecht geworden; del' Karl ist schon wieder wegen Nasenbluten zu 
spat gekommen; Fritz hat sich einen Nagel in den FuB getreten und 
hinkt; es ist heute etwas Schreckliches passiert, die Maria ist umge
fallen und war ohnmachtig und hat so geschnauft, da sind wir aIle 
furchtbar erschrocken usw." 

Mehrere Wurzeln del' Hysterisierung werden in solchen Vorkomm
nissen und ihrer Auswirkung faBbar: die abnorme Fiigsamkeit und Lenk
samkeit, das erhOhte Einfiihlungsvermogen, die Suggestibilitat fiir 
krankhafte Zustande. Fii.gsamkeit und Lenksamkeit, sind an sich Eigen
schaften des gesunden Kindes; sie gehoren zu den Voraussetzungen del' 
Erziehbarkeit und sind Angriffspunkte del' Erziehung. Sie sind Teiler
scheinungen del' sozialen Einpassungsfahigkeit. Ein Teil del' eigenen 
Triebregungen und des eignen Wollens wird zugunsten eines fremden 
Wollens und unter ausdriicklicher Geltendmachung des iiberlegenen 
fremden Willens yom Kinde aufgegeben. Hierbei erlernt es die Selbst
beherrschung. Wenn abel' die Fiigsamkeit und Lenksamkeit bis zum 
Verzicht auf eine sinnvolle und dem MaBe nach berechtigte Geltend
machung des eigenen Willens geht, so bezeichnen wir sie mit Recht als 
abnorm. Verzichte auf berechtigte und biologisch wie sozial 
notwendige GeltendIllachung pflegen sich £riiher odeI' spateI' 
zu rachen. Nach einiger Zeit beginnen sie, das Wesen des Kindes im 
Sinne des als unnatiirlich Empfundenen zu verandern. Unterwiirfigkeit 
und eine bedingungslose Bravheit sind immer auf Unechtheit und 
Schwache verdachtig; wenn sich beide vereinigen, lauert hinter diesel' 
Verkniipfung die verzerrte,. gerade durch ihren Mangel an Frische und 
Kraft so peinlich und ihren Mangel an normaler, einsichtiger, zutage 
liegender Motivverkniipfung, also durch ihre Unberechenbarkeit, so arger
lich wirkende Launenhaftigkeit. Die zugunsten eines guten Eindrucks 
odeI' eines widerstandsloseren, von auBen gesehen kampffreien Lebens 
unterdriickten Regungen und Strebungen wirken als elementare Storungs
krafte. So ist Launenhaftigkeit und Unfrische geradezu die Kehrseite 
abnormer Fiigsamkeit. Dies zuerst grundsatzlich klargelegt zu haben, 
ist das Verdienst HELLPAOHS. 
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Auch das Einfiihl ungs ver mogen kommt, allerdings in sehr 
wechselndem Grade, dem gesunden Kinde zu. Es fiihlt sich ohne weiteres 
in die Erlebnisse, Freuden und Leiden der kindesnahen Gestalten des 
Marchens ein, die freilich darauf abheben, auch einfiihlend erfaBt zu 
werden. Die Wirklichkeit ist fiir das Kind nicht in annahernd gleichem 
MaBe einfiihlbar; sie ist nicht so einfach in der Linienfiihrung des Ge
schehens, nicht so drastisch, noch so scharf in den Gegensatzen der Be
jahung und Verneinung, der Sympathie und Antipathie aufteilbar, 
sie fiihrt nur selten zu einer ganz befriedigenden Losung. 

Ein gesteigertes Einfiihlungsvermogen hat hier gewohnlich die 
Bedeutung einer stark aktiven Beschaftigungstendenz mit "fremden 
Ichen", um in LIPPS Sprache zu reden, von dem eigenen, in egozentrischer 
Einstellung erhohten und dauernd gegenwartigen Ich aus. Das so erfaBte 
Fremderleben wird dann auBerdem sekundar mehr minder phantastisch 
verarbeitet und wird um so wirksamer das Kind bestimmen, mit je 
groBerem Interesse es dem fremden Ich zugekehrt war. Die Freuden, aber 
auch die Kiimmernisse, die Trauer, die Enttauschungen, die Rivalitaten 
und sonstigen Kampfe, aber auch korperliches Leiden, Schmerzen, 
Schwache uSW. kann dasKind bei anderenKindern und unter Umstanden 
auch bei Erwachsenen nachfiihlen und sich zu wirksamer Gegebenheit 
bringen, als erlebe es dies selbst, nicht vermittelt, sondern unvermittelt. 

1m Gegensatz hierzu faBt die Suggestibilitat an der Passivitat 
an, an dem Aufgeben der initiativ-aktiven Einstellung, also auch an der 
natiirlichen Lenkbarkeit. Rier wird eine fremde Willenstendenz zur 
Wirkung gebracht, bzw. bringt sich unabsichtlich zur Wirkung. Das 
Kind erliegt, ohne daB ein EinfUhlungsvorgang vorausgeht, der Wirkung 
von auBen her, bzw. es gibt sich ihr hin. 

Wenn abnorme Lenksamkeit, gesteigertes Einfiihlungsvermogen, er
hohte Suggestibilitat zusammenkommen und eindrucksstarke Ereignisse 
oder Bilder auf Kinder eindringen, so werden sie mitgerissen. So ahmt 
ein Kind, in dessen Klasse ein anderes Kind an rheumatischer, infek
tioser Chorea erkrankt war, die Chorea nach, wie man sagt. Eigentlich 
ahmt es sie nicht einfach nach, sondern es schaut sie zuerst an, ist zu
nachst fUr die absonderliche Erscheinung interessiert, das Kind tut 
ihm auch leid, es blickt teils scheu, teils neugierig auf es hin, es be
schaftigt sich in seinen Gedanken mit ihm, stellt sich die Krankheit 
sehr plastisch vor und nun erst ahmt es sie nach, es fangt selbst an, so 
zu zucken, zu schleudern, zu grimassieren wie jenes Kind, so daB schlieB
lich nicht der auBereAnblick, sondern nur eine genaue Untersuchung die 
echte von der hysterischen Chorea mit Sicherheit unterscheiden kann. 

Es bleibt in solchel'} Fallen nicht immer bei einem kranken und einem 
nachahmenden Kinde, sondern es entsteht allmahlich eine eigenartige 
durch allerlei Beiwerk, vor aHem durch Erregung aHgemeinen offent
lichen Interesses und einer augstlichen Unsicherheit eine eigenartige 
Atmosphare, die Atmosphare der Massensuggestion, und damit ist der 
Boden fiir eine hysterische Epidemie von Zittern odel' Chorea unter den 
Schulkindern einer ganzen Stadt vorbereitet. AEMMER hat eine solche 
Epidemie in Basel 1893, DIX eine in MeiBen 1905 anschaulich wieder-
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gegeben unter Beibringung von Zahlenmaterial und genauer Mitteilung 
des An- und Abschwellens; die erstere ergriff 62 Kinder einer Madchen
biirgerschule, die letztere 237 Kinder, Knaben und Madchen, die sich 
auf 21 Biirgerschulklassen verteilten. Auch in Dorfern und Kleinstadten 
ist gleiches beobachtet worden." Auch rnehr oder weniger ausgepragte 
hysterische Anfalle und Schlafzustande sind epidernieartig in Schulen 
aufgetreten. WEYGANDT und HELLPACH haben zu der Lehre von den 
psychischen Epidemien wertvolle Beitrage und Einsichten geliefert, die 
auch fiir die Verhiitung und die Unterdriickung der ersten Anfange 
rnaBgebend sind und heute zu den allgernein anerkannten Grundsatzen 
der Hysteriebehandlung gehoren. 

Nur fliichtig und scheinbar nebensachlich haben wir bei der Be
sprechung der JANETschen Theorie der Abspaltung auch die Ver
drangung erwahnt. Das geschah mit Absicht. Fast jeder psycholo
gisch irgendwie Interessierte und dariiber hinaus jeder auf dern Gebiet 
der Sexualproblerne Belesene, ja jeder Leser irgendeiner groBeren Tages
zeitung weill, daB der Begriff der Verdrangung ein Grundstein der 
FREuDschen Lehre ist. Wir haben aber deshalb die Verdrangung nicht 
unter den bildlich -begrifflichen Hilfsrnitteln der Hysterietheorie be
handelt, weil die Verdrangung zweifellos ein wirklicher seelischer Mecha
nisrnus von grundlegender Bedeutung und eine wichtige Wurzel der 
Hysterie ist. Man kann vieles vorn spateren Ausbau, vorn begrifflichen 
Schernatisrnus und den Hilfsannahrnen der FREuDschen Lehren, man 
kann die Grundlehre vorn infantilen Sexualtraurna ablehnen, an der 
Verdrangung laBt sich nicht riitteln. Die Aufdeckung dieses Mechanis
rnus ist ein bleibendes Verdienst. 

Die pathologische Verdrangung hat nichts mit Lenksarnkeit, Sug
gestibilitat und Einfiihlung zu tun, sie ist eine auf Verarbeitungsst6rung 
seelischer Erlebnisse beruhender Vorgang. Die Psyche verlangt von 
Anbeginn ein Beruhen in affektivern Ausgleich, sie begehrt Lustvolles, 
trachtet Unlustvolles zu verrneiden, und wenn das nicht sein kann, das 
Erlebte intellektuell in klaren Stellungnahmen zu verarbeiten oder 
durch AffektauBerungen zu erledigen. Auch das Kind strebt danach, 
sein Lustverlangen zu befriedigen, hingegen seinem Arger und MiB
vergniigen Luft zu machen, seinen Schmerz auszuweinen, seinen Zorn 
auszutoben. Primitive Unlust wird primitiv geauBert und abgeglichen, 
vor allem auch schnell vergessen. Primitive Unlust, die ein Kind in 
einen sthenischen Affekt versetzt, und korperlicher Schmerz von kurzer 
Dauer wird selten den Schlummer der Nacht iiberdauern. Anders steht 
es mit asthenischen Affekten, Angst, Sorge, Kummer, besonders aber 
mit Gewissensbissen, Selbstvorwiirfen, Heimlichkeiten und Scham, inso
fern sie das Kind selbst mit sich abzumachen genotigt ist oder sich ge
notigt fiihlt. Ein unlustvolles Erlebnis, welches solche Gerniitsbewe
gungen und Konflikte' auslOste, ist subjektiv nie belanglos, mag es ob
jektiv auch als geringfiigig angesehen werden konnen. Jedenfalls 1St es 
mit dem Streben nach positiven Gefiihlst6nen und nach ungernindertem 
SelbstbewuBtsein nicht vereinbar; es beunruhigt und qualt oder peinigt 
und zermiirbt. Es drangt jedenfalls nach Erledigung, Aussprache, 
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seelischer Entlastung und Befreiung von schwerem Druck. Wenn nun 
die normalen Wege des Ausgleichs und der Befreiung verschlossen sind, 
wenn ein Kind sich z. B. von dem BewuBtsein, die Mutter belogen, mit 
einer Mitschiilerin Schmutzereien gemacht, die Schule geschwanzt zu 
haben und dergleichen mehr, bedriickt fiihlt und nichts eingestehen will, 
weil es die Folgen fiirchtet, oder wenn es den betrunkenen Vater zugleich 
fiirchtet, verabscheut und dennoch liebt, so bleibt ihm, um die Ruhe 
wiederzugewinnen, nur der eine Weg, das Erlebnis, den sachlichen In
halt, aus dem BewuBtsein, aus dem vollen und klaren BewuBtsein 
hinauszudrangen. Es bemiiht sich, an anderes zu denken, von den pein
lichen Vorstellungen abzusehen, sie zu vergessen, wie man so oft Unlieb
sames, aber minder Belangvolles vergiBt. J e belangvoller der Inhalt ist, 
desto schwerer gelingt diese Verdrangung in eine Sphare des BewuBt
seins, die man das Nichtbeachtete oder auch das UnbewuBte nennen 
kann, wenn man damit keine Personifikationen verbindet, also diese 
Sphare nicht wie ein besonderes Wesen mit spezifischen Eigenschaften 
ausstattet. SchlieBlich gelingt die Verdrangung des Inhalts, der zu
gehOrige Affekt verliert dabei an Starke, doch bleibt ein allgemeines 
Unlustgefiihl zuriick. Dieses Unlustgefiihl, das nun sozusagen frei ist, 
kann sich mit jeglichem Inhalt verbinden, der irgendwie an jenes Er
lebnis anklingt oder aber aus irgendwelchen Griinden dem Kinde nicht 
angenehm ist. Dann bricht ein Affekt von ganz ungewohnlicher Starke 
aus, oder das Kind auBert p16tzlich ohne jeden einsichtigen AnlaB eine 
unverstandliche Laune. Unverstandlich ist diese Laune nur, solange 
man von dem verdrangten, latentgewordenen, durch das UnbewuBte hin
durch gleichwohl noch wirksamen Inhalt und dem begleitenden Affekt 
nichts weiB. Das Kind selbst "weiB es" nach einiger Zeit selbst nicht 
mehr, aber esleidetdarunter, daB es nicht frei ist. Auch sein Mienenspiel 
ist nicht dasselbe freie und natiirliche; auch dieser untriigliche Spiegel 
kindlicher seelischer Zustande gibt Ziige wieder, die auf die Verdran
gung hinweisen. Der Gesichtsausdruck ist oft auffallig unstimmig zur 
gegenwartigen Lage; iiber das Gesicht huscht p16tzlich ein miirrischer 
oder angstlicher Zug, ein Err6ten oder Erblassen, ein zorniges Stirn
runzeln, ein gequaltes Verziehen des Mundes. Das kann sinh zum Gri
massieren steigern, das die kindliche Klarheit des Gesichtsausdrucks 
v6llig aus16scht. Sinnliches Lacheln, unverkennbare Blicke, nicht 
miBzuverstehende Neigungen und Wegwendungen des Kopfes, die Miene 
des Ekels, sentimental-schwermiitiger Augenaufschlag werden den auf
merksamen Beobachter auf die Fahrte des Sexualkonfliktes weisen, 
auch wenn das friihe Alter des Kindes gegen diese Art von Erlebnissen 
zu sprechen scheint. Die Verdrangung setzt also ein allgemein erh6hte 
Bereitschaft zu hysterischen Stimmungsanomalien, Affektausbriichen 
und mimischen AuBerungen auffalliger Art und zur Entstehung der 
verschiedensten hysterischen Symptome, die zum Erlebnis selbst in 
einer mehr weniger leicht verstandlichen Beziehung stehen. Die sexu
ellen Konflikte und Traumen nehmen wegen ihrer Schwere, ihrer sub
jektiven Bedeutung, ihrer engen Beziehung zur Angst und zur Ge
wissensqual eine bevorzugte Stellung ein. 
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lch betone aber: Nicht weil einem Kinde ein sexuelles Trauma, im 
allerweitesten Sinne gemeint, also etwas, was auch nur sein geschlecht
liches Schamgefuhl verletzte, zugestoBen ist, sondern weil ihm auf Grund 
selller Anlage und unter Mitwirkung bestimmter Situationen und sonsti
ger allgemeiner Schwierigkeiten seiner Lage eine normale Verarbeitung, 
ein freies Abreagieren, eine seelische Entlastung nicht moglich war, 
deshalb reagiert es mit dem Mechanismus der Verdrangung, und deshalb 
erscheinen bei ihm hysterische Symptome. 

Ware die Hysteriebereitschaft des Kindes wirklich so groB, wie es 
nach den engen Beziehungen zwischen dem Geisteszustand des gesunden 
Kleinkindes und des hysterischen scheinen konnte, dann muBte die 
Kinderhysterie sowobl in ihrer massiven monosymptomatischen Form 
wie als geistige StOrung, Delirium, Dammerzustand, Stupor viel haufiger 
sein, als sie es in Wirklichkeit ist. Ihre Haufigkeit wird aber, daruber 
kann bei einiger Kritik undSachkenntnis gar keinZweifel bestehen, ganz 
erheblich uberschatzt. In Deutschland gehort die Hysterie in der klassi
schen monosymptomatischen Form, vielleicht mit Ausnahme der 
Schreckaphonien, zu den selteneren StOrungen des Kindesalters. Wenn 
man freilich geneigt ist, alle pathologischen Reaktionen hysterisch 
zu nennen, dann ergibt sich ein anderes Bild, aber keine groBere 
Klarheit, sondern nur eine erhebliche Verwirrung. Wenn nun also die 
Hysterie nicht so haufig ist, als man nach jenen .A.hnlichkeitsbeziehungen 
und nach der Theorie yom primitiv-kindlichen Wesen der hysterischen 
Symptome auch der Erwachsenen meinen sollte, dann muB einerseits 
das normale Kind Schutzvorrichtungen gegen die Hysterisierung, das 
hysterische Kind andererseits Besonderheiten seiner seelischen Struktur 
besitzen, die es von dem normalen unterscheiden. 

Die wichtigste Schutzvorrichtung gegen die Hysterisierung ist die 
Lebenszugewandtheit des gesunden Kindes, die uber alle gelegent
lichen Veranlassungen zu lebensabgewandter Beschaftigung mit sich selbst 
wie mit Gedankendingen von personlicher Beziehung ein natfuliches 
Ubergewicht besitzt; zu dieser Lebenszugewandtheit gehort auch das 
einfache und in dieser Ursprunglichkeit starke Luststreben, welches 
aus einem unbeeintrachtigten Gesundheits- und Kraftgefuhl hervorgeht 
und mit dessen Mitteln ~,uf normale Ziele gerichtet ist. Nachst der 
Lebenszugewandtheit, die zu den ersten Gegebenheiten des kindlichen 
Seelenlebens gehort, liegt der wesentlichste Schutz gegen pathologische 
Reaktionen uberhaupt und hysterische insbesondere in der normalen 
Verarbeitung des Erlebten. Die Gemutsbewegungen, welche durch das 
Erleben irgendwie belangvoller Geschehnisse ausgelOst werden, sind auch 
bei groBerer Heftigkeit, wenn sie sich normal auBern und normal ab
reagiert werden konnen, von so kurzer Dauer, daB die Ansprechbarkeit 
fur ausgleichende Eindrucke anderer Art schnell wieder frei wird. Es 
findet keine Zuruckhaltung der Eindrucke statt, die das Kind zu lange 
in Anspruch nimmt, ihm immer von neuem Stellungnahme und aus
druckliche Be- und Verarbeitung abnotigt oder ihm das Verweilen zu 
einem ambivalenten, qualvoll-Iustvollen Verkehr mit sich selbst werden 
laBt. Das gesunde Kind gleicht schnell und ausgiebig aus. Und sind seine 
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Umweltverhaltnisse nicht gestort, so verdrangt es auch nicht, denn es 
ist nicht dazu genotigt. Daher farben auch unlustvolle Erlebnisse die 
gemutliche Resonanz des gesunden Kindes nicht fUr langere Zeit im 
Sinne ihres eigenen Gehaltes, noch vermogen sie die Richtungen und 
Ziele seines Wollens abzubiegen und zu verschieben. 

Zur Gewahrleistung des richtigen Funktionierens dieser Schutzvor
richtungen bedarf es aber gewisser Grundcharaktere der seelischen Zu
sammenhange, von denen wir frUher sehr eingehend sprachen: der 
Naivitat, der Echtheit und des VerbindllchkeitsbewuBtseins. Wenn 
Unnaives sich in das Naive eindrangt, Unechtes das Echte stark durch
setzt, wie wir es fruher darlegten, und wenn sich in diesen V organgen 
der Mangel an seelischem Eigengehalt und eine innere Leere offenbart, 
die nach AusfUllung verlangt und deshalb Vermitteltes, aber UngemaBes 
und Unechtes bereitwillig aufnimmt, well an naivem Reichtum und an 
Echtheit Mangel herrscht, dann ist auch der Hysterisierung bzw. der 
Offenbarung einer hysterischen Anlage der Weg freigegeben. Wenn 
die richtunggebenden Verbindlichkeiten ethischer und sozialer Art 
in einer verminderten Ansprechbarkeit der ethischen und sozialen Ge
fUhle, bzw. in deren primarer Schwache nicht die Vorbedingungen nor
maIer Entfaltung und Auswirkung finden, so geht die Charakterent
wicklung in der Richtung der Egozentrizitat und der egoistischen Ein
stellung zur Umwelt weiter. Eine gute und eine geringe Intelligenz 
konnen in Verbindung mit den geschilderten Mangeln zur Raffiniertheit 
oder zur nicht vorgetauschten, sondern wirklichen Uneinsichtigkeit 
fUhren, zu den Typen der hysterischen Kanaille und der imbezillen 
Hysterischen. Fur beide Typen und die sie verbindenden Zwischenformen 
bleibt aber jene Willensrichtung charakteristisch, die ohne ernste Ziele 
und im letzten Grunde uberhaupt ohne wirklichen Ernst, sich selbst 
zur Geltung zu bringen, sich darzustellen, eine Rolle zu spielen trachtet, 
mag diese Rolle auch eine traurige, eine unwfudige, eine leere sein, 
wenn sie nur geeignet ist, die Aufmerksamkeit, das Interesse, die Hilfs
bereitschaft, sogar die widerstrebend dargebotene Hille zu sichern oder 
zu erzwingen. So stellen sich schon beim Kinde diejenigen Ziige heraus, 
die uns beim Erwachsenen vereint unter dem Bilde des hysterischen 
Charakters entgegentreten. Dcr mit dem bekannten Kennworte: 
"StraBenengel und Hausteufel" bezeichnete Typus ist bei den sch weren 
For men der charakterlichen Entartung des hysterischen Kindes der 
haufigste. Echte Liebe und Anhanglichkeit, Dankbarkeit, Treue, 
schlichte Pflichterfiillung, Wahrheitsliebe, Zuverlassigkeit werden ver
treten durch unechte, gespielte, teils voll bewuBt, teils nicht klar be
wuBt gefalschte GefUhle und Handlungen, die nur um des Eindruckes 
und des Genusses an der eigenen geglaubten oder nur halb geglaubten, 
mehr minder gut gespielten V ortrefflichkeit willen ersonnen, erdacht, 
beschlossen und ausgefiibrt werden. Hingabe, Anspruchslosigkeit, 
Bescheidenheit, Bediirfnislosigkeit, Mitleid, Zartlichkeit, Ergriffenheit, 
LiebenswUrdigkeit verstehen raffinierte hysterische Kinder mit voll
endeter Fertigkeit vorzutauschen. Oberflachlich, von Einfallen ab
hangig, unberechenbar und oft schwer verstandlich beherrschen Zu- und 
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Abneigungen gegeniiber Kindern und Erwachsenen das seelische 
Leben dieser Kinder haufig genug von friihen Jahren an und stiften 
ungezahlte Konflikte. In all diesen Erscheinungen, insbesondere auch 
in den Auswirkungen der Phantasie, zeigt sich jene verhangnisvolle 
Fundamentlosigkeit, durch welche der hysterische Entartungstypus 
einerseits im Grunde so leer und diirr und andererseits sozial und ethisch 
so iiberaus gefahrlich und bedenklich ist (JASPERS). 

Fall 3. W., Marie istj ein Beispiel friiher Entwicklung des hysterischen 
Charakters; sie ist das Kind einer beschrankten Mutter, die mit dem Vater 
in unfriedlicher Ehe lebte; der Vater verlieB die Mutter, als das Kind noch nicht 
in der Schule war; die Mutter hat wieder geheiratet, die Ehe ist friedlich, der 
Stiefvater hat Marie adoptiert. Das Kind zeigte sich schon im 2. Lebensjahre 
auffallig: es war ungezogen, unruhig und aufgeregt. In den nachsten Jahren 
wurde sie schon sehr storend, machte sich iiberall zu schaffen, griff alles an, 
brachte aIles durcheinander, lieB sich nichts sagen, machte viel dummes Zeug 
und "wurde ein wahres Kreuz im Hause". Die Eltern wuBten sich kaum vor 
ihr zu schiitzen. Mit 6 Jahren hatte sie zuerst Wutamalle. 

In den ersten Schuljahren ging es mit ihr leidlich, dann aber wurde ihr Ver
halten in der Schule geradeso wie zu Hause. Sie storte durch Unruhe den Unter
richt, schwatzte, sprach dazwischen, nahm ihren Mitschiilerinnen die Sachen fort, 
schlug, biB, trat und bespie sie, wenn sie iiber irgendeine Kleinigkeit in Wut 
geriet. Sie paBte im Unterricht nicht auf, sondern traumte und gab ihren Ein
fallen nach; einmal warf sie den Federhalter mit der Feder riickwarts unter die 
Kinder, unbekiimmert, ob sie eines dabei verletzte. Zu Hause war sie wider
spenstig, zornig und boshaft; aus Mutwillen und um die Eltern zu kranken, 
zerstorte sie viele Gegenstande. Mit 9 Jahren hatte sie die ersten hysterischen 
Krampfamalle, die aus gereizter und streitsiichtiger Stimmung heraus taglich 
morgens und abends zur gleichen Stunde auftraten. Es waren echte groBe 
AmalIe, die, wie sich bei ihrer ersten Aufnahme in die Klinik mit 9 1 / 2 Jahren 
zeigte, suggestiv auslosbar waren, vom 3. Tage des Klinikaufenthaltes aber 
nicht mehr auftraten. Marie erwies sich als ziemlich intelligent, sehr lebhaft, 
zeigte eine vorziigliche Auffassung und ein reges Interesse. IIlle Schulkenntnisse 
waren nicht so gering, wie man es nach ihrer Teilnahmlosigkeit im Unterricht 
hatte erwarten sollen. Ihr Denken aber war auBerst sprunghaft, ebenso ihr 
Handeln; sie war standig beschaftigt, doch ohne jede Ausdauer, immer mit 
etwas anderem, nie planmaBig. In der Art sich zu auBern, war sie friihreif 
und altklug. In den ersten Tagen der dreiwochigen Behandlung war M.arie 
zutraulich, scheinbar kindlich und anhanglich, zeigte sich aber auch neu
gierig und schwatzte in alles hinein. Allmahlich wurde sie frech, fing iiberall 
Streit an, gehorchte nicht und benahm sich ungehorig gegen andere Kranke; 
sie sang gemeine Lieder, schimpfte in unflatigen Ausdriicken, spuckte und trat 
um sich. Sie auBerte kein TIdmweh und zeigte keinerlei echte Anhanglichkeit. 
Ihre Zu- und Abneigungen waren sehr ausgesprochen. Sie hatte vor nichts 
Respekt und entzog sich jedem erzieherischen EimluB. 

Nach der Entlassung war sie zu Hause zuerst ganz brav und gehorsam, 
unterstiitzte die Eltern bei ihrem StraBenhandel und gab auch das Geld richtig 
ab; im Verkaufen war sie geschickt und gerissen. Es dauerte aber nicht lange, 
da setzte das friihere Verhalten wieder ein, sie geriet mit Knaben in Streit, 
wurde dabei empfindlich verpriigelt, machte zu Hause ein ungeheures Geschrei 
und stiirzte sich wie ein wildes Tier auf die anderen Kinder. Die Erregung war 
so groB, daB sie nach kaum 2 Monaten erneut fiir 6 Wochen in die Klinik auf
genommen werden muBte. Wiederum war sie im Anfang sehr lenksam, dann abel' 
ungebarqJ.g, wild und im hochsten MaBe riicksichtslos. Sie trat hilflosen Kranken, 
die der Uberfiillung wegen auf Bodenbetten liegen muBten, auf den Leib oder 
ins Gesicht und verunreinigte deren Betten. Spater wurde sie wieder ruhiger. 

Vier W ochen spater muBte sie im gleichen Jahre zum drittenmal und zwar 
fiir 6 Monate aufgenommen werden. Zu den friiheren Ziigen trat eine boshafte 
Tierqualerei und ein wildes tierisches BeiBen ihrer Kameradinnen; konnte sie 
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keine erwischen, so biB sie in irgendwelche Gegenstande. Die sexuelle Note trat 
auch sonst starker hervor, sie sprach viel von geschlechtlichen Dingen, vom 
ehelichen Leben der Eltern und erfand in auBerst raffinierter Weise einen an 
ihr begangenen N otzuchtsversuch. 

3 Jahre spater wurde sie, nun 13 Jahre alt, von der l\iutter in die Poliklinik 
gebracht, weil wieder hysterische Anfalle aufgetreten waren, bei einem derselben 
hatte sie sich in die Zunge gebissen. Sie markierte Astasie-Abasie und erklarte, 
nicht in die Schule gehen zu konnen, klagte auch iiber Kopf- und Leibschmerzen. 
An den Streitigkeiten zu Hause und in der Schule seien die Eltern und die anderen 
Kinder schuld. Die Anfiille kamen auch nur vor, wenn sie geargert werde. Bei 
der Befragung bemiihte sie sich, ein recht dummes Gesicht zu machen, spielte 
Verlegenheit, zupfte an ihren Fingern herum, hiistelte und tat ungemein un
schuldig und harmlos. Kam etwas ihr sehr Unangenehmes zur Sprache, so 
nahm sie eine madonnenhafte Haltung mit frommelndem Augenaufschlag doch 
ohne den geringsten Ausdruck echter Beschamung an. Gegen die Aufforderung, 
sich auszuziehen, straubte sie sich zuerst in schlecht gespielter Schamhaftigkeit, 
entkleidete sich dann aber umstandlich und raffiniert; sie spielte auch sonst 
die Angstliche und Verlegene. Kurz darauf wurde sie wieder in die Klinik 
aufgenommen, diesmal nur fUr wenige Tage. 

Die fiinfte Aufnahme mit 18 1 / 2 Jahren zeigte das l\iadchen schon vollig 
verkommen; sie stahl den Eltern den Hausschliissel, trieb sich nachts !nit ihren 
Verehrern herum und benahm sich in einer nicht mehr zu iibertreffenden ge
meinen und rohen Weise im Hause. In der Klinik aber zeigte sie ein sehr hof
liches und gewandtes, zuvorkommendes und sicheres Auftreten, durch das hin
durch allerdings Gemeinheit deutlich erkennbar war. 

lndem wir von den primaren Schutzvorrichtungen des normalen 
Kindes zu den Grundcharakteren fundamentaler, seelischer Zusammen
hange iibergingen, entwickelte sich das Bild des hysterischen Oharakters, 
der uns, soweit seine Anlage iiberhaupt verstandlich ist, es aus den ge
kennzeichneten Mangeln werden kann. Wir sind durch diese Fortfiihrung 
unserer Betrachtung aber davon abgekommen, diejenigen Falie zu ver
folgen, in denen Kinder, die nicht dem ausgesprochenen Typus des 
hysterischen Oharakters angehoren, doch an hysterischen Symptomen, 
als an erlebnisbegriindeten und zugleich irgendwie wunschgemaBen, 
zweckhaft gewordenen Krankheitserscheinungen erkranken. Von den 
Schreckhysterien im engeren Sinne sprachen wir schon; sie erscheinen 
uns aus der elementaren, augenblicklichen Affektschockwirkung heraus 
verstandlich. Wir wolien nicht vergessen, daB das Bild, unter dem wir 
sie zu verstehen scheinen, die p16tzliche seelische "trberwaltigung", 
auch nur ein Bild ist und den Mechanismus unaufgeklart laBt. 

Es ist aber bemerkenswert, daB es auch .bei Kindern hysterische 
Symptome, Lahmungen, Amalie, ja sogar Aphonien gibt, die dem Schreck 
oder einer anderen heftigen Gemiitsbewegung nicht sofort, sondern 
erst nach einem Zwischenraum von Stunden, ja selbst Tagen folgen. 
Es ist hier also nicht die augenblickliche heftige Erschiitterung, die sich 
sofort in einem Symptom auswirkt, sondern die Art der Nachwirkung 
erzeugt es erst auf einem Umwege. Die Nachwirkung kann den Weg 
der eigenen Besinnung des Kindes auf das Erlebnis nehmen, in der es 
etwa der GroBe und des Ernstes der iiberstandenen Gefahr inne wird 
und sie sich dann erst mit besonderer Deutlichkeit vergegenwartigt, 
sie in der Phantasie ausgestaltet und iibertreibt oder sich in eine erlit
tene Krankung oder ein trauriges Gefiihl hineinarbeitet und hineinwiihlt. 
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Hierdurch erlebt es noch einmal, vielleicht noch viele Male den Affekt 
und zwar nicht in verminderter, vielleicht sogar in vermehrter Starke, 
bis es sich von ihm uberwaltigen laBt, gemaB den besonderen Vorstel
lungen, die das Erlebnis mit seiner Korperlichkeit verknupfen. Nicht 
nur das letzte Ereignis wird wirksam, auch fruhere Gemutsbewegungen 
klingen wieder an, Zukunftsbefiirchtungen tauchen auf, eine seelische 
Erleidensstimmung greift Platz, die auch korperliche Empfindungen 
auslost, so daB der ganze psychophysische Organismus in einen Zustand 
hoher Labilitat und Reaktionsbereitschaft gerat. 

Oder aber die Nachwirkung geht einen weiteren Umweg uber die 
Mitwirkung der Umgebung. Das erregte Kind, das vielleicht im ersten 
Augenblick zu Hause von seinem Erlebnis gar nichts sagen will, spricht 
sich dann doch unter Ausdrucken der Angst, unter Zittern und Weinen 
der Mutter gegenuber aus und reillt die Mutter mit hinein in seinen 
Affekt. Die Mutter ergeht sich in allen moglichen Ausfuhrungen uber das, 
was hatte passieren konnen, statt das Kind, nachdem es sich ausge
weint und ausgesprochen hat, zu beruhigen, es scherzend abzulenken 
und auf andere Gedanken zu bringen. Kommt der Vater nach Hause, 
so wird die Sache von neuem besprochen und auch Bekannte und Nach
barn werden damit befaBt. So wird das Kind immer mehr in die Be
schaftigung mit dem Erlebnis hineingetrieben, kunstlich dabei festge
halten und zugleich zum Gegenstand des Interesses, der Neugierde, der 
Verzartelung Erwachsener und ihrer guten Ratschlage gemacht. Dann 
tritt das Symptom auf, und nunhaben erst recht diejenigen recht gehabt, 
die da sagten: "W enn nur nicht noch etwas nachkommt, so ein 
Schrecken hat schon schlimme Folgen gehabt" und was dergleichen ver
standnisvolle Redenmehr sind. NunistdieFixierung des Symptoms 
erreicht, und das Herumkurieren beginnt, gewohnlich unter einem un
geheuren Aufwand von Besorgnis, Wichtigtuerei und Vielgeschaftigkeit 
und unter Erorterung moglicher ungunstiger Wendungen und Ausgange 
in Gegenwart des Kindes oder so, daB es sie doch horen kann: "W enn 
das Kind nur nicht lahm bleibt", "Ich kenne ein Kind, das ist davon 
stumm und taub geworden" usf. Es gibt keine schadlichere und ein
drucksvollere Suggestivwirkung auf ein solches Kind als diese angst
erfullte und zugleich aufdringlich interessierte Milieuumstellung auf es. 
Aus der pathologischen Reaktion wird so eine "Krankheit", am Ende 
gar ein "Leiden". 

Natiirlich zeigt sich auch hier ein Versagen der Lebenszugewandtheit 
und der affektiven Ausgleichsfahigkeit, der Frische und Umstellbarkeit; 
es ware aber vielleicht nicht dazu gekommen, wenn energische Gegen
wirkungen rechtzeitig eingesetzt hatten, wenn das Kind sogleich ab
gelenkt, mit munterem Zupacken auf Gesundheit und nutzliche Tiitig
keit umgestellt worden ware, und niemand mehr auf das V orkommnis 
hatte zuruckkommen durfen. 

An einem nichtigen Punkte, der auch zu der spater zu eroternden 
Prognose der Kinderhysterie in Beziehung steht, diirfen wir nicht vor
beigehen. DaB wir aIle korperlichen Symptome, die wir oben aufgefuhrt 
haben, den hysterischen zuzahlen und sie als durch den hysterischen, 



Kindlich und hysterisch. Irnbezille und Infantile. 381 

einen zweifellos krankhaften, Mechanismus verwirklicht betrachten, 
dariiber besteht Einigkeit. Verfehlt ware es hingegen, beim Kinde 
jeden iibermaBigen Affektausbruch und aIle vereinzelten iiberstarken 
und iiberlangen AffektauBerungen als hysterisch zu bezeichnen und auf 
eine abnorme Veranlagung zu beziehen. Davon kann gar keineRede sein. 
Vieles, was wir beimErwachsenenmit Recht hysterisch undabnormnennen, 
liegt beim Kinde noch durchaus im Rahmen der Gesundheitsbreite. 

Damit hangt es letzten Endes auch zusammen, daB auch charakter
lich nicbt entartete, leicht imbezille Kinder und Infantile verhaltnis
maBig haufig hysterische Ziige aufweisen und an hysterischen Sym
ptomen erkranken. Istdas imbezilleKindleichtglaubig und noch leichter 
beeinfluBbar als ein gutbegabtes, so ist es auch hilfloser und lOst sich 
von kindischem und kleinkindmaBigem Verhalten noch schwerer und 
nur unvollkommen los; es wachst iiberhaupt nicht ganz iiber die kind
liche Verstimmbarkeit hinaus und verfallt in seiner affektiven und in
tellektuellen Wehrlosigkeit leicht den ins Korperliche slch umsetzenden 
Einfliissen der Angst, des Schrecks, der Drohung und der Einschiichte
rung. Das infantile Kind, das unter dem BewuBtsein seiner Schwachen 
leidet und durch seinen asthenischen Korperbau unter kraftigen Kindern 
immer eine wenig beneidenswerte Rolle spielt, sucht sich durch Selbst
bemitleidung schadlos zu halten, wird auf diesem Wege egozentrisch 
und will nun, nachdem es, wie es merkt, nicht wie die Gleichartigen sein 
kann, mit einer gewissen Hartnackigkeit, eben mit hysterischer Ein
stellung, klein bleiben und den Schutz wie die Nachsicht seines schein
baren Alters genieBen. Beide Arten von Kindern iibertreiben leicht 
die normalen Unlustgefiihle, welche durch korperliche und geistige 
Anstrengung. hervorgerufen werden; Ermiidungsgefiihle sind schreck
liche Schmerzen in den Gliedern, bei leichtem Kopfdruck tut der ganze 
Kopf entsetzlich weh, etwas Seitenstechen benimmt vollig den Atem, 
so daB das Kind vor Schmerzen schreit, driickt auf dem Weg der Schuh 
ein wenig, so will es getragen werden, oder, wenn die Moglichkeit gegeben 
ist, nach Hause fahren; oder es hat von giftigen Insekten etwas gehort 
und beginnt bei einem Miickenstich zu schreien, es miisse sterben und 
dergleichen mehr. 

25. Vorlesung. 

Hysterie (Fortsetzung). 

Die Differentialdiagnose, Prognose und Therapie. 

M. H.! Bei der Differentialdiagnose der Hysterie steht nicht nur die 
Frage zur Entscheidung: Hysterie oder Epilepsie? Hysterische oder 
Qrganische Lahmung? Hysterische oder organische Chorea? Hysterie 
oder Encephalitis? Hysterische oder organische Geistesstorung bzw. 
seelische Veranderung? Es steht auch die Verbindung organischer Er
krankung, auch der Epilepsie, mit hysterischen Symptomen, diehyste
rische Uberlagerung organischer Krankheit, die organische Erkrankung 
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eines hysterischen Individuums in Frage. Die haufigste ernsthafte 
Schwierigkeit bietet die Unterscheidung von der Epilepsie. Dies klingt 
vielleicht verwunderlich, wenn man einerseits den typischen schweren 
elementar auftretenden epileptischen, andererseits den typischen thea
tralischen, demonstrativen hysterischen Anfall vor Augen hat. Hier wird 
kaum jemand im Zweifel sein. Man kann fiir die trberzahl der Faile 
BRUNS darin beipflichten, daB der hysterische Anfall schon durch das 
dem Kinde entgegengebrachte Interesse, durch den Wunsch des Arztes, 
ihn zu beobachten, ausge16st wird, denn der Wunsch ist der Hysterie 
Befehl. Aber der Zufall kann es wollen, daB ein epileptischesKind gleich 
in den ersten Tagen der Beobachtung eiuige leichte Anfalle bekommt, 
wahrend die Laune eines hysterischen sich vielleicht darin gefallt, symp
tomlos zu bleiben; oder der Milieuwechsel wirkt starker als der Wunsch 
des Arztes, den Anfall zu sehen. In solchen Fallen kann ein mit starken 
Suggestionen verbundener Druck auf sogenannte hysterogenen Punkte, 
z. B. die Gegend der Mammae und Ovarien, im Grunde auf jede beliebige 
empfindlichere Stelle, beim Hysterischen den Anfall aus16sen; beim 
Epileptiker bleibt der Versuch erfolglos. Steht der Charakter einer 
Lahmung in Frage bei einem Kind, das bisher keine Anfalle hatte, so 
wird man sich hiiten, sie zum Zweck der Entscheidung hervorzurufen. 
Auf dieses bedenkliche Mittel der Schule der Salpetril'lre ist die heutige 
Neurologie nicht mehr angewiesen. Fiir den Charakter der Anfalle bleibt 
entscheidend der BABINSKISche und die ihm gleichwertigen organischen 
Reflexe, die Lichtstarre der Pupillen, die UnbeeinfluBbarkeit des An
falles in Auftreten und Ablauf, das Versagen aller suggestiven Kupie
rungsversuche. Einnassen kommt auch bei der Hysterie gelegentlich 
vor, kann also differentialdiagnostisch nicht den gleichen entscheidenden 
Wert beanspruchen. Die BewuBtlosigkeit ist auch da, wo sie es zu sein 
scheint, beider Hysterie nicht vollstandig; insbesondere werden Gerausche 
wahrgenommen und das "Vorbeihuschen" von Personen bemerkt bzw. 
zugegeben. Letzten Endes bringt die psychiatrische Untersuchung, die 
sich an die Personlichkeit, an den Charakter, an Begabung und Leistung 
wendet und die gesamte Entwicklung in Riicksicht zieht, die Klarung. 
Oft bedarf es der Beobachtung des Verhaltens durch ein geschultes, mit 
allen Kiinsten und Schlichen vertrautes, auch gegen Gehorsam und Ein
fiigsamkeit kritisches Pflegepersonal. Nach einer ganz langen einwand
freien Fiihrung liefert manchmal zuletzt noch eine kleine, feine Intrige 
den SchluBstein. 

Besonders schwer werden kann die Differentialdiagnose gegeniiber 
den Folgezustanden der epidemischen (lethargischen) Encepha
litis, namentlich gegeniiber ihren Erscheinungen in der akuten Phase. 
Mancher Fall von Encephalitis bei Kindern und Jugendlichen ist wegen 
der dem Bilde der Chorea minor nicht ganz gleichenden Bewegungs
storung, wegen des sonderbaren Grimassierens, der leichten unruhigen 
Delirien, des anscheinend vertraumten Wesens, der Tragheit und Unlust 
fiir eine Hysterie gehalten worden. Dem Kenner der extrapyramidalen 
Symptomatologie wird dies so leicht nicht mehr passieren konnen,aber 
in den Jahren 1918/19 waren wir aile noch nicht mit diesen Bildern 
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vertraut. Bei der Chorea kann die Entscheidung auch heute noch sehr 
schwer sein; denn manche Kinder eignen sich bei wiederholten Unter
suchungen auch den Tonuswechsel in einem MaBe an, daB selbst ein 
erfahrener Untersucher mit der gewohnlichen korperlichen Uberpriifung 
nicht zur Klarheit kommt. Hier kann die Aufnahme der Muskelkurve 
wichtig sein. 

N och naher liegt die Gefahr der Verwechselung ihrer psychischenFolge
zustande, die sich dem Anschein nach in rein psychogenen Ziigen auBern 
konnen. Ein bis dahin wohlerzogenes, gesittetes Kind wird vorlaut, 
redet in alles hinein, faBt alles an, gehorcht nicht, lauft weg, ist reizbar; 
man sieht es zornig und heiter, unfiigsam, eigenmachtig, selbst wider
setzlich und vermag sich die Veranderung nicht zu erklaren. Schwere 
Faile zeitigen ein ausgesprochen unsoziales Verhalten, Eigentumsver
gehen, Ruhestorung, Zerstorungsdrang, schmutzige und gemeine Reden, 
brutale Angriffslust; durch Zureden und Strafen vollig unbeeinfluBbar 
k6nnen solche Kinder, die intellektueile Ausfalle nicht erlitten haben, 
mehr weniger dem Bilde des antisozialen hysterischen Charakters bzw 
dem Entartungstypus der sogenannten moral insanity ahnlich werden. 
Eine sorgsame Aufnahme der Vorgeschichte wird aber der voraus
gegangene Encephalitis doch auf die Spur kommen. Auch der durchaus 
elementare Charakter der Ruhelosigkeit und die Sinnlosigkeit und 
Hemmungslosigkeit des dem Kinde selbst ganz unverstandlichen Ver
haltens fiihrt den Erfahreneren zur richtigen Beurteilung. Korperliche 
Auffalligkeiten fiihren weiter:. das Herumgreifen an allen Gegenstanden 
wird ala Hypermetamorphose (Umsetzungsdrang sinnlicher Wahrneh
mungen in BewegungsauBerungen) erkannt, die Grimasse oder ein Tic 
erweckt Verdacht, ein Rest von SpeichelfluB veranlaBt zur Frage nach 
der Dauer des Bestehens. Vor allem sind Schlafstorungen von Wichtig
keit, besonders die Schlafumkehr in Verbindung mit nachtlicher Unruhe. 
Klagen iiber Sehstorungen, die psychogen zu sein scheinen, werden als 
Folge einer organischen Akkomodationsschwache oder eines Restes 
einer auBeren Augenmuskellahmung erkannt. FUr die charakterolo
gische Beurteilung entsteht eine nicht zu unterschatzende Schwierigkeit 
dadurch, daB sich unter den an Encephalitis erkrankten Kindern auch 
solche finden, die schon vorher Ziige psychopathischer Veranlagung 
zeigten, welche durch die organische Erkrankung lediglich eine Ver
starkung oder aber eine Richtungsanderung erfahren zu haben schienen. 
Unter Umstanden kann das Bild auch der Schizophrenie sehr ahnlich 
werden, wie folgender Fall zeigt. 

P., Rita, die l2jahrige Tochter eines lungenkranken Arbeiters, ist das 
sechste von sieben Kindern, deren altestes 26, deren jiingstes 9 Jahre alt war, 
als Rita in die heilpadagogische Beratungsstunde gebracht wurde. Die Wohn
verhaItnisse der Familie waren grauenhaft: Vater und Mutter schlafen in einem 
der beiden Zimmer, aus denen die Wohnung besteht. Die 2ljahrige Tochter, 
Rita und der 9jahrige Bruder waren zusammen in einer alten, nicht mehr benutz
baren IVerkstatte im Rofe des dem Verfall nahen Rauses untergebracht .. Der 
Vater ist ein ordentlicher Mann, der durch seine Krankheit geschwacht und nur 
sehr beschrankt arbeitsfahig, ganz unter die Rerrschaft seiner Frau geriet. 
Diese ist roh und grob, ohne Schamgefiihl, herrisch, besorgt aber die Raushalts
arbeiten gut und halt in den armseligen Raumen Ordnung und Reinlichkeit. 
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Der Kassenarzt schickte die Mutter mit dem Madchen, wei! es sich seit 
11/2 Woehen sonderbar benahm. Die Mutter gab an: Rita hatte Halsentziindung 
gehabt und 5 Tage zu Bett gelegen, stand dann auf und nahte Puppenkleider. 
Mitten in dieser Besehaftigung fing sie an, der Mutter zu erzahlen, der Vater 
Bei bei ihrer Lehrerin gewesen. Das fiel der Mutter auf, denn sie wuBte, daB es 
nicht der Fall war. Dann holte sie ihre Sehulbueher herbei und behauptete, 
es waren nieht ihre Bucher; andere Kinder hatten sie hingelegt, damit sie sie 
nehmen solIe. Nun ergriff sie einen Bleistift und unterstrich in einem der Bucher 
.alles Fettgedruckte und las laut vor. Namentlich einen Satz wiederholte sie 
immer wieder: "Ziehe lieber seidene KIeider an." 

An dieser Stelle des Beriehtes unterbraeh Rita, die bisher regungslos da· 
gesessen hatte, die Mutter, sagte den Satz selbst und fugte hinzu: "Wie wenn 
ieh alles zusammenstibitzen tat." Auf die Frage: "Was denn" antwortete sie: 
"N 0, die Stoffe." 

Die Mutter fuhr fort: Gestern sagte Rita, es hatte ihr jemand ins Essen 
gespuekt; als sie dem Vater den Kaffee braehte, sagte sie ihm: "Trink nicht, 
da hat j emand etwas hineingetan." Mit "j emand" meinte sie einen j ungen 
Mann, der mit der Sehwester, die mit ihr in der W-erkstatt schlief, ein VerhaItnis 
hatte. Als Rita naeh der Halsentzundung das Bett verlieB, sei sie weinend zu 
ihr gekommen und habe ihr gesagt, daB ihr ein Madchen vor einiger Zeit erzahlt 
habe, woher die Kinder kommen; sie miisse sieh daruber so viele Gedanken 
maehen. Die Madehen lieBen ihr keine Ruhe und erzahlten ihr immer solehe 
Saehen. 

Rita fangt an zu weinen und spricht in kindiseher Weise: "leh bin im vorigen 
.J ahr so gern Sehlittsehuh gelaufen, und dann sind mir die Buben immer naeh
gefahren. leh hab' dem Vater und der Mutter niehts gesagt, daB ieh so schlecht 
war." Die Kinder hatten sie immer so Saehen gefragt, woher die Kinder kommen. 
Die Sehwester habe ihr alles erzahlt. "leh habe meine Eltern und die Sehwester 
.angelogen ... " "leh will anders werden ... " "lch will den Kindern keine 
dumme Antwort mehr geben ... " "lch hab' es nieht wissen sollen, erst wenn 
ieh alter bin." 

Ohne erkennbaren Zusammenhang mit dem Vorigen sagt sie, sie sei in der 
vergangenen W oche beim Zahnarzt gewesen, der Stuhl sei so verschraubt ge
wesen, daB ihr Kopf schief gelegen habe, sie habe es aber dem Zahnarzt nicht 
gesagt. (Was war denn da nun besonders?) "lch hab' an etwas anderes ge
dacht." (Woran?) "Was ieh fruher gemacht habe." (Was denn?) "Das bose 
Gewissen." (Wie lange her?) "Schon ein paar Jahre." (Was war das denn?) 
Schweigt. (Willst du es nicht sagen?) "Wie wir im Krieg nichts zu essen hatten, 
da hab' ich im Feld Gemiise geholt mit anderen Kindern; und dann ist der 
Schutz gekommen und hat mich aufgeschrieben." (Hast du noch etwas ge
nommen?) "J a, den Bleistift auf meinem Platz in der Schule." 

Rita war seit zwei Tagen wieder zur Sehule gegangen; am erst en Tage kam 
sie naeh Hause und erzahlte der Mutter: "Die Kinder haben gesagt: Guek' mal, 
die Rita hat so eine schone Sehiirze an. Die Kinder haben Saehen unter meine 
Bank gelegt, daB ieh sie fortnehmen soIl; sie haben gefragt, wo ieh die Sehiirze 
gekauft habe. Die ganze KIasse hat meinen Federkasten durehsueht und einen 
Bleistift gefunden, den ieh von der Erde aufgehoben und gespitzt hatte." (Was 
hast du zur Mutter gesagt, wie du wieder aus dem Bett aufgestanden bist?) 
In weinerIiehem Ton: "leh hab' sie angelogen; ieh hab' ihr gesagt, daB der Zahn
arzt mir so weh getan habe." (JaI) "Das darf man nieht maehen." (Was 
denn?) "Den Kindern ihre Saehen wegnehmen." - (Warum hast du gesagt, 
der Franz hatte dem Vater etwas in den Kaffe getan?) "leh habe ein boses 
Gewissen gehabt." (Was heiBt das?) "leh hab' geglaubt, ieh werde es geradeso 
gemaeht bekommen." ( Was denn?) " Was ieh friiher gemaeht ha b', gestohlen." 
(Hast du gedacht, daB man dir aueh etwa stehlen wird?) "Ja." (Was denn?) 
"Das, was ich fruher aueh gemaeht hab'." (Was?) "Das Gemuse." 

(Wie heiBt denn der Satz im Lesebueh?) "Ziehe keine seidenen KIeider 
an." (Wie weiter?) "Wenn man nieht weiB, wo es her ist." (Steht das in dem 
Satz?) "Nein." (Was denn?) "Man muB einfache KIeider anziehen." (Steht 
das in dem Satz?) "Nein, ich hab' es nur so angesehaut." ('Vas steht denn 
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drin?) "Wie man sein soll." (Wie heiBt nun del' Satz?) "Das weiB ich nicht 
mehr genau." (Glaubst du, daB dir jemand ins Essen gespuckt hat?) "Nein, 
ich glaub' es jetzt nicht mehr." .. 

Diese Exploration verlief unter Uberwindung groBer innerer Widerstande 
sehr langsam; das Kind fiihlte sich sehr gequalt dabei, benahm sich teils offen
sichtlich widerstrebend, teils wie abwesend. Die Fragen muBten zum Teil of tel'S 
wiederholt werden. Es bestand deutliche Neigung zum Vorbeireden, die Sprech
weise war friihkindlich, an anderen Stelien geziert schiichtern. In den erst en 
Tagen nach diesel' Exploration hat Rita die Schule zwar nicht besucht, abel' zu 
Hause gehol£en. Sie sprach immer wieder davon, man lege ihr Sachen unter 
die Bank, damit sie sie wegnehme; im iibrigen abel' verrichtete sie ihre Arbeiten 
ordentlich und benahm sich auch geordnet, doch Hng sie oft davon an zu sprechen, 
daB ihr die Madchen gesagt hatten, woher die Kinder kommen, und daB dies 
nicht recht sei. Dann abel' begann sie unruhig zu werden, sprach den ganzen 
Tag VOl' sich hin, alies durcheinander, vom Haushalt, von Tanzstunde, Schlitt
schuhlaufen und von den Madchen in del' Schule. An 2 Tagen erschien sie den 
Angehorigen ganz verwirrt in ihren Reden; obgleich sie Auftrage richtig auf
faSte und ausfiihrte, benahm sie sich dazwischen ganz sonderbar, erklarte, sie 
wolle nicht essen, bleibe auf ihrem Platze sitzen usw. Dann trat das erste Un
wohlsein ein; seitdem sprach sie nicht mehr "verwirrt", hatte abel' ein eigentum
liches Lacheln, sang kirchliche Lieder, unterhielt sich abel' vernunftig mit den 
Geschwistern. Immerhin blieb ihr Gesamtverhalten so eigenartig, daB man sie 
nicht in die Schule schicken konnte; sie sprach immer von ihrer Verdorbenheit. 

Erst 5 Wochen nach del' ersten Untersuchung brachte sie die Mutter wieder, 
welche ftirchtete, man behielte sie in del' Klinik. Rita fing wieder an von den 
Madchen zu erzahlen, die sie auf del' StraBe auf Frauen aufmerksam machten, 
die ein Kind bekamen; das sei schon VOl' 3 Jahren gewesen, und wenn man noch 
so klein sei, da durfe man so etwas nicht wissen. Auch ein Junge habe ihr ein
mal wuste Worter gesagt. (Die Mutter wird hinausgeschickt.) 

Nach Traumen gefragt: "Ein Pferd hat VOl' del' Ttir gestanden, das hat 
hereingewollt. Ein Soldat ist ins Zimmer gekommen; das hab' ich abel' nicht 
getraumt." (Hat er etwas von dir gewollt?) "Nein, von meiner Schwester;" 
Sie gibt weiter an, die Schwester habe ihn ins Schlafzimmer gelassen. Einmal 
habe sie sie fortgeschickt, abel' das war nicht im Schlafzimmer, sie solIe Zucker 
holen. Als sie wiederkam, sah sie, wie del' Soldat die Schwester kiiBte; die 
Schwester sei mit ihm auch of tel'S tanzen gegangen und habe zu Hause gesagt, 
sie ginge in die Kirche. "Als del' Soldat dann im Schlafzimmer war, hat er bei 
del' Schwester im Bett gelegen. Das war VOl' 14 Tagen. Sie hat ibn Of tel'S spat 
abends mitgebracht, morgens ist er immer fortgeschlichen." Rita schlief im 
gleichen Raum in del' Werkstatt, sie sah und horte alies mit an. Die Angaben 
des Madchens muBte die Mutter, die zuerst alies zu leugnen versuchte, schlieS
lich bestatigen. - Zur Schule wol~~e Rita immer noch nicht gehen, weil fast 
lauter schlechte Madel drin seien. Uber die B1eistiftsache machte das Madchen, 
nun durch sein Bekenntnis erleichtert, ganz klare Angaben. Sie fand den Stift, 
nahm ihn an sich und schrieb ihren Namen darauf. Sonst habe sie nie etwas 
genommen. Als sie ihre Bucher nicht als die eigenen anerkennen wollte, seien 
sie ihr so fremd vorgekommen, wie wenn j emand in fremde Biicher ihren N amen 
geschrieben hatte. Vom Zahnarzt berichtet sie, daB er ihr einen Nerv getotet 
habe; dabei sei es ihr ganz heW geworden, dann sei sie eingeschlafen und habe 
nichts von sich gewuBt, bis sie wieder zu sich gekommen sei. 

Rita wurde auf meinen Antrag in das Stadtische Kinderheim aufgenommen, 
wo ich sie beobachtete und behandelte. Vom Tag del' Aufnahme ab zeigte das 
Madchen ein vollig normales Verhalten und blieb dauernd frei von korperlichen 
und seelischen krankhaften Erscheinungen; auch die Menses, die regelmaBig 
eintraten, brachten keinerlei Anderung mit sich. Das Madchen erwies sich als 
gut befahigt und in alien praktischen Dingen anstellig. Es zeigte sich abel', 
daB sie verwohnt und bequem war, daB es ihr an Eifel' und echtem Interesse 
gebrach. Sie fugte sich in das Gemeinschaftsleben des Heims zwar leicht ein, 
abel' sie wolite eine Rolle spielen, ernst genommen werden und als Erwachsene 
gelten. Da sie fiir ihr Alter ungewohnlich entwickelt war und in Haltung und 
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Auftreten etwas "Fertiges" hatte, wurde sie auch allgemein fiir alter gehalten 
und gefiel sich darin ungemein. Sie hat ihre Erlebnisse mit sich selbst verarbeitet 
und laBt, ohne irgendwelche besondere Andeutungen zu machen, die anderen 
Kinder und auch die Erwachsenen merken, daB sie kein Kind mehr sei. Die 
Schwester hat dann den Liebhaber geheiratet, die hauslichen Verhaltnisse 
wurden insoweit bereinigt und auch sonst gebessert; der Vater sah den Ernst 
voIlkommen ein, die Mutter stellte sich so, als sei es auch bei ihr der Fall; doch 
steht sie zu tief dazu. Rita blieb dauemd unter meiner Kontrolle und ist nun 
seit 3 Jahren "gesund", d. h. erscheinungsfrei. Gleichwohl ist sie oft nachdenk
lich und versonnen; aber sie halt sich in Zucht, ist sehr fleiBig und gewissenhaft 
in der Frauenarbeitsschule tatig und stellt sich gem unter den EinfluB ihrer 
sehr verstandigen Lehrerin, die ein wirksames Gegengewicht gegen aIle anderen 
Einfliisse bildet und dem Madchen ein gleichmaBiges Interesse entgegenbringt. 

Das Madchen hat nie mehr irgendein Verhalten geboten oder irgendeine 
AuBerung getan, die auch nur im geringsten auf Schizophrenie verdachtig war. 
Der Zustand, in dem sie sich bei der ersten Untersuchung befand, muBte aber 
diesen Verdacht in hohem MaBe erwecken; insbesondere waren es die AuBe
rungen, die als Vergiftungsideen und als Verleumdungen durch Mitschillerinnen 
imponierten; dazu kam eine anfanglich ablehnende, stuporos erscheinende 
Haltung. Bei genauerer Zergliederung fiel aber doch auf, daB Ablehnung und 
autismusahnliches Verhalten nur ganz oberflachlich waren, und daB das Madchen 
sehr bald seine Zuwendung zur Unterredung des Arztes mit der Mutter verriet. 
Es bediente sich dann j ener Mittel, durch welche die dem G a n s er -Dammerzustand 
ahnlichen Zustande gekennzeichnet sind, der kleinkindlichen Ausdrucksweise, 
des Andeutens von Erlebnissen und des Vorbeiredens. Das Madchen stand 
sehr nahe vor einer BewuBtseinsstorung, und wahrscheinlich hat die Explora
tion, welche zur Aufdeckung der Schuldkomplexe und der Erlebniszusammen
hange fiihrte, deren Eintreten noch gerade rechtzeitig verhindert. 

Die "Uberlagerung organischer Krankheiten durch hysterische Symp
tome ist im ganzen im Kindesalter seltener als bei Erwachsenen; das Kind 
hat sozusagen an seiner organischen Krankheit genug. Manche Kinder 
lassen aber den Wunsch in sich aufkeimen, die wahrend ihrer organischen 
Erkrankung genossenen Zartlichkeiten, die Rucksicht und Verw6hnung, 
die Ungest6rtheit durch Anspruche und die Untatigkeit noch recht lange 
zu genieBen, noch recht lange umsorgt, gehegt und gepflegt, mit Tadel 
und Zucht verschont zu werden und Mutters guter Junge, Vaters kleines 
Madchen zu sein. Dann werden die Kinder hysteriereif und fangen an, 
nach abgelaufenem Keuchhusten weiter oder wieder von neuem zu 
husten, choreatische "Ruckfalle" zu bekommen und dergleichen mehr; 
oder es stellt sich in der Genesung von einem Magenkatarrh nach dem 
GenuB von Schwarzbrot wieder "solches Drucken" ein, daB man zum 
zarteren WeiBbrot oder zum suBen Zwieback zuruckkehren muB. 
Vielleicht strengen auch die ersten Schularbeiten den Kopf so sehr an, 
daB den "schrecklichen Kopfschmerzen" nur durch Befreiung von einigen 
"Nebenfachern" vorgebeugt werden kann. 

Es ist sehr bemerkenswert, daB chronisch kranke bettlagerige Kinder, 
z. B. an Knochenkaries leidende, auch lungenkranke, ihre Leiden oft 
jahrelang mit groBer Geduld tragen, ohne je hysterische Symptome zu 
bekommen. Abgesehen von ihrern k6rperlichen Leiden leiden sie oft 
kaum; was sie entbehren mussen, ist vielen gar nicht mehr bewuBt; sie 
sind in dieser Hinsicht WUllschlos geworden. Diese Art hospitalistischer 
Gesichtskreisenge laBt manchmal auch beim Kinde einen bewunderns
werten Gleichmut, eine Art weltferner Ruhe entstehen, zu der die unaus-
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stehliche Gereiztheit und das anspruchsvolle Wesen anderer, viel weniger 
schwer erkrankter Kinder in krassestem Widerspruch steht. Unter dem 
Eindruck der GroBe des Kontrastes von Rysterie zu sprechen, ware 
schief: vielmehr haben wir dort die Entwicklung einer Personlichkeit, 
hier ein reaktives Verhalten gegenuber einer vorubergehenden Ausnahme
lage vor uns, die an sich nicht pathologisch ist. 

Wir kommen nun zur Prognose. Halten wir scharf zweierlei aus
einander: den Entartungstypus des hysterischen Charakters und die 
Neigung zu hysterischen Symptomen. Der sich friih offenbarende 
hysterische Charakter ist eine seelische MiBanlage schwerster Art und hat 
im ganzen eine sehr schlechte Prognose. Charakterlich hysterische Kin
der in diesem Sinne sind und bleiben mehr minder asozial, bereiten die 
groBten Erziehungsschwierigkeiten und werden spaterhin zu einer 
dauernden Plage derjenigen, deren Leben mit dem ihrigen verknupft 
ist, und denen die Sorge fiir sie zufallt. Nur wenige solcher friih sich 
offenbarender hysterischer Charaktere erfahren spater einen relativen 
Ausgleich, eine gewisse, Disziplinierung; auch diese Falle sind hochst 
UllZuverlassig, denn bei irgendeiner mehr minder belangvollen Gelegen
heit bricht die Grundart wieder durch, sei es in Form von Herrschsucht 
und 1ntrigen, von Luge und Verleumdung, von Gehassigkeit und Auf
dringlichkeit oder irgendeiner Form der Passivitat, die anderen Sorge 
und Lasten aufbiirdet, wenn nicht in einer unsozialen und zerfahrenen 
Lebensfiihrung, durch die sie dem Gemeinwesen zur Last fallen, nach
dem sie mannigfachen Schaden angerichtet haben. 

Ganz anders haben wir die Prognose derjenigen Falle zu beurteilen, 
in denen Kinder an hysterischen Symptomen erkranken, die nicht dem 
Typus des hysterischen Charakters angehoren. Die Erfahrungen des 
Krieges haben zweifelsfrei dargetan, daB ROCHES etwas kraB klingendes 
Wort zu Recht besteht, unter besonderen Umstanden sei jeder Mensch 
hysteriefahig. 1m gleichen Sinn ist jedes Kind hysteriefahig; bei jedem 
Kinde sind die Voraussetzungen vorhanden, unter bestimmten beson
deren Umstanden an hysterischen Symptomen zu erkranken, und zwar 
sind sie beim Kinde in einem hoheren Grade als beim Erwachsenen vor
handen. Sehr groB ist aber die individuelle Verschiedenheit der hysteri
schen Reaktionsbereitschaft; denn sehr verschieden groB ist die affektive 
Ansprechbarkeit, das Ubergewicht der Mfektivitat uber den 1ntellekt, 
die BeeinfluBbarkeit der Stellungnahmen, die Unselbstandigkeit und 
Suggestibilitat uberhaupt, die Wirkungsstarke affektbetonter Vor
stellungen in den verschiedenen Abarten ihrer BewuBtheit und die 
regelnde Kraft der Sollensmomente, also der ethischen Gefiihle, der 
Uberwindungstendenz gegenuber nosophilen, ins Krankhafte und 
Schwachliche strebenden, den V orteil in der Schwache suchenden Ent
gleisungsneigungen; schlieBlich ist sehr verschieden das MaB der indivi
duellen seelischen Kraft selbst. 

1m groBen ganzen darf man sagen, daB die Prognose um so besser 
ist, je gesunder ein Kind seelisch ist. Bei nicht oder nur leicht psycho
pathischen Kindern ist die Prognose durchweg gut. Sie wird weniger 
gut, je weiter die Anlage eines Kindes von der Norm abruckt, in je 
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aufiailigerer Weise sein Durchschnittswesen und seine Alitagsreaktionen, 
seine Umwelteinsteilung und seine Selbstandigkeit und Wahrhaftigkeit 
gegenuber auBeren Einflussen sich vom gesunden Durchschnitt ent
fernen. Affektlabile, reizbare, ermudbare und erschopfbare, willens
schwache, angstliche, versonnene und besonders phantasiebegabte, 
durch gering entwickelten Wirklichkeitssinn und schwankendes Person
lichkeitsbewuBtsein gekennzeichnete Kinder sind in dem MaBe, in dem 
sie starker gefahrdet sind, auch prognostisch zuruckhaltender zu beur
teilen. Doch darf auch ihnen in der Mehrzahl der Faile eine gunstige 
Vorhersage gegeben werden; auch sie bleiben zumeist spater dauernd 
erscheinungsfrei. Madchen sind im ailgemeinen etwas vorsichtiger als 
Knaben zu beurteilen. 

Die Vorhersage wird getrubt durch erbliche und insbesondere gleich
sinnige hysterische Belastung und zwar nicht nur in dem Sinne, daB die 
von den Eltern vererbte Anlage die Prognose del' Kinder verschlechtert, 
sondel'll auch aus dem anderen gleichwichtigen Grunde, weil die Lebens
verbundenheit mit den psychopathischen, etwa gar ausgesprochen 
hysterischen EItel'll den seelischen Ausgleich, die Annaherung des Kindes 
an die Norm unmittelbar vel'hindert. Es wird mehr weniger dauernd 
in seelischer Spannung und erhohter Reaktionsbel'eitschaft gehalten, 
und seine Neigung zu krankhaftel' Veral'beitung seines Erlebens wird 
gesteigel't. 

Denn del' hysterische Reaktionstypus untersteht dem ailgemeinen 
Gesetz del' pathologischen Reaktionen: Ist del' abnorme Weg einmal 
durch ein besonderes, intensiv schadigendes Erlebnis gebahnt, so bleibt 
er gangbar; die abwegige Entgleisung erfolgt um so leichter, je haufiger 
die gleichen oder ahnliche Anlasse und Lagen auftreten, bis schlieBlich 
ganz unbedeutende V orkommnisse den gleichen Krankheitszustand aus
lOsen, del' ursprunglich die Antwort auf eine schwere seelische Er
schutterung war. 

Bleibt ein Kind, das auf ein schweres seelisches Trauma hysterisch 
reagiert hatte und geheilt wurde, von weiteren Traumen verschont, 
ist es nicht erbJich belastet und lebt es in einer gesunden Umgebung, 
so hat es eine ungetrubte Prognose. Man darf sagen, daB unter solch 
gunstigen Bedingungen die Prognose urn so bessel' ist, je schwerer das 
Trauma, je geringer also das MiBverhaltnis zwischen Schadigung und 
Reaktion war. 

Was fUr die Auslosungsbedingungen gilt, besteht sinngemaB an
gewandt auch fUr die Verlaufsweise der hysterischen Symptomenbilder, 
andel's gesprochen, des einzelnen Erkrankungsfalles zurecht. Schneile 
Heilung, also kurze Dauer, baldiges Vergessen, mangelnde Gelegenheit 
zur Fixierung sind del' Dauerheilung gunstig. Verzogerung der Heilung, 
wechselnde, mehrfache erfolglose Behandlungsversuche, nachhaltige Be
schaftigung mit wachsender Interessiertheit fUr die Krankheit erleichtel'll 
den Ruckfail, erhalten die Bereitschaft, und "begrunden" bei dem Kinde 
und oft genug bei den Angehorigen allerlei Anspruche auf weitere 
"schonende" Behandlung, die eine normale Verarbeitung nicht zustande 
kommen laBt. 
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J e alter ein Kind wird, um so mehr entfernt es sich normalerweise von 
den friihkindlichen Reaktionsweisen, es wird gefestigt und riickt von 
der Hysteriebereitschaft friiherer Kindheitsstufen allmahlich abo Wenn 
diese Festigung aber ausbleibt, wenn gar eine Entfestigung, eine Labili
sierung in der spateren Kindheit erst eintritt und sich in hysterischen 
Symptomen auBert, so nimmt auch die Riickfallsgefahr zu. So ist die 
Erfahrung zu verstehen, daB hoheres Alter bei der ersten Erkrankung die 
Vorhersage ungiinstig beeinfluBt. Die hysterischen Pubertatsreaktionen 
unterliegen aber nicht allgemein dieser Beurteilung, sondern sind viel
faoh giinstiger anzusehen. 

Gegenstand von V oreingenommenheiten, die zum Teil auf Grund 
einseitig zusammengesetzen Materials verstandlich sind, sind hinsichtlich 
der Prognose immer wieder Herkunft und W ohnsitz der Kinder. Die 
einen halten das landliche Milieu wegen der groBeren Primitivitat und 
Naivitat der Landbewohner, wegen wes Aberglaubens und wer Beein
fluBbarkeit fiir einen Faktor, der die Erkrankung an Hysterie begiinstigt 
und die Prognose triibt, wahrend andere Autoren gerade den nervos 
machenden Einfliissen . des GroBstadtlebens, den gehauften Gelegen
heiten, dem komplizierten und raf£inierten Lebenszuschnitt die gleichen 
Wirkungen zuschreiben. Ahnlich verschieden wird der EinfluB der wirt
schaftlichen, gesellschaftlichen und geistigen Schicht beurteilt, der die 
Kinder entstammen. Man wird der Wahrheit am nachsten kommen 
mit der Meinung, daB zwar die Primitivitat der Menschen in entlegenen 
Landbezirken das Auftreten recht massiver Monosymptome begiinstigen 
mag, daB aber ein schnelles und erfolgreiches arztliches Eingreifen durch 
eine solche seelische Struktur erheblich erleichtert wird, wie es ander
seits in der kritischeren Einstellung der Stadter schwer zu iiberwindenden 
Widerstanden begegnen kann. Dem Individuellen kommt aber in jedem 
Faile die Hauptbedeutung zu. Mit den sozialen Faktoren haben wir 
uns bei der Therapie noch auseinanderzusetzen. 

Zuvor aber miissen wir noch einen viel grundsatzlicheren Punkt 
beriihren, iiber den wir freilich noch keine befriedigende Auskunft zu 
geben vermogen. In den allgemeinen Betrachtungen iiber die psycho
pathischen Konstitutionen vertreten wir den Standpunkt, daB wir 
Konstitutionsformen in diesem Sinne nur als Spielarten der Norm, als 
Abwandlungstypen anerkennen, die sich in verschiedener Richtung 
und verschieden weit vom erfahrungsgemaBen Durchschnitt der geistigen 
Gesundheit entfernen, und wir erkennen diesen Typen neben den 
Struktureigentiimlichkeiten bevorzugte Reaktionsweisen zu. So be
rechtigt die Frage ist, welche unter diesen Psychopathentypen, falls sie 
an hysterischen Symptomen erkranken, prognostisch giinstiger, welche 
prognostisch ungiinstiger sind, sie ist klar und biindig noch nicht zu 
beantworten. Nur so viel darf man sagen: Je naher ein einzelner be
stimmter Fall dem Typus des hysterischen Charakters steht, oder je 
vordringlicher phantastische Entartungsziige in Verbindung mit Weich
heit und Willenschwache sich zeigen, um so vorsichtiger muB die Vorher
sage gestellt werden. Ein weiterer sehr wichtiger Gesichtspunkt aus der 
Typenlehre ist dabei festzuhalten: die hysterischen Symptome treten 
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im Kindesalter zumeist friiher auf, als der psychopathische Konstitutions
typus in seiner Ganzheit faBbar ist. Die Beziehung der Symptome 
bzw. der hysterischen Erkrankung auf den zurzeit derselben erkennbaren 
Anlagetyp ist aus diesem Grunde meist nur mit groBem Vorbehalt moglich, 
vielfach aber ganz unmoglich. Ein beweiskraftigesMaterial miiBte Psycho
pathen verschiedenster Art riickwarts auf hysterische Reaktionen unter
suchen. Seiner Gewinnung steht die weitgehende Unzuverlassigkeit der 
.Anamnesen gegeniiber. Die schweren, klinisch beobachteten und deshalb 
gesicherten Falle sind aber wiederum zu allgemeinen Einsichten nicht 
tauglich, well sie schon eine Auslese der schwereren Formen darstellen. 

Die Behandlung der Kinderhysterie hat nach psychotherapeutischen 
Grundsatzen zu erfolgen. Die erste V oraussetzung ist die auf eine 
zweifelsfreie Diagnose gestiitzte Sicherheit des Arztes. Nach Moglich
keit soll die hierzu erforderliche eingehende korperliche Untersuchung 
beim ersten Besuche vollstandig durchgefiihrt werden. Die 
differentialdiagnostische Klarung gegeniiber organischen Erkrankungen 
des Nervensystems ist fast stets mit einer erschopfenden Untersuchung 
erreichbar; "~kann sie - z. B. well die elektrische Priifung nicht sofort 
vorgenommen werden kann - nicht mit einem Male abgeschlossen 
werden, so muB dies am nachsten Tage geschehen. Dieselbe Richtlinie 
ist in zweifelhaften Fallen gegeniiber inneren oder chirurgischen Er
krankungen zu befolgen. In differentialdiagnostische Verlegenheiten 
wird man um so seltener kommen, je eingehender man die Vorgeschichte 
klart und je genauer man die Umstande der Entstehung der ersten 
Symptome festzustellen vermag. Dabei mache man es sich zum Grund
satze, die Eltern stets allein und so zu befragen, daB das Kind von der 
Besprechung nichts vernehmen kann. Dann erst nehme man das 
Kind selbst vor. Schon bei der Aufnahme der V orgeschichte miissen die 
Angehorigen und das Kind aus der Art der Befragung den Eindruck ge
winnen, daB der Arzt seines Weges sicher ist, und daB es vollig verfehlt 
ware, ihm etwas vorenthalten oder der Wahrheit entgegen darstellen 
zu wollen. Mit besonderer Scharfe muB man der Ausfiillung von Liicken, 
der Aufhellung dunkler Punkte, der Ungenauigkeit zeitlicher und ortlicher 
.Angaben und personlicher Umstande nachgehen. Riicksichtslose Griind
lichkeit in dieser Hinsicht erhoht den psychischen EinfluB des Arztes, 
well sie sein .Ansehen starkt. Man beachte aber, daB die Griindlichkeit 
riicksichtslos sein soll, nicht das Benehmen des Arztes. Suaviter in 
modo iortiter in re, so lange es irgend geht. Vertrauen und Abstand 
muB sich miteinander vereinigen. Solange die Diagnose noch nicht 
geklart ist, halte man mit seinem Urtell zuriick und verweise auf die 
noch erforderlichen erganzenden Feststellungen. Sobald man seiner 
Sache aber sicher ist, soIl man den .Angehorigen und in angemessener 
Form auch dem Kinde die Erklarung der sicheren Hellbarkeit der 
Krankheit in bestimmter und iiberzeugender Weise geben. 

Damit erreicht man schon etwas sehr Wesentliches: Die Bereinigung 
der Atmosphare, Beruhigung, Befreiung von unbegrii.ndeten schweren 
Befiirchtungen und unter giinstigen Verhaltnissen eine veranderte see
lische Einstellung der Eltern zu der Krankheit und zum Kinde selbst. 
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Unter giinstigen Verhaltnissen: d. h. wie wir bei del' Prognose schon 
hervorhoben dann, wenn die Eltern nicht selbst psychopathisch, wenn 
sie einsichtig sind, und wenn man sich darauf verlassen kann, daB sie 
den arztlichen Anordnungen auch volles Verstandnis entgegenbringen 
und - was fast ausschlaggebend ist auch ffir den Erfolg eines guten 
Nervenarztes - wenn die allgemeine Situation nicht schon zu sehr 
verfahren ist. Gegenstand del' Behandlung ist ja stets nicht nur das 
hysterische Symptom, sondern die seelische Haltung und die geistige 
Gesamtpersonlichkeit des Kindes. 1nbezug auf jeden diesel' arztlichen 
Zielpunkte kann die Lage verfahren sein, natiirlich erst recht inbezug 
auf den ganzen Fall. L. BRUNS hat dies alles schon sehr klar heraus
gearbeitet. 

Del' Facharzt, insbesondere derjenige, der iiber ein Krankenhaus 
odeI' eine klinische Abteilung verfiigt, solI die Mahnung von BRUNS 
nie vergessen, unter wie viel leichteren Bedingungen er arbeitet als 
del' praktische Arzt, del' zufallig zu Hille gerufen wird, auch als del' 
Hausarzt. Dem letzteren fehlt nicht selten del' Achtung gebietende Ab
stand, dem ersteren oft die Vertrautheit mit den Personlichkeiten del' 
Familienmitglieder und del' Familiengeschichte, beiden auch heute noch 
vielfach dte neurologisch-psychiatrische und psychotherapeutische Schu
lung, die zwar in manchen Fallen, doch keineswegs immer durch arztliche 
Begabung und Menschenkenntnis ersetzt werden kann. Hat nun del' 
erste Arzt in del' Diagnose versagt, hat er sich durch das Krankheitsbild 
beirren und zu der Annahme einer organischen Erkrankung verleiten 
lassen, hat er die seelische Haltung des Kindes nicht erkannt, so ist fUr 
ihn kaum noch Aussicht auf einen wirklichen Erfolg. Es vermag die 
Sicherheit und das Vertrauen del' Angehorigen gewohnlich nicht mit del' 
erforderlichen Schnelligkeit wieder zu gewinnen. Ahnlich liegt es, wenn 
er zwar den psychischen Oharakter der Storung richtig erkannte, abel' 
mit seinen Heilbestrebungen nicht durchzudringen vermochte bzw. 
fehl griff. In beiden Fallen wird er klug tun, baldmoglichst einen Fach
arzt zuzuziehen, diesem aber ganz offen sein bisheriges Vorgehen und 
die Griinde seines MiBerfolges darzulegen. Je bessel' die Ausbildung 
del' Arzte auf diesem Gebiete wird, um so seltener werden sie freilich 
zur Mithilfe des Facharztes zu greifen sich genotigt sehen. 

Ffir den Facharzt abel' wird von vornherein in allen Fallen kind
licher Hysterie, und in den nicht mehr ganz frischen erst recht, die Frage 
entscheidend sein, ob er das Kind im Elternhause belassen kann oder ob 
er es in das Krankenhaus aufnehmen soll. Das letztere wird er zu
meist vorziehen; zur Belassung wird er sich nur 8ehr ungern verstehen. 
1st doch die Versetzung in das ganz andere Milieu allein schon sehr 
wirksam; dort steht dem Arzt ein geschultes Pflegepersonal zur Ver
fiigung, das sich seinen Anordnungen und seiner Auffassung des Falles 
vollig anpaBt. Der EinfluB del' Eltern ist ausgeschaltet, das Kind dem 
Arzt ganz iiberantwortet. Die dort herrschende seelische Luft ist anti
hysterisch; alles klappt ineinander, fiir theatralisches Benehmen ist 
kein Platz, es herrscht Frische und Selbstverstandlichkeit, Sicherheit 
und Unbesorgtheit. Das Kind selbst hort sofort auf, der Mittelpunkt 
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von Mitleid, Interesse und Geschaftigkeit zu sein. Die jeweils geeigneten 
Mittel und Hillen stehen jederzeit zur Verfiigung. Im Elternhause 
aber herrscht das KompromiB: auBer dem Kinde miissen die Eltern 
"behandelt" werden; jede MaBnahme ist Gegenstand von Erwagungen 
und Erklarungen; immer von neuem taucht die Befiirchtung auf, dem 
Kinde konne ein energisches Zufassen schaden; auf alle moglichen Eigen
heiten solI Riicksicht genommen werden - mit einem Wort, die therapeu
tische Energie wird gebrochen und verkiirzt zum Nachteil des Kindes. 
So kann der Facharzt bald auch da stehen, wo der Hausarzt stand, vor 
einem MiBerfolg. 

Dies sind die Griinde, die stets der Krankenhausbehandlung vor der 
Heimbehandlung den Vorzug geben. Die Methoden der Behandlung 
haben sich, wie schon gesagt, nach dem Symptom und nach dem seeli
schen Gesamtzustand Zll richten. Aile einsichtigen und erfahrenen 
Psychotherapeuten haben steti: (und nicht erst bei der Behandlung der 
Kriegsneurosen) - ich erwahne zum Beweise dessen wiederum BRUNS' 
Abhandlung iiber die Hysterie im Kindesalter - den Standpunkt ver
treten, daB" man hysterische Symptome 80 schnell und energisch wie 
moglich, wenn irgend angangig in einer Sitzung beseitigen soll. Hierzu 
bedarf es einer straffen Zusammenfassung aller psychisch wirksamen 
Faktoren: bestimmtes, ruhiges Auftreten des Arztes, gut vorbereitete 
und funktionierende Apparate und Mitarbeiter, die auf den Wink des 
Behandelnden sich sinngemaB einstellen. Jedes Wort, jegliches Vor
gehen, alle Mittel miissen richtig aufeinander abgestimmt sein. Kinder. 
sind fiir energische Suggestivwirkungen auBerordentlich empfanglich; 
bewirken die veranderte Umgebung und die neuen Eindriicke von 
vorneherein schon eine Anderung der seelischen Einstellung, imponiert 
das Ganze dem Kinde, so kann eine hysterische Bewegungsstorung auf 
die arztliche Aufforderung: "stehe auf und komm zu mir" verschwinden. 
Das Rasseln des Induktionsapparates hat allein nach solcher allgemeiner 
Vorbereitung manche hysterische Lahmung noch vor dem Ansetzen 
der Elektrode geheilt. Solches V orgehen pflegt man seit BRUNS als 
Uberrumpelungsmethode zu bezeichnen. Es ist sehr wichtig, 
den Erfolg vorauszusagen, der eintreten wird, wenn man den Strom 
appliziert: "Jetzt streckt sich der Arm", "nun werden sich die Finger 
beugen", "Du siehst, der Arm ist wieder gesund, nun bewege ihn selbst". 
Der Arzt macht die Bewegung selbst sehr energisch vor, befiehlt in 
frischem, munterem Ton, sie nachzumachen, und kommt so meist schnell 
zum Ziel. Ernst, Gewichtigkeit und Strenge solI man in Reserve halten. 
In der Verstarkung des Stromes bis zu intensiver Schmerzwirkung, in 
der Erhebung der Stimme zum scharfen Befehlston liegen wirksame 
Nachhilfen. Man muB erfinderisch sein in der Wahl der Worte und den 
Abwandlungen des Tones, aber nachgeben darf man nicht. Aile Hilfs
mittel, die ein Kind scheut, und die arztlich verantwortet werden konnen, 
diirfen zur Anwendung kommen, wo sie sinnvoll sind. So kann eine 
Bewegungsstorung der Beine, aber auch eine Aphonie, eine schlaffe 
Lahmung des Armes und ein Lidkrampf durch eine kalte UbergieBung 
oder Douche beseitigt werden: der Schreck und der peinliche Kaltereiz 
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ruft heftige Abwehrbewegungen hervor, durchbricht so den hysterischen 
Mechanismus und bahnt der normalen Innervation psychisch den Weg. 
Aphonien heilt man gelegentlich schon mit dem Kehlkopfspiegel, der fiir 
ein Behandlungswerkzeug gehalten wird, besonders, wenn man noch etwas 
energisch an der Zungenspitze zieht. 1m iibrigen ist jeder innere odeI' 
auBere Randgriff am Kehlkopf oder im Raise unter entsprechender 
Verbalsuggestion verwendbar. Die letztere in Verbindung mit der 
richtigen auBeren Aufmachung ist in allen Fallen das Wesentliche. 

Gewisse hartnackigere Erscheinungen weichen nur der Drohung 
mit eingreifenderen MaBregeln . Dabei soll man sich aber einer beson
deren "Tiicke" der Rysterischen bewuBt bleiben und sich vergewissern, 
wie es in dieser Hinsicht steht: auch hysterische Kinder konnen auf 
Operationen und andere "interessante" Behandlungsweisen erpicht sein 
und es geradezu darauf absehen, durch hartnackiges Festhalten der 
Symptome deren Anwendung zu erreichen, sei es, daB es auf die MaB
nahme selbst abgesehen ist, sei es, daB sie den Arzt in eine Verlegenheit 
odeI' Zwangslage versetzen wollen. Freilich, an del' Fiitterung mit der 
Schlundsonde durch'die Nase wird ein Kind selten Gefallen finden und 
es wird seine Nahrungsverweigerung oder seine Schluckbeschwerden 
aufgeben, wenn es sieht, daB die Vorbereitungen zur Sondenfiitterung 
allen Ernstes getroffen werden. Mit dem Katheterismus und iiberhaupt 
mit jeglichen die Urogenitalsphare betreffenden Untersuchungen und 
Behandlungen soll man so zuriickhaltend wie moglich sein. 

Die suggestive Anwendung korperlicher Behandlungsmittel muB 
oft Umwege gehen, um zur Wirkung zu gelangen. So muB man .die 
Situation zweckmaBig gestalten. 1m Untersuchungszimmer, in dem aus
schlieBlich .Arzte und Schwestern anwesend sind, wirkt eine elektrische 
Behandlung prompter als im Krankensaal, wo ein Publikum von anderen 
Kindern oder gar von Erwachsenen del' gesammelten Wirkung der 
MaBnahme gefahrlich werden kann. 

Der allgemeine Grundsatz, daB man Rysterischen, insbesondere 
Kindern, nicht mehr Aufmerksamkeit schenken soll, als der Fall erfordert, 
daB man sich von ihnen nicht ins Schlepptau nehmen und fiir ihre 
Klagen und Erscheinungen nicht stets von neuem tagtaglich interessieren 
lassen darf, fUhrt in logischer Fortentwicklung zu der Einsicht, daB es 
notwendig werden kann, die Kranken in einer fUr sie empfindlichen 
Weise zu vernachlassigen. Konsequent durchgefUhrte Nichtbeach
tung bricht den energischsten hysterischen Widerstand, fUhrt zu einer 
veranderten seelischen Einstellung und damit zum Aufgeben der hysteri
schen Symptome. Es ist nicht immer erforderlich, ein solches Kind 
in ein Einzelzimmer zu legen, schon eine spanische Wand hat eine stark 
isolierende Wirkung. Auch die Verlegung in ein Krankenhaus ist ja 
an sich nichts anderes als eine Isolierung von den Angehorigen mit dem 
Ziele der Minderbeachtung. Steht man in beiden Fallen, der Uber
rumpelung wie der planmaBigen Nichtbeachtung, dem Kranken kritisch 
und mit Zuriickhaltung gegeniiber, so darf man doch nicht glauben, 
einer optimistischen und helfenden Einstellung entbehren zu konnen. 
Mit Kritik und Reserve allein heilt man nicht; es muB therapeutische 
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Energie und Freudigkeit hinzukommen. Dann ist man des Erfolges 
sicher und vor schadlicher Polypragmasie bewahrt. 

Ferner darf man in dem an hysterischen Erscheinungen erkrankten 
Kinde nicht den Gegenstand einer reinen Disziplinierung erblicken, 
die mit unpersonlicher Kuhle durchzufiihren die einzige Aufgabe der 
Behandlung sei. Diese Raltung des Arztes ist nur gegeniiber hysterischen 
Charakteren unsozialer Richtung gerechtfertigt. 1m iibrigen ist streng 
zu individualisieren. Wir kommen darauf noch zuriick. Ein hysterisch 
erkranktes Kind ist nicht als ein schlechter Mensch anzusehen; es mit 
Zuriickhaltung behandeln, heiBt nicht innerlich so weit von ibm ab
riicken, daB einer Wiederannaherung die Grundlagen entzogen sind. 
Was damit gemeint ist, ergibt sich aus der Uberlegung, daB manche 
hysterische Erscheinung den kindlichen Unarten auch im psychologi
schen Geschehen sehr nahe steht, z. B. aus Nachahmung, aus Trotz 
und Unfiigsamkeit sich entwickelt. Mit Strenge kann man schlieBlich 
die Unterlassung einer Unart erzwingen, aber man andert die Sinnesart 
des Kindes nicht. Den erzieherischen Abstand muB der Arzt selbst
verstandlich wahren; er muB dem Kinde ein Gegenstand der Achtung 
und auch des BewuBtseins der unbedingten Uberlegenheit bleiben; 
es darf aber das Vertrauen zu ihm nicht verlieren, so daB es nur scheu 
und angstvoll zu ibm hinzublicken wagt. Rumor ist auch hier wie in 
vielen Lagen das Mittel, im scherzenden W orte den Eindruck des Ernstes 
zu wahren. 

Von besonderer Wichtigkeit ist aber dieses: GewiB ist die Gesundheit 
fiir das psychopathische Kind ein Gegenstand ambivalenter Wertung; 
sie schafft ihm Freuden und Geniisse, aber setzt es auch Forderungen, 
Pflichten und Stellungnahmen und Erlebnissen aus, die ihm unlustvoll 
sind, und iiberwiegen die letzteren, dann kann das Kind zur hysterischen 
Flucht in die Krankheit greifen. 1m letzten Grunde will es abel' doch 
wieder gesund werden, wenn auch nicht gerade gleich; im letzten Grunde 
braucht und will es einen Fiihrer, der ibm mit Ruhe und Sicherheit, 
wenngleich mit minder angenehmen Mitteln hilft, aus der Krankheit 
wieder herauszukommen, in die es sich hineinsteigerte oder hinabgleiten 
lieB, und aus der es mit eigenen Mitteln sich nicht wieder befreien kann. 
Woes Schwache fiihlt, fiihlt es sich einerseits iiberlegen, denn es sieht 
die anderen hilflos, andererseits vermiBt es die Kraft, die ihm hilft. 
Darauf beruht zu einem groBen Teil die umstimmende und befreiende 
Wirkung sicheren, klaren, iiberlegenen Auftretens wie das Versagen 
bei jeglichem zaghaften Vorgehen. Das Kind bedarf aber nicht nur der 
Befreiung von seinem Symptom, so wichtig und dringlich diese natiirlich 
als erste Aufgabe ist, es muB aucb innerlich neu aufgerichtet werden. 
So wirkt da, wo bei Arzten llild Schwestern der richtige Geist herrscht, 
jede Kinderabteilung sozusagen automatisch nach der Befreiung von 
dem Symptom. Das geheilte Kind spielt mit den anderen, freut sich 
seiner Gesundheit, wird heiter und frisch, vergiBt Krankheit und 
AnlaB. Dies geniigt bei einfachen Fallen, die ohne schwere psycho
pathische Anlage, durch Schreck und Angst vor gegenwartiger oder 
vermeintlicher Gefahr ausgelost waren. Bei komplizierten Fallen geniigt 
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diese Symptom- und Milieutherapie lllcht. Steckt hinter del' Erkrankung 
ein fortwirkender Konflikt, ein ernster Umweltschaden, eine irgendwie 
geartete begriindete Sorge, so besteht die Gefahr des Riickfalles nach 
del' Heimkehr, und sie ist um so groBer, wie wir sehen, je regelwidl'iger 
des Kindes Anlage ist. 

An diesel' Stelle lauert ein ernsthaftes Hindernis: die Angst des 
Kindes VOl' del' Heimkehr, del' Wunsch, in del' Hut des Krankenhauses 
zu bleiben zum mindesten, bis irgendein unangenehmer Termin, z. B. 
die Priifung odeI' die Versetzung vorbei ist, odeI' iiberhaupt moglichst 
lange, wenn Angst VOl' dem trunksiichtigen Vater, del' launenhaften 
Mutter odeI' rohen Menschen eine Rolle spielt, odeI' schlieBlich, wenn das 
ganze Leben drauBen als driickend empfunden wird. Deshalb muB man 
iiber das Verhaltnis des Kindes zu seinem Heim beizeiten klar werden 
und man kann es nur, wenn man sich diesel' Aufgabe ernstlich durch 
sachgemaBe N achforschungen annimmt und sich mit dem Kinde selbst 
befaBt. Vielleicht helfen spateI' del' Lehrer, del' Geistliche, verstandige 
Verwandte. Mit dem Kinde selbst kann man sich abel' nur mit Erfolg 
befassen, wenn mano'sein Vertrauen und sein Zutrauen nicht verscherzt 
hat, wedel' durch einseitig disziplinares V orgehen noch durch zu weit
gehendes Ironisieren. Man muB das Kind vielmehr, wo es am Platze ist, 
und dies ist bei demEindringen in seinSeelenleben immer del' Fall, sachlich 
ernst nehmen, und das Kind muB dabei fUhlen, daB man ihm wohl will. 

Hier fangt del' schwierige Teil del' Psychotherapie erst an. Man 
miBverstehe mich nicht. Wenn ich ihn hier erst beginnen lasse, so 
kann das wie ein VerstoB gegen die Grundregel aller Psychotherapie 
aussehen: zuerst psychologische Aufklarung, dann erst Beginn del' 
Behandlung. Bei Erwachsenen und bei alteren Kindern soll mit Aus
nahme del' Unkomplizierten dIesel' Weg auch nicht verlassen werden. 
Bei jiingeren Kindern liegen die Vorbedingungen zu schneller Symptom
heilung so giinstig und ihre Beeindruckbarkeit durch den Erfolg ist so 
groB, daB es keinen Sinn hat, aus Prinzipienreiterei den anderen Weg 
zu gehen. 1m Gegenteil erleichtert die Symptomheilung in solchen Fallen 
das Herankommen an das Kind. 

Grundsatzlich muB man zu del' Frage Stellung nehmen, wie weit 
man denn mit del' psychologischen Analyse beim Kinde gehen solI. 
Keineswegs darf man sich von demKinde dabei treiben lassen, abel' auch 
nicht hemmungslos seinem eigenen analytischen Bediirfnis nachgeben. 

Die Neigung, hysterische Erscheinungen zu bekommen, steht ja 
doch in einer Linie mit del' Neigung zur Untreue des Gedachtnisses und 
del' Beobachtung, zu phantastischen Erinnerungstauschungen, zur Far
bung del' Geschehnisse durch Liebe und HaB, zur leidenschaftlich furcht
odeI' wunschgemaBen Entstellung, wenn nicht zur Liige. Gerade wenn 
das Kind fUhlt, daB sein 1nnenleben und sein auBeres Geschick Gegenstand 
eines besonderen Interesses wird, wird nicht nur diese Neigung verstarkt, 
sondern es steigt auch seine BeeinfluBbarkeit durch den 1nhalt und die 
Richtung del' an es gestellten Fragen bis zu einem Grade an, daB man 
suggestivaus dem Kinde herausbekommen kann, was immer man ihm in 
geschickter Weise darbietet. Deshalb ist es auch so bedenklich, Vorgange 
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des Geschlechtslebens mit der Miene des Allwissenden geheimnisvoll 
anzudeuten oder sie zum Gegenstand einer ins Einzelne gehenden 
Befragung zu machen. Die Erfindung von Sittlichkeitsverbrechen durch 
hysterische Madchen zeigt deutlich, bis zu welchen Ausartungen die ins 
Geschlechtliche entgleiste Einbildungskraft in Verbindung mit dem 
Sensationsbediirfnis aus eigener innerer Leere gelangen kann. Auf 
diesem Gebiete liegen auch die groBen Gefahren, die mit der allgemeinen 
Anwendung der FREuDschen Psychoanalyse insbesondere bei der 
Hysterie des Kindesalters verbunden sind. Man wird also in praxi stets 
mit strenger Selbstkontrolle darauf achten miissen, dem Kinde nichts zu 
suggerieren, kein Interesse fiir sexuelle Dinge wachzurufen, Vergessenes 
und Uberwundenes nicht zwecklos aufzuwiihlen. Man muB auch den 
richtigen Augenblick zum AbschlieBen der Behandlung zu wahlen 
wissen, sich rechtzeitig zuriickziehen und den Erfolg noch aus der Ent
fernung in groBeren Abstanden iiberwachen. 

Die Angehorigen des Kindes muB man in einer ihnen verstandlichen 
Art iiber das Wesen der Erkrankung aufklaren und zwar in moglichst 
einfacher WeIse, ohne Theorie und ohne Verbramung mit gelehrten 
Redensarten. DaB die Storung nicht korperlich bedingt war, sondern 
seelisch, daB Schreck, Aufregung, gemiitliche Spannungen, Nachwirkung 
von Erschiitterungen beim Kinde erfahrungsgemaB so wirken kann, 
daB Entbehrungen und nervose Erschopfung, allgemeine Schwachlich
keit und ein nervoses Wesen das Auftreten begiinstigen konnen, muB 
man den Eltern natiirlich sagen. Die notwendige Erganzung muB aber 
die Belehrung bilden, daB korperliche Verwohnung, Verzart<;llung und 
Verweichlichung, geistige Verstiegenheit und Sentimentalitaten, iiber
haupt jede Art von Herausstellung des Kindes zu vermeiden, seine Ein
ordnung in ein schlichtes, einfaches Leben bei klarer, fester, und wenn 
notig energischer Fiihrung, vor allem aber Frische und Selbstverstand
lichkeit und das V or bild der ruhigen Pflichterfiillung und gesunden 
Lebensauffassung, der durch keinen Reizhunger in abwegige Bahnen 
geleiteten Empfanglichkeit fiir kindheitsgemaBe Zerstreuung und Er
holung die beste Gewahr fiir seelische Festigung bieten; aber von der 
iiberstandenen Erkrankung darf nicht mehr gesprochen werden. 

26. Vorlesung. 

Die Zwangsvorstellungskranken. 
M. H.! 1m normalen Ablauf erleben wir unsere seelischen Vorgange 

als einsichtig bzw. logisch verkniipft, bedingt und veranlaBt, als ver
standlich und sinnvoll aufeinander bezogen, als in Zusammenhangen 
vielfachster Art verbunden, gleichwohl aber als frei, nicht als gezwungen. 
Das Erlebnis des Zwanges ist dem gesunden Seelenleben gegeniiber etwas 
Fremdes. Wenn ich feststelle, daB ich etwas denken muB, ohne es zu 
wollen und gegen meinen Willen, daB sich mir ein peinliches Gefiihl 
aufdrangt, und ich mich von ihm nicht zu befre18n vermag, daB eine 
unlustbetonte V orstellung welcher Art auch, immer von N euem meinen 
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Gedankengang start und meine Stimmung beherrscht, ohne daB mein 
ganz anders gerichteter Wille dagegen aufkommen kann, und erst recht, 
wenn das, was ich so denken muB, inhaltlich sinnlos ist und sach
lich von mil' abgelehnt wird, dann habe ich Erlebnisse des seelischen 
Zwanges. Wir sprechen bier nicht von denjenigen Arten des psycbischen 
Zwanges, die etwa ein Deprimierter als Teilerscheinungen der Depression, 
als Befiirchtungen, Selbstbeschuldigungen, Vorstellungen drohenden Un
heils oder als LebensiiberdruB in der Einheitlichkeit seiner Verstimmung, 
in seinem im ganzen in diesem Sinne jetzt veranderten1cherlebt, sondern 
ausschlieBlich von s01chen, denen er mit seiner im iibrigen nicht ver
anderten Persanlichkeit gegeniibersteht. 

"Unter Zwangsvorstellungen", so definierte WESTPHAL 1878, "ver
stehe ich solche, welche bei iibrigens intakter 1ntelligenz und oboe 
durch einen gefiihls- oder affektartigen Zustand bedingt zu sein, gegen 
und wider den Willen des betreffenden Menschen in den V ordergrund 
des BewuBtseins treten, sich nicht verscheuchen lassen, den normalen 
Ablauf der Vorstellungen bindern und durchkreuzen, welche der Be
fallene stets als abnorm, ihm fremdartig anerkennt, und denen er mit 
seinem gesunden BewuBtsein gegeniibersteht." 

Diese ungemeine klare und scharfsinnige Begriffsbestimmung hat 
lange die Lehre von den Zwangsvorst,ellungen beherrscht. Das ist 
durchaus verstandlich; denn es liegt so viel Geschlossenheit und be
stimmte Abgrenzung nach allen Seiten hin in dieser Fassung, daB sie 
schon durch diese Eigenschaften eine sehr iiberzeugende, man kann 
sagen, eine starke suggestive Wirkung iiben muBte, die ihr zur Aner
kennung verhalf. Sie erreicht diese Geschlossenheit, die sich sprachlich 
in der Fassung in ein einziges Satzgefiige bekundet, dadurch, daB sie 
die Zwangsvorstellungen als reinen Denkvorgang auffaBt. So enthalt 
diese Definition die Merkmale eines pathologisches Denkvorganges und 
die Merkmale der Art, in der das iibrige normale Denken diesem 
Denkvorgange gegeniibersteht. Fallt cine einzige der Teilbestimmungen 
der Kritik zum Opter oder gerat ins Wanken, so ist es nicht mehr mag
lich, den Begriff mit gleicher Unbedingtheit zu nmreiBen. Dies gilt ins
besondere von dem AusschluB der ursachlichen Mitwirkung von Ge
fiihlen oder affektartigen Zustanden. An diesem Punkte setzten auch 
diejenigen Untersuchungen ein, welche dem tieferen Eindringen in das 
Problem galten, ganz besonders diejenigen des Mannheimer Nervenarztes 
MAX FRIEDMANN, dem wir die wesentlichsten Fortschritte in dieser Frage 
verdanken. Wir werden an der Hand unserer FaIle und der in del' Litera
tur mitgeteilten Beobachtungen noch einmal auf den heutigen Stand 
der Frage zuriickkommen. Von den Ergebnissen miissen wir aber vor
wegnehmen, daB die WESTPHALsche Einschrankung nicht mehr halt
bar ist, daB vielmehr Gefiihle und affektbetonte Erlebnisse in del' Ent
stehung del' Zwangsvorstellungen, ihrem Gefiige und ihren AuBe
rungen eine sehr wichtige Rolle spielen. 

1m iibrigen muB jede Analyse del' Zwangsvorstellungen auf die 
Mitteilungen des Kranken selbst zuriickgreifen. Nur er kann Auskunft 
geben iiber die Besonderheit seiner Denkerlebnisse und iiber seine 
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Stellungnahme zu ihnen. Zu einer solchen Auskunft ist aber bel'eits 
ein erhebliches MaB von Unterscheidungsvermogen und eine groBe 
Sicherheit im Gebl'auche der sprachlichen Mittel Voraussetzung. Ge
sundheit und Krankheit, Fremdheit und Zugehorigkeit, Nachgeben und 
Abwehr, unbehinderter und gestorter Gedankenablauf sind Begriffe, 
deren klare Unterscheidung vielen Erwachsenen Schwierigkeiten macht, 
die also vom Kinde nicht gefordert, bei ihm nicht vorausgesetzt werden 
kann. Unter diesen Umstanden konnte man glauben, daB ein Kind gar 
keine Zwangsvorstellungen haben kann, und wenn solche doch vor
kommen sollten, daB es dariiber nichts auszusagen vermag. Beides wird 
durch die Erfahrung widerlegt. Nur miissen wir beim Kinde vielfach 
mit viel einfacheren Ausdrucksweisen, mit einer noch nicht soweit fort
geschrittenen Differenzierung rechnen. Da in der Kindheit die Differen
zierung dauernd fortschreitet, und gerade dieser Vorgang einen wesent
lichen Teil der geistigen Entwicklung dal'stellt, werden von einer ge
wissen Alterssstufe an auch die Voraussetzungen zum Auftreten von 
Zwangsvorstellungen und zu ihrer Erkennung gegeben sein. 

Unter Differenzierung verstehen wir mit JASPERS die Vermehrung 
def qualitativen Erlebnisweisen, die Zerlegung verschwommener Erleb
nisweisen in mehrere klare und schlieBlich das Auseinandertreten der 
Gegensatze im Seelischen gegeniiber dem undifferenzierten Zustand 
von Naivitat und Unschuld. Hiermit mehren sich die Moglichkeiten 
des Denkens und Erfassens. Nicht aile Diffel'enzierung, die sich tatsach
lich vollzogen hat, wird dem Individuum auch bewuBt, wenn gleich sie 
im ganzen im Ergebnis, in del' Diffel'enziertheit erlebt wird. Aber das 
BewuBtsein differenzierten Erlebens geht diesem V organg selbst meistens 
bis zu einem gewissen Grade parallel. Es ist gewill kein Zufall, daB 
JASPERS gerade die Zwangsvorstellungen als Beispiel anfiihrt dafiir, 
daB jemand sie haben kann, ohne auch nur versucht zu haben sich 
klar zu machen, was el' eigentlich erlebt (vgl. Vorlesung 33). 

Ein sehr Undifferenzierter, ein Imbezillel', auch das Kind im vor
schulpflichtigen Alter wird die Vol'aussetzung auch zur Bildung von 
Zwangsvorstellungen nitlht haben. Unter unseren Kranken finden wir 
in der Tat keine Schwachsinnigen und keine Kinder unter 6 Jahren. 
Dieses Alter abel' scheint normalerweise etwa den Grad von Differen
ziel'ung nicht nur, sondern auch von BewuBtsein des seelischen Erlebens 
herbeizufiihren, del' Zwangsvol'stellungen entstehen und in einfacher 
Weise auch in ihrel' Besonderheit klar erleben laBt. Die einfachste Weise, 
in del' ein psychischer Zwang erlebt und geauBert werden kann, driickt 
die Formel: "ich muB" aus. Die Frage "warum?" kann nur mit der 
nachdriicklich wiederholten Aussage "ich muB halt" und mit dem Zu
satz: "ich weill nicht wal'um" beantwortet werden. 

ZIEHEN fiihrt einen Fall FRANcOTTES an, eines Knaben, der mit 6 Jahren 
Briickenangst hatte und mit 10 1 / 2 Jahren nach einem eindrucksvollen Erlebnis 
in der Schule von der Angst sich zu setzen befallen wurde, die ibn trieb, sich 
immer hin und her zu bewegen. 

Von einem 7jahrigen Kinde berichtet ,T. L. A. KOCH in den "Psychopathi
schen Minderwertigkeiten" (S.58), daB sich ibm lange Zeit hindurch immer 
wieder der Gedanke "Ewigkeit, ewig, ewig" zusammenhanglos und zwangsweise 
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zwischen das iibrige Denken einschob, und zwar namentlich bei nachtlichem 
Wachen. Dieser Gedanke hat das Kind sogar oftmals "aufgeweckt" und war 
in den N achtstunden besonders schrecklich, weil "noch die Angst der N acht 
hinzukam". Ein 7jahriges Madchen (PARRY: Lancet 12. II. 98, S.434, zitiert 
nach ZIEREN) muBte bestimmte Satze wie "gute Nacht, Mutter" etwa ein 
dutzendmal wiederholen, bevor es zur Ruhe kam. Es muBte auch einzelne 
Gegenstande zUerst mit der rechten, dann mit der linken Hand anfassen. Es 
wurde von Angst befallen, wenn es versuchte, dies zu unterlassen. Eine schwere 
Zwangsvorstellungskranke WESTPRALS hatte schon im 8. Jahre stundenlang das 
Wort "Mappe" wiederholen miissen, sie wuBte selbst nicht warum. Eine geistig 
rasch entwickelte 8 1 / 2jahrige Kranke ZIERENS zeigte sich iibertriebengewissen
haft. Ohne nachweisbare Veranlassung traten plotzlich Zwangsvorstellungen 
auf; sie sagte den Eltern, sie ware so angstlich, sie miiBte weg, miiBte wandern, 
sie habe die Eltern nicht lieb genug, sie habe den lieben Gott nicht lieb genug. 

FRIEDMANN behandelte einen 9jahrigen Knaben, der schon friiher erregt 
war und an Pavor nocturnus, Kopfschmerzen und anderen nervosen Beschwer
den litt. Er war eines Nachts aufgewacht und hatte gesehen, wie seinem Fenster 
gegeniiber ein holzerner Bau in Flammen stand, und !nit Entsetzen das Klage
geschrei der verbrennenden Hiihner gehort. Seither verfolgte ihn Tag und Nacht 
nicht nur die Erinnerung daran, sondern auch unaufhorlich der Gedanke, daB 
im eigenen Haus Feuer ausbrecben werde, und daB er mitverbrennen miisse. 
Er erklarte diese Furcht selbst fiir feige und toricht, konnte aber nicht mit 
Erfolg dagegen ankampfen. 

Derselbe Autor behandelte einen 10jahrigen Jungen, der schon als kleines 
Kind still, versonnen und angstlich gewesen war und nach einer Erkrankung 
an Scharlach nervos wurde. Er hatte sich schon mit 2-3 J ahren vor der Dunkel
heit gefiirchtet, war trotz mittlerer Begabung in der Schule zaghaft und fiirchtete 
sich vor dem Lehrer. 1m AnschluB an Scharlach hatte der Junge 3-4 Wochen 
lang den Gedanken, die Mutter sei eine Hexe, die Schwester eine alte GroB
mutter; zeitweise erschienen solche Vorstelllmgen auch spater noch, dann geriet 
er in heftiges Weinen und wollte nicht mehr auf die StraBe. - v. KRAFFT-EBING 
behandelte einen schwachlichen, in der Schule iiberanstrengten Knaben von 
10 Jahren, der masturbierte, allgemein-nervose Erscheinungen hatte, seit einigen 
Monaten verstimmt und angstlich war und an taglich auftretenden "Anfallen 
von Intercostalneuralgie" des 4., 8., 9. I. C. N. litt mit Zusammenschniirungs
gefiihl in Brust und Kopf (Dysthymia neuralgica SCRULE). Mit diesen Schmerz
anfallen traten Zwangsvorstellungen von abscheulic:q!,n Handlungen, die er fiir 
siindhaft hielt, und von Schimpfnamen auf, deren AuBerung er beinahe nicht 
unterdriicken konnte. Druck auf die genannten N erven 16ste sofort Angst, Weiner
lichkeit und das Auftauchen von Schimpfnamen im BewuBtsein aus. Die Mutter 
des Knaben war eine Hysterika. Eine 10jahrige Kranke SCRERPFS wurde beim 
Anblick einer Nadel von dem Gedanken geplagt, sie verschlucken zu miissen. 

Fall 1. H., Ro bert, 12 Jahre, katholisch, als Volksschiiler auf dem Lande 
aufgewachsen, dann in die benachbarte stadtische Realschule gekommen. Die 
Mutter fing in ihrem 10. Lebensjahr an, verangstigt und religios griiblerisch 
zu werden; sie machte sich Gedanken dariiber, ob sie aile religiosen Vorschriften 
richtig befolge. Dies habe sich bei ihr bis ins Krankhafte gesteigert. Sie sei in 
religiosen Dingen bis vor wenig en Jahren iiberaus peinlich gewesen, bis ein 
Geistlicher sie beruhigte und iiber das richtige Verhalten aufklarte. Von jeher 
sei sie angstlich gewesen in vielen Dingen und fiihle sich auch jetzt noch kurz 
vor dem Unwohlsein innerlich unruhig. Der Vater ist Bierbrauer und Wirt, 
ein strenger Mann von oft aufgeregtem Wesen, der den Sohn nicht recht versteht, 
ihn oft iibermaBig streng anfahrt. Der Junge fiirchtet den Vater und will von 
dessen Geschaft nichts wissen, andererseits bat er ein groBes Verlangen danach, 
daB der Vater gut und freundlich zu ihm ware. Er ist der alteste von fiinf Ge
schwistern. 

Robert war friiher nie krank, aber immer leicht gereizt und aufgeregt. 
Zwischen dem 1. und 2. Lebensjahr machte ihn ein Dienstmadchen fiirchten; 
er war eine Zeitlang angstlich, doch verlor sich das spater wieder. In der Schule 
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lernte er gut und leicht, verhielt sieh ruhig und war friiher meist guter Stimmung. 
Seit dem 8. Jahr waeht er ofters aus dem Sehlaf auf, traumt aueh lebhaft, singt 
und lernt im Traum. In einem Halbsehlafzustande hat er ohne angstliehen 
Gesiehtsausdruek bisweilen starr um sieh gesehaut und an del' Wand herum
gegriffen. Ais er 10 Jahre alt war, fiel del' Mutter zuerst auf, daB er zornig 
und reizbarer wurde. 1m letzten Jahre regte er sieh iiber Kleinigkeiten auf, 
z. B. wenn das Dienstmadehen, was ihn gar nichts anging, eine ihr aufgetragene 
Arbeit nieht besorgte; er wurde auBerordentlieh pedantiseh, hielt darauf, daB 
bei Tisch das Geschirr genau auf den gewohnten Platzen stand, war peinlieh 
genau in den Schularbeiten und in seiner Kleidung. Von den Kameraden sehloB 
er sich nicht ab, abel' das Verhaltnis zum Vater, del' ihn oft grundlos schalt 
und ihn aus geringfiigigen Anlassen hart tadelte, wurde immer schlechter. Dies 
bedriickte und besehaftigte den J ungen. Er wurde scheu und ersehrak, wenn 
del' Vater ihn etwas scharf ansprach. Es stoBt ihn auch ab, daB del' Vater ein 
ziemlich starker Trinker ist. 

14 Tage bevor die Mutter den Sohn zur Untersuchung brachte, betraf sie 
ihn dabei, daB er sich ganz sonderbar benahm. Er stand am offenen Fenster 
mit gefalteten Handen und bog sich dabei bald nach vorn, bald seitlich hinaus. 
Dies war am Ende del' groBen Ferien. Die Mutter fragte ihn, warum er das mache. 
Er sagte, er habe gedacht: "So war ich nicht, so bin ich nicht, so will ich nicht 
werden." Zur Bekraftigung des Inhalts diesel' Gedanken machte er diese Ver
beugungen. B~im Wiederbeginn del' Schule wurde er sehr aufgeregt, deutete 
auf Kopf und Beine und sagte zu den Eltern: "Es ist am besten, ihr schlagt 
mich tot, da oben ist was los." Es trat dann ein Fragedrang ein, del' sich meist 
auf seine Zukunft bezog, z. B. was aus ihm werden solIe, ob es nichts ausmache, 
wenn er spateI' nichts anfangen und niehts verdienen konne, ob er zu einer 
solchen Befiirchtung Grund habe. Sah er ein Schild an einem Hause, so las er 
es 15-20mal; er sagte, er miisse dies tun, lmd fragte dann die Mutter, ob das 
nichts schade. Er wollte auf solche Fragen immer ein bestimmtes "Ja" oder 
"Nein"; unbestimmte Antworten odeI' solchc, die seiner Erwartung nicht ent
sprachen, regten ihn auf. Zur Mutter war er zwar zutraulich, vermochte sich 
iiber das, was in ihm vorging, doch nicht mit ihr auszusprechen. In den ver
gangenen Ferien hatte ihn del' Vater zu allerlei Arbeiten herangezogen und 
fum dabei immer vorgeworfen, es werde nichts aus ihm. Deshalb hatte er das 
Ende del' Ferien herbeigesehnt. Habe del' Vater dergleichen zu ihm gesagt, 
odeI' sei von jemandem erzahlt worden, es sei nichts aus ihm geworden, so habe 
Robert immer darauf mit den Worten reagiert, die er an jenem Abend am 
Fenster sprach: "So werde ich nicht, so bin ich nicht, so will ich nicht werden." 

Er selbst gibt bei del' Befragung dies en Zusammenhang an und fiigt hinzu, 
daB des Vaters standige Reden in ihm die Angst geweckt hatten, daB wirklich 
nichts aus ihm werde. Die angefiihrten vVorte hatten den Sinn, er .}Volle nicht 
dumm, sondern klug und fleiBig werden; er wolle nicht so werden wie andere, 
denen man alles 50-100mal sagen miisse, und die es dann doch nicht odeI' nicht 
so machten, wie man es Ihnen gesagt habe. Auf alles, was er und was andere tun, 
miisse er in diesem Sinne aufpassen und dasselbe dabei denken, z. B. wie ein 
Junge einem anderen Jl,fist nachwarf, ein Bub Apfel stahl, wenn in del' Schule 
del' Lehrer etwas in diesel' Art sagte. Das wiederholte Lesen del' Hausschilder 
sei ihm auf einmal so gekommen. Wegen des Behaltens sei es nicht, denn beim 
Auswendiglernen brauche er das Aufgegebene nur zwei- bis fiinfmal durchzulesen 
und herzusagen, dann konne er es. Vielmehr hat er das Gefiihl, es mache ihm 
etwas aus (d. h. es sei in einem unheilvollen Sinne belangreich), wenn er die 
Schilder nicht wiederholt lese; er miisse dies und ahnliches tun, sonst befalle 
ihn die Angst, es werde nichts Rechtes aus ihm. ,Venn er an jemanden anstoBe, 
komme ihm del' Gedanke z. B. an einen dummen odeI' bosen Buben, und er 
miisse nun so werden wie diesel'. Dann miisse er, um das zu verhiiten, die 
obigen Satze oft VOl' sich hinsprechen, damit er seiner selbst sichel' sei, daB er 
nicht so werde. Aus allem spricht die Angst VOl' dem Vater, in dessen Geschaft 
er spateI' keineswegs kommen wolle. 

Del' Mutter macht er, wenn er sie etwas fragt, Zeichen durch Heben del' 
Hand odeI' durch Klatschen; die Mutter muB dies so oft nachmachen, daB die 
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Zahl der Einzelakte nieht dureh 2 teilbar ist, also drei- oder fUnfmal, sonst hat 
ihre Antwort keinen volien Wert fUr ihn. Bejaht die Mutter, wo sie zu seiner 
Beruhigung verneinen solite oder umgekehrt, so wird er furehtbar aufgeregt 
lmd angstlieh. 

Obgleieh sieh Robert dem Verkehr mit seinen Kameraden nieht entziehen 
will, fiihlt er sieh doeh dureh deren Neigung zu unanstandigen Gespraehen ab
gestoBen und sueht sie zu vermeiden; daran, daB er sieh nie beteiligt, merken 
die Mitsehiiler seine sexuelie Scheu und Empfindliehkeit und neeken ihn deshalb. 
Er fiihlt, daB er von Ihnen nieht voll genommen wird und ist dariiber sehr 
ungliieklieh. 

Robert weiB, daB seine Gedanken nieht riehtig sind, kann aber gegen sie 
mit seinem Willen niehts ausriehten, ist dauernd von angstliehen Regungen 
behelligt. Die Ausspraehe und Erklarung erleiehtert ihn siehtlieh; der sehwaeh
liehe und verangstigte Junge wird allmahlieh freundlieh und zuganglieh. 1m 
Laufe eines Monats beruhigt er sieh langsam, nimmt die Saehe nieht mehr so 
sehlimm und wird zufriedener. Wenn sieh der Vater seiner freundlieher annimmt, 
fiihlt er sieh wohler. 

Fall 2. M., Eugen, 10 Jahre. Munterer Junge, der friiher immer gesund 
war, geistig lebhaft, fiir alles interessiert, will Reallehrer werden. In der Familie 
sind in letzter Zeit mehrere sehwere Krankheiten vorgekommen: ein Verwandter 
hatte Typhus, ein Bruder Hirnhautentziindung. Es wurde viel davon ge
sproehen, namentlieh als.der Zustand gefahrlieh war. Aueh in der Klasse waren 
verschiedene FaIle von Ohr- und Kehlkopferkrankungen. Eugen wurde angst
lieh und beobaehtete sieh; er klagt bald iiber diese, bald iiber jene Besehwerden, 
besonders iiber Kopfsehmerzen. Vor dem Typhus hat er am meisten Angst. 
"Jeden Tag hat er eine andere Krankheit," sagte die Mutter. 1m Naturgeschiehts
unterricht wurde der Bau des mensehlichen Korpers durchgenommen. Er horte 
vom Kopf, vom Gehirn und Riickenmark. Besonderen Eindruck machte es 
ihm, daB man tot sei, wenn man bei einem Sturz das Mark breche. Er ist gailz 
von Krankheitsangst beherrseht und wird damit auch geneekt. Dies regt ihn auf 
und steigert seine Angst. 

Von 10-lljahrigen Madchen beriehten versehiedene l\'Iitteihmgen das Auf
treten von Vorstellungen gewalttatiger Art, die eigene Mutter oder die sehr ge
liebte Pflegemutter toten zu miissen; "wie wenn etwas hinter ihr ware, das sie 
dazu zwinge", und in ahnlieher Weise wird der Zwang erlebt. Einer lljahrigen 
Patientin DONATHS drangte sieh jedesmal beim Anblick eines Kiichenmessers 
und rohen Fleisehes der Gedanke anf, sie miisse jemandem ein Stiiek vom Leibe 
schneiden, das dann ebenso aussehen wiirde. In einem der beiden erstgenannten 
Fane (Pflegemutter) war das Kind dureh eincn Bock ersehreekt worden, der auf 
dem Hofe auf es zusprang. Der Pflegevater sehalt den Bock dann aus und 
fiihrte das Kind noeh einmal zu dem Tiere. Von dem Tage an war das Kind 
verstimmt. Bald darauf starb der Mann, und nun trat bei dem noeh nieder
gedriiekten Kinde jener Zwangsgedanke auf. 

1m 10. und 11. Jahre stellt sieh bei einem Patienten WESTPHALS der Zwang 
ein, wenn er mit dem FuBe irgendwo angestoBen war, noeh zweimal auf den 
Boden zu stampfen; wenn er den Arm auf den Tisch gelegt hatte, poehte er 
regelmaBig noeh zweimal mit dem Ellenbogen auf; es war dies ein allmahlich 
verblOdender Epileptiker, der auf Befragen nach dem Grunde dieser Handlungen 
stets nur sagte: "Ich muB". Ein nervoser Knabe, einziges Kind, den FRIEDMANN 
beobachtete, erkrankte mit 11 Jahren an Appendicitis, die schnell und mit 
giinstigem Verlauf operiert wurde. Der Kranke hatte sich aber sehr aufgeregt. 
3 Wochen nach der Entlassung aus dem Krankenhause bekam er plOtzlich die 
Idee, er miisse seine Eltern ermorden; nach 2 Wochen wurde dieser Zwangs
gedanke durch Beiehtskrupel abgelOst; nachdem ein junger Priester ihn bei 
der Beichte anseheinend nieht richtig verstanden und ernst angefahren hatte, 
verschlimmerten sie sieh noch. Andere Geistliche, die gleichfalls die Krank
haftigkeit nicht erkannten, legten ihm sehwere BuBen auf. Der sehiie~~erne 
und empfindsame Junge konnte sieh aueh dem Arzte nur mit groBter Uber
windung und nur unvolistandig ausspreehen. Der Verlauf war trotzdem ziem
lieh giinstig; die Zwangsvorstellungen sehwanden "so gut wie vollig". In einem 
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FaIle LAUDENHEIMERS schlossen sich bei einem lljahrigen Knaben Zwangs
vorstellungen geschlechtlichen Inhalts unmittelbar an das erste Bekanntwerden 
mit halbverstandenen sexuellen Worten und blldlichen Darstellungen an. Diese 
drangten sich fum immer wieder auf mit dem Drange, den Inhalt miindlich oder 
schriftlich wiederzugeben oder zeichnerisch darzustellen. Mit dies em Drange, 
der stets gehemmt werden konnte, war die Angst verbunden, im Falle der Aus
fiihrung von der Schule verwiesen zu werden. Nach einem halben Jahre trat die 
Pubertat ein und mit ihr ein Riickfall. 

Ein Kranker 'VILLES, der schon als kleines Kind scheu, iingstlich, zuriick
gezogen und schiichtern war, litt mit 12 Jahren an Griibelsucht und Zweifel
sucht; zu dieser Zeit hatte er zu onanieren begonnen; dann traten Vorstellungen 
auf, er k6nne durch Phosphorstreichh6lzer oder durch Phosphor, der von diesen 
abgefallen war, einen Brand verursachen, es k6nne etwas ihm Schadliches in die 
Speisen hineingeraten sein, ein Fensterladen, ein Fenster, ein Dachziegel k6nne 
auf der StraBe auf ihn herabfallen und funoder einen anderen Menschen er
schlagen; Offnungen der StraBe zu einem Kanal oder einem Kellerraum er
weckten fum die Vorstellung der Gefahr des Hineinfallens, die ihn derart qualte, 
daB er auf die Polizei ging und um Abhilfe nachsuchte. Die Angst vor dem 
Verschlucken von Schadlichkeiten trieb ihn, die Gerichte taglich vor dem GenuB 
zu untersuchen. 

ZIEHEN tellt ausfiihrlich den Fall eines 12jahrigen, praktisch anstelligen, 
gut befahigtel1, aber stets etwas kranklichen, verzogenen und eigensinnigen 
Madchens mit, dessen Vater schwerer Trinker und Diabetiker war. Bei seinem 
Tode kam ihr zuerst der aufdringliche Gedanke, fure Hande seien schmutzig. 
An einem Winterabend, 1/2 Jahr spater, erschrak sie heftig dadurch, daB ein 
junger Mensch sie pl6tzlich in der Dunkelheit anrief. Am gleichen Abend befiel 
sie, als sie schlafen gehen sollte, die Angst, totgeschlagen zu werden. AuBerlich 
bemerkte man an ihr noch nichts. Als sie aber am folgenden Tage Einkaufe 
machen sollte, hatte sie im Laden Angst vor den Leuten, meinte, die hatten 
"etwas an sich", und sie miisse sterben. Seitdem spuckte sie auf der StraBe 
vor den Leuten aus, well sie sich ekelte. Sie ekelte sich auch vor den eigenen 
Handen, wusch sie sich aIle Augenblicke und aB nur, was sie nicht selbst an
gefaBt hatte. Es fiel ihr ein, daB ihre Mutter sie einmal gewarnt hatte, mit 
Hunden zu spielen, well die Hundehaare in den Mund kommen k6nnten, und 
sie dann sterben miisse; diese Furcht iibertrug sie auf die eigenen Haare, dann 
auch auf die Haare anderer Menschen. Es war ihr immer, wie wenn sie Haare 
im Munde hatte, die sie durch Gurgeln entfernen miisse. Auch Geld wollte sie 
nicht anfassen. Sie mied dann jegliche Beriihrung mit Menschen und ging nicht 
mehr auf die StraBe. Sah sie an jemandem eine Stecknadel, so bekam sie Angst, 
sie verschlucken zu miissen oder ein Gefiihl im Halse, als habe sie die Nadel 
verschluckt. Angeblich ging diese Furcht auf die AuBerung einer Schneiderin 
zuriick, welche die Gewohnheit hatte, die Stecknadeln in den Mund zu nehmen; 
diese h6rte sie einmal sagen, wenn sie eine Nadel verschlucke, miisse sie sterben. 
Spater traten Vorstellungen hinzu, sie habe gestohlen, eine Majestatsbeleidigung 
ausgesprochen u. a. Die Kranke erklarte selbst, wenn eines weg sei, komme 
immer etwas anderes; sie wisse, daB alles Unsinn sei und wolle es loswerden. 
Als krank bezeichnete sie sich aber nicht. 

Fa1l3. Z., Leopold, 14 Jahre. Blasser Junge aus kleinstadtischer jiidischer 
Familie. J\lIit 12 Jahren trat zuerst ein Zwang auf, einzelne Worte wiederholen 
zu miissen, well sie nicht richtig ausgesprochen oder nicht richtig gesprochen 
gewesen seien. Z. B. fiihlte er den Zwang, die Zahl fiinf so oft zu sagen, bis 
sie ganz richtig und deutlich gesprochen war, und sie dann noch mehrere Male 
in dieser ihn beruhigenden Weise zu wiederholen. Er machte zu dieser Zeit auch 
Gerausche mit dem Hals, ~satze zum Sprechen, von denen seine Tante sagte: 
"Du krachzest ja wie ein Alter". Er wohnt jetzt nicht mehr bei der Tante in 
einer benachbarten Stadt, sondern wieder in seiner Heimat bei den Eltern. Die 
Mutter, die ihn bringt, kann zur Vorgeschichte nichts Sachdienliches berichten; 
sie ist angstlich, well ihr eine Anzahl Sonderbarkeiten an dem Jungen auf
fallen, die sich immer mehr verschlimmern: er zappelt und ist unruhig bei 
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allem; beim Lesen stockt er und stoBt die Worte ruckweise hervor, dabei 
schl~lCkt er krampfhaft. 

Uber sich selbst gibt Leopold, nachdem man ihm lange zugeredet und er 
seine groBe Scheu und .Angst iiberwunden hatte, folgendes an: Er sei nicht 
krank, aber auch nicht gesund; er sei schon seit langerer Zeit leicht nerv6s. 
Er mache sich so viel Gedanken iiber allerlei; er k6nne nicht dariiber sprechen, 
weil es zu dumm sei; es sei "nichts Arges" unrl "zu klein", um es der Mutter zu 
sagen. Er habe Gedanken, wie wenn man so eine Last hatte. Er schamt sich, 
Einzelheiten zu sagen und iiberwindet sich nm sehr schwer zu ihrer Mitteilung: 
Er habe Steine auf den 'Veg geworfen, auf dem Tiere liefen; ein Tier k6nne 
einen Stein geschluckt und sich damit geschadet haben. - Wenn irgendwo ein 
Eimer steht und es tropft von oben herunter Wasser hinein, und wenn nur ein 
Tropfen hineinfallt und der Eimer soil zu etwas benutzt werden, dann ist das 
nicht gleichgiiltig; oder wenn in den Inhalt eines Eimers noch ein Tropfen fallt, 
dann hat der, der ihn trag en soil, schwerer zu tragen. 

Von sich selbst spricht er in der farblosen Form "man" und vermeidet das 
pers6nliche "ich"; Behauptungen und .Angaben fiigt er die Wendung "vielleicht" 
bei, weil die uneingeschrankte Form eine Liige sein k6nnte, und er keine Liige 
sagen wolle. 

Vor einer Eisenbahnbriicke, die er oft passieren muB, hat er immer groBe 
Angst, schon bei ihrem Anblick wird es ihm schwindlig; auch beim Blick ins 
Weite tritt Schwindelgefiihl auf. Beim Gehen auf der StraBe drangt es sich 
ihm auf, daB er auf bestimmte Stellen nicht treten darf; es lieBe ihm sonst keine 
Ruhe. Das Alleinsein bei Nacht, wenn er ein Gerausch vernimmt, macht ihm 
bang. Wenn dann jemand da war, wurde es ihm "so wohl". In der Schule 
fiihlte er sich beengt" ware oft gerne ins Freie gelaufen. Wenn ihm irgendwo 
etwas alJigefallen war, muBte er immer wieder hinschauen. .An Schlimmes muB 
er oft denken, z. B. an Mord: "Man hat so gedacht, was das Argste ware; daB 
einem der Kopf heruntergemacht wird; man weiB halt, es ist ja gar nichts, 
aber die Gedanken lassen einem keine Ruhe". 

Er hatte auch iiber Kopfschmerzen zu klagen, zeitweise auch dariiber, daB 
er nicht so gut nachdenken konnte wie friiher; sein Gedachtnis habe nicht nach
gelassen, er wisse auch alles genau so gut wie friiher, konne es aber nicht mehr 
so gut herausbringen. 

Ein 13jahriger Patient WESTPHALS offnete Tiirklinken nie mit der Hand, 
sondern mit dem Ellenbogen, weil Griinspan daran sein konnte;er warf auch 
ungern einen Brief in den Postkasten und wusch. sich nach j eder schriftlichen 
Arbeit die Hande, weil Tinte daran gekommen sein und diese ihm schaden 
konnte. v. KRAFFT-EBING berichtet von einem 13jahrigen Madchen, der Tochter 
eines Trinkers und einer nervosen Frau, daB ihm ohne irgendeinen AnlaB oder 
eine Gemiitsbewegung der Zwang zum Griibeln angekommen sei; religiose Fragen: 
warum Gott auch schlechte Menschen entstehen lasse; wie die Dreieinigkeit zu 
verstehen, welches der Sinn mancher kultischen Gebrauche und die Bedeutung 
der Heiligen, wie Gottes Sohn Mensch geworden sei, waren der Inhalt des Grii
b'!lns, das in steter Wiederholung der gleichen Gedankengange bestand. Als 
mit 18 Jahren die Menstruation eintrat, wurden sie durch Griibeleien iiber die 
eigene Abstammung, ob sie das richtige Kind ihrer Eltern oder ein Adoptivkind 
sei, abge16st. 

Fall 4. W., Stephan, 15 Jahre, Zigarrenarbeiter, eben schulentlassen. 
War ein gesunder, wilder Junge, lernte leicht in der Schule, war nie angstlich, 
turnte gern. Mit 13 Jahren holte er mit dem Vater im Walde Holz und schleppte 
sehr eifrig Stiicke herbei. Da sagte ibm der Vater: "Heb' nicht so schwer, 
sonst kriegst du einen Bruch." Das machte ihm groBen Eindruck. Er klagte 
dann auch iiber Schmerzen im Leil::! und meinte, er hatte nun wirklich einen 
Bruch. Auch horte er davon sprechen, daB jemand vom Schieben und Tragen 
einen Bruch bekommen habe. AuBer Masern und Kopfschmerzen habe er friiher 
keine Krankheiten oder Beschwerden gehabt. Von da ab beobachtete er sich 
und bekam .Angst vor allen moglichen Krankheiten. Alles, was er sah und horte 
von Krankheitsfallen, gab ihm neue Nahrung. 
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Diese Krankheitsangst sei, so sagt er, damals ganz pliitzlich uber ihn ge
kommen. Dann aber sei es weiter gegangen, und es qualten ihn noch andere 
Gedanken. 'Venn er etwas kaufen muBte und es schon bezahlt hatte, kam ihm 
doch der Gedanke, er habe es gestohlen. Sprechen die anderen Buben haBliche 
(geschlechtliche) Sachen, so sei ihm dies peinlich, und er gehe weg. Dann nennen 
sie ihli einen Scheinheiligen. Das habe schon vor mehr als 2 Jahren angefangen, 
also vor der Angst wegen des Bruches. Bei der Arbeit kommen ihm Gedanken, 
er habe die fertigen Wickel, statt sie abzuliefern, beiseite gebracht. Wahrend 
er dies berichtet, bricht er in Tranen aus: es sei schrecklich, daB er so haBliche 
Sachen denken musse, die doch gar nicht wahr seien, und das hindere ihn so 
sehr bei der Arbeit. 

Freude konne er jetzt auch nicht mehr haben. Denn wo seine Altersgenossen 
bei einanderstunden, hatten sie immer unanstandige Heimlichkeiten mitein
ander. Dann hanselten sie ihn seiner Verschamtheit wegen und krankten ihn 
mit haBlichen Zurufen. Wenn ihn die Gesprache auch anekelten, und er sie ab
scheulich finde, wolle er von seinen Kameraden doch nicht miBachtet sein. 

In der Tat ist Stephan ein sehr anlehnungsbedtirftiger, gutmutiger, schuch
terner und noch ziemlich kindlicher Junge, der sich sehr an seinen alteren Bruder 
angeschlossen hatte, der ihm Fuhrer, Beschutzer und Freund war. Als dieser 
Bruder vor 3 Jahren die Heimat verlieB und auswarts eine Stelle annahm, ftihIte 
Stephan sich sehr verlegen und ist seit dieser Zeit eigentlich, wie die Mutter 
berichtet, angstlicher geworden. Er schloB sich dann wieder an einen alteren, 
einen 17jahrigen sehr ordentlichen Menschen an, bei dem er sich ganz geborgen 
ftihlt. Wenn er von ihm spricht, sagt er nicht mein Freund, sondern mein 
Bruder. Darum beredet, sagte er: "Da hab' ich nicht gleich dran gedacht". 

Wahrend man in der Familie die Krankhaftigkeit der Zwangsvorstellungen 
erkannte und ihn rucksichtsvoll behandeIte, widerfahrt ihm sonst mancherlei 
krankende Bemerkung; denn er kann oft den Drang nicht uberwinden, von 
seinen Gedanken zu sprechen, um sich zu erleichtern. In seinem Gewissen fiihIt 
er sich ganz frei. Religiose Skrupel hat er nie gehabt; er geht regelmaBig nach 
ruhiger Vorbereitung zur Beichte und sagt dem Geistlichen alles ohne jede 
Besorgnis. 

Fall 5. 0., Karl, Lehrling, 18 Jahre. Schwachlicher, kummerlicher. 
blasser Mensch; typischer asthenischer K6rperbau. Vater und Mutter sind 
Vetter und Base. 5 Geschwister sind gleich ihm schwachlich. Mit dem Beginn 
der Masturbation mit 13 Jahren traten Tics auf, Blinzeln, Zucken am K6rper, 
Zerstreutheit" Vorher war er in der Schule unter den ersten, dann 20. unter 50. 
Die Zuckungen, die zum Teil den choreatischen ahnlich sind und an das von 
den Franzosen als Tic general bezeichnete Bild erinnern, wenn der Kranke in 
Erregung ist, haben mit der Zeit nicht nachgelassen. Hinzu kam in den letzten 
Jahren ein Geftihl allgemeiner Bangigkeit in Verbindung mit Gedanken, die er 
nicht loswerden kann: er habe im Geschaft etwas falsch gemacht, habe das Licht 
nicht gel6scht, die Turen nicht geschlossen, die Waren nicht richtig verpackt. 
Oft geht er zuruck, um sie noch einmal auszupacken und nachzusehen. Sein 
Chef ist deshalb mit ihm unzufrieden. Er ist oft sehr miBmutig und bedruckt, 
ftihlt sich auch k6rperlich matt und schwach. Wegen seiner Schwache muBte 
er seine urspriingliche Absicht, Schreiner zu werden, nach 2 Monaten aufgeben. 
Selbstvertrauen habe er nie gehabt. 

Unter WESTPHALS klassischen Fallen befand sich ferner ein 14 3 !4jahriges 
"anmutiges" Madchen aus guter, gebildeter Familie, welches eine eigenartige 
zwangsmaBige Starung beim An- und Auskleiden zeigte, insbesondere beim 
Zubettgehen: Sie faBte das Halstuch, liiste ein wenig die Sehleife und blieb dann 
bewegungslos stehen; als man ihr behilflieh sein wollte, driiekte sie die Hande 
krampfhaft auf das Tuch und wies damit jede Hilfe ab: "leh muBte es dann 
doch wieder umbinden, ieh kann nicht anders". Sie blieb nun minutenlang 
stehen, riB dann mit einem heftigen, ungestumen Ruck und erleiehterndem 
Aufschrei das Tueh ab und schleuderte es weit von sich. Das leichte Husteln, 
welches sie stets horen lieB, verstarkte sich dabei bedeutend; die Wangen roteten 
sieh mehr und mehr, und sie sah erregt aus; reehter Arm und rechte Hand 
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machten danach heftige zuckende Bewegungen. Das Kleid Offnete sie mit ganz 
besonderer Umstandlichkeit, faBte jeden Knopf, blieb vorgebeugt wie horchend 
stehen, bewegte die Lippen, hielt mitunter an und sagte: "N a, na", als wollte 
sie sich selbst ermutigen; dann Offnete sie schnell und schreiend das Kleid, als 
wolle sie alle Knopfe sprengen. Geschah dies nach ihrer Meinung nicht schnell 
genug, so schloB sie das Kleid wieder langsam und offnete es auf die gleiche Weise. 
Das Riisteln verstarkte sich mehr und mehr; Patientin fuhr oft mit der Rand 
tiber den Rals und klagte iiber Trockenheit, war sehr ermiidet und lieB siGh 
doch nur ungern helfen. In dieser Weise brauchte sie 11/2-2 Stunden. Bevor 
sie in das Bett ging, faBte sie es mit den Randen, stand wie zum Sprunge bereit, 
hob den FuB, setzte ihn schnell ins Bett, zog ihn ebenso schnell zuriick und 
wiederholte das wenigstens zehnmal, bis sie mit einem schnellen Satz hinein
sprang: ,,0, wie schon ist es im Bett". Sie war sehr mit sich zufrieden, wenn 
es "so schnell" ging; oft dauerte es bis 1 Uhr nachts, einmal bis 5 Uhr morgens, 
einmal war sie sogar dariiber eingeschlafen. 

Die Aufforderung, vom Stuhl aufzustehen und zu gehen, konnte sie zunachst 
nicht befolgen, sie blieb sitzen und sprang dann plOtzlich mit einem Ruck auf, 
um sich gleich darauf wieder zu setzen; oder es wurde wahrend des Versuchs 
zum Aufstehen bald das eine, bald das andere Bein plOtzlich vorgestreckt und 
zuriickgezogen. Die Aufforderung zum Schreiben beantwortete sie mit der 
Erklarung der Unmoglichkeit dazu; nachdem ihr die Feder in die Rand gegeben. 
saB sie vor dem Papier, ohne auch nur den Versuch zum Schreiben zu machen; 
plOtzlich flog die Feder mit einem Ruck kreischend iiber das Papier, und so ging 
es bei jedem Versuch, ohne daB die Patientin mehr als einen oder den anderen 
grob verzerrten Buchstaben zustande brachte. 

Kurz bevor das Kind vollstandig genes en war, erzahlte sie "in einem, fiir 
das kindliche Alter bemerkenswerten kleinen Aufsatze iiber ihren Zustand": 
"UrplOtzlich war die Idee in mir aufgestiegen, daB mir vielleicht dieses oder 
jenes Ungliick oder irgendeine Krankheit, wovon ich eben horte, auch passieren 
konne, namentlich dann, wenn ich bei meiner Beschaftigung davon horte oder 
las, also Gedanken an etwas Schlimmes gewissermaEen mit in die Arbeit ein
flocht. War ich z. B. wahrend ich las, mit einem Strickzeuge beschaftigt, so 
muBte ich bei unangenehmen Stellen, die von Krankheit usw. erzahlten, mit 
Arbeiten innehalten aus Furcht, daB mir das im Buche erwahnte Ungliick 
auch zustoBen konne. Spater konnte ich mich weder aus- noch ankleiden, ebenso 
einen Gegenstand nicht aufnehmen oder hinsetzen, sobald ich an einen Krank
heits- oder Ungliicksfall auch nur dachte. Ich muBte also mit meiner Beschaf
tigung so lange innehalten, bis der erwahnte Gedanke voriiber war. Spater aber 
storten mich nicht nur Gedanken an einen bestimmten groBeren Ungliicksfall, 
sondern selbst, sob aId mir auch nur irgendeine Unannehmlichkeit einfiel, war 
ich nichts imstande zu tun, j a nicht einmal zu lesen oder zu gehen, iiberhaupt fast 
gar nicht mich zu bewegen. Ratte ich versucht, den Gedanken unberiicksichtigt 
zu lassen, hatte ich z. B. wahrend mir etwas einfiel, einen Stuhl fortgestellt, 
so iiberfiel mich eine ungeheure Angst, welche mich nicht eher ruhen lieB, als 
bis ich den Stuhl noch einmal hingestellt oder zum mindesten noch einmal 
beriihrt hatte. Dieses zweite Rinstellen des Stuhles diente dazu, den unan
genehmen Gedanken zu verwischen, der vorher in mir aufgestiegen war." Um 
solche Gedanken zu vertreiben, muBte sie auch fliistern, wodurch sie in ungeheure 
Spannung und Aufregung geriet. "Die Spannung war dermaBen, daB das 
Fliistern, welches mir die unangenehmen Gedanken vertreiben sollte, in dem 
Augenblick, in welchem ich in meiner Tatigkeit fortfuhr, z. B. ein Tuch los
knopfte, eben durch diese Spannung, in einen kurzen unverstandlichen Aufschrei 
sich verwandelte. Meine Bewegungen waren dabei auBerst schnell, hastig und 
ruckweise, damit wahrend derselben nicht noch ein neuer unangenehmer Ge
danke in mir aufsteigen sollte." 

Ein Patient BERKHAUS, der mit 11 Jahren an einer sehr sentimental ge
farbten Verstimmung gelitten hatte, erkrankte, ohne depressiv zu sein, mit 
14 Jahren an Zwangsvorstellungen. StieE er zufallig gegen einen Stein, so 
kehrte er mehrmals um, um noch zweimal gegen den Stein zu stoBen. In 
ahnlicher Weise wiederholte er verschiedene Randlungen zwei- bis fiimmal, 
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je nachdem sich die eine oder die andere Zahl als ~utzen bringend oder Schaden 
stiftend in seinen Gedankengang eindrangte. Dber ein falsch geschriebenes 
Wort schrieb er noch zweimal das fehlerhafte Wort, strich alles durch und setzte 
dann erst das verbesserte Wort dariiber, welches oft kaum noch Platz £and. 
Kampfte er gegen diese Zwangsideen an nnd suchte er die .xuBerungen zu unter
driicken, so befiel ihn eine Unruhe, die ihn oft noch nach einer Stunde antrieb, 
dem Zwang Folge zu leisten. 

Wir wollen zunachst die Inhalte der von den Kindern geauBerten 
Vorstellungen betrachten. Sie auBern sich zum Teil im Worten, zum 
Teil in Handlungen. Der 6jahrige, der Angst vor dem Betreten und 
Begehen einer Briicke hatte, bekam mit 101 / 2 Jahren eine allgemeine 
Unruhe mit Sitzangst (Akathisie). Von dem einen 7jahrigen werden 
die Worte "Ewigkeit, ewig, ewig" wiederholt unter Angst, die sich 
nachtlich steigert; das andere 7jahrige Kind muB "gute Nacht, 
Mutter" sagen und beobachtet beim Anfassen bestimmte Reihemolgen. 
Das 8 jahrige wiederholt "Mappe". Aus den begleitenden Umstanden 
ersieht man, daB diese Inhalte, so wenig wir iiber den Weg wissen, auf 
dem sie sich in den V ordergrund drangten, so wenig wir sie aus Mangel 
an intimerer Kenntnis der Kinder in einen verstandlichen Beziehungs
kreis einordnen konnen, fiir die Kinder der Ausdruck von etwas ihnen 
Bedeutsamem gewesen sein miissen. 

Bei dem 81 / 2 jahrigen Kinde ZIEHENS sehen wir schon ein allge
meines, auf das ganze Tun des Kindes beziigliches Verhalten; es ist 
iibertrieben gewissenhaft. Das heiBt also, ein solches Kind vergegen
wartigt sich sein eigenes Verhalten im Einzelnen unter einer ihrem 
psychologischen Charakter nach umreien Kontrolle im Sinne der pein
lichen Genauigkeit. Hierzu ist schon eine erhebliche Differenzierung 
Voraussetzung, namlich ein standiges Vorsichhaben mindestens je 
zweier Moglichkeiten, die in zahlreichen Gegensatzpaaren von Wertungen 
ausdriickbar sind: recht-unrecht, schief-gerade, deutlich-undeutlich, 
richtig-falsch, wahr-unwahr, gut-schlecht, schon-unschon, anstandig
unanstandig, brav-illlgezogen, lieb-bose usw. Dazu kommen dann noch 
gradweise Abstufungen: ein biBchen, nicht genug, nicht ganz und 
ahnliche. Die Selbstkontrolle fiihrt zu haufigen Selbstbe
schuldigungen und umgekehrt. 

Dem 9jahrigen Knaben macht der Brand und die Qual der ver
brennenden Tiere nicht nur unmittelbar einen tiefen Eindruck, sondern 
das Erlebnis wirkt sich dann in der Riickbeziehung auf das eigene 
Haus und die eigene Person in standiger Angst vor dem gleichen 
Schicksal aus. Gegeniiber dem vorigen FaIle ist der Vorgang hier 
verhaltnismaBig primitiv. 

Dem lOjahrigen Scharlachkind drangen sich Gestaltsverande
rungen der ihm besonders nahestehenden Personen, der Mutter und 
Schwester auf, die ein Verkehren der besonders liebenswerten Eig
schaften der beiden in ihr Gegenteil bedeuten: das Gefiirchtete und 
dasAbstoBende tritt an die Stelle des Gelie bten undAnziehen
den. Bei dem Knaben KRAFFT-EBINGS sind es unanstandige und verab
scheute, siindhaft gewertete Handlungen und W orte, die unter Schmerz-
amallen erscheinen. . 
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Im 10.-11. Jahre werden Vorstellungen gewalttatiger Art 
haufiger undzwar sowohl von Gefahrdungen, die demKinde s el b s t drohen, 
als auch von Gefahren, in die es andere bringen, Verletzungen, die es an 
anderen veriiben konnte: Verschlucken von Nadeln, Drauflosgehen mit 
dem Messer auf geliebte Personen. In unserem eigenen FaIle 1. zeigt sich 
wieder ein viel komplizierterer Hergang: hier schlieBt sich an einen 
chronischen Konflikt mit dem Vater eine zwangsweise Selbstbespiege
lung mit Selbstbeschuldigungen, Besserungsbeteuerungen und A b
wendungszeremonien an. 

Von diesem Alter an werden die Verhaltnisse durchsichtiger, denn 
die Kinder auBern sich, wenngleich nach langem Zogern; ich brauche 
die groBtenteils ausfiihrlich wiedergegebenen Falle nicht noch einmal 
unter diesem Gesichtspunkte zusammenzustellen. Griibelsucht, Irrtums
angst, Hemmungen und Antriebe sind die bevorzugten Formen. 

Nuriiberdie beidenFalle von Krankheitsangst, vonHypochondrie, 
noch einige Worte: Die angstliche Beobachtung des eignen Korpers im 
Sinne der Angst vor Kranksein oder Krankwerden liegt dem Kinderalter 
sehr fern, ist in ihm durchaus ungewohnlich und bedarf eines besonderen, 
inhaltlich gleichgerichteten AnstoBes; es miissen Krankheitsbefiirch
tungen von anderer Seite geweckt, es muB eindrucksvoll von Krank
heiten gesprochen worden sein, oder aber die Befiirchtung zu erkranken, 
muB in dem Onaniekomplex im Sinne einer folgenschweren Schadigung 
des eigenen Korpers begriindet sein. FRIEDMANN hat ganz recht, wenn 
er diese V orstellungen hypochondrischer Art als iiberwertige Ideen vom 
Wohl und Wehe des eigenen Korpers von den eigentlichen Zwangs
vorstellungen abtrennen will. 

Wir haben, wie Sie sehen, keinen entscheidenden Wert darauf gelegt, 
ob die Zwangsvorstellungen, fiir keinen zweiten erkenntlich, reine Ge
dankendinge bleiben oder ob sie zu Umsetzungen ins motorische Gebiet, 
zu Worten, zu Handlungen, zu Antrieben oder Hemmungen motorischer 
Akte fiihren, ob die Handlungen einfach und der Norm analog sind oder 
komplizierte Manover und Zeremonien von nicht absehbarer Umstand
lichkeit mit zahllosen Unterbrechungen und Wiederholungen. Nicht 
im Sinne einer Wesensverschiedenheit, sondern lediglich der auBeren 
Unterscheidung wegen spricht man von Zwangshandlungen und Zwangs
hemmungen; dem Sinne nach sind es Bewegungserscheinungen auf 
Grund von Zwangsvorstellungen. "Glaubt" ein Kind zwangsweise, es 
habe seinen Schulranzen nicht zugeschniirt, so kann es sich vom J a oder 
Nein nicht anders selbst iiberzeugen, als indem es den Ranzen herunter
nimmt oder sich vor den Spiegel stellt; und wie hier so ist es in zahl
reichen anderen Fallen. Auch diejenigen liegen im Grunde nicht anders, 
in denen zur Verhiitung eines Unheils etwas in einer bestinnnten Wieder
holung geschen muB. Auf die Rolle des Motorischen kommen wir spater 
noch einmal zuriick. 

Man hat nach den verschiedenen Inhalten und Richtungen den 
Zwangsvorstellungen besondere Namen gegeben, die in gewissem Sinne 
nur eine philologische Spielerei sind: Mysophobie heiBt die Schmutz
furcht aIs eine besondere Form der Furcht vor der Beriihrung von 
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verabscheuten Dingen (ft1J(JCi'YfW Unflat, Schmutz, !IV(JO~ Greuel, Ekel, 
Abscheu), Aichmophobie ist die Furcht vor spitzen Gegenstanden, 
Nadeln usw. (l'XlX,H~ Lanzenspitze), Klaustrophobie die Furcht vor ge
schlossenen Raumen, Agoraphobie vor weiten, freien Platzen, Pyro
phobie vor Feuer. 

Bevor wir zum eigentlichen psychologischen Problem der Zwangs
vorstellungen ubergehen, betrachten wir die Frage der Entstehungs
bedingungen. Wer an Zwangsvorstellungen erkrankt, bringt bestimmte 
Voraussetzungen mit, die entweder dauernd in seiner Konstitution oder 
vorubergehend in seiner derzeitigen Verfassung liegen. Beides ist uns 
begegnet; nicht in allen Fallen ist unsere Kenntnis der Umstande und 
Tatsachen zur Klarung hinreichend. In der Mehrzahl der Falle sind es 
Kinder mit nachweisbarer psychopathischer Anlage, insbesondere 
schuchterne, angstliche, zarte, empfindsame, ernstere, intellektuell reg
same oder schnell entwickelte, friihreife und unnaive, aber nicht von ge
sundem Selbstgefuhl getragene Kinder; vielfach haben sie mehr oder 
wenig stark psychopathische oder auch schon an Zwangsvorstellungen 
leidende Vater oder Mutter. Bei einigen anderen Kindern ist der zeit
liche Zusammenhang mit akuten, erschopfenden Krankheiten so nahe, 
daB er als disponierend in Rechnung zu stellen ist. 

Wenn wir nun auf Grund des ganzen Stoffes das psychologische 
Problem der Zwangsvorstellungen selbst erortern wollen, soweit es an 
kindlichem Material moglich ist, so greifen wir auf die Frage zuruck, 
von der nach WESTPHAL alle Untersuchungen ausgehen muBten, auf 
die Rolle des Affektes. Von der Angst und der Verzweiflung, die den 
Kranken infolge der Bedrangnis durch die Zwangsvorstellungen und 
ihren Inhalt und infolge des standigen Kampfens und Unterliegens er
greift, sprechen wir nicht; sie sind uns ohne weiteres als sekundare 
Erscheinungen klar. Aber wir konnten doch in vielen Fallen ganz un
mittelbar den inneren Zusammenhang mit einem bestimmten affekt
betonten Ereignis oder mit einem fortwirkenden Konflikte, mit Schreck, 
Angst, MiBverhaltnis zum Vater usw. aufzeigen. Wir konnten nach
weisen, daB ein Zustand seelischer Beunruhigung, jedenfalls ein Zustand, 
der von der normalen kindlichen Ausgeglichenheit, Lebensfreude und 
Lebenszugewantdheit sich mehr weniger weit, mehr weniger ernst ent
fernte, seit kurzerer oder langerer Zeit bereits vorlag, bevor den Angehori
gen etwas auffiel, und bevor das Kind etwas von dem, was es bedrangte, 
auBerte. Es ist also daruber kein Zweifel mehr moglich, daB in vielen 
Fallen die Zwangsvorstellungen auf emotive Ursachen zuruckgehen und 
in einem emotionell-abnormen Zustande zuerst auftreten. LaBt sich 
dies nun verallgemeinern, durfen wir die affektive Wurzel auch da 
voraussetzen, wo wir sie nicht nachweisen konnen? Hier ist Vorsicht 
am Platze. Wenn wir aus einem Kinde nichts herausbekommen, so ist 
das keinBeweis dafur, daB nichts da ist. EinKind magnoch so bedrangt 
sein; Scheu, Scham, Angst vor Verspottung und Geringschatzung, vor 
Strafe und Tadel oder irgendeine andere Minderung jenes an sich schon 
erschutterten Selbstgefiihls konnen ihm dauernd den Mund verschlieBen. 
Dies kann besonders dann der Fall sein, wenn es sich um sehr peinliche, 
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namentlich um sexuelle Dinge handelt. Es kan:n auch der Fall vorliegen, 
daB solche Wurzeln verdrangt sind und nur schwer bewuBt gemacht 
werden konnen. Aber auch wenn wir dies alles in Betracht ziehen, 
werden wir nicht ausschlieBen konnen, daB es Zwangsvorstellungen 
gibt, die nicht affektiv-erlebnismaBig begrundet sind. Ich halte es fUr 
durchaus moglich und schlieBe mich hierin wie in der Hauptsache auch 
im Folgenden an FRIEDMANN an, daB z. B. die Griibelsucht und der 
allgemeine Denkzwang in dieser Gestalt konstitutionell bedingt sein 
und ohne besondere Auslosung zu einer bestimmten Zeit in Erscheinung 
"breten konnen. Denn der Denkzwang und das Griibeln kann auf einer 
urspriinglich mangelhaften Denkleistung beruhen, einer psychastheni
schen Unfahigkeit, etwas zu Ende zu deDken und denkend zum Ab
schluB zu bringen, wahrend fortwahrend neues Material das Denken an
regt: zahlreiche Fragen, von denen keine erledigt wird, die standig sich 
vermehren und das Denken im Gange halten. Man kann sich wohl vor
stellen, daB bei einer solchen Denkunruhe, bei der aus eigener Kraft 
nichts zum Abschlul? gebracht werden kann, auch die Unterscheidung 
von Wichtigem und Unwichtigem sich nicht durchsetzt, so daB schlieBlich 
alles gleich bedeutsam genommen wird, wodurch jede Wahl und Ent
scheigung, jedes In-den-Vordergrund-stellen, jeder Denkplan zugunsten 
eines kleinlich-angstlichen, u. U. sagar nicht el'llstlich interessierten 
denkenden Benagens, wie ich es nennen mochte, ausscheiden muB. 
Andererseits ist es aber auch moglich, daB ein bestimmtes, sehr affekt
betontes unlustvolles Problem ein Kind dauel'lld qualt; es kommt dann 
damit nicht zu Rande und infolge der dauel'llden Beunruhigung durch 
diese eine Frage oder diesen einen abschluBunfahigen, fiir es jedenfalls 
unlosbaren Komplex verliert es die Denkdisziplin iiberhaupt und wird 
zum kraft- und richtungslosen Griibler, nachdem es urspriinglich durch 
jene Frage iiberhaupt zuerst zum Griibeln, und zwar zum bestimmt 
gerichteten Griibeln gekommen war, das aber nicht an sein 
Ziel gelangen konnte. 

Es ware dies die Ausdehnung einer a bwegigen Tendenz ins 
Allgemeine und Grenzenlose, eine Beziehung auf Alles. Etwas Ver
wandtes begegnet uns in der Irrtumsangst, die urspriinglich an eine 
bestimmte Leistung im Zahlen, Rechnen, Schreiben oder an eine 
bestimmte Antwort anknupft und sich dann wahllos auf die ver
schiedensten Verrichtungen ausdehnt als allgemeine Irrtumsangst. Sie 
kann sehr wohl eine affektive Wurzel haben, z. B. das BewuBtsein ge
logen oder sonst etwas Unrechtes getan zu haben, in Verbindung mit dem 
Wunsch, doch ein reines Gewissen zu haben, die Wahrheit gesagt, sich 
vielleicht nur geirrt zu haben und keine Folgen befurchten zu mussen. 
Dreht es sich bei dem Grubelzwang nicht um ein wirkliches Interesse an 
einer Frage, sondel'll um die Unklarheit, aus der nicht herauszukommen 
ist, so dreht es sich bei der Irrtumsangst um die UngewiBheit uber 
die Richtigkeit und die zu befiirchtenden Folgen, also um eine Seite der 
allge meinen Selbstunsicherheit. Eben deshalb bedarf die Irrtums
angst nicht grundsatzlich eines bestimmten unlustbetonten Erlebnisses, 
sondern sie kann auch aus einem Zustande von Ermudung oder 
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Erschopfung erwachsen, in welchem die Intensitat, die Wachheit, Klar
heit und Ruhe des Denkens wie die Aufmerksamkeitskontrolle des Han
delns herabgesetzt ist. Denn auch in diesen Zustanden besteht, sei es in 
Verbindung mit einer apathischen Schwache, sei es mit einer allgemeinen 
inneren Unruhe, eine mehr minder groBe Selbstunsicherheit. Nach er
schopfenden Krankheiten kann man bei Kindern Zustande der Gleich
giiltigkeit, besonders ab~r solche der weinerlichen, empfindlichen Unruhe 
haufig beobachten. Werden Kinder gerade dann von einer schweren 
Erregung betro£fen, so kann sie sich im einen Fall in einer Verstimmung, 
im anderen in einem korperlichen psychogenen Symptom, in einem 
dritten in einer Zwangsvorstellung auswirken. 

Auch Einfalle, die in einem Zustande von Uberempfindlichkeit 
und Unruhe mit besonderer Deutlichkeit vorgestellt werden, konnen 
gerade in dem Zusammentreffen dieser U mstande die Bedingungen finden, 
Zwangsvorstellungen zu werden. Warum jeweils gerade dies und nicht 
etwas anderes einfallt, ist ein psychologisches Problem fiiI sich; aber 
daB bei Kirid~rn gerade sander bare Einfalle besonders haufig sind, 
kann man taglich feststellen. Bei Tische fallt dem Kinde ein, die Tasse 
iiber die Wasserflasche zu stiilpen, die Puppe auf die Kaffeekanne zu 
setzen, den Vater mit der Serviette zu verkleiden; es findet eine Ahnlich
keit der Mutter mit einer Figur, die im Zimmer steht, vergleicht den 
Bruder mit einem Uhu usw. Necklust, Spieltrieb und Phantasie bahnen 
solchen Einfallen den Weg. Aber an der Stelle der lustbetonten konnen 
unlustbetonte Richtungen, angstliche . Spannung, Unruhe und all
gemeines MiBbehagen der Phantasie Anregungen zuleiten, aus denen 
etwas von Unheil oder angsterregende Vergleiche namentlich beim 
Alleinsein und im Dunkeln einfallen, und so konnen Gebilde wie die 
Vorstellung "Mutter - Hexe", "Schwester - alte GroBmutter" ent
stehen und Zwangsvorstellungen werden. 1m richtungslos-unlusti
gen Zustand liegt iiberhaupt eine giinstige Konstellation fiiI patho
logische Einfalle gerade dieser Art, und £iir solche, die wir als Eigen
bezieh ung aufzufassen haben und die den Charakter des Infragestellens 
und Anzweifelns haben: "Bin ich das richtige Kind, sind das meine 
wirklichen Eltern?", "Hat mich die Mutter auch lieb?", "Bin ich gegen 
sie auch immer gut?" 

Soviel von den Umstanden, unter denen Zwangsvorstellungen auf
treten. Die psychologischen Bestimmungen der Zwangsvorstellungen 
selbst richtig zu fassen, ist ungemein schwer. FRIEDMANN ist am weite
sten darin vorgedrungen. Zunachst das Erlebnis des Zwanges selbst: 
Es ist so aufdringlich, daB es nur als ein "MuB", als ein "Starker als der 
Wille" bezeichnet werden kann. Kinder in jiingeren Jahren finden nur 
den elementaren ersten Ausdruck, altere, die sich iiber das Erlebnis des 
Kampfes, des Zuriickdrangens, des Unterliegens peinlich und qualvoll 
immer wieder klar werden, die zudem sich schamen und scheuen und 
ihren Zustand verheimlichen, finden Wiedergaben, welche die zweite 
Fassung in den verschiedensten Formen abwandeln. In diesen Erleb
nissen di£ferenziert sich durch die standige unfrei willige Beschaftigung 
mit diesen Gedankendingen und durch die Kampfe mit den Antrieben, 
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sie ins Motorische UIDZusetzen, das schon zuvor differenziertere Seelen
leben in einseitiger Richtung weiter. Die Vorstellung wird nicht nur 
als zwangsweise auftretend erlebt, sondern ihre standige Wiederkehr, 
ihr Beharren, wieLoEwENFELD sagte, ihre Immobilitat, ihre Wider
standskraft zwingt, sie immer wieder zu denken. In den aus Schock
erlebnissen, Konflikten und protrahierten Affekten hervorgegangenen 
Fallen hat die Zwangsvorstellung auch inhaltlich von vorneherein den 
Oharakter des subjektiv Gewichtigen und Bedeutsamen. Die 
Bedeutsamkeit erh6ht ihr Haften, wie denn alles Bedeutsame 
das Denken festhalt, normalerweise aber nur, um erledigt, zum Ab
schluB, d. h. zur logischen Klarung, psychologischen Assimilierung und 
gesamtgeistigen Einordnung gebracht zu werden. Entzieht sich aber 
ein Bedeutsames dieser allseitig verarbeitenden Einordnung, kann es 

. nicht erledigt, d. h. seines Gewichtes erleichtert werden, ist es, wie 
FRIEDMANN zutreffend sagt, abschluBunfahig, so zwingt es, d. h. 
fordert es zwangsweise, immer wieder vorgestellt und seinem Inhalt 
wie seiner subjektiven Betonung nach vergegenwartigt zu werden, Ab
schluBunfahig sind fiir Kinder von empfindsamer, introspektiver und 
geistigbeweglicher Art vor allem Dinge ethischen Wertes, unter denen 
diejenigen sexueller Natur eine besondere Stellung einnehmen. Die 
Reinhaltung des Gewissens spielt in den Zeiten der Selbstbesinnung, 
namentlich des Konfirmanden- und Kommunikantenunterrichts und der 
ersten Beichte, eine sehr groBe Rolle. Selbstpriifung jeder Art, aus wel
chem AnlaB sie immer geschehen mag oder gefordert wird, bringt fur den 
Selbstunsicheren die Gefahr einer ernsten Beunruhigung, einer ver
starkten Betonung des ihm an sich Bedeutsamen, namlich seiner 
Schwachen und Verfehlungen, und halt ihn langer als das von naivem 
Sicherheitsgefuhl getragene Kind in dieser Richtung fest. Es ist ohne 
weiteres verstandlich, daB fUr solche Kinder ethische Fragen personlicher 
Art sehr leicht abschluBunfahig werden konnen. 

Die Wiederholung an sich hat fur das Kind eine besondere Be
deutung; sie ist der Weg des Lernens, der Festigung der Erfahrung, 
des Einpragens. Das krankhafte Wiederdenken erhOht die Einprag
samkeit des Gedachten. Ihr steht ausgleichend in der Norm die Ab
lenkbarkeit des auBeren und inneren Interesses und der gesteuerte 
und doch freie GedankenfluB gegenuber. In eben diesen ungehemmten 
FluB greift die Zwangsvorstellung ein und halt ihn auf; sie start ihn 
nicht erst in der Art, daB sie sich in einen sprachlich formuIiert ge
dachten Satz etwa eindrangt und ihn unterbricht, sondern sie verhindert 
schon das, was wir das "Fassen" eines Gedankens nennen, die Zuwen
dung zu diesem Gedanken mit der ganzen psychischen Kraft, mit der 
wir ihn dann auch festhalten. Soli von einem zwangskranken Kinde 
diese sonst selbstverstandliche Leistung dennoch vollbracht werden, so 
muB es sich, wie WESTPHALS 14jahrige Patientin es so anschauIich von 
sich selbst sagte, mit einem festen EntschluB geradezu auf diesen Ge
danken stiirzen und seine Ausfuhrung mit aller Kraft und Schnelligkeit 
erzwingen, ehe der Zwangsgedanke wiederkehrt. Aber es gibt auch 
Faile, in denen sich immer wieder Worte oder aber sinnlich.plastische 
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Vorstellungen eindrangen, die dem, was gedacht bzw. zum vollen Er
leben gebracht werden soll, nicht nur abschluBunfahig, sondern als sein 
krassestes Gegenteil gegeniiberstehen. HaBliche, schmutzige, obs
zone W orte und V orstellungen drangen sich in Andacht und Gebet in 
einer widerlichen Gegeniiberstellung. Hier gerade sieht man ganz deut
lich, wie im Sinne von TH. LIPPS ein Kampf zwischen den beiden Vor
stellungsreihen, die antithetisch aufeinander beziehbar sind, um die An
eignung der psychischen Kraft stattfindet. Auch hierzu gehort ein gewisses 
MaB von Differenzierung; doch ist das Auseinandertreten in der 
Antithese und die antithetische Einheitsbeziehung eine 
durch die Erziehung ganz besonders geforderte und £riih 
eintretende Differenzierungsleistung. 

Die Vorstellungen, welche sich die Geltung erzwungen haben und 
immer wieder erzwingen, werden, insoweit sie ganz unsinnig sind, in 
ihrer Unsinnigkeit, insoweit sie nicht vollig unsinnig sind, in ihrer Un
gereimtheit oder Ubertriebenheit, insoweit sie zu Wesen und Absicht, 
jedenfalls zu .den bewuBten Richtungen des Denkens, Fiihlens und 
W ollens widerspriichlich sind, in dieser ihrer Verkehrtheit . und Fremd
artigkeit erkannt und abgelehnt. Aber diese Ablehnung ist nicht immer 
- ich meine als klare, eindeutige Stellungnahme, nicht im Erfolg - so 
einfach. Denn die V orstellung erzwingt sich ja nicht nur ihr Dasein und 
ihr Beachtetwerden, sondern sie sucht sich inhaltliche Geltung, Aner
kennung zu erzwingen. 1st ihr Inhalt subjektiv gewichtig, ist die Denk
notigung nicht rein formal wie oft beim Griibelzwang, dann kampfen 
die normale Vorstellung und die Zwangsvorstellung in einem zerrenden 
und zahen Hin und Her um die Geltung, ein Vorgang, den FRIED
MANN sehr anschaulich mit dem Wettstreit der Sehfelder beim 
stereoskopischen Sehen verglichen hat. Das Kind wird von einem 
qualenden Zweifel beherrscht, den es loswerden und unter Umstanden 
von einem anderen, ihm maBgebenden Menschen entschieden haben 
will. Es drangt darauf, daB ihm die Mutter sagt, daB irgendeine unsinnige 
Vorstellung wirklich nichts bedeutet; sie muB es wiederholen, sie muB 
ihre Antwort in einen grammatisch und logisch einwandfreien, jedes 
MiBverstandnis ausschlieBenden Satz fassen und diesen mit vollig sinn
gemaBer und nachdriicklicher Betonung so oft sagen, bis dem Be
teuerungsbediirfnis des Kindes geniige geschehen und bei ihm das Ge
£Uhl der Erledigung erreicbt ist. Geradeso verfahrt es selbst mit seinen 
eigenen, die Zwangsphanomene betreffenden AuBerungen. Die sub
jektive Gewichtigkeit der Zwangsvorstellung, die dem Streite zugrunde 
liegt, und sekundar dieser Streit selbst halten den Kranken auch in seinem 
Tun auf. Die unsinnige Vorstellung von den Folgen, die eine Handlung 
so oder so ausgefiihrt, z. B. stehend oder sitzend, von rechts oder von 
links, in einem Zuge oder in Absatzen, haben konnte, fiihrt zu den 
qualvollsten U mstandlichkeiten, zu einer zeremoniellen Pein
lichkeit, zu einem Wiederholungszwang des ,,im mer noch nich t 
ganz richtig" Ausgefiihrten. 

Die Uberexaktheits manie ist das beste Beispiel fiir die Auswir
kung eines ver borgenen Angstaffektes. Bei der Reinlichkeits-
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manie, dem Handewaschen, ist die Beruhrungsfurcht im Gegensatz 
hierzu kaum irgendwie verhullt, oft sogar ausdrucklich zuzugeben. Die 
Dberexaktheitsmanie hat aber etwas von Gewissensangst an sich, 
also von einem primaren, den Zwangsvorgang fundierenden Mfekt; sie 
widerlegt den grundsatzlich wichtigsten Punkt der WESTPHALschen 
Fassung. Andererseits steigert die Zwangshemmung, der Zwangsantrieb, 
der Zweifel, der Geltungskampf und uberhaupt das ne beneinander 
Gegenwartigsein des Unvereinbaren an sich eine schon bestehende 
angstliche Unruhe bis zur Unertraglichkeit. 

In verhangnisvoller Weise wird das bereits von vorneherein geringe 
Selbstvertrauen des Kindes immer neuen St6Ben ausgesetzt, die es nicht 
parieren kann. Es gerat in Hilflosigkeit, Abhangigkeit, Enge und wagt 
schlieBlich nicht mehr, einen Schritt zu tun, nicht nur aus Angst, er 
konne falsch sein, sondern aus Angst, daB sich an alles Neue immer 
wieder neue Zwangsvorstellungen anschlieBen. Die ,Vorte: "lch weiB 
ja, wenn das Eine weg ist, kommt etwas Anderes" sind durchaus be
zeichnend. Bemerkt sei hier, daB es Falle gibt, die dauernd an der 
gleichen Zwangsvorstellung oder dem gleichen Kreise angehorenden 
Zwangsvorstellungen leiden, wahrend in anderen Fallen ein mannig
facher Wechsel ohne erkennbare Inhaltsbeziehung statt hat. FUr die 
Differenzierungsfrage ist es hochst interessant, daB in solchen Fallen 
das Wissen von sich selbst nach dieser einen Richtung sich unheimlich 
ausbreitet, wahrend injeder anderenErlebnisrichtung nahezuein volliger 
Stillstand herrscht. Wenn ein Kind nicht die Fertigkeit des sprach
lichen Ausdrucks besitzt, um eine Selbstschilderung zu geben, oder sich 
nicht richtig aussprechen kann, weil es zu Niemandem das genugende 
Vertrauen faBt, kann es geradezu als schwachsinnig angesehen werden. 

Stellen wir jetzt das einfach angstlich-selbstunsichere, zu Bedenken 
neigende, allzu brave und folgsame Kind, das an fremdem Urteil hangt, 
vom fremden Ja und Nein, von fremder Zuneigung und Kuhle, von 
fremden MaBstaben in seinem Selbstgefuhl und seinem Urteil uber sich 
selbst abhangig ist, dem an Zwangsphanomenen leidenden gegenuber, 
so mussen wir finden, daB das erste fUr das zweite die abgeschwachte 
Analogieform der Bedingungen darstellt, die gerade noch an der Grenze 
von Norm und Abnormitat steht. Die allgemeinen und allen Arten von 
Zwangsvorstellungen gemeinsamen Merkmale finden wir mit FRIED

MANN darin, daB "das Zwangsdenken derjenige Typus der Denkbe
wegung ist, bei dem die Denkbewegung durch einen bestimmten Inhalt 
zugleich beunruhigt und festgehalten wird, und wobei das Subjekt selbst 
die Empfindung der ihm peinlichen Denknotigung hat". Ich sehe den 
Fortschritt dieser Auffassung gegenuber allen fruheren darin, daB hier 
der Vorgang, nicht die einzelne Vorstellung in den Vordergrund geruckt 
und der Stellung des Subjektes zu ihm und dem Inhalt koordiniert wird. 
Hierdurch ist fUr die verschiedensten Arten, allgemeinen und speziellen 
Entstehungsbedingungen und psychologischen Sonderbestimmungen der 
Inhalte vollig freier Raum gelassen. 

Hier haben wir noch eine Frage anzuknupfen. Die Bestrebungen, alle 
neurotischen, psychopathischen Phanomene und objektiven Symptome 
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gleichermaBen einer Art verstandlichen Zusammenhangs einzuordnen, 
3ie als erlebnisbedingt, reaktiv zu erkennen und aus ihrer Genese 
b.eraus aufzul6sen, haben sich natiirlich auch auf die so "ratselhaften" 
Zwangserscheinungen erstreckt. Fiir die FREuDsche Schule ist es natiir
lich ausgemacht, daB wie aile kindliche Angst Sexualangst ist, so der 
Zwang ein Zwang aus sexueller Quelle ist. Denn "jeder Zwang ist", 
i!O sagt FREUD, "durch das UnbewuBte begriindet". Dies UnbewuBte 
aber ist ein bewuBt Gewesenes, mit dem BewuBtsein des Tragers aber 
unvertragliches und deshalb verdrangtes Sexuelles. Es ist bemerkenswert, 
daB FREUD friiher in dieser Frage zuriickka!tender war. Er sagte 1894: 
" .•. ich weill selbst, daB diese psychasthenischen Symptome (Phobien und 
Zwangsvorstellungen nach JANETS Bezeichnung) nicht aile gleichwertig 
sind" und bemerkte in einer FuBnote, daB die Gruppe typischer Phobien, 
fiir welche die Agoraphobie Vorbild ist, sich nicht auf den genannten 
Mechanismus zuriickfiihren lasse. (Sammlung kleiner Schriften zur 
Neurosenlehre 1906, S. 215.) 

Beides ist zum Teil richtig, zum Teil falsch. Bei einigen unseren 
Fallen ergab sich, daB die Zwangsvorstellungen mit sexuellen Dingen 
in einem Zusammenhange stehen. Die Priiderie von Robert R., die 
Neckereien, denen er sich deshalb ausgesetzt. sah, die ganz gleichen 
Umstande bei Stefan W., die hypochondrische Angst bei Karl O. zeigen 
diese Beziehungen ganz deutlich. Insbesondere ist Schmutzfurcht· oft 
begriindet in dem als Selbstvorwurf wach erhaltenen BewuBtsein, sich 
bei der Masturbation befleckt zu haben, und die Furcht ist dann auf 
die Beriihrung mit allem M6glichen iibertragen und verallgemeinert 
worden; schon das BewuBtsein der unerlaubten, unkeuschen Beriihrung, 
unkeusche Gedanken (im Sinne des Katholizismus) geniigen zur Bahnung 
dieses Abweges. Nicht richtig ist, daB die erfolgreiche Verdrangung und 
das Nicht-mehr-wissen um den Ausgangspunkt Voraussetzung ist. In 
den meisten Fallen ist dieser sehr wohl bewuBt, wird abgewehrt und 
abzuschieben, d. h. an die Peripherie zu drangeu versucht; er dringt 
aber doch immer wieder nach dem Zentrum des BewuBtseins vor. Die 
Zwangspedanterie jeglicher Art ist sogar nicht selten eine -oberkompen
sationszeremonie: zur Gutmachung des einen V er botenen muB nun 
alles Ge botene doppelt und dreifach sorgsam ausgefiihrt und die Aus
fiihrung mit nicht mehr zu iiberbietender Aufmerksamkeit iiberwacht 
werden, damit ja nicht das kleinste Versehen unterlaufen kann. Wie 
wir nicht bei allen Zwangsvorstellungen gerade nur nach einer sexuellen 
Wurzel zu suchen, sondern aile in Konflikten sonst bedrohten Selbst
werte in Betracht zu ziehen haben, von deren Verteidigung im Kindes
alter wir friiher ausfiihrlich sprachen, so k6nnen wir besonders bei den 
Phobien nicht aus einem AusschluBvorurteil auf diese Priifung verzichten. 
Es gibt sexuell und anders fundierte Zwangsvorstellungen und Antriebe 
jeder Kategorie. Entscheidend ist die besondere Anlage des Kindes, die 
Konstellation, die Erlebnismasse und der bevorzugte Reaktionstypus. 

Die Prognose der kindlichen Zwangsvorstellungen ist sehr ver
schieden und selbstverstandlich in weitestem MaBe von den eben 
genannten Faktoren abhangig. Am giinstigsten ist sie in den Fallen, in 
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denen sie sich im AnschluB an fieberhafte Krankheiten und Erschopfungs
wirkungen anderer Art entwickeln, ohne daB eine sch were psycho
pathische Anlage vorhanden ist; hier haben sie episodischen Charakter 
und eine auf Wochen oder Monate beschrankte Dauer. AJIerdings gilt 
auch fiir diese kurzfristigen Zwangszustande das Gesetz der pathologi
schen Reaktionen, daB sie eine gewisse Neigung zur Wiederholung hinter
lassen. Schwieriger sind schon diejenigen Faile, in denen rein psychische 
Verursachungen vorliegen, die aus chronischen Konflikten ableitbar sind 
und das Kind schon in einem langeren Abwehrkampf vor der AuBerung 
und Behandlung festgehalten haben. Am ungiinstigsten sind die rein 
konstitutionell bedingten Formen, die echt psychasthenischen Faile, in 
denen die psychischeGesamtleistungsfahigkeit, die seelische Spaunkraft 
von vorneherein gering und die Selbstsicherheit in del' Anlage ver
kiimmert ist. Hier fehlt es an korrigierenden Ausgleichskraften jeder 
Art. Von Fail zu Fall hangt sehr viel davon ab, einmal wie viel Ver
standnis die Umgebung dem Leiden entgegenbringt, aber ebenso sehr 
davon, welcher Grad von Sensitivitat, von Zuganglichkeit, von Naivitat 
oder ins pathologische getriebener Differenziertheit und Schwerver
stahdlichkeit vorliegt. 

Die Wirkung langeI' dauernder Zwangsvorstellungen auf die see
lische Gesamtentwicklung kann durch Vereinseitigung der geistigen 
Richtung sehr unheilvoil werden, so daB ein hohes MaB von Unsicherheit 
und Befangenheit dauernd zuriickbleibt, und das Kind seiner Betatigung 
und seiner Beriihrung mit der AuBenwelt sehr enge Grenzen zieht und 
sich allzu dicht an die wenigen odeI' die einzige Person anlehnt, von der 
es sich am besten verstanden und am zartesten beriicksichtigt fiihlt. 
In den kurz dauernden giinstigen Failen hinterlaBt die Zwangsepisode 
eigentlich keine Spuren. Von den Zwangsphanomenen befreit, ist das 
Denken wieder ganz unbehindert, das Verhalten unbefangen, die Per
sonlichkeit unverandert. In solchen Failen aber, in denen eine Zwangs
episode jah ab bricht und nicht, wie es sonst geschieht, allmahlich abklingt, 
und in denen sie in eine gehobene Stimmung, die gar nichts von Un
sicherheit erkennen laBt, ziemlich unvermittelt umschlagt, muB man 
doch sehr ernstlich daran denken, ob es sich nicht urn eine depressive 
Phase einer Cyklothymie gehandelt hat, bei der die Zwangsvor
steilungen aile anderen Erscheinungen iiberwogen, und der nun eine 
hypomanische Phase folgt. Wenn Zwangsvorsteilungen aber gar keine 
Neigung zeigen, wenigstens fiir kurze Zeit einem therapeutischen Ein
flusse nachzugeben, wenn das Kind in odeI' VOl' der Pubertat steht, 
immer verschlossener, unzuganglicher und aktiv ablehnender wird, 
wenn die Menge der zwangsmaBig behinderten und veranderten Hand
lungen und Verhaltensweisen sich immer vermehrt und die Gesamtper
sonlichkeit sich in einer nicht mehr zu verkennenden Form verandert, 
istdie Wahrscheinlichkeit einer Schizophrenie auch dann iiberwiegend 
groB, wenn noch keine Sinnestauschungen und wohlcharakterisierten 
Wahnideen vorliegen. Es gibt erfahrungsgemaB Faile, in denen der 
erste Schub einer friihen Schizophrenie unter dem BiIde del' Zwangs
vorstellungen sich verbirgt; dem aufmerksamen Beobachter wird aber 
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auch dann auf die Dauer nicht entgehen, daB der Kranke seinen V or
stellungen nicht mit der Kritik und der Ablehnung gegenubersteht, 
wie in den echten Fallen. Er wird vielmehr doch AuBerungen fallen 
lassen, die ohne eine Anerkennung des Inhaltes der V orstellung nicht 
verstandlich sind; er wird auch Zerfahrenheit neben der Gebundenheit, 
Geziertheit neben der Gequaltheit und ein spielerisches Wesen zeigen, 
das gegen die ernste, unkindliche und unglucklich-verzweifelte Ver
fassung der echten Zwangsneurose merklich absticht. In solchen Fallen, 
in denen irgendwelche verdachtige Zeichen bemerkt werden, ist die 
Prognose selbstverstandlich mit groBer Vorsicht zu stellen. Man wird 
im allgemeinen gut tun, die Angehorigen in allen Fallen kindlicher 
Zwangsneurose auf eine langere Dauer vorzubereiten. 

Die Behandlung ist eine auBerordentlich muhsame, zeitraubende 
und schwierige. Vorbedingung ist ein festes und sicheres, zugleich aber 
schonendes Vorgehen. Da es sich gewohnlich urn geistig regsame und 
befahigte, gemutlich aber uberempfindliche und unsichere Kinder 
handelt, muB man einerseits mit starken affektiven Widerstanden, ander
seits mit ein€lr sehr kritischen Einstellung des Kindes gegenuber dem 
Arzt rechnen. Das Kind muB in erster Linie fuhlen, daB es darin ver
standen wird, daB in seinen Eigenheiten und Zwangen nicht ein Nicht
wollen, sondern ein Nichtk6nnen und ein So-mussen zum Ausdruck 
kommt. Es will verstanden werden in seiner Gequaltheit. Es will aber 
auch von vornherein verstanden werden in dem ihm peinlichsten Punkt, 
daB es gerade solche Inhalte denken muB, die ihm widerstreben, in wel
chem Sinne dies auch immer sein mag. Man muB ihm sagen: "Ich weiB, 
du muBt ganz dumme, ganz einfaltige Sachen denken; es ist dir dabei 
aber gar nicht zum Lachen; du muBt auch haBliche Sachen denken, 
von denen du nichts wissen ·willst." Das Kind wird zuerst mit Worten 
gar nicht antworten, es wird nicken oder den Kopf schutteln, sich 
drehen und wenden, mit den Handen Gebarden machen, mit den Augen 
zwinkern, um Zustimmung, Ablehnung, Scheu, Beschamung, Qual und 
hillesuchende Bangigkeit auszudrucken und zugleich die Unmoglichkeit, 
das "Schreckliche" oder "Durnme" uber die Lippen zu bringen. Man 
muB oft viele Umwege gehen, um dem Kinde den Mund zu 6ffnen, lange 
mit ihm uber Dinge sprechen, die nichts mit den Zwangsvorstellungen 
zu tun haben, um sein Vertrauen werben und sich behutsam den Zugang 
zu diesen bahnen. Mit der Beruhrung der sexuellen Sphare sei man 
vorsichtig, denn hier kann jedes unbedachte Wort neuen Zwangsvor
stellungen Stoff liefern. Man muB die W orte sehr auf die Wagschale 
legen, sich klar und moglichst einfach ausdrucken, um Zweifeln und 
Grubeleien nicht Nahrung zu geben. In religi6sen Dingen, auf die man 
oft sehr grundlich eingehen muB, ist peinlichster Takt und intime Ver
trautheit mit der Glaubigkeit und der Fuhlweise wie mit dem Bekenntnis
stoffe erforderlich. Wer eine Ahnung von der Verletzlichkeit des Kinder
glaubens und der Empfindlichkeit des religi6sen Gewissens in solchen 
Fallen hat, wird dieser Mahnung nicht bedurfen. Ich habe mich oft auch 
bei Erwachsenen mit den Geistlichen des betreffenden Bekenntnisses 
in Verbindung gesetzt und nach eingehender Besprechung des Falles 
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wertvolle Mitarbeit bei der Behandlung, Eingehen auf das Kind und 
zeitweise Befreiung von Unterricht und Kirchenbesuch erreicht. 

Bei der KHi-rung des Zeitpunktes und der Umstande des ersten Auf
tretens muD man der Augehorigen und des Kindes Meinung gesondert 
horen; Erorterungen in dessen Gegenwart erhohen seine innere Un
sicherheit und stiirzen es bei Widerspriichen in Zweifel. Oft spricht das 
Kind nur, wenn die Mutter oder der Vater die Frage des Arztes zuerst 
beantwortet hat. Es ist von diesem auDeren AustoD abhangig, es will 
und kann nicht das erste Wort sprechen; spater will es vieHeicht nur 
aHein mit dem Arzt sprechen. Der Gedankengang ist etwa so: "Was 
Du weiBt, sollst Du zuerst sagen; was Du aber noch nicht weiBt, das 
will ich alleinsagen". Denndas was es den Eltern noch nicht gesagt hat, 
ist etwas, was es gerade ihnen nicht glaubt sagen zu konnen, viel eher 
einem Fremden. 

Man muD Zwangskranke sem oft sehen; darum, und weil die Kraft 
und Geduld der AugehOrigen nach einiger Zeit erlahmt, erhebt sich die 
Frage der Uberfiihrung in eine Klinik. Die Aufnahme in eine psychia
trische Klinik kann nur in Frage kommen, wenn diese eine besondere, 
von· dem sonstigen Betriebe abgetrennte Kinderabteilung hat, in der 
das zwangskranke Kind nicht auch mit schwer unsozialen Kindern zu
sammenkommt. Auderenfalls ist eine gutgeleitete Kinderklinik, in der 
der Nervenarzt mit dem Kinderarzt gemeinsam das Kind behandelt, 
vorzuziehen, weil der ganze Ton und die Einrichtungen einer Kinder
klinik wichtige therapeutische Hillsmittel darstellen. Schon das Zu
sammensein mit richtig ausgewahlten, geistig gesunden Kindern, die 
Spiel- und Beschaftigungsmoglichkeiten, die besondere Schulung des 
Pflegepersonals iiben giinstige Wirkungen aus. Es bedarf einer richtigen 
Verbindung von Ruhe, Schonung und Beschaftigung, um das Kind zu 
lehren, wie es mit seinen Zwangsgedanken fertig werden kann. Spiele 
im Freien, die nicht, viel Uberlegung erfordern und motorische Ent
ladungen innerer Spannung ermoglichen, pflegen auch den Stimmungs
druck zu erleichtern und eine allgemein befreiende Wirkung auszu
iiben. Bader, Abwaschungen, Turniibungen sind zweckmaBige Er
ganzungen im gleichen Sinne. In all diesen Dingen muD man allmahlich 
vorgehen, weil eine immer wiederholte Bekampfung des Zwanges die 
Augst steigert. Man muD also Pausen der Ruhe einschieben, die nicht 
so lang sein durfen, daB das Kind sich ganz in seine Grubeleien verliert. 
Geistige Sammlung erfordernde Spiele und Handfertigkeiten sind nutz
lich, wenn sie anregend genug sind und Erwachsene ermunternd sie 
beaufsichtigen. Gegen starken Hemmungszwang, Z. B. beim Essen 
und Ankleiden geht man planmaBig, aber nie ungeduldig vor; fremde 
Autoritat erreicht vieles erheblich leichter als die gewohnte Umgebung. 
Vor allem trachte man danach, das Kind in geschickter und erfinderischer 
Weise so abzulenken, daB es sich und seine Inhalte vergessend manches 
ausfiihrt oder unterlaBt, wozu es sich fiir unfahig hielt. Sieht es, daB es 
das fiir unmoglich Gehaltene doch kann, so laBt sich sein Selbstvertrauen 
und seine Fahigkeit in der Vernachlassigung der Zwange allmahlich 
steigern. 

Hamburger, Psychapathalagie. 27 



418 Die Sensitiven. 

1st die auBere Unruhe sehr groB, die Angst sehr quaIend oder die 
Hemmung sehr stark, so muB man auch arzneilicheMittel zu Hille nehmen. 
Namentlich wirkt Luminal in kleinen Mengen 1-2-3 X 0,015, even
tuell abwechselnd mit Brom, sehr giinstig. Halbbader sind in Verbin
dung mit kiihlen tibergieBungen ein zweckmaBiges Mittel, um Bewegungs
hemmungen zu iiberwinden; verlangerte Bader und Packungen unter
stiitzen die arzneiliche Beruhigung und fiihren Schlaf herbei. Der 
Hebung des Ernahrungs- und Kraftezustandes gebiihrt besondere Auf
merksamkeit in Erschopfungs- und postinfektiosen Fallen. Die Haupt
sache bleibt aber die psycbische Behandlune, und die erzieherische 
Lenkung und Fiihrung. 

27. Vorlesung. 

a) Die Sensitiven. 
M. H.! Wenn der Mensch im ganzen Kindesalter fiir ethische und 

asthetische Werte nur wenig empfanglich, zu einer Stellungnabme zu 
ihnen unfahig ware, wenn der Sinn und die Stimmungen des Scherzes 
und Ernstes es nur obenhin beriihrten, wenn Gefiihlserlebnisse der 
Giite, des Mitleids, der MiBbilligung, der Scham und Beschamung, der 
Enttauschung, des Erfolges, der personlichen Geltung, der Gering
schatzung usf., bzw. die hierzu gehorigen, von ibm selbst gehegten und 
die ibm entgegengebrachten Gesinnungen nur ganz fliichtigen Wesens 
waren und in der kindlichen Seele leer zerflossen oder sich hochstens in 
Augenblicksreaktionen auswirkten, dann gabe es keine seelischenKampfe 
und Konflikte im kindlichen Leben, aber es gabe auch keine Erziehung. 
So gehort denn ein tieferes Eindringen aller das lch naher angehenden 
Erlebnisse, cin Verweilen und ein gewisses V orhalten der Wirkung, eine 
VeraI' beitung schon zu den charakterlichen Leistungen a uch der friihen 
Kindhe~t. Aber die Bereitschaft des gesunden, ausgleichsfahigen Kindes 
zum Abriicken von solchen das lch beriihrenden Vorfallen, zur Eigen
betatigung in ganz anderel' Richtung, gewahrleistet die Riickkehr zu 
mindel' gewichtigen, wenn moglich zu lustvollen Eindriicken. 

Nun gibt es aber Kinder, die einerseits diese Bereitschaft zum 
schnellen Abriicken von Erlebnissen, die das lch naher beriihren, 
nicht besitzen und auBerdem eine besondere Empfanglichkeit gerade fiir 
solche Erlebnisse haben. Man nennt ihre Gemiitsanlage sensitiv oder 
empfindsam. Uberempfindlich gegen erzieherische Zurechtweisungen, 
gegen ein strafweises Versagen der gewohnten Zartlichkeiten, gegen das 
Vermissen des freundlichen Klanges der miitterlichen Stimme, verletzt 
durch jeden scherzenden Vergleich aus dem Tierreich, gekrankt durch 
jedes nicht gerade schmeichelhafte Beiwort, ohne Verstandnis fiir Necke
reien und harmlose Scherze und, was hochst wichtig ist, ohne Schlag
fertigkeit, sind solche Kinder zu dauernd sich wiederholenden seeliscben 
Leiden geschaffen. -8ie sind mehr als andere Kinder aufmerksam darauf, 
wie man sich zu ihnen benimmt, sie verfolgen mit lebhaftem, abel' nicht 
mit frohem odeI' iiberhaupt naivem Blick Mienenspiel, Sprechen und 
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Handeln ihrer Umgebung. Der Gesunde sagt von solehen Kindern gerne, 
sie weinten ohne Grund und seien meist so still oder vertraumt. 

Wahrend das Weinen aus den genannten Anlassen ohne weiteres ver
standlieh ist, bedarf das oft zu beobaehtende Stillesein und die Vertraumt
heit erst einer Erklarung. Das sensitive Kind, das sieh dergestalt ver
letzt und gekrankt, im Wesentliehen in seinem Selbstgefiihl angegriffen 
fiihlt, vermag nieht den Angriff zu erwidern, ihn abzuweisen, sieh zu 
reehtfertigen, oft noeh nieht emmal im gegebenen Falle sieh zu entsehul
digen, sondern es verstummt, und zwar in der reinen Form nieht aus 
Trotz oder Arger, sondern aus Unfahigkeit zu einer Reizbeantwortung 
naeh auBen, in der der Affekt sieh auswirken, zur Erledigung kommen 
konnte. Es kann, daraus erkennt man den Ablauf am besten, so gehen, 
daB das Kind zunachst verstummt, sieh auch vielleicht zu einer Art von 
Seheinaktivitat aufrafft und ein bischen spielt, ohne dabei zu sein, und 
dann etwa naeh Stunden anfangt zu weinen, wenn es allein ist. 

Das ganze Erlebnis, insbesondere aber der Affekt, durchlauft die 
kindliehe Seele nicht glatt, sondern wird festgehalten, er verweilt und 
wirkt weiter . Was dem Kinde in diesem Fortwirken zum BewuBtsein 
kommt, das ist nicht das peinliche V orkommnis allein, sondern in Ver
bindung mit ihm sein leidendes leh. Es wird von seinem eigenen Leiden 
erfiillt. So lernt es sich, in Intensitat und Dauer anders als das schreck
haft-furchtsame Kind, seelisch und vermittels der Begleitgefiihle auch 
korperlich in besondersartiger Weise kennen. Diese Erkenntnis von sich 
selbst pragt Blick und Mimik in so eigenartiger Weise um, daB aueh 
durch eine freundliche Stimmung hindurch dieser unnaive Zug des 
empfindsamen Wissens um sich selbst hindurchbrieht. Die freundliche 
Stimmung und die Heiterkeit sensitiver Kinder hat immer etwas Zartes, 
und man moehte sagen Zerbrechliches, und halt nur in beschiitzten 
und gehegten Lagen in der Umgebung riicksiehtsvoller Mensehen einiger
maBen vor. KRETSCHMER hat dies zuerst herausgearbeitet. 

Die sensitive Anlage bringt es mit sich, daB das Kind abnorm oft 
und abnorm lang bei sich selbst verweilt, sich gewohnt, den Blick nach 
innen statt nach auBen zu richten, und gar leicht in allen Beriihrungen 
mit der AuBenwelt, mit anderen Kindern, im Spiel, besonders in neuen 
ungewohnten Lagen, sich nicht nur etwa befangen fiihlt, wie ab und zu 
aueh ein gesundes, sondern hilflos, und daB es geradezu Gefahren fiir sein 
kraftloses Selbstgefiihl fiirchtet. 

Feinfiihligkeit und Differenzierung des Empfindens im Laufe der 
weiteren Entwicklung, ebenso wie das Auftreten der Sentimentalitat 
stehen dieser Anlage natiirlich sehr nahe, aber sie sind nicht notwendig 
mit der friihkindlichen Sensitivitat verkniipft. (V gl. Vorlesung 33.) 

Das Kind nimmt ihm auferlegte Strafen schwer, gerade aus dieser 
Innenwendung und aus seiner Differenziertheit heraus. Es ist oft noch 
Tage lang still und verstimmt. So ist ihm z. B. der GutenachtkuB nichts 
AuBerliches, nicht einfach eine Sitte oder Gewohnheit, sondern der im 
eigentlichsten Sinne des Wortes befriedigende AbschluB des Tages. Es 
ist um den Frieden und die Ruhe gebracht, schlaft nicht ein, bis es ent
weder den KuB doch erlangt oder sich in den Schlaf geweint hat. Es 

27* 
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fiihlt sich nicht nur gestraft, sondern auch gekrankt. Es leidet ernstlich, 
weil es die strafende Absicht der Mutter kennt und sich um einen fUr es 
groBen Gefiihlswert gebracht sieht. Es kann sein, daB es die Verfehlung, 
derentwegen as gestraft wurde, vielleicht gar nicht bereut, oder 
daB doch das Gefiihl der Krankung die Sinnesanderung der Reue 
iibertont. Aber ihm fehlt die Kraft der Auflehnung, des Trotzes, der Er
haltung des Selbstgefiihls gegeniiber der erlittenen Strafe, die es eben, 
weil es sensitiv ist, als zu schwer empfindet. Ein anderes Kind sagt 
sich: "lch mache mir nichts daraus," oder "lch will mir nichts daraus 
machen", oder "Morgen friih ist die Mutter wieder gut"; dergleichen 
kommt bei ihm gar nicht auf, oder wenn es einmal wirklich der Fall sein 
sollte, so dringt es nicht durch. Das MaB seines Leidens ist ihm aber 
durchaus nicht der MaBstab seiner Verfehlung, sondern es geht eben 
dariiber hinaus. Es geht auch oft iiber das hinaus, was die Mutter eigent
lich beabsichtigt hatte. Sie wird dann von dem Leiden des Kindes 
geriihrt, verzeiht ihm, kiiBt es, und daran schlieBt sich eine Szene, in 
der Mutter und Kind in Riihrung zerflieBen. Hochst unpadagogisch, 
denn das Kind wird um ein starkes Gefiihlserlebnis reicher, das die 
Richtung seiner schwierigen Veranlagung noch besonders betont. 

Ein sehr empfindsamer Junge war gewohnt, noch mit 10 Jahren von 
seinem Vater aus dem Wohnzimmer "Huckepack" ins Schlafzimmer ge
tragen zu werden. Gelegentlich verweigerte dies der Vater zur Strafe 
mit ahnlicher Wirkung; wie ich es oben bei dem Falle mit dem KuB schil
derte. Aber schlieBlich muBte der Brauch doch einmal endgiiltig abge
stellt werden. Die Begrundung, er sei nun zu groB und zu schwer, ge
niigte dem Kinde nicht; dar Vater war ja groB und stark. Der Junge ver
band mit dem AufhOren das Gefiihl, daB ihn der Vater jetzt nicht mehr 
so lieb habe. Dieses zahe Anklammern an die Kindheit, das heftige innere 
Straub en gegen das Abstreifen ihrer zartlichen, lustvollen Gefiihlsge
wohnheiten ist bei sensitiven Kindern besonders stark ausgepragt. 

lch war mit einer Familie, die einen aufgeweckten und freundlichen, 
aber korperlich zarten und empfindsamen 7jahrigen Jungen hatte, in 
einem Kurorte zusammen. Das Kind, mit dem ich mich gut verstand, 
aB sehr langsam, wurde dabei auch oft mude und wollte nicht kauen. 
lch setzte mich einmal dazu, als es aB und sagte zu ihm hall;> im Scherz, 
halb im Ernst: "Robert, du hast doch noch einen Namen, nicht wahr~" 
"Ja, Franz." Bei mir heiBt du jetzt nicht mehr Robert Franz, sondern 
"Robert Kaufaul". Darauf erregtes Gesicht, Tranen usw. Beruhigung 
nach einigem Zureden. Aber dem Kinde war der Tag verdorben, nicht 
wegen des einmaligen Wortes, sondern wie sich zeigte, wegen der Angst, 
daB der Onkel Doktor nun jedesmal beim Essen den gleichen Angriff 
auf sein Selbst- und Ehrgefiihl machen konnte. 

Die sensitiven Kinder iiberraschen oft durch Bemerkungen iiber 
Menschen, ihre Handlungen und ihre W orte; sie zeigen an Stelle des 
gleichmaBig freundlichen Wesens gegen alle sehr ausgesprochene Sym
pathien und Antipathien, sie finden am Beobachten ein bemerkens
wertes Interesse und sinnen in ihrer Weise, entsprechend ihrem Schatze 
an inneren und auBeren Erfahrungen iiber alles nach, was in der Beriih-
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rung mit Menschen oder mit der Natur sie gefiihlsma.Big beeindruckt. 
Dabei spielt eine Fahigkeit, von der wir bisher noch nicht sprachen, die 
Einfiihlung, eine wesentliche Rolle. Hier meine ich insbesondere das 
einfiihlende Verstehen dessen, was im Gesichtsausdruck, im Sprechen, 
in den Gesten, der Haltung, dann dessen, was in einem ungewohnten 
Tun und Unterlassen der Umgebung bemerkbar ist. Das Kind fiihlt, 
daB nicht ohne Grund bzw. Beweggrund der Vater heute so hastig die 
Mahlzeit beendet, daB er zwar freundlich tut, es aber eigentlich nicht ist, 
daB er bew Weggehen den Blick nicht wie sonst auf dem Kinde ruhen 
laBt; es fiihlt, daB die Mutter bew Spiel nicht recht dabei ist, daB ihr 
Lachen nicht frohlich klingt, daB "irgendetwas" vorgeht, auch wenn die 
Eltern iiber das Vorgefallene, etwa eine schwere Erkrankung der GroB
mutter, von der das Kind nichts wissen soli, gar nichts geredet haben. 
Es soli nichts wissen und nichts merken. Es merkt aber doch etwas, 
und das liegt daran, daB es fiihlt, daB die kleinen Veranderungen eine 
Bedeutung haben. Es fiihlt auch, wenn zwischen Vater und Mutter 
"irgendetwas" nicht in Ordnung ist, und es fiihlt, daB diese Kiihle 
oder Gereiztheit, oder was es immer sein mag, eine ganz bestimmte Be
deutung hat. Wenn dann aus solcher Stimmung heraus ungewohnte Worte 
fallen, beziehungsvolle Wendungen gebraucht werden, so faBt das bereits 
aufmerksam gewordene empfindsame Kind sie auf, hlilt sie fest, sinnt da. 
riiber nach, und nach Tagen iiberrascht es die Mutter mit einer darauf be
ziiglichen, unter Umstanden sehr peinlichen, sie in Verlegenheit set
zenden Frage und blickt sie dabei mit groBen und forschenden Augen an, 
denen schwer auszuweichen ist. 

Die den empfindsamen Kindern mogliche friihzeitige Bereicherung 
der Gefiihlserfahrungen hat also zur Folge, daB sie vieles zu deuten 
suchen und auch zu deuten wissen, und zwar in einer Weise, die nicht 
selten den Erwachsenen durch die Richtigkeit wie durch die Tiefe 
des Erfassens iiberrascht. Obwohl auf anderen Gebieten noch ganz 
kindlich und verspielt und wie ein Kind zu lenken und zu leiten, sind 
sie auf dem Gebiete des Gefiihlslebens friihreif, und ihre AuBerungen 
erscheinen altklug. Sie kennen natiirlich noch nicht das Getriebe 
der Moglichkeiten der den Erwachsenen bestimmenden Beweggriinde, 
noch seine Ziele und Zwecke, aber sie ahnen, wenn etwas AuBergewohn
liches und daB I!'olgenschweres vorgeht. Ihre Phantasie ist ebenso be
schaftigt, wie ihre Beobachtung aufmerksam und gespannt ist. 

Sehr schwierig wird die Lage solcher Kinder, wenn im Familienleben 
Konflikte auftreten, die sie selbst in den Bereich ihrer Wirkungen ziehen, 
besonders Uneinigkeit zwischen den Eltern oder gar Ehescheidung und 
damit Trennung des Kindes von einem der Eltern. Wird das Kind zum 
Gegenstande des Rechtsstreites, so streben beide Eltern, es an sich zu 
ziehen; es selbst wird hin und hergerissen, erlebt eine Gemiitsbewegung 
nach der andern, wird von der einen Seite gegen die andere beeinfluBt 
oder, wenn dies nicht der Fall ist, von beiden Seiten wetteifernd und 
eifersiichtig umworben. Es kommt mit Gesinnungen in Beriihrung und 
lernt seine Eltern in Affekten kennen, die erschiitternd und verderblich 
sind. Seine Empfindsamkeit ist dauernd neuen Beanspruchungen 
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ausgesetzt. lndem es sich bald in den Vater bald in die Mutter einfiihlt, 
schenkt es bald ihm, bald ihr seinMitleid und seine Zuneigung, stellt sich 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite. Sein Gemiitsleben wird in 
einseitiger Weise nach den die Eltern beherrschenden ilifekten orientiert, 
und von einer einheitlichen Erziehung und charakterliehen Festigung, 
die einer Weiterbildung del' Sensitivitat entgegenarbeitete, ist keine Rede. 
Die Unbefangenheit geht verloren, die Suggestibilitat del' Gefiihle wird 
noch erhoht, Unechtes gewinnt immer groBeren Raum. 

fiber das Vorkommen del' sensitiven Anlage mochte ich hervorheben, 
daB in iiberwiegender Zahl einzige Kinder ihre Vertreter zu sein 
scheinen. Das hangt gewiB mit del' Sonderstellung des einzigen Kindes 
und seiner Verzartelung zusammen, abel' keineswegs mitihr allein. (Vgl. 
Vorlesung 27b.) 

Deun die einzigen Kinder sind auffallend haufig Abkommlinge psycho
pathischer Eltern, die Miitter haben oft uniiberwindliche Angst. VOl' einer 
neuen Schwangerschaft und Niederkunft, die Vater besorgen bei ihrer 
geringen Spannkraft und Leistungsfahigkeit, eine groBere Familie nicht 
auskommlich erhalten zu konnen, beide scheuen zuriick VOl' dem 
groBeren MaBe von Sorgen und Verantwortung. 

lch nenne Ihnen einige Beispiele solcher Ehen: 1. Die Mutter, deren 
Kindheit vielfach ernstlich getriibt war, ist zart, weichmiitig, trotzdem 
nicht ohne Energie und erzieherische Befahigung, del' Vater griiblerisch 
und zu hypochondrischen Befiirchtungen geneigt. 2. Del' Vater kon
stitutionell hypomanisch, die Mutter eine schwere Hysterika. 3. Del' 
Vater, von del' Ehe mit del' hysterischen Mutter enttauscht, wird ihr un
treu; die Ehe wird geschieden. 4. Del' Vater neigt zu Zwangsvorstellungen; 
die Mutter, eine schwere Psychopathin, die ihre Stellung zum Leben iiber
haupt erst in del' Ehe gefunden hat, findet in diesel' Ehe keine Befrie
digung mehr und verlaBt den Mann. 5. Del' Mann normal, die Frau 
schwachlich und neurasthenisch. 

Kinder mit diesel' Veranlagung konnen je nach den Belastungs
proben, denen sie ausgesetzt werden, nach del' Schwere und Haufigkeit 
affektbetonter Erlebnisse friiher odeI' spateI' in den Zustand des Ver
sagens kommen, an das Ende del' Kraft, diese affektbetonten Erlebnisse 
zu verarbeiten und seelisch mit ihnen fertig zu werden. Es kommt 
dann zu path,ologischen Reaktionen odeI' zu reaktiv entstandenen krank
haften Erscheinungen. Sie gehen hauptsachlich nach zwei Rich
tungen: nach del' Richtung del' Zwangsvorstellungen und Angstzustande 
und nach del' Richtung del' hystmischen Symptome und Mechanismen, 
besonders in Form korperlicher Storungen, Kopfschmerz und Schwindel, 
Durchfalle, Erbrechen, Zittern, Erblassen, ohnmachtahnlicher vaso
mctorischer Erscheinungen, Appetitlosigkeit, Schlafmangel, Pavor 
nocturnus usw. 

lch darf Sie daran erinnern, daB wir in den einleitenden Bemerkungen 
zur Besprechung del' Umweltwirkungen die Reizbeantwortung von del' 
Reizverwertung unterschieden haben, und daB wir das Wort Reiz zu
gleich im Sinne del' Schadigung verstanden wissen wollten. Diese beiden 
Aufstellungen sind es, die ich nunmehr im Auge habe. 
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Wiederholt haben karperliche Begleiterscheinungen der Mfekte 
unser Interesse von der Seite her in Anspruch genommen, daB durch sie 
das Kind auf diesem Wege Kenntnisse von seinem eigenen Karper erh1Ht, 
die dem nicht labilen, affektiv nicht iibererregbaren, gut ausgleichs
fahigen Kind aus dieser Quelle weder mit der gleichen Starke, noch der 
gleichen Haufigkeit, noch der gleichen Mannigfaltigkeit, alles in allem 
jedenfalls nicht mit auch nur annahernd dem gleichen Nachdruck und 
der gleichen Eindringlichkeit zuflieBen. Es erlangt aber nicht nur Kennt
nisse vom eigenen Korper und damit eine abnorme Fiille des Karper
gefiihls, sondern es bleibt ihm, da Anlage und Umwelt dieselben Reak
tionen ofters oder gar gehauft zum vollen Erleben bringen, nicht ver
borgen, daB nicht nur sein seelischer, sondern auch sein karperlicher 
Zustand als Ausdruck des Seelischen auf seine Umgebung wirkt. Dies 
kann so zustande kommen, daB das Kind hart: "Ach wie blaB bist 
du." "Seht nur, wie es zittert, was es fUr Augen macht, wie ihm farmlich 
der SchweiB ausbricht." "Du schluchzest ja ganz erbarmlich", "Dein 
Herzchen klopft ja ganz entsetzlich". "Ach Gott, was machen wir nur 
mit dir" usw. Auf dem Gesicht der Mutter liest es Besorgnis, Mitleid, 
Aufregung, unter Umstanden Ratlosigkeit. Es ist ill hachsten MaBe er
staunlich, wie friih bei affektiv beweglichen Kindern und besonders bei 
sensitiven das Verstandnis fremden Gesichtsausdrucks erwacht, und wie 
bald sie den Gesichtsausdruck der Mutter nicht nur verstehen, sondern 
auch nachahmen. Sie ersehen daraus die Gefahr, daB die Unbeherrscht
heit der Mutter und ihre Unfahigkeit, iiber der Lage zu stehen, diese 
Reaktionsformen des Kindes in ihrer Intensitat steigert und zugleich mit 
der Anhanglichkeit an die Mutter auch die BeeinfluBbarkeit durch sie 
in unerwiinschter Richtung vermehrt. 

So wird die Sensitivitat dem Kinde zur Quelle von Selbstdarstel
lungen, die dem hysterischen Erscheinungskreise angehoren. Was ur
spriinglich ganz echt und urspriinglich war, wird nun iibersteigert und 
in das Zweckgefiige des Kindes eingefiigt, es wird verwertet. Ob und 
inwieweit diese Umbiegung ins Hysterische erfolgt, davon hangt zu 
einen nicht unwesentlichen Teil die Prognose abo 

Die weitere Entwicklung sensitiver Kinder kann sehr verschiedene 
Wege gehen und wird nicht zum wenigsten davon bestimmt, inwieweit 
Umweltverhaltnisse und Schicksal die Veranlagung nahren. Kommen 
Sensitivitat und Konfliktstoffe einander entgegen, so wird die erstere be
tont und herausgehoben und neb en ihr bestehende, in initiativer und pro
duktiver Richtung gelegene Anlagen an der Entfaltung gehindert. Eine 
Steigerung des Selbstgefiihls kann sich nur in abwegigem Sinne voll
ziehen, namlich in dem der Leidensseligkeit, der Sentimentalitat und der 
Hysterie oder schlieBlich in dem der wahnhaften, paranoiden Auffassung 
des Verhaltens anderer Menschen. MiBtrauische Abwehrstellung wird 
der Schwache und Verletzlichkeit aufgepflanzt und wirkt sich in Ver
kehrsscheu und Menschenfremdheit und in einer Fiille von Vorurteilen 
aus. Sind die Kinder etwas erwachsener, so werden sie gegen kleine 
Mangel des eigenen Aussehens und der auBeren Erscheinung iiber
empfindlich und fiirchten ohne Grund die musternden Blicke besonders 
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der nach ihrer Meinung vom Schicksal besser ausgestatteten mehr be
giinstigten Altersgenossen und -genossinnen. 

WirkenaberverstandigeErziehung und eine gliickliche Gestaltung des 
Schul- undFamilienlebens im Sinne der Forderung eines gesunden Selbst
bewuBtseins, der Anerkennung von Leistungen und charakterlichen Vor
ziigen, so entwickelt sich im Kinde neben dem Selbstvertrauen, das so 
von auBenher gestiitzt wird, auch der personliche Mut. Ich habe derartige 
Kinder durch Jahre hindurch verfolgt und sowohl bei Knaben wie bei 
Madchen unter solch giinstigen Bedingungen in der Reifezeit eine 
dauernd wirksam bleibende Abwendung vom inneren Erleben wenigstens 
so weit eintreten sehen, daB der Sensitivitat durch die Freude und Ge
nugtuung iiber die Fahigkeit, sich zur Geltung zu bringen und durch
zusetzen, die Wage gehalten wurde. Freilich kommt es auch vor, daB 
eineUberkompensation in Form eines die Krafte iiberspannenden Gel
tungsverlangens einsetzt, dessen Nichtbefriedigung wiederum der Ver
letzlichkeit neue Wunden schlagt und den weiteren Lebensweg triiben 
kann. Debilitat beeintrachtigt in hohem Grade das Schicksal Sensi
tiver, denn sie ist eine nicht versiegende Quelle von Erschiitterungen des 
Selbstgefiibls. 

b) Das einzige Kind. 
M. H.! Wir beginnen mit der Besprechung eines typischen Falles. 
M., Karl, jiidisches Einzelkind aus dem Kaufmannsstande, kam mit 

5 Jahren wegen "schwerer Nervositat" in Behandlung; die Eltern - Vater 42, 
Mutter 32 Jahre alt, stammen angeblich aus nicht nervosen, von Nerven- und 
Geisteskrankheiten und charakterlichen Auffalligkeiten freien Familien. Dieser 
Angabe ist wenig Vertrauen zu schenken, denn ihre Schilderung des Kindes, 
insbesondere die Darstellung der Mutter ist ein bemerkenswertes Beispiel beharr
lich geiibter Vertuschung und Verfalschung bzw. Verkennung. Der Vater kann, 
da er 41/2 Jahre im Heeresdienst stand, vorerst nicht viel aussagen und erweist 
sich deshalb in der Bewertung der Vorkommnisse und in der Beurteilung des 
Jungen von seiner Frau weitgehend abhangig. Er ist sich iiber diese Abhangig
keit vollig klar und empfindet sie lastig. Er ist ein ruhiger, nicht nervoser, 
besonnener Mann. 

Die Mutter ordnet die ganze Entwicklung des Jungen dem Gesichtspunkte 
seiner korperlichen Gesundheitsstorungen unter: Milchnahrschaden mit 11/2 J ah
ren, allgemeine Schwache und Driisenschwellungen mit 3 Jahren seien die Ur
sachen seiner Nervositat, die sich in Appetitlosikeit, Unruhe und "leidenschaft
lichem Herumspielen" am Geschlechtsteil auEere. Sein Korperbau, namlich 
eine ganz har1)J.lose Lordose, fWEen ihr die schwersten Besorgnisse ein; ein 
schwacher Riicken sei doch etwas sehr Schlimmes. Die verschiedensten ,,]I,'littel 
zur KrMtigung" wurden angewandt, Luftkurorte aufgesucht, einige Autoritaten 
zu Rate gezogen und stets irgendetwas Neues verordnet. Unter den erteilten 
Ratschlagen befand sich stets die Empfehlung, das unruhige Kind durch Ruhe, 
namlich Bettruhe oder Freiluftliegekuren zu beruhigen. 

Durch meine Weigerung, ohne eine geriiigend lange Beobachtung irgend
welchen Rat zu erteilen, erreichte ich zugleich die Beobachtung des Kindes 
und der Mutter. Die letztere erwies sich als die wichtigere. Die Mutter ist 
von einer dauernden GeschMtigkeit beherrscht, sie lauft im Zimmer umher, 
um aus der Spielkiste des Kindes, in der ein ganzer Spielwarenladen verpackt 
war, immer etwas anderes herauszuholen. Das Kind sollte dann wahlen, !nit 
was es spielen wolle. Die Ungeduld und der vollige Mangel an Spielphantasie 
bei der Mutter bewirkte beim Kinde einen standigen Abwechslungsdrang. Von 
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irgendeinem Interesse, einer Haftung an einem Spiel, einer Erfiillung desselben 
mit der eigenen Phantasie, einer sinnvoIl festgehaltenen oder schweifend ein
faIlsreichen Beschiiftigung war kaum die Rede. Nur der Wechsel als solcher 
wurde begehrt und dieses Begehren verstandnislos befriedigt. Wie hieraus der 
SchluB gezogen wurde, das Kind konne nicht spielen, so wurde aus der Ablehnung 
von gelben Riiben, Krautgemiisen und Kakao eine schwere Appetitlosigkeit 
gefolgert, zu deren Behebung schmackhaftere und "leichter verdauliche" Speisen 
erforderlich seien. 

Besonders wurde des Kindes Gedachtnis geriihmt; es behalte aIles; nur 
Unangenehmes vergesse es schnell. Als Beweis seiner geistigen Begabung 
wurde angefiihrt, daB es aile Ratsel 16sen konne, die in dem von einer Tante 
geschenkten Buche stehen. Bei der Priifung steIlte sich folgendes heraus: Das 
Buch war ein Lesebuch fiir 9jahrige Kinder, enthielt Erzahlungen, Naturschil
derungen, lehrhafte Beschreibungen, Gedichte und am SchluB eine groBere An
zahl von Ratseln. Las man ihm ein solches vor, so platzte es schon vor dem 
Ende mit der Antwort herami, konnte gar nicht abwarten, bis es zu W orte kam 
und war sehr stolz auf die Leistung. Er hatte aber einfach den W ortlaut des 
Ratsels und die zugehorige Losung auswendig gelernt, verstand die Beziehung 
jedoch nur in den seltensten Fallen; in aIlem iibrigen war es eine mechanische, 
vollig verstandnislose Gedachtnisleistung. Auch des Kindes sonstiger Besitz 
war groBtenteiIs dieser Art. 

Besonders wichtige Aufschliisse erhielt ich durch langeres Belauschen der 
Gesprache von Mutter und Kind durch die Tiir des nachsten Zimmers. Das 
Kind spielte mit dem Stuhl, lieB ihn bald einen Tisch, bald einen Wagen, bald 
eine Lokomotive sein. Die Mutter fand dies dumm, schalt den Jungen, verbesserte 
ihn, zeigte ihm die Lokomotive, die sie aus dem Spielkasten holte, den Tisch, 
der im Zimmer stand und den Wagen im Bilderbuch. Bestand aber das Kind 
wirklich einmal auf seiner Spielphantasie und plauderte in ihr vor sich hin, so 
argerte sich die Mutter, verbesserte die ungenaue Aussprache der Worte und 
brachte das Kind in Unruhe und schlieBlich zum Weinen. 

Aus Furcht vor Ansteckung lieB sie das Kind nicht mit anderen Kindern 
spielen, lieB es sozial verkiimmern, und es entwickelte sich zwischen ihr und ihm 
ein Zustand dauernder launenhafter Gereiztheit, in dem die erzieherische Un
fahigkeit der Mutter und das natiirliche Entfaltungsstreben des Kindes standig 
aufeinanderstieBen. Als ich am zweiten Beobachtungstage dem Kinde aus Garten 
und Tieren einen "Zoologischen Garten" aufbaute und mit ihm darin einen 
langen "Spaziergang" machte, schloB der Junge mit mir Freundschaft und 
wollte iiberhaupt nicht mehr zu spielen aufhoren - zum groBten Erstaunen 
der Mutter. Hieran konnte sowohl deren Belehrung als die wachsuggestive 
Behandlung der Masturbation angeschlossen werden, die schnell zum Ziele fiihrte. 
Nach einer Woche genoB das Kind hinreichende Mengen gemischter Kost. Die 
gereizte Stimmung trat zuriick, das Kind wurde munter und scherzhaft; seine 
Erregbarkeit aber auBerte sich in der Form einer jedes Abstandsgefiihl iiber
rennenden Ausgelassenheit und Gesprachigkeit. Sein Fragebediirfnis kam jetzt 
erst in gewisse geordnetere Bahnen sinn voller Zusammenhange, und mit der 
Fesselung der Aufmerksamkeit durch einen best.immten Spielgedanken, ein 
Spielthema, wie ich es nennen mochte, bahnte sich auch die Beruhigung an. 

DaB hiermit wirklich einer giinstigen Entwicklung die Wege geebnet waren, 
geht aus folgenden Mitteilungen der Mutter vom 11. XII. 20 hervor: "Unser 
Junge hat sich zu unserer Freude geistig und korperlich gut entwickelt; das 
Einzige, was noch zu beanstanden ware, ist das Essen. Dasselbe geht noch gar 
nicht nach Wunsch. Wenn er auch noch ab und zu nervose Tage hat, ist er doch 
im ganzen ruhiger geworden. Er geht zur Schule, wenn auch nicht gerne, lernt 
gut, wenn auch nicht besonders fleiBig. Mit Kindern spielt er sehr gerne, vertragt 
sich mit ihnen, streitet ab und zu wie aile Kinder. Er ist sehr kraftig, seine 
Stimmung immer eine ausgezeichnete, ebenso sein Ernahrungszustand ein sehr 
guter. Inzwischen hat er auch ein Schwesterchen bekommen, das nun 15 Monate 
alt ist; der Junge ist heute noch sehr eifersiichtig auf sein Schwesterchen und 
kann sich nur schwer daran gewohnen. Wo er auch ist und wo er hinkommt, 
sieht man ihn gerne, denn mit ihm kommt Freude und Sonne ins Hans." 
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Dieser Fall ist in besonderem MaBe geeignet, einer Reilie wichtiger 
Feststellungen und Uberlegungen als Ausgangspunkt zu dienen. Am 
vollstandigsten iibersieht man die Umweltverhliltnisse: eine junge, mit 
Kindern nicht vertraute, phantasiearme, in sich unsichere, erzieherisch 
unbegabte Frau bekommt kurz vor Kriegsausbruch ihr erstes Kind. 
Der Mann ist dauernd im Feld; weibliche Verwandte erteilen Ratschlage 
und iiben EinfluB; die Frau hat auBer der Sorge urn den Mann die urn 
das Kind zu tragen. In dieser Lage offenbart sich ihre Unzulanglichkeit 
und zugleich ihre nervose Verfassung umso scharfer, j e mehr das Kind 
heranwachst. Sie selbst sieht die Ursache in der "schweren Nervositat" 
des Kindes. Sehr iiberschatzte gesundheitliche Storungen des Kindes be
starken sie in dieser Auffassung. Der Junge entwickelt sich indessen 
zum typischen Einzelkind, obendrein unter den erschwerten Be
dingungen des ausschlieBlich weiblichen Einflusses und einer rein in
intellektualistischen Einstellung ohne Verstandnis fiir die natiirliche 
Entwicklung kindlichen Seelenlebens. Das Rassemoment fallt erschwe
rend ins Gewicht. 

Aus den Studien von NETER und FRIEDJUNG ist die Pathologie des 
Einzelkindes auch weiteren Kreisen bekannt geworden. Natiirlich sind 
nicht alle Falle gleich; da aber ein so typischer Umweltfaktor sich in 
einer iiberwiegenden Zahl sehr stark auswirkt, werden sie in ihren Er
scheinungen sehr ahnlich, und die individuellen Verschiedenheiten der 
Anlage sind in Gefahr, fiir den Betrachter zu verschwinden, fiir das 
Kind, soweit sie wertvoll sind, zu verkiimmern. Gemeinsam ist allen 
Kindern, daB sie den Mittelpunkt des Interesses iiber die Zeit hinaus 
bilden, die jedes Erstgeborene und spaterhin jedes neugeborene Ge
schwister fiir sich beansprucht. Die dem Saugling und Kleinkinde zuge
wandte Pflege und Besorgnis wird in Permanenz erklart und mit 
der natiirlichen Verselbstandigung des Kindes zu einer unablassigen 
Betreuung, Behiitung vor vermeintlichen Gefahren, Bewahrung vor 
HaBlichem, und iiberhaupt vor AuBergewohnlichem ins Unverniinftige, 
MaBloBe und dem Kinde Nachteilige gesteigert. Mit kurzen Worten: 
Einzelkinder werden so erzogen, als sei noch nie ein Kind ohne ein solches 
System von Verhiitungs-, Pflege- und ErnahrungsmaBnahmen auf
gewachsen, und als sei die Aufziehung und Erziehung gerade dieses Kin
des eine mit ganz besonderen Schwierigkeiten verbundene Aufgabe. 

W 0 immer ein UbermaB sich geltend macht, entsteht ein Schaden 
fiir das Kind, und jede Ubertreibung muB es, oft in mannigfacher Ge
stalt, biiBen. In unserem Falle auBerte sich dies wie zumeist im Gebiete 
der Ernahrung: Zuerst entsteht ein Milchnahrschaden, aus ihm ein 
Krafteriickgang; daran kniipfen sich grundlose Besorgnisse, man sieht 
immer, wie "die ganze Zukunft des Kindes auf dem Spiel steht". Dann 
soli der Ausfall eingeholt werden; es wird zu viel, vor allem zu haufig 
Nahrung gereicht, solange, bis im Laufe der Zeit schwere Appetitlosig
keit auftritt. Diese wird dann Gegenstand der Behandlung, besonders 
weil sie angeblich von neuem den Kraftezustand bedroht. Appetit an
regende Arzneimittel und Hohenluft werden verordnet, aber bei der 
falschen Ernahrung wird standhaft verblieben. Leichtverdauliche, 
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besonders schmackhafte, recht sorgsam zubereitete, sehr gehaltreiche 
Speisen werden dem Kind gereicht - es bleibt appetitlos. Der fum zu
traglichsten Normalkost wird es immer mehr entfremdet, es wird nicht 
nahrungs- sondern reizhungrig, abwechslungsbediirftig, eBunlustig und 
kaufaul. Die beim richtig ernahrten Kinde lustvolle Nahrungsaufnahme 
wird immer mehr mit Unlust verkniipft, gestaltet sich immer aufregender 
und kann schlieBlich nur mit allerlei erzieherisch falschen und verhang
nisvollen Drohungen, Versprechungen und Belohnungen durchgesetzt 
werden. Das grundlegend wichtige Ergebnis ist, daB eine natiirliche, 
einfache, lustvolle, elementare Triebbefriedigung aller dieser ihrer ur
spriinglichen Erlebnis- und Ablaufseigenschaften entkleidet wird und 
den Charakter der Selbstverstandlichkeit einbiiBt. Damit beginnt der 
Naivitatsverlust schon fast an der Grenze des Sauglingsalters. In ganz 
ahnlicher Weise werden die Eigenschaften der Wichtigkeit und Beson
derheit, des Bemerkenswerten und Ereignisvollen jedem Vorgange, 
jed.er Leistung und jedem Vorkommnis aufgedrangt. 

Wo den Miittern die Instinktsicherheit fehlt, fehlt ihnen 
jedes MaBhalten; denn der miitterliche Instinkt zeigt sich nicht nur 
in der Wahl von Mittel und Wegen, sondern ebenso sicher im AusmaB 
in jeglichem Sinne. So wird Zartlichkeit zur Verzartelung und um
gekehrt angebrachte Zurechtweisung in richtige Grenzen zu rauher Ab
weisung, die dann natiirlich hinterher durch Nachgiebigkeit und Ver
s6hnungsszenen riihrselig wieder mehr als aufgewogen werden muB. 

Die Mutter widmet dem Kinde nicht nur in verstandiger Ruhe die 
erforderliche Aufmerksamkeit und Zeit, sondern ihre "ganze Zeit und 
Aufmerksamkeit" gilt "nur ihm"; sie umgibt es mit unruhiger Vielge
schaftigkeit, die im Gesichtsausdruck, den Gebarden, dem Stimmklang 
und Tonfall, dem Tempo des Ganges und allen Handreichungen dem 
Kinde unablassig zu den Sinnen gebracht wird und nicht verfeblt, sich 
auf es in Form seiner Beunruhigung und der Verscheuchung seines Be
hagens zu iibertragen. 

Auch auf diesem Gebiete wird es reizhungrig und abwechselungs
bediirftig; es lernt, weil es dazu geradezu gezwungen wird, seine Um
gebung fiir sich in Atem zu halten; die Zahl und Haufigkeit seiner 
Wiinsche und Bediirfnisse ist dauernd in Zunahme begriffen. Es ge
wohnt sich daran, alle AnIasse in diesem Sinne zu miBbrauchen. Es 
meldet sich 3-4 mal taglich zum Stuhl und setzt ihn nur einmal ab; 
dann muB der Stuhldrang oder die "Verstopfung" behandelt werden; 
d. h. er wird gewohnlich verschlimmert und durch Zuwendung der Auf
merksamkeit erst recht fixiert. Bei der Urinentleerung gelingt dem Kinde 
dieses Vorhaben der Aufmerksamkeitsfesselung erst recht; alle Stunden, 
ja noch Ofter, verlangt es den Topf und entleert auch stets etwas Urin; 
aus dieser angewohnten Pollakisurie wird eine "R ei z b I a s e" konstruiert, 
gegen die auch wieder allerlei gescheben muB. Es kann nicht in Abrede 
gestellt werden, daB unlustigen, unfrohen, unbebaglicben, durch Ver
legung und Verlust normaler Lustquellen nervos gewordenen Kindern 
Stuhlverhaltung und erschwerte Stuhlentleerung sowie haufige Harn
entleerung zu abnormen Lusterlebnissen werden konnen, wenn auch die 
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Verallgemeinerung im Sinne der FREuDschen Lehre iiber das Ziel hinaus
schieBt. Aber wenn man dieser Ubertreibung nicht anheirnfallt, so sind 
die Mechanismen einer solchen Perversion doch so beachtenswert und ein 
so wichtiges Zeichen beginnender .Affektstorungen und Triebverlegungen, 
daB sie sehr ernst genommen werden miissen. Masturbation ist dann, 
wie auch bei unserem Fall, haufig anzutreffen. 

lch setze hier die .Affektstorungen neben die Triebverlegungen nicht 
nur des psychologischen Naheverhaltnisses wegen, sondern wegen des aus 
ibm sich herleitenden ungemein haufigen Verbundenseins im Einzelfall. 
MiBmut und Unbehaglichkeit haben hier oft geradezu die Bedeutung 
einer beginnenden Bevorzugung von Unlusterlebnissen zum mehr oder 
weniger bewuBten Zweck der Aufreizung und Beanspruchung der Um
gebung. Die Fernhaltung von lustvollen Eindriicken schlichter Art ist 
fiir solche Kinder geradezu katastrophal. 

Den groBten Lustgewinn schopfen gesunde Kinder aus freier Korper
bewegung, Erprobung ihrer Krafte, Spiel mit anderen Kindern und 
Spiel mit Spielzeug. Dem Einzelkind, auch dafiir ist unser Fall typisch, 
wird nur die letzte Quelle uneingeschrankt zuganglich. ElterlicheWohl
habenheit und Mangel an Verstandnis verderben durch das UbermaB 
auch ihren Segen; es miissen stets neue, die neuesten, teuersten, zer
brechlichsten, kompliziertesten, die freie Phantasie des Kindes ein
engenden Spielsachen urn es aufgehauft werden. So hat es mit der Wahl 
die Qual, mit der Abwechselung die Unstetheit, mit dem UberfluB die 
Wunschverarmung, mit dem Versprechen des Allerneuesten den Verlust 
der Uberraschungsfreude in Kauf zu nehmen. Statt mit Wenigem froh 
und frei schalten zu konnen; ist es der unfrohe Sklave des Vielen. 

1m Denken der Mutter liegt neben dem Spielzeug die Kleidung. Fiir 
ihr einziges Kind muB sie natiirlich ausgesucht, besonders nett, stets sehr 
sauber und oft auch etwas "apart" sein. Das Kind lernt dies als etwas 
Selbstverstandliches hinnehmen und wird anspruchsvoll; es wird schwierig 
und will altere Sachen nicht tragen. Da es keine alteren Geschwister 
hat, wird nie etwas auf es "vererbt"; es diinkt ibm unmoglich, etwas zu 
tragen, was ein anderes Kind vor ibm trug. Vielleicht ist es eitel und 
dazu heikel und wird auf diesem Wege peinlich pedantisch und gegen 
kleinste Beschmutzung empfindlich, eine Eigenart, die sich von der 
Kleidung auf die Wasche, auf Geschirr, Gestiihl und aile Gerate iiber
tragt und sich auch auf Geriiche und Geschmacksmangel erstreckt; oder 
aber, es ist im Gegenteil riicksichtslos, verdirbt, beschmutzt, zerreiBt 
alles, verlangt Wiederherstellung und Ersatz durch Neues. 

Aus Ansteckungsfurcht halt die Mutter das Kind von anderen 
Kindern fern; die Ansteckungsfurcht bezieht sich aber nicht nur auf 
Krankheiten oder auf Ubertragungen von Ungeziefer; sie ist auch bild
lich gemeint; das Kind soli nichts horen, nichts sehen, mit nichts in see
lische oder korperliche Beriihrung kommen, was auBerhalb der miitter
lichen Blickweite liegt. Es soli in keine unzarte Hand geraten, keinen 
Krankungen, erst recht keinen Handgreiflichkeiten ausgesetzt sein. So 
wird es feige, empfindlich, unkameradschaftlich, ungesellig iiberhaupt, 
verweichlicht, bar jeden Kraft- und Selbstgefiihls und des normalen 
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GeltungsbewuBtseins unter Gleichen nicht teilhaftig. Soziale Ab
schlieBung wird mit besonderer Sorgsamkeit durchgefiihrt. Schon Jahre 
vor Beginn des Schulbesuchs sucht man nach Ausfliichten, ihn hinaus
zuschieben und den offentlichen Volksschulunterricht durch Privat
unterricht zu ersetzen. Zu diesem Zweck muB dann das Kind entweder 
in der Tat sehr schwach sein, oder absichtlich schwachlich und kranklich 
erhalten oder wahrheitswidrig mit arztlicher Zeugnishilfe so hingestellt 
werden. So zieht mit Unerbittlichkeit ein Schaden den anderen nach 
sich, bis die planmaBige Verlogenheit dem System die Krone aufsetzt 
als letzte Konsequenz einer Reihe von Mut- und Kraftlosigkeiten, den 
Folgen einer von Anbeginn falschen Einstellung zum Kinde. 

Das Einzelkind nimmt aber nicht nur anderen Kindern und einer 
Geschwisterschar gegeniiber eine Sonderstellung ein, es steht auch zu 
den Erwachsenen in einem ungesunden Verhaltnis. Es steht namlich 
als einziges Kind einer Vielzahl von Erwachsenen gegeniiber, abge
sehen vom Vater zumeist weiblichen, von denen eine jede irgendetwas 
an das Kind herantragt. Aber auch die Eltern selbst, nicht als einzelne, 
sondern als Elternpaar, sind allein dem Einzelkinde auf die Dauer keine 
forderliche Lebensgemeinschaft. Es ist bei all ihren Gesprachen, Mei
nungsverschiedenheiten, Verstimmungen zugegen und ist Zuhorer 
ihres Gedankenaustausches iiber es selbst. Den Eltern pflegt die er
zieherische Zuriickhaltung zu fehlen und dem Kinde infolgedessen ein 
gesundes Abstandsgefiihl. Da die Eltern oft keinen Begriff davon haben, 
daB ein Kind nicht nur von ihren Gesprachen, sondern auch von ihrem 
gesamten Tun und Treiben weit mehr ·wahrnimmt, versteht oder miB
versteht, als sie ahnen, ziichten sie in ihm ein altkluges und vorlautes 
Wesen, notigen ihm, ohne es zu wollen, Stellungnahmen ab, geben ihm 
Gelegenheit, Vater und Mutter gegeneinander auszuspielen, verwirren 
seinen einfachen Sinn, versetzen es in Gemiitsbewegungen; sie verfiihren 
es zur Geheimniskramerei, indem sie ihm iiber dies und jenes Schweigen 
auferlegen, gewahren ihm Einblick in fremde Verhaltnisse, zerstoren seine 
Unbefangenheit gegen andere Menschen und machen es iiberlang zum 
Mitbewohner des elterlichen Schlafzimmers. 

Gerade die AuBerungen, die aus diesen Erfahrungsbereichen stammen, 
lassen das Kind oft drollig erscheinen, machen es andererseits zum "en
fant terrible" und ziehen ihm infolgedessen hier unverdienten Tadel zu, 
wahrend es dort unverdienten Beifall erntet. Wie es fiir die Zukunft 
den Tadel vermeiden soli, weiB es nicht; denn die Zusammenhange der 
durch Nachplappern von ihm verursachten Verlegenheiten sind ihm nicht 
klar zu machen, ohne daB die Eltern sich selbst vor ihm bloBstelien. Wie 
es aber Beifall erntet, das hat es sehr bald herausgefunden; in dieser 
Richtung wird es dann iippig und ausbiindig und schlieBlich so frech und 
anmaBlich, daB der Erfolg einmal ins Gegenteil umschlagen muB, aller
dings zumeist erst, wenn schlechte Gewohnheiten schon sehr fest einge
wurzelt sind. Eine andere Entwicklungsrichtung des Einzelkindes 
lernten wir schon bei Besprechung des sensitiven Typus kennen. 

Da das Einzelkind, wie gesagt, dauernd von Erwachsenen umgeben 
ist und nur selten von diesemDrucke frei wird, wird ihm auch nichts 
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selbstverstandlicher als die Einmischung in deren Gesprache. ludem 
es bei allen zuhort und mitredet, erwirbt es sich sehr fruh einen viel zu 
groBen Wortschatz im Verhaltnis zu den eigenen selbstandigen Erleb
nismoglichkeiten und es erleidet auf diese Art eine sprachliche und ge
dankliche Fremdpragung, die fur es geradezu schicksalbestimmend 
werden kann. Wenn man bedenkt, daB die ersten 5-6 Jahre fur die Aus
pragung der Affektivitat, des Ausdrucks, sowohl des Mimischen wie der 
Gebarde und des Sprachlichen, grundlegend werden konnen und es viel
fach tatsachlich sind, begreift man die unheilvolle, die Verselbstandigung 
des Kindes bedrohende Wirkung der auBersten Anlehnung an seine Eltern. 

Meldet sich gleichwohl, und das kann eigentlich kaum je ausbleiben, 
der Selbstandigkeitsdrang des Kindes, so nimmt er, da die Bindungen 
nach allen Seiten hin schon sehr stark geworden sind, die Form des Nega
tivismus, des Widerspruchsgeistes, der konsequenten Ablehnung an. 
Psychologisch begrundet sich diese Erscheinung so, daB Extremes 
wiederum Extremes herausfordert, beim Kinde erst recht, weil es nicht 
abwagt, und beim einzelnenKinde besonders, weil es das MaBhalten nicht 
erlernt hat, und die ErmaBigung der Affekte kunstlich hintangehalten wird. 

Die weitere Entwicklung und die Zukunft der einzigen Kinder er
scheint unter diesen Umstanden ernstlich getrubt. Doch ware es falsch, 
eine allgemeine Prognose zu stellen. So wenig alle Einzelkinder die ge
schilderte, fur den Durchschnitt giiltige Pragung erfahren, so wenig darf 
ihr spateres Schicksal uns als ein gleiches vorschweben. Denn ein ver
schieden gestaltetes auBeres Leben wird nicht ohne Wirkung auf den 
Einzelnen bleiben. 

Zunachst bleiben viele dieser Kinder nicht dauernd die einzigen, 
sondern erhalten fruher oder spater ein, selten mehrere Geschwister. J e 
langer das dauert, je typischer das Kind sich bereits als einziges ent
wickelt hatte, um so schwerer wird es in vielen Fallen unter der Ver
drangung aus seiner beherrschenden Stellung leiden. Die Freude an dem 
Geschwister wird ibm verleidet durch die EinbuBe an Geltung und An
recht auf den ausschlieBlichen Besitz der elterlichen Liebe und Zartlich
keitundwirdihmvollig vergallt, wenn zu den egoistischenNeigungen, die 
oft schon lange keine Grenzen kannten, eine leidenschaftliche Eifersucht 
sich gesellt, die nur sehr langsam uberwunden wird und manchmal das 
ganze Leben hindurch vorhalt. Zumeist aber bedeutet der Familien
zuwachs doch fiir aIle eine Erlosung, fiir das Kind einen Zuwachs an Be
wegungsfreiheit, die Gesundung seines Selbstgefiihls als des alteren und 
klugeren und vor allem die Eroffnung der sozialen Wert- und Betatig
ungssphare. 

Aber auch diejenigen, die Einzelkinder bleiben, bestehen z. T. mit 
Erfolg den fiir sie oft leidensreichen Kampf gegen die sie umgebenden 
Sicherungen und Schranken und entwickeln sich in der Pubertat zwar 
unter mehr oder weniger schweren Kampfen unter der Wirkung der 
Schule und dem EinfluB von Freunden in normaler Richtung. Trotz alle
dem aber fuhlen sie sich oft bis in die Mannesjahre und in die eigene Ehe 
hinein den Eltern enger verbunden und zwar durch eine Art der Pietat, 
die nicht nur Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit zur Grundlage hat, 
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sondern einen starken Antell von Autoritatsverehrung mit Preisgabe der 
Selbstbestimmung bis zu folgenschwerer Schwache in sich schlieBt. 

Diese Bereitschaft zur Unterwerfung unter den elterlichen Willen 
kann bis zu einer an das Perverse greuzenden Unterwiirfigkeit gesteigert 
werden, die zugleich die Hingabefahigkeit an das andere Geschlecht 
unterdriickt. Alternde Mutter verzehren oft die gauze Lebensenergie 
des einzigen Sohnes, ein Verhaltnis, das uns von der anderen Seite her 
betrachtet als eines der heroischen Opfer kindlicher Liebe die groBte Be
wunderung abnotigt. 

Andererseits sieht man auBerst krasse Faile des Gegenteils, in denen 
das einzige Kind, kaum der Obhut der Eltern entwachsen, mit geradezu 
unerhorter Schroffheit sich von ihnen abwendet, sie verlaBt, urn sie 
spaterhin moglichst selten wiederzusehen. Dies scheinen mir vorwiegend 
solche Faile zu sein, in denen man die Gaben des Kindes maBlos uber
schatzte, und es selbst auf sie stolz und eitel und dazu anspruchsvoll ge
macht wurde. Halt dann das Kind das nicht, was es zu versprechen schien, 
gestaltet sich sein Lebensweg nicht so, wie es ibm selbstverstandlich 
vorkam, konnten die Eltern die von ihnen selbst groBgezogenen Anspruche 
nicht befriedigen, so greift das Ressentiment des Elternhasses, der Ge
ringschatzung und MiBachtung Platz. Diese Rachegefiihle fUr die er
littene Enttauschung entwickeln sich urn so leichter, je groBer das MiB
verhaltnis zwischen Anspruchen und Leistungen wird, auch dann, wenn 
die Eltern nie eine Moglichkeit, das Kind zu fordern, versaurnt, ihm nie 
eine berechtigte Unterstutzung und Hille versagt haben und ibm trotz 
seiner Abkehr ihre Liebe bewahren. So entwickeln sich in dreigliedrigen 
Familien Kinder- und Elternschicksale auf Grund zugespitzter Aus
schlieBlichkeit und uberwertiger Entfaltung von Sympathie- und Anti
pathiegefuhlen. 

Bei der Erorterung der seelischen Besonderheiten des einzigen Kindes 
vergiBt man leicht zwei Sonderfalle: das durch den Tod alterer und 
jiingerer Geschwister isolierte letzte Kind und den unwillkommenen 
Spatting einer kinderreichen Familie. 

Das spatgeborene Kind bringt nicht nur die biologischen Nachtelle 
der Abstammung von alternden Eltern mit ins Leben, unter ihnen haufig 
eine geringe seelisch-nervose Widerstandskraft, auch die ibm zugewendete 
Liebe ist beeintrachtigt im einen Faile durch ein Gefuhl der gesellschaft
lichen Beschamung uber so spate Mutter- und Vaterschaft, im anderen, 
well es im Getriebe der Familie neben den erwachsenen Geschwistern 
fast als Fremdkorper und storendes Element empfunden wird, im dritten, 
well der Mutter die seelische Umstellung uberhaupt nicht mehr recht ge
tingen will, und well auch der Vater kein Interesse an erzieherischer Beta
tigung mehr aufbringt. So entgleitet dasKind leicht den Eltern und eine 
altere Schwester vertritt bei ihm bald geradezu die Stelle der Mutter, 
wahrend ein Bruder als Trager des vaterlichen Ansehens auftritt. In dieser 
Verzerrung entsteht fast ein Dreigenerationengefiige mit allen Schiefheiten, 
die sich damus auch fUr das Verhaltnis der Eltern zu den alteren Kindern 
ergeben konnen. Der Spatting selbst weill aber oft nicht recht, wo er eigent
lich hingehort. Erzieherische Widerspruche und Gegensa tze wirken sich an 
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ibm aus; man hat den MaBstab dafiir verloren, was in jeglicher Altersstufe 
von ibm verlangt werden kann, und er fiihlt sich als Spielball hin- und 
hergeworfen, wahrend er seinerseits seine Angeh6rigen gegeneinander 
ausspielt. Kommt bei der Mutter ein wirkliches Muttergefiihl noch ein
mal zum Durchbruch, so erli&cht es leicht nach kurzem Aufflammen, und 
an seine Stelle tritt unechtes Getue oder eine richtige Nesthakchen
verw6hnung, die auch wieder Keirne von Konflikten mit den anderen 
Kindern in sich tragt. Die Sonderstellung des Spatlings erstreckt sich 
u. a. bis weit in die Jugendjahre hinein namentlich beirn Jiingling, 
bei dem sich die Anschauungsgegensatze zu den Eltern infolge des ab
normen Altersunterschieds zu einer uniiberbriickbaren Kluft erweitern 
und das Gefiihl v6lligen Unverstandenseins erzeugen. 

NETER fiihrt in seiner oben angezogenen Arbeit ein altes Sprich-
wort an: 

"Eine einzige Tochter soli man frei'n 
Einen einzigen Sohn soli man scheu'n." 

Damit solI gesagt sein, daB die Schaden der Erziehung als einziges 
Kind beirn Knaben viel tiefer greifen als beirn Madchen. Die Tatsache 
als solche ist gar nicht zu bestreiten; auch meine Erfahrungen griinden 
sich irn Wesentliehen auf Beobaehtung an Knaben. Es erscheint mir 
wohl der Miihe wert, den Ursachen dieses Untersehiedes nachzugehen. 
Das Hauptmoment liegt wohl ganz klar auf der Hand: Der Knabe erhalt 
eben eine Madchenerziehung und wird dadureh selbst madchenhaft und 
unmannlich. Das Madchen hingegen wird von den ihm gesehleehts- und 
bestimmungsgemaBen Betatigungen, Fertigkeiten und Beziehungen 
nieht kiinstlieh ferngehalten .• Vielmehr bestrebt sieh die Mutter und sieht 
ihren Stolz darin, das Kind mit allen Vorziigen einer guten Madehen
erziehung auszustatten, indem sie schon sehr friih auf die Verheiratung 
hinzielt. Die fibertreibungen machen sieh dabei zwar in einem fiberfluB 
und fibermaB an Gebotenem und Beanspruchtem, aber doeh nicht in dem 
gewaltsamen Verfolgen einer falschen Riehtung und einem naturwidrigen 
Abdammen des Gemiits- und Trieblebens wie beim Knaben geltend. 

Der Mutter ist es zwar selbstverstandlieh, daB sie vielleicht sogar 
ziemlieh friih ihre Tochter einem fremden Manne gibt; den einzigen 
Sohn zu verlieren, straubt sie sieh aber und sucht ihn an sieh zu fesseIn. 
Mag sie nun, wie die FREuDsche Sehule es allgemein anzunehmen ge
neigt ist, in eine seelisehe Inzestneigung entgleisen und den Sohn mit 
hineinziehen, indem sie in ihm den zweiten Mann, der Sohn in ihr das 
Sexualziel erblickt, Komplexe, aus denen sieh Verdrangungsneurosen 
entwiekeIn k6nnen, oder mag sie auf ihn nur als eine Stiitze ihres Alters 
reehnen, indem sie mit egozentriseher und egoistischer Selbstverstand
lichkeit sich als den iiberlebenden Eheteil schutzlos und vereinsamt da
stehen sieht, oder mag schlieBlich beides in manchen Fallen zutreffen
jedenfalls wiirde sie die Ehelosigkeit der Tochter eher als eine "Schande" 
und Biirde und zugleich als ein Unrecht am Kinde, die Verheiratung des 
Sohnes hingegen als eine Treulosigkeit zu empfinden geneigt sein. 1m 
Mann der Tochter gewinnt sie einen Sohn, in der Frau des Sohnes eine 
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Nebenbuhlerin, die sie mit Eifersucht quint; Man sieht, daB im Verhalt
nis zum einzigen Kinde der Vater eine viel geringere Rolle spielt als die 
Mutter. Er lebt nicht in so enger Gemeinschaft mit ihm und hat daher 
zu ihm einen groBeren seelischen Abstand; wenigstens kann er ihn leicht 
gewinnen, wenn ihm daran gelegen ist, und er sich der Bedeutung des
selben bewuBt wird. Wenn dieser Abstand, dieses gesunde Verhaltnis 
der Anerkennung des Vaters trotzdem nicht eintritt, miissen bestimmte, 
und wenn dieses Versagen ein haufiges ist, bestimmt geartete Griinde 
vorliegen. Wer eine groBere Zahl von Vatern einziger Sohne kennt und 
im Leben beobachtet hat, dem wird nicht entgangen sein, daB nicht 
wenige unter ihnen selbst zaghaft, weichm(itig, riihrselig, ihren Frauen 
gegeniiber nachgiebig, im wesentlichen passive, fremden Einfliissen 
leicht zugangliche, in ihrem Wollen wenig bestimmte und klare Charak
tere sind. Sie fiihlen sich nicht arbeitskraftig und erfolgsicher genug, 
urn dasLeben einer groBeren Familie sicher stellen zu konnen, und haben 
auch zu ihrer korperlichen und seelischen Gesllndheit kein voHes Ver
trauen. Es zeigt sich dann, daB ein Teil dieser Vater mit solcher Selbst
beurteilung ganz recht hat. Wird beimSohne spater eine ahnlicheGrup
pierung von Wesensziigen gefunden, so sind sie zum Teil ererbt und nur 
zum Teil durch Umwelteinfliisse zur Entwicklung gebracht bzw. ver
starkt worden. 

Aus der Gesamtheit dieser trberlegungen ergibt sich fiir den Arzt 
,als Berater der Eltern und Miterzieher des Kindes haufig die Frage, ob er 
die Eltern zu einer Vermehrung der Kinderzahl ermuntern soil. Er wird 
sie fiir viele Faile bejahen diirfen und damit groBen Segen stiften, in 
anderen aber wird er Zuriickhaltung iiben, wenn er aus guten Griinden 
die Erzieherfahigkeiten der Eltern niedrig einschatzen muB. Immer 
aber wird sein Bemiihen darauf gerichtet sein, das Kind aus seiner Enge 
zu befreien, wenn notig durch Entfernung aus dem Elternhause und Er
ziehung in einem Kinderheim bzw. Landeserziehungsheim oder einer 
ahnlichen Anstalt. Zum Ersatz des Schulbesuches durch Privatunter
richt wird er seine Hand aber nicht bieten. In der Tat sind Einzel
kinder auffallend oft schwachlich, auch wenn keine schweren 1VIiBgriffe 
vorliegen; der Arzt wird daher nicht mit uneinsichtigem Radikalismus 
an solche Kinder die Anforderungen stellen, die nur kraftige Kinder zu 
erfiillen vermogen, er wird aber mit zielbewuBter Beharrlichkeit an der 
Erziehung der Eltern und an der Gesundung des Kindes unter Aus
schaltung aHer irgend entbehrlichen SondermaBnahmen arbeiten und vor 
allem Riickfallen in die alten Erziehungsfehler vorbeugen, wenn eine 
dazwischen tretende korperliche Krankheit diese Gefahr heraufbe
schwort. Sehr viele Kinder, die man gliicklich aus der Verwohnung 
und ihren eigenen Abwegigkeiten herausgerettet hat, neigen bei Krank
heiten mit etwas langerer Fieberzeit, Hilflosigkeit oder Erholungsdauer 
zum Riickfall in das Verhalten friiherer Kindheitsabschnitte 
bis zur friihesten Kindheit hinab und lassen aile iiberwunden geglaubten 
Mangel wieder aufleben, falls die Miitter nicht die erforderliche Frische 
dem Kinde gegeniiber zeigen, sobald sein Befinden dies gestattet. 
FREUD'S Schule nennt diesen seelischen Riickfall Regression. 

Homburger, Psychopathologie. 28 
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Kranklichkeit und Phantasieentgleisung haben eine enge Beziehung 
zueinander. Die Phantasien des kranken, kranklichen und leidenden 
Kindes schweifen hinaus uber die Grenzen seiner beengten Welt in das 
Feld des fUr es Unerreichbaren. Je kleiner der Ausschnitt der ihmzugang
lichen Guter, Freuden und Betatigungen, um so groBer ist das Bediirfnis, 
dem Spiel der Phantasie sich hinzugeben und darin Ersatz zu suchen. 
Kommt zur Sonderstellung als Einzelkind die Last der Kranklichkeit, so 
wird die Phantasie leicht den Wirklichkeitssinn uberwuchern, unter Um
standen sogar immer mehr ins Pathologische hineingleiten; fur das Be
wuBtsein des Kindes verwischt sich das wirklich Erlebte mit den Erzeug
nissen der Einbildungskraft. Die Wunschziele der Phantasie aber gehen 
nicht nur ins Unerfullbare, sondern konnen auch ins sexuell Abnorme 
sowie in das Gebiet des sozial und rechtlich Bedenklichen entgleisen. 
So wird auch von dieser Seite her die seelische Entwicklung des Einzel
kindes ernstlich gefahrdet. Auch hier kann der Arzt, der die Gefahr 
rechtzeitig erkennt, zum Retter werden. 

28. Vorlesung. 

Die Infantilen. 
M. H.! 1m Laufe einer normalen und weder von innen noch von 

auBen gestOrten Entwicklung erreicht das Kind nicht nur einen ge
wissen Stand geistiger Leistungen und seelischer Entfaltung, sondern 
auch eine gewisse KorpergroBe und Korpermasse. FUr jedes Jahr hat 
die Erfahrung durchschnittliche GroBen und Verhaltniszahlen ermittelt, 
nach denen man abzuschatzen und, soweit das K6rperliche in Betracht 
kommt, festzustellen pflegt, ob und inwie£ern ein Kind von der Norm ab
weicht bzw. ihr entspricht. Dabei meint man nicht etwa, daB geistige und 
k6rperliche Entwicklung in Tempo und AusmaB aneinander gebunden 
sind; eine solche Annahme ware angesichts der Tatsachen, daB es groBe 
und kleine, rundliche und magere Imbezille und Begabte gibt, geradezu 
absonderlich. Die wirkliche Mannigfaltigkeit hat vielmehr einen Spiel
mum, der jedes Versu,ches einer solchen Schematisierung spotten wiirde. 
Es erscheint uns deshalb eigentlich selbstverstandlich, geistige und kor
perliche Entwicklung, die wir mit ganz verschiedenen Methoden priifen, 
auch v6llig unabhangig voneinander nach ihrem Stande zu beurteilen. 
Doch gehen wir hierin ebenso selbstverstandlich nicht soweit, daB wir 
nicht, nachdem wir die beiden Bereiche getrennt und beurteilt haben, die 
Ergebnisse aufeinander beziigen. Denn es ist letztlich, wenn wir das Indi
viduum als Ganzes ins Auge fassen, ein geistig gut entwickeltes, aber 
korperlich diirftiges Kind inbezug auf die zukiinftige Gestaltung auch 
seiner Psyche einem gleich gut befahigten und entwickelten, korperlich 
kraftigen Kinde nicht gleich zu setzen; ebenso wenig diirfen wir Unter
schiede der Korperbeschaffenheit bei Imbezillen gering achten. Es 
handelt sich aber bei der Frage, an die wir jetzt herantreten, nicht einfach 
um kraftig oder schwachlich, sondern um meB- und wagbare Unter
schiede gegeniiber dem erfahrungsgemaBen Altersdurchschnitt, z. B. 
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N ormaltabelle fiir Kinder nach C. RIEGER. 
(Die MeBstange. Arb. a. d. psychiatr. Klinik zu Wiirzburg, H. 9. BegriiBungsschr. 
d. Jahresvers. d. Dtsch. Ver. f. Psychiatrie 1918. Jena, Gustav Fischer 1918.) 

Jahre em kg I Jahre em kg 

0 50 3 9 125 24 
1 70 8 10 130 25 
2 80 11 11 135 26 
3 85 12 12 140 27 
4 90 14 13 150 34 
5 100 16 14 152 36 
6 105 18 15 155 40 
7 110 20 16 164 44 
8 115 22 17 165 50 

urn besondere Kleinheit oder besondere Lange, insbesondere also urn 
groBe Abweichungen, die auch ohne BandmaB und Wage erkennbar 
sind. Dnd auBerdem gibt es gewisse Merkmale der Entwicklung, die 
wir nicht in ein Zahlenverhaltnis einfangen konnen, und die doch fest
stehen: Gesichtsausdruck, Gebarde und Bewegungsweisen im Einzelnen 
und das Bewegungsgesamt konnen wir nur nach bestimmten Gesichts
punkten beschreibend vergleichen. 

Wenn wir uns dem Ende des Kindesalters nahern, achten wir auf eine 
neue Klasse von Merkmalen, die obzwar nicht meBbar, doch jenseits jeg
licher Subjektivitat liegen, die sekundaren Geschlechtsmerkmale, die 
Zeichen der Reifung. Wenn wir hier von Abweichungen sprechen, die 
wir als verfriihte, verspatete oder verzogerte oder als unvollkommene 
Reife bezeichnen, so beziehen wir uns auf einen rassemaBig bzw. geo
graphisch bestimmten Durchschnitt, der wiederum eine gewisse Schwan
kungsbreite besitzt. Wir verweisen auf unsere Ausfiihrungen tiber die 
Imbezillen (Vorlesung 11) und iiber die Physiologie und Pathologie der 
Pubertat (Vorlesung 41 u. 42) und erinnern hier nur an die Tatsache, 
daB viele Imbezille auBere Kindheitsziige, besonders solche aus dem 
Gebiete der Motorik und Mimik noch bis weit in das Alter des Erwach
senen hinein bewahren, auch wenn sie auBerlich im iibrigen ausgewachsen 
und altersgemaB proportioniert sind. In diesem Bereiche aber springt 
ein MiBverhaltnis ins Auge. 

Es gibt nun ein anderes, in der Wirklichkeit bekanntes, in der Mar
chendichtung viel verwandtes MiBverhaltnis, den Zwergwuchs (Nano
somie). Rier behalt ein menschlicher Korper kindliche GroBe, wiewohl 
er in jeglicher anderen Hinsicht mannlich oder weiblich "erwachsen" 
sein kann, und obgleich weder eine Krankheit des extrauterinen Lebens 
noch eine intrauterine Infektion (Lues, Chondrodystrophie, Rachitis) vor
liegt, mithin in Auswirkung einer besonderen anlagemaBigen Abnormitat. 

Eine weitere Abnormitat, iiber deren Drsachen wir jetzt eingehend 
sprechen werden, begegnet uns in einem Verbleiben des Organismus 
nicht nur auf kindlicher GroBenstufe, sondeI'll auch auf kindlichen 

28* 
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Wuchsformen, mehrminder kindlichem seelischem Wesen und geschlecht
licher Uureife. Diese Abnormitatsgattung bezeichnet man als In£anti
lismus im urspriinglichen Sinne. 

Seitdem man die ursachliche Beziehung des Schilddriisenmangels 
zum Myxodem und zum myxodematosen Kretinismus kennt und erst 
recht, seitdem man in dem Krankheitsbilde der Dystrophia adiposo
genitalis eine Storung des Beziehungskreises der Tatigkeit von Hypo
physe (Hirnanhang) und Geschlechtsdriisen erkannt hat, ist man scharf
sichtig geworden hinsichtlich der Abhangigkeit abnormer GroBen- und 
Wachstumsverhaltnisse an sich und im Zusammentreffen mit Abnormi
taten der geschlechtlichen Reifung und Funktion von Storungen der 
inkretorischen Driisen iiberhaupt. So ist es nicht verwunderlich, daB 
man die Frage aufwirft, ob der Infantilismus gleichfalls als eine besondere 
Form oder als ein besonderer Formenkreis innersekretorischer Korre
lationsstorungen anzusehen ist, und ob alles, was man Infantilismus 
nennen kann, durch diese Annahme einheitlich erklart wird. Wir er
wahnten als eine Wuchsform, welche trotz auBerer Ahnlichkeit sicher 
nicht zum Infantilismus gehort, den echten Zwergwuchs, wie HANSE
MANN ihn beschrieben hat. Wir werden im Gegensatz hierzu von 
einer anderen pathologischen Wuchsform zu sprechen haben, dem 
eunuchoiden Riesenwuchs, der oberflachlich betrachtet dem 
Infantilismus unahnlich erscheint und doch sehr enge Beziehungen 
zu ihm hat. 

Man sieht jetzt schon, daB die Umgrenzung eines einheitlichen Krank
heitsbildes "Infantilismus" nicht einfach ist. Derartige Benennungen 
haben ihre Geschichte; ihre Anwendung und Aufstellung durch aile 
Phasen der wissenschaftlichen Erforschung eines naturwissenschaft
lichen Tatsachenmaterials im Sinne des ersten Autors festhalten 
zu wollen, heiBt im Grunde naturwissenschaftliche Abgrenzungsver
suche, die in einer Bezeichnung vorlaufige Fassung erhalten, behandeln, 
als waren es logische Begriffe odeI' psychologische Phanomene. Die Uber
treibung des historischen Sinnes fiihrt zu schiefen und gewaltsamen De
finitionen, die der Tatsachen nicht achten oder in philologischen Spitz
findigkeiten enden. FUr diese Umwege und die Schwierigkeiten der 
Wegfindung ist der "Infantilismus" ein Musterbeispiel. . 

Als LORAIN und FANE AU DE LA COUR 1872 VON ANDRAL (1836) die 
erste Erfassung und VON LASEGUE (1864) die Bezeichnung "Infantilisme" 
iibernahmen, gingen sie von der Feststellung dieser Forscher aus, daB es 
Menschen gibt, bei denen in einem Alter jenseits der Kindheit ein oder 
mehrere korperliche odeI' psychische Merkmale der Kindheit fortbe
stehen. Sie selbst haben dann Faile geschildert, welche gekennzeichnet 
waren durchDebilitat, Grazilitat und Kleinbleiben des Korpers und zwar 
im wesentlichen des ganzen Korpers, nicht einzelner Teile oder Organe 
("une sorte d'arret de developpement qui porte plutot sur la masse de 
l'individu que sur un appareil special"), ferner durch Fortbestehen von 
3ugendmerkmalen derart, daB ein solcher Mensch im Alter von 30 Jahren 
wie ein 18jahriger Jiingling, also wie ein Pubertierender oder hochstens 
wie ein Adolescenter aussieht. 
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So war aus den einzelnen Infantilismen der ersten Autoren ein In
fantilismus universalis geworden, der als Typus LORAIN in die Literatur 
iibergegangen ist. 

Die Klarstellung der Rolle des Schilddriisenausfalles beim Myxodem, 
welche die Periode der Erforschung der inneren Sekretion einleitete, 
hatte die an scharfen Beobachtern reiche Schule CHARCOTS auf das Vor
kommen leichter Formen der verschiedenen Krankheiten der Schild
driise hingelenkt. Am bekanntesten sind die Formes frustes des M. 
BASEDOW geworden, die PIERRE MARIE 1883 in seiner beriihmten These 
beschrieben hat. E. BRISSAUD, CHARCOTS Nachfolger auf dem Lehrstuhl 
der Salpetriere, hat dannin seinen Vorlesungen 1893/4 und in dem 1899 er
schienenen 2. Bande iiber das Myxodem, den Kretinismus und die 
leichten Formen der Funktionsschwache der Schilddriise ausfiihrliche 
Mitteilungen gemacht. Seine Ergebnisse gipfeln darin, daB diese Forme 
fruste der Schilddriisenschwache klinisch unter dem Bilde des Infantilis
mus auf tritt, wobei es sich nicht allein um Wuchshohe und Korperform, 
sondern vor allem auch um Hypogenitalismus und eine leichteForm des 
Schwachsinns handelt, die den Eindruck der Kindlichkeit macht. BRIS
SAUD selbst faBte zwar diesen leichteren Hypothyreoidismus, der sich einer 
Schilddriisenbehandlung sehr zuganglich erwies, als einen atiologisch 
wohl umschriebenen Infantilismus auf, aber er ging vorerst noch nicht 
soweit, aus dieser atiologischen Errungenschaft zu folgern, daB dieser 
hypothyreoide Infantilismus nun der Infantilismus XCl'l' ggOX~1J sei. 
Dieser Schritt war seinen Schiilern, insbesondere MEIGE, THIBI:ERGE und 
HERTOGHE, vorbehalten, und BRISSAUD folgte ihnen nacho So war diese 
Forme fruste des Myxodems nun der echte Infantilismus und der Typus 
LORAINS der falsche. Er wurde auf eine angeborene Minderwertigkeit 
und Enge des GefaBsystems zuriickgefiihrt und von BRISSAUD als In
fantilismus anangioplasticus bezeichnet. Doch war BRISSAUD selbst 
weitblickend genug, um die Moglichkeit einer Kombination der beiden 
Formen ins Auge zu fassen. 

Und nun kommt eine besonders interessante Wendung, auf die ich 
vorhin schon andeutend hinwies. PERITZ, der sich um die Erforschung 
des eunuchoiden Riesenwuchses besondere Verdienste erworben hat, ver
tritt den Standpunkt, daB auch gerade diese endokrine Storungsform 
ein Typus des Infantilismus ist, und zwar deshalb, weil die infantile 
Langenwachstumstendenz nicht durch die zur normalen Reifung gehorige 
Hemmungswirkung der Sexualhormone (auf Grund verschiedener in
kretorischer, namentlich hypophysarer Storungen) ausbalanziert wird. 
Kleinheit ist fiir ihn kein integrierendes Merkmal des Infantilismus; der 
Kleinwuchs ist nur eine andere Abart desselben, bedingt durch eine Kor
relationsstOrung, die insbesondere durch ein Versagen der normalen 
Wachstumsreize gekennzeichnet ist. 

Unter Eunuchoidismus verstehtmaneineinnereSekretionsstOrung, 
welche durch dieselben korperlichen Merkmale charakterisiert ist, die 
nach der Kastration auftreten. Bekanntlich hat die Kastration ver. 
schiedene Folgen, je nachdem sie prapuberal oder postpuberal ausge
fiihrt wird, und sie greift in die Gesamtentwicklung um so tiefer ein, 
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je frillier sie erfolgt. Auch unter den Friihkastraten scheinen die klei
neren fettwiichsigen haufiger zu sein als die uns hier interessierenden 
hochwiichsigen. Die auf spontaner inkretorischer Erkrankung beruhen
den, diesen ahnlichen Wuchsformen nennt man eunuchoiden Hoch- und 
Riesenwuchs. In ihrer korperlichen und seelischen Beschreibung folgen 
wir den eingehenden Forschungen H. FISCHERS, der allerdings das 
Problem des Eunuchoidismus selbst nach anderen Gesichtspunkten aus
gerichtet hat, als diejenigen, welche uns hier beschaftigen. 

Am auffalligsten am eunuchoidem Hochwuchs ist dasLangenwachstum 
derGliedmaBen, wodurch die Unterlange (Damm-Ferse) groBer wird als 
die OberHinge (Scheitel-Damm) und die Spannweite der Arme die Kor
perlange noch iibertreffen kann. Am langlichen Schadel treten die 
breiten Jochbeine hervor, das Hinterhaupt ist steil, die Nasenwurzel 
tief, der Unterkiefer stark ausladend. Die Lendenwirbelsaule ist leicht 
lordotisch, die Crista ossis ilei ist dick, haufig findet sich genu valgum
Stellung der Beine. Die Schadelnahte bleiben abnorm lange offen. Be
sonders wichtig ist das Erhaltenbleiben der Epiphysenfugen, das ja 
die Voraussetzung der Fortdauer des Langenwachstums ist; es findet 
sich aber nicht nur an den Knochen der GliedmaBen, sondern auch am 
Beckenkamm in seiner ganzen Ausdehnung. Die Beckenform des Eu
nuchoiden gleicht nicht der weiblichen. Am Schadelgrllnd zeigt 
sich die Hypophysengrube vergroBert. Del' Kehlkopf ist klein 
und ragt wenig hervor. Die abnorme Fettverteilung bevorzugt die Briiste, 
deren Warzenaber nicht vergroBertsind, den Unterbauch, den Becken
kamm und die AuBenseite der Oberschenkel. Der Bartwuchs fehlt, an 
Stelle der Korperbehaarung des Erwachsenen zeigt sich ein Flaum, 
Achsel- und Schamhaare sind sparlich, meist nur an der Wurzel des 
Gliedes; die Schamhaargrenze schneidet nach oben geradlinig oder kon
kav ab; die Linea alba, die Damm- und Aftergegend ist unbehaart. Das 
Kopfhaar hingegen ist dicht und geht im Alter wenig aus. Das Genitale 
ist unterentwickelt. Die Stimme ist abnorm hoch. 

Intellektuell weicht der Durchschnitt der Eunuchoiden nicht vom 
Durchschnitt der Normalen ab; es gibt unter ihnen minder- und gut
befahigte; doch scheint die Entwicklung der inteHektueHen Anlagen 
unter der Wirkung charakterologischer Eigentiimlichkeiten eine 
Hemmung insofern zu erfahren, als die dem Eunuchoiden eigene Schlaff
heit und Antriebsarmut nicht nur seine korperlichen, sondern auch 
seine geistigen Leistungen auf das von ihm Geforderte und Not
wendige einengt. Initiativlos und apathisch hat er nur sehr wenig 
Streb en und Leistungswillen, ist still und zuriickgezogen, verschlossen, 
schwer zuganglich, vor aHem auch angstlich und miBtrauisch, geht 
auf Vorschlage und fremde Wiinsche nicht ein, ist abweisend. Mit 
anderen Menschen verbinden ihn weder Gefiihle der Anhanglichkeit 
und Freundschaft noch die Beziehungen der Pflicht und des Verant
wortungsgefiihls; er ist iiberhaupt arm an Gefiihlsbetonungen und -er
lebnissen. Nimmt man hinzu, daB ihm Reizbarkeit und Explosivitat, 
egozentrisches Wesen und Empfindlichkeit vielfach eigen sind, so ver
steht man auch, daB er die Vorbedingungen fiir asoziale Entgleisungen 
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und ungeordnete Lebensfiihrung in sich tragt. Andererseits gibt es 
Eunuchoide, bei denen, ohne daB sie schwachsinnig sind, die Abhangig
keit und Unselbstandigkeit, Angstliehkeit, Kleinlichkeit und Lenksam
keit so sehr im Vordergrunde steht, daB sie wunschlos ein ganzes Leben 
lang in der gleiehen bescheidenen Stellung und Arbeit verbleiben. leh 
brauehe nun nieht noch einmal zu sagen, welehe dieser korperliehen und 
seelisehen Wesensziige den Eunuchoiden mit dem Kinde vergleiehbar 
maehen und die Beziehung zum lufantilismus begrunden. 

Wir haben noch zu erwahnen, daB KRONFELD im AnschluB an 
die von MAGNUS HIRSCHFELD vertretenen Ansichten neb en der Ver
anderung der Wuchsform und der Hemmung der karperlichen Sexual
entwicklung die Storungen der Psychosexualitat in den Kreis der in
kretorischen Dysfunktionen quantitativ einbezogen hat. Nach seiner 
Meinung schafft j e de der inkretorischen Driisen bei Funktionsstorungen 
neb en den allgemeinen Ausfalls- und Hemmungserscheinungen auch be
sondere Vorbedingungen fiir die Entwicklung einer abwegigen Sexuali
tat. Unter dies em Gesichtspunkt sind fiir ibn Exhibitionismus als eine 
Fortdauer des iufantilen Schau- und Zeigetriebs, Padophilie und Feti
schismus als Entwicklungshemmungen der gegenstandlichen Richtung bei 
groBer wie bei geringer Triebstarke AuBerungen eines auf innersekre
torischen Entwicklungsstarungen beruhenden psyehosexuellen In
fantilismus. So legt jeder Autor die von ihm besonders studierte 
Form von Entwicklungsstorung dem "Begriff" des lnfantilismus zu
grunde und sucht die gauze Frage nach ihr zu orientieren. 

lmmerhin war mit dieser endokrinen Grundlegung verschiedener For
men von lnfantilismus der weiteren Forschung die Richtung gewiesen, in 
der sie sich heutenoch bewegt. Die Frage lautetdemnach jetzt: 1. Gibtes 
auBer den dysinkretorischen Formen des Infantilismus noch solche an
derer Herkunft? 2. Welche Storungen der Korrelation der inkretorischen 
Drusen fuhren zu Entwicklungsstorungen im Sinne eines lnfantilismus, 
und welche Abarten des lnfantilismus ergeben sich dabei? BRISSAUD 
war sich schon dariiber klar, daB der Hypothyreoidismus angeboren 
und erworben sein kanne, und diese beiden Maglichkeiten sind auch 
in der jetzigen Fragestellung inbegriffen, die also dahin zu erweitern 
ist: Welche dysinkretorischen und nicht dysinkretorischen Formen des 
lnfantilismus sind in der Anlage vorgebildet und welche sind erwor
ben? Wir werden sehen, daB auch diese Fragestellung noch zu eng und 
zu unelastisch ist, daB sie noch nicht ane Zusammenhange und Spiel
arten in sich faBt. 

Nun aber eine sehr wichtige Vorfrage! Wenn es zum Wesen des In
fantilismus, welcher Form und Ursache auch immer, gehort, daB kind
Hche Wesensmerkmale von innerer Zusammengehorigkeit iiber die Zeit 
der Kindheit hinaus beim Erwachsenen sich vorfinden, was hat dann 
die gauze Frage im Rahmen der Psychopathologie des Kindesalters zu 
suchen? Es kann doch, die tatsachliche Zulassigkeit einer solchen nach 
Altersstufen sich richtenden Abgrenzung vorausgesetzt, keinen lnfanti
Hsmus des Kindesalters geben. Diesem Einwurf, den man nur als forma
Hstisch bezeichnen kann, und den man schon deshalb nicht ernst nehmen 
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dad; 1St damit begegnet, daB es vielleicht ganz besonders wichtig ware, 
daruber Klarheit zu erlangen, ob man schon im eigentlichen Kindesalter 
Hinweise darn finden kann, daB die Entwicklung eines Kindes in der Rich
tung dieser oder jener Form des Infantilismus gehemmt bzw. verandert 
ist. TANDLER hat sich dahin ausgesprochen, daB wenigstens die allge
mein-asthenischeForm vom 10. Jahre an erkennbar sein konne. Undeine 
zweite Frage ist nicht minder wichtig, die Frage nach der Moglichkeit 
einer Unterscheidung von Imbezillen und Infantilen auf Grund psycho
logischer Gesichtspunkte, die letztlich nur der Psychopathologie des 
Kindesalters entnommen werden konnen. 

In einer Vortragsreihe, die ANTON uber "EntwicklungsstOrungen 
beim Kinde" veroffentlicht hat, stehen an erster Stelle zwei V ortrage uber 
den korperlichen und geistigenlnfantilismus. Esversteht darunter "eine 
Entwicklungsstorung, welche den ganzen Organismus auf kindlichem 
Typus zuruckbleiben laBt und die Fortentwicklung des Individuums 
im Sinne seiner Gattung verhindert; dabei bleiben nicht nur die korper
lichen Merkmale, sondern vielfach auch die seelischen Eigenschaften des 
Kindes fortbestehen." Das war 1908, im Beginn der Erforschung der 
endokrinen Korrelationen. 14 Jahre spater, 1922 erklart BORCHARDT in 
einer Arbeit uber "Abgrenzung und Entstehungsursachen des Infanti
lismus", daB "als einzige Grundlage fur eine Begriffsbestimmung des In
fantilismus die Entwicklungshemmung, der Subevolutionismus, zu 
brauchen 1St." Er sieht daher den Infantilismus "als einen Zustand von 
Entwicklungshemmung an, der beim heranwachsenden Individuum dazu 
fiihrt, daB korperliche und psychische Eigenschaften einem um mehrere 
Jahre jungeren Alter entsprechen; beim Erwachsenen kann der Infanti
lismuserkennbar bleiben, wenn die erreichte korperliche und geistige 
Entwicklung wesentlich hinter dem Durchschnitt zuruckgeblieben ist." 
Aus dieser klaren und unvoreingenommenen Einstellung wird dann von 
BORCHARDT gefolgert, daB der Infantilismus in Macher Weise entstehen 
kann: 1. durch Vererbung; 2. durch Keimschadigung; 3. durch StO
rungen im endokrinen Apparat; 4. durch auBere Einflusse auf das Soma .. 
Die ersten beiden sind blastogene, die beiden letzteren somatische StO
rungen. Er stellt folgende Formen auf: 

1. Infantilismus durch abnorme Wachstumsanlage = erblicher In
fantilismus. 

2. Infantilismus durch Keimschadigung (Alkohol, BIei, Rontgen-
strahlen usw.). 

3. Infantilismus auf Grund endokriner Storungen: 
a) dysthyreogener Infantilismus, 
b) hypophysarer Infantilismus, 
c) pluriglandularer Infantilismus. 
4. Dystrophischer Infantilismus: 
a) als Folge fruh, u. U. intrauterin, erworbener Infektion (Lues, 

Tuberkulose, Lepra, Malaria, Pellagra, Echinococcus), 
b) als Folge von Ernahrungsschaden, 
c) als Folge friihzeitiger Intoxikation, 
d) bei angeborenen und fruh erworbenen Herzfehlern. 
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Rier sei bemerkt, daB der gastrointestinale Infantilismus von HERTER 
kein echter Infantilismus, sondem eine vorubergehende schwere Er
nahrungsstorung des fruhen Kindesalters ist. In psychischer Hinsicht 
fallen diese Kinder durch ihre AuBerungsarmut auf. Die Einteilung 
BORCHARDTS unterscheidet sich in keinem wesentlichen Punkte von der 
ANTONS; sie bringt lediglich die Fortschritte der Lehre von den endo
krinen Korrelationsstorungen zum Ausdruck. Sie bekennt sich nicht zu 
der Vereinheitlichung, der man zuerst bei DE SANCTIS begegnet, der es fiir 
unmoglich erklart, daB die dystrophisierenden Ursachen den Infantilismus 
direkt, ohne eine Vermittelung des Drusensystems mit innerer Sekretion, 
hervorrufen konnen. ANTON hat, wie ich glaube, vom klinischen Ge
sichtspunkte aus mit Recht, den genannten Formen des allgemeinen In
fantilismus die p:;trtiellen Infantilismen angereiht, namlich Formen, die 
sich nur in einem Kleinbleiben der Sexualorgane oder einem isolierten 
Mangel im Gebiete des kardiovaskularen Systems, einem Infantilbleiben 
der Stimme und der stimmbildenden Organe oder einem Ausbleiben der 
sekundaren Behaarung bei guten Korperproportionen auBem, und hat 
ihnen schlieBlich den reinen Infantilismus psychic us angereiht. 
Die ganze Einteilungsfrage und die Berechtigung zur Aufstellung der 
Partialinfantilismen ",ird schlieBlich entschieden durch den Nachweis 
ihres wirklichen Vorkommens. Wir sind nun schon von der psychiatriscben 
Typenlebre her gewohntzu finden, daB die im Typus gefaBtenreinenFalle 
selten, die Misch- und Ubergangsformen baufiger sind, sobald wir genauer 
zusehen. Es wird uns daher nicht wundernehmen, wenn wir besonders 
im Gebiete der endokrinen Korrelationsstorungen - es liegt schon in 
deren Wesen -uberwiegend :Miscbformen begegnen. Von diesem Ge
sichtspunkte aus wird man auch an der Meinung von DE SANCTIS nicht 
einfach achtlos vorubergehen durfen. Man wird aber Eines uber
legen mussen: Wenn es ein Infantilbleiben des ganzen Korpers gibt, in 
dessen klinischem Bilde keine Druse mit innerer Sekretion mit fur sie 
charakteristischen Storungen "zentral" hervorsticht, wenn also ein har
moniscbes, aber infantiles Korpergesamt vorliegt, dann kann es auf eine 
Schadigung der inkretoriscben Drusen nur unter der Annahme bezogen 
werden, daB sie, soweit sie der Entwicklung dienen, alle in annahernd 
gleicher Starke in ihrer Wirksamkeit abgeschwacht sind. Da wir aber 
alIer Wahrscbeinlichkeit nach kein Organ, vielleicht kein bioplastisches 
Gewebe aufweisen konnen, das nicht neben seiner spezifischen Funktion 
auch eine inkretorische Bedeutung hat, kommt dieser organ-unspezifisch 
erscheinende, allgemeine korperliche Infantilismus auf eine universelIe 
Schadigung des Gesamtorganismus hinaus. Das Wacbstum ist nun eine 
Leistung des Gesamtorganismus, die sich unter normalen Bedingungen 
nach einem immanenten Gesetz im ganzen barmonisch vollzieht; innerhalb 
dieser syntbetiscben Gesamtleistung ist die Funktion der endokrinen 
Drusen ein besonders bedeutsamer Faktor. Zu verschiedenen Lebens
zeiten vollzieht sich deren Manifestation in gesetzmaBiger Folge, ebenso 
wie die Ruckbildung einzelner ihrer Glieder. Die hierdurch entstehenden 
normalen Verschiebungen im Organismus bewirken auch das Tempo, 
die Wuchsform und die geschlechtliche Reifung. Sie bestimmen naturlich 
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auch die geistige Entwicklung, die sich innerhalb des Ganzen in 
weitgehender eigengesetzlicher Selbstandigkeit vollzieht und zur GroBen
entwicklung des Korpers in keiner gebundenen Beziehung steht, wie 
wir dies oben schon betont haben. 

Wie verhalten sich nun geistig diejenigen Infantilen, die man nach 
dem vorhin Gesagten als das Ergebnis eines sozusagen harmonischen, 
organ-unspezuischen, allgemeinen Subevolutionismus ansehen kann ~ 
Diese Form existiert mit der besonderen, im Wesen des Infantilbleibens 
liegenden Note verspatet eintretender und rudimentar bleibender ge
schlechtlicher Entwicklung. Namentlich DI GASPERO und nach ihm 
v. DtmRING haben die Kindlichkeit, also das psychische Infantilbleiben 
dieses Typus gegenuber der Geistesart der Schwachsinnigen abzugrenzen 
versucht und haben, wie ich glaube, einiges Wesentliche zutreffend 
herausgehoben. Sie entsprechen im ganzen dem Typ LORAIN und 
sind korperlich gekennzeichnet durch kleine Statur, zarten, schlanken 
Korperbau, graziles Skelett, zarte blasse Haut, eckige Formen, uber
lange schlanke Beine, schmalen Thorax, kindliches Brustbein, kindllche 
Beckenform, normal verknocherte oder in der Verknocherung begrufene 
Epiphysenfugen, hohe Stimme, vollendeten, wenn auch verspatetenZahn
wechsel, Genitalverkummerung, uterus infantilis, durftige oder fehlende 
Menstruation. 

Jedes Lebensalter hat, wie DE SANCTIS bemerkte, seinen Infantilis
mus; d. h. in jedem Alter zeigt der nur in der Entwicklung Ruck
standige sich erkennbar verschieden vom Schwachsinnigen wie vom 
Normalen; aber erst vom 7. bis 8. Jahre an werden die Unterschiede 
gegenuber dem letzteren deutlich. Vom Schwachsinnigen unterscheidet 
sich der reine Infantile bis zu diesem Alter vor allem durch den gewohn
lich rechtzeitigen Erwerb der Sprache, die leichte Erziehbarkeit und das 
Fehlen der das ganze Verhalten des Schwachsinnigen kennzeichnenden 
Verstandnislosigkeit, sowie durch sein Bemuhen, im Rahmen seiner Krafte 
slch sinnvoll zu beschaftigen. Er halt also von ungefahr bis dahin mit 
dem N ormalen Schritt. 

Der Gesichtsausdruck des Infantilen entspricht der Korpergestalt 
und der GroBe, aber nicht dem Alter; er ist in dem Sinne kindlich, daB 
sich die Stimmungslage und die Wirkung einer gegenwartigen Situation 
in ihm ausdruckt, aber nicht eine geistige Haltung als das Ergebnis ge
danklich verarbeiteter Erfahrung. Der Ausdruck entspricht auch dann 
nicht der Reue des Alters, wenn er angespannte Aufmerksamkeit 
erkennen laBt, und er ist nicht der eines Kindes gleicher Altersstufe, 
wenn eine dem Alter angemessene Ernsthaftigkeit erwartet wird. Beim 
Lachen tritt der Abstand besonders hervor. Hier zeigt sich der Unter
schied deutlich zwischen dem naiven Lachen des Infantilen und dem 
bloden, leeren oder hemmungslosen des Schwachl3innigen und dem be
herrschteren, bzw. uberlegenen und ubermutigen, kraftvollen lmd selbst
bewuBten des N ormalen. 

Wie der Gesichtsausdruck, so verhalt sich auch Haltung und Gebarde. 
Es verbleibt ihnen dasZierliche und Graziose und zugleich das raumlich eng 
Bemessene; sie entbehren der Kraft und des Nachdrucks und sind meist 
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etwas verhalten. DaB ihr Wesen auch der Geschlossenheit entbehrt, zeigt 
der von Stimmungen abhangige Ausdruckswechsel; Launenhaftigkeit, 
Angstlichkeit, Schiichternheit, Miidigkeit, Frische, Munterkeit und Ge
driicktheit losen, in Ausdruck und Raltung ablesbar, haufig einander abo 
Die von der Umgebung gestellten Anspriiche und unerwartete Anforde
rungen spielen dabei eine groBe Rolle und offenbaren die Schwierigkeiten 
der Umstellung und Anpassung. Diese Beobachtungen erwecken leicht 
den Eindruck der Imbezillitat. Es zeigt sich aber, daB das Selbstgefiihl 
und das Selbstvertrauen auch dann leicht versagt, wenn die Aufgabe 
oder Anforderung intellektuell ohne Schwierigkeit bewaltigt werden 
kann. Selbstgefiihl und Selbstvertrauen erreichen nie das dem Alter und 
dem Kannen angemessene Niveau, und der Infantile leidet nicht nur unter 
Insuffizienzgefiihlen, sondern er kennt auch dem Grunde nach, im Gegen
satz zum Imbezillen, seine Mangel und bewertet sie oft noch iiber ihr 
wirkliches MaB hinaus. Er traut sich weder eine seinem Alter ange
messene Leistung zu, noch getraut er sich, sich Zill' Geltung zu bringen, 
ist zaghaft und leidet mehr minder schwer unter seiner Riickstandigkeit, 
die sich ihm selbst mit zunehmendem Alter immer mehr aufdrangt, auch 
wenn man sie ihn nicht fiihlen laBt. 

Intellektuell, dem Umfange der Begabung, der Art und der Qualitat 
der Leistung nach, zeigt der Infantile eine eingeengte Reichweite, eine 
tiefere Aktstufe, innerhalb seiner Reichweite aber Leistungen, die haher 
stehen als die der Imbezillen. In erster Linie ist im Dill'chschnitt, wobei 
man sich an DI GASPEROS experimentell-psychologische Untersuchungen 
und Intelligenzpriifungen halten darf, Aufmerksamkeit und Auffassung 
gut. Die erstere ist leicht erregbar und haftet an dem Gegenstand. Die 
Analyse des Gedachtnisstoffes ergibt eine starke Bevorzugung des 
Erlebniswissens vor dem erlerntenWissen. Das Interesse haftet haupt
sachlich an dem Konkreten und auch hier trifft es eine Auswahl zugunsten 
des durch persanliche Bedeutung Ausgezeichneten, also Affektbetonten. 
Wahrend der Imbezille dabei aber nur Weniges und nicht immer das 
Wesentliche auffaBt und behalt, ist die Auffassung des Infantilen auf das 
Wesentliche gerichtet und gruppiert urn dieses das Nebensachlichere, d. h. 
es waltet in der Verarbeitung neben der Ichbetonung ein gewisses Ord
nungsstreben nach Gesichtspunkten sachlicher Wertigkeit. Das erlernte 
Wissen braucht durchaus nicht vom Durchschnitt abzuweichen, es kann, 
insofern es reines Gedachtnismaterial ist, auch im erlernten Zusammen
hang bewahrt und auch gemaB der gegebenen Erklarung verstanden 
worden sein. Es zeigt sich aber keine iiber diesen Rahmen hinausgehende 
Verarbeitungsinitiative, kein wachsender, von geistigen Erwerbsbediirf
nissen getragener begrifflicher Beziehungsreichtum, sondern ein kind
liches Sichbescheiden. In einer eigenartig kindlich-naiven Weise iiber
schatzt der Infantile GraBen, MaBe, Zeitraume und Gewichte. Unge
wohnte Verhaltnisse der Zahl und des Raumes reizen ihn zu iibertrie
benen Benennungen und Vergleichen: ein hoher Turm "reicht bis in den 
Himmel", bei einem Menschenauflauf waren "Millionen von Menschen". 
Wie sich hierin einerseits das Gefiihl des Verschwindens der eigenen 
Kleinheit gegeniiber den GraBen und Massen, andererseits die jenseits 



444 Die Infantilen. 

eines ruhig abschatzenden Urteils liegende -Verwunderung iiber deren 
wirkliches Vorhandensein auBert, so erscheint ihm auch das Unange
nehme "furchtbar" , das etwas Schwierigere "unmoglich", d. h. das 
MaB dessen iiberschreitend, was er leisten und ertragen kann. 

Wie sich der Infantile hinsichtlich seines Wissens gern auf andere 
bezieht und verlaBt, so ist er auch in seinem Urteil eng und vor allem ab
hangig. Er ist es im Sinne der gehorsam-unselbstandigen Ubernahme 
wie der ohne die Grundlage einer auBeren Gehorsamspflicht geiibten 
Beeinflussung. In der Kritik der auf ihn gerichteten Einfliisse ist 
er aber doch wiederum selbstandiger und hat mehr eigene Steuerung 
als der Imbezille. Das gilt besonders fiir sein eigenes handelndes Ver
halten. Zwar hat er die Neigung, sich eng an ein Vorbild anzulehnen, 
entgeht aber meist der Gefahr, daB sein Nachahmungstrieb schlechte 
Gewohnheiten anderer herausgreift, wie es beirn Imbezillen so oft der 
Fall ist. Er hat, da er oft in seiner Weise nachdenklich ist, auch gewisse 
Normen ethischer und auch asthetischer Art, die ihn von der Gefolg
schaft schlechter Einfliisse auch da abhalten, wo die innere Schwache 
des fremden Einflusses nicht von ihm erkannt wird. Er hat also im all
gemeinen soziale Gefiihle und Tendenzen, die freilich insoweit mehr passiv 
als aktiv sind, als sie nach seinem eigenen Schutzbediirfnis orientiert 
sind. So zeigt er auch groBe Anhanglichkeit an die Angeh6rigen. Ihr 
Verlust oder ihr Fernsein trifft ihn besonders schwer. Er leidet unge
mein unter Heirnweh. In einem bescheidenen Umfange fiihlt er sich in 
andere Menschen und VerhaItnisse ein und paBt sich ihnen langsam in 
dem MaBe an, als er sich geborgen fiihlt. Dieser Mangel an Aktivitat und 
Initiative hat natiirlich auch die Folge, daB der Erfahrungskreis sich 
stark einengen kann, und daB der Infantile sich aus diesem Kreise nicht 
heraustraut. Eine ausgepragte Scheu vor dem Neuen und Ungewissen 
ist ihm in allen Lebensaltern eigen. Er bleibt als Kind und Erwachsener 
unselbstandig, hat nur kleine Ziele selbstandigen Wollens. 

Interessant ist eine gmvisse reproduktive Untreue, die im spontanen 
Bericht "\Vie irn Verhor zutage tritt. Es fragt sich, ob es sich bier um 
eine spielerisch- kindliche Ausgestaltung infolge mangelliafter, allzu sub
jektiv gerichteter, unbestimmter Beobachtung, um eine dem Auf
schneiden nahe stehende Ausschmiickungsneigung im Sinne der phan
tastischen Entgleisung oder um ein komplexbedingtes Phantasiespiel 
handelt, in dem die Einbildungskraft Ersatz schafft fiir die bewuBten 
Schwachen und Mangel der Wirklichkeit. Vielfach wird wohl mehreres 
zusammentreffen. Sieher spielt die fremdsuggestive BeeinfluBbarkeit 
der Beobachtung eine wichtige Rolle, wie aus Aussageversuchen hervor
geht, die DI GASPERO gemacht hat. 

Als Patient ist der Infantile recht folgsam. Die Autoritat des Arztes, 
der Krankenschwester bietet ibm zugleich Zuflueht. Er paBt sogar sehr 
genau auf, daB die Angehorigen die arztlichen Verordnungenpiinktlich 
ausfiihren. Es zeigt sieh hier ein eigenartiger Zug, eine gewisse peinliche, 
angstliche Genauigkeit, die auch in einer gewissen Kleinlichkeit in der 
Besorgung der eigenen Pflichten zutage tritt: saubere Hefte, einge
schlagene Biicher, kein Schmutz am Anzug, iiberhaupt keine ungehorigen 
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Auffalligkeiten, sorgfaltige, aber charakterlose Schrift und eine Art des 
Sprechens, die man nur als "brav" und als schwachlich bezeichnen kann; 
dies nicht nur, weil die Stimme schwach und zart bei Madchen, hoch und 
hell bei Knaben ist, sondern auch wegen der Betonung. Auch im Ge
sprach, nicht nur in der Schule bedient sich der Infantile jener unausge
glichenen Betonung der Worte, die ein zu groBes Sprechgewicht, einen 
zu groBen Nachdruck auf das durch den Sinn hervorgehobene Wort legt, 
so daB seine AuBerungen immer schiilerhaft klingen. Man hort aus dem 
Klanggefiige, daB wenig Selbstandigkeit dahinter steht, auch wenig 
Sicherheit der Uberzeugung trotz dem Nachdruck. 

Wir sprachen davon, der Infantile sei oft in seiner Art nachdenklich; 
wir miissen das im AnschluB an das eben Gesagte und aus einem anderen 
sogleich ersichtlichen Grunde naher ausfiihren. Selbstverstandlich spielen 
bei den Infantilen auch charakterologische Verschiedenheiten eine ge
wisse Rolle. Neben dem Typus, den ich bisher im Auge hatte, gibt es auch 
solche, denen eine gewisse kindliche, ihrem Alter nicht entsprechende 
Umtriebigkeit eigen ist. Von dieser Abart sprechen wir spater und werden 
auch ihre Beziehungen zu gewissen Typen der Psychopathie zu ge
denken haben, die uns schon bekannt sind. Wir kommen jetzt auf die 
Nachdenklichkeit zuriiek. Sie ist als solche nicht selten anzutreffen bei 
den Furchtsamen und ihrer Schwache leidend BewuBten. Sie denken 
iiber sich nach unddariiber, was mit ihnen werden soli; sie sind leicht ver
letzt und gekrankt, weinen auch im Stillen. Sie sind nicht entfernt so 
affektfliichtig wie die Imbezillen, daher auch trotz ihrer Trostempfang
lichkeit nicht so leicht zu trosten. Sie denken nach iiber MiBerfolge und 
Wehrlosigkeit, und wie sich Reibungen und ZusammenstoBe, Tadel und 
Strafe vermeiden lassen, und werden pedantiseh und griiblerisch, ob
gleich sie ganz unkompliziert sind. Auf der Grundlage einer solchen 
Nachdenkliehkeit, die im engsten Kreise egozentriseh gebunden ist, ent
wiekeln sieh Zwangsdenken und Zwangsgriibeln. iller treffen Psyeh
asthenie und Infantilismus zusammen. 

Mit der Annaherung an das Pubertatsalter hebt sieh der Infantile 
vom Normalen immer starker ab, er riiekt aber aueh von ihm ab, oder 
vielmehr dieser von jenem. Der Infantile maeht die launenhaft gereizte 
verneinende Phase der Prapubertat nicht mit und steht in der Zeit des 
Reifeiibersehwanges, des gehobenen Selbstgefiihls, der gesamtseeliseben 
Ausweitung und der korperlich- und seelisch-geschleehtliehen Entwick
lung unbeteiligt und verstandnislos beiseite. Die anderen merken, daB bei 
ihm etwas nieht stimmt, sie neeken ihn, und er versteht kaum, was sie 
meinen; sie rufen ihm zu "Du Kind!" und tun ihm zu wissen, daB das, 
was sie miteinander zu spreehen haben, nichts fiir ihn sei. Da driiekt er 
sieh weg und verliert seinen Freund oder hat an ihm hochstens noch 
einen iiberlegenen, iiber ihn korperlich und geistig hinweggewachsenen 
Beschiitzer. Es wird ihm allmahlieh sehr peinlieh, daB er immer noeh die 
hohe Stimme hat, und daB der erste Bartflaum nicht kommen will, und 
daB seine Hande so feingliedrig bleiben. Beim Imbezillen ist dies be
kanntlieh anders; er kommt, wenn keine Komplikationen vorliegen, in 
die Pubertat und wird in diesel Zeit oft ganz besonders sehwierig, derb, 
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unbeherrscht, sexuell gefahrlieh oder gefahrdet; zudem nimmt seine Ak
tivitat, insofern sie vorhanden ist, gern unsoziale Riehtungen an. Beim 
Infantilen ist dies selten. Er bleibt aueh in dieser Hinsieht kindlieh. 

Nieht immer jedoeh liegt es so einfaeh. Es gibt eine verspatete und 
unvollkommene gesehleehtliehe Reifung bei Infantilen. Denn der In
fantilismus ist niehts Absolutes, sondern wie alle anderen Typen der 
versehiedensten gradweisen Abwandlungen und den versehiedensten 
qualitativen Spielarten unterworfen. Unverkennbar haben die Infan
tilen eine gewisse Neigung zu Hysterismen, wie die Hysterisehen zu 
kindliehem Benehmen. Bei der Lehre yom Tic (V orlesung 34a) werden wir 
sehen, daB er als ein Symptom seeliseher Kindlichkeit aufgefaBt worden 
ist, und wollen hier nieht vergessen zu bemerken, daB manehe Infantile 
eine ausgesproehene Neigung zu Tics insbesondere des Gesiehtes haben. 

Die seelisehen Einflusse der Kriegs- und Naehkriegszeit auf die 
heranwaehsende Jugend erzeugten, wie wir in Vorlesung 22 darlegten, 
eine auffallige Zunahme der Unterform aktiver Haltloser, die man als 
Fruehtehen bezeiehnet, Jungen, die aller ihrem Alter gebotenen Grenzen 
nieht aehtend und jeder Autoritaten spottend in der Vorpubertat und 
Pubertat sieh jeglieher Leitung und Fuhrung entziehen und ohne alle 
Disziplin tun und lassen, was ihnen gerade beliebt, mit dem Erfolge der 
ZusammensttiBe mit der Reehtsordnung und dem der allgemeinen Ver
wahrlosung. 

Die korperliehen Sehadigungen des Krieges haben in der Zunahme 
des dystrophisehen Infantilismus ein Gegenstuek zu diesem Frueht
ehentypus entstehen lassen. Es ist geradezu aufdringlieh, wie die jetzt 
die Sehule verlassende Generation fast in jeder Klasse einige Mantil ge
bliebene Kinder enthalt, im Waehstum und Gewieht zuruekgebliebene, 
in ihren MaBen dem Typus des Kindes gemaB harmonisehe Gestalten 
mit viel kindlieherem Wesen als ihre ungesehadigtenAlters- undKlassen
genossen. Sie konnen zur Zeit der Sehulentlassung, also mit 14 Jahren, 
normalen 1O-12jahrigen gleiehen. 

Es gibt nun sieher neben diesem haufigsten passiven und dem psyehia
trisehen Kliniker um ihrer sozialen Harmlosigkeit willen seltener begeg
nenden Infantilen aueh gewisse, ZWar im Korperbau kindlieh gebliebene 
und gesehleehtlieh unentwiekelte, aber sozial aktivere Fane, die aus 
halbwUehsiger Unbedaehtheit, sozusagen aus Kindisehkeit, mit dem 
Gesetz in Konflikt geraten. Es seheint bei ihnen eine Einstellung derart 
vorzuliegen, daB man sie doeh nieht voll nehmen Ulld ihnen ihre Hand
lungen nieht voll zureehnen werde, daB es also so genau nieht darauf 
ankommt. Die mangelnde Ernsthaftigkeit uberwiegt jedenfalls die 
reehtbreeherische Neigung, und treten dann erst die gebuhrenden Folgen 
ein, so zeigt die Kleinmutigkeit und die Art der Reue die Kindliehkeit 
des seelisehen Wesens. 

Bei den korperlieh KleinwUehsigen mit kindliehem Gesiehtsausdruek, 
die sieh der A.tiologie naeh untereinander, so weit ieh sehe, nieht erkenn
bar unterseheiden, nimmt man infantiles Verhalten leieht als etwas 
Selbstverstandliehes hin; Aussehen und Verhalten seheinen sieh einfaeh 
zu deekell. 
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Von diesen korperlich auffalligen psychisch lnfantilen fiihren die ver
schiedensten Abstufungen der korperlichen Abnormitat zu jener Spiel
art, die korperlich nicht mehr auffallig, aber psychisch doch infantil ist. 
Das sind die sogenannten reinen Faile von psychischem Infantilismus. 
lch sage sogenannten; denn sieht man genau zu, so haben auch diese 
Faile irgendwelche leichte Ruckstandigkeit der korperlichen Entwick
lung, eine hohe Stimme oder nur ganz geringen Bartwuchs oder kind
liche Gesichtszuge oder einfach eine gewisse Grazilitat des Knochenbaues. 
Darum konnen sie geschlechtlich doch entwickelt sein und sich normal 
betatigen. An sie reihen sich schlieBlich die von KRONFELD gemeinten 
psychosexueil lnfantilen. Sieht man seine Faile genauer an, so haben 
auch sie Zeichen des korperlichen lnfantilismus oder sie konnen hinsicht
lich ihrer geschlechtlichen Abwegigkeit nur um dieser korperlichen Be
funde willen als infantil anerkannt werden. 

Gerade hier liegt aber eine besondere Gefahr voreingenommener Be
urteilung. lch mochte auf ein anderes benachbartes Gebiet verweisen, 
um dies klar zu machen. Wer genau zusieht, wird uberrascht sein, in 
welcher Raufigkeit er vereinzelte Zeichen des Mongolismus antrifft; 
mongoloide Augenstellung, leichte Mongolenfalte, krummer kleiner 
Finger, Nabelbruch, kleine Faltelung der Raut um die Mundwinkel 
herum sind ungemein verbreitete Nebenbefunde bei Kindern, die sonst 
ganz normal sind. Wird man solche Kinder als mongoloide ldioten be
zeichnen? GewiB nicht. Wird man sie sozial und strafrechtlich anders 
beurteilen, weil sie diese vereinzelten Stigmata haben? Ebensowenig. 
Noch viel verbreiteter sind Einzelzeichen der korperlichen lnfantilitat. 
Wenn man solche Einzelzeichen bei einem psychisch sonst normalen 
Menschen findet, der sich eines Sittlichkeitsvergehens schuldig gemacht 
hat, wird man ihn darum als einen vermindert zurechnungsfahigen 
psychosexueil lnfantilen bezeichnen? lch halte dies fUr ganz unge· 
rechtfertigt. Nicht um korperlicher Einzelzeicben, sondern um des 
Gesamtbildes wiilen und nur unter diesem Gesichtspunkt hat die 
Einreihung undBeurteilung zu erfolgen. AuchdieseAuseinandersetzung, 
die sich ja auf Erwachsene bezieht, wiirde hier ihren Platz nicht bean
spruchen durfen, wenn es nicht galte, ein Zwischengebiet klarzusteilen. 
Wenn ein in verspateter Pubertatsentwicklung befindlicher Jugend
licher ein Sittlichkeitsdelikt im Sinne des Exhibitionierens oder der un
zuchtigen Beruhrung kleiner Madchen begeht, so steht er eben in einer 
vieileicht triebstarken, aber zielunsicheren Ubergangszeit, vielleicht fehlt 
ihm der Mut, das Selbstvertrauen, vieileicht uberhaupt auch die psy
chische Reife zur normalen Geschlechtsbeziehung, vielleicht einfach die 
Selbstbeherrschung. Das ist kein lnfantilismus im Sinne eines dauern
den und endgiiltigen Soseins. Er ist noch im wesentlichen ein Kind, und 
seine Entwicklung ist verschoben und disharmonisch. Er ist vorerst 
noch so, er steht aber nicht am Ende seiner Entwicklung. 

Nun mussen wir noch einmal ausfUhrlicher zu dem hypothyreoiden 
lnfantilismus zuruckkehren, der ja der Ausgangspunkt der Orientierung 
des ganzen Problems nach der Seite der inneren Sekretion war. Wenn 
man auch dem oben gekennzeichneten verallgemeinernden Standpunkte 
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von DE SANOTIS eine Berechtigung zuerkennt, so bieten doch, wie man 
gerade bei den Rypothyreoiden sah, die dysinkretorischen Formen im 
engeren Sinne so charakteristische Bilder, daB sie den dystrophischen 
gegeniiber sofort als schwere und tiefgreifende Anderungen im Betriebe 
des Organismus imponieren. Bei den dystrophischen Formen finden wir 
entweder von vorneherein eine, wie Dr GASPERO sagt, miniaturhafte 
Gesamtentwicklung, oder sie kommt durch auBere Schadigungen im 
ganzen aufgehalten, vorzeitig zum AbschluB. Bei den dysinkretorischen 
Formen ist sie aber disharmonisch und im Sinne sehr verschiedener 
Rypo- und Ryperfunktionsstorungen falsch orientiert. Der Vergleich 
des typischen Myxodems mit dem Myxinfantilismus BRISSAUDS zeigt 
besonders deutlich die Bedeutung des quantitativen Momentes bei 
diesen Storungen. Beim Myxodem: Erhaltensein des sehr mangel
haften Milchgebisses, verzogerter FontanellenschluB, Offenbleiben 
der Epiphysenfurchen, verkiimmerte GliedmaBen, Zwergwuchs, feh
lendes Muskel- und Knochenrelief, Muskelschwache, pithekoide Ral
tung, schwerfalliger Gang, Pachydermie, Makroglossie, rauhe Stimme, 
niedrige Korperwarme, niedriger Blutdruck, offener Nabelring, lang
dauernde Lanugobehaarung, volliges Fehlen der sekundaren Geschlechts
charaktere, fehlende oder ganz verkiimmerte Schilddriise. Das Gesicht 
ist blaB, gedunsen, formlos. Alle myxodematosen Idioten sehen einander 
ungemein ahnlich; sie sehen aber nicht kindlich sondern altlich aus. 
Beim Myxinfantilismus: Das Gesicht ist zwar blaB und auch etwas 
gedunsen, aber nicht formlos. Die wulstigen Lippen treten heraus, sind 
aber nicht das einzige den Ausdruck bestimmende Merkmal; die Alm
lichkeit der Myxinfantilen geht nicht so weit wie bei den Myxidioten. 
Die Fontanelle schlieBt sich, aber die Epyphysenfugen bleiben offen; das 
MilchgebiB wird ausgebildet, es findet aber kein Zahnwechsel statt; die 
KorpermaBe weisen die Verhaltnisse des kindlichen Korpers auf, dabei 
konnen die Beine verhaltnismaBig zu kurz bleiben; die sekundaren Ge
schlechtscharaktere sind entwickelt, aber nur mangelhaft; die Raut ist 
etwas teigig, laBt aber das Muskelrelief teilweise hervortreten; die Stimme 
ist rauh; die Schilddriise ist klein, aber fiihlbar. Dies sind gewiB nur Un
terschiede des Grades; in ihrer Gesamtheit bedeuten sie aber doch einen 
erheblichen Unterschied, der auch im geistigen Verhalten nicht zu iiber
sehen ist. 

1st der Myxidiot teilnahmslos, schwerfallig, wie verschlafen, gleich
giiltig und nur schwer einmal zum Grinsen zu bringen, so ist der Myx
infantile unbestandig, einfaltig, wankelmiitig, leicht zum Weinen und 
Lachen zu bewegen; er kommt auch leicht in Zorn, der aber schnell ver
fliegt, zeigtle bhafte Zartlichkeitsanwandlungen, aber auch un verstandliche 
Abneigungsbekundungen. In seinem Verhalten zur Umwelt und in seinem 
Gemiitsleben erinnert er oft an schwachsinnige Rysterische. Nun ist 
der hypothyreoide Infantilismus keineswegs stets angeboren, vielmehr 
,entwickelt er sich in manchen Fallen erst im Laufe der Kindheit aus 
nicht naher bekannter Verursachung. Diese Kranken bleiben dann in
tellektuell und charakterlich, insbesondere aber korperlich, einigermaBen 
.auf der Stufe stehen, auf der das Leiden sie befiel, wenn der Fall ein 
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leichter ist; sie sinken in jeglicher ffinsicht ab, wenn er ein schwerer ist, 
und unterscheiden sich dann vom primaren Myxidioten nur durch die 
vor der Krankheit erreichten Wuchsformen. Familare Myxidiotie hat 
K. GoLDSTEIN beschrieben. 

Der hypothyreoide Infantilismus, wie wir ihn hier den franzi:isischen 
Autoren folgend geschildert haben, stellt sich als eine einheitlich von dem 
Funktionsmangel eines bestimmten Organs beherrschte Sti:irung dar; wir 
sind um so mehr geneigt, sie als solche gelten zu lassen; weil die Dar
reichung von Schilddriisensubstanz sehr giinstig bei ihr wirkt. Wir stehen 
aber heute nicht mehr auf dem Standpunkt, daB die Wirksamkeit einer 
Driisensubstanz beweist, daB ausschlieBlich ein Mangel dieses Organs 
vorliegt, und daB nicht etwa auch andere inkretorische Organe primar 
funktionsminderwertig sind. Noch weniger darf man aus der Unwirksam
keit von Organsubstanzen Schliisse ziehen. Diese Vorsicht wird durch 
die negativen Erfahrungen bei den iibrigen dysinkretorischen lnfantilis
men nahegelegt. Sie sind fiir unsere heutige Einsicht wahrscheinlich alie 
nicht monoglandulare, sondern polyglandulare Sti:irungen. Das gilt auch 
fiir diejenigen, bei denen ein in der Vorpubertat und Pubertat offenbar 
werdender Dysgenitalismus vorliegt, und fiir alie Formen des Eunuchoi
dismus, die nicht auf Kastration beruhen, fUr die Dystrophia adiposo
genitalis, fUr den eunuchoiden Riesenwuchs hypophysaren oder epi
physaren bzw. gemischten Charakters. Wir kennen eine Fiille von Ein
zelheiten der durch Erkrankungen dieser Driisen verursachten Sti:irungen; 
wir wissen, daB sie in einem Wirkungsverbande, in einer sogenannten 
innersekretorischen Korrelation stehen, und daB nur die feinste 
gegenseitige Abstimmung die vi:illig ungesti:irte Tatigkeit des Gesamt
organismus gewahrleistet. In die Feinheiten des Apparates schen wir 
durchaus noch nicht hinein. Auch unsere Organpraparate sind noch, 
man mi:ichte sagen, viel zu naiv hergestellt, als daB wir Virissen ki:innten, 
mit welchen del' verschiedenen lnkrete und mit welcher Menge derselben 
wir arbeiten. 

Es ist hier nicht del' Ort, die Theorie del' innersekretorischen Kor
relation zu eri:irtern. Uns interessiert nur, wie sich die wichtigsten Typen 
psychisch verhalten. Da ist nun das Auffalligste und Wichtigste, daB fiir 
die verschiedensten Abarten del' Eunuchoiden, die fettsiichtigen, die 
riesenwiichsigen, die an der sogenannten Greisenhaut (v. NOORDENS 
Geroderma genitodystrophicum) kenntlichen, das psychische Wesen 
wenigstens in den Hauptziigen ungefahr das Gleiche, zum mindesten 
sehr ahnlich ist. Wir haben es oben schon geschildert. 1m ein
zelnen werden allerdings gewisse Unterschiede namhaft gemacht; die 
Riesen sollen liignerisch, prahlerisch und eigensinnig sein, die Adi
posogenitalen werden teils als stumpf, teils als nech geschildert. lch 
selbst sah bei letzterem Typus wiederholt eine gewisse Unvertraglichkeit 
und Reizbarkeit, ein kindisch-trotziges Aufbegehren und eine Neigung 
zum Schimpfen. lch beziehe diese Erscheinungen auf rudimentare 
Pubertatsvorgange, die iiber dieses erste Anfangsstadium der verneinen
den und herausfordernden Phase der Reifung nicht hinausgelangen. 
Verstimmungen kommen bei alien Formen vor. 
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Man sieht also, daB einige Grundziige der Kindlichkeit, wertn man 
ganz im Groben und Elementaren bleibt, den dysinkretorischen Formen 
untereinander und mit den dystrophischen gemeinsam sind. Sobald man 
aber naher an die Faile herangeht, ergibt sich, daB die letzteren viel diffe
renzierter sind, daB sie im Rahmen ihrer Entwicklungsfahigkeit ein indi
viduelles Geprage, eine personliche Eigenart besitzen und ein entwickel
teres Innenleben haben, als die weit massiver gestorten Faile der erst
genannten Gruppe. Denn wenn man versucht hat, den "Riesen" als 
tiickisch, prahlerisch oder gutmiitig zu kennzeichnen, so deuten solche 
z. T. auch fUr den Zwerg gelaufigen Bezeichnungen auf eine personliche 
Undifferenziertheit bin, die es zu gestatten scheint, ibn mit einigen 
"Tugenden" und "Fehlern" abzustempeln. Sicher liegt dies z. T. daran, 
daB diese Abnormitaten noch nicht griindlich psychologisch erforscht 
sind, z. T. aber doch auch an jener eigenartigen korperlichen und see
lischen Ahnlichkeit, die bei den Myxidioten und Mongoloiden, wie wir 
sahen, einen solchen Grad erreicht, daB sie sogar die Unterscbiede der 
Volksstamme und Rassen unkenntlich macht. 

Fassen wir zusammen: Die dystropbischen und hypoplastischen 
Formen des Infantilismus und die Eunuchoiden stehen einerseits als 
Endpunkte einer groBen Reibe soweit auseinander, daB es wie eine theo
retische Gewaltsamkeit anmuten kann, sie unter dem gemeinsamen Ge
sichtspunkt der inneren Sekretion zu vereinigen, der den trennenden, 
unterscheidenden Tatsachen gegeniiber viel zu allgemein erscheinen 
kann. Die hypoplastischen Infantilen stehen andererseits nicht selten 
den leichten Formen des Schwachsinns, den leicht Debilen nahe, und 
nicht wenige Schwachsinnige behalten doch zeitlebens korperlich kind
liche Ziige. An dieser Steile kann also eine Abtrennung kiinstlich und 
iiberfliissig erscheinen. Sobald wir aber versuchen, auf den Begriff In
fantilismus iiberhaupt zu verzichten, sehen wir, daB Wesentliches unter 
den Tisch falit, so die nicht imbezillen Hypoplastischen und die Fiiile der 
Beziehungen, Mischformen und trbergange zu den scharf gekennzeich
neten dysinkretorischen Typen. Gerade diese Beziehungen und trber
gange miissen uns veranlassen, den Begriff des Infantilismus als ein vor
laufiges Ordnungsprinzip, dem Sinne der Typenbildung entsprechend 
festzuhalten. 

Hierfiir gibt es aber noch einen anderen, nicht formalen, nicht von 
Gesichtspunkten der klinischen ZweckmaBigkeit beeinfluBten Grund, 
einen biologischen Gesichtspunkt, der durch eine kleine Abhandlung 
MOROS in das richtige Licht gesteilt worden ist, den Gesichtspunkt der 
N eotenie. Hierunter versteht man in der Zoologie das Erhalten
bleiben von Jugendzustanden iiber die Geschlechtsreife hinaus. Lebt 
z. B. der Axolotl im Wasser, so beh1ilt er trotz normalem und sogar iiber
normalem Wachstum seine larvalen Organe, die Kiemen und den Ruder
schwanz; er bleibt also neotenisch, wird aber gleichwohl geschlechtsreif 
und pflanzt sich so fort. Geht er aber ans Land, so verliert er die larvalen 
Charaktere, wird lungenatmend und zum Erdmolch. Gegeniiber dieser 
totalen Neotenie bezeichnet man als partielle Neotenie das Stehenbleiben 
einzelner Organe und Charaktere auf dem jugendlichen Entwicklungs-



Das biologisohe Prinzip der Neotenie. 451 

stadium. Unter diesem Gesichtspunkt hat MORO das Myxodem, dessen 
kindheitsmaBige Korpermerkmale wir friiher besprachen als eine 
.Art Neotenic aufgefaBt. DaB dies mehr bedeutet als eine geistvolle 
Parallele, geht daraus hervor, daB HART bei Kaulquappen, die er mit 
Thymus fiitterte, das Wachstum angeregt und die Metamorphose ge
hemmt fand; bei Schilddriisenfiitterung war das Wachstum gehemmt 
und die Metamorphose beschleunigt, ja sogar iiberstiirzt. Die Thymus
kaulquappen wurden dick, plump, wasserreich; HART selbst verglich sie 
mit dem Myxodem. Erst spater ergab sich bei ihnen eine auffallende 
Atrophie der Schilddriise. DaB solche Myxodem-Kaulquappen ein unge
hemmtes, iibemormales Wachstum haben, zu "Riesenkaulquappen" 
werden, ist etwas ganz besonders Uberraschendes. Also auch das Riesen
wachstumsproblem taucht hier im Rahmen der Neotenie ganz unvorher
gesehen auf, ein Beweis fUr das uniibersehbar komplizierte Ineinander
greifen der innersekretorischen Korrelationen. So ergibt sich eine hochst 
interessante, nicht geahnte Grundlegung des Gesamtproblems des In
fantilismus nach allen Richtungen hin durch eine Erweiterung des Blick
feldes vom menschlich-klinischen auf das zoologische und weiter auf das 
experimentell-biologische Gebiet. 

29. Vorlesung. 

Psychopathieahnliche Veranderungen bei Kindern 
im Gefolge der epidemischen Enzephalitis. 

M. H.! Die seit dem Winter 1917/18 epidemiscb auftretende Gehirn
entziindung, die wegen des Zusammentreffens mit einer Grippeepidemie 
zuerst als Gehirngrippe und wegen ihrer zunachst auffalligsten scblaf
siichtigen Form als Scblafkrankheit oder Enzephalitis lethargic a be
zeichnet wurde, hat uns nicht nur ganz neue Einblicke in die Funktions
zusammenhange des Bewegungswesens und deren Storungen eroffnet, 
sie hat uns auch vor hochst iiberraschende Veranderungen des 
Vel' hal tens gestellt, die zwar nicht ausschlieBlich, so doch ganz iiber
wiegend bei Kindem und Jugendlichen vom 4. Lebensjahre an beobach
tet worden sind. 

Kinder ohne Unterschied des Geschlechts, von denen ein Teil ein
zelne Ziige psychopathischer Veranlagung bereits hatte erkennen lassen, 
wahrend ein anderer davon frei war und sich hisher ganz unauffallig 
entwickelt hatte, darunter solche aus gesunden Familien, selbst gut 
befahigt, leicht erziehbar, freundlichen, ausgeglichenen Wesens, liebens
wiirdig, einfiigsam, gemiitswarm und von schlichtkindlicher gemiitlicher 
Empfanglicbkeit, sieht man etwa in J ahresfrist nach Uberstehen des 
akuten Stadiums der Enzephalitis oder im AnschluB an einen spateren 
Schub der Krankheit sich in ihrem Benehmen und Verhalten in 
einer Weise verandem, daB der urspriingliche Charakter allis schwerste 
beeintrachtigt, in asozialer Richtung verandert, ja geradezu in sein 
Gegenteil verkehrt erscheint. 

29* 
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Mit einer allgemeinen Unruhe fangt es meistens an. Kleinere Kinder 
im vorschulpflichtigen Alter, die schon sehr gut allein und ausdauernd 
zu spielen wuBten, mit einem Bilderbuch ruhig neben der Mutter sitzen, 
sich mit ihren Geschwistern oder anderen Kindern vertraglich eine ganze 
Weile beschaftigen konnten, still im Bett lagen und sich dem natiirlichen 
Behagen hingaben, werden unruhig und von einem sonderbaren Be
wegungsdrang ergriffen. Sie fassen alles an, aber nicht, um es zu be
trachten und sinngemaB zu behandeln, sondern um es sogleich wieder 
forlzuwerfen und vollig achtlos damit zu verfahren. Die Puppe fliegt 
auf den Boden, daB ihr Kopf zerbricht, die Haare werden ihr herunter
gerauft, die Kleider in Fetzen vom Leib gerissen. Dann wird ein Stuhl 
ergriffen, im Zimmer herumgeschoben und mit ihm gegen eine Tiir 
gepoltert. Das Kind legt slch auf den Boden und schlagt Purzelbaume, 
es lacht oder schreit dazu, springt auf und reiBt ohne jede Veranlassung 
sein Schwesterchen an den Haaren. In leichteren Fallen ist das Kind 
im Anfang vielleicht nur im gewohnlichen Sinne bewegungsunruhig; 
es sitzt nicht still, sondern rakelt sich, es lauft umher und plappert oder 
singt, setzt sich bald auf den Stuhl, bald aufs Sopha, bald auf den Boden, 
oder es klettert auf den Tisch. Vor allem aber: es laBt sich geistig 
nicht fesseln und es laBt sich nicht wehr en. Die Bemiihungen 
der Mutter, esfiir ein Spiel, ein Marchen, ein Bilderbuch zu interessieren, 
die friiher auf so empfanglichen Boden fielen, finden hochstens eine ganz 
fliichtige Aufnahme oder sind vollig erfolglos. Freundliche, dann ernste 
Worte der Ermahnung, Drohungen, kleine, rnilde Strafen, sogar energi
sche Ziichtigungen haben hOchstens eine ganz fliichtige Wirkung; Be
lehrungen, Versprechungen, in Aussicht gestellte Belohnungen fiir gutes, 
braves Benehmen haben das gleiche negative Ergebnis. Die Eltern sind 
vollig verzweifelt, die Mutter bittet und weint; auch dies macht gar 
keinen Eindruck oder, anders gesagt, andert nichts an dem Verhalten 
des Kindes. 1m Gegenteil, das Kind wird immer erregter, es schlagt 
nach den Eltern, es schreit sie an, es beschimpft sie. 

Zwischendurch aber bricht das friihere Wesen wieder hervor. Das 
Kind drangt zur Mutter hin, schmeichelt ihr, erweist ihr Zartlichkeiten, 
lacht schelmisch; sie scherzt mit fum, es geht darauf ein, sagt ihr Kose
worte - plotzlich aber und ganz unvermittelt wird es frech und grob 
und begeht irgendeine Unart. Die Mutter ist entsetzt und entriistet, zeigt 
es dem Kinde deutlich, es weint und scheint Reue iiber sein Tun zu 
flmpfinden; aber es dauerl nicht lange, da stoBt es wieder Schimpfworte 
aus, spuckt und tobt. 

Unter den gewohnlichen Gesichtspunkten des Verhaltens und der 
Beweggriinde des Handelns betrachtet, erscheint ein solches Kind einer
seits unruhig, erregt, unbeherrscht, andererseits zornmiitig, unvertraglich, 
launenhaft, zerstorungswiitig, ungehorsam, widerspenstig, handgreiflich 
und ausfallig, roh, herzlos, frech, heuchlerisch und gemiitskalt. 

So wird es auch von den Eltern geschildert, wenn sie es einem Kranken
hause iibergeben, da sie sich erzieherisch bankerott erklaren miissen, und 
das Kind funen immer fremder wird, und wenn sie nach allen vergeblichen 
Bemiihungen zu der Vermutung kommen, daB mer nicht Bosheit und 
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Schlechtigkeit, sondern Krankheit vorliegt. In dem Krankenhause odeI' 
del' KJinik ist das .Kind nun ganz genau so, wie es zu Hause war; del' 
Milieuwechsel wirkt hochstens ganz voriibergehend, die Grun9-.ziige 
bleiben dieselben. Uberall start es, iiberall belastigt es die anderen Kran
ken und das Personal; zwischen Kindern und Erwachsenen macht es 
keinen Unterschied, es hat keine Angst, abel' auch keine Achtung VOl' 
ihnen. Besonders schlimm ist es, wenn es nachts nicht schlaft und die 
Ruhe del' anderen start. 

Altere Kinder, die schon eine gewisse geistige Selbstandigkeit und 
eine gewisse personliche Art, eine charakterliche Pragung und Formung 
besaBen, ihren Eltern und den jiingeren Geschwistern schon eine Hille, 
jedenfalls abel' eine verstandige Lebensgemeinschaft bedeuteten, zeigen, 
wenn auch die Grundziige des Bildes die gleichen sind, doch gewisse 
praktisch bedeutsame Abwandlungen. KorpergroBe, Muskelkraft und 
die gewohnte graB ere Bewegungsfreiheit bewirken ein anderes AusmaB 
del' Erscheinungen in korperlicher Hinsicht; die hahere geistige Ent
wicklungsstufe, das altersgemaB selbstbewuBtere, anspruchsvollere 
Auftreten, die gesamte Erlebnis- und Erfahrungsmasse geben weniger 
in qualitativer als in quantitativer Art dem Verhalten das Geprage 
del' betreffenden Altersstufe. Es wird alles sozusagen massiver, folgen
schwerer, ernster und peinlicher. Mit del' Annaherung an die Reifezeit 
und in ihr ist dies in ganz besonderem MaBe del' Fall. Das rein Motorische 
wird plumper, das Poltern und Larmen, das Schreien und Schimpfen; 
del' Gesichtsausdruck wird frech und brutal, die Haltung und die Ge
harden drohend, die Handlungen gewalttatig und gefahrlich. Die 
Kranken gehen mit groBeren und schwereren Gegenstanden, mit Mobel
stiicken, Geraten, Werkzeugen, mit Stocken und Stangen auf die Um
gebung los; daneben abel' bedienen sie sich zu Angriff und Abwehr wie 
die kleineren, wenn sie sehr erregt sind, del' Nagel, del' Fauste und del' 
Zahne. Die widerlichsten Szenen gewalttatiger Erregung konnen auf 
diese Art zustande kommen. In schlaflosen Nachten werfen sie die Bett
stiicke auf den Boden, auch zum Fenster hinaus, lassen andere Gegen
stande folgen, zupfen und reiBen an allem herum und gehen schonungs
los mit wertgehaltenen Dingen um. 

1st die korpermotorische Unruhe mindel' groB, so daB sie nicht aus
schlieBlich das Bild beherrscht, und dies trifft fUr die Mehrzahl del' be
kannt gewordenen FaIle zu, so nimmt das Handeln die Form dessen an, 
was wir mit einem zutreffenden Ausdruck als lose Streiche bezeichnen. 
Irgend etwas Sinnloses, ganz aus dem normalen Motivzusammenhang 
Herausfallendes wird angestellt, in unbesonnener Art Schaden gestiftet. 
Ein Junge wirft einer Gemiisehandlerin die Korbe urn, staBt ein kleineres 
Kind auf del' StraBe vom Gehweg herunter, verstellt anderen den Weg, reiBt 
Zaunpfahle aus, macht, wo er hinkommt, Unordnung, beschmutzt Tiiren 
und Wande. Ein Madchen Ui,uft ungekammt auf die StraBe, verschmiert 
sein Kleid, gestikuliert, belastigt die Voriibergehenden. Das N achwerfen 
von Steinen spielt eine groBe Rolle. Das Benehmen und die AuBerungen 
entsprechen diesem Verhalten. Sie sind frech, vorlaut und respektlos 
auf del' einen Seite, plump vertraulich, dreist und lappisch auf der anderen. 
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In den leiehteren Fallen und im Beginn der Veranderung hat das 
Verhalten nicht diese groben, schon sehr bald als krankhaft erkennbaren 
Formen. In derSchule fallt ein kleineres Kind durch seine Unruhe 
und kleinere Neckereien, ein groBeres durch zwar ernstlichere Storungen 
der Schulordnung, aber noch nicht dureh schlimme Vorkommnisse auf. 
Freche, patzige Antworten, klownhaftes Benehmen, grobe Ungehorig
keiten gegeniiber dem Lehrer, Belastigungen der Mitschiiler, lautes 
Schwatzen kommen auch sonst einmal vor, unterbleiben aber, wenn der 
Lehrer entsprechendaufzutreten weill. Aber das Verhalten verschlimmert 
sich hier. Das Kind paBt uberhaupt nicht mehr auf, es macht fort
gesetzt Bemerkungen, reagiert auf keinerlei noch so energisches Ein
greifen. Es bleibt nicht einmal mehr auf seinem Platze sitzen. Statt 
sachliche Antworten zu geben, zieht es alles ins Lacherliche, macht SpaBe 
und Scherze. Auch hier ist, wenn auch in anderen Formen, wieder die 
gleiche Reihe der allgemeinen Verhaltensmerkmale festzustellen: das 
Kind verharrt allen disziplinaren und erzieherischen Bemuhungen zum 
Trotz bei seiner Umtriebigkeit, seiner triebhaften Unbeherrschtheit, bei 
der sofortigen Ausfuhrung seiner Einfalle, ohne sich um die Folgen zu 
kummern, ohne auf irgend jemanden Rucksicht zu nehmen. 

Bei anderen Kindern oder auch bei denselben Kindern zu einem 
anderen Zeitpunkt sind es nieht so sehr einfallsmaBiger Bewegungs
handlungen primitiver Art ohne einleuchtende motivische Sinnbeziehung, 
die das Verhalten beherrschen, sondern es sind Handlungen, denen 
man ein absichtsvolles, ein geplantes, uberlegtes V orgehen oder eine 
bestimmte seelische Haltung bzw. eine Gesinnung zu unterstellen pflegt, 
weil man sie anders nicht zu verstehen vermag. Es sind Handlungen, 
die in ihrer Auswirkung gesellschaftsfeindlichen Charakter haben, ins
besondere Diebstahl, Luge und Brutalitat. Auffallig haufig kommen, 
wie von verschiedenen Beobachtern, insbesondere von BOHMIG, hervor
gehoben wurde, diese drei asozialen Verhaltensweisen zusammen vor, 
ich mochte hinzufugen, haufiger, als man sie sonst etwa bei Fiirsorge
zoglingen vereinigt findet. Zum wenigsten kann man sagen, daB die 
Mehrzahl der kindlichen Diebe nicht brutal ist; zu lugen pflegen sie 
freilich, wie auch die meisten echten Lugner unter den Kindern sich 
kleine Eigentumsvergehen zu schulden kommen lassen. So muB die 
Trias immerhin stutzig machen und kann nicht so ohne Weiteres hin
genommen werden. 

Wir kommen zu einer letzten Erscheinungsreihe, die besonders 
wichtig und folgenschwer ist, der sexuellen Unbeherrschtheit. Bei der 
Lehre von der Pubertat werden Sie sehen, daB in der Reifezeit eine 
ganze Reihe sexueller Akte, die beim Erwachsenen als Perversitaten an
zusehen sind, als mehr minder primitive Triebhandlungen vorkommen; 
die ihnen zugrunde liegenden Triebregungen werden freilich fur ge
wohnlich durch die Hemmungen der Erziehung, des Schamgefuhls, 
der Zucht und der Sitte in Schranken gehalten, und setzen sich in die 
entsprechenden Handlungen nur ausnahmsweise um. Bei den Enzepha
litikern aber setzen sich die Triebregungen durch, sie durchbrechen 
diese Schranken und es kommt zu schamloser Masturbation, zu exhibi-
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tionistischer EntbloBung, zu unziichtigen Beriihrungen, zu Dberfallen, 
Vergewaltigungsversuchen, vor allem auch zu hemmungslosen ge
schlechtlichen Beschimpfungen, obszonen Reden, dem Gebrauch ge
meinster Ausdriicke auch gegeniiber den nachsten Angehorigen und 
den widerwartigsten, verletzendsten Unflatigkeiten, die jeder seelischen 
Gemeinschaft schlechthin den Boden entziehen. 

Wir haben uns dem Verhalten der Enzephalitiker bisher so gegeniiber
gestellt, daB wir die Erscheinungen an ihnen aus einer gewissen Ent
fernung betrachteten und einfach vermerken konnten, wie sie auf den Be
schauer ncitwendig wirken miissen, wie er sie einordnet, und wie er von 
ihnen affiziert wird. Die Angehorigen der kranken Kinder und Jugend
lichen sind aber nicht personlich uninteressierte Zuschauer, sondern sie 
sind in schwerster Weise betroffen von dem vollig veranderten Wesen 
der Kinder, denen sie alle Sorgfalt der Erziehung zugewendet hatten 
und von denen sie wenigstens besondere Schwierigkeiten der weiteren 
Entwicklung nicht glaubten befiirchten zu miissen; sie leiden auBer
ordentlich schwer unter dieser Enttauschung und reagieren ganz selbst
verstandlich auf die von der Unart bis zur Feindseligkeit und Roheit 
sich abwandelnden Handlungen auch ihrerseits aus dem Gefiihl der 
Krankung und Entriistung heraus mit AuBerungen dieser ihrer eigenen 
Affekte. So muB sich eine dauernd zunehmende, bis zu Unertraglichkeit 
sich steigernde Spannung entwickeln, welche die Reizbarkeit des Kran
ken immer noch erhoht, die Bereitschaft zu Affekthandlungen bei fum 
vermehrt, so daB es in jedem Augenblick zu einem Ausbruch kommen 
kann. Gerade diese Frage nach der Rolle, welche die Gegenwirkung 
der Umgebung, die daraus resultierenden dauernden Reibungen und das 
Gefiihl der Zuriickweisung im Krankheitsbilde spielen, ist ganz be
sonders schwer zu beantworten. Vom Standpunkte der verstehenden 
Psychologie aus wird man geneigt sein, gerade die das Fiihlen der Ge
sunden am tiefsten verletzenden AuBerungen, die schlimmsten, als 
ehrlos, schamlos und niedrig zu bewertenden Handlungen als Proteste 
des Kranken gegen die schlechte Behandlung, die fum nach seiner Mei
nung widerfahrt, anzusehen. Wie anders, kann man fragen, soli man es 
sich denn erklaren, daB ein Kind zur Polizei lauft und sich ganz im Gegen
satz zur Wahrheit dariiber beschwert, seine Eltern lieBen es hungern, daB 
es sie verleumdet, sie wiirden es ziichtigen, hatten es zum Hause hinaus
gejagt und iiberlieBen es sich selbst? Eine solche Auffassung ware bis 
zu einem gewissen Grade befriedigend, und man k@nnte ihr beitreten, 
wenn wirklich jene besonders schweren Handlungen, jene brutale Ge
-reiztheit, "Bosheit und Frechheit" nur da beobachtet wiiTde, wo sie 
seitens der Umgebung mit ahnlicher Schroffheit beantwortet werden. 
Das ist aber mit dieser AusschlieBlichkeit bestimmt nicht der Fall, 
und es gibt Beobachtungen genug, die zeigen, daB Kinder, die man 
friihzeitig als krank erkannte und deshalb mit moglichster Vorsicht 
behandelte, auch solche Ausschreitungen begingen. 

Wenn ich deren reaktiven Charakter also nicht als durchgangige 
Erklarungsgrundlage anerkennen kann, so will ich doch keineswegs in 
Abrede stellen, daB viele Einzelhandlungen so zustande kommen konnen. 
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Denn zweifelsohne reagiert das postenzephalitisch veranderte Kind 
vielfach kurzscbliissig und demgemaB heftig auf das Verhalten anderer; 
dies ist aber etwas anderes, als es z. B. LEYSER annimmt, wenn er schlecht
hin von Ressentiment spricht. Denn hierunter versteht man doch eine 
konsequente innere seelische Haltung, die eine rein aus verstandlichen 
Zusammenhangen hervorgegangene Umstellung der zentralen Erlebnis
weisen der Personlichkeit bedeutet. 

Unsere bisherige Betrachtung sah, das wird Ihnen wohl aufgefallen 
sein, ganz von den korperlichen Symptomen, den neurologischen 
Erscheinungen am Bewegungsapparate ab, auf die wir, ohne uns um 
die Psyche zu kiimmern, die Diagnose der epidemischen Enzephalitis 
in der Mehrzahl der FaIle zu griinden vermogen. Es ist hier nicht der 
Ort, auf sie einzugehen; das Wesentlichste ist bei der Differentialdiagnose 
der Hysterie bemerkt worden. Den Grund aber, warum wir sie bisher 
iiberhaupt unbeachtet lieBen, bildet die Tatsache, daB auch solche 
Kranke, an denen wir - von dem Bewegungsdrange, der Hyperkinese 
freilich abgesehen - gar keine korperlichen Veranderungen festzustellen 
vermogen und von der Erkrankung nur aus der Vorgeschichte etwas 
wissen, in der schwersten Weise in ihrem Verhalten verandert sein 
konnen. Liignerisch, verleumderisch, in den Stimmungs- und Gefiihls
auBerungen unvermittelt wechselnd und reizbar konnen Kinder werden, 
die noch nicht einmal ausgesprochen hyperkinetisch sind. Die Ver
haltensandArun~p'J. stehen also zu den korperlichen Erscheinungen in 
keinem gesetz- oder regelroaBigen Abhangigkeitsverhaltnis. Selbst
verstandlich sind die Akinetischen, die Antriebs- und Bewegungsarmen, 
die Muskelsteifen, die mimisch Starren und pantomimisch Unlebendigen 
auch im ganzen in den geschilderten Richtungen erscheinungsarmer. 
Aber gerade bei ihnen ereignet sich das Uberraschende, daB unvermutet 
ein Affekt, eine sinnlose Handlung, eine Flut von Schimpfreden die un
natiirliche Starre durchbricht und erkennen laBt, daB der auBeren Apa
thie keine innere entspricht. 

Ein eigenartiges Zusammentreffen der Symptome des Bewegungs
dranges, der hemmlmgslosen Geschwatzigkeit mit allerlei Schabernack, 
Neckereien und kleinen oder groberen Scherzen und Frechheitcn kann 
ein Bild erzeugen, welches der Hypomanie auBerlich ungemein ahnlich 
ist; diese Ahnlichkeit kann durch eine Hypervigilitat der Aufmerk
samkeit noch besonders unterstrichen werden. Man steht durchaus 
unter dem Eindruek, daB von den Kindern viel mehr bemerkt und an 
Einzelheiten aufgefaBt wird, als es normalerweise geschieht, und daB sie 
auf ihre Bemerkungen, die sich auch auf die Schwachen der sie um· 
gebenden Personen beziehen, in der gleichen Weise mit Neckereien 
und vorlauten und dreisten Redensarten anspielen, wie wir es von der 
Hypomanie her gewohnt sind. Und doch ist es keine Hypomanie, 
denn das Ganze baut sich nicht auf einer heiteren Verstimmung, auf 
einem gehobenen Lebens- und Selbstgefiihl auf, selbst wenn, wie es often; 
der Fall ist, eine gewisse Euphorie zu bestehen scheint. Die Stimmungs
lage der Kranken ist iiberhaupt wechselnd; bald machen sie einen heiteren, 
bald einen bedriickten, traurigen, bald einen miirrisch-herabgestimmten 
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und verdrossenen Eindruck, ohne daB die Randlungen durchweg als 
von der Stirnmung abhangig erkannt' werden konnten. Lediglich die 
zornige Erregung geht mit Randlungen einher, die nur als fur zugeordnet 
angesehen werden konnen, also eine sthenisch-aktive Dysphorie mit 
hernmungslosen motorischen, sprechmotorischen, mimischen und pan
tomimischen Entladungen. 

Vergegenwartigen Sie sich noch einmal die Darstellung, die ich 
Ihnen bisher von diesen postenzephalitisch veranderten Kindern ge
geben habe, so finden Sie darin nichts, was nicht durch die auBere Be
obachtung festgestellt worden ware, und Sie finden nur "Verhaltens
weisen". Mit Absicht haben wir noch gar nicht davon gesprochen, 
was denn in diesen Kindern dabei vorgeht, sondel'll hochstens angefiihrt, 
wie wir sonst diese selben Verhaltensweisen bewerten, einordnen und 
bezeichnen, wenn sie uns irgendwo im Leben begegnen. 

Bevor wir aber darauf eingehen, wie die Kinder zu ihrem Verhalten 
stehen, muB die Vorfrage beantwortet werden, ob der enzephalitische 
ProzeB nicht zu einer intellektuellen Schwache gefiihrt hat, aus der 
heraus viele del' Absonderlichkeiten und Gewalttatigkeiten verstandlich 
waren. Hierzu ist zu sagen, daB ein Intelligenzdefekt nicht vorliegt, und 
daB vorher geistesschwache, von Enzephalitis befallene Kinder sich nicht 
anders verhalten als gutbefahigte, bei denen auch nach der Krankheit 
eine intellektuelle Schadigung nicht nachgewiesen werden kann. Ist 
dem so, so ist es abel' um so wichtiger zu wissen, wie diese Kinder zu 
ihrem veranderten Verhalten stehen. 

Wir wissen aus der Kenntnis des normalen kindlichen Seelenlebens 
und aus Ergebnissen der Psychopathologie des Kindesalters, die Ihnen 
vertraut sind, daB man von einem Kinde nicht die gleiche Art des kri
tischen Sichselbstgegeniiberstehens erwarten kann, wie vom Erwachsenen. 
Ober seine Motive kann es nur nach MaBgabe seines Wissens um sich 
selbst, mit seinen sprachlichen Ausdrucksmitteln und nach den von ihm 
iibel'llommenen Wertungen Auskunft geben. Dabei sind es abel' 
durchaus nicht immer die wirklichen Motive, die zum Vorschein kommen, 
sondel'll es sind vielfach nur die letzten Glieder der Motivkette oder 
irgendeines aus del' Refue, das situativ sich besonders ins BewuBtsein 
drangt. Wir lesen oft viel mehr aus Mimik, Raltung und Gebarden ab, 
die vielfach aus minder bewuBten Zusammenhangen ihre Formung er
fahren, als aus den auch ganz aufrichtig gemeinten Worten des Kindes. 
Hier aber stehen wir vor einer Situation, in der wir gerade auf diese 
ausdrucksmotorischen AuBerungen der affektiven Sphare den gleichen 
gewohnten Wert als Erkenntnismittel gar nicht mehr legen k6nnen, 
well sie ja selbst in den Kreis der postenzephalitischen Veranderungen 
in ganz besonderem MaBe mit einbezogen sind oder es doch sein k6nnen. 

So bleiben wir am Ende auf die Stellungnahme der Kinder 
selbst angewiesen, was in einer Hinsicht eine Vereinfachung, in anderer 
eine Erschwerung der Lage bedeutet. Diejenigen Kinder, von denen 
sicher ist, daB sie vor der Krankheit charakterlich normal waren, ins
besondere ein normales Gemiits- und vVillensleben hatten, auBel'll sich, 
insoweit ihnen das nach furem geistigen Stande moglich ist, in dem 
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Sinne, daB sie sich nicht aus ihrem freien Willen so verhalten. Es 
ist immer wieder das Gleiche: "lch habe es tun miissen, ich kann es nicht 
anders". Das Kind, und vom Erwachsenen wissen wir das noch viel ein
deutiger, fillilt, daB es in der postenzephalitischen Veranderung unter 
einem Zwang handelt. Es steht durchaus nicht zu seinem Verhalten, 
es verteidigt es nicht mit Griinden und billigt es nicht; es will nicht recht 
haben. 1m Gegenteil, es ist hochst ungliicklich dariiber, sobald es ruhige 
Zeiten hat; es bedauert im Riickblick sein Handeln, beklagt und be
weint es, es versteht es auch zum groBten Teil iiberhaupt nicht. Daraus 
dad man nicht den SchluB ziehen, das Kind, welches seine Handlungen 
miBbillige und deshalb um Verzeihung bittet, halte sich verantwortlich 
fUr sie in dem Sinne, in welchem ein gesunder Erwachsener sich 
fUr seine Handlungen verantwortlich halt. Sondern es weiB, daB es da
fUr verantwortlich gemacht wird auf der einen Seite, und leidet unter 
dem Schaden, den es anstiftet, und unter der Krankung, die es den 
Seinigen zufiigt, auf der anderen. Es unterstellt einerseits sein unfrei
williges Handeln der gewohnten Beurteilung, als ware es verantwortlich, 
und empfindet es doch gleichzeitig als ein Unrecht, wenn es dafiir verant
wortlich gemacht wird. Diese Kinder sind zwar im Besitze ihres frillieren 
Fiihlens, aber gegen dieses ihr eigenes Fiihlen, gegen ihr eigenes Wissen 
um recht und unrecht, gut und bose, liebreich und lieblos, zart und roh, 
ziichtig und schamlos setzen sich die negativ gewerteten Glieder dieser 
Gegensatzpaare in Handlungen durch, die dem Kind fremd waren und 
seinem Personlichkeitskern noch immer fremd sind. Das gilt fiir die 
leichteren Falle; bei den schweren ist die gesamte Psyche durch den 
organischen ProzeB verandert. 

Dieses Neben- und Durcheinander der AuBerungen ist auch der 
Grund, warum man es als heuchlerisch empfindet, wenn das Kind jetzt 
der Mutter schmeichelt, sie kiiBt, freundlich mit ihr spricht wie frillier, 
um allsogleich zu schimpfen und zu schlagen. Andererseits dad man 
aber nicht so weit gehen, daB man ein Reagieren des Kindes auf das 
Verhalten der Umwelt ausschlieBt. Das ist so wenig allgemein der Fall, 
wie sonst bei progredienten organischen Psychosen, z. B. bei vielen 
geordneten, wenngleich in ihrer Personlichkeit schon schwer veranderten 
Schizophrenien. Das Verlangen nach Freundlichkeit, Liebe, Nachsicht, 
kurz nach allem seelischen Entgegenkommen, das es von frillier gewohnt 
war, hat es nicht verloren; nur ist ihm die Fahigkeit, es in gleicher Weise 
in seinem Verhalten zu erwidern, ohne sein Verschulden verloren ge
gangen. Die Ablehnung, die es jetzt edahrt, kann selbstverstandlich 
seine Reizbarkeit und die Schwere seiner feindseligen, asozialen AuBe
rungen steigern. Doch versteht man daraus nicht, daB es stiehlt oder 
liigt, daB es schimpft oder sich schamlos oder sexuell ziigellos benimmt. 

Eine liickenlose Kette verstandlicher Zusammenhange herzustellen, 
ist in diesen Fallen ein Bemiihen, dem die erste Grundlage fehlt, 
namlich die Ubereinstimmung des auBeren Verhaltens mit den inneren 
Vorgangen; wenn den wesentlichsten, den pramorbiden, urspriinglichen 
Anteilen des seelischen Erlebens und seiner Verarbeitung der Weg 
adaquater EntauBerung durch eine organische Storung verlegt ist. 



Das Verhalten ist organisch bedingt. 459 

ist das, was nunmehr nach auBen dringt, nicht mehr ein Stiick der Per
sonlichkeit als der Gesamtheit der verstandlichen Zusammenhange, 
sondern steht ihr wenigstens bei den leichteren Failen in dem Sinne 
gegeniiber, wie die reinen Anlagen als solche, als biologisehe Ge
gebenheiten, und wie die triebhaften AuBerungen der Sauglingsperiode, 
der friihesten Kindheit und der Pubertat ihr gegeniiberstehen. 

Dieser Punkt ist fiir die Auffassung des Verhaltens der Kinder mit 
enzephalitisehen Schadigungen von groBter Bedeutung. Aus der Gesamt
personlichkeit, aus ihrem individueil schon festgewordenen Gefiige, ist 
ein bestimmter Funktionskomplex herausgelOst, das personliehe Be
wegungsgesamt, wie wir es an anderer Steile genannt haben. Dr
spriinglieh diente ja die lYIotorik nur der Auswirkung primitiver Trieb
regungen und Bediirfnisse; ailmahlieh wurde der friihkindliche Be
wegungsluxus eingeengt, die gauze lYIotorik inteilektualisiert, rationali
siert, personlieh beseelt in der Weise, daB die primitiven Triebelemente 
iiberhaupt gehemmt, vergeistigt, sozialen, ethischen, asthetischen N or
-:men unterstellt, die Affekte in ihrer Intensitat ermaBigt, mit bestimmten, 
unter jenen Normen positiv gewerteten Zielen und Zwecken verkniipft 
und ihnen dienstbar gemacht werden. Zum Vollzuge dieser Entwieklung 
sind aber neben einer normalen Anlage auch die normalen anatomisch
physiologischen Beziehungen zwischen den als Statten der primitiven 
lYIotorik und der Bewegungsregulierung erkannten, sogenannten sub
kortikalen Ganglien, dem blassen Kern und dem Streifenhiigel erforder
lich. leh gehe auf diese Dinge nicht naher ein, sondern beschranke mieh 
auf das Ergebnis der bisherigen Forschungen, das dahin geht: die Enze
phalitis verandert, da sie in diesen Hirngebieten ihren Vorzugssitz hat, 
die lYIotorik in einem Teil der Faile im Sinne der Bewegungseinengung, 
der Antriebsstorung, der Bewegungsversteifung, in einem anderen Teile 
der Faile im Sinne der Bewegungs -En themm ung. 1m letzterenFalle, 
der uns besonders angeht, gehen mit verschiedenartigen individueilen 
Abwandlungen die erworbenen Bewegungsregelungen zu Verlust. DIe 
Folgen sind: 1. BewegungsiibersehuB in Form des uns bekannten hyper
kinetisehen Bewegungsdranges auf dem Gebiete del' Ortsbeweglmg, 
der Greifbewegungen und anderer zur Leistungsmotorik im weitesten 
Sinne gehorigen Bewegungsweisen der oberen GliedmaBen. 2. Bewegungs
iibersehuB im Gebiete del' Ausdrucksmotorik und zwar in dem der 
lYIimik als Grimassen, Fratzenschneiden, Ubertriebenheit des Ausdrueks 
der Affekte und in dem Gebiete der Gebarden als pantomimische Aus
sehreitungen. Beides tritt besonders du,nn zutage, wenn reine sthenisehe 
Affekte dargesteilt werden wie Freude, Lustigkeit, Ubermut odeI' solehe 
mit Dnlusteinseblag wie Zorn, Wut, Entriistung, HaB, Gier. 3. Ebenso 
wie der korpermotorisehe und mimische Ausdruek der Affekte, wenn 
er beirn alteren Kinde wieder in der primitiven Ungehemmtheit der 
friihesten Kindheit erseheint, ibm die lYIerkmale der Wildheit, des Bosen 
und Gefahrlichen verleiht, wirkt die spraehmotorisehe Enthemmung sieh 
nieht nur als Rededrang, sondern aueh in den primitiven AuBerungen 
des Schreiens, Briiilens, Singens, in iiberlauten sehrillen Ausrufen 
und in haBliehen und rohen, drohenden und beleidigenden Worten aus. 
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Wir diirfen nicht vergessen, daB die subkortikale Enthemmung sich 
beim Kinde nicht zu beschranken braucht auf das rein Bewegungstech
nische sozusagen, sondern die primitiven Triebregungen einbegreift, 
die, kaum beherrscht, noch eine verhaltnismaBig groBe Bereitschaft 
besitzen. lch pflichte hier den Anschauungen von GERSTMANN und 
KAUDERS bei, die sehr gut zu der Auffassung stimmen, die von uns seit 
Jahren iiber die Entwicklung der menschlichen Motorik vertreten wor
den ist. Wie das Kleinkind ailes ergreift, teils urn es zu haben und zwar 
gerade jetzt fiir den Augenblick, oder urn es zu zerreiBen und zu zer
staren als Objekt der Bewahrung seiner Muskelkraft, so geschieht es 
wieder beim postenzephalitischen Kinde. Das ist der primitive motori
sche Triebuntergrund seiner "Diebstahle", seiner Handgreiflichkeiten, 
seiner Zerstarungswut. Analog liegt es mit den primitiven Trieben der 
Abwehr und des Angriffs, mit seinem Trotz mId seinem "\Viderstreben. 
lch brauche das nicht naher auszufiihren, es ergibt sich aus dem soeben 
Gesagten; tritt dann als neues Element vom Karperlichen her der 
Sexualtrieb auf, so wirkt er sich in derselben enthemmten Weise aus. 

So gelangen wir zu dem Gesamtergebnis, daB die postenzephalitischen 
Verhaltensweisen der Kinder, die man vormeinend als psychopathie
ahnliche Oharakterveranderungen bezeichnet hat, durch Enthemmung der 
subkortikalen Bewegungsmechanismen entstandene Riickbildungser
scheinungen der Gesamtpersanlichkeit sind vom Niveau und dem persan
lichen Stande vor der Krankheit auf eine primitive AuBerungsstufe. 
DaB diese Auffassung ein physiologisches Analogon hat, habe ich an 
dem Beispiel des motorischen Umsturzes und der Enthemmung in der 
Pubertat gezeigt. In Vorlesung 41 wird davon die Rede seirt. Es ist ein 
Zerrbild entstanden, indem der motorische AuBerungsapparat abge
spalten und selbsttatig geworden, und nicht mehr ein Werkzeug ist 
der AuBerung des Erlebens, Fiihlens, Woilens, Meinens, der neben ibm 
zuriickgebliebenen Persanlichkeitsteile, die ibn nicht mehr zu beherrschen 
vermagen. Danach bereitet es keine grundsatzlichen Schwierigkeiten 
mehr, einzusehen, daB die enthemmten PrimitivauBerungen dieser Kin
der mehr minder asozial ausfailen mussen. Die intellektueile Intakt
heit macht ihr Geschick erst recht zu einem tragischen. 

Den weiteren Verlauf solcher Faile vermagen wir, da die am langsten 
beobachteten sich erst auf 6 Jahre erstrecken, noch nicht geniigend 
zu beurteilen. In der Mehrzahl scheint er ungunstig gewesen zu sein; 
die organische Starung bildete sich nicht zuriick, ein Ausgleich erfolgte 
nicht. Bei einer kleineren Anzahl von Kranken traten Besserungen ein; 
bei einigen wirkte Anstaltsaufnahme mit giinstigen Pflegebedingungen 
beruhigend; eine gewisse Lenkbarkeit durch die Anstaltsdisziplin und 
geeignete Beschaftigung erwies sich als maglich. Die Fernhaltung von 
Reibungen verminderte die Heftigkeit der motorischen Erscheinungen 
und die Erregung der Kinder. Eine eigentliche planmaBige Erziehung 
findet nur bei wenigen Ausnahmefallen die Voraussetzungen des Er
folges. Ob es richtig ist, fiir diese Kranken besondere Heime einzurichten, 
kann ich noch nicht beurteilen. Berlin hat einen solchen Versuch ge
macht. 
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Es ist nicht verwunderlich, daB die auffalligen psychopathieahnlichen 
Syndrome ·der Postenzephalitiker zu Betrachtungen iiber die Grund
lagen der echten Psychopathien AulaB gegeben haben. Gar zu nahe
liegend ist die Versuchung, die Analogie im umgekehrten Sinne fortzu
fiihren und bei den echten Psychopathen so etwas wie eine subkortikale 
Insuffizienz anzunehmen. Sie werden sich erinnern, daB wir bei der 
Besprechung der Beziehungen der Bewegungsbegabung zur geistigen 
Schwache der subkortikal bedingten amyostatischen Ungeschicklich
keit und der von TH. HELLER so genannten motorischen Riickstandig
keit auch bei Nichtschwachsinnigen gedacht haben. Es ware also, so 
scheint es, vieileicht gar kein so groBer Schritt mehr zur Unter
steilung der psychopathischen Charakteranomalien unter den gleichen 
Gesichtspunkt. 

Doch gerade vor diesem scheinbar so kleinen Schritt mochte ich 
auf das Eiudringlichste warnen. Psychopathische Personlichkeiten 
sind in sich strukturierte, wenn auch abnorme, seelische Gebilde; sie sind 
es, auch wenn sie uns als MiBbildungen erscheinen, und sie bleiben es, 
auch wenn sie primitive und infantile Ziige bewahren und wenn sie, 
wie die Hysterischen, die Fahigkeit haben, sicb zu darsteilerischen und 
selbstdarsteileriscben Zwecken primitivec motorischer Mecbanismen zu 
bedienen. Sie haben zum Teil eine erhohte seelische Ansprechbar
keit der subkortikalen Bewegungsfunktionen, organisch Gehirnkranke 
sind sie aber nicht. Es beginnt in der Literatur der postenzephalitischen 
Veranderungen bei Kindern ein gefahrliches Spiel gerade in dieser Rich
tung. Eine neue Hirnmythologie mit den gewagtesten Deutungen zieht 
herauf. Die Grenzen der Gegenstande und der methodologischen Sonde
rung werden nicht mehr beachtet. Dies geht so weit, daB einige Autoren 
schon vom Subkortex als einem wesentlichen Teil der Personlichkeit 
reden. Der Fortschritt der Erkenntnis hangt auch in diesen Dingen 
nicht von der Kiihnheit der Hypothesenbildung, sondern von der Klarbeit 
und Sicherheit ihrer Grundlegung abo 

Gestatten Sie mir, bevor wir die Besprechung der postenzephaliti
schen StOrungen schlieBen, einen kurzen Blick auf jene Richtung in der 
Psychologie zu werfen, die in Amerika' begriindet worden ist und als 
Behaviourism bezeichnet wird. "Animal Behaviour" ist das Ver
halten der Lebewesen. Aus ihrem V er hal ten allein soil, und zwar 
mit EinschluB des Menschen, die Gesamtheit des Seelischen auf 
Grund unmittelbarer Beobachtung erschlossen werden. Verhalten aber 
ist die Gesamtheit der motorischen Erscheinungen als Ziel-, Zweck- und 
Ausdruckstatigkeit sowohl spontan als reaktiv, in Lagen, die sich von 
selbst ergeben und in solchen Lagen, die als Versuchsbedingungen nach 
bestimmten Gesichtspunkten herbeigefiihrt und abgeandert werden. Die 
Behaviourists verzichten also grundsatzlich auf aile Erlebnisforschung, 
aHe Phanomenologie, aile sprachlichen DarsteHungen seelischer V or
gange durch ihren Trager als ErkenntnisqueHe. Uber die Einseitigkeit 
dieser Forschungsrichtung braucht kaum etwas gesagt zu werden. lch 
glaube nicht, in den Verdacht kommen zu konnen, das Bewegungswesen 
in seiner Bedeutung als Ausdruck des Seelischen zu unterschatzen, 
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abel' es gibt doch fiir jeden Unvoreingenommenen groBe Gebiete des 
Seelischen, die sich iiberhaupt ihrer Natur nach nicht andel's auBern 
konnen als in del' Form del' Erlebnismitteilung. DaB hier Irrtumsquellen 
im subjektiven Charakter del' Erlebnismitteilung liegen, ist so wenig 
neu, wie es dem kritischen Beobachter entgehen kann, daB im moto
rischen Verhalten nicht immer ein eindeutiger Ausdruck des Seelischen 
gegeben ist. 

Wir haben bei del' Darstellung del' psychopathieahnlichen Erschei
nungen del' Enzephalitiker beharrlich von "Verhaltensweisen" ge
sprochen, denn solche sind es; abel' sie sind eben gerade nicht eindeutig 
aufzunehmende AuBerungen des Seelischen. Wo das Motorische, mag 
es noch so sehr verhaltensmaBig sein, verselbstandigt ist gegeniiber 
dem Erleben, da ist es eben nicht mehr Erkenntnisquelle des Seelischen. 
So fiihrt sich das Prinzip des Behaviourism an del' Postenzephalitis als 
Prinzip ad absurdum. Nirgends klarer als hier erkennt man die Grenzen 
del' psychisch-motorischen Methode, wenn ich einmal so sagen darf; denn 
hier kann iiber das Psychische nur sein Trager selbst und nul' aus seinem 
Erleben heraus etwas aussagen und iibermitteln, abel' kein auBenstehen
del' Beobachter. 

30. V orles ung. 

a) Die Zyklothymen. (l\'Janisch-depressives Irresein.) 
M. H.! Grundstimmung, Stimmungsablauf und naives Kraftgefiihl 

sind wesentliche Bestandteile jener zusammengesetzten Ichzustandlich
keit, die wir das Lebensgefiihl nennen, welches in Willensakten l.md 
Stellungnahmen, in Erlebnissen und im Denken mitwirkt und unser Tun 
wie unser Lassen entscheidend und gestaltend beeinfluDt. Richtung und 
Starke, Gleichheit und Wechsel und die GroBe del' Ausschlage gehoren zu 
den kennzeichnenden Merkmalen del' seelischen Personlichkeit. Darum 
stellen wir hochgestimmte und herabgestimmte, gleichmaBig gestimmte 
und in del' Stimmung schwankende, stimmungsfeste und verstimmbare, 
in ihrem naiven Sichfiihlen kraftvolle und schwache Menschen einander 
gegeniiber. Bei diesen Unterscheidungen und Abwandlungcn haben wir 
fast ausnahmslos den Erwachsenen VOl' Augen. Wir vergessen nicht, daB 
das Stimmungsleben des Kindes die Anwendung del' gleichen MaBstabe 
nicht durchweg gestattet. Denn ein ulll'uhiges, oft miBlauniges Kind 
kann auch einmal im spateren Leben ein ziemliches MaD von Ausgeglichen
heit erlangen, ein frohes, lebensbejahendes Kind zum ernsten Manne 
werden. J edoch werden friih erkennbare und ausgesprochene Hoch- und 
Herabgestimmtheit, ebenso wie das Tempo del' geistigen Ablaufe, del' 
Vorstellungstypus und die Arbeitskurve im groBen und ganzen als ange
borene und unveranderliche Personlichkeitsmerkmale zu gelten haben. 
Die individuellen Verschiedenheiten von Grundstimmung und Stimmungs
ablauf unterliegen dem Gesetze del' unendlichen Mannigfaltigkeit del' 
quantitativen Abwandlungen, die untereinander in eine perpetuierliche 
Reihe gebracht werden konnen. 
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Innerhalb all diesel' M6glichkeiten unterscheiden wir abel' mit einer 
an das Grundsatzliche grenzenden Scharfe wenigstens theoretisch einen 
endogenen und einen exogenen Faktor. Eines jeden Menschen Stinnnung 
halt sich nicht stets auf gleicher Rohe, sondern unterliegt gewissen 
Schwankungen nach oben und unten, deren Starke und z('litliche Er
streckung individuell verschieden ist, und die als etwas Selbstver
standliches hingenommen werden. Bei manchen sind sie kaum merklich, 
bei anderen fallen sie schon IDem auf, abel' niemand denkt daran, sie als 
krankhaft zu bezeichnen. Diese aus del' inneren Organisation des Indi
viduums stammenden, zum primaren biologischen Geschehen, zum Ab
lauf del' grundlegenden Lebensvorgange gehorigen Schwankungen 
nennen wir endogen. Exogen sind diejenigen Schwankungen, welche 
durch Erlebnisse ausgelOst, auf sie verstandlich beziehbar, ein Tell del' 
reaktiven Wirkungen sind, welche letztlich aus den Beziehungen zur 
AuBenwelt notwendig hervorgehen und individuelles Leben iiberhaupt 
erst moglich machen. So laufen in jedem psychischen Dasein endogene 
und exogene Schwankungen del' Stimmung nebeneinander her odeI' be
einflussen sich, je nachdem ein auBeres Erleben mit diesel' odeI' jener 
Phase del' endogenen Stimmungskurve zusammenfallt. Die exogene 
StimmungsbeeinfluBbarkeit ist ihrerseits selbst wiederum ein eigener 
konstitutiver Faktor, del' abel' nicht den Merkmalen des Ablaufs, sondern 
denjenigen del' Reaktionsvorgange, del' Reizbeantwortungen zugehort. 
Ware in Wirklichkeit die Trennung eine so unbedingte, wie sie in del' 
Theorie erscheint, so konnte keine Rede davon sein, daB die Phasen 
einer ihrem Wesen nach endogenen Psychose, wie das manisch-depres
sive Irresein es ist, in irgendeine Abhangigkeitsbeziehung zu seelischen 
AuBenwirkungen gebracht werden konnen. DaB solche Beziehungen 
abel' doch statthaben, werden wir sehen. 

Was nun den endogenen Faktor del' Stimmungsschwankungen beim 
gesunden Kinde angeht, so kennt man Kinder, die zwar fast einen Tag 
sind wie den anderen, die abel' z. B. innerhalb des Tages ihre besonderen 
Eigentiimlichkeiten zeigen: Das eine ist morgens nach dem Erwachen 
sehr ausgelassen, die friihen Tagesstunden sind die Zeit seiner groBten 
Frlsche, im Laufe des Tages wird es ruhiger und bleibt dann im ganzen 
gleichmaBig heiter; ein anderes erwacht morgens nul' langsam zur vollen 
Munterkeit, ist mit del' Tageshohe auch auf del' Rohe del' Stimmung, die 
dann allmahlich wieder leicht absinkt, und ein drittes hat seine heitersten, 
genuBfahigsten Stunden, in denen ibn das Spiel wie das Zusammensein 
am meisten erfreut, am Abend. Aile drei, so verschieden ihre Tageskurve 
ist, sind nie verstimmt, sondern halten ihre Grundstimmung fest. Bei 
anderen Kindern abel' wechselt die Qualitat del' Stimmung, sie sind zu 
manchen und immer den gleichen Tageszeiten, und zwar nachweisbar un
abhangig von Miidigkeit nach Leistungen, lustig, zu anderen miBlaunig 
odeI' doch nicht recht froh. Dnd schlieBlich kennen bei manchen Kindern 
die Eltern das zeitweise V orkommen eines schlechten Tages odeI' einer 
Reibe von solchen, in denen das Kind ohne ersichtlichen Grund andel's 
ist wie sonst, miirrisch odeI' weinerlich, ablehnend, ohne Spiellust, sprech
faul, freudlos und unerregbar; man sieht das gerne zunachst als Folge 
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irgendeines korperliehen MiBbehagens an, aber das Kind klagt niehts, 
und man findet aueh niehts; dann gilt es fUr Iauniseh im Sinne von 
unartig. Naeh ein bis zwei Tagen, vielleieht schon naeh einem haIben 
Tag, ist es wieder das liebe und frische Kind wie sonst auch. iller liegt 
schon ein gewisser Ubergang zu .einer krankhaften Starke des Stirn
mungswechsels, zu einer endogenen Verstimmung vor. 

Zu exogenen Stimmungsschwankungen hat fast jedes Kind mogliche 
Anlasse in Hillle und Fillle im Leben des Alltags. Erftillung und Ver
sagen von Wtinschen, seine Entscheidungen zwischen Pflieht und 
Neigung, die ZusammenstoBe mit den Spielkameraden, die Anforde
rungen der Schule, kleine Ktimmernisse und Sorgen Iosen selbstver
standlich auch Stimmungsausschlage aus, die naeh des Kindes Art und 
Alter und nach der Lage des Augenblicks fltichtig sind oder nachwirken. 

Die Festigung des Stirnmungslebens wird bei jedem Kinde als Ergeb
nis normaler EntwicklUng erwartet; ihr Ausbleiben enttauscht, erweckt 
Zweifel an der Normalitat und Besorgnisse fiir die Zukunft. Tritt aber 
bei einem jahrelang unauffiUlig und ausgeglichen dahinlebenden Kinde 
die Neigung zu unmotivierten Stirnmungsumschlagen zutage, so kann 
darin, es sei denn in der Reifezeit, nichts Gleichgilltiges mehr erblickt 
werden. Vielmehr erhebt sich der begrtindete Verdacht, daB nunmehr mit 
typischen AuBerungen eine bis dahin verborgene krankhafte Gemtitsver
anlagung hervorbricht, die als manisch-depressive Konstitution, 
und in leiehter Form als Zyklothymie bezeichnet wird Wir wollen 
zunachst an einigen Fallen Zustandsbilder und Verlaufe kennen lernen. 

Die Grundsymptome der depressiven und manischen Zustande sind 
die gleichen wie im erwachsenen Alter: gehobene Stimmung, Erleichte
Tung aller Ablaufe, Rededrang, Bewegungsdrang, Ideenflucht hier, 
Herabgestirnmtheit, Hemmung, Erschwerung aller Ablaufe, GefUhle der 
Unzulanglichkeit und des Versagens dort. Gleicht nun aber von der Er
lebnis- und der AuBerungsseite her gesehen jegliche Erscheinung, die 
wir so benennen und einordnen, dem, was sich beim Erwachsenen voll
zieht, oder zeigt das Kind auch hier seine Sonderstellung ~ Es ist nicht 
moglich, diese Frage, die eine Ftille von Einzelheiten und Beziehungen 
umgreift, mit einem einfachen Ja oder Nein zu beantworten. Schondie 
Nuancenfrage macht gewisse Schwierigkeiten: Ausgelassenheiten und 
ungebundenes Herumtollen entfernen sich von der Norm des Kindes 
weit weniger als entsprechendes Verhalten von der des Erwachsenen, und 
umgekehrt ist dem Kindesalter ein von der AuBenwelt abgekehrter Ernst 
auch ohne eigentliche Traurigkeit weit weniger gemaB als jenem; und 
wahrend der Erwachsene sich mehr weniger gut und anschaulich tiber 
seine Innenvorgange zu auBern vermag, kann sich das Kind bei der 
Knappheit seiner sprachlichen Ausdrucksmittel viel schwerer mitteilen; 
dafiir sind seine AuBerungen unmittelbarer, unreflektierter. fiber die 
subjektive Hemmung kann der Erwachsene eine Ftille von Einzelan
gaben machen, aus deren Summen auch der Faktor der Uberbewertung 
sich abhebt; seine Insuffizienzgeftihle stoBen mit den versehiedensten 
Notwendigkeiten des praktischen Lebens zusammen, wortiber sich aus
'zusprechen der Kranke sich ganz besonders gedrangt fUhlt. SchlieBlich 
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erzwingt sich die Veranderung des Kraftgefiihls und del' Bewertungdes 
Lebens eine die Schwere des Zustandes bestimmende Steliung im Krank
heitsbilde. Die inhaltliche Erfiiliung mit Verschuldungs- und Ver
siindigungsideen, mit Kleinheitsgedanken und depressiv -wahnhaften 
Gebilden hat gleichfalis einen gewissen Reichtum an auBeren Lebens
beziehungen und Denkerlebnissen zur Voraussetzung, die dem Kindes
alter nicht zukommen. 

Dem Kinde drangt sich Lust- und Unlust in Frohsinn und Verstim
mung viel elementarer auf und auBert sich viel primitiveI' im Verhalten; 
in del' sprachlichen EntauBerung iiberwiegen dementsprechend, und nicht 
nur aus Griinden del' Ausdrucksarmut, die einfachen Bezeichnungen del' 
Ichzustandlichkeit: es ist mir gar nicht so wohl, ich habe gar keine Lust, 
laBt mich in Ruhe, ich will nicht, ich mag nicht, ich bin miide. Oft abel' 
sind die Gefiihlserlebnisse so sehr reine Unlust und Schwermut ohne be
sondere inhaltliche Erfiiliung, dem Bilde del' inhaltsarmen Depression 
entsprechend, daB dem Kinde nichts zu sagen bleibt, und es nul' zU: weinen, 
sich an die Mutter zu schmiegen, sich zu ihr zu fliichten vermag und 
keinen Augenblick aliein bleiben will. Zu dieser hilliosen Bedriicktheit 
kommen unbestimmte Angstgefiihle, die sich in kindlicher Weise auBern 
und,zwar so, wie es den Eltern von friiheren Jahren her aus einigen An
lassen bekannt war, und wie es dem wirklichen Alter des Kindes nicht mehr 
entspl'icht. Ein friihkindlicher Zug kommt in diese Angst hinein. Denn 
nur selten treten manisch-depressive Verstimmungen in den ersten zwei 
Dritteln del' Kindheit auf. Da zeigt sich, wie verandert das Kind sich fiihlt: 
es mag nicht essen, es kann nicht ruhig sitzen, will nicht sprechen, kann 
nicht lachen; es klagt bald iiber den Kopf, bald iiber die Glieder und 
weiB doch nicht, wo es ihm fehlt. Geht es in die Schule, falit es auch dort 
,auf: es meldet sich nicht im Unterricht, bringt nichts heraus, hat kein 
Interesse; seine Aufmerksamkeit liegt darnieder, es erscheint trage und 
wird wegen Faulheit getadelt. Abel' dem Lehrer falit auch auf, daB .es 
leicht weint, bei j edem Wort gekrankt ist, sich gar nicht wieder beruhigen 
kann, ihn mlflos ansieht, den Kameraden aus dem Wege geht, sich bei 
aliem abseits halt, freudlos umhersteht. An den Hausaufgaben sitzt es 
endlos und qualt sich ohne Erfolg; es will nichts Neues in seinen Kopf 
mnein, und das Alte steht ihm nicht wie sonst fertig zu Gebote. So wird 
es auch noch miBmutig, und Ziige von Reizbarkeit und Miirrischkeit 
ziehen ihm neue Zurechtweisungen zu. Dies geht solange, bis eines 
Tages ein heftiger Affektausbruch des ungliicklichen Kindes erfolgt, oder 
bis es infolge del' zunehmenden Hemmung nicht mehr aus dem Bett zu 
hringen ist, sich verkriecht, stohnt und still weint; odeI' del' Lehrer scmckt 
es als offenbar krank nach Hause, nachdem es bei einer Klassenarbeit 
nichts auf das Papier brachte, sondern nur gequalt und verangstigt dasaB. 
Nun endlich wird es als krank anerkannt, und es beginnt jeiJ.es zwecklose 
Buchen nach del' Ursache, das Verordnen von Kraftigungsmittelu, die An
klage gegen die Schule wegen Uberbiirdung und das qualvolie Ausfragen. 
Am peinlichsten abel' wird del' Mutter, daB auch ihre Zartlichkeiten, 
ihre sorgsame Pflege, und ihre Versuche, dem Kinde Freude zu bereiten, 
keinen Widerhali finden, wie es doch bei korperlichen Krankheiten 
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friiher immer der Fall war; nicht minder eigenartig und geradezu 
erschiitternd beriihrt es sie, wenn das Kind plOtzlich unter Tranen sagt, 
es sei alles dessen nicht wert. Damit beginnen Selbstbeschuldigungen und 
Vorwiirfe sich zu auBern; es klagt sich an, es sei nicht brav, nicht folg
sam gewesen, zeiht sich der Liige, der Unfreundlichkeit gegen die Ge
schwister, es habe dem Vater KUlllJll,er, der Mutter Last gemacht. Nichts 
vermag es zu beruhigen, auch nicht die Versicherung, daB aIle gut zu ihm 
seien, wie es selbst nie bose gewesen sei, alles sei nur Einbildung, nur 
Krankheit. Gleichwohl hat es, wenn auch keine Krankheitseinsicht, so· 
doch Krankheitsgefiihl. In schweren Fallen vertiefter Depression droht, 
die Selbstmordgefahr: ich mag nicht mehr leben, laBt mich doch sterben;. 
ich geh noch ins Wasser, ich spring' noch zum Fenster hinaus; wenn ich 
nur tot ware. Es gibt kaum etwas Ergreifenderes als den Lebensiiber
druB eines Kindes in der Depression, als diese hoffnungslose kindliche Ver
zweiflung. Je alter das Kind ist, je begabter, je hoher organisiert und je 
feinfiihliger, um so mehr kann es sein Leiden zum Ausdruck bringen. Es 
bittet um Verzeihung, qualt sich in Gebeten, erschopft sich in Ver
sprechungen, indem es in kindlicher Einfalt aIle die kleinen Verfehlungen 
aufzahlt, die in der Verstimmung ihm wieder einfaJlen, die es aber auch 
formlich sucht, indem es sich selbst den Kopf danach zergriibelt. So 
wird das Bild bewegter, reicher an AuBerungen; neben der Hemmung: 
machen sich mischzustandliche Zeichen der Erregung geltend. Oft 
erinnert ein solches Zustandsbild an die Hysterie, mit der es nicht selten 
zum Schaden des Kindes verwechselt wird. Aber wie beim Erwachsenen 
und namentlich im hoheren Alter in der Depression Chl),rakterziige offen
bar werden, die im gesunden Zustande durch Selbstbeherrschung hintan
gehalten waren, so brechen auch beim Kinde solche Ziige eines durch Er
ziehung und Vorsatz geziigelten, norgelnden, starrkopfigen oder herri
schen Wesens durch, die der Depression als solcher, auch ihrer agitierten 
Form, nicht angehoren. Dies gilt aber iiberhaupt mehr fiir die manische 
und hypomanische als fUr die schwermiitige Phase. Besteht heftige Angst 
und starke innere Spannung, so sind der kindlichen Depression auch 
Sinnestauschungen nicht fremd, neigt doch das Kind auch in fieberhaften 
Zustanden mehr als der Erwachsene zu Trugwahrnehmungen, besonders. 
solchen angstlicher Art; nicht selten handelt es sich nicht um echte 
HaIluzinationen, sondern um illusionare Verkennungen und Ausgestal
tungen. Das BewuBtsein ist namentlich nachts und bei heftiger Angst. 
nicht immer frei. 

Die Dauer der Depression kann zwischen wenigen Tagen und einigen 
Monaten schwanken; es kommen auch ganz leichte Abortivanfalle vor. 
Die Art ihrer Losung und des weiteren Verlaufes unterscheiden sich 
formal nicht vom spateren Alter; es kommen schnelle und langsame Ge
nesungen mit Riickschlagen vor, jahe Umschlage in die manische Er
regung, Riickfalle nach kurzer Pause. Geht die Genesung allmahlich von 
statten, so leitet sie sich gewohnlich mit groBerer EBlust, besserer Nah. 
rungsaufnahme und reichlicherem, festerem Schlafe ein, noch ehe die 
Stimmung selbst eine erhebliche Anderung erfahrt. Doch merkt man an 
allen AuBerungen den Riickgang des Krankhaften, vorab am Gesichts-
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ausdruek, von dem der fremde traurige, iiberernste Zug zu weiehen be
ginnt. Aber Scherz, Besueh, Besehaftigungsbemiihen lehnt das Kind 
noeh abo 

Sehr wiehtig ist die Beobaehtung der nun folgenden stimmungs
labilen Zeit, in der zuerst ffir Stunden, dann fiir Tage das friihere Wesen 
wieder hervorkommt, ohne sieh noeh behaupten zu konnen,eineZeit die, 
obgleieh hoffnungsvoll fUr die Angehorigen, doeh dureh die Unbereehen
barkeit des Befindens bedriiekend und von Enttausehungen nieht frei 
ist. Hier ist verstandnisvolle Zuriiekhaltung und Sehonung besonders 
wiehtig; vor allem nieht zu viel reden und nie moralisieren! Ein ver
stimmtes Kind kann man zwar fUhren und leiten, aber nieht erzieheriseh 
anpaeken, indem man Forderungen an es stellt, denen es nur bei voller 
Gesundheit zu geniigen vermag; sonst erfolgt ein Riieksehlag in die 
gleiehen Fehler, die vor Erkennung der Krankheit gemaeht wurden. 

Mit fortschreitender und naeh erfolgter Genesung hat oft das Kind 
das Bediirfnis naeh einer Stellungnahme zur abgelaufenen Starung, 
und aueh die Eltern verlangen eine Erklarung. Sie fragen den Arzt 
mit Besorgnis, ob das Kind sieh alles dessen erinnern werde, was es 
in der Krankheit gesagt, getan und dureherlebt habe, und ob es unter 
dieser Erinnerung nieht dauernd leiden werde. In der Tat herrsehen in 
allen Punkten groEe individuelle Versehiedenheiten. Manehe Kinder 
finden sieh iiberrasehend schnell und ohne EinbuEe ihrer Natiirlichkeit 
wieder in das alte Wesen und Leben zuriick, legen auf die durehgemaehte 
Krankheit nieht mehr Wert als auf Masern oder eine andere korperliehe 
Erkra.nkung, sprechen nieht dariiber und lassen die Spuren verblassen. 
Andere haben geradezu ein Bedi'trfnis zu erfahren, was denn mit ihnen 
war, und bedrangen die Angehorigen mehr mit Fragen, als ihnen zutrag
lieh ist; dies kann aus reinem Verlangen naeh Klarheit, aber aueh aus der 
Neigung sieh interessant zu maehen,hervorgehen und ist danneharakter
lieh nieht unbedenklieh. Wieder andere haben ein sehr peinliehes Emp
finden bei der Erinnerung an die Krankheit, teils wegen des Durehge
maehten selbst, teils weil sie sieh sehamen, geistig gestart gewesen zu 
sein, und ffuehten deshalb, nieht mehr ffir voll zu gelten und dem Spott 
und der Krankung taktloser Altersgenossen ausgesetzt 7:U sein. Diese 
das Kind schwer sehadigende Unfreiheit wird noeh verstarkt, wenn die 
Eltern dem Kinde einpragen, es miisse seine Krankheit geheim halten 
und ja zu niemandem dariiber spreehen. Nur bei wenigen Kindern, die 
dem Reifealter nahestehen, dammert schon naeh dem ersten Anfall eine 
unheimliehe Fureht vor einer Wiederholung auf. 

Folgt der ersten Depression naeh einer nieht zu langen freien Zeit, 
naeh einemJahr oder wenig dariiher, ein zweiter depressiver Anfail, so ist 
fiir die Angehorigen eine Tausehung iiber den anlagebedingten Charakter 
der Krankheit nieht mehr moglieh, sie erkennen schon die ersten Sym
ptome mit Sehreeken wieder. Das Kind selbst braueht sieh dann weniger 
zu qualen, wird mit iiberfliissigem Reden und mit Anstrengungen ver
sehont und riehtig behandelt. Aber aueh ihm bleibt das Sehieksals
maI3ige der Krankheit nieht verborgen, weilll es diesen zweiten Sehub erst 
hinter sieh hat, und nieht etwa eine manisehe Erregung seine NaehweheD 
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ausloscht. Kinder, die mehrere depressive Anfalle durchgemacht 
haben; schweben gewohnlich in einer bedriickenden Unsicherheit tiber 
sich selbst, die immer wieder dadurch N ahrung erhalt, daB sie sich in 
vielen Dingen, in ihrem Wissen und K6nnen, in ihrem Selbstgefiihl, in 
der Zugehorigkeit zum Kreise der Frohen und zu denen, die schon Zu
kunftsplane machen und auf sich vertrauen, nicht mehr am gleichen 
Platze fiihlen wie vorher, obgleich ihre Fahigkeiten in Wirklichkeit keine 
Schadigung erfahren haben. 

Die entgegengesetzte Phase, das manische Zustandsblld, zeigtim 
Beginn die Farbung der Altersstufe viel starker als die depressive Ver
stimmung. Die Steigerung der kindlichen Munterkeit zur Ausgelassen
heit, zum iiberstromenden Lachen und Schwatzen befremdet zunacbst 
noch nicht, obschon sie auffallt. Wenn aber Unbesonnenheit auf Unbe
sonnenheit, Streich auf Streich und eine Szene ungeziigelten trbermutes 
der anderen folgt, dann erweckt das gesamte Gebahren den Eindruck des 
Krankhaften und zwar der krankhaften trbertreibung Und Verzerrung 
des kindlichen Frohsinns. In dem MaBe, in dem die normalen Hem
mungen weiterhin wegfallen, zeigt sich der Vo:rstellungsablauf im Sinne 
der Ideenflucht verandert, wahrend die geauBerten Inhalte tells durch 
die Lustigkeit der Einfalle Heiterkeit erregen, tells durch die "Unge
zogenheit" Entriistung hervorrufen, oder durch die Treffsicherheit ver
bliiffen. Was die Erziehung zur Wohlanstandigkeit, zum gemessenen, 
artigen Betragen, zum gesitteten Reden, zu guten Verkehrsformen bisher 
an Erfolgen gezeitigt hatte, scheint bei dem Kinde p16tzlich vollig in die 
Briiche gegangenzu sein, vor aHem dasAnstandsgefiihl. InseinemDrauf-
10splappernfallenroheAusdriicke, gemeine Worte, verletzende, riicksichts
lose Redensarten, respektlose Bemerkungen nnd zwar mit einer solchen 
unbekiimmerten Selbstverstandlichkeit, wenn nicht noch obendrein mit 
ausgesprochen frecher, dreister Miene, daB die Umgebung das Kind gar 
nicht mehr wiedererkennt. Das Zartgefiihl scheint vernichtet, auch die 
Schamhaftigkeit abhanden gekommen; die bisher sorgsam zuriickge
haltene Kenntnis geschlechtlicher V organge offenbart sich den er
schreckten Eltern gar in Form ihnen selbst geltender Schimpfworte 
der Gasse. Schon daraus geht hervor, daB die Stimmung keineswegs 
stets gleich heiter bleibt, sondern daB sehr leicht eine Note der Gereizt
heit und Grobheit ihr ein sehr unangenehmes Geprage geben kann. 
Diese Farbungen erschweren es der Umgebung auBerordentlich, die dem 
Krankhaften gegeniiber gebotene sachliche Haltung zu bewahren. 
Widerrede, Zurechtweisungen, Tadel, Ziichtigungen sind zwar nicht zu 
billigen, sie sind aber zu verstehen, wenn man sieht, wie das aufreizende 
Benehmen des kranken Kindes die U mge bung "zur Verzweiflung bringt" , 
d. h. sie der Selbstbeherrschung beraubt. Nur das Beispiel des Arztes 
kann maBigend wirken; aber ibm wird entgegengehalten, er habe 
gut reden und raten, denn er miisse nicht dauernd dabei sein. So er
klart es sich, daB eine depressive Verstimmung leichter im Elternhause 
durchgemacht werden kann als eine manische Erregung. 

Steht die k6rpermotorische Erregung im V ordergrunde, so ist die 
Verbringung in eine Klinik erst recht dringlich. Denn das erregte Kind 
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bildet, je alter es ist und je groBer seine Korperkrl:ifte sind, eine um so 
groBere Gefahr der ZerstOrung und der Tatlichkeit. Spricht es sehr laut, 
schreit, singt und pfeift es, larmt es mit Spiel- und Werkzeugen, so stort 
es naturlich besonders auch nachts die Ruhe des Rauses in unertrag
licher Weise. Der Drang ins Freie, auf die StraBe bringt das Kind in 
allerlei Fabrnisse, treibt es zu Auscbreitungen und Aufsehen erregenden 
Auftritten. Die dem Reifealter nahen, besonders die fruh entwickelten 
Madchen kommen in Gefahr, Gegenstand geschlechtlicher Angriffe 
zu werden. ZusammenstoBe mit der offentlichen Ordnung, grober Un
fug, Belastigungen Vorubergehender durch Zurufe, kleine Diebstahle, 
namentlich aber als Neckereien gemeintes Nachwerfen von Steinen, 
Holzern, Unrat sind recht haufig. DaB freilich in sehr Eeltenen Fallen 
die motorische Erregung so schwer werden kann, daB sie zum Tode 
fiihrt, lebrt das Beispiel von Selma F. 

Falll. F., Selma, stammt aus einer jiidischen Familie, in der auf seiten 
der Mutter schon in drei Generationen suicidgefahrliche Depressionen und eiu 
Selbstmord vorgekommen waren; sie wa,r immer gesund, leicht erziehbar, 
von lebhaftem, heiterem Temperament. In der Schule lernte sie sehr leicht, 
war eifrig und ehrgeizig, vertraglich und belicbt bei Kindern und Lehrern. 
Nach einer ungetriibten Kindheit trat mit 13 .Tahren (1915) zuerst eine auf
fallige Veranderung ihres vVesens ein. Sie wurde ernst gestimmt und haUe 
am Lernen nicht mehr die rechte Freude; nachts kam sic zur Mutter ans Bett 
und wollte bei ihr bleiben, weil sie nicht schlafen konne und so aufgeregt sei. 
Diese leichte Verstimmung dauerte nicht lange. Februar 1916 brach abel' eine 
schwere Depression aus. Das Madchen weinte viel, wollte nicht mehr in die 
Schule gehen, konnte dem Unterricht nicht mehr recht folgen. Dauer eine Woche. 
Marz Riickfall: wollte nicht mehr unter die Leute, konnte nicht schlafen, erschrak, 
wenn es klingelte, war immer in Angst, es kame jemand. Zum ersten Male 
traten jetzt Selbstvorwiirfe auf, indem sie sich aIle moglichen harmlosen Ver
fehlungen und geringfUgige Versehen schwer anrechnete, sich als schlecht und 
bose bezeichnete und aIle Beschwichtigungen und Trostungen der Mutter ab
lehnte. Tagelang sprach sie fast kein Wort; kam jedoch jemand zu Besuch zu 
den Eltern, so bemiihte sie sich, sich an der Unterhaltung zu beteiligen und ihre 
Verstimmung zu verbergen. Am 9. Tage sagte sie morgens beim Erwachen zur 
Mutter: "Jetzt ist mir's wieder gut." Sie war wieder heiter, sorgte sich fiiI' die 
Aufgaben und ging am nachsten Tag wieder zur Schule. Die Heiterkeit war 
abel' nicht normal und auch nicht rein; vielmehr fiel der Mutter auf, die sehr 
gut beobachtete, daB das Madchen in ihren Gedanken sprunghaft und in ihrem 
Gebahren unruhig war; auBerdem machte sich eine gewisse Gereiztheit bemerk
bar. Von der durchgemachten Verstimmung zu sprcchen, vermied Selma, 
machte abel' einmal die Bemerkung: "Oh, wenn nur das nicht mehr wieder
kommt." Von Marz bis November wiederholten sich abel' die Verstimmungen 
in vierwochigen Abstanden mit achttagiger Dauer, dann setzten sie bis Febru"r 
1917aus, traten im Marz, April, Mai wieder ziemJich leicht auf und pausierten 
dann bis September. In dieser Zeit traten die Menses ein und kamen regelmaBig 
und beschwerdelos in vierwochigen Abstanden wieder. Selma war gliicklich, 
besonders lieb und nett gegen die EItel'll, nicht hypomanisch. 1m September 
neue Verstimmung von 14tagiger Dauer: Selma war nicht aus dem Bett zu 
bringen, wollte durch Lesen "die wiisten Gedanken" vertreiben, machte sich 
Gedanken iiber Zurlickkommen in der Schule, sann, wie sie bei ihren Freundinnen 
ihr Fehlen begriinden solIe, da sie ihnen die Wahrheit doch nicht sagen konne, 
nannte sich einen armen Tropf undlieB erkennen, daD sie sich iiber das Wesen 
del' Krankheit als einer geistigen Storung, del' man sich schamen miisse, klar sei. 
Naeh Ablauf del' Depression sagte sie zur Mutter: "Wenn ich auch ruhig daliege, 
in mir sehafft und bohrt es, und immer habe ich ein anderes Steckenpferd, auf 
dem ich reite, das mich qualt und woriiber ich mir Vorwiirfe mache; es wird 
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mir oft angst und bange. und ich meine immer, ich wiirde verriickt werden." 
Als die Mutter ihr sagte, sie solIe sich, wenn es ihr so sei, doch ruhig aussprechen, 
erwiderte sie: "Ach Mutter, du weiBt doch, daB ich wahrend del' 8 Tage nicht 
zurechnungsfahig bin." 

Von da ab war Selma nie mehr ganz normal; in den nicht depressiven Zeiten 
mischten sich in die heitere Grundstimmung immer Ziige der Unrast. Sie 
konnte bei keiner Arbeit bleiben, zog sich an einem Tage mehrmals um, hatte 
allerlei Wiinsche, wollte dies und jenes, aber immer nur Kleinigkeiten kaufen 
und hatte immer das Verlangen, Briefe zu schreiben. 

Dezember 1917, Januar und Marz 1918 wieder depressiv; aIle Anfalle zeigten 
genau das gleiche Bild; Pause bis September; ebenso im Oktober und November 
verstimmt; Pause bis April 1919. Diese Verstimmung brach nicht wie allefriiheren 
plotzlich ab, sondern verlief sich allmahlich iiber einen reizbaren Mischzustand. 

Am 25. Mai begann eine neue Depression, die 3 Wochen dauerte und schwerer 
war als aIle bisherigen; an sie schloB sich unmittelbar eine schwere gereizte Er
regung an: Selma war so unruhig, daB es unmoglich war, sie nur 5 Minuten 
bei einer Tatigkeit zu halten; auch nachts fand sie keine Ruhe. blieb nicht im 
Bett, sondern las, schrieb und nahte mitten in der Nacht. Die ganze Wohnung 
brachte sie in Unordnung, kramte aIle Schubladen und Schranke aus, ohne sie 
wieder einzuraumen. Sie lief in die Speisekammer ganz verstohlen und heim
lich und naschte allerlei, nahm, was sie bekommen konnte und wollte alleriei 
gekauft haben. Zurechtweisungen brachten sie in helle Wut, und sie gebrauchte 
die gewohnlichsten Schimpfworte gegen die Angehorigen. Nach 6 Wochen 
ging diese manische Phase in eine Depression iiber, die am 5. Juli begann und 
bis zum 10. August dauerte. Nach 5tagigem ruhigem und anscheinend freiem 
Intervall brach schon am 15. August eine neue, sehr schwere psychomotorische 
Erregung mit Gereizthei~! Gewalttatigkeit und typischer Ideenflucht auf. Am 
30. August erfolgte die Uberfiihrung in die Privatanstalt K. 

Bei del' Ankunft straubte sie sich zuerst auszusteigen, hing sich dann aber 
unter lautem Lachen in den Arm des Arztes, bot ihm ein Stiick Brot an und 
fragte ihn tausend verschiedene Sachen in einem Atemzug. Sie war zeitlich und 
ortlich wie stets genau orientiert, aber im hochsten Grade ideenfliichtig und in 
g'roBer motorischer Unruhe, so daB sie in die unruhige Abteilung gelegt werden 
muBte. Sie wurde allmahlich ruhiger, und am 14. September kam der Umschlag 
in die Depression: sie lag, ohne sich zu riihren im Bett, starrte vor sich hin und 
gab kaum Antwort. Fragen nach Sinnestauschungen und Angst sowie nach 
besonderen depressiven Inhalten wurden verneint; sie machte sich nur Sorgen, 
wie es mit ihr weitergehen solIe, und klagte dariiber, daB. sie sich von nichts 
eine rechte Vorstellung machen konne, auch nicht von der Lektiire, als sie 
nach 14 Tagen wieder anfing, etwas zu lesen. 

Am 26. September schrieb sie einen Brief nach Hause. AnschlieBend hieran 
brach eine neue Erregung aus. Die Kranke fing an, im Garten zu tollen und 
war am nachsten Tage flott manisch, schrie, tanzte, sang, tobte im Saal herum, 
sprang im Hemd den Arzten an den Hals und wollte sie abkiissen. In der Nacht 
auf den 30. schrie sie derart, daB sie am nachsten Morgen heiser war; sie war 
in standiger Unruhe, gebrauchte haBliche Ausdriicke, spuckte und streckte die 
Zunge heraus. Sie suchte andere Kranke aus dem Bett herauszuziehen, war 
nicht im Bad zu halten, muBte unter Hyoscin gesetzt und gewickelt werden. 
Die Erregung dauerte mit unverminderter Heftigkeit fort, die Kranke sang 
Choriile, Soldatenlieder und Melodien aus Operetten, turnte im Saal iiber die 
Betten weg und fing am 3. Oktober an, miide zu werden, so daB sie nur noch 
von einem FuB auf den anderen hiipfen konnte. Schlaf war nicht zu erreichen. 
Der PuIs stieg auf 110-120 an. war aber kraftig, die Kranke wurde blaB, die 
Lippen etwas aufgedunsen und zyanotisch. Am 4. Oktober ging die Kranke 
morgens 4 Uhr 30 Min. aufs Klosett und erklarte dann der Warterin, sie sei 
so miide; sie legte sich ins Bett, und als die Warterin, der die groBe Ruhe auffiel, 
den Arzt rief, fand dieser sie 5 Uhr 15 Min. an Herzschlag so eben verstorben. 

Wir fiigen nun gleich drei weitere Falle an, 2 Knaben und 1 Madchen, 
erstere einfachen sozialen Verhaltnissen und einem geistig bescheidenen 
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Lebenskreise entstammend, letzteres einer gehobeneren Schicht an
gehorend mit groBerer seelischer Differenziertheit und ieinerem Ver
standnis £iir Seelisches. 

Fall 2. Th., Arnold, ist das Kind eines Kaufmanns in einem landlichen 
Vorort, wo man den Kindern schon in friihem Alter Apfelwein und leichten Wein 
zu geben pflegt. Auch Arnold hatte davon schon im 2. Lebensjahre erhalten. 
Wegen Pavor nocturnus wurde der Arzt zu Rate gezogen, der geistige Getranke 
verbot und den Eltern Anweisungen gab, nach deren Befolgung der Nacht
schrecken bald aufhorte. Das Kind lernte rechtzeitig laufen und sprechen und 
,entwickelte sich intellektuell sehr gut; es naBte bis zu 5 Jahren ein. 

Seit seinem 4. Lebensjahre fiel es durch eine ganz auBerordentliche Leb-' 
haftigkeit auf; es war dauernd auf den Beinen und unglaublich ausgelassen. 
Als es 7 Jahre alt und gerade am Ende des ersten Schuljahres war, erkrankte es 
~n Purpura rheumatica und kam deshalb in die Kinderklinik. Auch hier bem.~rkte 
man sofort, zuerst beifallig, dann aber miBfallig sein lustiges, schnell zum Uber
mut anwachsendes Wesen, seine groBe geistige Lebendigkeit, seine Gesprachig
keit und seinen Vorwitz. Rechenaufgaben im Zahlenkreise bis 30 machten ihm 
,das groBte Vergniigen, besonders eingekleidete Beispiele zu lOsen fand er sehr 
lustig und machte dabei allerlei scherzhafte Bemerkungen. Die Bilder der 
Miinchener Fibel, in der er unaufgefordert die ganzen Seiten flott herunterliest, 
machten ihm besonderes Vergniigen; zu jedem hatte er etw~s zu sagen. Dabei 
kamen zwei Richtungen besonders zum Vorschein: die Ubertreibung, z. B. 
"ein riesig groBes Haus", "schrecklich dick" usf. und ferner die Wiederholung 
von Eigenschaftsworten, auch wo sie nicht paBten, eine Perseverationserschei
nung wie "der Soldat hat lange Beine, lange Arme, ein langes Gewehr, der 
Osterhas lange Ohren, lange Nase, lange Eier". EElauft mit dem Buche im Saal 
herum und zeigt den Kindern, Schwestern und Arzten die Bilder. Besonders 
haufig legt er den abgebildeten Menschen und Tieren, aber auch den Personen 
der Umgebung die Bezeichnung "Dreckspatz" bei. Gefragt, was er tue, wenn 
seine Mutter ihn holen wolle, antwortet der Junge: "Dann sag' ich: geh' weg, 
du Dreckspatz." Vermahnt, bricht er in lautes Lachen aus und zeigt kein 
Empfinden fiir die Ungezogenheit. Auf dem Krankensaal ist er in dauernder 
Bewegung, springt im Bett herum, wickelt sich in die Bettstiicke und macht 
allerlei Scherze. Die anderen Kinder neckt er, ohne zwischen leidenden und nicht 
leidenden einen Unterschied zu machen, aber stets in gutmiitiger Weise. An 
~lles kniipft er Bemerkungen an, assoziiert dann bald sprunghaft, bald reihen
weise; er ist ungemein schlagfertig, aber nicht altklug. Die Stimmung ist un
unterbrochen heiter, ohne sich zu lar mender Ausgelassenheit zu steigern; 
die Ermiidbarkeit ist sehr herabgesetzt, der Schlaf verkiirzt, aber ruhig und tief. 
Neuen Personen und neuer Umgebung gegeniiber hat das Kind kein Gefiihl 
des Fremden. Sein Benehmen zeigt keine Unterbrechung des Grundzuges; mit 
Erwachsenen verhalt er sich wie mit seinesgleichen. Seine Phantasie ist anregbar, 
~ber nicht ausschweifend und entfernt sich nicht von wirklich Erlebtem und 
Beobachtetem in ihrem Stoffe. Der Junge schneidet lustige Fratzen, benimmt 
sich gern etwas klownartig und paBt sehr wohl auf, ob er andere durch sein 
Treiben belustigt. Der heitere Affekt und der Rededrang sind in hohem Grade 
erregbar. Wird ihm ein begehrtes Spielzeug verweigert, so ist er zwar fiir einen 
Augenblick verdrossen, beschaftigt sich aber alsbald lebhaft mit etwas anderem. 

Spaterhin sah ich den Jungen oft auf der StraBe spielen, immer war er gleich 
munter und in allen Spielen der Anfiihrer und Hauptschreier. In der Schule 
kam er sehr leicht mit. Dann verzogen die Eltern, und ich suchte sie erst wieder 
~uf, als der Sohn 17 Jahre alt war. Er hat noch das gleiche frische, blitzende 
Gesicht und ist noch lebhafter, als es seinem Alter entspricht. 1m ersten Augen
blick kam er in leichte Verlegenheit; bei der Nennung meines Namens erinnerte 
er sich aber sogleich des Aufenthaltes in der Klinik, wuBte noch genau, daB ich 
ihn in der Vorlesung .vorgestellt hatte, gab die Zahl der Zuhorer ungefahr richtig 
an, besann sich noch auf einige Einzelheiten des Horsaales, aber auch der von 
ihm geforderten Leistungen und hatte ein recht lebhaftes Gesamtbild jener Zeit. 
Er sprach munter drauf los und amiisierte sich sehr dariiber, daB er nach so 
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langer Zeit alles noch so gut wuBte. Nach Verstimmungen gefragt, meinte er, 
er sei immer lustig; die Schwester aber, mit der er am meisten zusammen ist, 
meinte "manchmal auch nicht". Sie hatte mir, bevor der Bruder herbeigerufen 
worden war, schon berichtet, daB er zeitweise ganz merkwiirdig still sei, so 
etwa nach der Schulentlassung vor 3 Jahren; er habe Zeiten, da wolle er von 
seinen Kameraden gar nichts wissen, sei, wenn er yom Geschaft heim komme, 
iiberhaupt nicht mehr aus dem Hause zu bring en, setze sich hill und mache ein 
Gesicht, spreche sehr wenig, brumme und sei sehr ernst. Man sehe es ihm auch 
im Gesicht an, er sehe dann ganz anders aus, blaB und schmal. Nach vielleicht 
8-14 Tagen werde er wieder wie immer, singe, pfeife und sei guter Dinge. Warum 
er manchmal so anders sei, sei gar nicht aus ihm herauszubringen. Er selbst 
gibt dies etwas verlegen zu, meint, das komme halt so, manchmal habe er sich 
iiber etwas geargert, manchmal wisse er selbst nicht warum. Da sei nichts 
Besonderes dabei, die Schwester hatte gar nichts davon zu sagen brauchen. ·Er 
geht dann schnell iiber die Angelegenheit weg und erzahlt von seiner Arbeit 
als Lehrling in einem BankgeschiLft, nicht ohne Selbstgefalligkeit und Stolz, 
wie weit er es schon gebracht habe; in allem aber tritt ein ausgesprochen naiv
liebenswiirdiger und etwas schelmischer Zug zutage. Als ich weggehen will 
und meinen Stock vergesse, erregt dies in hohem Grade seine Heiterkeit und 
veranlaBt ihn zu scherzhaften Bemerkungen. 

Fall 3. 0., Heinrich, Wirtssohn. Vatersbruder hatte mehrere langer dau
ernde Anfalle von Schwermut, die in Genesung iibergingen. 

Bis zu 121/2 Jahren war Heinrich ein unauffalliger Junge; seine friihere 
Kindheit war ohne gesundheitliche Storungen verlaufen, in der Volksschule 
kam er gut mit, lernte leicht und betrug sich stets gehorig. Dann aber fiel 
dem Klassenlehrer, der ihn seit Jahren kannte, eine Wesensveranderung an dem 
Knaben auf, die ihn veranlaBte, ihn mir zur Untersuchung zu schicken: Seine 
Leistungen wechselten auBerordentlich stark und mit Ihnen das allgemeine Ver
halten. Waren die Leistungen schlecht, so war Heinrich still, angstlich, in sich 
gekehrt, waren sie aber gut, so war er hOflich, ausgelassen und zu allerlei iiber
miitigen Streichen geneigt. Die Eltern hatten nun bemerkt, daB er in den ge
gedriickten Zeit en blaB war, nicht singe, schlecht schlafe und zu nichts Lust 
habe. Das Kind selbst: "Sonst lern' ich gern, aber dann werden meine Schulauf
gaben nicht gut, da fallt mir besonders das Rechnen so sehr schwer. Miide bin ich 
dann in den Beinen, Kopfweh hab' ich immer in der Zeit; Angst hab' ich hier 
(zeigt auf die Stirn). Der Appetit geht. MuB an was Trauriges denken, daB 
ich so da sitz' daheim und lern' und kann es dann in der Schule nicht." Weinen 
miisse er auch manchmal. Das dauere so 4-5 Tage, dann sei es vorbei, und 
dann sei er wieder froh und lustig. Heinrich war still und ein biBchen zaghaft; 
3 W ochen spater befand er sich in einem ausgesprochenen gehemmten De
pressionszustand. Er konnte dariiber nicht viel aussagen, aber es war ihm alles 
zu viel; er habe so viele Gedanken und dabei gar keine Ruhe; iiber die Gedanken 
selbst konnte er sich nicht auBern; es waren offenbar weniger zusammenhan
gende Gedankenreihen als abgerissene Unlustvorstellungen und Vergegen
wartigungen des Befindens wie, daB er zu nichts Lust habe, daB er sich iiber 
nichts freuen konne, nichts sehen noch horen moge, zu keiner Schularbeit im
stande sei. Erklarungsversuche machte er nicht, deutete nichts an, was auf 
Selbstvorwiirfl;l oder verstimmende Erlebnisse oder irgendeine Art pathologischer 
Reaktion schlieBen lieB. Er war leicht lenksam, stand auf mein GeheiB aus dem 
Bett auf, ging auch mit dem Vater spazieren. Nach einigen Tagen war der An
fall vorbei. Danach, so sagte die Mutter, sei er immer ganz besonders ausgelassen, 
sei auBerst lustig und frohlich; er fordere dann immer die Mutter auf: "Komm', 
wir singen." 

Von da ab bis zur Schulentlassung war er leidlich gleichmaBig, im ersten 
Lehrjahr traten jedoch wieder Schwankungen auf, wohl merkbar fiir die An
gehorigen, aber nicht fUr Fremde; er brauchte nie ~ der Schlosserei zu 
fehlen und arbeitete zur Zufriedenheit seines Meisters. Nach beendeter Lehrzeit, 
mit 17 Jahren, trat eine lebhafte, hypomanische Phase auf: sein Selbstgefiihl 
war sehr gesteigert, er sprach von allerlei Zukunftsplanen, war reizbar und un-
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gehiirig gegeniiber den Eltern. Sonst sehr sparsam, machte er viele iiberfliissige 
Einkaufe, ging spat zu Bett, schlief sehr wenig und stand friih wieder auf; nach 
einer Woche wurde die Unruhe heftiger, er sang und pfiff, schimpfte im Hause 
herum, schwatzte unablassig und bedrohte seine Eltern. In diesem Zustande 
meldete er sich (1915) als Kriegsfreiwilliger, wurde aber als krank wieder ent
lassen. Da die Eltern ihn nicht mehr meistern konnten, erfolgte seine Aufnahme 
in die Psychiatrische KIinik. Der Anfall dauerte mit Schwankungen nach der 
depressiven und Riickschwankungen nach der manischen Seite bis zur Heilung 
im ganzen 5 W ochen. 1m folgenden Jahre geriet er in einem neuen hypomanischen 
Zustand, der sich in jahem Umschlag unmittelbar an eine Depression anschloB, 
mit dem Strafgesetz in Konflikt, indem er mit einer Bahnsteigkarte nach Mann
heim fuhr. Er benahm sich sehr auffallig, war hiichst riicksichtslos gegen die 
Eltern, begehrte auf usf. Nach Ablauf des Erregungszustandes war er nicht 
ausgeglichen. Er war iiber den MiBbrauch der Bahnsteigkarte auBerst beschamt, 
versuchte ihn mit allerIei Redensarten zu erkIaren, war abel' ebensowenig wie 
bei den friiheren Anfallen imstande, ein kIares Bild von seinen Innenvorgangen 
zu geben, sie in "Vorte zu fassen und zu ihnen Stellung zu nehmen. AIle AuBe
rungen des sonst recht aufgeweckten Menschen bezogen sich nur auf die auBeren 
Auswirkungen der Stiirung in Hemmung und Erregung. Nach Ablauf der mani
schen Phasen war es ihm ungemein peinlich, wenn ihm die frechen und rohen 
Ausdriicke vorgehalten wurden, die er Vater und Mutter gegeniiber gebraucht 
hatte. Er vermochte sich sein Verhalten durchaus nicht zu erkIaren; die Auf
regung, die er riickschauend als krankhaft einsah, miisse daran schuld gewesen 
sein. Der Vater zeigte lange kein Verstandnis fiir die krankhafte Eigenart des 
Sohnes; erst nach mehrfachen Riickfallen wurde ihm kIar, daB es sich um Ver
stimmungen handelte, die von auBeren Einwirkungen und von Absichten des 
Sohnes unabhangig auftraten. In den freien Zeiten litt der Sohn nicht unter 
dem BewuBtsein der durchgemachten Anfalle, noch unter der Angst vor ihrer 
Wiederkehr. 

Fall 4. G., Ottilie, Beamtentochter aus einem schwabischen Land
stadtchen. Die Mutter hatte vor der Ehe einen Depressionszustand, der dtirch 
die bevorstehende Hochzeit ausgelost gewesen sein soIl. Der Vat.~r neigt sehr 
zu Stimmungsschwankungen, die man zum Teil durch berufliche Argernisse zu 
erkIaren versucht. Er ist ein leicht erregbarer, schwer zu behandelnder, anderer
seits wieder weicher Mann, der sich sehr zusammennehmen muB, um im Dienst 
und im geselligen Verkehr den Eindruck von GleichmaBigkeit und Festigkeit 
hervorzurufen. Vaters mutter war wiederholt wegen depressiver Anfalle in einer 
Anstalt. Eine Vatersschwester hatte einen schweren Depressionszustand, die 
andere Vatersschwester, Mutter von sieben Kindern, hatte mehrere Anfalle von 
heiterer Erregung. Auch in der miitterlich€m Familie sollen einige FaIle von 
psychischen Erkrankungen vorgekommen sein, iiber die aber nichts Genaueres 
bekannt ist. 

Das Madchen selbst war nach der Schilderung des Vaters ein frisches, 
sonniges Kind, das gar keinen AnlaB zu irgendeiner Besorgnis gab. Es ent
wickelte sich geistig sehr gut und schnell, der Hausarzt meinte, es sei immer 
etwas friihreif gewesen. Von jeher spielte Ottilie gern mit kleinen Kindern, 
die auch fortdauernd ihre Phantasie, die iiberhaupt sehr lebhaft war, stark 
beschaftigten, behiitete und bemutterte sie. Aber auch mit Glp,ichaltrigen war 
sie vertraglich. Mit ihren Puppen konnte sie ganze Szenen in lebhafter Aus
gestaltung auffiihren, es fiel ihr immer wieder etwas Neues ein. 1m iibrigen 
war sie willig, gutartig, freundlich und nicht widerstrebend, nicht eigensinnig 
und leicht lenksam. Erst ein Jahr vor ihrer Erkrankung, mit 11 Jahren, hat sich 
ab und zu eine gewisse Gereiztheit gezeigt, die ihrem Wesen bis dahin ganz 
fremd war. Auch in der Schule, die sie gern besuchte, war sie frei in ihrem 
Wesen, machte keinerlei Schwierigkeiten, war stets offen und natiirlich. Sie 
erzahlte gern vom Schulleben, zeigte dabei aber eine leichte Neigung sich inter
essant zu machen. "Es liegt in ihrem Wesen, sich nicht in den Hintergrund zu 
stellen." Doch war sie nie aufdringlich und hielt es streng mit der Wahrheit. 
Sonstige Erlebnisse liebte sie aber in der Phantasie auszuschmiicken. Als altestes 
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Kind viel auf sich selbst angewiesen, fiihIte sie sich doch nie allein und wuBte 
sich immer zu beschaftigen. Fiir das W ohI anderer Kinder hatte sie immer 
groBes Interesse, war stets bereit, mit armeren das Ihrige zu teilen, war iiber
haupt feinfiihIig und riicksichtsvoll, weit mehr und viel verstandnisvoller als 
andere Kinder ihres Alters. 

Trotz ihrem freundlichen Wesen schIoB sie sich nicht leicht eng an und 
hatte auch nur eine richtige Freundin, welche, wie sie selbst ein nachdenkliches 
Kind war; als diese nach auswarts verzog, klagte Ottilie oft, daB sie nun keine 
Freundin mehr habe. - In ihrem Stimmungsleben war sie bis zum 11. Jahre 
gleichmaBig und in keiner Weise launenhaft, doch nahm sie an allen Vorkomm
nissen einen starken gemiitlichen Antei!: Die ersten schon erwahnten Stimmungs
schwankungen schloss en sich an den Ubertritt aus der Volksschule in die Vor
schule der haheren Schule an. Nach einer gewissen Gereiztheit bemerkten die 
Eltern eine auffallige Ermattung; das Kind aB nicht recht, wollte nicht sprechen, 
war ausgesprochen miide, konnte dem Unterricht nicht folgen, faBte schwer 
auf, war abel' nicht erkennbar in traurigem Affekt, hachstens merkte man eine 
Abschwachung del' gewahnlichen Reiterkeit. Sie muBte mehrfach einige Tage 
zu Hause bleiben, da man merkte, daB sie nicht arbeiten kanne ... Man sagte, 
sie sei etwas nervas, vielleicht iiberbiirdet, obgleich von einer Uberbiirdung 
auch nicht im Verhaltnis zu ihrer Begabung gesprochen werden konnte. 1m 
Laufe jenes Jahres traten mehrere solche Schwankungen auf, welche aber nicht 
langeI' als j e 1 W oche dauerten. Dann kam die Aufnahmepriifung fiir die Real
abteilung heran; Ottilie war etwas angstlich, aber anfangs nicht mehr als andere 
Kinder; dann aber entwickelte sich ein mehrwachiger gehemmter Depressions
zustand, der nervenarztliche Hilfe erforderlich machte. Kurz vor der Priifung 
schIug er in einen hypomanischen Zustand um, in dem sie sehr leicht lernte, 
absolut siegesgewiB war und die Priifung gut bestand. 

1m letzten Jahre fiel sie gegeniiber ihren Altersgenossinnen schon durch 
ein gereifteres Wesen auf: "Sie hat sch0l!. die Fahigkeit, die Leute zu nehmen, 
macht auch einen gewissen Ein~ruck auf Altere, hat einen gewissen eigenartigen 
Witz und Humor, eine gewisse Uberlegenheit, sie kann sich wie einejunge Dame 
geben." In der letzten Zeit vor der Erkrankung lieBen ihre Schulleistungen 
wieder nach, nur im Aufsatz und del' Deklamation waren sie sehr gut. 

In der Nacht Yom 20. zum 21. April 19l? trat ein heftiger motorischer 
Erregungszustand auf, welcher am 24. April die Ubel'fiihl'ung in die Heidelbel'ger 
Kindel'klinik notwendig machte, da die Eltern sich gegen die Aufnahme in eine 
Irrenanstalt straubten. Am 22., als der Nervenarzt sie sah, war eine starke 
Bewegungsunruhe mit Zerstarungsdrang vorhanden, dabei viel theatralisch 
bewuBtes Getue und einem hysterischen Wesen ahnliche phantastisch-spiele
rische, auf Sinnestauschungen hinweisende AuBerungen. Am 23. machte sie zeit
weise einen leicht verwirrten Eindruck und redete deutsch, franzasisch und 
englich durcheinander in der Art einer Spielerei. 

24. April. Liegt unruhig im Bett, wirft den Kopf hin und her; spielt mit 
einem Bilderbuch, halt es vors Gesicht, dann wieder weiter weg, blattert darin. 
Lachelt, zieht die Stirn kraus, greift sich ins Gesicht, lacht laut auf, murmelt 
etwas, dreht sich Yom Ref. ab und wieder hin, grimassiert dazu, sagt einzelne, 
nicht verstandliche Worte; richtet sich halb auf, sieht die Arzte und die 
Schwester blitzend an, gestikuliert nach Wegnahme des Buches spielerisch mit 
den Randen, legt sich schIieBlich auf den Riicken und schlieBt die Augen. 

Stenogramm. (Krank?) Ja, ein biB chen. 
(Woher?) Zu Haus, in Maulbronn, in Stuttgart. 
(Wer ist "Schwester"?) Das istdie Mutter, hoho, das ist die so, so, das ist 

die Mutter, das ist ein Jud' mit einer Judennas'; Kaufleut' mit Judennasen. 
(Krank?) Ja. 
(Wo krank?) 1m Kopf (zeigt auf die Stirn und auf die Augen). 
(Wo im Kopf?) (Zeigt wieder hin.) Auf der rechten Seite, nein, auf der 

linken Seite. 
(Hart Kindergeschrei nebenan.) Ja, mei Mausekapfle, das isch breit, das 

isch nuntergefalle. 
(Legt sich hin und lacht.) Ich schIai' mit offnen Augen. 
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(Still!) Ja, Mama, da hinten ein Wald, ein Dach, ein groBes, weiBes Dach. 
(Macht ein ernstes Gesicht.) 

(Hast du Angst?) Nicht gerade, ich brauch doch keine, ein biBli; ... wenn 
man Ras't macht, ah oui, da kommt der Vater, er hat eine Judennas'. 

(Wie lange schon hier?) Ewig; da kommt jemand herein (dazwischen geht 
eine Tiire), ein ganz kleines Poppeli, ein ganz kleines Hanseli; ah, jetzt kommt 
das Gras, wie gut das riecht. 

(Bleistift!) Ich bin ein Bleistift, allgemeines (?), ein kleines, ein kleines 
Bleistift, wir diirfen mit Kohlen zeichnen in der Schule, der Vater kommt, der 
Wald ist griin, ich kann gut mal en. 

(Hast du Geschwister?) Noch drei, einen Peter und die Pupp' und drei 
richtige Geschwister und einen Bruder, der hat blondes Haar; aber der Hans 
hat nie mit dem Peter spielen wollen, aber er muB. (Lacht.) Die Kleine, ja die 
Kleine hatte zur Hochzeit, ach nein (lacht), zur Konfirmation diirfen. pie hat 
aber nicht wollen, die hat aber einfach gesagt, sie hatte Schule, sie hat nicht 
wollen. 

(Bilderbuch!) Ein neues, ein altes, ein Theaterbuch, ich hab' vom Vater 
ein Buch gekriegt. (Lacht, wirft sich herum.) Murmelt: "Hypnotisiert" (Er
innerung an friihere Behandlung). 

(Was?) Man wird hypnotisiert, aIle drei, jetzt hypnotisier' ich auch. 
(Wie hypnotisiert man?) BloB Augen auf- und zumachen und elektrisieren, 

das kann ich auch und Funken herausziehen, ganz groBe. Da driiben stehen 
sie und lachen (Schwester und Dr. L.). Der Heinz (Hans?) kommt auch und 
lacht. (Sieht sich um.) Der Spiegel ist ganz krumm, den muB man anders herum
drehen. (Der schlechte Spiegel zeigt alles etwas verzerrt.) 

(Hunger?) Ja Hunger nach Wasser (lacht), nach so siiBem wie heut morgen. 
(Mutter!) Die Mama, die maman, die Sophie, die ist heruntergefallen 

(Poltern nebenan) ... (FaBt sich an den Kopf, sinnt nach): Was, ja was, ja 
was hab ich nur sagen wollen, was war das, ja so: die Anna Brandt, das Fraulein 
Anna Brandt hat gesagt, ja die ... hat ... gesagt, ja die hat gesagt, man solIe 
ein Glas auseinander nehmen konnen, dann brennt es das Glas, da knallt es, 
wenn es herunterfallt, da geht es in tausend Scherben. (Schiittelt mit dem 
Kopf.) Aber das mag ich nicht . .. (Lacht): Kaufmanner mit Judennasen, 
die mag ich nicht, weil der Herr von nebenan (es wird telephoniert) bald kommt 
und der hat auch keine. 

(Wie heiBt der Herr nebenan?) Herr Jener, Herr Nebener, Herr Singt 
S .. i .. n .. g .. t, friiher hat man dt geschrieben, altmodisch, modig, hinten 
mit g, alpmodisch ist mit p, Alb ist mit b, der Alb, die Alb, den Alb ist mit b, 
Alpen ist mit p. 

25. April. In der Nacht bis 121/2 Uhr unruhig, dann Veronalwirkung von 
2 x 0,25 und Packung: Schlaf bis morgens 10 Uhr; tagsiiber wieder unruhig. 
Abends 7 Uhr (Ref. kommt mit staubigen Schuhen): "Sie hatten j a ganz staubige 
Schuhe an, die sind ganz dreckig. Ich muB mir die Nase putzen (tut dies), hat 
er gesagt, der Herr (Ref. ist gemeint), der Herr schreibt immer auf. Aha, da
neben (auf der Pforte) telephoniert es. Bande (meint die Schwester), lach' ein 
bissele. (Halt die Hand ans Ohr): Hier Oberamt BaIingen, nicht horchen, das 
werden wir schon fertig bring en. Wann kommt denn der Hans? So! ja; kommt 
er bald. Alles hallt im Waldo (Krankenschwester, wer ist das?) Frau Ganter, 
ich sag Bande, so hab ich als kleines Kind gesagt; die kann SpaB machen, wenn 
sie heult, die denkt, was sie sagt. 

(Nebenan schreit ein Kind.) Der Vater kommt und schlagt drauf, daB es 
gatzt, glatzt, Schwatzbase, Klatschbase, das bin ich. Nur nicht so schnell 
schreiben, die Seite ist bald voll. Bande, ich kann jetzt hypnotisieren mit einem 
Aug', wie du (haIt sich ein Auge zu). 

(Ref. schiebt seinen Stuhl zuriick.) Der Stuhl geht weg; wenn Glas her
unterfallt, dann verknallt ist, hoI' mir Wasser, Bande, in dem silbernen Glas, j a 
dort in dem Glas. 

(Hort drauBen etwas krachen.) Hatsch, patsch, da knallt es, horst du's 
Du sollst sagen Ja! nicht Jaa, du bist nicht altmodisch, - (zur Schwester): 
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Der Herr (Ref.) hat Locken, der Vater hat kurze Haar und einen Kahlkopf; 
ah, ah, ich hab' den Peter geschenkt gekriegt vom Vater zu Weihnachten, den 
hast du die Treppe herunter geschmissen; hast du das Kleid gekriegt ftir den 
Peter; hast du eines an; hast du "in Kleid an? Wem siehst du denn gleich? 
Der Susi, ja der Susi, er heiBt, sie heiBt, es heiBt, Baudi, warum hast du ein 
Doppelkinn. 

(Schtittelt das Taschentuch.) Ringelnatter (schwingt das Tuch, daB es sich 
wieder aufrollt, zieht es dann wieder auf und halt es vor das Gesicht). 

(Zu Ref.) Lu, Lu, sag' einmal how do you do. 
(Zur Schwester.) Du, du hast schwarze Haare. 
(Oberin kommt herein, die Schwester redet sis an.) Der Ober, wo ist der 

Ober, der Ober solI fortgehen, der Vorhang soli fort, dann ist es heller. 
26. April. (Ref. liest auf der Kurve 36,7.) 36,7; 37,6; 37,8; 2873 ist die 

Nummer von der GroBmutter: der Hans soli kommen; kommt der Hans nicht 
bald? 

(Gretel!) lch bin kein Gretel, ich bin ein Betel, ich gagg', ich kleb' (spuckt 
in die Hande, klatscht sie an die Wand, macht dann: "pf, pf," schtittelt miB
billigend den Kopf, spuckt dann noch einmal in die Hande und zerreibt den 
Speichel.) 

(Zum Ret): Sie sind ein Herr, ein blauer Herr (Krawatte) (setzt sich auf): 
sieh, ich steh, ich geh'; Bande, kamm' mein Haar (die Schwester ist mit Kammen 
beschaftigt), ich hab' seidenes Haar, die hat schwarzes Haar; Judennasen sind 
weW, sind lang, mein Kleid ist weiB, meine Nas', mein Haar. Geh' fort, da drin 
das Poppele schreit. 

(Fragen des Ref. tiber Nahrungsaufnahme und Schlaf.) Nein, ich ess', ich 
trink' stiBes Wasser, das trink' ich gern, ich ess' die Milch, ich schlaf', ich Schaf, 
du bist ein Schaf, du bist ein Graf, ein Bilderbuch, das hat mir mein Vater 
geschenkt; ich bin brav, nein, ich bin nicht bravo 

27. April. (Guten Tag, mein Kind!) Nicht dein Kind, mein Kind, guten 
Tag, how do you do? well; ich kann Franzosisch, das ist schaner als Schwabisch, 
nein Schwabisch ist schOner als Deutsch; ich bin ein Schwab', ich bin ein Schwalb', 
ich sing', ich fling, ich flieg' nach Indien, ich geh' nicht mehr nach Indien, da 
ist es nicht schon, da ist es zu weit. Gehen Sie mit nach Indien? Du hast eine 
Brille. Du bist der Brillenmann, Sie sind der Brillenherr, der Zahnarzt, der 
Brillenzahnarzt; ich hab' auch Zahn' (zeigt die Zahne, reiBt den Mund weit auf, 
sagt): "ah ... bah," (lacht dann, faBt sich im Gesicht herum), meine Nas' ist 
voll (zieht das Sekret herauf, sucht nach dem Taschentuch, putzt sich nicht die 
Nase, sondern dreht das Tuch zusammen, begleitet die arztlichen Anordnungen 
mit Glossen): J a, so, zweimal, dreimal, j etzt wissen wir, wieviel wir brauchen. 
(Sieht dem Ref. nach): Adieu mein Herr, andieu mein Herr ... 

29. April stat. id., produziert ganz ahnliche Inhalte, ist dauernd heiter, 
singt viel, fordert die Schwester auf, mit ihr zu singen. Schlaft 8-10 Stunden 
mit 0,5 Medinal + 0,01 Pantopon. 

30. April morgens. 1st heute etwas gereizt; hat gestern abend wiederholt 
mit weinerlicher Stimme nach der Mutter verlangt, dann aber wieder gesungen. 
IBt auf arztliches Zureden, wahrend sie der Schwester iifters die Abnahme der 
Speisen verweigert. 

(Guten Tag!) Bonjour, toujours, oui, well. 
(Sieht beim Ref. eine Goldplombe.) Meine Mutter hat auch einen goldenen 

Zahn, mein Vater hat eine schone Brille, ich habe eine Zeck, zwischen den 
Zahnen hat man eine Zeck. 

(Was ist Zeck?) Zeck ist weck, ist Speck; madi, made, reading, hair, Haar, 
big, beg, leg, egg, der Osterhas' legt Eier. - (Setzt sich auf, zerreiBt das Bettuch, 
streckt die Zunge heraus): Das ist altes Zeug, guten Abend, how do you do. 

(Grete Ortlieb!) Ortdreck, mein Ortlieb, weight, well, want, went. 
(Was hast du gegessen?) Ei und Salz, ist gut, aber Brockele ist besser 

(reimt nicht verstandlich auf Englisch weiter, dann): about, out, macht die 
Augen zu, macht die Milch, ha, ha, wenn er kraht. (Singt): Kommt ein Vogel 
geflogen (brummt dann vor sich hin). 
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(Was brummst du?) Verstandep.? nicht verstanden? ich bin ein Kannit
verstahn; ich geh' zur Ruh, meine Auglein fallen zu, ich bin eine groBe Kuh. 
Eberhard und Louis sind meine Bruder. 

(Hort, wie Ref. zu Dr. L. etwas von "labil" sagt.) Labi, babi, ich hor' alles, 
ich versteh viel schone Sachen; die Nas', das MaB, die Schwalb' ist eine Schwat
zerin, sie schwatzt den ganzen Tag (singt das Lied weiter, dann): ich lach nicht, 
ich heul', ich bin eine EuI'. 

(Sieht ins Stenogramin.) Sie malen j a griechische Farben, wozu? schone 
Eierfarben, wie der Has'; (hupft hoch): 1, 2, 3 (blaht die Backen auf, schlagt 
drauf): ich bin luftleer, ich bin Luft. Ich bin auf die Gass' gefallen, ich bin 
geplatzt wie der Luftballon, mein Bruder hat Angst gehabt vor dem Zeppelin, 
wo er vorubergeflogen ist. 

2. Mai. Gestern abend noch ziemlich lebhaft, wenn auch ruhiger als vor
gestern; heute morgen ruhig, freundlich, hat die ganze Nacht geschlafen, liegt 
ruhig zugedeckt im Bett; gibt Auskunft, sagt, es gehe ihr gut, nur im Kopf 
spiire sie ein biBchen Weh. Fragt, wie lange sie noch hierbleiben musse, was 
ihr gefehlt habe. 

(Husten und Erkiiltung, os wird noch ein biB chen dauern.) Husten, so 
(macht ein ernstes Gesicht), ich weiB schon (deutet nach der Stirn), im Kopf 
ist es gewesen. (1st sehr verlegen, dreht sich nach der Wand.) 

Spricht daun ziemlich unbefangen von der Schule, von Gedichten, die sle 
gelernt hat, von Bekannten. Auf die Frage, ob sie etwas lesen wolle, sagt sie: 
Nein, lesen nicht, aber vielleicht Bilder ansehen, wenn ich dad. (Spielen?) 
Ich hab' ja zu spielen, wenn ich will. (Singen?) Ja, ein Lied mit der Schwester, 
das tu ich gern. (Singt aber nicht, sondern ist still und nachdenklich). 

Gegen Abend noch befangener; hat reichlich und ohne Widerstreben go. 
gessen; ofters nach der Mutter gefragt. 

4. Mai. BegriiBt Ref. freundlich; spricht ruhig ein paar Worte, zeigt aber 
keine spontane AuBerungsneigung; ist auffallend beherrscht, macht einen iiber
legenden, das Benehmen der Umgebung zu ihr beobachtenden Eindruck. Horcht 
aufmerksam auf alle Fragen des Arztes an die Schwester; hort die Antwort an, 
Qhne etwas zu bemerken. Dann sagt sie: Ich bin wiist gewesen, Herr Doktor, 
Sie mussen mir verzeihen; ich hab' so haBliche Sachen zu Ihnen gesagt, unartig 
war ich. 

(Du bist ein gutes Madchen!) Gar nicht gut, bOs, aber doch gut; ich bin 
nicht brav gewesen, ich weiB es gut. 

(Immer gewuBt, wo hier?) Nein, so recht nicht. 
(Gemeint zu Hause?) Nein, ich hab' schon gewuBt, daB ich in Heidelberg 

bin, ich bin doch hergefahren; aber es ist mir alles so bekannt. vorgekommen, 
so das Zimmer und alles; aber es ist doch gar nicht wie zu Hause. 

(Warum zur Schwester "Bande" gesagt?) Sie istmir so ahnlich vorge
kommen, wie die Frau Santer, die lebt aber gar nicht mehr. 

(1st sie ahnlich?) Ein biBchen, aber nicht viel; aber doch ist sie mir so 
ahnlich vorgekommen. 

(Spielen?) Nein, mag ich jetzt nicht; ich bin so miide. 
(Aufstehen?) Ja, vielleicht, wenn ich dad. 
(Es ist aber zu kiihl.) So, dann muB ich liegen bleiben; es ist aber doch 

schones Wetter. 
(SolI ein Kind zu Besuch kommen?) Nein, die Schwester ist ja da, da ist 

Unterhaltung genug, ich kann mit ihr sprechen, wenn ich will. 
1st immer etwas befangen; etwas schwimmende Augen; wird sie an zu 

Hause erinnert, so sagt sie nicht gern etwas; scheint stark mit sich beschiiftigt 
zu sein, sagt aber nichts dariiber. 

7. MaL 1st auBer Bett; hat einen ganz veranderten Ausdruck, ein anderes 
Benehmen; scheint viel erwachsener; ist sehr hoflich, aber gemessen, sorgfaltig 
gekleidet, gibt auch auf Kleidung und Bewegung acht, benimmt sich sehr wohl
erzogen. Antwortet auf Fragen etwa wie eine altere Schiilerin, wenn der Schul
rat kommt. Der Blick ist voll auf den Sprechenden gerichtet, im Ausdruck 
licgt etwas eigenartig BewuBtes. In der ganzen Sprechweise liegt ein dem Alter 
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iiberlegenes PersonlichkeitsbewuBtsein, eine gewollte Zuriickhaltung und Ge
wandtheit, die besonders in einem "gesellschaftlichen", den Erwachsenen ab
gehorten Tonfall zum Ausdruck kommt. 

Auf scherzhafte 'Weise lacht sie leise, mit Selbstkontrolle, spricht kaum 
mehr als erforderlich. 

8. Mai. BehiHt die konversierende, etwas befangene Haltung bei; auBert 
zum ersten Male Wiinsche; mochte gerne spazieren gehen, auf das SchloB, habe 
schon viel davon gehort. - Bemerkt zur Schwester usw., man werde sie doch 
zu Hause nicht vergessen haben; ist im ganzen ruhig und freundlich, aber nach
denkIich. 

16. Mai (Pfingsturlaub des Ref.). War seit 8. Mai in gleicher Lage, immer 
leicht befangen; hat regelmaBige, groBere Spaziergange gemacht, sich dabei 
ganz unauffallig benommen; Interesse gezeigt; auch mehrfach mit anderen 
gleichaltrigen Patienten zusammen gewesen, sich ihnen aber nicht genahert. 
In den letzten 2 Tagen eher noch stiller. Abends begegnet ihr Ref., als sie yom 
Spazierengehen zuriickkommt, fragt, wie es ihr in der Zwischenzeit gegangen 
seL "Gut," lachelt ein wenig befangen; ist mehr ernst als sonst. Gefragt, ob 
vielleicht in der nachsten Woche einmal die Mutter zu Besuch kommen solIe, 
meint sie, sie freue sich, es sei ihr recht. 

17. MaL In der Nacht war Patientin sehr unruhig, schlief nicht, weinte, 
rief mehrmals nach der Mutter. Morgens ganz verandertes Benehmen. Patientin 
will nicht aufstehen, nichts essen, spricht gar nichts, nickt fiir j a, schiittelt den 
Kopf fiir nein. 1st in ihrem Gesichtsausdruck gespannt und gereizt; bei Nah
rungsangebot abwesend, schiebt den Teller weg, sitzt in sich versunken da. 

Allmahlich IOste sich die Verstimmung und ging iiber eine Zwischenzeit 
von schiichternem und scheuem Wesen allmahlich in Genesung iiber. Das 
Madchen verbrachte nach seiner Entlassung aus der Klinik im J uni einige W ochen 
mit der Mutter auf dem Lande, bevor sie wieder nach Hause kam. 

Nach den Ferien besuchte es wieder die Schule und hatte im Februar 1914 
einen leichten, vorwiegend depressiven Mischzustand. Dann bIieb es frei bis 
Sommer 1916; es brach im Mai eine Manie aus, die im August abklang. 

Juli 1917 neue Erregung mit katatoniformen Symptomen. Der Ausbruch, 
der mit einzelnen Sinnestauschungen, vorzugsweise aber illusionaren Verken
nungen einhergehenden Erregung fiel mit einer Reihe sehr ernster Familien
ereignisse zusammen. Ein Bruder war vor 6 Wochen gefallen, ein anderer mit 
einem Depressionszustand aus dem Felde gekommen, iiber den dritten war die 
Nachricht eingetroffen, er habe einen BauchschuB erIitten. Die Erregung wurde 
so schwer, daB am 19. September 1917 die Aufnahme in die Privatanstalt K. 
erfolgen muBte. Die Grundstimmung :!I'ar larmend-heiter, iibermiitig-unartig, 
aber ohne frohliche Euphorie. In den AuBerungen kehrten Klangassoziationen 
der gleichen Art wieder wie 1913 in Heidelberg. Als der Arzt die Kranke "Frau
lein" anredete und siezte, erwiderte sie: "Du soUst mich duzen, du Schaf, ich 
bin noch nicht konfirmiert, destilliert, kondensiert, milliert, illiert, alliert, so. 
schieBen die AlIierten, allez marsch Franzos mit die rote Hos', das gibt eine bose 
chose, was stehst noch da und machst haha" usw. 

Ideenflucht und Rededrang waren enorm, von einer geordneten Auffassung 
der Umgebung konnte deshalb nicht die Rede sein. Dieser Zustand dauerte 
bis etwa 26. September, dann sank die Erregung aUmahlich ab und nahm yom 
8. Oktober mehr den Charakter der Hypomanie an. In der geordnet werdenden 
Unterhaltung brachen gelegentIich etwas depressiv gefarbte Gestandnisse durch, 
sie sei nicht bray gewesen, sei sehr laut und unartig gewesen; man diirfe die 
Soldaten nicht so Iieb haben, daB man Tag und Nacht an sie denke und gleich 
seIber in die Schiitzengraben mochte. Mitte Oktober machte sich mit zuneh
mender Beruhigung auch eine deutIiche Hemmung bemerkbar; die Kranke wurde 
in der Unterhaltung unproduktiv, las und handarbeitete nicht mehr gerne, 
muBte zum Klavierspielen mit Miihe iiberredet werden, wurde still und gedriickt, 
leicht apathisch und unfrei. Bei Besuchen der Angehorigen nahm sie sich aber 
zusammen, raffte sich auf und gab sich so heiter, als sie es zwingen konnte. 
Ende Oktober ging auch diese leichte depressive Phase voriiber, die Kranke 
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wurde ganz frei und "reprasentierte bald v6llig das Bild einer wohlerzogenen 
h6heren Tochter". Am 22. November 1917 konnte sie als geheilt entlassen 
werden. 

1918 trat nach kurzem depressivem Vorlaufer eine zuerst ganz leichte, 
dann im August sich steigernde Manie auf, welche vom 7. August bis 6. No
vember erneute Anstaltsaufnahme erforderte. Dann kam ein Zustand von 
leichter Gedriicktheit und Zaghaftigkeit, der sich bis zum Friihjahr 1919 hinzog 
und dann wiederum in gr6Bere Lebhaftigkeit iiberging, die nicht eigentlich 
st6rend war. 1m Juli starb ein Bruder durch Suizid. Auf diese Nachricht hin 
geriet die Kranke in starkere Erregung, war zeitweise sehr depressiv, weinte und 
jammerte viel; zeitweise jedoch war sie iibertrieben heiter und ideenfliichtig, 
lachte und tollte. Die Erregung steigerte sich dann derart, daB vom 1. September 
bis 10. Dezember 1919 die Anstaltsaufnahme wieder n6tig war. Die Sympto
matologie war die gleiche wie friiher; doch traten Ziige robuster Umtriebigkeit 
starker hervor: Necken anderer Kranken, ungebardiges Benehmen gegen das 
Personal, Klageg iiber sChlechte Behandlung, grobe und ausfallende Reden 
gegeniiber den Arzten. Zeitweise stark erotische Farbung, Zeichnungen von 
obsz6nen Nuditaten, Liebesbriefe an einen Arzt. Die Erregung klang allmahlich 
ab und ging ohne Zwischenschaltung einer depressiven Phase in Genesung iiber. 

M. H.! Wahrend das vollentwickelte Bild einer manischen Verstim
mung durch die Starke nicht nur, sondern auch durch die Haufung der 
Erscheinungen und durch die Unermtidlichkeit des Kranken in seiner 
Unruhe auch dem Befangensten unbedingt als krankhaft einleuchten 
muB, ist dies bei den leichteren Formen der Erregung keineswegs der 
Fall. Eine leichte hypomanische Erregung kann z. B. gerade in der 
Schule sehr leicht verkannt werden und zwar deshalb, weil in der krank
haft gehobenen Phase das Kind nicht nur gegen die Schulzucht verstoBt, 
sondern andererseits sich durch besondere geistige Angeregtheit hervor
tut; es faBt sehr schnell auf, meldet sich haufiger als sonst, macht Be
merkungen und gibt Antworten, die den Lehrer durch ihre Scharfe und 
Schlagfertigkeit in Erstaunen setzen und macht womoglich noch tiber 
Erwarten gute Versetzungsarbeiten. Unsere Falle beleuchten diese Seite 
besonders schon, und Ottilie G. zeigt geradezu schulmaBig, wie zuerst in 
der Depression die Selbsteinschatzung ganz tief sinkt und das Kind am 
Bestehen der PrUfung verzweifelt, die es in der folgenden Hypomanie 
glatt und flott ablegt. 

Unter besonderen Umstanden kommt dem Kinde, das sich meist 
recht wohl fUhlt und sehr lustig ist, die Krankhaftigkeit jenes Zustandes 
doch zu BewuBtsein. Es merkt namlich, daB es sich beim Uberlegen 
nicht so gut konzentrieren kann, seine Ablenkbarkeit veranlaBt es zu 
Beschwerden tiber die Storungen durch die Umgebung: "Seid doch still, 
ich kann nicht lernen; laBt mich doch in Ruhe; ich kann das Gerausch 
nicht vertragen." Ais ideenfltichtige Denkhemmung bezeichnet 
man ein gleichzeitiges Bestehen von ideenfltichtigem V orstellungsablauf 
mit Erschwerung des gewollten, auf ein bestimmtes Ziel gerichteten 
Denkens, namentlich also des N achdenkens, des Uberlegens, der Fort
ftihrung eines bestimmten Gedankenganges. 

Diese Verbindung eines manischen Symptoms mit solchen des de
pressiven Zustandsbildes ftihrt uns zu einer Erwahnung der Mischzu
s tan de, die im Kindesalter gewohnlich als norgelnd -unruhige, weiner lich
gereizte, streitstichtig-unzufriedene, miBmutig-ungeduldige Verfassung 
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auftreten. Daneben kommt ganz besonders in der Rekonvaleszenz 
haufig die schon erwahnte Unbestandigkeit der Stimmungslage vor, 
die das Kind oft am gleichen Tage freundlich, zartfiihlend, zutunlich und 
spater reizbar, schwierig und widerstrebend erscheinen laBt, wenn nicht 
i.n noch groberen Gegensatzen Stunden der Lustigkeit von solchen tranen
reicher Bedriicktheit abge16st werden. In diesem Zustand kennt sich 
das Kind mit sich selbst und seiner Umgebung nicht aus und leidet 
unter seiner eigenen "Unleidlichkeit". 

Die Prognose des einzelnen manischen oder depressiven Anfalies 
ist gut; gerade so wie im spateren Alter geht er in vollige Wiederher
steliung ohne Schadigung der geistigen Fahigkeiten iiber; ja, die Erfah
rungen, die das Kind in seinen krankhaften Zustanden an sich selbst und 
seiner Umgebung gemacht hat, konnen es, wenn auch auf peinlichem 
Wege, seelisch bereichern. Sind doch an sich schon zyklothym Veranlagte 
haufig zugleich Trager einer feineren seelischen Struktur und produktiver 
Begabungen. Aber dariiber diirfte wohl Einigkeit herrschen: Ein friiher 
Ausbruch, eine friihe Offenbarung der pathologischen Anlage falit fiir 
deren Schwere ernst ins Gewicht; schon gegen die Pubertat hin werden 
die Anfalle haufiger und langer, die freien Zeiten kiirzer. Ganze Reihen 
von Jahren sind erfiillt mit einem dauernden mehr weniger starken Auf
und Abschwanken, so daB man nul', indem man sozusagen ein Auge zu
driickt, von freien Zeiten sprechen kann. Die Angehorigen freilich geben 
sich dieser Tauschung nur zu gerne hin; vielleicht gewohnen sie sich auch 
mit der Zeit damn, an das kranke Kind die MaBstabe des gesundhaften 
Seelenlebens gar nicht mehr anzulegen. Die Prognose del' gesamten 
Zukunft del' Kinder ist selbstverstandlich sehr getriibt, doch ist die 
Haufigkeit und Schwere sowie die Dauer del' einzelnen spateren An
falle nicht vorauszusagen. Del' Arzt solI sich nie verleiten lassen, aus 
den friiheren Zustanden auf die Dauer und Schwere del' spateren, aus 
anderen Fallen in diesen Hinsichten auf den gerade jetzt vorliegenden 
Schliisse zu ziehen. 1m giinstigen wie im ungiinstigen Sinne kann er 
irren. In bezug auf die Erscheinungen, die Inhalte, das Benehmen und 
namentlich die ersten Anzeichen pflegen abel' die Einzelanfalle derselben 
"Kranken" eine groBe .A.hnlichkeit zu haben: sie konnen sich mit gerade
zu photographischer Treue gleichen. 

Unbeschadet del' grundsatzlichen Unversehrtheit del' geistigen An
lagen sind gehaufte Anfalle ein enormes Hindernis fiir deren Entfaltung. 
Mit diesel' Tatsache hangt, abgesehen von anderen Gesichtspunkten, die 
Schwierigkeit del' Ratschlage zusammen, die man den Eltern fiir die Be
schaftigung und spaterhin fill' die Berufswahl zu geben hat. Es ist, wie 
iiberali in heilpadagogischen Fragen, auch hier del' leitende Gesichts
punkt, an denjenigen Begabungen anzugreifen, die am leichtesten zu 
entwickeln sind, diejenigen Gebiete zu pflegen, die dem Kinde fiir die 
Zukunft am forderlichsten sein werden. Man soli da abel' tastend und 
vorsichtig vorgehen und den Eltern di~ Notwendigkeit des Zuwariens 
begreiflich machen. Da namentlich bei Madchen, bei denen derfriihe Aus
bruch del' Psychose haufiger zu sein scheint als bei Knaben, die Sorge del' 
Eltern sich schon sehr vorzeitig der Frage del' spateren EheschlieBung 
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zuwendet, taucht auch bei dem Beschaftigungs- und Ausbildungsproblem 
die Erwagung sehr bald auf, inwieweit der Erwerb gesellschaftlicli ge
schatzter Kenntnisse und Fertigkeiten, als da sind fremde Sprachen, 
Musik, Besuch hoherer Schulen, Sport, Reisen, Geselligkeit usf. einbe
zogen werden dfufen. Aus dem Ja oder Nein des Arztes ziehen die Ange
horigen, welche diese Frage oft gerade darum stellen, Schliisse auf dessen 
Stellung zur Ehefahigkeit. Es ist auBerordentlich heikel, sich hier schon 
beim Kinde festzulegen, so klar fiir den gewissenhaften Arzt das Problem 
auch liegt. Denn an der recht erheblichen Vererbungsneigung der ma
nisch-depressiven Anlage ist kein Zweifel. 

Steht der manisch-depressive Erbgang in der Familie fest, und dies 
ist iiberwiegend haufig der Fall, dann geniigt fiir einsichtsvolle Eltern 
dieser Hinweis vollstandig. Sie werden die Verantwortung dafiir nicht 
auf sich nehmen wollen, daB noch weitere Generationen dem gleichen 
Geschick verfallen. Handelt es sich aber urn den ersten Fall oder den 
vermeintlich ersten Fall, so wird man zwar keinesfalls sagen dfufen, die 
StOrung sei nicht belangvoll, das Madchen diirfe heiraten, sondern man 
wird die Beantwortung als unzeitig unterlassen und eine jabrelange Frist 
bis zur endgUltigen Entscheidung fordern, in der Erwartung, daB der 
weitere Verlauf die Klarung von selbst bringen wird. Wer sehr streng 
denkt, wird auch ein solches einstweiliges Offenlassen nicht billigen 
konnen, aber er moge bedenken, welche Triibung ein so friihes kate
gorisches Nein iiber das Leben der ganzen Familie ausbreitet. Zudem ist 
es die Frage, ob eine solche briiske Auskunft den gewiinschten Erfolg 
hat; gewiB, der Arzt hat sich gedeckt, ibn kann nie ein Vorwurf treffen; 
aber wenn nun wider Erwarten Jahre verstreichen ohne von den Eltern 
anerkannte Storungen, dann werden sie, da sie den arztlichen Spruch 
durch die Tatsachen als irrig erwiesen erachten, sich erst recht nicht an ibn 
halten und das Kind einer friihen Ehe zuzufiihren suchen. Aus solchen 
Erwagungen und Erfahrungen ergibt sich der Rat, der Arzt moge den 
Eltern ans Herz legen, keinerlei Entscheidungen im Leben des Kindes zu 
treffen, ohnezuvormit ihmRiicksprache genommenzu haben. Erfolgt doch 
gerade in der Hypomanie nicht allzuselten eine iiberstiirzte Verlobung. 

Die Durchfiihrung dieses Grundsatzes wird dadurch erleichtert, daB 
die Eltern dem Arzt naturgemaB auch die Frage vorlegen, was dem 
Kinde geistig zugemutet werden darf, und wovor es behiitet werden muE, 
insbesondere welche auBeren Einfliisse ihm gefahrlich werden konnen, 
wobei in erster Linie an gemiitliche Erregungen und geistige "Ober
biirdung gedacht wird. So fiihrt uns die Betrachtung der prognostischen 
Gesichtspunkte zu der Frage der exogenen Einfliisse zuriick und damit 
zur Anamnese. Die Angaben der Angehorigen, daB die erste Verstim
mung oder Erregung sich an eine heftige Gemiitsbewegung oder an eine 
geistige Anstrengung angeschlossen, daB sie durch die Angst vor einem 
Examen ausgelost worden sei, sind zu haufig, und die zeitlichen Be
ziehungen in der Tat auch so eng, daB man den Zusammenhang nicht 
einfach unter Berufung auf die endogene Grundnatur der Krankheit ab
lehnen kann. Man muB vielmehr zugeben, daB seelische Einfliisse bei 
vorhandener endogener Bereitschaft sehr wohl imstande sein konnen 
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einen Anfall auszulOsen, und zwar unabhangig von der psychologisch
affektiven Natur des Erlebnisses, also ein trauriges Ereignis auch eine 
hypomanische Erregung. 

So greift die prognostische Erorterung uber auf Prophylaxe und 
Therapie. Das Auftreten zyklothymer Anfalle zu verhuten, sind wir 
nicht fahig. Ein zyklothymes Kind vor Aufregungen, Erschutterungen, 
Konflikten und sinnloser geistiger Beanspruchung zu bewahren, ist unsere 
Pflicht; doch darf dies nicht mit Angstlichkeit und geflissentlicher, das 
Kind immer wieder bedruckender Wichtigkeit geschehen. FUr die auf
erlegten Entsagungen muB man es zu entschadigen versuchen, jedoch 
nicht durch Verwohnung. Einem verstandig begrenzten Bildungsstreben 
und namentlich den Wiinschen nach Erlernung praktischer Fertigkeiten 
und eines praktischen Berufes soll man nicht entgegentreten; aber darauf 
muE Rucksicht genommen werden, daB ein Zyklothymer moglichst nicht 
in einen Beruf eintritt, der mit besonderer personlicher Verantwortung 
verbunden ist, und in dem er ganz auf sich selbst gestellt sein wird. 
Sorgsamster Beobachtung bediirfen die Kinder zur Zeit des Eintritts in 
die Pubertat; sie bringt, wie schon erwahnt, leicht eine Haufung der 
Anfalle mit sich. Sie haben in der Hyperthymie der Flegeljahre und 
der J ungmadchenzeit ihr normales Seitenstuck, doch sind die heiteren 
Erregungen wie namentlich die depressiven Schwankungen weit eruster 
zu nehmen. Selbstmordversuche sind keine Seltenheit. 

Die Behandlung im Anfall selbst hangt in erster Linie von dessen 
Schwere abo Die Befreiung vom Schulbesuch wird bei allen nicht ganz 
leichten Schwankungen die Regel bilden mussen; sie enthebt das Kind 
zahlreichen Peinlichkeiten. Die Mehrzahl der Anfalle kann in der Familie 
behandelt werden, wenn die Angehorigen Verstandnis genug besitzen 
und das Wesen des Zustandes auch auf die Dauer nicht verkennen. 
Suizidgefahrliche Depressionen und schwere motorische Erregungen be
diirfen aber der Behandlung in einem Krankenhause oder einer Anstalt. 
LaBt sich die Irrenanstalt umgehen und durch eine Kinderklinik ersetzen, 
in der facharztliche Mitwirkung moglich ist, so ist dies fiir das Kind und 
die AngehOrigen ein groBer V orteil. Die Bekanntschaft mit der Anstalt 
soll man Ihnen solange ersparen, als man es verantworten kann; man 
kann es nicht verantworten, wenn die dauernde lJberwachung und eille 
vorurteilslose Pflege nicht gesichert ist. 

In medikamentoser Hinsicht wird mall, sich auf die Herbeifiihrung 
von Schlaf beschranken und die GroBe der Gaben der Schlafmittel 
durch Bader, Einpackungen und Bettruhe niedrig zu halten suchen. Bei 
lebensgefahrlicher Erregung wird man aber auch beim Kinde vor der 
Anwendung der Alkaloide nicht zuruckschrecken durfen, deren Do
sierung sich zunachst an die fiir die einzelnen Altersstufen erfahrungs
gemaB ermittelten Mengen halten soll; doch k6nnen lJberschreitungen 
n6tig werden. Luminal und Bromural eignen sich fiir die Kinderpraxis 
besonders gut; zur schnellen Herbeifiihrung des Schlafes und seiner 
weiteren Unterhaltung ist die Verbindung von Chloralhydrat 1,0 mit 
Bromnatrium 1,0-2,0 sehr zweckmaBig. Unter den Alkaloiden kommt 
in erster Linie der guten Dosierbarkeit wegen das Pantopon in Betracht; 
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subcutane Anwendung von Alkaloiden soli, wenn man noch nicht weill, 
wie ein Kind sie iiberhaupt vertragt, unterbleiben. Scopolamin kommt 
nur bei alteren Kindern in Bruchteilen eines Milligramms in Betracht. 

In jedem Faile solI der Zeitpunkt der Heimkehr sorgsam erwogen 
werden; eine friihe Uberfiihrung yom Krankenhause in die Familie, 
wenn die Stimmung noch unbestandig ist, hat deshalb Bedenken, weil 
das Gefiihl der Enttauschung iiber die noch nicht eingetretene Ge
nesung den Umgang mit dem Kinde erschwert und die Angehorigen 
unsicher machen kann. Kann die Einschiebung einer Zwischenstation, 
z. B. ein Aufenthalt in einem Kindererholungsheim ermoglicht werden, 
so ist ein solcher Ubergang vorzuziehen. Selbstverstandlich soli man 
die Kinder nicht iiber die durchgemachte Storung ausfragen, sondern 
dariiber hinweggehen; ohne das Verlangen des Kindes nach gelegent
licher Erwahnung zuriickzuweisen, werden Takt und Uberlegenheit des 
Erwachsenen um Wege zur Ablenkung nicht verlegen sein. 

b) Die konstitutionell Erregten (Hypomanischen). 
M. H.I Die Kenntnis der Zyklothymen und die einleitenden Be

merkungen, die wir ihrer Besprechung vorausgeschickt hatten, machen 
es uns leicht, einen letzten Typus der Psychopathie, der im Kindes- und 
namentlich im Jugendalter eine Rolle spielt, in seinem Aufbau zu ver
stehen, den Typus der konstitutionell Erregten. Wenn wir uns 
das Bild einer hypomanischen Phase der ~yklothymie vergegenwartigen, 
so haben wir die Grundziige vor uns. Darum nennt man die konstitutio
nell Erregten auch konstitutionell Hypomanische, oder man bezeichnet 
sie, indem man auf die alte Einteilung der Temperamente abhebt, als 
Sanguiniker. 

AIle Wesensziige, die ein gesundes, kraftiges und frohes Kind zeigt, 
zeigt das konstitutionell erregte dauernd in erhohtem MaDe. Es ist 
seine Wesensart, daB es dauernd aus seiner gehobenen Grundstimmung 
heraus seinem AuDerungsbediirfnis in mehr minder ungehemmter Weise 
freien Lauf laDt, im Sprechen, Scherzen und Lachen und nicht minder 
in einem UbermaD von korperlicher Beweglichkeit und Geschaftigkeit. 
Es ist aber nicht nur unruhig im Sinne eines leeren Bewegungsdranges, 
sondern, wenn seine intellektuelle Befahigung normal ist, auch einfall.'l
reich. Seine unverwiistlich gute Laune ware an sich ja auDerordentlich 
erfreulich und angenehm; aber diese immer vergniigten ungehemmten 
Kinder werden schwierig durch ihr unstets Wesen, ihr Beschaitigungs
und Abwechselungsbediirfnis und die groDen Anspriiche, die sie an die 
Umgebung steIlen, die ihnen fiir die Beantwortung ihrer vielen Fragen, 
fiir Spiel und Zeitvertreib zur Verfiigung stehen soli und sich, je grO.Ber 
ihre Aktivitat wird, ihrer Beaufsichtigung widmen muD. Denn es liegt 
nicht in der Art dieser Kinder, die sich so verhalten, wie wir es von 
ARNOLD TH. (vgl. S. 471) in seiner Kindheit gesehen haben, irgendwelche 
Riicksicht zu nehmen oder Umsicht zu iiben. Sie fassen alles an und 
treiben damit Unfug, sie fassen aus den Gesprachen der Umgebung in 
ihrer Lebhaftigkeit sehr vieles auf und machen ihre teils drolligen, tells 
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frechen Bemerkungen, durch die sie die Erwachsenen in die groBte Ver
legenheit kringen konnen. Ihre Schlagfertigkeit bezieht sich nicht nur 
auf die Rede, sie ist auch in korperlicher Hinsicht, im urspriinglichen 
Wortsinne, eine Form der Bereitschaft, die den lustigen Kameraden 
zu einem sehr unangenehmen machen kann. Teils aus Neckerei und 
Ubermut, teils aber auch aus einem beherrschenden k6rperlichen Kraft
gefiihl heraus, werden diese Kinder leicht handgreiflich. 

Es ist die andere, sehr bemerkenswerte Seite dieser seelischen Ver
fassung, daB der hemmungsarmen Hochgestimmtheit oft eine nicht zu 
unterschatzende kurzschliissige Erregbarkeit beigesellt ist, um derent
willen K. SCHNEIDER diesen Typus schlechthin als Erethiker· be
zeichnet. Wenn wir diese reaktive Seite del' initiativen zugeordnet finden, 
so entsteht natiirlich eine U mtrie bigkeit von auBerordentlich mannig
faltigem Charakter. Auf del' einen Seite fangen die Kinder von sich aus 
in ihrer lebhaften Art alles mogliche Ungute an, auf der anderen Seite 
werden sie in Zank und Streit, in lose Streiche und dergleichen hinein
gezogen odeI' mischen sich selbst ein. 

In der Schule sind sie durch Munterkeit, schnelle Auffassung, Liebens
wiirdigkeit und Gutmiitigkeit beliebt, durch vorlautes, freches Wesen, 
Storung des Unterrichts, Schwatzhaftigkeit, rucksichtslose Rupeleien 
ziehen sie sich Tadel und Strafen zu. In Schule und Haus und im Ver
kehr bemerkt man schon bald die Unwirksamkeit erzieherischer Be
miihungen. Nicht als ob die Kinder nicht verstunden, um was es sich 
handelt; aber es gleitet alles nach oberf1achlicher Augenblickswirkung 
an ihnen abo Nichts macht einen tieferen Eindruck; alles wird von del' 
leichten, moglichst von del' scherzhaften Seite genommen. Grundsatze 
und V orsatze sind ohne nachhaltige Wirkung; bei der nachsten Gelegen
heit sind sie vergessen. 

Dies fiihrt fruher odeI' spateI' zu allerlei ernsteren ZusammenstOBen. 
Bei den EItern laufen Klagen uber Respektlosigkeiten in der Schule 
und auf del' StraBe ein, es kommen Beschwerden iiber mutwillige Be
schadigungen fremden Eigentums, uber vorsatzliche, sich immer wieder
ho1ende Argernisse, die solche Kinder hilflosen, schwachen und a1teren 
Leuten bereiten, an deren Aufregung sie sich weiden und die sie noch 
obendrein verspotten und verhohnen. 

Ich will diese Dinge nicht weiter ausfiihren. Wir begegnen Ve1'
tretern dieses Typus neuerdings ziemlich oft in der Jugendfursorge, 
deren Gegenstand sie um solcher Streiche willen und aus Griinden von 
ernsteren antisozialen Handlungen werden, zu denen ihr Betatigungs
drang, ihre Hemmungslosigkeit und ihr Mangel an ruhiger Uberlegung 
sie treiben. 

Es ist klar, daB die Geschlechtsreife schwere neue Gefahren der 
Aktivitat herauffiihrt. Das gilt in einem ganz besonderen Silme £1.11' die 
Madchen. Deren Schicksal entscheidet sich haufig genug sehr frUb im 
Sinne del' geschlechtlichen Verwahrlosung und ein nicht geringer Teil 
der Prostituierten gehort, wie SCHNEIDER gezeigt hat, diesem Typus 
del' ewig lustigen, im Grunde gutmutigen, aber halt1osen, dem Augenblick 
lebenden Madchen an. 
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Eine besondere Bedeutung hat aber die konstitutionelle Erregung, 
wenn sie mit Imbezillitat verbunden ist. Hier haben wir den Typus 
vor uns, den man gewohnlich als erethisch-debil oder erethisch-imbezill 
bezeichnet. Die Verbindung des hypomanischen Temperamentes, der 
Agilitat, der Unruhe, der Reizbarkeit mit geistiger Schwache ist seibst
verstandlich ganz besonders verhangnisvoll. J e nachdem der Heiterkeit 
oder der Reizbarkeit, der Umtriebigkeit oder Verfiihrbarkeit ein groBeres 
Gewicht in der Anlage und in den verschiedenen Situationen zufalit, 
entstehen leichtere und ernstere ZusammenstoBe mit der offentlichen 
Ordnung, und oft genug vermag ihnen nur eine friihe Anstaltspflege 
ein Ziel zu setzen. So leicht ein ruhiger und ein stillvergniigter Imbeziller 
in der Anstalt und auch in der Familie oder einer bescheidenen Arbeits
stelle zu halten ist, so schwer wird das beim erethischen. Mit Wutaus
briichen, Durchbrennen und Fortlaufen hat man immer zu rechnen. 
In leichteren Fallen hat ruhige, geduldige Fiihrung doch noch gewisse 
Angriffspunkte. Man muB einmal erethische Begabte und erethische 
Schwachbefahigte nebeneinander gesehen haben, urn die ganze Trag
weite dieses Anlagetypus zu erkennen. Der mit ausgesprochenen Ta
lenten ausgestattete konstitutionell Hypomanische kann schon als Kind 
durch seine lebensfrohe Unermiidlichkeit und seinen Einfallsreichtum 
in seiner Produktivitat gefordert werden, z. B. in technischen Fertig
keiten und im Zeichnen, Malen und Musizieren und nicht zuletzt in der 
Erlernung fremder Sprachen. Es ist leicht verstandlich, daB von diesen 
Seiten her auch die spatere Berufswahl bestimmt wird und eine natiir
liche Auflehnung gegen einen etwa von den Eltern bestimmten Beruf 
entsteht, der Ruhe, GleichmaBigkeit, Unterordnung und die Gewohnung 
an ein tagliches Einerlei erfordert. 

M. H.! Bevor wir nun zu den Einzelerscheinungen iibergehen, die 
im Bilde der Psychopathien, sich mehr minder stark in den Vordergrund 
drangen, mochte ich noch einmal auf einen Punkt hinweisen, den man 
bei der Lehre von den Typen nie vergessen darf. Sie sind keine fest
umrissenen Formen, weder in dem Sinne, daB sich mit der Idealform, 
die wir aufstellen, ein groBer Teil der Einzelfalle praktisch vollig deckt, 
die Form ganz ausfiillt, ohne iiber sie hier und dort hinauszuragen, 
noch auch in dem Sinne, als ob nun jeder einzelne Vertreter eines solchen 
Typus die Erscheinungsgruppe, das besondere Gefiige, zeitlebens un
wandelbar in del' gleichen Weise darbote, das man in seiner Kindheit 
an ihm sich entwickeln und gestalten sah. Sehr haufig verbinden sich 
verwandte Ziige des reellen Typus mit dem des anderen, was freilich 
vielfach nicht schon in der Kindheit, sondern erst spater offenbar wird. 
Es geht mit den Psychopathien nicht anders und kann ihrer Natur nach 
nicht anders gehen wie mit den Verschiedenheiten des Menschen im 
Bereiche des Unauffalligen, des sogenanntenNormalen. Die Wandlungen 
des Lebens vollziehen an jenen wie an diesen, und jeder Form der Psycho
pathie pragtdie Verbindung mit Gaben undFahigkeiten einanderesGesicht 
auf als die mit intellektuellen Mangeln: Ein anderes Gesicht fiir unsere 
Betrachtung und zugleich eine andere Gestaltung des gesamten Lebens. 
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31. Vorlesung. 

a) Die kindliche Luge. 
M. H.! Bis zu 01. und W. STERNS grundlegenden Untersuchungen 

iiber "Erinnerung, Aussage und Liige in der friihen Kindheit" (1909) 
wurde die Liige unter den Kinderfehlern abgehandelt, moralisch ge
wertet, padagogisch beurteilt, aber nicht psychologisch ergriindet. Der 
psychologische Beziehungskreis, in den sie gehort, ist schon im Titel 
jener Arbeit enthalten. Wir verstehen unter Liigen mit STERN "be
wuBt falsche Aussagen, welche dazu dienen, durch die Tauschung 
anderer bestimmte Ziele zu erreichen. " Liest man diese Begri£fs
bestimmung, so denkt man an einen greifbaren Nutzen, an einen 
Vorteil, an irgend etwas eigensiichtig Motiviertes, auch an die Ab
wendung eines Nachteils, immer aber zunachst einmal an ein Ver
halten, das schlechthin moralisch abschatzig zu werten ist, schon des
halb, weil es den Wert der Wahrheit gegeniiber dem des Vorteils 
herabsetzt. Man schlieBt also sozusagen in den Begriff eine Wert
komponente ein, die definitorisch ein fremdes Element ist, aber die 
Stellung zum Problem beherrschen kann. Gehen wir, urn die kindliche 
Liige richtig zu sehen, von einem Beispiel aus dem Leben der Erwach
senen aus: A. habe einen Bekannten B. auf der StraBe gesehen, aber 
weggeblickt und ihn nicht gegriiBt; spater ist von B. die Rede, und A. 
erwahnt die Begegnung nicht. Danach gefragt, erklart er, B. nicht ge
sehen zu haben, liigt also. In A. geht folgendes vor: Ich habe B. ge
sehen; ich mochte, ich hatte ihn nicht gesehen; ich habe auch so getan, 
als hatte ich ihn nicht gesehen; ich werde gegebenen Falles auch dabei 
bleiben, daB ich ihn nicht gesehen habe, mein ganzes kiinftiges Ver
halten wird sich auf dem Nichtgesehenhaben aufbauen. - Hier herrscht 
Klarheit iiber den auBeren Tatbestand, dessen sich A. genau erinnert, 
und iiber einen Teil des inner en Vorganges, namlich iiber das Be
wuBtsein der Unwahrheit und das vorsatzliche Festhalten an ihr; hin
gegen sind die Beweggriinde und der Zweck noch ganz undurchsichtig. 
Der Beweggrund kann nun ein triftiger oder ein anscheinend ganz unbe
deutender sein. A. dachte gerade iiber etwas nach und wollte sich in 
seinen Gedanken nicht storen lassen, denn er wuBte, daB B. ihn in ein 
langeres Gesprach iiber ihm (A.) ganz gleichgiiltige Dinge verwickeln 
wird. Aber A. ging auch in eine Sitzung, iiber deren Gegenstand, da sie 
der Wahrung fremder Interessen diente, er nicht gefragt sein wollte. 
Er wuBte aber, daB B. neugierig ist und ihn fragen wird, so daB er ge
notigt gewesen ware, urn jene Interessen nicht zu gefahrden, eine Aus
rede, mithin eine Liige, zu gebrauchen. B. ist zudem leicht gekrankt, er 
nimmt es iibel, wenn man ihn kurz abfertigt oder ihm gar sagt "dariiber 
kann ich Ihnen keine Auskunft geben", oder eine andere ausweichende, 
wenn auch hofliche Wendung gebraucht. Hier steht also nicht ein Vor
teil in Frage, der durch die Liige erreicht, sondern ein Nachteil, der ab
gewendet werden soil. Es steht ferner in Frage, ob A. das Risiko der 
Krankung des B. bei der personlichen Begegnung und die Unannehm-
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lichkeit dieser Begegnung iiberhaupt auf sich nehmen soIl. Hier dniht 
es sich nicht urn einen auBeren Vorteil, sondern um die Vermeidung 
eines inneren Erlebnisses von unlustvollem Charakter, vom Charakter 
eines Konfliktes, indem wir das Selbstgefiihl als bestritten erkennen. 
Wir erkennen aber zugleich, wie die innere Stellung zum Werte der 
Wahrheit zur Beschaffenheit des Selbstgefiihls in Beziehung steht und 
von fum abhangig sein kann; denn ware das Selbstgefiihl des A. so 
groB, daB er sich aus dem Gekranktsein des B. und aus der Begegnung 

. mit fum "nichts macht", sondern sich zutraut, unter allen Umstanden 
Herr der Lage zu bleiben, so ware er mit der Wahrheit in gar keinen 
Konflikt geraten. Er hatte der Liige zum Schutze seines Selbstgefiihls 
nicht bedurft. Sie hat ihm also, wenn nicht zu einem auBeren, so 
doch augenblicklich wenigstens zu einem inneren V orteil verholfen. 
Das Problem spitzt sich also zu in der Richtung: Der Wert der Wahr· 
heit im Verhaltnis zum Mut zur Wahrheit. 

Dies muB man sich einmal klar gemacht haben, um bewuBten Liigen 
von Kindern mit psychologischer Unbefangenheit gegeniiber zu stehen. 
Auf dem Wege zu diesem Ziele steht aber als erster Schritt die Unter· 
.scheidung wirklicher und scheinbarer Liigen. Ein Kind kann eine 
Dbjektiv falsche Aussage machen, weil es den Vorfall nicht richtig wahr
genommen, beobachtet oder erfaBt hat, weil es ihn also auch nicht 
richtig zu beurteilen vermochte; oder weil es im Affekt war, mag dieser 
Verwunderung, Schreck, Angst, Uberraschung oder welcher Art immer 
gewesen sein. Es kann nach einiger Zeit von der Wahrheit abweichen, 
weil seine Erinnerung an Scharfe und Zuverlassigkeit verloren hat, be
.sonders auch, weil es den Vorgang in seiner Phantasie verarbeitet und 
vielleicht wunsch- oder aber furchtgemaB umgestaltet hat, ohne dariiber 
im Klaren zu sein. SchlieBlich kann es die V orstellung des V orfalles 
spielerisch behandelt haben, wie es die Wirklichkeitsdinge der gegen
wartigen Wahrnehmung oft spielerisch behandelt. In der eigentlichen 
friihen Kindheit spielt aber die fUr den Erwachsenen miBverstandliche 
Handhabung der sprachlichen Ausdrucksmittel die Hauptrolle. Das 
Kind kleidet einen Wunsch oder eine AffektauBerung in die Satzform 
der Aussage, und diese erweckte dann den falschen Eindruck der Liige. 
Wer viel mit verwohnten, an das Alleinsein nicht gewohnten Klein
kindern zu tun hat, die sich nicht zu beschaftigen wissen und die Um. 
gebung deshalb in Bewegung halten, der kennt das standige Drangen 
des Kindes nach dem Topf und dem Klosett. Das Kind will damit gar 
nicht ausdriicken, daB es j edes mal tatsachlich ein Bediirfnis nach Ent. 
leerung empfindet, sondern es will herausgenommen sein, es will, daB 
man sich ihm widmet, ihm Zerstreuung und Abwechslung bietet und 
kann diesem Verlangen keinen anderen Ausdruck geben. Der Erwach. 
sene sieht hierin aber oft die beharrliche und vorsatzliche Tauschung. 
STERN macht vollig zutreffend darauf aufmerksam, daB "wewe" und 
"nein wewe" nicht nur ein Ausdruck fiir spontane Schmerzen oder 
Furcht vor schmerzhafter Beriihrung sein kann, sondern ebenso eine 
Verallgemeinerung der Abwehr im Sinne von "laB mich in Ruhe". Die 
Vortauschung von Schmerzen legt der Erwachsene dem Kinde also 
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nicht selten auch zu Unrecht unter. Allerdings liegen in der Vieldeutig
keit friihkindlicher AuBerungen, wie in jeder Vieldeutigkeit, wenn der 
Sprecher sich ihrer bewuBt wird, Versuchungen, sie zur Verhiillung der 
Wahrheit auszuniitzen, den Sinn in der Schwebe zu lassen, die Deutung 
dem Horer anheim zu stellen; damit enthalt die vieldeutige Kinder
auBerung, die Wunsch und Aussage sprachlich noch nicht scharf trennt, 
auch leicht den Keirn zur Luge. Jeder Erwachsene kennt Lagen, in 
denen er sieh anders benommen, AuBerungen, die er nicht oder nicht 
so getan haben mochte, Handlungen, mit denen er nicht zufrieden ist, 
und Beweggrunde, die er naehtraglich nicht billigt; beim nachtraglichen 
Nachdenken ertappt er sich dabei, wie er mit dem Kopf schuttelt und 
mimisch andeutet, daB er moehte, die Sache ware anders oder sie ware 
gar nicht vorgekommen. Von dieser Abwehr und dem Wunsche, es mochte 
"ungeschehen" sein, bis zum Leugnen und Ableugnen ist unter Umstan
den nur ein kleiner Schritt, und die Gefahr, ihn zu gehen, birgt den Keirn 
der Luge. Das Kind verhalt sich darin dem Erwachsenen durchaus ahn
lich; es verscherzt nicht gerne die gute Stirnmung, die es hat oder die es 
umgibt; es scheut Tadel und fiirchtet die Szenen oft noch mehr als die 
Strafe. In unseren Besprechungen uber das Thema "Verbindlieh und 
Unverbindlich" sind wir uns daruber klar geworden, daB die Erfahrung 
von Folgen des Handelns fUr das Kind und von Wirkungen, deren Ur
sache es ist, zu allererst das BewuBtsein von Konsequenzen begrundet 
und damit auch das Verstandnis fur Gebot und Verbot und die Berech
tigung angedrohter Strafen. Auf diesem Wege kommt das Kind, des be
gangenen Unreehtes bewuBt, dureh die Fureht vor Strafe zur bewuBten 
Luge. Urn aber die Luge von der Wahrheit nieht nur logiseh zu trennen, 
sondern aueh wertend zu seheiden, gehort das Erlebnis der Wahrheit 
als eines hohen Wertes. Inwieweit besitzt das Kind diesen Wert, wie 
erlebt es ihn und im Konflikt seine Bestreitung ~ 

Mit der Erforsehung dieser Frage haben sieh besonders die Ameri
kaner besehaftigt; PIGGOT hat aus ihrer und der englisehen Literatur 
das Wesentliche zusammengetragen. Wir wollen einige Beispiele wieder
geben und erlautern, welehe zugleich zeigen, wie das Kind sieh allmahlieh 
zur Wahrheit stellt. Das Kind pruft in einfaehen Handlungen 
die Richtigkeit von Angaben, die man ihm macht: Einem 
3jahrigen sagte man, das Glas zerbrieht, wenn man es hinwirft; es uber
zeugt sich sofort davon. - Ein anderer 3jahriger Knabe bittet die Mutter 
umeinenCent; fiie sagt, sie habe keinen; derJungeantwortet: "LaB mieh 
in deine Borse sehen." - Ein 4jahriges Madehen, dem gesagt wird, es 
solle den Topf nieht anfassen, sonst verbrenne es sieh, tut dies sofort. 
Hier ergibt sich dem Kind aus dem Erfolg seiner Handlungen die Rich
tigkeit der Angaben sinnfallig, d. h. auf die fiir das Kind eindrueks
vollste, gewisseste Art als unmittelbares Erlebnis. Es hat das Bediirf
nis naeh sinnfalliger Erfahrung, wie es im Fragen sein Bediirfnis nach 
den AuBendingen, nach deren geistigem Besitze auBert. Darum ist es 
auBerst gefahrlich, dieses Bediirfnis zu miBachten und dem Kinde die 
Unwahrheit zu sagen. 

Das Kind lernt allmahlieh den Wert der Glaubwurdigkeit 
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schatzen und ist bereit dafiir Opfer zu bring en. In diesem 
Sinne beruft es sich vor anderen Kindern oder vor Erwachsenen auf die 
Quellen seines eigenen Wissens, auf diejenigen, denen es nachspricht, und 
die ihm als maBgebend gelten: "Meine Mutter hat es gesagt", "Der 
Vater es erzahlt", "So hat es der Lehrer erklart". Ebenso wendet es 
sich an diese Autoritaten, wenn ihm selbst etwas Gehortes nicht ein
leuchtet, Zweifel in ihm erweckt, sein MiBtrauen erregt. Sie sind fiir es 
nicht nur diejenigen, die "alles" wissen, sondern auch die, welche es 
ihm richtig, der Wahrheit gemaB sagen. Bei ihrem Ausspruch und 
ihrer Auskunft beruhigt es sich und es empfindet die Wohltat des un
bedingten Vertrauens und in ihm den Wert der Wahrheit, die fiir es 
einstweilen die Bedeutung der GlaubensgewiBheit hat. Indem es sich 
aber auf das Ansehen eines anderen beruft, stellt es sich selbst ihm gegen
iiber zurUck und leistet Verzicht auf die eigene gleich hohe Geltung, bis 
sie sich durch des anderen Zeugnis erwiesen hat. Manches Kind versteht 
darin keinerlei SpaB; es nimmt eine Irrefiihrung unter Umstanden sehr 
iibel, nicht nur, weil man es dabei hineinfallen lieB, sondern auch weil 
es sie gerade von dieser Seite fiir unmoglich hielt und deshalb in seinem 
Vertrauen beirrt ist. 

Setzt jemand in die Aussage eines Kindes, das sich seiner Sache ganz 
sicher weiB, Zweifel, so sucht es diesem durch Bekraftigungen zu be
gegnen, durch Wiederholungen in besonders bestimmter Form, oder wie 
es meint, noch wirksamer, indem es sich zu einem Verzicht, einem Opfer, 
einer Strafe bereit erklart, falls seine W orte sich nicht als wahr erweisen 
wiirden. "Dann darfst du mir meinen Ball wegnehmen", "Dann brauchst 
du nicht mehr mit mir zu spielen"; ja. sogar das Recht, es zu schlagen, 
ihm einen Spott- oder Schimpfnamen beizulegen, wird vom Kinde an
geboten. Hier spielt natiirlich das Temperament, die Ereiferung, die 
Ernsthaftigkeit des Kindes, aber auch das Vorbild Erwachsener eine groBe 
Rolle. 

Was das Kind zur echten Liige fiihrt, ist nach dem Gesagten leicht 
verstandlich. Erstens ist es die aus der spielerischen Handhabung 
herleitbare Verfiihrung zur Entstellung der Wahrheit und die Erfah
rungen iiber deren Erfolg, zweitens schlimme Erfahrungen mit der Be
kundung der Wahrheit, drittens das V orbild der Liige, viertens Er
fahrungen iiber den Nutzen der echten Liige. In einer Umwelt, in der 
die Glaubwiirdigkeit nicht geschiitzt, fiir sie keine Opfer gebracht, 
Selbstgefiihl und Wahrheitsliebe nicht eng miteinander verkniipft und 
als Stolz erlebt, Sachlichkeit nicht gepflegt, Sein und Schein nicht ge
schieden, ersteres nicht herausgestellt und bekannt, letzterer nicht ge
mieden wird, wird die Liige fast selbstverstandlich. Sie ist sozusagen 
giiltige Miinze im menschlichen Verkehr, sie geht so aus der Hand des 
Erwachsenen in die des Kindes iiber; vielleicht wird sie ihm verwehrt 
aber nur zum Schein, es herrscht ein Rest "konventioneller Wahrheit". 
Aber auch da, wo die Wahrheit herrscht und auch vom Kinde riick
sichtslos die Wahrheit gefordert wird, gerat sie in Gefahr; denn man 
kann sie so wenig wie eine andere Leistung vom Kinde riicksichtslos 
fordern, sondern nur insoweit, als es dazu £ahig ist, und unter den Um-
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standen, die ihm einleuchten. Wenn Ungehorsam und kleine Vedeh
lungen ohne Nachsicht mit auBerster Strenge und ohne Verstandnis fiir 
die Grenzen kindlicher Selbstzucht und den Wert selbstkindlicher Eigen
machtigkeiten geahndet werden, so daB auch die Luge nicht strenger 
bestraft werden kann, so erscheint sie dem Kinde im Lichte einer Ge
winnchance, wahrend ihm die Wahrheit nur Nachteil bringen wird. 
Kommt ein dusterer, lebensfeindlicher Ernst hinzu, so leistet der Drang 
des Kindes, dieser Freudlosigkeit sich ill Spiele der Einbildungskraft zu 
entziehen, ihr phantasierend zu entfliehen, der Luge Vorschub. Doch 
kommt das Kind auch ohne solche Zuspitzungen zur Verletzung der 
Wahrheit, namlich dann, wenn es sich zu einer Verfehlung bekennen 
solI. Verfehlurtgen aber begeht jedes Kind, das liegt geradezu in seinem 
Wesen, undjemehr ihm verboten wird, umso haufiger. Nach demHuME
schen Gesetz taucht zu jeder in uns wachgerufenen Vorstellung ihre 
Negation und ihr Gegenteil besonders leicht auf, ein spezieller Fall der 
Einheitsbeziehungen, diejenige namlich des Kontrastes oder nach LIPPS 
die antithetische. Ein nachdriickliches Verbot lost nebeneinander zwei 
Tendenzen aus: Die suggestiv-reaktive des Befolgens, mithin die wider
standslose Unterlassung, und die initiative des Zuwiderhandelns. Diese 
initiative Tendenz, die mit boser Absicht an sich nichts zu tun hat, reiBt 
das Kind auch iiber die Bedenken der ihm bekannten Folgen hinweg, 
wenn seine Hemmungen noch unentwickelt sind und an ihrer Stelle vor
erst nur die Suggestion des Unterlassens ins Spiel tritt. Erst nach der 
Tat kommt die "Besinnung" und die Furcht vor den Folgen, vorab vor 
der Entdeckung und dem Gestandnis. Der Besinnung folgt auf dem 
FuBe das schlechte Gewissen, d.4l selbstauferlegte Qual, das Leiden an 
sich selbst. Feinfiihlige Eltern, die gute Beobachter sind, merken sofort, 
was sich zugetragen hat, sie sehen dem Kinde an, daB es genascht, mit 
verbotenen Gegenstanden gespielt, einen Schaden angerichtet hat, mit 
unguten Kameraden zusammen war, und daB es der Entdeckung ge
wartig ist und sich in der Gefahr der Unaufrichtigkeit und Liige befindet. 
Denn wie NIETZSCRE (Jenseits von Gut und Bose 166) derb sagt: "Man 
lugt wohl mit dem Mund, aber mit dem Maul, das man dazu macht, 
sagt man doch noch die Wahrheit". Schon die Munterkeit, hinter der 
das Kind seinen Unlustaffekt und Gewissensdruck verbergen will, tragt 
den Stempel der Unechtheit. Wie der Verlegene die Aufmerksamkeit 
.von sich abgelenkt wissen mochte und sie durch sein Benehmen gerade 
auf sich hinlenkt, so wird das Kind, das unauffallig heiter erscheinen 
mochte, durch den Zug des Unechten auffallig. Eltern, die klaren 
Blickes sind, befreien das Kind aus dieser Gefahr und lassen die Selbst
qualerei fiir's erste als geniigende Strafe gelten. Verbinden Gemiits
beziehungen von naturlicher Starke und Warme Eltern und Kind, so 
liegen viele Wege der Einwirkung offen: Die Versagung von Zartlichkeit 
.und Vertrauen, die Bewahrung ernsterer Zuriickhaltung bis zur schein
baren Vernachlassigung, die Erschiitterung des Kindes durch die Ver
gebung, die aber auf Seiten der Eltern nichts Ruhrseliges haben darf. 
Wir deuteten schon an, daB empfindsame und feinfuhlige Kinder nichts 
so fiirchten und scheuen, als den offenen Skandal, Larmen und Schreien, 
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ubersteigerte, mimisch und pantomimisch erregte Entriistungsszenen. 
J ede ruhig auferlegte Strafe fiir ein Vergehen wiirde als gerecht hinge
nommen werden und wirken, durch Auftritte abel' fiihlte sich das Kind 
miBhandelt und deshalb im Recht; damit wird seine Stellung zur eigenen 
Verfehlung falsch und schief. Es findet auch die Luge in gewissem Sinne 
entschuldbar, wenn es sich diesel' seelischen MiBhandlung mit ihrer 
Hille entziehen kann. 

Das vorschulpflichtige Alter bindet das Kind noch eng an das Haus, 
in dem sich auch seine Missetaten und seine Konflikte abspielen, be
wahrt VOl' del' Beteiligung einer groBeren Offentlichkeit. Mit dem Ein
tritt in die Schule wird dies andel's. Die Art und Zahl del' Pflichten, die 
geforderten Leistungen, das Heraustreten, del' Wettbewerb, die Ver
suchungen, Erfolge und MiBerfolge stellen an die Selbstkontrolle und 
damit an die Wahrheitsliebe des Kindes um so starkere Anforderungen, 
je schlechter es ausgeriistet ist mit gesundem Selbstgefiihl, mit Be
gablmgen und Kraften, und je weniger Verstandnis seiner Eigenart ent
gegengebracht wird.So konnen Eltern, Lehrer, Mitschiiler an ihm zu 
Verfiihrern zur Liige werden, wenn sie mehr von ihm verlangen, als es 
zu leisten vermag, und wenn sie um sein seelisches Gleichgewicht 
nicht besorgt sind und es riicksichtslos allen moglichen Erschiit
terungen preisgeben. Sie erregen in dem Kinde dauernd Wiinsche: 
Ware ich doch anders, groBer, starker, kliiger; schoneI', bessel' gekleidet; 
ilinker, lustiger, mutiger; ware ich doch so fehlerfrei wie Karl, del' 
immer als Vorbild hingestellt wird, waren meine EItel'll so gut, wie 
die Otto's, del' nicht immer gleich gezankt wird, wenn er etwas nicht 
verstanden hat, hatte ich wie Fritz einen alteren Bruder, del' mit mir 
arbeitet usw. 

So gewinnt die Schulliige bald neben del' Hausliige ihren Platz VOl' 
allem in Form aller moglichen, von Generation zu Generation fortge
erbten, jedem Menschen aus del' eigenen Kindheit bekannten Ausreden. 
Schule, Haus und Kind sind schlieBlich in manchen Fallen innerlich nur 
noch durch ein Liigengewebe verbunden, das Leben des Kindes oft gegen 
seinen eigenen Willen bis in die letzten Winkel hinein entstellt. FRAN
ZISKA BAUMGARTEN hat in einer vortrefflichen Arbeit durch Befragung 
von 553 Kindern von Volksschulen und hoheren Schulen, von Knaben 
und Madchen verschiedener sozialer Schicht und unterschiedlichen Rufes 
im Alter von 9-18 Jahren die Beweggriinde und Arten del' Liige und die 
Stellungnahme del' Kinder zu ihr studiert. Aile Arten korperlicher Be
schwerden, Kopfweh, Zahnschmerzen, wehe Hande, trbelkeit, miB
liche Zufalle wie Vergessen des Heftes, Verlieren des Buches, p16tzliche 
Erkrankung von Angehorigen werden als Entschuldigung fiir nicht ge
machte Schulaufgaben vorgebracht, wenn Faulheit und Leichtsinn vor
liegen, abel' doch auch, wenn das Kind del' Aufgabe nicht gewachsen 
war odeI' die Erklarung des Lehrers nicht verstanden hatte. Gibt del' 
Lehrer eine schlechte Note, so will das Kind zu Hause nicht wissen, wie 
es zensiert wurde; schickt er es mit einem Strafzettel nach Hause, so 
"verliert" es ihn odeI' falscht die Unterschrift. Den Lehrer abel' stellt es 
als ungerecht, parteiisch, mindestens als zu streng, seine Anforderungen 
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als zu hoch, als wechselnd und von Launen abhangig hin; gunstigen 
Falles hat er sich geirrt und will es nicht zugeben. 

Das Zusammenleben der Kinder setzt Sympathien und Antipathien 
in Bewegung, schafft freundliche und feindliche Gesinnungen, Gunst 
und Millgunst. Aus Neid, RaB, Verargerung und Streberei sucht ein 
Kind seinen Gegner oder Nebenbuhler anzuschwarzen, oder gibt ihm 
falsche Auskunft, legt ihn hinein und walzt seine Schuld auf ihn ab, 
wahrend es zugunsten seines Freundes dessen Schuld auf sich nimmt, 
ihn herauszulugen versucht oder ihm bei einer Tauschung des Lehrers 
beisteht. VorFremden, vor allem vorMenschen, iiber dessen Wohlwollen 
es im Zweifel ist, verbirgt das Kind, sofern es darum weiB, die Schaden 
seiner Umwelt, die Schattenseiten seiner Familie, die Note, die dort 
herrschen, die MiBstande, unter denen es selbst zu leiden hat. Es lugt, 
um sich einer Krankung, die Angehorigen einer Schmahung oder der 
Verachtung zu entziehen. Oder ein Kind sucht sich in Ansehen zu setzen, 
indem es prahlend die Wohlhabenheit und Freigebigkeit der Eltern, den 
EinfluB des Vaters, die Starke des Bruders ubertreibt, mit der Vor
nehmheit des Bekanntenkreises prahlt und sich selbst dabei eine ent
sprechende Geltung zumiBt; aus dem Renommieren kommt es ins 
Erfinden, ins Jagerlatein und ins grobe Lugen. 

Mit den J ahren der Schulzeit nehmen im allgemeinen die Lugen zu, 
well die Gelegenheiten zunehmen und die Verfehlungen und Versaum
nisse des Kindes ernsterer Beurteilung und strengerer Strafe begegnen. 
Eine besondere Stellung nimmt aber wie in vielen anderen Rinsichten 
auch hier die Reifezeit ein. Je mehr das Kind sich selbst Problem wird, 
je mehr es sich in sich und vor allem vor Eltern und anderen Erwach
senen verschlieBt, um so unaufrichtiger werden seine AuBerungen, um so 
haufiger seine Ausfluchte, und sexuelle Abwegigkeiten verstarken 
natiirlich diese Neigung erheblich. Aber auch die tollen Einfalle, die 
Dummenjungenstreiche sollen nicht ans Tageslicht kommen, ernstere 
Vergehen erst recht nicht. Je unsicherer und lockerer Fiihrung und An
lehnung werden, je mehr Autoritat und Ehrfurcht erschuttert wird, um 
so dreister wird auch die Luge, bis einem aus den Kampfen hervor
gehenden Selbstgefuhl die Luge wieder verachtlich wird. Dann konnen 
Liigner der Kindheit zu Fanatikern der Wahrheit im spateren 
Le ben werden. 

Gibt sich das Kind je nach Alter und Einsicht uber seine Stellung 
zur Luge Rechenschaft, so kann diese wiederum ehrlich und zutreffend 
oder nur halbehrlich sein und der eigenen Entlastung dienen. Das Be
dauern, welches ein Kind uber seine Lugen empfindet, kann tief und 
ernst, leidvoll und qualend sein, es kann sich aber auch nur auf ein 
leichtes MiBbehagen beschranken und nur solange vorhalten, bis es auBer 
Gefahr ist. Das Bedauern kann sich auf das BewuBtsein des Un
moralichen, auf sittliche Zerknirschung und Vorwiirfe iiber die Krankung 
der Eltern grunden, oder auf die Schande, die das Kind auf sich ladt, auf 
den Ehrverlust, den man es empfinden laBt, auf die Scham uber die pein
liche BloBstellung; nur selten sind Feigheit und Schwache der Grund des 
Bedauerns. Knaben stehen ihren Lugen vielfach leichtfertiger und ohne 
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Bedauern gegenuber, sie freuen sich des Erfolges der Luge, des Mutes 
zur Luge, empfinden Genugtuung uber die gelungene Uberlistung und 
die Tauschung besonders des Lehrers, renommieren damit vor an
deren; sie geben sich aber manchmal auch nur vor anderen so, wahrend 
sie vor sich selbst die Luge im einen Faile entschuldigen, im anderen 
miBbilligen. Moglichst viele Lugen werden als Notlugen gestempelt und 
darum nicht ernst genommen, sondern als geradezu erzwungen und un
freiwillig hingestellt: "Es blieb mir doch nichts anderes ubrig". Wahrend 
manche Kinder immer wieder den Vorsatz fassen, von der Luge frei zu 
werden, und ein neues Erliegen sehr schwer empfinden, kommen andere 
uber einen Scheinvorsatz, der einen guten Eindruck machen soli, nicht 
hinaus. 1m ganzen nimmt ein Kind die Luge in der Schule leichter als 
das Belugen der Eltern; es kann Letzteres sogar ernstlich bedauern, 
wahrend es sich in der Schule zur Wahrheit nicht verpflichtet und zu 
jeder Ausflucht berechtigt fuhlt. Es hangt yom Verhaltnis des Lehrers 
zum Kinde ab, wie es seine Wahrheitspflicht ihm gegenuber empfindet. 
Der Lehrer, der Streberei begunstigt, echtes und unechtes Interesse 
nicht zu erkennen vermag, am Buchstabengehorsam und der rein auBeren 
·Gefugigkeit und Wohlanstandigkeit klebt oder aber in Lob und Tadel, 
Belohnung und Strafe nicht abzuwagen vermag und der Sicherheit 
·entbehrt, zuchtet die Luge und wird immer belogen, der MiBtrauische 
vieileicht noch am meisten, denn er wird gehaBt und verachtet. 

Yom einfachen Bedauern und Nichtbedauern ist die Scham und 
die Schamlosigkeit zu unterscheiden. In der Scham wird die Selbst
Brniedrigung, die Entwlirdigung, die Verworfenheit, zum mindesten die 
Verwerflichkeit der Handlung empfunden; damit steht nicht in Wider
spruch, daB ein Kind sich der Luge zugunsten eines geliebten Menschen 
nicht schamt; denn seine Hingebung und Hillsbereitschaft und erst 
recht der Erfolg lassen es vor sich selbst vieileicht sogar erh6ht erscheinen; 
die Einsicht, daB die Beurteilung der Luge von Zweck und Erfolg nicht 
bestimmt wird, sondern allein aus ihrem Gegensatz zur Wahrheit her
vorgeht, kommt dagegen nur mit Hille geduldiger und vertiefter er
zieherischer Einwirkung auf. Schamlosigkeit aber ist einZeichen schwerer 
Geflihlsarmut und Kalte, ein Zeichen allgemeiner ethischer Resonanz
losigkeit; ihr kommt eine ganz andere Bedeutung zu als dem Nicht
bedauern, welclles sich auf einen Fehler und seine besonderen Bedingungen 
bezieht. 

Die auBerordentliche Verbreitung der kindlichen Luge zeigt sich 
ganz besonders bei den Fursorgezoglingen. Dort ist auch das Nahere 
uber die Haufigkeit angefuhrt. Fur den Arzt, den Erzieher und den 
Heilpadagogen ist es wichtig zu wissen, daB intellektuelle Begabungs
unterschiede fUr die Benutzung der Luge ohne Belang sind, nur ihre 
Plumpheit und Schlauheit wird von der Begabung bestimmt; hohe Be
gabung und ethischer Tiefstand erzeugen naturgemaB die ausgeklugeltsten 
und schwerst faBbaren Lugengespinste. Ferner: ein Kind, das der Luge 
uberfuhrt ist, ist darum nicht verlogen, es lugt darum noch nicht aus Ge
wohnheit und Sucht, nicht aus Wahrheitsscheu und Verkommenheit. 
Selbst ein Kind, das ofters lugt, ist darum noch nicht eittlich verwahr-
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lost. Man priife immer, wieviel Schwache, Mangel an Mut und Selbst
gefiihl und wieviel schlechtes V orbild oder Anleitung zur Liige vorliegt. 
Ich habe Kinder mit der Bezeichnung "verlogen" und· "im hochsten 
Grade verlogen" in heilpadagogische Heimbehandlung bekommen, wo 
sie, zum erstenmal vor groben Unbilden wirksam geschiitzt und mit be
stimmten Anforderungen sicher und klar gefiihrt, zu sich selbst kamen 
und schnell der Liige entsagten. Wer einem Kinde das Liigen abge
wohnen will, darf ihin sein Selbstgefiihl nicht rauben, es nicht riick
sichtslos bei jeder Kleinigkeit moralisieren, es nicht freudlos und wirk
lichkeitsfremd, nicht scheu und verbittert werden lassen. Auf dem 
Gestandnis der Verfehlungen und der sie deckenden Liigen muB der Er
zieher unbedingt bestehen; aber dasGestandnis darf nicht Endziel seines 
Bemiihens sein, sondern an die im Gestandnis enthaltene Entspannung 
muB er ankniipfen und das Kind innerlich zwar bewegen, vielleicht sogar 
erschiittern, zugleich es aber wieder aufrichten und ihm die Hand zur 
Festigung bieten und mit seiner Zuneigung sein Vertrauen erwerben. 
Das Erlebnis dieser Sympathiegefiihle ist der Boden der Einwirkung. 
Wer nur aus Furcht nicht liigt, wird leicht wieder liigen, wenn er nicht 
mehr zu fiirchten braucht; es ist geradezu eine Paradoxie, in die das 
Kind dann zu verfallen droht. 

F. W. FOERSTER hat durchaus recht, wenn er von einer besonderenEr
innerungspadagogik spricht, die den Ausgangspunkt der Abhille dar
stellen muB; gemeint ist die Ubung in der streng wahrheitsgetreuen 
Wiedergabe auBerer Geschehnisse, innerer Erlebnisse und des eigenen 
Verhaltens dabei, die Ubung also in Aussage und Rechenschaft. Er hat 
auch darin recht, daB er die Geringschatzung des Mutes und die Ver
nachlassigung der Erziehung zu gesundem Selbstgefiihl als Grund fiir 
die so verbreitete Neigung ansieht, sich so zu verhalten und so zu er
scheinen, daB man moglichst gute Beziehungen zu allen realen Machten 
und Interessen aufrecht erhalt, moglichst reibungslos durchkommt, 
ohne sich fiir ein rein seelisches Gut als leitenden Wert ent
schieden zu haben. 

b) Die phantastische Entgleisung und die 
pathologische LUge im Kindesalter. 

M. H.! DaB das Kind die Wirklichkeitsdinge im freien Vorstellungs
spiele nach seinen Bediirfnissen umgestalten kann, macht seine enge 
AuBenwelt weit, bunt und abwechslungsreich. Von da aus geht es ver
schiedene Wege: einerseits entwickelt sich sein Wirklichkeitssinn, es 
macht Entdeckungen, erkennt reale Zusammenhange und zeigt all
mahlich ein zielbestimmteres Denken; andererseits iiberlaBt es sich 
aber auch, ohne sich an die Wirklichkeit gebunden zu fiihlen, seinen 
Einfallen, seinen Gefiihlen und Wiinschen, um kiirzer oder langer sich 
abseitig Ihnen hinzugeben, bis der Stoff sich erschopft hat oder ein 
auBerer AnlaB es wieder in die Realitat zuriickruft. Sehr verschieden
artige Ergebnisse kommen auf dem letzteren Wege zustande. Das 
Kind belebt die Dinge, und sie dienen ihm in wechselnder Bedeutung: 



lliusionsfahigkeit und Phantasie. 495 

der Stuhl als Wagen, als Pferd, als Turm; das Taschentuch als Puppe, 
als Kopfputz, als Teppich, als Wiese, auf der die Schafchen weiden, die 
in Wirklichkeit Holzklotzchen sind; dann ist wieder ein groBeres Klotz
chen der Vater und das kleinere das Kind, sie gehen auf der Wiese 
spazieren usw. lndem das Kind den Dingen wechselnde Geltung bei
legtunddanneineZeitlang neben dem BewuBtsein der Realitat 
daran festhalt "als ob" es wirklich so ware, zeigt es seine Illusions
fahigkeit. Wenn es sich aber allerlei Vorgange und Erlebnisse zu
sammendenkt, die zwar an Wirkliches ankniipfen, sich aber als Ganzes 
davon losen und in eine unbestimmte Weite frei fortgefiihrt werden, 
wenn es allerlei erfindet und es gelten laBt, "als ob" es sich wirklich so 
ereignet habe und von ibm so erlebt worden sei, dann laBt es seiner 
Phantasie freien Lauf. Oft vereinigt sich beides in seinen Hervor
bringungen, und die illusionare Belebung und Gestaltgebung gibt den 
gegenstandlichen Ausgangspunkt ab ffir ein Gebilde der Phantasie, in 
demErlebnis- undKenntnisstoff der Vergangenheit und Wunschrichtungen 
auf Zukiinftiges mit freien Einfallen in buntester Weise verkniipft 
werden. Einige Beispiele, die verschiedenen Stillen der Kindheit ent
nommen sind, sollen die Linie zeigen, welche sich von der normalen 
friihkindlichen Phantasie bis zu den zweifellos abnormen phantastischen 
Entgleisungen und zur pathologischen Liige verfolgen laBt. 

KARL GROOS gibt im "Seelenleben des Kindes" einige Vorkommnisse mit 
seinem Tochterchen wieder. Als es 3 1 / 2 Jahre alt war, spielte es mit dem Vater 
"Mutter und Kind". Zu diesem Zweck machte es auf derChaiselongue das Bett 
zurecht und lieB den Vater sich hinlegen. Dann nahm es .den granatformigen 
Zigarrenabschneider; der sollte die Milchflasche vorstellen. Die Kleine "warmte" 
die "Flasche" zuerst, lieB den Vater die Augen schlieBen, preBte ihm die Flasche 
zwischen die Zahne und lieB ihn trinken. Dann setzte es sich neben ihn und 
erzahlte ihm, um ihn einzuschlafern: "Also neulich war ich in der Stadt, da 
waren so schone Laden, und da waren Blumen; jetzt will die Anna (die Puppe) 
eine pflucken, da kommt auf einmal der Bar herein. Jetzt sind meine sechs 
Kinder aber erschrocken und haben sich in den Badeofcn versteckt und da. 
hab' ich zugeschlossen und den Schlussel herumgedreht und da hat der Bar 
aufgemacht und ich bin so erschrocken." 

Als es 5 1 / 2 Jahre alt war, setzte es sich einmal hin und fing, als lase es aus 
einem Marchenbuche vor, an zu erzahlen: "Es war einmal ein Konig, der hattc 
ein Tochterchen. Das Tochterchen lag in der Wiege. Er trat hinzu und er
kannte, daB es sein Tochterchen war. Darauf machten beide Hochzeit. Als sic 
nun bei Tische saBen, sagte der Konig zu ihr: Bitte, hole mir ein Glas Bier in 
einem groBen Glas. Da holte sie ein Glas, das war dreiBig Ellen hoch. Dann 
schliefen sie alle ein; nur der Konig blieb als Wachter auf. Und wenn sie nicht 
gestor ben sind, so leben sie noch heute." 

Wir wollen mit GROOS die beiden Gebilde friihkindlicher Einbildungs
kraft analysieren. In beiden waltet der Marchencharakter, im ersten 
als Tiermarchen, im zweiten als Konigsmarchen. Die Form ist iiber
nommen und mit ihr die Leitvorstellung, eine Geschichte zu erzahlen, 
d. h. ein zusammenhangendes Geschehen sich abspielen zu lassen. Der 
erste Fall besteht deutlich aus zwei Teilen: zuerst wird Mutter und Kind 
gespielt. Die illusion gelingt vollstandig; das Kind ist ganz darin. Hat 
das Kind die Situation herbeigefiihrt, urn die Bargeschichte situations
gemaB anzubringen, urn seinem Erzahlen ein Motiv und einen ange-
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messenen auBeren Rahmen zu geben, oder kann ihm die Idee der Ge
schichte wie iiberhaupt die Absicht zu erzahlen erst, als "dasKind" beim 
Einschlafen war ~ Das laBt sich nicht sicher entscheiden. 1m ersteren 
Falle hat es regelrecht Komodie aufgefiihrt und sehr planvoil dabei ge
handelt, willensmaBig, vorsatzgetreu, im letzteren hat es sich von der 
im iibrigen absichtslos herbeigefiihrten Situation mit fortreiBen lassen. 
Was erzahlt es nun ~ Eine Ichgeschichte, ein phantastisches Erlebnis 
von reicher Kombination. Die Einheit des Ortes wird scheinbar beibe
halten, tatsachlich muB man sich ailerlei Szenenwechsel gefailen lassen. 
Plotzlich kommt der Bar. Das heiBt in das Erlebnis brechen Marchen
gestalten, Bruchstiicke von Marchenerinnerungen, Marchenfurcht vor 
dem groBen Tier ein. Und das Kind steigert sich hinein in die Marchen
atmosphare: aus der einen Anna werden plotzlich 6 Kinder, aile kommen 
sie in Gefahr, die Mutter versteckt sie, ausgerechnet in den Badeofen, 
mit dem es wahrscheinlich eine besondere Bewandtnis hatte, weil 
er so sorgfaltig zugeschlossen wurde. Trotzdem macht ihn der Bar 
auf, den die erschrockene Mutter daran natiirlich nicht zu. hindern ver
mochte, der also dieserhalb auch nicht weiter bestraft vvird, sondern 
die Erzahlung bricht p16tzlich ab, ohne zu einem Schlusse zu kommen. 
Man kann sich dem Eindruck nicht entziehen, als ob Erlebnistriimmer 
aus dem Badezimmer sich in das Marchen nicht nur von ungefahr ein
geschlichen haben konnten. 

Die zweite Geschichte zeigt einen deutlichen Fortschritt nur in 
formaler Hinsicht. Sie bewahrt die Einheit des Ortes und des Vor
ganges, die zeitlichen Spriinge sind bedeutungslos. Der V organg selbst 
ist in seinen auBeren Teilstiicken angelesen. Del' Rahmen ist unorigineil. 
Es ist auch keine Icherzahlung, kein Erlebnisbericht. Urspriinglich ist 
nur der Umstand mit dem Bierglas, das dann aber auch, da ein Konig 
daraus trinkt, 30 Ellen groB sein muB. Mit diesem Einfall erschopft sich 
fiir diesmal die Leistung del' kombinatorischen Phantasie. Des zum 
Zeichen wird sogleich del' alte stereotype MarchenschluB angefiigt, der 
stets erscheint, wenn es organisch nicht weiter geht. 

In einem kinderreichen Hause sind neben der Familie noch befreundete 
Kinder und deren Eltern am 6. Dezember versammelt und erwarten den Niko, 
laus. Die Eltern sprechen von allem Moglichen, die Kinder kommen nicht recht 
in ein Gesprach, weil sie in Spaunung sind. Von Zeit zu Zeit geht die Frau 
des Hauses hinaus, um nachzuschauen, ob der Knecht Rupprecht noch nicht 
kommt. SchlieJ3lich hort man Trappen und Poltern und eine tieie, brummige 
Stimme fragt, ob hier im Hause Kinder sind. Der Alte kommt herein. Die 
Alteren lacheln, die Jiingeren sind voll Erwartung, Ernst und Spannung. 'Vie 
Nikolaus zu sprechen anhebt, werden sie angstlich. Die Eltern muss en sich 
abwenden; denn an Haltung, Tonfall, Mundart und einem leichten Sprachfehler 
verrat sich gar zu leicht das Kinderfraulein und erregt durch ein Stocken in 
der Rede die Heiterkeit der Erwachsenen. Die Kleinen aber sehen nur den 
leibhaftigen Nikolaus, bekennen gehorsam ihre Sunden, versprechen Besserung, 
zittern bei seinen drohenden Gebarden; die alteren Kinder horen auch auf zu 
lachen, auch auf ihren Gesichtern erscheinen ernste Mienen, auch sie kommen 
unter die Stimmung des Nikolaustages. Erst als nach einiger Zeit das Fraulein 
im Familienkreise erscheint und nach dem Nikolaus fragt, zwinkern sie ihm 
zu, wahrend die Kleinen zwar durch die Gaben erfreut und von der Spannung 
befreit, doch noch unter der Nachwirkung des Erlebnisses anfangen zu erzaWen. 
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Ein junges Madchen im 15. Lebensjahre soil drei Kinder zwischen 5 und 
8 Jahren in Zucht halten. Da es dieser Aufgabe nieht gewachsen ist, verfallt 
es auf das Mittel, durch Furchterregung den Kindern beizukommen. Es hiillt 
sich in ein Bettuch und "erscheint" ihnen abends als Gespenst. Es gebardet 
sich dabei so unheimlich, daB es in seiner Rolle ganz aufgeht und lauft schlieB
lich, wie es hort, daB die Kleinen aufschreien, selbst voll Angst davon. Seit 
dieser Zeit scheut es die Dunkelheit und fiirchtet sich vor den Gespenstern. 

1m Kinderheim war ein 12jahriger Junge, der leicht hypomanisch, sehr 
ablenkbar, gutmiitig, lernunlustig und etwa mittelbefahigt ist: dureh das Bei
spiel seiner Mutter friih zum Liigen verleitet, ist er im Ausdenken von Aus
fliichten nie verlegen, erschwindelt merkwiirdige Vorkommnisse auf dem Schul
weg, mit denen er sich wichtig macht, bindet anderen Kindern gern einen Baren 
auf, steigert sieh aber leieht in seine Erfindungen derart hinein, daB er selbst 
daran zu glauben beginnt. In einer etwas unsicheren Zeit, in der viele Einbriiehe 
vorkamen und allerlei Nachrichten dariiber in Umlauf waren, war der Junge 
fiir Rauber, Einbreeher, Diebe und andere gefahrliehe Gesellen auBerst inter
essiert. Eines Abends wollte er, nachdem wieder Schauergeschichten umgegangen 
waren, seinen Kameraden im Schlafsaal einmal gehorig Angst machen. Als 
alles still war, rief er: "Da ist ein Kerl." Er erreiehte aueh seinen Zweck, aile 
stiirzten aus dem Bett, einige wollten den Kerl gesehen haben, viele sehrien vor 
Angst; sehlieBlich aber war der Anstifter selbst der Aufgeregteste und konnte 
sich nur schwer wieder beruhigen. 

Diese beiden FaIle sind einander darin ahnlich, daB die Urheber der 
Angsterregung ihr am Ende selbst verfallen, indem sie sich in ihre aus
gedachte Rolle so hineinsteigern, daB das Gespielte bis zur Wirkung des 
"Wirklichen" verlebendigt ist. Die Illusion ergreift ihren Erzeuger bis 
zum volligen Verlust der Kritik, bis zum Vergessen der Urheberschaft, 
bis zum Hinausprojizieren aus sich selbst. Das Madchen sieht und hort 
das Gespenst, das es selbst darstellt, als ware es auBer ihm, der Junge 
glaubt an das Eindringen des Einbrechers, als erlebe er es drauBen und 
habe es nicht selbst erdacht. Aber es ist nicht nUT ein Aufgehen im Er
zeugnis der eigenen Phantasie und in der Illusion der gespielten Rolle, 
sondern das Unterliegen unter der Wirkung, die man selbst hervor
gerufen hat, kommt hinzu. Das Gruseln der Kinder, die Aufregung der 
Kameraden geht auf den Erzeuger tiber, steckt ihn an, ergreift ihn noch 
mehr als jene und wirkt sogar unter Umstanden als langere dauernde 
Angstdisposition· nacho Der Unterschied der FaIle liegt darin, daB das 
Madchen die Angsterregung in seiner Hilflosigkeit als Erziehungsmittel 
benutzen wollte, wahrend der Junge, dem Ltigen und Flunkern etwas 
Alltagliches und dessen Phantasie gewohnheitsmaBig abwegig war, gar 
nichts Ungewohnliches tat; nur die Wirkung ging tiber seine Absicht 
hinaus. Die autosuggestive und fremdsuggestive Tauschung kombinieren 
sich in beiden Fallen, und die Psyche der Akteure erweiBt sich als 
widerstandsunfahig gegen starke, insbesondere von mehreren Individuen 
gleichzeitig ausgehende, der Massensuggestion und der Panik nahe
stehende Wirkungen. 

Ein lOjahriger Junge, Sohn einer jungen Kriegswitwe aus dem Angestellten
stande, die nach auBen gute Erscheinung zu machen sucht, sich aber sehr bald 
als unaufrichtig, anmaBend und oberflaehlich entpuppt, hat schon seit dem 
6. Jahre schleehten Umgang mit anderen Altstadtkindern, der yom Lehrer 
beanstandet wird. Es gibt allerlei Heimlichkeiten, auch geschlechtliehe; der 
Junge kommt von der Offenheit ab, spielt das gute Kind und weill sich dabei 
oft der miitterlichen Aufsicht zu entziehen, die an sich nieht sehr ernst und 

Homburger, P,ychopathologie. 32 



498 Die kindliche Liige im 

verstandig ist. GroBere Knaben erzaWen ihm allerlei von ihren Streichen; er 
hort ihnen mit Begeisterung zu und merkt sich das Gehorte, um bei guter Ge
legenheit davon Gebrauch zu machen, als seien es seine eigenen Heldentaten. 
Schulliigen sind nichts Seltenes mehr; auch Unehrlichkeiten kommen vor. 
Wahrend des Sommeraufenthaltes in einem Heim erzaWt ein anderer Junge 
von RauberhoWen, die er gesehen habe. Unser Zehnjahriger stimmt lebhaft 
bei, ja, das gabe es. Er habe selbst schon solche HoWen gesehen. Und dann 
beginnt er eine Geschichte zu erzaWen: Er war einmal auf dem Kohlhof (Anhohe 
und Gasthof bei Heidelberg) ganz allein; da kam er an eine HoWe, darin war 
es ganz finster, aber er hatte Mut und ging doch hinein. Eine Menge Rauber 
waren darin, die wollten ihn festnehmen; er war in groBer Gefahr, aber er schlug 
sich durch, konnte entkommen und die Molkenkur erreichen, wo er um Hilfe 
telephonierte. VIf as dann geworden ist, hat er nicht mehr erzaWt, denn es kam 
jemand hinzu. Er nahm aber einem anderen Kinde in dem Heim 60 M. und 
wollte sie unter einer roten Buche auf der Erde liegend gefunden haben. Ob
gleich er schon gestanden hatte, wiederholte er die Ausrede mit der Buche bei 
einer zweiten Befragung und beharrte bei seiner Luge, deren Sinnlosigkeit ihm 
vollig klar sein muBte; erst eine spottische Behandlung, jedoch nicht eine Stand
predigt, veranlaBte ihn, sie aufzugeben. Die Raubergeschichte bezeichnet er 
hingegen sofort als dummes Zeug. 

Auf dem Wege uber Heimlichkeit, Schulliige und Nachahmung und 
unter Mitwirkung des mangelhaften mutterlichen Vorbildes kam der 
Junge friihzeitig auf den Weg des Gewohnheitsliigens, del' Renom
misterei, del' phantastischen Entgleisung, des Erfindens von Abenteuern 
und schlieBlich der Unehrlichkeit in Eigentumsdingen. Bezeichnend 
ist, daB er den Kameraden ubertrumpfen will. Jener hatte eine Rauber
h6hle gesehen, er selbst einen ZusammenstoB mit Raubern gehabt; die 
Unwahrscheinlichkeit del' Erzahlung bemerkt er nicht. Ich meine nicht 
die Raubergeschichte selbst, sondern das Herbeiholen del' Hilfe. Nicht 
die Leute von del' Molkenkur, einem vielbesuchten Gasthaus mit zahl
reichem Personal, ruft er herbei, sondern -er telephoniert dort um Hilfe; 
an wen, bleibt sein Geheimnis. Das riecht nach Kriminalroman, und es 
erscheint ihm interessanter, sich des Telephons zu bedienen und von weit 
her Hille heranzuholen, als die dort anwesenden Manner selbst darum 
zu bitten; obendrein bedurfte er derselben ja nicht mehr, denn er war ja 
gerettet. Anlehnungen boten wohl die Befiirchtungen wegen del' Un
sicherheit del' Walder, die nach del' bekannten Ermordung zweier frem-· 
der Biirgermeister in del' Nahe Heidelbergs in weiten Kl'eisen Platz ge
griffen hatten. An dieser Geschichte hielt er hinterher nicht fest; sie hatte 
ihren Dienst getan, sich interessant zu machen, sich zu fUhlen, anderen 
etwas vorzuschwindeln. Das Festhalten an der Luge wegen des Geldes 
ist motiviert durch die Peinlichkeit eines wiederholten Gestandnisses: 
emmal ist genug, ein zweites Mallasse ich mich nicht demiitigen. Del' 
falsche Stolz und Trotz weicht erst dem Spott, del' verkleinernd und 
verletzend wirkt, wahrend das Moralisieren ihm nur dumm und VOl' 
allem abgedroschen erscheint, keinen Angriffspunkt mehr hat und zum 
Widerstand reizt. Demgegenuber verschwindet fiir den Jungen die 
Verwerflichkeit des Diebstahls ganz im Hintergrunde. Er hat das Ge
fuhl, daB man ihn nur qualen, nicht abel' ihn gerecht bestrafen und 
ihm dann helfen will. 

Der 14jahrige Nachkommling einer alten Familie, Sohn eines begabten,. 
aber nicht erzieherisch orientierten Vaters und einer klugen, klar sehenden,. 
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gesund empfindenden Mutter, wird als ein verstockter und verdorbener Liigner 
angesehen, dem erzieherisch nicht beizukommen ist, so daB eine seelische Regel
widrigkeit angenommen wird. Del' Vater fiihlt seinen eigenen Mangel an er
zieherischer Begabung und stellt einen Erzieher an, del' nun mit Grammatik 
und Syntax, Pflicht, Strenge, Zucht und Appell an das Ehrgefiihl den Missetater 
und Faulenzer zu bessern sucht, jedoch ohne Erfolg. Nun kommt er in eine 
geschlossene Irrenanstalt zur Beobachtung, wo er unter fiir Kinder wenig an
genehmen auBeren Bedingungen untersucht und behandelt wurde, wie sie den 
Erfordernissen fiir Erwachsene entsprechen. Del' MiBerfolg bedriickt die 
Eltern, entfremdet dem Vater das Kind noch mehr, macht es noch verschlos
seneI' und unzuganglicher. Er wittert schlieBlich iiberall Unheil, verliert sein 
SelbstbewuBtsein, das von vornherein schon wenig entwickelt war, traut 
niemandem mehr, hat immer Angst und zieht sich auf sich zuriick. Damit ent
geht er sicher mancherlei Konflikten, aber er vereinsamt auch. Die wirkliche, 
gegenwartige, ihn umgebende tatige Welt verliert fiir ihn zunehmend an Inter
esse; er verkriecht sich hinter seine Biicher, wird ein Stubenhocker und pflegt 
einseitig, abel' mit zunehmender Leidenschaftlichkeit und ausgesprochenem Ver
standnis die immer besonders geliebte Lektiire geschichtlicher Werke. Er fangt 
an, sie abzuschreiben, halt sich nachts wach, halt Hefte und Bleistifte in groBer 
Zahl bereit, damit ihm ja nichts entgeht, und fiillt dicke Bucher mit seinen 
Ausziigen, die er nach sachlichen Gesichtspunkten, etwa. wie ein Primaner macht. 
Das ist die Welt, die sein Denken und Fiihlen erfullt, in del' er leben mochte, 
in del' sich seine seelische Differenzierung vollzieht - die allen Gegenwarts
forderungen entriickte Vergangenheit. Diese Welt darf er natiirlich nicht in 
vollem Umfang offenbaren, damit seine Flucht vor del' Gegenwart, seine Ent
gleitung und Entgleisung in das andere Reich nicht allzu deutlich wird. Deshalb 
wird er unfrei; schlieBlich denkt er sich allerlei Ausreden aus, um sein nacht
liches Lesen zu verheimlichen. Seiner Umgebung erscheint er oft vollig ver
traumt und ganz abwesend, ja geradezu krank . 

.Als die Mutter mit ihm zu mir kam, wollte er aus Angst nicht mitgehen, 
dachte sich aIle moglichen grausamen MaBnahmen aus, die ausgesonnen seien, 
um, wie es bisher versucht worden war, durch Zwang und Strenge, Harte und 
Schroffheit Schulleistungen und Offenheit aus ihm herauszupressen, duckte sich 
im Wartezimmer zusammen und war aufs auBerste iiberrascht, daB von alledem 
nicht die Rede war, sondern daB er sich ganz frei gehen lassen durfte. Bei 
geeigneter psychischer Behandlung, die in Aussprache, Unterhaltung, freiem 
Unterricht in allen Fachern bestand, wurde er auch fiir diese interessiert und 
zusehends freier. Er erwies sich als ein im Grunde freundlicher, zarter, weichen 
Regungen zuganglicher, aber auch fiir richtige Fiihrung zuganglicher Junge. 

In diesem Fane liegt del' Schwerpunkt del' Abwegigkeit in dem 
mangelhaft entwickelten und auBerdem noch unterdruckten Selbst
gefuhl und in del' Einsamkeit des in bestimmten Richtungen uber
differenzierten Kindes. Ersteres bereitete del' Luge aus Schwache und 
Angst, letztere del' Entfernung aus del' gegenwartigen Wirklichkeit bis 
zum Aufleben in dem Heldentum del' Vergangenheit den Weg. Die 
besten Seiten einer kindlichen Anlage k6nnen in diesel' Weise uner
kannt bleiben odeI' verkannt werden. Die Prognose dieses durch Er
ziehungsfehler sehr bescbwerten Fanes ist ubrigens nicht sicher. 

Es gibt aber auch Kinder, die, ohne sich angegriffen, beargwohnt 
und falsch beurteilt zu fiihlen odeI' zu wissen, einfach sich von ihrer 
reichen Phantasie vollkommen gefangen nehmen lassen, in ihr ein in
neres Leb!3n eigener Art fuhren, das sie vonauf befriedigt, ja begluckt. 
Sie neigen erklarlicherweise zur Einsamkeit und lassen sich aus ihrer 
personlichen Welt nur sehr ungern aufscheuchen. Sie geraten in die Ge
fahr, zur Wirklichkeit nur noch lose Beziehungen aufrecht zu erhalten, 
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sich nicht mehr an ihr zu orientieren und die Gebilde ihrer Einbildungs
kraft odeI' ihrer mehr dichterisch ausschweifenden Kombinationsgabe 
del' Wirklichkeit zu untermischen, so daB sie die beiden Bereiche 
und ihre Gegenstande wie ihren Gehalt an seelischen Be
deutungen nicht mehr voneinander zu scheiden vermogen 
und an die Wirklichkeit ihrer Erfindungen zeitweilig glau
ben. Dies ist das Wesen del' pathologischen Luge im engeren 
Sinne. Das dem Leben gegenuber sich unzulanglich fUhlende Kind 
wiederum laBt miteiner gewissen Absichtlichkeit den geistigen Blick 
einer erdachten Zukunft sich zuwenden, in del' es sich vorab fiir Zuruck
setzungen und Konflikte durch ertraumte GroBe, Geltung, durch An
sehen, EinfluB, Reichtum, GroBmut und Erfolge jeder Art entschadigt 
und seinen unbefriedigten Machtgelusten Genuge tut. 

Noch einen typischen Fall machte ich Ihnen mitteilen: Luise Sch. ist ein 
Kutscherskind. Sie war von jeher angstlich, wollte nie allein sein, schrle laut, 
wenn die Mutter sie nicht mitnahm; sie wollte nicht zur Schule gehen und muBte 
immer hingebracht werden, sonst trieb sie sich auf del' StraBe herum. Griinde 
fiir ihre ~Weigerung gab sie nie an. 1m erst en Schuljahre lernte sie gar nichts, im 
zweiten, also im 8. Lebensjahre, regte £ich allmahlich einiges Verstandnis fiir 
die Unterrichtsgegenstande. Zu gleicher Zeit abel', so berichtet die Mutter, die 
eine ordentliche und sehr besorgte Frau ist, kam abel' flchon die Neigung zum 
Erzahlen selbsterfundener Unwahrheiten zum Durchbruch. Sie erzahlte rein 
aus eigenen Phantasien; hat man sie dariiber gefragt, wie sie zu solchen Ideen 
kommt, hat sie niemals Antwort gegeben. Wedel' mit Liebe noch mit Strenge 
war auf sie einzuwirken; del' Hang blieb bestehen. Zu allen praktischen Dingen 
war sie von friih auf sehr anstellig und gelehrig. Die Mutter arbeitete als Monats
frau wahrend des Krieges in einer Familie, deren Oberhaupt im Felde stand. 
Eines Tages verbreitete Luise iiber die Familie die sonderbarsten Geschichten: 
del' Herr sei schwer verwundet, lage in Kaln im Lazarett; seine Frau sei zu ihm 
gereist und ganz verzweifelt heimgekommen, dann sei auch sie krank geworden 
und ins Spital gekommen. Der alteste Sohn sei auch krank geworden und auf 
einmal erblindet. Kein \Vort von alledem war wahl'. Urn diese Sache noch 
glaubhafter zu machen, erzahlte sie, sie habe del' Frau das kleinste Kind in die 
Klinik bringen miissen, die Mutter aber habe es von sich gestoBen; den erblin
deten Sohn habe sie gepflegt. Dies ereignete sich wenige Wochen nach der 
Schulentlassung, als Luise 14 Jahre alt war, und ist nur eine Ausgestaltung der 
Geschichtenerzahlerei, die in friiheren Jahren die Familienangelegenheiten ihrer 
Mitschiilerinnen zum Gegenstand hatten. Stets spielte sie selbst dabei irgendeine 
interessante Rolle, griff irgendwie entscheidend odeI' helfend in einer Weise ein, 
die ihrer Selbstgefalligkeit schmeichelte; besonders genel sie sich in del' Rolle 
del' Vertrauenswiirdigkeit. Auch iiber die Eltern erzahlte sie die sinnlosesten 
und aufregendsten Geschichten von Unglucksfallen. Mit 16 Jahren war sie eine 
vollendete Betriigerin und Diehin mit immer iippiger werdender Phantasie. 

Bei del' Besprechung des Pavor nocturnus wird uns ein Knabe be
gegnen (Vorl. 34 b), del' ein typisches Beispiel fUr die vom Vater auf den 
Sohn vererbte N eigung zur phantastischen Entgleisung ist; beim Vater 
hatte sie sich auf das sog. "Tagtraumen" beschrankt, bei dem Sohn nahm 
sie die Form des phantastischen Lugens und pathologischen Schwindelns 
an. Das eigentliche Tagtraumen, die leibhaftigen illusionaren Erlebnisse 
des Versunkenen, sind in del' Kindheit selten und treten meist erst in 
del' Pubertat auf. Das gilt im groBen und ganzen ja auch fur die patho
logische Luge, doch reichen die Anfange del' AuBerungen dieses psycho
pathischen Anlagetypus nicht selten in die Kindheit zuruck. 
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Wir trafen im FaIle Luise Sch. auf eine ganz eigenartige Inhalts
kategorie kindlicher phantastischer Entgleisungen, auf die wir doch noch 
mit einigen Worteneingehen miissen. Krankheit, schwereAnfaIleund ins
besondere del' Tod von nachsten Angehorigen, Vater, Mutter und Ge
schwistern, bezeichnender Weise viel seltener del' GroBeltern, deren Ab
leben im hoheren Alter ja viel wahrscheinlicher ist, erscheinen so oft 
gerade auch im Gewande del' Schulliige, daB es damit eine besondere 
psychologische Bewandtnis haben muB. Die einfachste Grundlegung 
ist die Anlehnung an einen wirklich vorgekommenen TodesfalL Eine 
Freundin, welche eine andere Klasse odeI' Schule besucht, erfuhr an
laBlich des Todes ihrer Mutter die Teilnahme del' Lehrer, Bezeugungen 
del' Freundschaft del' MitschiiIerinnen, die sie trosteten und beschenkten, 
und wurde so del' Gegenstand allgemeiner Zuneigung. Dieses Erlebnis 
regt in dem anderen Kinde den Wunsch an, in gleicher Weise alle diesel' 
Sympathiebezeugungen und Vorteile teilhaftig zu werden; N eid und Eifer
sucht wirken mit. Eines Tages fehit dieses Kind in del' Schule; am 
nachsten Tage erscheint es verweint mit einer schwarzen Schleife im 
Haar und erzahlt, seine Mutter sei gestorben und wiirde morgen be
erdigt. Die Mitschiilerinnen schenken ihm selbstverstandlich Glauben, 
es selbst steigert sich in die Situation hinein und schwimmt in Tranen. 
Dem Lehrer, del' zuerst gieichfalls an del' Wahrheit nicht zweifelte, 
steigen abel' Bedenken auf, weil er sich nicht recht denken kann, daB del' 
Vater das Kind zwischen Todestag und Beerdigung zur Schule schickt. 
Er erkundigt sich und steUt fest, das alles erfunden war. Es kommt nun 
VOl', daB auch nach del' Dberfiihnmg ein solches Kind noch an del' 
Erfindung festhalt und seine Rolle nicht aufgeben will, wobei die bisher 
gespiclte Trauer in Trotz und verzweifeltes Ringen gegen die peinliche 
BloBsteIlungumschlagt. DORINGhat in einer sehr lesenswertenKasuistik 
eine ganze Reihe solcher Falle aus seinen und anderer Lehrer Schul
erfahrungen zusammengesteIlt. 

Diesem in seiner psychologischen Struktur einfachen FaIle stehen 
andere gegeniiber, deren Grundiegung viel verwickelter ist. Hier spielen 
schwere au Bere und innere Konflikte zwischen Kind und Eltern mit, die 
in dem Kinde den Wunsch entstehenlassen, Vater, Mutter, Bruder odeI' 
Schwester seien gestorben. Die Motive hierzu sind manchmal Angst VOl' 
del' Strenge, Abscheu VOl' del' Trunksucht und Gemeinheit des Vaters, 
del' Wunsch, del' miitterlichen Aufsicht entzogen zu sein, die Eifersucht 
gegeniiber den Geschwistern. Abel' auch die von FREUD und seiner 
Schule hervorgehobenen eigentlichen Libidokonflikte, die Eifersucht 
des Sohnes auf den Vater, del' Tochter auf die Mutter, ilie Hoffnung 
durch den Tod des einen Elternteils in den alleinigen Besitz del' Liebe 
des anderen zu gelangen, seelischer Mittelpunkt fiir ihn zu werden und 
dariiber hinaus VOl' del' Zeit im Leben eine bedeutsamere Rolle zu spielen, 
selbstandiger und maBgebender zu werden, muB man bei Kindern, die 
sich del' Reifezeit nahern, sehr in Betracht ziehen; sie sind abel' auch boi 
kleineren Kindern haufiger, als man glauben sollte. Die Frage ist nur: 
Sind derartige phantastische Entgleisungen s t e ts Zeicheneiner s c h w er e n 
psychopathischen Veranlagung, sind sie immer ein Symptom del' Armut 
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an normalen GefUhlen~ Zumeist sind solche Kinder, weit haufiger 
Madchen als Knaben, Vertreter der Abarten des hysterischen Charak
ters, der pathologischen Geltungssucht, und es bleibt wichtig, daB eine 
gewisse Leere des Gemutes, eine Lauheit und Mattheit der GefUhle ibnen 
wesenseigen ist. Aber in der Pubertat, in der die fruheren oft sehr 
warmen Gefuhlsbeziehungen zu Eltern und Geschwistern haufig Ab
kuhlung und Lockerung erfahren und geradezu in Feindseligkeit um
schlagen, ist in der prognostischen Beurteilung auch solcher Vorkomm
nisse Vorsicht geboten; es kann sich um eine ganz vorubergehende Ab
wegigkeit handeln, die im spateren Leben von dem jungen Menschen als 
vollig unverstandlich angesehen wird und die ihm die harteste Selbst
kritik zu rechtfertigen scheint. 

Die Erfahrungen, welche man im Familienleben und in der Schule mit 
der Luge der Kinder und mit del' Untreue ihrer Aussagen, ihrer Sug
gestibilitat und Autosuggestibilitat macht, begrunden die groBte Vor
sicht in der Verwertung kindlicher Zeugenaussagen vor Gericht. 
Wir besitzen heute eine sehr groBe Literatur uber dieses Gebiet und 
sind auf Grund unserer Kenntnisse zur auBersten Vorsicht und Zu
ruckhaltung in del' Beurteilung und Verwertung kindlicher Zeugen
aussagen ganz im allgemeinen verpfIichtet./ In allererster Linie gilt dies 
fUr Sexualprozefjse, in denen Kinder Anklager sind oder als einzige 
Zeugen vernommen werden mussen. Beschuldigungen von SchulmadcheIi 
na.mentlich gegen Lehr?r, Geistliche und auch den eigenen Vater wegen 
unsittlicher Beruhrung, versuchten oder vollzogenen Geschlechtsver
kehrs sind auffallend haufig und in ei'nem sehr groBen Teil der FaIle. 
haben sie sich als unwahr herausgesteIlt, auch wenn di~ Schilderung der 
Madchen in allen Einzelheiten so uberzeugend sachkundig und die Dar
stellung der auBeren Umstande so wahrscheinlich war, daB zunachst jeder 
Zweifel an der Wahrheit ausgesch10ssen schien. 

Es ist nicht unsere Absicht, uns mit der Lehre von Aussage und Ver
hor und mit der Beurtei1ung kindlicher Aussagen eingehender zu be
schaftigen. Aber darauf sei doch hinge wiesen, daB schon die erste unge
schickte Einvernahme eines Kindes den ganzen weiteren Gang ent
scheiden kann: eine einzige suggestive Note, eine drohende Ha1tung, 
ein betontes Interesse. 

In der Tat sind £ruher zahlreiche Verurteilungen wegen Sittlich
keitsverbrechen an Kindern ausschlieBlich auf Grund von Kinderaus
sagen zu Unrecht erfo1gt, und die Gerichte sind der Anschaulichkeit der 
Schilderung der sensationslusternen Madchen und der gut gespie1ten 
Rolle des unschu1digen Opfers unterlegen. Man war weder mit den 
psycho1ogischen und psychopatho1ogischen Kriterien vertraut, die an 
solche Aussagen anzu1egen sind, noch auch trug man der Moglichkeit 
Rechnung, daB ein Kind se1bst vor Gericht, unter den Ermahnungen des 
Richters und angesichts der schweren Fo1gen fUr den unschuldig Ver
urteilten an seiner wahrheitswidrigen Aussage festhalt. Denn man ver
kannte, daB ibm der Mut zur Zurucknahme fehlt, und daB die Angst 
vor der eigenen B10Bstellung und Schande, die Furcht vor der vermeint
lich nun ibm selbst drohenden schweren Strafe und vor der Rache des 
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Beschuldigten fur ein solches Kind weit wirksamere Motive sind als 
die Verantwortung fur die Folgen seiner Aussage, die es in der ganzen 
Tragweite auch gar nicht zu ermessen vermag. 

Wir wollen auf Einzelheiten nicht weiter eingehen. Wir mussen uns 
aber davor huten, nun in den entgegengesetzten Fehler zu verfallen und 
jede Anschuldigung eines Kindes gegen einen Erwachsenen oder jede 
ihn belastende kindliche Zeugenaussage, sonderlich in Sexualprozessen, 
Dhne weiteres fUr erlogen und erdichtet zu halten. Es bedarf des ganzen 
Rustzeuges der psychiatrischen und kriminalpsychologischen Aus
bildung und der praktischen Erfahrung auf dem gesamten Gebiete 
der Psychiatrie, um im gerichtlichen Verfahren als Sachverstandiger in 
Kinderaussagen tatig sein zu konnen. GewiB soll stets dem Zeugnis der 
Schule, der personlichen Erfahrung des Lehrers mit dem ihm aus dem 
taglichen, oft langjahrigen Unterricht bekannten Kinde und dem Urteil 
des Geistlichen das ihneIB gebuhrende Gewicht beigemessen werden; 
es ware aber verfehlt, einem in letzter Zeit ofters laut gewordenen Ver
langen nachzugeben, gerade den Lehrer und nur ihn als Sachverstan
digen in Sexualprozessen uber kindliche Anklager und Zeugen zu horen 
und den Psychiater fUr ubel'flussig zu erklaren, weil es ihm an Erfah
rung im Umgang mit Kindern fehle. Denn erstens stehen mit der Psycho
pathologie des Kindesalters vertraute Psychiater zur VerfUgung, und 
zweitens gebietet das richtig verstandene Interesse des Lehrers, daB er 
auf einem Gebiete, auf dem sein Stand in einzelnen seiner Mitglieder als 
Angeklagter vor Gericht steht, sich nicht zur Tatigkeit als alleiniger 
Sachverstandiger drangt noch bereit erklart, die ihn in der Offentlich
keit, wie sie nun einmal ist, dem Verdacht der Voreingenommenheit 
preisgibt, wenn er sich fUr den angeklagten Kollegen einsetzt. N eben 
dem psychiatrischen Sachverstandigen kann er als padagogischer Sach
verstandiger nach MaBgabe seiner personlichen Vorbildung und Ver
trautheit mit dem Stoffgebiete herangezogen werden. 

Ich sage das nicht etwa aus Beweggrunden des arztlichen Standes
interesses, sondern aus sachlichen Grunden. Denn es kcilmen ganz be
sonders in Sexualprozessen fUr den Lehrer als Sachverstandigen in jedem 
Augenblick Situationen entstehen, die ihm die Beantwortung von 
Fragen zuschieben, fUr die er unter keinen Umstanden zustandig ist. 
Es ware also im h6chsten Grade bedenklich, wenn sich der Lehrer zu 
einer zu weit gehenden Beschaftigung mit Sexualpsychologie und -patho
logie veranlaBt sahe, die doch nur literarisch und theoretisch sein kann, 
nur um den an einen Sachverstandigen zu stellenden Anspruchen ge
nugen zu konnen. Eine ungemein bedauerliche Verschiebung seiner 
inneren Stellung zu seinem eigentlichen Berufe ware die kaum zu ver
meidende Folge. 

Von nicht wenigen der Kinder, mit denen wir uns beschiiftigt haben, 
wissen wir, daB der Besuch des Kinos eine gewisse Rolle spielt; nicht 
als ob sie den Darbietungen unmittelbar den Stoff zu ihren Erziirhlungen 
und Erfindungen entnehmen; das ist nur vereinzelt der Fall. Aber die 
Erregung und Spannung belebt ihre eigene Phantasie, und der Stoff 
setzt sie nach bestimmten Richtungen in Bewegung; dann lassen sie sich 
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kritiklos mit fortreiBen. Ich darf hier noch eine Bemerkung iiber die 
Bedeutung der Schundliteratur gerade fiir die degenerativen 
Phantasten ankniipfen. Den besonnenen normalen Zuschauer und Leser 
fesseln diese Darbietungen und Erzeugnisse unter Umstanden gleich
falls fiir einige Zeit; sie konnen ihn auch mit hochst bedenklichen und 
verwerflichen Dingen bekannt machen, aber sie brauchen ihn nicht zu 
verderben, wenn starke Gegenwirkungen von Schule, Haus und Um
gang ihn schiitzen. Unter anderen Bedingungen sind Kino und Schund
literatur aber sehr ernst zu nehmende Beweger kindlichen und jugend
lichen Tatendranges und Erlebnisdurstes, namentlich bei mangelnder 
Erziehung, also immer bei verwahrlosten und gefahrdeten Kindern 
und ferner bei sehr beeindruckbaren, kritiklosen, wenig befahigten, sach
lich uninteressierten, aber zur Aktivitat neigenden Kindern, besonders 
bei den in diesen Richtungen veranlagten krankhaft Abnormen. Man 
wird nicht ohne Anlage, nur durch Kino und Kriminalromane ein Halt
loser, ein Phantast, ein pathologischer Liigner und Schwindler, aber 
wenn die Anlage vorhanden ist, so treiben diese Einfliisse ihren Trager 
in ihrer Wirkungsrichtung weiter und damit auf die Laufbahn des Ver
brechens. Da aber in der Reifezeit auch viele Knaben und Madchen, 
die bisher ruhig und unauffallig waren, eine erhohte Beeindruckbarkeit 
haben und eine erhohte Betatigungslust in sich fiihlen, ist diese Ent
wicklungsperiode als im allgemeinen in besonderem MaBe gefahrdet an
zusehen. 

Dem phantasiereichen und abnorm phantastischen Kinde sei noch 
mit wenigen Worten das phantasiearme gegeniibergestellt. Eszeichnet 
sich, wenn seine Intelligenz gut ist, durch niichterne Sachlichkeit, ob
jektive Beobachtung, bestimmt gerichtetes, aber Schritt fiir Schritt ge· 
hundenes Denken und gewohnlich auch durch jene spielverderberische 
Dberhehlichkeit aus, die aHem kritisch gegeniibersteht und in nichts 
aufzugehen vermag. Es lachelt, selbst unkindlich und kiihl zur Seite 
stehend, iiherlegen iiher freie EinfaHe kindlichen Frohsinns. Die weiten 
Spriinge, die das Denken der vorauseilenden, ein Ziel vorwegnehmenden 
Phantasie verdankt, sind nicht seine Sache. Seinen Aufsatzen fehlt der 
"Schwung", die entsprechende Lockerheit der Ideenfiihrung, die kind
lich und weihlich ist; dafiir sind sie kurz und biindig und reizen den 
Lehrer durch diese ihre friihreif erscheinende Trockenheit zu aHerlei ganz 
erfolglosen Ausstellungen. Die Briefe solcher Kinder sind Aufzahlungen 
von Tatsachen ohne Wiedergabe von Eindriicken lInd ohne Erlehnis
charakter. 1st die Intelligenz aber gering, liegt gar DehiIitat vor, so 
wird dieser Mangel an Erlehnislebendigkeit unter Umstanden geradezu 
verhangnisvoll. Denn dann entgehen dem Kinde auch die Stiitzen der 
Reproduktion aus der Erinnerung und sein geistiges Leben wird noch 
weit eintoniger, als es nach MaBgahe der Intelligenz aHein sein wiirde. 
Zum Schlusse sei hemerkt, daB hei manchen bis dahin phantasiearm er
scheinenden Kindern in der Pubertat die Phantasie in ganz normaler 
Weise zutage tritt, das geistige Dasein des Kindes belebt und es nach 
der produktiven Seite hin entwickelt. Bei allen unseren Betrachtungen 
fiber die Pathologie der Phantasie macht sich der Mangel einer Psycho-
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logie der Phantasie geltend sowohl im Sinne des produktiven Einfalles 
als der stellvertretenden Gestaltung und der Ungebundenheit ihrer 
Erzeugnisse. 

32. Vorlesung. 

Fortlaufen und Wandertrieb. 
M. H.! Entfernt sich ein Kind von seinem Heim oder einem anderen 

Orte seiner Bestimmung eigenmachtig oder jedenfalls ohne Vorwissen 
der Angehorigen und derjenigen, deren Obhut es anvertraut ist und 
deren Anordnungen es untersteht, so spricht man von Fortlaufen. LaBt 
sich kein verstandlicher Beweggrund nachweisen und bleibt dem Kinde 
selbst sein Verhalten unverstandlich, folgt es vielmehr einem anscheinend 
unwiderstehlichen Triebe, der es nicht nur von Hause fort, sondern 
immer weiter treibt, so spricht man von Wandertrieb. Wahrend ein 
unwiderstehlicher Trieb immer als krankhafte Grundlage der Ent
fernung gelten muB, ist eine kurzweilige eigenmachtige Entfernung 
erst nach Klarstellung der Motivzusammenhange und der Beziehung 
zum Gesamtwesen des Kindes richtig zu beurteilen. Da aber die Frage, 
ob wirklich ein triebhaftes Fortlaufen und Wandern in einem bestimmten 
Falle vorliegt, vielfach nur auf dem AusschluBwege nach Prufung unter 
den gleichen Gesichtspunkten beantwortet werden kann, ist es an
gezeigt und ublich geworden, die beiden Weisen der Entfernung zu
sammenzustellen. Hinzukommt, daB Fortlaufen und Wandertrieb in den 
mannigfachsten Abarten vorkommen und zahlreiche Ubergange auf
weisen, und daB diese Erscheinungen, auBerlich ahnlich, sehr verschie
denen Regelwidrigkeiten und geistigen Storungen ihren Ursprung ver
danken konnen. Die Beziehungen zu den eigenmachtigen Entfernungen 
der gesunden Kinder sind, wenn dabei genugende Vorsicht obwaltet, 
geeignet, auch manches krankhafte Geschehen dem Verstandnis nahe 
zu bringen. 

Das Aufsuchen solcher Beziehungen erscheint in manchen Phasen 
der Kindheit und Jugend ganz besonders geboten, namlich im fruhen 
Kinde salter und in der Reifezeit und Vorreifezeit. In beiden Abschnitten 
verwischt sich ja besonders leicht die Grenze der Gesundheitsbreite und 
des Abnormengerade hinsichtlich der motorischen AuBerungen des 
Seelischen und 'hinsichtlich der AuBerungen der Affekte uberhaupt. 
Dies gilt auch fUr die Entfernungen und ihre Begrundungen. 

Die Sprache hat mancherlei Bezeichnungen geschaffen, die einer 
ganzen Reihe von Spielarten zum Ausdruck verhelfen. So ist Sichent
fernen, nicht dasselbe wie Entweichen, Fortlaufen, AusreiBen, Entfliehen 
oder Sichfortmachen, Ausrucken, Wegschleichen, Losziehen, auf und 
davon Gehen, das Weite Suchen. Wahrend Sichentfernen eine sehr all
gemeine Rede ist, die nichts vorwegnimmt, enthalten aile anderen Aus
drucke eine gewisse besondere Farbung, durch welche bald mehr die 
Heftigkeit, Sturmischkeit, drangende Eile, bald mehr das Motiv, zum 
Teil mehr ernstgemeint, zum Teil mehr scherzhaft oder spottisch heraus
gehoben wird. 
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Einem Kind, das eben kaum laufen lernte und sich nur mit Miihe 
und Uberwindung mancher Hindernisse ins nachste Zimmer befordert 
hat, ruft die iiber das wachsende Selbstvertrauen und die zunehmende 
Bewegungssicherheit erfreute Mutter begliickt nach: "Du kleiner Aus
reiller"; wiederholt sich aber dergleichen gar zu oft trotz eindring
lichen Verbotes, so wird Tonart und Sinn der miitterlichen Reaktion 
ein ganz anderer sein. Das strenge: "Was hast du dort zu suchen, komm' 
sofort hierher" driickt den Unwillen der Mutter aus iiber die eigen
machtige Entfernung aus dem gebotenen in das verbotene Zimmer, 
oderiiber denMiBbrauch der Bewegungsfreiheit. Es wird von ihr voraus
gesetzt, daB das Kind die Verbindlichkeit ihrer Wiinsche versteht und 
lernen muB, ihnen die seinigen unterzuordnen. Geht das Kind im Freien 
zum erstenmal allein bis zum nachsten Hause oder gar bis zur nachsten 
StraBenecke, so begriiBt man diesen Fortschritt auf das Freudigste; 
lauft es abel' am nachsten Tage zielbewuBt in eine groBe Pfiitze hinein, 
so zieht es sich bestimmt Schelte zu. Die Piiitze war aber doch so ver
lockend, und kein Bedenken erschien an des Kindes Horizont bei ihrem 
Anblick. Es solI sich frei bewegen lernen, aber nach Gebot und Verbot, 
im engen Rahmen des Erlaubten, der schon in seinem kleinen Be
wegungskreise nur ein bescheidener Ausschnitt des Moglichen ist. 

In solchen Fallen setzt die Lust am Laufen oder ein nahes Ziel das 
Kind in Bewegung, ahnlich wie es friiher nach einem glanzenden Gegen
stand griff oder, als es stehen lernte, sich immer wieder aufrichtete und 
niedersetzte; freilich steht es jetzt wie in allem Ubrigen so auch in seinen 
Bewegungsweisen und -zielen auf einer hoheren Gesamtstufe. Mit jedem 
Tage vermehren sich nun die Moglichkeiten; das Kind kann z. B. im 
Garten herumlaufen oder mit andern Kindern auf einem Spielplatz, 
auf den man es gefiihrt hat, sich tummeln und sich schon recht frei be
wegen. Damit tritt die Ortsveranderung auch in den Kreis seiner Wiinsche 
und Einfalle. Es wartet nicht mehr, bis man es zum Spazierengehen 
auffordert, sondern es auBert selbst den Wunsch, manchmal auch dann, 
wenn er nicht am Platze ist, weil es regnet, die Luft kalt oder rauh ist, 
odeI' weil niemand Zeit hat, mit ihm zu gehen. OdeI' es falIt ihm ein, 
just jetzt gleich in den Garten zu gehen und mit den Sandformchen 
zu spielen; es besteht eigensinnig darauf und will einfach hinunter. 
Man weiB oft nicht sicher, ob das eigentliche Bewegungsbediirfnis das 
Urspriingliche und Treibende ist oder die Lust am Leben auf der StraBe, 
der Reiz der frischen Luft oder der Wunsch, im Freien statt in der 
Stube zu spielen. 

All dies ist aber kein Fortlaufen, auch wenn das Kind etwa auf eigene 
Faust in den Garten geht. Doch ist die JVIiBachtung des miitterlichen 
Willens schon ein erster Schritt dazu. Von Fortlaufen wird man erst dallll 
reden diirfen, wenn die Eltern nicht wissen, daB und wohin es gegangen 
ist. Es kommt bei Kindern der Altstadtviertel schon im vierten Jahre 
nicht so ganz selten vor, daB sie anfangen, sich auf der StraBe herumzu
treiben, die ill!' einziger Spielplatz ist. Ein groBeres betreut die kleineren; 
eines von ihnen entzieht sich aber dieser Obhut und lauft fUr sich herum. 
Es braucht nicht weit zu gehen, um sich verlaufen zu haben, in Angst zu 
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geraten, zu heulen, nach der Mutter zu rufen. N ach einiger Zeit wird es 
dann gefunden oder zuruekgebracht. Es folgte seiner Unternehmungs
lust und kannte die Fahrnisse noch nicht; es traute sieh zuviel zu und 
wuBte noch nicht, daB man, um den Ruckweg zu kennen, sich den Hin
weg merken muB; aueh vermochte es noch gar nicht, sich Merkmale 
des Weges einzupragen und planmaBig dabei vorzugehen; die Vorgange 
,um es nahmen es ganz in Anspruch. Es gibt Schulkinder, die noch nach 
Monaten des Weges in die Schule oder des Heimweges nicht gewiB sind, 
weil sie von dem StraBenleben zu sehr gefesselt werden und sich auf die 
Kameraden, mit denen sie gehen, zu sehr verlassen. Diese verschiedenen 
Kinder, von denen wir hier sprechen, verlieren sich und verlaufen sich 
ohne die Tendenz, sich von ihrem Heim ungebuhrlich weit zu entfernen. 
Es gibt aber, wie gesagt, schon dreijahrige, die recht aktiv sind, die 
immer wieder fortlaufen und schlieBlich eingesperrt werden mussen und 
die nicht, das ist das Entscheidende, schon nach kurzer Frist heim ver
langen. Es fehlt hier etwas, was jedem anderen Kinde selbstverstandlich 
ist, die Auswirkung von Gewohnheit, Erziehung, Sitte und Ordnung und 
die gefuhlsmaBige Bestimmung: "ich muB naeh Hause", die Verbunden
heit mit dem Heim, del' Zug nach Hause. Dieser Defekt ist stets 
sehr ernst zu nehmen und berechtigt immer zu del' Frage, ob hier 
eine sehr friihe Milieuverwahrlosung odeI' eine seelisehe Regelwidrig
keit vorliegt. 

Gelegentlieh kommt es abel' auch vor, daB ein sehr wohlerzogenes 
Kind, das es zu Hause sehr behaglieh hat und aueh nieht auffaUig yom 
Dllrchschnitt in Begabung odeI' Charakter abweieht, plotzlieh den Ein
fall bekommt, fortzulaufen, ohne daB es irgendeinen Beweggrund angeben 
kann, auBer dem ratselhaften: "leh habe Lust dazu gehabt". Wir sind 
in der Psychopathologie gewohnt, damn zu denken, daB vieles Auf
fallige aus einer Unluststimmung hervorgehen kann. Und manches, was 
"aus Lust dazu" geschieht, kennt der Psychiater nul' aus den Zustanden 
krankhaft gehobener Stimmung odeI' geistiger Schwache. 1m Bereiehe 
·des Normalen und insbesondere in del' Kindheit ist dieses Problem noch 
nieht tiefer ergriindet. Nur dariibel' ist man sich klar, daB aueh ein del' 
fl'iihen Kindheit entwaehsenes Kind zu sehr vielem "Lust hat", daB 
es abel' schon gelernt haben solI, diese Lust zu ziigeln; ihre Auswirkung 
zu hemmen, ist ja gerade ein wesentlicher Teil del' sorgsamen Erziehung. 
Bricht dann, wie in unserem Falle, die "Lust" sieh doch Bahn, so sprieht 
man von einem Vel'sagen del' Hemmungen, die man nun erzieheriseh 
dllreh Appell an die ethischen GefUhle und an den Willen unter Zuhllfe
nahme von Strafandrohungen zu verstarken strebt. 

Unkomplizierten und selbst mangelhaft erzogenen, tiefer stehenden 
Eltern liegan Begriindungen fUr das auffallige Verhalten eines Kindes 
wie "leh hab' gedaeht, es hat halt Lust dazu gehabt" auffallig nahe; 
man hart sie so oft, daB man sie als Eingestandnis mangelnder Selbst
priifung, als Beweis fiir das Fehlen des Bediirfnisses, sich Reehen
schaft iiber die eigenen Beweggriinde zu geben, einordnet, also als ein 
Niveaumerkmal. Diese Eltern, aber aueh hoher stehende Laien, 
begnugen sieh jedoch mit solehen Annahmen aueh angesichts unzweifel-
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haft abnorm bedingten Fortlaufens und iibersehen die Verstimmung, 
die Unlust, aus der das Kind weglief. 

Bevor wir aber auf diese verwickelteren FaIle eingehen, wollen wir 
uns die haufigsten und einfachsten vor Augen fiihren. Man frage das 
Kind immer zuerst nach den Motiven der Angst und des SchuldbewuBt
seins. Sie haben eine starke Motivkraft zum Fortlaufen; die Angst als 
solche, und nicht nur die Angst vor Strafe, kann den Menschen forttreiben, 
auch das Kind; davon sprechen wir spater. Das Haufigste bleibt doch 
die Furcht vor Strafe oder Tadel, und der gewohnlichste Fall ist der, 
daB das Kind langerausblieb, als es sollte und deshalb Strafe fiirchtet. 
Es traut sich nicht nach Hause und stellt sich den verdienten Empfang 
urn so lebhafter vor, je spater es wird, bis an die Stelle des Leichtsinns, 
der es ausbleiben lieB, die Angst tritt, die sich so steigern kann, daB es, 
schon fast zu Hause angelangt, wieder umkehrt, und nun wird erst 
aus dem Wegbleiben ein Fortlaufen. Manches solche Kind denkt aber 
auch weiter: es stellt sich vor, daB die Eltern doch anfangen angstlich 
zu werden, daB sie fortgehen werden, es zu suchen, und so froh sein 
werden es wiederzufinden, daB die Strafe ausbleibt oder nur gelinde aus· 
fallt. So laBt sich das Kind in nicht zu groBer Entfernung finden, und 
wenn alles nach Wunsch geht, freut es sich noch seiner Schlauheit. In 
einem solchen Ausgang liegt aber die Gefahr der Wiederholung, 
die iiberhaupt sehr groB ist. 

Bei nicht wenigen erzieherisch vernachlassigten und lieblos auf
wachsenden Kindern gehort Angst und Fortlaufen einfach zu ihrem 
Schicksal. DICKENS hat in seinen Romanen, namentlich in Nicholas 
Nickleby, diese Kinderschicksale, die zu seiner Zeit in den englischen 
GroBstadten zu einer herausfordernden Massenerscheinung geworden 
waren, mit einem auf das offentliche Gewissen abgestellten Gefiihls
iiberschwang geschildert, im wesentlichen aber das Richtige getroffen. 
In strafferer Darstellung beschreibt JONAS LIE in seiner Erzahlung 
"Lebenslanglich verurteilt" die Leiden des kleinen Nikolai, dessen Mutter 
in einem vornehmen Hause die fremden Kinder betreut und ihr eigenes 
bei fremden Leuten untergebracht hat, die es hart und verstandnislos 
behandeln, alles Kindliche ihm schuldhaft zurechnen und ihm jegliche 
sichere Unterscheidung fUr recht und unrecht, erlaubt und unerlaubt 
unmoglich machen. Als er eben zur Schule kommen solI, stellen sie ihm 
diese als Zucht- und Strafanstalt vor, wie sie ihn zuvor in den Keller 
sperrten und mit dem Teufel angstigten. Am Morgen des Schulein
tritts schlich er sich fort. Er war ins obere Stockwerk gegangen und 
hatte sich in der Kiiche unter die Bank gelegt. Die Kochin, die ihn schon 
ofters beschiitzt hatte, sah in plOtzlich darunter hervorkriechen. "Sie 
gab ihm zu essen und lieB ihn versprechen, daB er wieder nach Hause 
gehen wiirde; das wollte Nicolai auch tun; aber nicht vor dem Dunkel
werden! In der Dammerung trippelte er iiber den Kai hinunter, unter
hielt sich eine Stunde lang damit, sich in einem Boot zu schaukeln, 
schlich sich in dem feuchten Oktoberdunkel durcli die engen, regentriefen
den Ga13chen zwischen den Speichern hindurch, bis er sicher war, daB 
auf dem Bauplatz kein Licht mehr sei, und verbrachte den Rest des 
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Abends damit, daB er dalag und liber die Planke fort nach den beiden 
Kellerfenstern (der Wohnung seiner Pflegeeltern) sah. Die Helle im 
Fenster sagte ihm, daB, wenn er jetzt hineinginge, das Zimmer wieder
hallen wiirde von gerechter verdienter Strafe. . .. Zwischen den vielen, 
viereckigen Raumen, die Obdach gewahren konnten, hatte Nicolai mit 
einem gewissen angeborenen Instinkt den ersten und unverdachtigsten 
gewahlt, der halbfertig war mit einem schragen Gangbrett darliber. 
Da lag er in den innersten Winkel gedrlickt fest eingeschlafen .... 
Aber diese Nacht unter feuchtem Himmel, mit den Brettern als Bett
pfosten, legte etwas Neues in seine Seele. Eine gegen all die umsichtige 
Flirsorge der Pflegemutter gewiB sehr undankbare Empfindung, daB 
die Zimmerplatze seine eigentliche Heimat seien; ein gewisses selbst
vertrauendes, freies BewuBtsein wie bei einem Wilden in bezug auf alles, 
wo hinein man ihn zu schrauben fUr gut fand, die Schule nicht minder, 
wie der Pflegemutter Kellertiir. Das Holz auf den Zimmerplatzen schien 
bei gutem Wetter so weiB und glanzend, und wenn die Dunkelheit 
hereinbrach, standen die Bretterstapel da wie seine oft bewahrten, 
heimlichen Freunde, zu denen er aus seinem entsetzlichen Heim fllich
ten konnte." 

lch habe in Heidelberg auch manches Pflegekind gesehen, das in den 
Akten als AusreiBer und als verkommen verschrien war und seit der 
Unterbringmlg im Kinderheim nicht wieder fortgelaufen ist, trotz der 
groBen Freiheiten und reichlichen M6glichkeiten. 

Bei gewissen Kindern, und damit nahern wir uns schon dem Krank
haften, wird das Ausbleiben und das Hinlaufen zu Verwandten oder 
Bekannten zu einer haufigen und schlieBlich [ewohnbeitsmaBigen Reak
tion auf aile peinlichen Schulerlebnisse. Hat das Kind nachsitzen miissen 
und schamt sich des sen abgesehen von der Peinlichkeit des hauslichen 
Verh6rs libel' die Grlinde des spaten Heimkommens, so geht es zu Tisch 
zu den GroBeltern und erzahlt irgend etwas, um sein Kommen ver
standlich zu machen. Die Ausrede und die Llige verknlipft sich mit 
dem Ausbleiben, und schlieBlich besteht die Hoffnung, in den GroB
eltern nachsichtige Vermittler bei den Eltern zu finden; denn die Furcht 
vor Strafe liberwiegt schlieBlich doch die Scham, wenn dem nicht von 
vornherein so war. Aus Arger liber das Versagen eines Wunsches oder 
liber einen Streit mit den Geschwistern lauft ein anderes Kind zur Tante, 
die es besonders verw6hnt. 

Sehr bezeichnend fiir den Affekt- und Motivgang war der Fall eines 
15jahrigen schwachsinnigen Madchens, des sen Mutter in zweiter Ehe 
einen reizbaren Mann geheiratet hatte. Der Stiefvater bedrohte die 
Mutter mit einem Schlirhaken, das Kind erkannte die Gefahr, sprang 
hinzu und befreite die Mutter durch sein Geschrei; dann aber wurde es 
von ungeheurer Angst gepackt und lief fort. Nach Iangerem Suchen fand 
man es in einem der Nachbarhauser bei Bekannten, zu denen es gegangen 
war, nicht etwa, um sie zu Hilfe zu rufen, sondern um selbst Schutz zu 
suchen und sich zu beruhigen. "Venn spaterhiu ein Streit zwischen Stief
vater und Mutter drohte, lief es immer zu jenen Lenten, so daB man 
sicher war, es dort zu finden; dasselbe tat es aber auch, wenn es selbst 



5lO Fortlaufen und Wandertrieb. 

irgend etwas verfehlt oder wenn es etwas 'Verloren hatte, und desbalb 
"Krach" befiirchten muBte. 

Der Schwachsinn stellt ein nicht geringes Kontingent ZUlU 

krankhaft bedingten Fortlaufen; als Motiv kommt aber keineswegs 
nur eine imbezille Verstimmung in Betracht oder Angst bzw. Furcht, 
sondern vielleicht sogar noch haufiger Unverstand, Neugierde, oder 
irgendeine belustigende Gelegenheit. Hinter einer fabrenden Bande 
mit einem Tanzbaren sah ich ein miT bekanntes schwacbsinniges 
Madchen bei hereinbrechender Dunkelbeit herlaufen. Es hatte sicher den 
Heimweg nicht gefunden und ware, wenn ich es nicht angehalten hatte, 
ruhig weiter mitgelaufen. Bei anderen schwacbsinnigen Kindern sind 
die immer sich wiederholenden MiBerfolge in der Schule und noch mebr 
die mitleidlosen Piiffe und Handgreiflicbkeiten und die Hanseleien der 
Schulkameraden die Veranlassungen zuerst des Schulschwanzens, dann 
des Fortlaufens. Mit der Versetzung eines solcben Kindes in die Hilfs
schule und unter die Leitung eines verstandigen Lebrers hort Schul
schwanzen und Fortlaufen oft mit einem Male auf, auch wenn es schon 
eingerissen zu sein scheint. 

Reiner als bei den auch von psychopathischen Ziigen nicht freien 
Imbezillen zeigen sich die Beziehungen der charakterologiscben Anlage 
zum Fortlaufen bei den intellektuell vollwertigen Psychopatben. Bei 
der Besprechung der Psychopathien war ausfiibrlich davon die Rede, 
daB verschiedene der von uns unterschiedenen Typen ihre Bezeichnun
gen nach der vorherrschenden Reaktionsweise, nach der reaktiven Haupt
richtung erbalten haben. Unter diesen Reaktionstypen bergen einzelne 
eine besonders starke Neigung zum Fortlaufen in sich. 1m eigentlicben 
Kindesalter sind es wobl in erster Linie die leicht verargerten, ver
drossenen, durch bauslicbe Vorkommnisse erregten Knaben, die in 
Unmut oder in der Emporung iiber ein ihnen v;irklich oder vermeint
lich widerfahrenes Unrecbt oder unverdiente schlecbte Behandlung 
fortlaufen. Es sind iiberwiegend Kinder, die mebr oder weniger 
schwer erblich belastet sind, die also als Psychopatben unter Psycho
pathen aufwachsen und das Vorbild der unbeherrschten Affekte vor 
sich sehen. Oder aber es sind Kinder, die ahnlich wie die oben Er
wahnten in einer kleinen Verfehlung oder einem MiBgeschick in angstlich
fassungsloser Ubertreibung ein groBes Unrecbt erblicken, dessen Abu
dung ihnen mit dem groBten Scbrecken vorschwebt. Sie laufen aus der 
Stadt hinaus ins Freie und lassen sich dann weiter treiben, bis sie 
irgendwo ermiidet sich niederlassen und vielleicht einschlafen. Dort findet 
sie am StraBengraben ein V orbeigehender und halt sie an; oder sie gelangen 
ins nachste Dorf, wo man sie stellt und zur Ortsbehorde bringt. Manche 
werden erst nach Tagen erschopft, verschmutzt, ausgehungert und er
froren aufgefunden und zuriickgebracht. Die SelbstbewuBteren wissen 
sich auch schon besser zu helfen, sie bitten um Brot und Essen, auch 
um Aufnahme iiber N acht und wissen allerlei zu erzahlen, um ibr Fort
laufen begreiflich zu machen und Interesse und Mitleid zu erregen. 

Unter den psychopathischen Fortlaufern findet sich nur eine Minder
zahl, die aus reiner Uberempfindlichkeit und Angstlichkeit zu dieser 
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bei ihnen streotyp werdenden Reaktionsweise kommen. Man darf sich 
in ihrer Beurteilung nicht allzusehr von einseitiger Teilnahme leiten lassen 
und EItel'll oder Schule die alleinige Schuld beimessen wollen; es steht 
hier vielmehr ganz abnlich wie beim Selbstmord im Kindesalter. Wenn 
man z. B. das vorziigliche Material, das STIER in seiner Monographie 
"Wandertrieb und pathologisches Fortlaufen bei Kindel'll" (Jena, 
Fischer 1913), darbietet, durchsieht und es etwa mit den Fallen der 
Heidelberger Jugendfiirsorge vergleicht, so wird man iiber aIle Unter
schiede zwischen GroB- und Kleinstadt hinweg das Gemeinsame fest
stellen miissen, daB die Mehrzahl del' psychopathischen Kinder schon 
aus mehr minder ernsthaft begriindeter Angst und zwar auf Grund eige
nen Verschuldens fortgelaufen ist. Je eingehender die Erhebungen iiber 
diese FaIle gestaltet werden, und je haufiger man sich dann mit ihnen 
beschaftigt, urn so mehr unsoziale Kinder stellen sich heraus. Das Fort
laufen sinkt von dem Range einer das Ganze beherrschenden reaktiven 
Abnormitat zu einer, freilich vielleicbt der auffalligsten, Teilerscheinung 
eines ganzen Kreises bedenklicher AUJ3erungen und psychisch-nervoser 
Symptome herab. Fortlaufen und Sch111schwanzen stehen da neben 
Liigen, Stehlen, grobem Unfug, Nachtschrecken, Einnlissen, nervosem 
Erbrechen, psychogenem Kopfschmerz, Nagelkauen, Tierqualerei und 
sonstigem unliebsamen Gewohnheiten, denen man auch bei anderen 
psychopathischen Kindel'll begegnet. Wenn man umgekehrt aIle Ver
wahrlosungsfalle auf Fortlaufen priift, so findet man namentlich seit 
den letzten Kriegsjahren des sen Haufigkeit stark angewachsen. Zweifels
ohne steht das Fortlaufen psychopathischer, milieu- und anlage-asozialer 
Kinder nicht nur in Abhangigkeit von GroBe, Lage und Bevolkerungs
schichtung der Stadt, sondeI'll sehr stark auch von dem allgemeinen 
unsteten Geist einer unbeherrschten Zeit. 

Die Gruppe von Kindern, die wir soeben herauszustellen versuchten, 
unterscheidet sich, das liegt schon im Wesen der Typenbildung, nicht 
scharf von anderen Typen, welchen die gleiche Reaktionsbereitschaft 
auf einem etwas anderen Untergrunde eignet. Es gibt selbstverstandlich, 
wie schon in der obigen Schilderung angedeutet, Ubergange dieser 
ziemlich farblosen Gruppe zu den krliJtiger gekennzeichneten Reizbaren 
und den pathologischen Liignern und degenerativen Phantasten. Den 
explosiv und epileptoid Reizbaren ist ja die Neigung zu Zornes- und 
Wutausbriichen im MiBverhaltnis zum Anlasse der Gemiitsbewegung 
eigentiimlich. In ihrem Erregungszustand, mag er ausgelost sein wo
durch immer, oder mehr endogen ausbrechen, stiirmen sie einfach 
davon, lassen alles im Stich, urn nur fortzukommen von dem Ort 
und den Menschen, an denen sie sich argerten. Ein krummes, noch 
nicht einmal bose gemeintes Wort, ein unfreundlicher Blick, eine 
Geste kann bei diesen Reizbaren die sinnlosesten AffektauBerungen 
hervorbringen. Es ist aber nicht immer ein einzelnes Vorkommnis, 
welches den Raptus verursacht;. in manchen Fallen bereitet sich schon 
eine ganze Zeit hindurch in einer protrahierten dysphorischen Affekt
schwankung die Entladung vor, die schlieBlich durch einen letzten 
kleinen Reiz entfesselt wird. Die unsteten Reizbaren, die auch als 
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Affektepileptiker beschrieben sind, stellen auch zu dieser Form einen 
nicht geringen Anteil .(vgl. Vorlesung 47). 

1m Gegensatz zu diesen Untergruppen liegt dem Fortlaufen der 
.degenerativen Phantasten kein Affektausbruch, unter Umstanden noch 
nicht einmal eine dysphorische Stimmungsschwankung zugrunde, son
.dern ein Fort- und Auswirken ihres neben dem geordneten und unauf
iiilligen Alltagswesen immer einhergehenden, zu Zeiten stilleren, zu 
Zeiten regeren Phantasielebens mit Pliinen von Reisen und mit dem 
Begehren, Neues, Interessantes, iiberhaupt "die Welt" kennen zu 
lemen. Darunter stellt sich ein Kind natiirlich Anderes und noch weit 
weniger bestimmt Gestaltetes vor als der .Jiingling, wenn nicht Marchen 
und Erziihlungen, Renommistereien von Kameraden und das Kino in 
ihm besondere Sehnsiichte und Abenteuerlust wachgerufen haben. 
Andererseits fliichtet auch manches Kind aus den Unannehmlichkeiten, 
Pflichten und Konflikten des Lebens, namentlich auch aus den Qualen 
,des Gewissens in das Reich der Einbildungskraft und gibt sich Wiinschen 
hin, daB doch alles anders sein mochte; oder es hangt dem Gedanken 
nach, daB es iiberall, nur nicht gerade hier, gliicklich ware und "allem" 
entrinnen konnte. Von solchem Gemisch dysphorischer und phantastischer 
Elemente liiBt es sich treiben und laBt sie gemeinsam zum Antriebe des 
Fortlaufens werden. Die Rolle des Liigens, der phantastischen Ent
gleisung, des schon ausgepriigten, wohlausgedachten Schwindelns haben 
wir an anderen Orten bereits besprochen. 

Wie sich Anlageanteile der verschiedensten Zugehorigkeit mit
einander verkniipfen konnen, zeigen die folgenden Fane. 

Falll. E., Ludwig ist der 12jahrige Sohn eines Friedhofaufsehers, war 
in den ersten Kinderjahren viel krank, hat Diphtherie, mehrfach Lungenent
ziindung und gehaufte, offenbar spasmophile Krampfe gehabt und war rachitisch; 
lernte erst mit 21/2 Jahren sprechen und mit 3 Jahren laufen. Er kam recht
zeitig in die Schule, besuchte sie von Anfang an nur ungern, brachte immer 
schlechte Zeugnisse mit. Von jeher war das Kind reizbar und zornig und un
vertraglich mit seinen Geschwistern. Seit dem 8. Lebensjahre lauft der Knabe 
fort, schwanzt die Schule und blieb mit 9 Jahren zum ersten Male nachts weg. 
1m 11. Jahre ereignete sich dies zehnmal. Weil die Eltern die fortgesetzt iiber 
.sie verhangten Polizeistrafen wegen Schulschwanzens nicht mehr aufbringen 
konnten, brachten sie das Kind zur Untersuchung, nachdem sie auf die Mog
lichkeit einer krankhaften Ursache aufmerksam gemacht worden waren. Sie 
berichteten, daB der Junge im letzten Jahre ofters iiber Kopfschmerz und 
Miidigkeit geklagt habe, daB er noch im 6. Jahre gelegentlich eingenaBt habe, 
konnten aber keine anderen korperlichen Klagen oder Krankheitserscheinungen 
.aufiihren, insbesondere keine, die auf Epilepsie hinwiesen. 

Hingegen hatte der Junge sich charakterlich sehr ungiinstig entwickelt. Er 
war verlogen und naschhaft und hatte schon mit 10 Jahren auf den Namen der 
Eltern Geld geliehen. Er ist leicht debil, auBerdem aber auch faul. Vor den 
Schulaufgaben driickt er sich, lauft fort, geht zu anderen Kindern, bleibt iiber 
die erlaubte Zeit bei ihnen und hat dann Angst, nach Hause zu gehen. Statt 
dessen legte er sich mehrfach auf dem Friedhof im Freien hin und schlief. Ein
mal war er 3 Tage lang fortgeblieben und wurde schlieBlich in der Friedhofs
hecke gefunden, wo er geschlafen haben wollte; er sah schmutzig und verhungert 
~us. 

Als gewohnliches Motiv zum Fortlaufen gab er Angst vor Strafe, insbeson
dere vor Schlagen an, wenn er in der Schule nichts wisse. Er ist aber auch schon 
weggeblieben, wenn ihn der Vater mit einem Auftrage ausgeschickt hatte. Er 
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erzahlt auch anderen Kindern, namentlich kleineren, was er bei seinem Aus
riicken erlebt hat; groBeren Buben und den Eltern erzahlt er aber nichts; auch 
bei der Untersuchung war nichts aus ihm herauszubekommen. 

Sehr auffaIlend ist sein Mangel an Scheu vor dem Friedhof im Gegensatz 
zu seinen Geschwistern; er macht sich gar nichts daraus, auf Sacken und Stroh
matten sich dort ein Lager zu bereiten, wenn er Angst hat, nach Hause zu gehen. 
In die Totenkammer geht er aber nicht. 

Von der letzten Motivierung abgesehen, gibt die Angst vor der 
verdienten Strafe in der Schule den Beweggrund zum Fortlaufen abo 
Aber der Junge ist debil und den Anforderungen nicht gewachsen; 
FleiB wiirde ihn aueh nicht vor Demutigungen, nicht einmal sieher 
vor Strafe schutzen. Wie soll er die Aufgaben aueh machen, fur die 
ihm die Voraussetzungen fehlen? Zudem ist er aueh charakterlieh 
uneinfugsam und deshalb in der Schule ein unliebsames Element; denn 
er war von jeher zornig, reizbar, unvertraglich. Er wird mit denJahren 
aktiver und erweist sich zusehends unbeeinfluBbarer; endlich tritt 
ein eigenartige, h6clist unkindliche Gefiihlsstumpfheit zutage. Nicht 
aus irgendeiner sentimentalen Regung, wie dies wohl gelegentlich ein
mal vorkommt, legt er sieh zur N acht auf dem Friedhof schlafen; sondern 
ohne ein Grauen, ein Gruseln, Scheu oder Ehrfureht zu verspiiren, ver
birgt er sich mer, als sei es der selbstverstandliehste Schlupfwinkel. In 
einer solchen Anlagekombination liegen nieht nur Fortlaufen und andere 
kindliehe Abwegigkeiten der M6glichkeit nach vorgebildet, sondern 
auch die Antrie be zu allen m6gliehen antisozialen Verhaltensweisen k6nnen 
im reifen Alter aus ihr hervorwaehsen. 

Ais komplexbedingt und dem hysterischen Mechanismus ent
sprechend ist der Fall Erns t H. zu verstehen. 

Fall 2. H., Ernst, Kaufmannssohn, Realschiller aus einer Kleinstadt, 
13 Jahre alt. 1m Sauglingsalter fieberhafte Krankheit mit Krampfen, spater 
oft Verdauungsstorungen, sonst gesund gewesen. War stets sehr empfindlich 
gegen Strenge und Tadel und ist es in letzter Zeit ganz besonders; machte nie 
Erziehungsschwierigkeiten, lernte leicht, war ein guter Schiller, hatte niemals 
Streit, war vertragIich und gesellig. Mit den Eltern stand er immer gut; seine 
altere Schwester, die, verheiratet am gleichen Orte, taglich ins elterliche Haus 
kommt, hat ein polterndes und zankisches, besserwisserisehes Wesen; sie redet 
in aIles hinein, will an dem Bruder herumerziehen, weist ihn aus nichtigen 
Griinden zurecht, treibt ihn, obwohl er HeiBig und gewissenhaft ist, noch mehr 
zur Arbeit a,n, vor aIlem aber mischt sie sich in seine Schulaufgaben, auch aus 
solchen Lehrgegenstanden, in denen sie, da sie nur die Volksschule besuchte, 
gar nicht Bescheid weiB. Unter der Herrsch- und Norgelsucht dieser Schwester 
leidet der Junge sehr, und die Eltern vermochten bisher nicht, deren Treiben 
Einhalt zu tun und sie in ihre Schranken zuriickzuweisen. Der Junge, der jetzt 
in die Pubertat einzutreten beginnt, ist gegen das Verhalten der Sehwester 
immer empfindlicher geworden, er hat geradezu Angst vor ihrem Erscheinen 
und ftihlt sieh dureh ihre Anwesenheit gestort und aus aIler Ruhe gebraeht, 
besonders da sie ihm ofters in einer sein Ehrgefiihl verletzenden Weise mit 
Schlagen drohte. 

Seit Juli, also vor den groBen Ferien, ist es versehiedene Male vorgekommen, 
daB er, wahrend er seine Sehulaufgaben naehmittags maehte, weglief, ver
schwand und in einer den Eltern gehorigen Hiitto im nahen Walde aufgefunden 
wurde. In den Ferien kam dies aber nicht vor. Beim ersten Male waren die 
Eltern in groBer Angst, suchten den Jungen in der Nacht iiberaIl, kamen aber 
erst gegen Morgen auf den Gedanken, er konne in der Hiitte sein, die nur 5 bis 
10 Minuten vom Hause entfernt ist. Als die Mutter ihn fand, sah er sie stier an, 
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schlen sie mcht zu erkennen, ging aber mit ihr und gab nach kurzer Zeit auch 
wieder Antwort; er sah schlecht und angegriffen aus und schlief ein, als er zu 
Bett gebracht worden war. Wie er dazu gekommen war, fortzulaufen, wollte 
er mcht wissen, wollte auch an den ganzen Zeitraum keine Erinnerung haben. 
Nach Wiederbeginn der Schule, im Oktober, kam dasselbe noch zweimal vor 
unter genauer Wiederholung aller Einzelheiten und zur gleichen Zeit, gleichfalls 
angeblich ohne jegliche Erinnerung. 

In den Ferien aber, in denen sich solche Zustande krankhaft veranderten 
BewuBtseins mcht eingestellt hatten, reiste der Junge eines Tages ohne Vor
wissen der Eltern und ohne ihnen eine Nachricht zu hinterlassen, zu einer in 
Frankfurt kinderlos verheirateten Schwester der Mutter, zu der er eine besondere 
Zuneigung hat. Die Tante schrieb dann den Eltern und behlelt ihn 3 Wochen 
lang bei sich; er wurde von ihr verwohnt, auf Ausfliigen mitgenommen, durfte 
tun, was er wollte, und es gefiel ihm dort "besser als zu Hause". Die beiden 
letzten Faile von Fortlaufen im Dammerzustand ereigneten sich ziemlich bald 
nach der Riickkehr nach Hause und kurz hintereinander. 

Bei der Exploration sagte der Junge von seinen Konflikten mit der Schwester 
gar nichts, obgleich er nach dem Familienleben eingehend befragt worden war. 
Als aber die Mutter Andeutungen dariiber machte, wurde er ganz schweigsam 
und verlegen, dann aber brach unter heftigem Weinen der Affekt in voller 
Starke hervor und er gab an, immer dariiber nachzusinnen, wie er sich ihren 
Qualereien entziehen konne. 

Fiir Epilepsie ergab sich keinerlei Anhaltspunkt. 

Die Entstehung des Fortlaufens ist hier vollig durchsichtig. Das Fort
laufen im hysterischen Affektdammerzustand erhalt durch die Reise 
zur Tante, die normal geplant und, um den hauslichen Schwierigkeiten 
zu entgehen und sich dafiir zu entschadigen, unternommen wurde, 
eine sehr interessante Erganzung. DaB bei diesem Jungen einerseits 
der Arger iiber das Gebahren der Schwester wie iiber die Machtlosigkeit 
der Eltern, andererseits die Beschamung iiber seine eigene Kraftlosig
keit zur Flucht in die Krankheit gefiihrt haben, ist um so verstandlicher, 
als er im Beginn der Pubertat stehend zur Zeit labiler und doch wieder 
geltungsbediirftiger ist. Deshalb krankt ihn auch die Drohung mit 
Schlagen besonders tief. SchlieBlich soll die Krankheit die Abhilfe 
bringen, me auf anderem Wege nicht zu erreichen war. Also auch die 
Zweckhaftigkeit ist deutlich. 

Zweifellos gibt es Psychopathen und auch psychopathische Kinder, 
die, ohne einen einsichtigen Beweggrund angeben zu konnen, von einem 
gewissen, nicht weiter riickfiihrbaren Triebe erfaBt, davonlaufen, funen 
selbst nicht verstandlich und fUr andere gleichfalls uilerklarlich. 
Nur in diesen Fallen kann man von echtem Wandertrieb sprechen. 
Manchmal laBt sich eine motivlos entstandene, aber durch irgendein 
kleinstes Argernis oder eine winzige, sonst leicht iiberwundene Schwierig. 
keit hochgetriebene dysphorische Verstimmung, ein unlustvoller Zustand 
der inneren Gespanntheit und Gereiztheit nachweisen, der nur als endogen 
aufgefaBt werden kann und elementar von der Personlichkeit Besitz 
ergreift und der sich unwiderstehlich motorisch auswirkt, so lange, 
bis er nach seiner eigengesetzlichen Bestimmung abgelaufen 1st. 1ch 
selbst habe nie einen solchen Fall im Kindesalter gesehen; diejenigen 
Falle, die mir zuerst dieser Gruppe zuzugehoren schienen, erwiesen sich 
spater als verstandlich ausgeloste, nur in der Auswirkung etwas un
gewohnliche pathologische Reaktionen. 1ch will deshalb die Auffassung 
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der von STIER u. A. beschriebenen Faile nicht grundsatzlich ablehnen, 
mochte aber des ersteren Bemerkung nachdriicklich unterstreichen, 
daB nicht ailes motivlos-triebhaft sein muB, was wir Erwachsene 
aus einem verschlossenen Kinde nicht herauszubekommen vermogen. 
Die sogenannten affektepileptischen Raptuszustande, in denen ein 
unstet-reizbarer Psychopath seinen Unlustaffekt entladt und davon
stiirmt, Arbeit und Angehorige im Stiche lassend, gehoren dem eigent
lichen Kindesalter nicht an und werden hier deshalb nur voriibergehend 
erwahnt. 

Der Hang zur Unstetheit, zur unseBhaften Lebensfiihrung, zum 
Fortlaufen kann auch bei mehreren Mitgliedern einer Familie, Ge
schwistern oder Eltern und Kindern vorkommen. STIER und SEIGE haben 
solche Faile von "familiarem Wandertrieb" beschrieben. Ihnen steht 
nahe der Fail des Knaben Eugen Sch. 

Fall 3. Sch., Eugen, Tagl6hnerssohn aus Ludwigshafen, 12 Jahre. Die 
Familienverhaltnisse sind ziemlich verworren: Die Eltern wechselten mehrmals 
ihren Wohnsitz, sie wohnten zuletzt zusammen in Pirmasens. Seit 9 Jahren, 
als Eugen 3 Jahre alt war, sind sie geschieden, weil der Mann immer p16tzlich 
verreiste, nichts mehr von sich h6ren lieB und sich um die Familie nicht kiim
merte. Er wird von der Frau als dumm und falsch bezeichnet. Er log die Frau 
an und machte sonderbare Zukunftsplane: er wolle seine Einrichtung verkaufen, 
einen Wagen zum Herumziehen und Hausieren anschaffen und die Kinder, 
Eugen und den um 2 Jahre alteren Bruder, in eine Anstalt geben. Er soli sich 
beim Militar gut gefiihrt haben und polizeilich und gerichtlich nicht bestraft 
worden sein. Er wurde polizeilich auf Veranlassung der Frau mehrfach gesucht, 
aber nie gefunden; iiber seinen Verbleib weiB sie nichts. Der Vormund des 
Eugen wohnt in Pirmasens. 4 Jahre nach der Scheidung heiratete die Mutter 
einen Schneider, einen ordentlichen Mann, und wohnt in Mannheim. Eugen 
hat an den Vater keine Erinnerung, da er ihn fast nie sah. 

Der Junge litt als Kind an Spasmophilie, exsudativer Diathese und Rachitis. 
Er kam, da die Mutter nicht fiir ihn sorgen konnte, mit 21/2 Jahren zur GroB
mutter nach M. und blieb bis zum 7. Jahre bei ihr. Dann wurde er zur Er
ziehung in das Waisenhaus in L. gegeben. Dort erkrankte er an einem Aus
schlag. Die Anstaltsleitung nahm Ansteckungsgefahr zum V orwand, um den 
Buben in das benachbarte Krankenhaus L. einzuweisen und die Wiederauf
nahme wegen seiner "B6sartigkeit" abzulehnen. So muBte ihn die GroBmutter 
wieder zu sich nehmen. N ach deren Tode kam er mit 11 J ahren, also vor einem 
Jahre, zu Mutter und Stiefvater. Diesem hatten die Verwandten vor der Ver
heiratung von dem Buben erzahlt, er sei gut und fromm erzogen worden; spater 
aber harte er, er sei ungezogen und handelsiichtig, frech, unfolgsam und Ierne 
nichts; in M. galt er als ein verdorbener Junge. 

1m ersten Halbjahr fiihrte er sich beim Stiefvater ordentlich und lernte 
auch gut. Eines Tages aber lief er fort; am Tag zuvor war er verschlossen und 
scheu und "guckte immer so von unten herauf". Als er nachmittags aus der 
Schule kam, legte er seine Biicher vor die Tiire und lief davon. Dieser Akt hatte 
aber schon einige Vorlaufer gehabt. 3 Monate zuvor, in den Ferien, war er ein
mal nicht rechtzeitig zum Abendessen heimgekommen; um 1/210 Uhr abends 
holte man ihn von der StraBe herauf. Er wurde bestraft und versprach, es nicht 
wieder zu tun; er war dann aber still und verschlossen. Sah er irgendeinen Ver
wandten auf der StraBe, so "lief er davon wie ein scheuer Gaul". Einige Tage 
nach dem erst en Fall lief er wieder fort, obwohl man ihn streng beaufsichtigte, 
und wurde abends von einem Schutzmann zu Hause abgeliefert. Die Mutter 
strafte ihn, er heulte und jammerte u!ld versprach Besserung, die ager nicht 
anhielt. 

Dem Fortlaufen nach der Schule, es war Oktober und dunkelte schon, ging 
ein Streich voraus: er hatte einem kleinen Jungen einen Korb zertreten, den 

33* 



516 Fortlaufen und Wandertrieb. 

der Vater bezahlen muBte, und war dafiir geziichtigt worden. Nachdem er 
die Biicher vor die Tiire gelegt hatte, ging er zur Stadt hinaus ins nachste Dorf 
und nachtigte in einer Scheune; am zweiten Tag aber landete er bei einer 
Tante in M. Dieser erzahlte er, er sei vor seiner Mutter geflohen, weil sie 
ihm mit dem Messer nachgegangen sei. Die Tante riet ihm, heimzufahren und 
gab ihm das Geld hierzu. Eugen aber trieb sich bei den Bauern herum; die 
Tante erfuhr dies erst nach 14 Tagen, nahm ihn dann zu sich und brachte ihn 
erst nach weiteren 14 Tagen nach Mannheim. Er war in verwahrlostem Zu
stand, mager und blaB; der Stiefvater, der nicht hart zu dem Jungen ist und 
es gut mit ihm meint, von dem er aber mit gutem Grunde einen iiblen Empfang 
zu erwarten hatte, war nicht zu Hause; als er nach 2 Stunden kam, hatte Eugen 
seine Kleider zusammengepackt gehabt und war wieder durchgebrannt. Nach 
8 Tagen griff ihn die Polizei in M. mit Frostschaden an den FiiBen auf. Vom 
29. November bis 8. Dezember war er schon wieder unterwegs. Am 29. Ja
nuar ging er von nenem durch, wieder nach M. Diesmal machte er sich eines 
Eigentumsvergehens schuldig, er stahl Milchkannchen und Brot. Nun kam 
er in ein Erziehungsheim in der Nahe von Mannheim. Nach 4 Wochen brannte 
er durch und lief zunachst nach Wiesloch bei Heidelberg, dann nach dem 
benachbarten Baiertal, wo er aufgegriffen und dem Amtsrichter in Wiesloch 
vorgefiihrt wurde. Diesem gab er an, er sei in Hasloch (Pfalz) geboren und 
sein Vater sei Kartoffelhandler, so daB man die Eltern erst nach einigen Wochen 
ermitteln konnte. Daraufhin kam er in eine Fiirsorgeerziehungsanstalt. 

Bei der Untersuchung ergab sich kein Anhaltspunkt fUr Epilepsie; der Jlmge 
ist nicht schwachbefahigt, korperlich fiir sein Alter besonders kraftig. Er benahm 
sich ungeniert und sicher, erzahlte, wie wenn es etwas Selbstverstandliches ware, 
von seinen Unternehmungen; er wuBte sehr genau iiber aile Einzelheiten Bescheid, 
wie er in einer Fabrik auf Sacken, in einem Bauernhof auf einem Wagen mit 
Decken genachtigt habe, seine verschiedenen Tanten bestimmte, sich seiner 
anzunehmen und wie er durch Arbeiten bei den Bauern sich Geld genug ver
dient habe, um sich etwas zu essen kaufen zu konnen, meist Brot und Wurst; 
getrunken habe er nie. Da er sehr groB und stark ist, hielt man ihn fiir alter 
und fiir nicht mehr schulpflichtig. 1m Gegensatz zu diesem hochst selbstandigen 
und selbstgefalligen Handeln und Reden stand eine groBe Angst vor der Anstalt, 
die ihn zum Heulen brachte. Bemerkenswert fiir Begabung und Interesse des 
Jungen sind seine ungewohnlich guten geographischen Kenntnisse. Trotz sehr 
unregelmaBigen Schulbesuchs ist auch sein sonstiges Wissen nicht schlecht. 

Bei einem solchen familiar en Vorkommen ist es sehr schwer, die 
fUr das Auftreten der Erscheinung jeweils maBgebenden Komponenten 
klar zu steilen. In unserem Faile kommt die Nachahmung des vater
lichen Vorbildes nicht in Frage; Eugen hat seinen Vater nicht gekannt. 
Daher kommt neben auBeren Einflussen anderer Art nur die vererbte 
unstet-asoziale Veranlagung in Betracht; sie kann, da keinerlei Er
fahrungen auf den Jungen wirkten, weder Warnung noch Strafe, noch 
Hunger und Frost ihn abzuhalten oder zur Ruckkehr zu bewegen ver
mochten, nicht in Abrede gesteilt werden. Aber noch ein anderer Faktor 
wirkt mit: der Junge steht schon in der Vorpubertat; er ist so groB, daB 
man ihn fUr schulentlassen halt; sein Auftreten ist ziemlich selbstandig, 
er weiB sich durchzuschlagen und ist um Ausfluchte nie verlegen. Die 
Reifevorgange haben seine Aktivitat stark erhoht und die schlummernde 
Anlage, die sich bis dahin nur in UnbotmaBigkeiten geauBert hatte, 
offenbart. Sein geographisches Interesse fur fremde Gegenden und Lan
der zeigt aber, daB neben dem unstet-asozialen Freiheitsdrang doch auch 
eine gewisse Wanderlust, ein Verlangen, Neues zu sehen, im Spiele ist. 

Wir begegnen bei dem kindlichen Selbstmord (vgl. Vorlesung 36) 
der uberwiegenden Beteiligung der Knaben und sehen in der Verteilung 
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der Geschlechter beim Fortlaufen ein ahnliches Verhaltnis. STIERS 
Material, das aus den Jahren 1909-12 stammt, enthalt neb en 68 Knaben 
nur 19 Madchen, gleich 7 : 2; SEIGE hatte 1911 noch nicht einen einzigen 
Fall eines Madchens im Kindesalter auffinden konnen. Durch die Tatig
keit der Jugendamter und der Fiirsorgevereine, die in allen verdachtigen 
Fallen auch den arztlichen Sachverstandigen zu Rate ziehen, sind auch 
uberall weibliche Falle bekannt geworden; sie bleiben aber sowohl an 
Zahl wie vor allem auch an Schwere und Hartnackigkeit hinter den 
Knaben zuruck. 

Eine Art allerdings macht eine Ausnahme: es sind die sexuell fruh
reifen Madchen, die dem angeborenen Dirnentypus angehoren und ihrem 
Schicksal schon am Rande der Kindheit verfallen. Insoweit das ge
schlechtliche Moment, auch das noch ungeklarte, fur das Fortlaufen 
wirksam wird, hat es bei den Madchen eine viel groBere Wirksamkeit 
und vielmehr den Charakter des Triebhaften als bei den Knaben. 
Kleinere Schulmadchen, die sich auf den StraBen herumtreiben oder 
aus Angst durchbrennen, verfallen zumeist so schnell einer weinerlichen 
Stimmung lrod dem Gefiihl des Verlassenseins, daB sie fast schon auf den 
Mitleidigen warten, der sie ihrem Heim wieder zufiihrt. Es gibt freilich 
auch Ausnahmen. 

Ich kenne ein kleines 9jahriges lVIadchen Anna G., ein uneheliches Kind, das 
als Albinotyp durch sein weiBblondes Haar iiberall auffallt und im ganzen Bezirk 
als "der Flachskopf" bekannt ist. Es ist ein ausgesprochen motorischer Typ, 
stets lebendig und auf den Beinen. immer lustig, dabei verlogen und phantastisch, 
ohne jede Spur von Ernst, nicht schwachsinnig, aber ungemein fliichtig, im 
ganzen der hypomanischen Konstitution nahestehend. Sie ist mit ihrer Be
hendigkeit den schwerfallig gewordenen alten Pflegeeltern langst entwachsen, 
und ihre Ermahnungen oder Ziichtigungen niitzen schon lange nichts mehr. 
Der Beruf der alten Pflegemutter, die Zeitungen austragt, entsprach gerade den 
Bediirfnissen des Kindes; es lief immer mit, von Haus zu Haus, von Gasse zu 
Gasse durch die ganze Altstadt; wo die Alte stehenblieb und klatschte, fand 
Anna auch irgend etwas, was sie anzog, und das Herumlaufen in der Stadt 
wurde ihr ganz selbstverstandlich. Die Pflegeeltern wurden in ihren Ziichtigun
gen immer massiver; schlieBlich nahm ihnen das Jugendamt das Kind weg 
und gab es in das Kinderheim. Es dauerte nicht lange, da war Anna von der 
Schule aus durchgebrannt, und zwar nirgends anders hin als in die Altstadt 
und zu den Pflegeeltern. Dann aber schwanzte sie einfach die Schule, und 
wenn irgend etwas vorgekommen war, wobei sie kein gutes Gewissen hatte, 
war sie verschwunden. Das Fortlaufen wiederholte sich schlieBlich so haufig, 
daB ich mich entschlieBen muBte, das Kind in eine geschlossene Fiirsorge
erziehungsanstalt, in der das Entweichen sehr erschwert ist, iiberweisen zu 
lassen. DaB lVIadchen mit einer so ausgesprocheh konstitutionell-hypomanischen 
Art und dem Einschlag der Verlogenheit spaterhin sexuell sehr gefahrdet sind, 
bedarf kaum der Erwahnung. 

Revolution und N achkriegszeit haben mit der allgemeinen Lockerung 
aller Bindungen und mit der Mobilisierung aller Psychopathen des erreg
baren und unstet-phantastischen Typs und der asozialen Elemente 
uberhaupt auch die Zahl der wandernden Jugendlichen wieder stark 
vermehrt. Viele Kinder sind in die allgemeine Unruhe mit hineinge
rissen worden, die ihre Umgebung ergriffen hatte.· Obgleich die folgenden 
Angaben sich nicht auf Kinder, sOlldern auf Jugendliche beziehen, 
mochte ich doch die Ziffern wiedergeben, welche MARG. DITTMER, die 
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Ffusorgerin beim Berliner Polizeiprasidium auf del' Kolner Tagung 
fUr Psychopathenfiirsorge 1921 (Julius Springer, Berlin) mitgeteilt hat. 
Es sprachen um Hilfe VOl' 

in einem Friedensvierteljahr 339 wandernde Jugendliche 
im ersten Nachkriegsvierteljahr 773 " 

" im ersten Vierteljahr 1921 mannlich 1636 " 
" im ersten Vierteljahr 1921 weiblich 257 
" 

Eine sehr sonderbare Umkehr des Verhaltnisses del' Geschlechter be
richtete Stuttgart: 

im ersten Vierteljahr 1921 mannlich 177, 
im ersten Vierteljahr 1921 weiblich 1065. 

Interessant ist auch die Verteilung des Fortlaufens auf die Alters
klassen; die Aufstellung, die sich aus STIERS Material ergibt, sei hier 
wiedergege ben. 

Jahre 
Knaben 
Madchen 

3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 
2 - 1 6 7 7 3 10. 7 11 1 7 6 
1--21322 -1 232 

Eine gewisse Steigerung tritt in dieser Tabelle erst im schulpflichtigen 
Alter zutage. Es hat den Anschein, als ob die Loslosung yom Eltern
hause, die sich mit dem Eintritt in die Schule anbahnt, selbst den AnlaB 
gibt, indem sie zugleich die Gelegenheit schafft. Sonst abel' laBt sich 
keine RegelmaBigkeit des An- und Abschwellens erkennen. Die Zahlen 
del' weiblichen Faile sind iiberhaupt zu niedrig, um Schliisse ziehen zu 
konnen; die Madchen bleiben auch hier in allen Jahrgangen del' Kind
heit ziemlich vereinzelt. Vereinzelt bleiben auch die FaIle des vorschul
pflichtigen Alters, weil so kleine Kinder naturgemaB selbst unter schlech
ten Umweltverhaltnissen besser beaufsichtigt werden, und weil man sie 
leichter zuriickhalten kann. Ortliche und zeitliche Zufalligkeiten konnen 
sichel' an der Verteilung im einzelnen manches andern; es ist aber kaum 
zu erwarten, daB sich eigentliche GesetzmaBigkeiten aus groBeren Mate
rialvergleichungen verschiedener Herkunft ergeben wiirden. Es wird 
sich vielmehr um das Wider spiel del' Verschiedenheit der genannten 
Bedingungen handeln, die eben individueller und nicht genereller 
Art sind. 

Individueller und nicht genereller N atur - was heiBt das im Grunde? 
Gerade das Fortlaufen ist ein gutes Beispiel, die Bedeutung del' indivi
duellen Erfassung zu zeigen. Stiinden wir, wie es naheliegt und vielfach 
noch geschieht, auf dem Standpunkt, Fortlaufen und Wandertrieb sind 
Symptome einer Psychopathie, AuBerungen einer asozialen Tendenz, 
Erscheinungen seelischer Abnormitaten, so gab en wir generalisierenden, 
verallgemeinernden Einordnungen Raum in einer Weise, daB man 
uns mit Recht den V orwurf der Voreingenommenheit machen diirfte. 
Denn in all den genanntenBezeichnungen kanneineabschatzige Wertung 
in del' Richtung sozial getriibter Prognose odeI' gar die Auffassung 
als Geisteskrankheit erblickt werden. Die Verhaltnisse, wie sie sich heute 
in vielen europaischen Landern, besonders aber bei uns gestaltet haben, 
haben, wie wir schon sagten, die Aktiven, Lebendigen, Erlebnishungrigen 
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unter den Jugendlichen in nicht geringer Zahl auf die Beine gebracht. 
Mogen leere, jedem Zug und jeder Mode verfallende Mitlaufer, mogen 
ausgesprochen asoziale Psychopathen genug darunter sein, schaut man 
genauer zu, mit dem Blick auf das Individuelle gerichtet, so findet 
man auch solche, von denen man sagen muB: sie sind wahrlich nicht 
die Schlechtesten. Die Heimat wird ihnen zu eng, sie haben es satt, sich 
mit den Eltern, mit den Behorden herumzureillen, ob sie diese oder jene 
ihnen gar nicht zusagende Arbeit annehmen sollen, sie konnen die 
kleinliche Abhangigkeit, die Unterordnung unter biirokratische Be
stimmungen, die Aussichtslosigkeit des Vorankommens im hergebrachten 
Geleise nicht mehr ertragen. Sie fiihlen, daB sie mit ihrem jugendlichen 
Eifer, mit ihrem Selbstvertrauen, ihrem Verlangen nach Erprobung 
ihrer Krafte hier nicht zu ihrem Recht kommen, daB sie verkiimmern 
und versauern, verbittert werden und im Verzicht schlieBlich erlahmen, 
wenn sie sich nicht 10sreiBen. Jugendliche Selbstiiberschatzung mag 
dabei sein, auch Pubertatsromantik, gleichviel; das ist nicht der 
springende Punkt. Sie wollen etwas wagen, lieber auf Ruhe, Sicherheit, 
Ordnung, Bequemlichkeit und andere von lebloseren, philisterhaften 
Naturen ohne Selbstvertrauen hochgeschatzte Giiter verzichten lmd 
sich unter Gefahren und Entbehrungen durchsetzen. Auf alle FaIle 
erproben sie Willenskraft und Ausdauer und nehmen ihr Geschick in 
die eigene Hand. Haben die jungen Auswanderer friiherer Jahrzehnte 
im Grunde etwas anderes get an ~ Waren unter ihnen nicht auch psycho
pathische Personlichkeiten, und hat nicht manchem unter ihnen der Er
folg recht gegeben ~ Es ist doch nun einmal so, daB einzig die Not
wendigkeit des Einstehens fiir sich selbst auch bei Jugendlichen mit 
pyschopathischen Ziigen unter Umstanden die sozialen Fahigkeiten, ja 
die eigentlichen produktiven Fahigkeiten iiberhaupt erst entwickelt. 
Befiirsorgt man solche Personlichkeiten nach Schema F, legt man ihnen 
Zwang auf, moralisiert man sie gar und demora.lisiert sie dadurch, 
weil man ihren Selbstbestimmungstrieb zur trotzigen Auflehnung an
facht, so ruiniert man sie nicht nur, sondern man macht die Aligemein
heit vielleicht urn wertvolle Glieder armer. Also unvoreingenommen£> 
und wohlwollende Beurteilung wandernder Jugendlicher und indivi
duelle Erfassung der Motive und des Personlichkeitsgefiiges! 

M. H.! Wir wandten bisher unsere Aufmerksamkeit dem Fortlaufen 
zu, nur insofern es entweder noch ins Bereich des Nol'malen fallt oder 
AuBerung einer psychopathischen Veranlagung ist. Wel' abel' die Literatur 
aus dem letzten J ahrzehnt des vol'igen J ahrhunderts bis 'zum Erscheinen 
von HEILBRONNERS kritischer Arbeit betrachtet, der gewinnt einen 
ganz anderen Eindruck von del' Natur diesel' El'scheinung. In der Zeit, 
in der man den Verstimmungen und den voriibergehenden BewuBtseins
tl'iibungen der Epileptiker und allen anderen psychischen Vel'andel'ungen 
derselben mit einem Eifer nachging, del' geradezu etwas Fanatisches 
an sich hatte, iibel'schatzte man, wie dies in solchen Fallen in der 
Psychiatrie sich oft genug wiederholte, nicht nur die Haufigkeit der 
psychischen Aquivalente der Epileptiker,sondern man hielt jedes 
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Bettnassen, jeden Pavor, jede unmotiviert erscheinende Verstimmung 
schwer zuganglicher Kinder fiir epilepsieverdachtig und bei einge
schlaferter Kritik geradezu fiir einen Beweis fiir Epilepsie. 

So sicher es ist, daB Epileptiker in der Verstimmung plan- und sinn
los fortlaufen und daB sie im Dammerzustand sogar groBe Wanderungen 
auBerlich unauffallig und geordnet unternehmen konnen, so maBlos ist 
das Vorkommen der epileptischen Fugue-Zustande iiberschatzt worden. 
Je mehr man auf das Erleben und die personliche Eigenart der Psycho
pathen, der Erwachsenen wie der Kinder, einzugehen, die Verkniipfungen 
von Erlebnissen und Beweggriinden, die Dauerbeziehungen von Milieu, 
Anlage, Reaktionsweise und Entwicklungstypus insbesondere von Kin
dern zu analysieren lernte, um so mehr schrumpfte der Anteil der Epilep
tiker zugunsten der Psychopathen zusammen. Insbesondere muB man 
sich aber bei der Beurteilung, ob Epilepsie oder nicht, iiber folgende 
Punkte klar sein: Liickenhafte und selbst ziemlich reichliche Erinnerung 
an die Wanderung und das eigene Verhalten dabei spricht nicht gegen 
Epilepsie. Denn auch im echten Fugue-Zustand des Epileptikers bleibt 
nicht selten eine gewisse Orientiertheit nicht nur, sondern auch ein ge
wisses, wenn auch nicht zusammenhangendes Merkvermogen fUr Einzel
heiten erhalten; andererseits kann im psychogenen, also auch im Affekt
dammerzustand und im hysterischen Ausnahmezustand die Aufnahme
fahigkeit fUr auBere Eindriicke auBerordentlich herabgesetzt sein. 
Wird vollige Amnesie angegeben, so ist bei Kindern groBte Skepsis am 
Platze; manches Kind hat allerlei Griinde, von gewissen Dingen, die 
zu seinem Fortlaufen in Beziehung stehen, nichts wissen zu wollen und 
hartnackig dabei zu verbleiben. Man solI die Diagnose Epilepsie im 
Kindesalter noch weniger als bei Erwachsenen allein auf Aquivalente 
griinden und sie erst dann als gesichert ansehen, wenn Anfalle typischer 
Art, petit mal oder ein geistiger Riickgang nachzuweisen sind. In un
klaren Fallen solI man sich der Moglichkeit der Epilepsie natiirlich stets 
bewuBt und bei ihrer Behandlung, namentlich der erzieherischen, 
der unsicheren Diagnose eingedenk bleiben. 

Die in das Gebiet der Schizophrenie gehorigen fortschreitenden Ver
blodungsprozesse sind beim Erwachsenen, wie WILMANNS in seinem 
Werke iiber die Psychopathologie des Landstreichers nachgewiesen hat, 
eine iiber aushaufige Ursache der Landstreicherei. 1m Kindesalter kommen 
hochstens vereinzelte FaIle der schleichend verlaufenden hebephrenen 
Form in Betracht. ImgroBen ganzenist es auBerordentlich unwahrschein
lich, daB vor dem Reifealter dem kindlichen Fortlaufen eine Hebephrenie 
zugrunde liegt;· in der Pubertatszeit kann j edoch die Entfernung vom 
Hause und langeres Herumtreiben gerade die erste auffallige AuBerung 
des beginnenden Jugendirreseins sein. MEGGENDORFER hat in einer 
Untersuchung iiber "Moral insanity" darauf hingewiesen, daB es 
neben den schon in der eigentlichen Kindheit hervortretenden Formen 
der antisozialen moralischen Entartung auch eine andere Gruppe von 
Fallen gibt, die erst in der Pubertat den Charakter der sogenannten 
Moral insanity erkennen lassen. Junge Leute, die in der Kindheit sozial 
waren und nicht auffallig vom Durchschnitt abwichen, zeigen dann 
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schneller oder ganz schleichend eine Veranderung ihres Charakters, 
nicht in der gewohnlichen Art der faseligen Verblodung, sondern vielmehr 
ohne Storung der Verstandestatigkeit eine fortschreitende Entfremdung 
vom normalen ethischen und sozialen Gefiihlsleben. Diese Veranderung 
auBert sich in einem Erkalten der Liebe zu den Angehorigen, einer 
Gleichgiiltigkeit gegeniiber allen Dberliefernngen der Familie, allen 
moralischen Verpflichtungen des Standes und Bildungsgrades und in 
der Neigung zu einem ungeordneten, zerfahrenen, planlosen Leben, zu 
dessen Auflockernng auch die Landstreicherei gehoren kann. MEGGEN

DORFER glaubt diese Grnppe als Parathymie in den Formenkreis der 
Schizophrenie einstellen zu sollen. Sein Hauptargument dagegen, daB 
auch diese FaIle Abarten der Psychopathie sind und zu den Haltlosen 
gehoren, ist ihre starke Belastung mit Dementia praecox im Gegensatz 
zu jenen asozialen Psychopathen, die auch in ihrer Ahnentafel Psycho
pathien in ziemlicher Haufung aufzuweisen haben. Es ist noch nicht 
sicher entschieden, ob die Trennungen grundsatzlich zu recht bestehen; 
nachdem auf das genealogische Moment aber die Aufmerksamkeit ein
mal erfolgreich gelenkt wurde, verdient dieser Gesichtspunkt auch zu 
weiterer Beachtung hervorgehoben zu werden. 

Selbstverstandlich kann jede andere organische Gehirnerkrankung 
auch einmal zum Fortlaufen fiihren. Bei den Folgezustanden der epide
mischen Enzephalitis kommt es nicht selten vor und ist auch bei der 
juvenilen Paralyse beobachtet worden. 

Die Vorhersage des Fortlaufens in der Kindheit richtet sich wie 
die aller auffalligen Einzelerscheinungen nach dem Untergrnnde der 
Entstehung. Als Teilerscheinung einer mangelhaften Erziehung und 
sonstiger schlechter AuBenbedingungen, bei einer rein passiven Ver
wahrlosung und nicht ernsthaft regelwidriger Anlage bedingt das Fort
laufen keine schlechte Prognose, wenn das Kind in giinstige Bedingungen 
versetzt werden kann. lch mochte iiberhaupt davor warnen, gelegent
liches und vereinzeltes Fortlaufen, Schulschwanzen und Ausbleiben, 
wenn es auf fremden EinfluB zuriickzufiihren ist, oder iibertriebene 
Angst das Motiv war, zu iiberschatzen. 1st aber sonst eine ethisch defekte 
Grnndlage nachweisbar, so liegen die Dinge ganz anders. Als AuBe
rung eines aktiv antisozialen Wesens ist das Fortlaufen schwerwiegend 
zu werten; es ist vielleicht der Beginn der Vagabondage, eines unsteten, 
zerfahrenen Bettler- und Landstreicherlebens und einer unverbesser
lichen Verbrecherlaufbahn. Bei den reizbar-explosiven Formen der 
Psychopathie laBt sich eine Vorhersage auBerordentlich schwer geben; 
sie hangt von der Schwere der Abwegigkeit und der Gunst oder Ungunst 
der umgebenden Verhaltnisse ab; denn die Haufigkeit der Verstimmun
gen und Entladungen, vor allem aber die Art der aus ihnen heraus er
folgenden Handlungen wird auch von dem Verstandnis, mit dem man 
dem Kranken im ersten Beginn begegnet, beeiufluBt. Beim Epileptiker 
bestimmt die Schwere der Krankheit und ihres Verlaufes auch das Ge
wicht der einzelnen Symptome; sie lassen sich einzeln prognostisch nicht 
bewerten. 

Die Behandlung der Kinder besteht in erster Linie in einer moglichst 
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eingehenden, geduldigen Ergriindung der Motive und in der Gewinnung 
ihres Vertrauens. Dies ist gerade bei diesen zum Teil sehr verschlossenen 
Kindern nicht leicht; sie £iirchten die Folgen ihrer Gestandnisse oder 
sie schamen sich oder sie trauen nicht. Bietet man ihnen neben Zucht 
und Ordnung auch Freude und Halt, vor allem aber ein gewisses MaB 
von Bewegungs£reiheit im gemeinsamen Spiel, so erweisen sich viele 
unter ihnen sehr emp£anglich; sie verlieren ihr verstimmtes, scheues oder 
miBtrauisches Wesen und lernen die W ohltat eines geordneten und 
beschiitzten Daseins schatzen. Heilpadagogisch geleitete Kinderheime 
konnen hier auch ohne Zwangsmittel Gutes leisten und durch Nach
hilleunterricht die Sicherheit des Kindes heben; damit wird eine der 
wichtigsten Quellen des Schulschwanzens und Fortlaufens, die Schul
angst, abgestellt. 

Fiir die Schwachsinnigen ist die Unterbringung in der Hillsschule 
und die besondere Obhut des Lehrers, die Berucksichtigung ihrer un
ruhigen und dysphorischenZeiten das Wichtigste, £iir den Schulweg aber 
der AnschluB an altere und riicksichtsvolle Kinder, namentlich groBere 
Madchen, die sich der iibernommenen Schutzpflicht schon bewuBt sind. 

Wie schon mehrfach angedeutet, bleibt fUr die schweren Falle nur 
die Fiirsorgeerziehungsanstalt. Der Uberweisung sollte aber zur griind
lichen Klarung eine psychiatrische Beobachtung vorausgehen und nach 
Moglichkeit zur Erziehung eine unter psychiatrischer Leitung stehende 
Anstalt gewahlt werden. Epileptische Kinder mit Fugue-Zustanden be
diirfen zunachst jedenfalls einer Beobachtung in einem Kinderkranken
hause, um die Gesamtheit der Symptome £estzustellen, die geistigen 
Fahigkeiten und die etwaigen charakterlichen Veranderungen zu er
mitteln. Auf Grund des EI'gebnisses wird man neben der medikamentosen 
Therapie und der Allgemeinbehandlung iiber die Moglichkeit ambulanter 
Durchfiihrung odeI' die Notwendigkeit einer langeren Anstaltsaufnahme 
befinden. Sehr viel hangt hierbei vom Verstandnis der Angehorigen abo 

33. Vorlesung. 

Die seelische Differenziertheit insbesondere In 
heilpadagogischer Hinsicht. 

M. H.! An den verschiedensten Stellen und in mannigfachen Zu
sammenhangen sind wir del' seelischen Dif£erenziertheit als einer Ge
gebenheit von besonderer Bedeutung begegnet. Wir wollen ibr nun 
noch eine zusammenfassende Betrachtung widmen, die insbesondere 
von dem Interesse geleitet sein soll, das ihr in praktisch erzieherischer 
Hinsicht und inbezug auf die heilerzieherische Fragestellung im all
gemeinen beiwohnt. 

Die Gesamtheit des Fortschreitens in del' Entwickiung des geistig
seelischen Lebens vom Einfachen, Einfaltigen, Einformigen zumViel
fachen, Mannigfaltigen, Vielgestaltigen und vom oberflachlichen zum 
beziehungsI'eichen und vertieften Erfassen nennen wir in Uberein-
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stimmung mit JASPERS Differenzierung, den Grad und die Stufe, die 
der Einzelne in all diesen Hinsichten auf Grund seiner .Anlage besitzt 
und erreicht, seine Differenziertheit. In ihr bekundet sich seelischer 
Reichtum, geistiger Rang und Verfeinerung der Erlebnisweisen und 
-moglichkeiten. In den erzieherischen Anschauungen auf das Wesent
liche del' Lebensgestaltung sich besinnender Geister galt es stets als eine 
Hauptaufgabe, diesen DifferenzierungsprozeB zunachst auf seine natiir
lichen Voraussetzungen, die .Anlagen, sorgsam zu priifen, um ihn ferner
hin mit den Mitteln del' intellektuellen, sittlichen und asthetischen Bil
dung uberzeugend abel' zwanglos, aus uberlegenem Abstand und mit 
Verstandnis fur die Eigenart und die Gaben des Einzelnen zu fordern. 
Aus der Hand des Erziehers sollte dann nicht nur eine an geistigem 
Besitz moglichst reiche sondern auch eine moglichst harmonische Per
sonlichkeit ins Leben treten, mochte dieses Ziel auch erst unter ernsten 
und schweren inneren und auBeren Auseinandersetzungen erreicht wer
den. Ich erinnere an die Padagogische Provinz in Goethes "Wilhelm 
Meister" und an Stifters "Nachsommer". Hier geht von vorneherein 
alles auf Qualitat und Tiefe, Grundlichkeit und Ernst, Wahrhaftigkeit, 
Selbstbeherrschung und Verantwortungsgefuhl, jedenfalls also auf das 
Kernhafte del' Personlichkeit und dalID erst auf die Erweiterung des 
Interessen-, Wissens-, Erlebnis- und Wirkungsbereiches. Del' Wert 
solcher programmatischer Darlegungen lag in del' werbenden Verkiindi
gung eines Bildungs- und Personlichkeitsideals einschlieBlich seiner 
motivischen Grundlegung. Zwar konnen jene Zeiten wedel' an Kom
pliziertheit des durchschnittlichen Einzellebens noch an psycho
logischer Einsicht in die Besonderheiten nicht durchschnitt
licher und regelwidriger Personlichkeitsstrukturen mit del' heutigen 
verglichen werden. Es hat abel' gleichwohl einen guten Sinn, daB eine 
die heilpadagogische Seite des Problems betonende Betrachtung auf 
sie zuruckschaut. 

Wichtig muB uns abel' die Feststellung sein, daB die Diffel'enziel'theit 
nicht ein Sondel'gut del' Abkommlinge del' sogenannten Bildungsschicht 
ist. Ein Wesentliches an ihr wird gerade da el'kannt, wo diese VOl'aus
setzung nicht gegeben ist. Dns begegnet gelegentlich ein Mann, eine Frau, 
aus schlichten auBeren Verhaltnissen, vom Lande aus entlegener Gegend, 
an denen uns ein nicht erwartetel' seelischel' Reichtum entgegentritt, 
del' nicht auf Erlerntem und auf formaler Bildung, sondern auf del' 
Weise und dem MaBe des Wissens um sich selbst beruht. Das MaB: 
die Gegenwartigkeit der Fulle des Einzelnen aus dem eigenen Werde
gang; die Weise: die Einsicht in dessen Zusammenhange, das BewuBt
sein vom einheitlichen Ganzen, die Treue und Dnparteilichkeit, die 
Schlichtheit und Griindlichkeit del' Bemuhung; ein nachdenklichel' Zug, 
eine gewisse Weltanschaulichkeit del' Lebensauffassung bei ungelehrten, 
doch in ihrer Art selbstbesinnlich und betrachtend denkgeiibten, von 
unverkennbarem Lebensernst getragenen, lebenstuchtigen Menschen. 
Sie waren schon als Kinder anders als del' Durchschnitt, eben differen
ziel'ter, von hohel'em geistigem Rang. 

Als fast selbstverstandlich nehmen wir eine hohere Differenziertheit 
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bin bei Abkommlingen einer hoheren Bildungsschicht, deren Geistig
keit schon friih durch Familieniiberlieferung und Umgang, Richtung und 
Geprage erhielt. In unserer Zeit hat aber die Differenziertheit von 
Kindern und J ugendlichen dieser Kreise einen besonderen Anstrich 
bekommen, der uns heilpadagogisch aus zwei Griinden interessiert: 
erstens wegen des Hiniiberspielens in das Psychopathisch-Ubersteigerte; 
zweitens, weil in der Tat ein guter Teil der auffallig differenzierten 
jugendlichen Psychopathen dieser Herkunft ist. 

Ich werfe die Kennworte "altklug" und "friihreif" in die Erorterung, 
und es stehen sofort einzelne lebendige Beispiele einer bestimmten 
Untergruppe der Typen, die ich meine, vor unseren Augen. Beides, 
Altklugheit und Friihreife, sind komplizierte Tatbestande, die hier aber 
nur kurz gekennzeichnet werden konnen. Beides sind V orwegnahmen 
aus spateren Entwicklungsabschnitten, aber in ganz verschiedenem 
Sinne: Das altkluge Kind iibernimmt von Alteren Urteile, Meinungen, 
Beobachtungen, mit dem Anspruch auf eine Geltung, die es nicht 
begriinden kann, und tragt sie auf eine Weise vor, die komisch und 
peinlich zugleich. wirkt. Die Altklugheit entspringt einem unange
messenen Geltungsstreben, dessen intellektuelle AuBerungsform sie ist, 
dessen affektive uns oft am gleichen Kinde als vorlautes Wesen, als 
Aufdringlichkeit begegnet. Friihreif hingegen ist, von der sexuellen 
Sphare ganz abgesehen, ein Kind, des sen geistige Richtungen, dessen 
Interessen, dessen Einblicke in das Leben der Erwachsenen iiber seine 
Altersstufe in der Tat hinausreichen. Dieser Verlust der Unbefangenheit 
gegeniiber dem motivischen Getriebe der Erwachsenen bedeutet eine 
VertrauenseinbuBe und damit eine seelische Komplizierung, die end
gUltig ist, einen Schritt, der ebensowenig zurUckgetan werden kann, 
wie der in der sexuellen Sphare. Altklugheit ist Scheindifferenziertheit 
niederster Stufe, Friihreife schon eine Art echter Differenziertheit. 
Dies V orauseilen besagt aber nichts fUr den Grad und die Art der spater
hin erfolgenden Differenzierung. Sie braucht durchaus den Durchschnitt 
nicht zu iibersteigen. Altklugheit und Friihreife vereinigen nicht selten 
jugendliche Psychopathen, die durch eine ungewohnliche geistige Be
weglichkeit und namentlich dadurch auffallen, daB sie alles Mogliche 
anzieht, was aus den verschiedensten Interessenkreisen Erwachsener, 
aus "\Vissenschaft, Kunst, Literatur, Politik, Wirtschaftsleben und 
Technik an sie herangebracht wird. Sich die zum Verstandnis erforder
lichen Kenntnisse und die geistige Schulung selbst zu erarbeiten, fiihlen 
sie nicht das Bediirfnis; aber die Mannigfaltigkeit dieser geistigen Welt 
hat es Ihnen angetan, besonders das in ihr mogliche Gedankenspiel, 
der Streit und der Wettstreit der Meinungen. 1m Dabeisein genie Ben 
sie eine Erhohung des eigenen Selbstgefiihls und sind auf redegewandte 
Zuspitzung und Schlagwort besonders begierig. Dann berauschen sie 
sich an dem Gehorten und Aufgefangenen und blenden damit, und man 
hort aus ihrem Munde immer das, was von der herrschenden geistigen 
Mode in irgendeine feste Pragung gebracht wurde, gelte es der Ab
lehnung des Alten oder der Verherrlichung des Neuen oder umgekehrt, 
je nach der in ihrem Kreise herrschenden Stromung. 
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Sehen wir davon ab, daB wir als Erwachsene diesen Hergang durch
schauen, und wie wir ihn beurteilen, so bleibt als Ergebnis doch eine 
gewisse Zunahme der Differenziertheit ubrig. Sie besteht in einer 
Vermehrung des Stoffes, im Kennenlernen von Menschen, Ansichten 
und Gesichtspunkten, vor aHem von Moglichkeiten, sich durch geistige 
Mittel zur Geltung zu bringen. Freilich ist eine solche Differenziertheit 
rein auBerlich, nur leere Form und ohne Beziehung zum Kern der Per
sonlichkeit. Sie ist ein innerlich unechtes Nebeneinander auch des 
miteinander Unvertraglichen und Unvereinbaren, ein Schwimmen in 
geistreichelnd-dialektischer Verantwortungslosigkeit. 

Diese Art von Dif£erenziertheit der Oberflache auf Grund guter 
Auffassung, geistiger Beweglichkeit und formaler Begabung verbindet 
sich auffaHend haufig mit sonstiger Geltungssucht, Hamischkeit, Spott
lust, mangelnder Achtung vor fremdem geistigem Eigentum, vor andern 
Menschen uberhaupt, ferner mit Zuchtlosigkeit und Schwererziehbarkeit 
von jeher. 

Ein solcher 16jahriger z. B. ist noch Bettnasser, halt seine Kleidung un
ordentlich und beschmutzt sie bei jeder Gelegenheit, er tyrannisiert seine Um
gebung und ist gegen ihre berechtigten Wiinsche auf Anpassung an die selbst
verstandlichsten geselligen Riicksichten vollig gleichgiiltig. Man hat ihm stets 
eine groBe Freiheit gelassen, ihn in keiner Weise beengt oder ihm sonst zu einem 
Protest gegen fremden Willen Veranlassung gegeben. Einem anderen fehlt der 
Sinn fiir die Reinhaltung des eigenen Korpers, sein Benehmen ist an
maBend und brutal. Gemiitliche Kalte ist ihm eigen. Intellektuell versteht 
er sich vorziiglich in Szene zu setzen. Lebensziele haben beide nicht; sie 
sind krasse Egoisten und versuchen das Dasein als intellektuelle GenuB
menschen unter Beherrschung ihrer Umgebung und auf deren Kosten mog
lichst lange fortzusetzen. 

Zum Vergleich skizziere ich noch einen 5jahrigen Knaben aus einem alten 
Patrizierhause: Mit 3 Jahren sagte er, als die UrgroBmutter zu Besuch bei 
seinen Eltern war: "Die Urahne muB bald in den Urahnensaal, da braucht sie 
mir nicht mehr zu sagen, daB ich ruhig sein soll; da kann sie recht gut schlafcn; 
aber jetzt wird sie gerade geweckt." Als der Vater einmallaut und nachdriick
lich, entgegen seiner sonstigen ruhigen Art, mit der Mutter sprach, sagte der 
Junge, indem er sich gebieterisch aufrichtete: "Vater, so spricht man nicht mit 
einem Fraulein!" Es ist die klare, unmittelbare Situationserfassung, auf die 
es mir dabei ankommt. Sie zeigte sich auch bei der Betrachtung ihm ganz 
unbekannter Bilder in meinem Sprechzimmer, des Angelus von 1Vlillet ("da 
stehen sie und beten"), eines Blattes aus Diirers Holzschnittpassion ("das ist 
der Heiland"), des Bildes eines durchs Feld wandernden Madchens mit der 
Sonnenblume von Hans Thoma. Der Junge ist altklug und vorlaut, als ware 
er ein einziges Kind; er war sehr viel krank und ist daher verwohnt. Er hat das 
herrische Auftreten seines GroBvaters und die liebenswiirdigen auBeren Formen 
seiner Mutter, der er auBerordentlich ahnlich sieht. Damit setzt er sich durch. 
Er kann zutraulich und einschmeichelnd zartlich, sanft und neckisch sein. Sehr 
ausgesprochen ist sein Sinn fiir Form und Farbe. Farbtone, die nicht zueinander 
stimmen, duldet er nicht an seiner Kleidung, tragt lieber einen ihn in dieser Hin
sicht befriedigenden alten, als einen ihn darin in etwas storenden neuen Anzug. 
In der Art, wie er Menschen begegnet, stuft er sehr genau abo Das Kind hat eine 
ganze Reihe psychopathischer Ziige: es stottert seit einem Schrecken iiber einen 
neben ihm durch sein Verschulden herabstiirzenden Spiegel, wobei ihm das 
Kinderfraulein durch Anschreien das 'Veinen verbot und die Erregung nicht 
zum Abreagieren kommen lieB. Er leidet an Nachtschrecken, an dessen Ent
stehung die Herbeifiihrung sexueller Erregungen durch das gleiche Kinderfraulein 
eine bestimmende Rolle gespielt haben diirfte. 
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Sind. die beiden ersten Faile und die dabei gekennzeichnete Form 
der Differenziertheit Beispiele fiir die Verkleidung eines kernlosen Per
sonlichkeitsgeriists, so herrscht bei dem dritten doch schon ein Be
ziehungsreichtum von echter innerer Zusammengehorigkeit vor. Es 
ist also nicht das Alter, das ausschlaggebend ist, sondern die innere 
Anlagestruktur und die Breite der unmittelbaren Ansprechbarkeit. 

Bei anderen Typen wird das Bild vorwjegend nicht von inteIlektueIlen 
Faktoren beherrscht, sondern von der Differenziertheit der a£fektiven 
Erlebnisweisen. rhre Grundlage ist das Unterscheidungsvermogen fiir 
feine Abschattungen der Gefiihle, der eigenen sowohl wie der anderer. 
Uberwjegt dabei die egozentrische GrundeinsteIlung und die Unlust
qualitat, so sprechen wir von Verletzlichkeit und Empfindlichkeit, sonst 
von Feinfiihligkeit und Empfindsamkeit. Von der ersten Gruppe sehen 
lVir ab; sie ist im ganzen und in ihren Beziehungen zu Erziehungs
schwierigkeiten durchsichtig und bekannt genug. 

Wir erwahnen sie nur als Durcbgangspunkt zahlreicher Kompli
kationen im Spiele der Zu- und Abneigungen zu anderen Personen von 
der friihen Kindheit an und als QueUe ungezahlter, die Naivitat friih 
untergrabender Konflikte. Die Enge differenzierter Erlebnisweisen 
dieser Art verhindert die Differenzierung der Gesamtpersonlichkeit, sie 
driickt von vornherein nicht nur ihre Ausdehnung, sondern auch ihren 
Rang herab. Ein Seitenweg fiihrt von der Feinfiihligkeit iiber die Emp
findsamkeit zur kranklichen Sentimentalitat, der Leidensseligkeit im 
ErfiiIltsein von Gefiihlen. 

Die Feinfiihligkeit grundet in einer eigenartigen, letzten, zum 
Kern der Personlichkeit gehorigen, an das Wissen um sich selbst ge
bundenen, unmittelbaren GewiBheit von der Unterschiedenheit der ge
fiihlsmaBigen Wirkung von Worten, Handlungen, Eindriicken und Er
lebnissen der mannigfachsten Art auf die verschiedenartigsten Menschen, 
wobei die GewiBheit um so groBer ist, je mehr die Art des eigenen Wesens 
der Einfiihlung in das fremde zu Hilfe kommt. Da die Feinfiihligkeit 
die Grundlage des klugen Abwagens, der Riicksicht, des verstandnis
voIlen und des wohlwollenden Hinblickens auf fremde Wiinsche, Ge
sinnungen, Rechte, Bediirfnisse und Schwachen ist, findet sie ein -
von fruher Kindheit an mit zunehmender Kenntnis der menschlichen' 
Beziehungen - wachsendes Feld der Beanspruchung. ~ie kommt eigent
lich nie zur Ruhe, auch nicht als Quelle der Antriebe zum Handeln. 
Abel' Riicksicht und Schwache wohnen dicht beieinander. 

Der Empfindsame lebt schon selbstgefallig in seiner Feinfiihligkeit 
und entwertet sie dadurch. Auch dies begegnet uns bereits beim Kinde. 
Solche mehr madchenhafte R.ichtungen haben bei Knaben schon die 
Bedeutung des Abnormen. Knaben von hochentwjckelter Feinfuhligkeit 
sind gewohnlich krankhaft verletzlich, launenhaft, verstimmbar, zu 
pathologischen Reaktionen geneigt und kraftlos. Da die Feinfiihligkeit 
angenehm macht, wird sie oft hochgeziichtet, und dem durch sie aus
gezeichneten Kinde werden Reibungen und Konflikte, Harten und 
Kampfe ferngehalten. Es wird zur Feinsinnigkeit erzogen,· d. h. 
seine gemiitliche Differenziertheit wird fruchtbar gemacht auf intellek-
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tuellem, insbesondere abel' auf asthetischem Gebiete. Interesse fiir 
schone Literatur, fUr Kunst, insbesondere fiir Kleinkunst und Kunst
gewerbe wird einseitig gepflegt. So entsteht gewiB Qualitat, abel' die 
Qualitat del' Treibhauspflanze. Sie ist gekennzeichnet durch kunstliche 
Uberleinerung, die mit den Anforderungen del' Wirklichkeit dauernd 
in Widerstreit geraten muB, well aus ihr wie aus del' Einseitigkeit welt
fremde MaBstabe und Auspruche abgeleitet werden. 

Ein reger Intellekt wird bei differenziertem GefUhlsleben schon 
fruh den Unterschieden zwischen eigenem und fremden Wesen nach
spiiren und an ihm Kritik uben und Stellung nehmen. Dies kann zu 
starker Zuruckhaltung, auch zu vornehmtuel'ischel' Exklusivitat fUhren, 
wenn aus diesen Verg1eichen sich eine besondere Hochbewertung del' 
eigenen Person el'gibt; ein hochnasig-verstiegener, mit seinen "Schatzen" 
geizendel', in seiner AbschlieBung sich gefallender Charakter kann sich 
daraus entwickeln. Man findet diesen Typ vorwiegend bei Madchen, 
abel' auch bei Jungen mit geziel't femininem Einschlag. 

Die dritte heilpadagogische belangvolle Art del' Differenziertheit vel'
einigt intellektuelle und affektive Differenzierungen in mannigfachen 
Mischungen und Unterarten, unter denen die disharmonischen besonders 
wichtig sind. Wir sind diesen Typen vielfach begegnet; ich verweise 
ganz besonders noch einmal auf die Falle S. 341 und S. 344. 

Eine sehr wichtige Untergruppe sind die kunstlel'isch Veranlagten, 
die, sei es zeichnerisch, malel'isch, bildnerisch, dichterisch odeI' repl'oduk
tiv musikalisch und schauspielerisch, erzahlend und vortragend odeI' 
schlieBlich pantomimisch und im Tanze ihrer intellektuellen und affek
tiven Differenziertheit Ausdruck geben. 

Sie heben sich, insofern sie sich VOl' anderen und fiir andere betatigen, 
ohne weiteres aus ihrer Umgebung heraus und gewinnen eine Menge 
von Beziehungen personlicher und sachlicher Art, die eine Ausgestaltung 
ihres seelischen Lebens mit sich bringen: sie erfahren Kritik, Beifall, Be
wunderung, Schmeichelei, Neid und Eifersucht; fUhlen in sich Stolz, 
EiteIkeit, Aneiferung, Streben, Vertiefung; viele von ihnen verliel'en 
mit del' Gebol'genheit in einem kindlichen Lebenskreise zugleich die 
Einheitlichkeit des Zugehorigkeitsgefiihls, indem es sie bald zu ihren 
Altersgenossen, bald zu den Erwachsenen hinzieht, je nachdem sie ihren 
naiven odeI' ihren unnaiven Tendenzen Gehor schenken. Fiir diejenigen 
unter den kiinstlerisch Veranlagten, die ihrer Anlage im Stillen, also 
nur fiir sich und aus dem Gestaltungsdrange heraus, Ausdruck geben, 
liegen die Komplikationen in den Wirkungen diesel' Verhaltung. Sie 
Ieben bewuBt in zwei -Welten, von denen die eine ausschlieBlich ihnen 
gehort, wahrend sie die andere mit allen ubrigen teilen. Del' Auteil abel', 
den sie daran nehmen, und die Art, wie sie es tun, ist auBerst vel'schieden: 
die einen verhaltnismaBig schlicht und natiirlich, die anderen gering
schatzig aus del' Entfernung und wieder andere mit einer schmerzlich 
empfundenen Unfahigkeit, sich irei, gesund und kraftig lllter die Kame
raden und ihr Treiben zu mischen. Ihre Besonderheit fiihrt zur Ab
seitigkeit. Unter diesen Kindern sind Reizbare, Unvertragliche, Be
wegungsunruhige, Schreckhafte und Stotterer keine Seltenheit. 
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Wir wollen die Hinweise auf die Abarten del' Differenziertheit im 
Kindesalter nunmehr verlassen, um uns zu fragen, welchen Nutzen es hat, 
den Gesichtspunkt del' Differenziertheit iiberhaupt so in den Vorder
grund zu stellen. Zunachst einmal den einen, daB ",ir einsehen: es gibt 
eine Differenziertheit in der intellektuellen und del' affektiven Sphare, 
die teils aus der Anlage, teils aus kulturellen Einfliissen stammt, die echt 
sein und den Kern der Personlichkeit ergreifen, die aber auch unecht 
sein und die Oberflache betreffen kann. Es gibt aber keine Differen
ziertheit des Willens. Der Wille ist nur quantitativ verschieden, stark 
oder schwach, zah und ausdauernd oder leicht erlahmend, fest odeI' 
beeinfluBbar. Differenziert sind die Beweggriinde un:d die Ziele, die in 
Intellekt, Affektivitat und Triebhaftigkeit ihren letzten Ursprung haben. 
Uns interessierte bei unserer Betrachtung nicht, welchem Typus der 
Psychopathie der einzelne Fall angehort. DaB Hysterische, Stimmungs
labile, Reizbare, Angstliche, Disharmonische usw. darunter sind, ist 
Ihnen nicht entgangen. 

Um del' Differenziertheit willen allein kommt kein Kind zum Heil
padagogen, sondern deshalb, weil es in irgendeinem Sinne unsozial, 
besonders haufig, weil es willensschwach, haltlos, abnorm beeinfluBbar, 
-energielos und schlaff ist und den Erfordernissen des praktischen Lebens 
sich nicht anpassen will oder kann. Wahrend der harmonischen, mit 
normalem und normalgerichtetem Willen ausgestatteten Personlichkeit 
ihre Differenziertheit die Fiille von lustbetonten Erlebnissen und von 
wachsenden Leistungen bedeutet, schafft sie dem Psychopathen je 
nach ihrer und seiner Art groBe Qualen, Konflikte und MiBerfolge, die 
in ihrer Gesamtheit iiber das Positive weit iiberwiegen konnen. Trotz 
seines Reichtums bleibt er oft arm, und sein Leben zeigt keinen Auf
stieg und keine klare Linie. Er meistert es nicht, sondern wird das Opfer 
seiner Differenziertheit. In einer harmonischen Personlichkeit ist das 
Gegenge",icht der Differenziertheit die Zucht, die Erziehung zu klaren 
Entscheidungen, zur Ubernahme von Pflichten, zur Setzung von Zielen 
und Zwecken und die planmaBige und harte Schule des Willens zur 
Erfiillung. Das gilt wie auf geistigem so auch auf korperlichem Gebiet. 
Denn es gibt keine Zucht ohne Beherrschung des Korpers. Die Differen
ziertheit eines Kindes verleitet abel' den Erzieher leicht zur falschen 
Nachsicht, zur Gewahrung einer Sonderstellung, zu einer zuweitgehenden 
Individualisierung, zu einseitiger Pflege del' besonderen Begabungen 
und zur Befreiung von selbstverstandlichen Leistungen und Pflichten, 
namentlich auch von korperlichen Arbeiten. Hieran und an dem Gefiihl 
solcher Kinder, ihren Eltern an geistiger und gemiitlicher Beweglich
keit und Empfanglichkeit iiberlegen zu sein, zerbricht das erzieherische 
Ansehen und del' EinfluB des Elternhauses. In vermeintlicher Notwehr 
zur Verteidigung seiner Eigenart, also in kampferischer odeI' aus
gesprochen feindseliger Gesinnung steht das Kind ihm schlieBlich gegen
iiber, so daB nul' die Ubergabe in andere Erzieherhande iibrig bleibt. 
Bedenklich ist dabei ganz besonders noch ein Punkt, den wir bisher 
noch nicht erwahnt haben. Die gesunde und urspriingliche Liebeswelt 
<:les Kindes ist zerstort, sein natiirliches Zuneigungsverlangen bleibt 
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unbefriedigt und entgleist infolgedessen, sei es in autoerotischem Sinne, 
sei es in allerlei mehr oder minder abnormen Richtungen sadistischer, 
masochistischer, homosexueller Art oder auf dem Wege der Kontrast
reaktion in die Gegenrichtung des Hasses, der sich gegen einzelne Per
sonen, namentlich die Eltern und Geschwister oder gegen die Menschen 
im allgemeinen als Menschen- und Gesellschaftsfeindlichkeit richten 
kann. Dies sind die Richtungen der Entgleisung; im einzelnen ist der 
Hergang selbst oft unendlich verwickelt. 

Fiir alles weitere, fiir die Aufgabe, vor die der Erzieher dieser Kinder 
nunmehr gestellt ist, ist die Einsicht gerade in diese Zusammenhange 
besonders wichtig. Er wird sich, so sagten vlTir, vor zu weitgehender 
Individualisierung huten mussen, weil er das Kind ja sozialisieren und 
zu diesem Zwecke in einem noch zu erlauternden Sinne entdifferenzieren 
soll. Aber individuell erfassen muB er es zuvor und zwar in einer Weise, 
daB das Kind sich auch erfaBt und verstanden und trotzdem gezwungen 
fuhlt, Abstand zum Erzieher zu halten. Hier muB der erste Schritt zur 
Entdifferenzierung getan werden. Die zur Sucht gewordene Geltend
machung personlicher Finessen, ausgeklugelter Bediirfnisse, zur Gewohn
heit gewordener Anspruche muB der Bestimmtheit und Klarheit des 
erzieherischen Willens, der sich im Geiste des Hauses schon als Stil, 
als gepragteLebensform, durchgesetzt hat, geradezu automatisch weichen. 
Die sozusagen kompakte Majoritat der Gesinnungseinheit der Anderen 
wird meist hier selbsttatig wirken und sie tut es erfahrungsgemaB auch 
in vielen schwierigen Fallen sofort. Damit entledigt. sich das Kind 
unwesentlicher Nebenerzeugnisse seines bisherigen uberdifferenzierten 
Verhaltens und wird freier. Aber es achtet noch nicht im Geiste der 
Anstalt, des Hauses, der neuen Lebensgemeinschaft die Personlichkeit 
des Erziehers, wenngleich es sie durchfiihlt und sich ihr fugt. DaB 
es uberhaupt jemanden achten lernt, daB es Abstand wahren und zu
gleich furchtlos aufblicken lernt, darin gerade muB seine Umorien
tierung bestehen. Sie begegnet oft einer sehr groBen Schwierigkeit. 
Gewohnt, entweder zu lieben oder zu hassen oder in gleichgultiger bzw. 
uberheblicher Nichtachtung zu verharren, knupft es an die Person, die 
es im genannten Sinne zu achten beginnt, auch sein Liebesbedurfnis. 
Die St.iirmischkeit der Entfaltung dieser bisher eingedammten oder ver
drallgten erotischen Stromung laBt sich nicht leicht auf Verehrung 
aus der Entfernung beschranken und die mit ihr verbundene Schwarme
rei sich nicht leicht von dem Verlallgen nach eiller Vorzugsstellung 
reinigen. Beides zu erreichen durch Veredelung, so muB man FREuDs 
Sublimierung im erzieherischen Sinne ubersetzen, strebt ein erzieherisches 
Bemuhell, das auf den Kern der Personlichkeit ohne Weichheit und 
Schwache eingeht, das wirklich fUhrt und fiir den GefUhrten gesamt
psychisch und nicht nur erotisch zwingend ist. Wirkliche Fiihrung 
setzt WertungsmaBstabe und zwingt zum Verzicht auf Minderwertiges 
und AuBerliches, auf Zuspitzung und Ubertreibullg. Die Mitwirkung 
des erotischen Momentes in Form der verehrenden Zuneigung ist sicher 
nirgends zu entbehren, wo auf auBeren Zwang verzichtet werden soll, 
aber die Gefahr des MiBbrauchs von beiden Seiten ist nicht zu unter-
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schatzen. Eine gute erste Grundlage zur Erreichung von korperlicher 
und geistiger Zucht, zur Selbstbeherrschung gegeniiber weichlichen Re
gungen jeder Art ist sicher im Kinde tlas BewuBtsein, wem zu Liebe sie 
geiibt wird. Solange diese Bindung erhalten bleibt, ist die Zucht aber 
nur Scheinzucht. Sie von der personlichen Verkniipfung wieder zu losen~ 
so daB sie dem Zogling frei zu eigen wird, ist der viel schwierigere Teil 
dieses Entwicklungsprozesses. Von der Losung dieser personlichen Bin
dung ist die Gewinnung der Achtung vor fremder Eigenart iiberhaupt .. 
nicht nur vor der des Erziehers, abhangig und zum groBen Teil die spatere 
Bewahrung im praktischen Leben. 

Fassen wir zusammen, so ergeben sich die heilpadagogischen Auf
gaben gegeniiber den seelisch differenzierten Psychopathen aus delL 
Gefahren, welche die verschiedenen Arten der Differenziertheit mit sich 
bringen. Wir haben sie erkannt als: Zersplitterung der Interessen, Zer
rissenheit des Gemiitslebens, Widerspriichlichkeit der Stellungnahmen, 
iibertriebene Zuspitzung des Verhaltnisses zu einzelnen Menschen in 
der Richtung der Gegensatze von Zuneigung und Abneigung. Das ver
mehrte und verfeinerte Wissen urn sich selbst fUhrt zur Uberfeinerung. 
des GefUhlslebens, die einseitige Beschiiftigung mit sich selbst, sei es 
im Sinne der Selbstzerfaserung, sei es in dem der Selbstiiberschatzung. 
zu Verwicklungen, Konflikten und Entgleisungen in allen personlichen 
Beziehungen. 

Diesen Gefahren begegnet die Heilerziehung durch Schaffung von 
Gegengewichten. Deren vomehmstes ist bei voller Anerkennung der 
individuellen Eigenart und besonderer Begabungen die Zucht, die Dis
ziplinierung des Willens, der an sich jenseits der Differenziertheit steht 
und nur quantitativen Abwandlungen unterliegt. Sie weist den Zog
ling auf erreichbare Ziele und sinnvolle, den Fahigkeiten gemaBe Zwecke. 
Besonderen Wert legt sie auch auf die Wirkung des Leistungsehrgeizes, 
des Wirklichkeitssinnes und des VerantwortungsgefUhls fUr Tun und 
Reden. Der Neigung zu weiterer individualistischer Differenzierung setzt 
sie die Einstellung auf iiberindividuelle, allgemeinverbindliche Werte 
und Normen ethiscber und sozialer Art entgegen. Sie erstrebt die Er
kennung und Anerkennung fremder Eigenart. Sie verlangt vom Einzelnen 
die Ausbildung der produktiven Anlagen mit seiner ganzen Kraft, zeit
weise mit betonter Einseitigkeit, urn beste Leistungen und damit einen 
eigenen MaBstab zu erreichen. Die gleichzeitige Darbietung vielseitigen 
geistigen Materials weicht besser einer einsichtig bestimmten Folge, da
mit statt Verbreiterung Vertiefung erreicht wird. In der Durchfiihrung 
ist Riicksichtslosigkeit oft nicht zu entbehren, wenn bei solchen Kindem 
und Jugendlichen der Sinn fUr Giite und Echtheit einerseits, der fUr 
innere Straffheit und Geschlossenheit andererseits entwickelt werden soli. 
Von Psychopathie und Ahnormitat darf ihnen gegeniiber nie die Rede 
sein, sondern nur vom personlichen Wesen. 

Letzten Endes steht die Heilpadagogik den differenzierten Psycho
pathen gegeniiber stets vor einer Doppelaufgabe: Wohl wissend,daB 
in gar manchen von ihnen ein kostbares Gut liegt, muB sie sie geistig. 
so fahren, daB sie das MaB geistiger Freiheit und den Rang geistigel' 
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Leistungen erreichen, zu dem ihre Differenziertheit sie befahigt, und 
sie zugleich sozial zu einer Lebensfiilirung erziehen, in der sie die Ge
fahren bewuBt vermeiden, die mit ihrer Wesensart verbunden sind, und 
so jeden nach seiner Art rechtzeitig dem richtigen Berufe zufiihren und 
ihn so friih als moglich einstellen in ein tiitiges Leben. 

34. V orlesung. 

a) Der Tic und die Gewohnheiten. 
M. H.! Der Tic ist eine besondere Art von Muskelzuckungen. Das 

franzosische "Tic" ist ebenso wie die Stammsilbe "Zuck" eine Wort
malerei; es sind Pragungen fUr Schnelligkeit und P16tzlichkeit, kenn
zeichnen also Eintritt und Ablauf der Bewegungen. Diese wiederholen 
sich haufig und beschranken sich zumeist auf wenige Muskeln. Sie 
haben etwas Typisches, und der Vergleich mit Reflex-, Abwehr- und 
Ausdrucksbewegungen drangt sich sofort auf, zugleich aber auch eine 
Beziehung zur "Angewohnheit". Man braucht nur die einzelnen Tic
formen bei ihren geliiufigen Bezeichnungen zu nennen, und es ist sofort 
klar, was gemeint ist: Blinzeltic, Schniiffeltic, Runzeltic, Lippentic, 
Schultertic, Rumpf tic , Halstic, Kratztic, Reibtic usw. Zu P16tzlichkeit, 
Schnelligkeit, Haufigkeit kommt als letztes Merkmal der Charakter des 
Unwillkiirlichen. Die Ticformen, welche sich im Gesicht abspielen,
sie sind von allen die haufigsten - kommen als Bewegungsverkniipfung 
in der gleichen Weise bei jedem Gesunden gelegentlich vor. Ihr Auf
treten ist dann an eine bestimmte Veranlassung gebunden, namlich ent
weder an einen st6renden Reiz als Abwehr oder an das Erfordernis einer 
Stellungnahme als Ausdruck. Wie nahe Reflex und Abwehrbewegung 
einander stehen, zeigen die biologisch so wichtigen Abwehrreflexe, zu 
deren typischen Vertretern gerade der Blinzelreflex gehort. Eine ge
wisse Haufigkeit des Lidschlags gehort so eng zum normalen Bewegungs
bilde des Menschen, daB sein Feblen oder auch nur seine auffallige 
Seltenheit krankhafte Bedeutung hat. Die Abwehrfunktion des Blinzelns 
gilt sehr verschiedenen "Reizen"; es wehrt dem Eindringen eines sich 
nahernden Fremdkorpers ins Auge, hilft den eingedrungenen entfernen, 
stellt sich einem iiberstarken Lichtreiz in den Weg. Aber auch ein krank
hafter Reizzustand des Auges, eine Entziindung, bewirkt wahrend der 
ganzen Dauer ihres Bestehens vermehrten Lidscblag, welcher schon in 
dieser Zeit im Verhaltnis zum krankhaften Reiz iibermaBig sein, bei 
dessen Riickgang nicht abnehmen und sein Bestehen noch einige Zeit 
iiberdauern kann, ehe die Haufigkeit zur Norm zuriickkehrt. Verharrt 
aber das haufige Blinzeln, obgleich das Auge schon wieder reizlos ge
worden ist, so ist der Ubergang in den Tic angebahnt. Er ist dann voll
zogen, wenn es nicht mehr durch den Willen unterdriickt werden "kann", 
d. h. wenn der Kranke meint, glaubt, fiiblt, daB er es nicht mehr unter
driicken konne, wenn also "ein Zwang" zu blinzeln sich herausgebildet 
hat. Vergleicht man die Bewegungen des Blinzeltics mit den Bewegungen 
des Abwehrreflexes beim Fremdkorper oder der Reizerleichterung bei 
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del' Entziindung, so kann dem aufmerksamen Beobachter gar nicht ent
gehen, daB die Tic bewegung entweder zu einem viel angestrengteren 
LidschluB fiihrt, oder abel', daB sie oberflachlicher, fliichtiger, schneller 
und in mehrfacher Wiederholung erfolgt und erst nach einer Pause von 
neuem in gleicher Weise after hintereinander auftritt. 1m einen Falle 
erinnert sie an einen mehr tonischen, im anderen an einen mehr kloni
schen Krampfmechanismus, ohne ihm ganz zu gleichen. Stets abel' er
weckt die Ticbewegung den Eindruck dE;ls Unnatiirlichen im Sinne des 
von dem biologischen Mechanismus der normalen Abwehrbewegung 
Abgeriickten. J:)amit ist bereits die Bindung an psychische Beziehungen 
nahegelegt. 

In ganz ahnlicher Weise kann ein Schnupfen, eine trockene atrophische 
oder eine vasomotorische Rhinitis einem Schniiffeltic, eine Zahnliicke 
einem Schnalztic, eine Schrundenbildung einem Lippen- oder Wangen
tic, ein unbequemer Hut einem Runzeltic, ein driickender Tragriemen 
einem Schultertic, ein zu breiter Leibgmt einem Bauchtic, irgendein an
deres objektiv stOrendes Kleidungsstiick einem anderen Abwehrtic zm 
Grundlage werden. 

Es gibt aber keine Form del' Abwehrbewegung gegen eine karper
liche Belastigung, die nicht unter bestimmten Verhaltnissen Ausdruck 
der psychischen Abwehr gegen eine psychische Belastigung, ein Un
lusterlebnis, eine Unlustvorsteilung, eine Befiirchtung oder Bedrohung, 
kmz gegen irgendein unlustvoiles BewuBtseinsphanomen werden konnte. 

Es mag Wunder nehmen, daB im Kindesalter diese Erscheinung 
des Tic und seine psychische Bedingtheit einen so breiten Raum bean
anspruchen soil; aber in del' Tat stimmen aile Kenner des Tic darin 
iiberein, daB seine Entstehungsmechanismen zur kindlichen Psyche wie 
zu einer iiberlang verbleibenden Kindlichkeit der Psyche eine besonders 
enge Beziehung haben. Als FRIEDREIOH (Virchows Archiv 86. 430. 1881) 
die erste deutsche, grundsatzlich orientierte Mitteilung iiber den Tic 
veroffentlichte, bezeichnete er die Erscheinung als "koordinierte Er
innerungskrampfe". Er faBte sie auf als Krampfzustande, "welche da
dmch charakterisiert sind, daB sie eine bei erhaltenem BewuBtsein er
folgende, unwillkiirliche Wiederholung einer friiheren, sei es auf dem 
Wege des Reflexes, sei es in willkiirlicher Weise zustande gekommenen 
koordinierten Aktion darstellen." Und in tiefgriindiger Einsicht fiigt er 
hinzu: "In gewisser Hinsicht erkennen wir hier ein den motorischen 
Zentralapparaten unter Umstanden zukommendes Vermagen, welches 
mit demGedachtnisse innerhalb der psychischen Sphare eine gewisse 
Analogie besitzt, und es diirfte hieraus die Rechtfertigung del' Bezeich
nung ,Erinnerungskrampfe' abgeleitet werden kannen." Als wesent
liche Entstehungsbedingung erkannte er eine besondere Intensitat del' 
urspriinglichen Erregung und als ein pradisponierendes Moment das 
kindliche Lebensalter. 

Zwei Faile aus dem Kindesalter, die er 1865 beobachtet hatte, hatten 
ihm diesen Weg gewiesen, ein Knabe von 9, ein Madchen von 10 Jahren. 
Der Knabe hatte einen Umdreh- und Grimassiertic erworben, als ibm 
im Walde seine Miitze im Geaste eines Baumes hangen geblieben und 
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hochgeschnellt war, wegen deren Verlust er in groBe Angst geriet. Das 
Madchen hatte mit anderen Kindern gespielt, wer Mund und Nase am 
langsten zuhalten konne; es trieb dieses Spiel in ehrgeiziger Erregung 
bis zu groBer Atemnot und bekam dann einen Inspirationstic. DaB der
art herbeigefiihrte Dyspnoe auch sexuelle Erregung auslOsen kann, ist 
aus anderen Fallen sichergestellt. Moglicherweise beruht diese Art der 
Spielerei iiberhaupt auf dies em Zusammenhang. 

Es sind dies Beispiele von verhaltnismaBig groBer Einfachheit und 
scheinbarer Offensichtlichkeit der seelischen Ursachen; in anderen 
Fallen fUhrt erst eine Haufung von Erlebnissen zur Entstehung eines 
Tics. Insbesondere sind die Ausdrucksformen des Ekels und des Ab
scheus, die Bewegungen des Wegwendens mit AugenschluB oder mit 
Riilpsen, ferner Abwinken, Wegschieben mit dem Ellenbogen oft iiber
determinierte Symptome im Sinne FREuDs, in denen also eine ganze 
Reihe von Angst- oder Unlusterlebnissen oder ethisch miBbilligte Ver
haltensweisen schlieBlich zur Auswirkung kommen. Geschlechtlicher 
Ekel, Abscheu vor dem zudringlich gemeinen Wesen des trinksiichtigen 
Vaters, Auflehnung gegen einen Zwang zu einer Zartlichkeitserweisung, 
HaBgefiihle, die verborgen werden miissen, Schrecken in gegenwartiger 
Gefahr wird haufig gefunden. Die Unmoglichkeit rechtzeitigen Ab
reagierens verfestigt das Symptom. Es erweist sich vielfach als ein 
Fingerzeig auf die seelische Isolierung des Kindes gegeniiber seiner Um
gebung. Jeder Tic, mag er noch so unscheinbar sein oder sich noch so 
absonderlich gebarden, bedarf der Nachforschung gerade nach diesen 
Quellen. Es liegt fiir das Kind ja auBerordentlich nahe, wenn es sich 
scheut, die eigentliche Ursache anzugeben, einen Scheinzusammenhang 
an dessen Stelle zu setzen, natiirlich einen korperlichen, weil dieser 
recht einleuchtend erscheint. So ist es z. B. gar nicht die Breite des Giir
tels, die durch Druck stort, sondern das im Beginn der Reife stehende 
Madchen findet seine Korperformen durch den Giirtel zu stark heraus
gehoben und "geniert" sich deshalb - ein sehr ambivalentes Gefiihl. 
Wie der Verlegene erst recht die Aufmerksamkeit auf sich lenkt, so auch 
das Madchen mit seinem Abwehrtic gegen den Giirtel, auf den angeb
lich nur die Mutter Wert legt. So ist es auch mit dem Hut: er driickt 
den Knaben nicht, wie er vorgibt, sondern er findet, daB er einfaltig 
darin aussieht; und er mag ihn deshalb nicht tragen, weil ein solches 
BewuBtsein seinen Stolz krankt, also seinem Selbstgefiihl Eintrag tut. 
Der Schiitteltic ist ein Verneinungs- und zwar oft ein MiBbilligungsaus
druck. Entweder ist sein Sinn: ich habe dies und das gesagt, aber 
etwas anderes gemeint, geleugnet, gelogen, mich verstellt; oder aber er 
steUt ahnlich wie der Schultertic die Ablehnung einer demiitigenden 
Zumutung dar, z. B. eine Schuld einzugestehen oder Abbitte zu tun; 
oder aber es wird eine ganze Lebenslage, ein mit ihr irgendwie ver
kniipfter seelischer Druck, ein Konflikt, eine Hinger dauernde peinliche 
Angelegenheit sozusagen "weggewiinscht", ihr Vorhandensein "verneint". 

Wenn also der Tic so haufig als Abwehr- und Ausdrucksbewegung 
in einer gewissen Art von Hilflosigkeit wurzelt, ist seine Beziehung zur 
Kindheit nicht mehr unverstandlich. Je"peinlicher, je haufiger und je 
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gespannter Affekte der Hilflosigkeit, Wehrlosigkeit und Beengung 
einem starken Drange nach Sicherung, Verteidigung und Befreiung be
gegnen, um so fUhlbarer wird in diesem Kampf die Unzulanglichkeit der 
eigenen Krafte und die negative Seite kindlichen Wesens. Solange 
nun diese Unzulanglichkeit besteht, verbleibt auch ihrem 
Trager ein kindlicher Anstrich. Diese Gesamtsituation, die sich 
unter den angegebenen Bedingungen der Haufigkeit zu der zeitlich vor
wiegenden, fast dauernden Art des Sichfiihlens auswachsen kann, ist der 
Ausbildung von Tics besonders giinstig, denn sie erschwert enorm die 
Uberwindung iiberstarker Reize. Damit ist die Beziehung zur Kind
lichkeit des Seelenlebens klar gestellt. Denn Menschen, welche iiber 
diese Hilflosigkeiten sich nicht hinaus zu entwickeln vermogen, sind 
in dieser Hinsicht reifeuufahig, d. h. sie bleiben in gewissem Sinne Kinder 
und tragen ihren Tic als Merkmal dieser Erlebnis- und Reaktionsweise 
mit sich herum. Auch die Entstehung des Tics durch Nachahmung eines 
Tickers hat eine kindliche Triebrichtung zur Grundlage. 

Diese Betrachtung bedarf aber einer Erganzung. Es liegt namlich 
nicht so, daB die Tickranken nun in ihrer ges a m ten Geistigkeit kind
liche Ziige erkennen lieBen; sie sind oft genug intellektuell regsam, be
gabt und aufgeweckt, auch ernst und einsichtig fUr sachliche Anforde
rungen, Leistungen und Kenntniserwerb. Unter diesen Verhaltnissen 
kann man mit Recht von einer seelischen Disharmonie sprechen, von 
einer Unstimmigkeit zwischen dem intellektuellen ReifeprozeB und 
der Entwicklungshemmung der Personlichkeit. Die Disharmonie wird 
von dem Kinde bzw. dem heranwachsenden Menschen vielfach als 
innere Unruhe erlebt, in welchem Erlebnisgesamt wiederum die Un
sicherheit vorherrschend ist. Um dies ins Praktische zu iibersetzen: 
Jede Art intellektueller Unternehmung, Zielsetzung, Zweckwahl, Plan, 
Entscheidung und EntschluB wird von der Subjektivitat her an der 
Ausfiihrung verhindert; alles bleibt im Anlauf, im Versuch stecken und 
verliert, weil nicht von innerer Reife und Sicherheit getragen, "der 
Handlung Namen". Jede Wiederholung vermindert das Selbstver
trauen. Die Dinge, die so miBlingen, miissen abel' subjektiv irgendwie 
"gewichtig" sein. Augenblickshandlungen, auch korperliche Kraft
proben und dergleichen kann del' Ticker ganz gut leisten; zu solchen Zu
sammenfassungen del' Kraft ist er schon fahig, namentlich unter einem 
aufpeitschenden Affekt des Zornes, Grimmes oder .A:rgers, aber auch 
der Spiel- oder Sporterregung. Dies ist aber grundsatzlich etwas anderes 
als das Versagen der Gemiitskrafte gegeniiber einem iiberlegt gewahlten 
Ziel und dergleichen. Affektentladung entspringt nicht der Selbstsicher
heit. Einiges von diesen Zusammenhangen, deren nahe Verwandtschaft 
zu anderen pathologischen Reaktionen motorischer Art ganz offensicht
lich ist, hat del' Padagoge Dlil,KS (Der Tic im Kindesalter, Langen
saIza H. BEYER 1908) ganz richtig gesehen, nur klebt er zu sehr an 
erzieherischen Normen und an einer von ihm obendrein falsch verstan
denen anatomischen Erklarung, die er dem gnmdlegenden Buche iiber 
den Tic von H. MEIGE und E. FEINDEL 1903 entnommen hat, welches 
auch heute noch die Literatur beherrscht. 
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Diese beiden franzosisehen Forseher, denen sieh aueh F. MOHR im. 
Handbuehe der Neurologie Bd. V in seiner im iibrigen sehr guten Dar
stellung des Tics ansehlieBt, arbeiten mit einer aus dem damaligen neuro
logisehen Denken verstandliehen V orstellung von gewissen starkeren 
und sehwaeheren Nervenkernen und -bahnen, aus deren St6rungen der 
Tic sieh soll entwiekeln konnen. Sie haben sehr wohl erkannt, daB der 
Tic oft den Charakter einer koordinierten; urspriinglieh zweekhaften 
Bewegung hat. 1m AnsehluB an die eigenartige und nieht reeht ver
standliehe Meinung ihres Lehrers BRISSAUD (Let;ons sur les maladies 
nerveuses 1. 502ff. 1894), daB ein Krampf, im Gegensatz zum Tic, 
seine muskulare Zusammensetzung nieht von der Hirnrinde, sondern von 
den Kernen des Riiekenmarks und des verlangerten Markes erhalte, 
also "bulbospinal" bestimmt sei, kommen sie aber zu der noeh sonder
bareren Hypothese, daB beim Tic die Hirnrinde selbst zum Reflexzentrum 
geworden sei. Dahinter steht die trberlegung, daB die Hirnrinde als Sitz 
aller psyehomotorisehen V organge und StOrungen aueh Sitz des Tie
vorganges ist; da sieh dieser aber den normalen Willkiirbewegungen 
gegenuber wie ein Reflex verselbstandigt hat, automatiseh geworden ist, 
so miisse beim Tic die Rinde zum Reflexzentrum geworden sein. So 
sonderbar diese Vorstellung aueh ist, in ihr liegt doeh die freilieh noeh 
unklare Einsicht, daB zur Automatisierung einer bewuBt-willkiirlichen 
Bewegungsform deren Loslosung von der BewuBtseinskontrolle und 
von dem Willensakt sieh irgendwie aueh in den Apparaten der Be
wegung vollzogen haben muB. Der naehste Sehritt aber konnte noeh 
nieht gegangen werden, daB namlieh zu dieser Loslosung die Versehie
bung in ein motorisehes System tieferer Ordnung gehort. Wir glauben 
heute annehmen zu durfen, daB der Ort dieser Automatisierungsvor
gange die thalamo-strio-pallidaren Apparate sind. Wir wissen, daB so
wohl das Corpus striatum wie das Pallidum eine weitgehende Gliede
rung naeh Korperregionen besitzt, und daB der Thalamus fein abge
stufter Reizzuleitungen zu diesen Teilmeehanismen fahig ist. Die Er
fahrungen an der epidemisehen Enzephalitis haben uns gelehrt, daB bei 
der Erkrankung dieser Stammganglien alle mogliehen tieartigen Be
wegungsformen vorkommen. Also sehwebt die Betraehtungsweise nieht 
mehr in der Luft, daB nieht nur die 6rganisehen tieartigen Bewegungs
storungen, sondern aueh der eehte funktionelle Tic in diesen subkor
tikalen Apparaten ablauft, die zweifellos aueh zu allen Automatisie
rungen, die dureh trbung und Gewohnung normalerweise zustande 
kommen, und ebenso zu allen affektiven Ausdrueksbewegungen in den 
engsten physiologisehen Beziehungen stehen. Auf Grund der Er
fahrungen bei der epidemisehen Enzephalitis hat CASSIRER gewissen 
Formen der Halsmuskelkrampfe or ganisehen Charakter und subkorti
kalen Sitz zuerkannt, und eine Mitteilun~ K. KOLLES bestatigt diese 
Auffassung. Es ist also Kritik und Vorsieht geboten. 

Dureh unsere Uberlegungen werden uns aueh iiberhauptdieauBeren und 
inneren Ahnliehkeiten verstandlieh, die ganz unverkennbar und in der Tat 
13ehon friih erkallnt, den Tic mit den Gewohnheiten oder, wie der Spraehge
braueh im Falle ihrer Absonderliehkeit sagt, "Allgewohllheitell" verbindet. 
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Was aber, und damit kommen wir zu einer neuen interessanten Seite 
unseres Gegenstandes, unterscheidet den Tic von einer "Ange
wohnheit"? Gibt es hier uberhaupt einen wesentlichen und durch
gangigen Unterschied, oder ist es nur eine Frage des Grades mit der Mog
lichkeit des Uberganges ~ lch glaube diese Frage im letzteren Sinne 
beantworten zu mussen. Fur die grundsatzlichen Uberlegungen ver
weise ich auf die Vorlesung 2 uber tibung, Gewohnung und Gewohn
heit. Die Gewohnheit, hat, wie Sie wissen, eine enge Beziehung zum 
Ichkomplex gewonnen, die schwer zu losen ist; sie "los" zu werden, 
stoBt auf starke Widerstande, auf UnlustgefUhle. Jhr Vorhandensein, 
ihre Ausubung gehort schon geradezu zum subjektiven Wohlbefinden. 
Gehen wi!' einen Schritt weiter: Die Unterdriickung eines Tic ist auch in 
einem gewissen Grade moglich. Den Unterschied macht die Sprache· 
deutlich; ich muB ihn, wie gesagt, unter "drucken", die Angewohnheit. 
kann ich noch unter"lassen"; sie steht also der WillkUrbewegung noch 
viel naher; sie kann aber zum Tic werden, wie aus der Entstehungs
geschichte des Tics hervorgeht. 

Wird ein Tic unterdruckt, so entstehen Peinlichkeitsgefuhle bis zur
Angst, und dann tritt er doch wieder auf, und der Ticker atmet erlost 
auf, obgleich der Tic nunmehr mit vermehrter Heftigkeit erscheint und 
hochst lastig wird. AbeI' der Ticablauf verbindet sich auch mit einem 
Gefuhl der Befriedigung, mit einem LosungsgefUhl einer sonst unertrag
lichen Spannung und mit dem GefUhl der Erleichterung, die uberhaupt 
jederReizentladung folgt. 1st es vielleicht, so fragen WIT, diesesLosungs
gefUhl selbst, seine Hochbewertung, der damit verbundene GenuB, del" 
es verhindert, daB der Tic sich zuruckbildet. LaBt etwa cler Kranke 
Heber den Tic entstehen und bestehen, als daB er auf dieses lustvolle 
Entspannungserlebnis verzichtet ~ Diese Frage weist auf FREUDsche 
Gedankengange. Und die Antwort lautet: es kann auch so sein, es ist 
aber nicht immer so. Es gibt, das haben wir eben gezeigt, Tics, die aus 
der Abwehr rein korperlicher Storungen auf der Grundlage einer psycho
pathischen Reizuberempfindlichkeit entstanden sind. Es gibt aber auch 
den Tics sehr nahe stehende Gewohnheiten, die um des Lustgewinnes. 
willen beibehalten werden, wie der folgende Fall zeigt: 

Ein recht intelligenter Knabe von 14 Jahren, frei, offen, heiter, ein 
guter Kamerad, rupft sich die Wimpern aus und kaut Nagel. Er ist ein 
einziges Kind, der Vater war 4 Jahre im Feld, die Mutter mit dem 
Jungen allein. Angeblich hatte er ein Gerstenkorn, an dessen storende 
Empfindungen die Gewohnheit sich angeschlossen habe. Nun wird er 
sie nicht wieder los, obgleich er es mochte. Aber was fUr eine Gestalt hat 
sie angenommen~ Der Junge ist sehr wahrheitsliebend. Man darf ihm 
glauben, wenn er sagt, daB er jetzt "gewohnlich" nicht bemerkt, wenn 
er zuerst mit der Hand ans Auge geht. Er tut es auch nicht immer, aber 
wenn er es tut, dann geschieht es unter einem Zwang immer wieder. Die 
Hand "fahrt" ans Auge, auch ohne eine Wimper zu ergreifen. Das ist eine 
Ubergangsform zwischen Gewohnheit, Tic und Zwangsbewegung; sie 
zeigt die Verwandtschaft der Entstehungsmoglichkeiten. "Gewohn
lich" also weiB er es nicht. Es zeigt sich, daB er dann in eineArbeit, unc}. 



Tic und Gewohnheit. Maladie des tics des degeneres. 537 

zwar in eine unangenehme, schwierige Ubersetzung oder Mathematik
aufgabe "vertieft" ist; oder aber er sitzt da und traumt und ist "ab
wesend". "Gewohnlich" traumt er dann von der Natur, von Gegenden, 
in denen er war oder die er gern sehen mochte, und zwar am liebsten 
mit seiner Mutter. Dnd es ergibt sich des weiteren, daB seine sehr 
jugendliche Mutter, mit der er fast geschwisterlich verkehrt, auch 
Wimpern ausgezullft hat, und daB sie es ihm einmal erzahlte. Der Vater 
aber kaute als Junge Nagel, und auch dies weiB der Sohn. 1m An
fang, so gibt er an, war das Auszupfen schmerzhaft, jetzt aber tut es 
gar nicht mehr weh, sondern macht ihm "sogar ein angenehmes Ge
fUhl"; deshalb konne er es sich so schwer abgewohnen. Man sieht also, 
dieser Lustgewinn tritt ein, wenn er "unbewuBt" in eine Aufgabe ver
tieft nach dem Lide greift, und entschadigt ihn sozusagen fUr deren 
Schwierigkeit, oder wenn er in lustvollen Traumereien mit seiner Mutter 
auf Reisen ist. Der Mechanismus ist noch nicht automatisiert, aber er 
war nicht mehr weit davon entfernt, sich von seinen fundierenden Be
wuBtseinsvorgangen zu 16sen und motorisch zu verselbstandigen. 

Dnd nun noch eines, was in diesen Zusammenhang hineingehort. So 
haufig leichte Tics beim Kinde sind, so viel seltener sind die ausge
sprochenen Zwangsvorstellungsneurosen. Es liegt sehr nahe, daran zu 
denken, daB die auf verstandliche Zusammenhange gegriindeten Tics 
eine kindlichere Form der pathologischen Reaktionsweise sind, auf deren 
Boden in einem viel komplizierteren Geschehen spater Zwangsvorstel
lungsneurosen erwachsen konnen. 

Es gibt auBer den leichteren, umschriebenen, auf eine einzelne Gruppe 
beschrankten Tics eine schwere, groBe Korpergebiete betreffende Form, 
die sog. GILLES de la TOURETTEsche Krankheit oder maladie des tics des 
degeneres. Sie solI fast ausschlieBlich Abkommlinge von Familien be
treffen, in denen auch sonst Fane von Entartungskrankheiten, Heredo
degenerationen, gehaufte Neurosen und Psychosen vorgekommen sind. 
Mir selbst fehlt hieriiber die Erfahrung. Aber auf Grund der Literatur 
habe ich den dringenden Verdacht, daB hier eine nicht geringe Zahl von 
Fallen von Torsionsspasmus und anderen organischen Erkrankungen des 
extrapyramidalen Systems untergelaufen sind, die ja friiher auch als 
funktionelle Neurosen gegolten haben. Daher die Stellungnahme CAS

SIRERS. Jedenfalls ist die hier vorliegende Gefahr im Auge zu behalten, 
schwere organische Syndrome verstehen, deuten und psychisch be
handeln zu wollen. 

Die Behandlung des Tic hat allgemeinen und besonderen Indi
kationen zu geniigen. Die ersteren beziehen sich auf die seelische Ver
anI agung und Gesamtverfassung, die letzteren ergeben sich aus der im 
einzelnen Fane vorliegenden Form und Lokalisation des Tics und seiner 
Herkunft. Mit der Aufk1arung der Herkunft beginnt jede Ticbehand
lung. Die BewuBtmachung der Zusammenhange, die endgiiltige Abkehr 
von dem "Irrtum", daB eine korperliche Krankheit vorliege, stellt die 
sachliche und personliche Grundlage zur arztlichen Beeinflussung dar. 
Diese muB sehr verschiedene Wege miteinander vereinigen. J e mehr 
Ziige infantilen Wesens gefunden werden, je ausgesprochener die Dis-
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harmonien sind, um so mehr steht das hellpadagogische Rustzeug im 
Vordergrund der Therapie. Es handelt sich also darum, die geistige 
Fiihrung des Kranken ganz in die Hand zu bekommen. Eine uber
zeugende, aber nicht bedruckende, sondern schlichte Geltendmachung 
der Uberlegenheit des Arztes muB sich mit groBer Geduld verbinden. 
Denn jede bruske Art des Vorgehens, jede AuBerung arztlicher Ungeduld 
wird fast immer mit einer Verstarkung des Tics beantwortet, die tells 
einer Steigerung der allgemeinen Spannung zuzurechnen ist, tells einer 
Abwehr gegen den Arzt Ausdruck gibt. Darum muB die EinfluBnahme 
sich auf das einsichtsvolle Zugestandnis des Kindes grunden, daB es 
sich leiten lassen will. Nun druckt sich ein Kind ja nicht schlankweg 
in diesem Sinne ans, es laBt seine Zustimmung aber doch erkennen. In 
der Regel tritt das Kind mit starkem MiBtrauen in die Behandlung ein, 
well ihm gesagt wird, daB ihm der Arzt "die Geschichte schon abge
wohnen wird", und daB er dazu allerlei unangenehme Mittel besitzt. So 
ist die Versicherung, daB man es nicht qualen wird, der erste Schritt 
zur Gewinnung des Vertrauens. Man muB aber auch etwas Positives 
von vornherein ins Werk setzen. Hierzu empfehle ich ganz besonders 
das V orlesen und Erzahlen von Geschichten und sonstigen geeigneten 
Lesestucken. Ich verfahre dabei so, daB ich ein dem Alter und der 
geistigen Entwicklung gemaBes kurzes Stuck nehme, das Kind mir 
gegenubersetze und es auffordere, mich anzusehen, walrrend ich lese, und 
auf den Klang meiner Stimme und die Betonung zu achten. Indem ich 
so die Aufmerksamkeit des Kindes zugleich meiner Person, meiner Aus
druckstatigkeit und dem Stoffe zuwende, wird schon oft bei dem ersten 
Versuche ohne vorausgehende Ermahnung ein Nachlassen bzw. Aus
setzen des Tics erreicht. Da die erste Probe sehr kurz gewahlt wird und 
nur wenige Minuten dauert, kann auch ein erster, wenn auch noch so 
kleiner Erfolg erzielt werden, auf dem man weiter bauen kann. Sinn
gemiW geschieht dies so, daB nun das Kind dasselbe Stuck liest und dem 
sinngemaBen Ausdruck das Hauptaugenmerk zuwendet. Humoristische 
Ausgestaltungen wenden sich zugleich an die Stimmungseinfuhlung des 
Kindes, erleichtern ihm das sich anschlieBende Gesprach und machen 
es zum Uben bereit. 

Die Ablenkung auf die sprachliche Ausdruckstatigkeit ist eine in
direkte Weise der Unterdruckung der krankhaften Bewegungsvorgange 
und Impulse; der unmittelbare Weg ist in deren bewuBt-absichtlicher 
Unterdruckung durch Hinlenkung der Aufmerksamkeit gegeben. Hier
mit beginne man erst, wenn das Kind mit Hilfe der Ablenkungsmethode 
sich selbst davon uberzeugt hat, daB ihm ohne Qual geholfen werden 
kann. So gewinnt man seine innere Zustimmung und die erstrebte Fiih
rung. Ubung ist immer eine Anrufung des Willens. Die Ubung bezweckt 
die Unterdruckung des Tics; aber mit der einfachen Aufforderung des 
Unterlassens, des "Stillhaltens", ist noch nichts getan. Auch hier sind 
Verknupfungen mit anderen Wegen, also HilfsmaBnahmen notig. So 
wird z. B. mit gutem Erfolg der Spiegel zu Hilfe genommen, in dem der 
Kranke seinen Tic sehen muB. Sein Wille, ihn nicht zu haben, wird uber 
das Nichtsehen, uber die unausweichliche Kontrolle des eigenen An-
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blicks geleitet. Oder aber die Muskelantriebe werden geteilt in selbst
standige Bewegungen und Hemmungsimpulse. Die Schulter als Sitz des 
Tics wird z. B. einerseits in eine Freiiibung mit einbezogen, die der Arm 
ausfiihrt, und gleichzeitig solI der Tic unterdriickt werden; oder aber die 
Antriebe werden so geleitet, daB mit der Schulter selbst nach Kommando 
und nach Zahlen bestimmte Bewegungen ausgefiihrt werden, die durch 
den Tic nicht unterbrochen werden diirfen, mit denen er sich nicht 
kreuzen darf; oder schlieBlich findet eine Antriebsverteilung auf beide 
Seiten statt. Der Spiegel als Hilfsmittel neben den Ablenkungsiibungen 
spielt besonders b3i den Gesichtszuckungen eine wichtige Rolle. Seine 
Anwendung muB aber dosiert werden. Fiir gewohnlich soIl das Kind 
keine Gelegenheit haben, sich im Spiegel zu beobachten; er solI im Gegen
teil aus dem Zimmer entfernt werden. Tics in mehreren Korperteilen 
soIl man nicht gleichzeitig, sondern nacheinander iibend in Angriff 
nehmen, ausgenommen auf dem Wege allgemeiner Ruheiibungen. 

Fiir diese ist das Ruhigliegen die Grundform; sie kann zweckmaBig 
mit leichter Einschlaferungshypnose verbunden werden; ober
flachliche Ermiidung geniigt schon oft. Schwerere FaIle verlangen tiefe 
Hypnose; in manchen derselben, besonders denjenigen schreckneuro
tischen Ursprungs, ist sie geradezu das souverane Mittel. Aber die tiefe 
Hypnose ist in der mittleren Kindheit kaum zu gebrauchen; vor der 
Vorpubertat ist sie am besten zu vermeiden. 

Die psychoanalytische Behandlung kann bei den Tics sehr gute 
Dienste leisten, doeh muB sie bei den meist sehr empfindsamen und 
suggestiblen, aufgelockerten Kindern sehr kritisch und vorsichtig ge
handhabt werden. Man soIl sich nicht darauf versteifen, mit einer Methode 
auskommen zu wollen; schon die Hartnaekigkeit des Ubels allein er
fordert einen Wechsel in den Mitteln; aber ihre Handhabung muB stets 
planm1iBig sein; jeder Schritt muB an den vorangegangenen ankniipfen, 
den folgenden vorbereiten. So darf nicht wochenlang nur geiibt werden, 
nicht eine Hypnose ohne Wachbehandlung in lang en Reihen der anderen 
folgen. Sonst erlischt in dem Kinde das Gefiihl, sic her gefiihrt zu werden 
und voranzukommen. In jedem FaIle ist zu priifen, ob nicht die Ent
fernung des Kindes aus der Familie notig ist, um die standigen Reden 
iiber die Krankheit, die falsche Lenkung der Aufmerksamkeit und die 
Kritik an der Behandlung und ihrem Erfolge auszuschalten, deren sieh nur 
8ehr beherrschte Eltern zu enthalten vermogen. Vor allem verspreche 
man nicht zu viel und behalte sich sein prognostisches Urteil VOl', bis 
man den fiir den Einzelfall zweckmaBigsten Weg ausgeprobt hat. 

b) Pavor nocturnus. 
M. H.! Unter Pavor nocturnus oder Nachtschrecken versteht man 

einen den normalen Schlaf unterbrechenden Ausnahmezustand ver
anderten BewuBtseins mit angstlichen Inhalten. Das Kind, das ruhig 
eingeschlafen ist, fahrt meist in der ersten Halfte der Nacht plotzlich 
aus dem Schlaf in die Hohe, ringt nach Luft, schreit auf, oder aber es er-
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hebt sich ohne Zeichen erschwerter Atmung im Bett mit auBerst er
schrecktem, schwer verangstigtem Gesichtsausdruck, reiBt die· Augen 
weit auf und scheint sich vor etwas zu ffuchten. Oder es blickt voll 
Entsetzen umher und laBt an Worten und Gebarden deutlich erkennen, 
daB es Gestalten sieht, die ihm Angst einfloBen, und daB eine gefahr
volle Lage von ihm in Trugwahrnehmungen erlebt wird. Das Be
wuBtsein ist mehr oder weniger stark getrubt, die Umgebung wird 
verkannt, auch die nachsten Angehorigen nicht erkannt; vielleicht 
hellt sich das BewuBtsein fUr Augenblicke auf, in denen eine teilweise 
Orientierung moglich ist, urn sich dann wieder zu truben. Der Ausgang 
kann so sein, daB das Kind von selbst erwacht oder durch die MaB
nahmen der Angehorigen, durch Anrufen, Anspritzen mit Wasser und 
andere Reize geweckt wird, oder aber man bringt das Kind im Aus
nahmezustand wieder zur Ruhe, und es schlaft wieder ein. Am 
nachsten Morgen weiB es nichts vom nachtlichen Vorfall oder es hat 
eine luckenhafte Erinnerung daran, daB etwas mit ihm sich ereignete, 
ohne sich ein klares Bild davon machen zu konnen. Manchmal haftet 
ein unbestimmtes Gefuhl, eine heftige Angst durchgemacht zu haben, 
manchmal auch etwas von den Inhalten. In selteneren Fallen besteht 
eine Gesamterinnerung ahnlich der eines bosen Traumes, begleitet von 
einer schwebenden Unluststimmung und einer besonders am Abend 
wiederkehrenden Furcht VOL' Wiederholung eines solchen Traumes in 
der kommenden Nacht. Zahlreiche kleine Abarten kommen vor, so
wohl in der Starke und Dauer der angstlichen Erregung als in der Nach. 
wirkung auf die Morgenstunden und in der Stellungnahme des Kindes. In 
einem ansehnlichen Bruchteil der FaIle verlaBt das Kind im Ausnahme
zustand das Bett, nachtwandelt in hochster Angst, erwacht irgendwo 
im Zimmer, im Gang oder in der Kuche. Die eigentlichen nachtlichen 
Angstan£lWe konnen auch mitZustanden von Schlafwandeln abwechseln, 
in denen das Kind keine deutlichen Zeichen von Angst und Schrecken 
erkennen laBt. 

Man sieht also neben scharf umrissenen, den symptomatologischen 
Grundtypus darstellenden Anfallen Ausnahmezustande, deren Abwand
lungen die engste Verwandtschaft ebenso mit krankhaften Erlebnisnach
wirkungen wie mit dem normalen Traum und mit den Angstzustanden 
der Kinder im Wachzustande haben, mit der Angst VOl' der Dunkelheit, 
vor dem Gewitter, vor dem Alleinsein. Eine aus einem groBen Material 
ausgewahlte Reihe von Fallen wird Ihnen die Verknupfung des Pavor 
mit Erlebnissen, die in ihm sich auswirkenden seelischen Zusammen
hange und die Beziehungen zu Umwelt und Anlage lebendig genug vor 
Augen fuhren. Ich bemerke, daB ich mit Absicht nur Kinder aus den 
Arbeiterkreisen und dem Handwerkerstande gewahlt habe, urn del' weit
verbreiteten irrigen Meinung entgegenzutl'eten, als sei der Pavor noc
tul'nus sozusagen ein Verfeinerungserzeugnis der LebensfUhrung und 
der El'ziehungsfehler der gebildeten und besitzenden Kreise. Es besteht 
im Prinzip, wie Sie sehen werden, nicht del' allel'geringste Untel'schied, 
weder in den in Frage kommenden Konstitutionen noch in den ursach
lichen Momenten. 
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Der Pavor nocturnus ist viel verbreiteter, als man gewohnlich glaubt. 
Zahlreiche Kramm, und zwar keineswegs iiberwiegend Frauen, die 
uns als Erwachsene wegen langjahriger angstlich-neurasthenischer Be
schwerden, wegen irgendwelcher neurotischer Symptome, wegen qualen
der Minderwertigkeitsgefiihle, Zwangsvorstellungen und Affektaus
briichen reizbarer Art um ,Rat fragen, haben als Kinder an Nacht
schrecken gelitten. Auf die Bedeutung dieser Tatsache kommen wir am 
Schlusse noch einmal zuriick. 

Es braucht kaum gesagt zu werden, daB ein so alarmierendes Vor
kommnis wie nachtliches Aufschreien, Aufschrecken, Getriibtsein und 
Schlafwandeln eines Kindes die Eltern nach schleuniger Abhilfe, nach 
Beseitigung der Ursache verlangen !aBt. Deren Aufsuchen setzte die 
Geschaftigkeit der Kinderarzte und allgemeinen Praktiker in ahnlicher 
Weise in Bewegung, wie wir es bei dem Bettnassen sehen werden. Alles, 
was den Schlaf storen, die bequeme Lage beeintrachtigen, den Blutum
lauf hemmen, die Atmung beengen, die Verdauungsorgane nachtlicher
weile zu stark beanspruchen kann, wurde angeschuldigt. Nachdem die 
adenoiden Vegetationen 1867 entdeckt und in den 80er Jahren Gegen
stand lebhaften chirurgischen Interesses geworden waren, wurden sie, 
wie fiir vieles andere, so auch fiir den N achtschrecken verantwortlich ge
macht und zwar in ihrer Eigenschaft als Atemhindernis und Ursache 
einer Kohlensaureiiberladung des Blutes. 

Obwohl es sich hier ganz offensichtlich um eine Modetheorie handelt, 
gibt es gewisse Tatsachen, welche fiir die, wenn nicht ursachliche, so doch 
ausli:isende Bedeutung von Atemhindernissen sprechen. Wir verdanken 
ERICH EBSTEIN eine Abhandlung iiber den Pavor nocturnus, die auf griind
licher Kenntnis der gesamten Literatur aufgebaut ist und ein iiberaus 
reiches Verzeichnis derselben enthalt. Er fiihrt hier neben Selbstbe
obachtungen namhafter Autoren auch Versuchsergebnisse an, die nicht 
anzuzweifeln sind. Zutreffend setzt er das Alpdriicken der Erwachsenen 
·dem Nachtschrecken der Kinder hinsichtlich des Angsterlebnisses im 
Schlafe gleich. So hat BOERNER (1855), derselbstandem Ubellitt, an an
deren gleichfalls daran leidenden Personen experimentiert, indem er 
ihnen im Schlafe eine wollene Decke iiber Mund und Nase legte. Dann 
trat auBer der selbstverstandlichen Vertiefung und Erschwerung der 
Atmung alsbald ein Stohnen und dann pli:itzlich eine heftige Abwehr auf, 
bis es dem Schlafenden gelang, die Decke von dem Gesicht zu entfernen. 
Dann trat wieder ruhiger Schlaf ein, aus dem die Versuchsperson ge
weckt wurde, um iiber den Vorfall befragt zu werden. Es ergab sich das 
typische Erle bnis des Alpdriickens, als wenn ein Tier auf sie gesprungen ware 
und sich ihr auf die Brust gesetzt hatte. Der Unterschied vom spontanen 
Alpdriicken bestand darin, daB dieses als schleichende Annaherung des 
Tieres erlebt wurde, wahrend, der Ailordnung des Versuches entsprechend, 
die Plotzlichkeit der Bedeckung des Gesichts daraus einen Sprung werden 
lieB. Der Physiologe VERWORN beobachtete zufallig in einem Eisenbahn
zuge das Auftreten des Alpdruckens bei einem :fi'Iitreisenden, dem im 
Schlafe zweimal die Hand sich -ti.ber Mund und Nase lefste. Bei manchen 
Menschen, so bei dem Dichter LUDWIG FINCKH, treten Traume und Alp-
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driicken sehr leicht auf, wenn sie sich gegen we Gewohnheit im Scblafe 
auf die IIerzseite legen. 

Aber was beweisen alle diese Beobacbtungen? Doch nul' das eine, 
daB bei Menschen, die an spontanem Pavor nocturnus, an Angsttraumen 
und Alpdrucken leiden, diese Angsterlebnisse im Schbfe, infolge weI' 
Bereitschaft auch durch Atemhindernisse kunstlich hervorgerufen 
werden konnen, oder durch Veranderungen der gewohnten Lage ausge
lost werden, also durch Vermittlung von MiBempfindungen, die den Scblaf 
storen, ohne ibn sofort zu unterbrechen. Die traumhafte Verarbeitung 
von storenden Empfindungen ist allbekannt und ist auch nicht der Kern 
del' Sache. Das eigentliche Problem liegt vielmehr in del' Angstbereit
schaft und deren Herkunft. 

Wir beschaftigten uns schon fruber (Vorlesung 15) mit der Angst 
del' Kinder und unterschieden mit GROOS angeborene Furchtdispo
sitionen und erworbene Angst. Wir sind gewohnt, die Einzelerscheinung 
als solche zu wiirdigen, sie aber andererseits im Rahmen des gesamten 
Seelenlebens, der Anlage, der Erlebnismasse und del' Reaktionsweisen 
zu sehen. Eine der wichtigsten Einsichten, die sich nns bei diesel' Be
trachtungsweise unabweislich aufdrangt, wenn wir unsere Pavorfalle un
befangen prufen, ist die, daB nicht nul' schwacbliche, von Hause aus 
furchtsame, scheue, verlegene, angstliche und verzogene Kinder an 
N achtschrecken erkranken, sondern auch solche, zu deren sonstigem 
Wesen diese Erscheinung gar nicht recht stimmen will. Diese Tatsache 
verweist uns eindringlich auf die Ergrundung del' Entstehungsweise 
del' Angst. 

Beruht die Angst nicht auf ange borenen und verer bten Furcht
dispositionen, so ist sie auf irgendeine Weise el'zeugt. Eine allgemeine 
Rede sagt, man solle dem Kinde keineAngst machen. Da~inliegt schon 
die Kennzeichnung einer kindlichen Angst als eines von anderen be
wirkten, vielleicht gewollten seelischenEl'zeugnisses. Mankann, "Wie jedcl' 
weiB, die meisten Kinder in Angst versetzen, indem man Ubermach
tiges, geheimnisvoll Dl'ohendes ihrer Einbildungskraft vorstellt: Geister, 
besonders "bose Geister", den Teufel, den "schwarzenMann", die "weiBe 
Frau", den "Nachtkrapp", und wie solche Spuckgestalten in den ver
schiedenen Landesteilen immer benannt werden. Es wird dem Kinde' 
entweder angedroht, daB die Gestalt "kommt", wenn es nicht artig ist, 
odeI' daB del' Geist es "holt", fortschleppt. Natfulich kann dies alles nul' 
in del' Nacht geschehen, die dem angstlichen Kind, abel' auch eigentlich 
jedem Kinde unheimlich ist, weil sich del' dunkle Raum ins Unendliche 
weitet und die Ol'ientierung leicht verlol'en geht. Dann geht das Kind 
schon bedruckt, unruhig, erwartungsangstlich gespannt ins Bett, und 
auch wenn die Erzieherin, das Kindermadchen, altere Geschwister oder 
gar die Eltern selbst sich des scheuBlichen "Erziehungsmittels" vorerst 
nicht bedienen, als "Geist" zu erscheinen, schrickt es aus leichtem 
Schlaf angstvoU auf. Mit einem einzigen solchen "Erfolg" kann jahr
zehntelangenAngstspannungen der Weg gebahnt sein. Grausige Marchen, 
den Kindem namentlich abends erzahlt, yom Erzahler durch Mimik 
und Gebarde, durch Stimmverstellung und andere schauspielerische 



Beziehungen zu Anlage und Umwelt. 543 

Mittel selbstgefallig verlebendigt, k6nnen sich in gleicher Weise aus
wirken; Abbildungen in aufreizenden Farben odeI' schwarzmassige 
scheerenschnittartige Illustrationen unterstutzen gleichsinnig die Mar
chenlekture. 

Die Haufigkeit solcher Darbietungen aus dem Bereiche del' Einbil
dungskraft und des Unwirklichen ist geeignet, die Meinung zu unter
stutzen, daB hier auch die haufigste Ursache des Pavor nucturnus 
zu suchen sei. Diese Meinung ist abel' zweifellos irrig. DaB sie so 
leicht, Anerkennung findet und so weit verbreitet ist, hat einen sehr trif
tigen psychologischen Grund. SchlieBlich sucht sich del' Urheber del' 
kindlichen Angst VOl' sich selbst und anderen damit zu entschuldigen, 
daB er einen Erziehungszweck verfolgt habe, odeI' daB er dem Kinde eine 
Unterhaltung habe bieten wollen, daB er also etwas "Gutes" im Auge 
gehabt habe. Zu diesel' Entschuldigung kann er abel' nicht greifen, wenn 
er sich einer Leichtfertigkeit bewuBt ist, llld diesel' Fall liegt sehr oft 
VOl', wenn VOl' dem Kinde uber tatsachliche Begebenheiten gesprochen 
wird, die nicht fUr seine Ohren bestimmt sind, uber Einbruch, Gewalt
tat, Mord und andere Verbrechen, besonders in verhullter Weise uber 
Lustmorde und ahnliche Sexualdelikte mit Andeutung von allerlei 
ScheuBlichkeiten. Wir gehen nun zur Schilderung lllserer Falle uber. 

Falll. K., Erwin, 8 Jahre, Schutzmannskind; Mutter Hebamme. Drittes 
von drei Kindern. Die Mutter und ihre samtlichen Geschwister sind leicht 
aufgeregt; del' Vater ist reizbar und trinkt, wenn er sich im Dienst geargert hat; 
er trat, um nicht trunksiichtig zu werden, in den Guttemplerorden ein. Die 
Mutter berichtet: Seit etwa 1/2 Jahre schreckt das Kind, nachdem es ruhig 
eingeschlafen war, gegen 11 Uhr aus dem Schlafe auf, steht im Bett auf, richtet 
sich ganz in die Hahe, blickt mit angsterfUlltem, verstartem Gesicht und weit 
aufgerissenen Augen um sich, ruft "Mamma, Mamma" und klammert sich fest. 
Dabei zittert es am ganzen Karpel', starker SchweiB tritt auf, es ftihlt sich 
ganz kalt an und hat einen kleinen, jagenden Puls. Oft weiB es nicht, wo es ist, 
greift in del' Luft herum, scheint etwas zu sehen, wovor es sich ffuchtet. Darauf 
laBt auch schlieBen, daB es sagt: "Da sind sie wieder, ach Gott, ach Gott, fort, 
fort." Dabei hat seine Stimme etwas uber aIle MaBen Angstliches, "\Veinendes, 
Jammerndes. Manchmal, abel' nicht immel', scheint es die Mutter zu erkennen. 
Nach wenigen bis 15 J\.Iinuten beruhigt sich das Kind wieder, legt sich zu Bett 
und schlaft ein. Del' Schlaf ist dann abnorm tief, bleiern. Am nachsten Morgen 
wacht das Kind nicht von selbst auf, sondern muB geweckt werden; es will 
nicht aufstehen und sinkt wieder in die :Kissen zuruck; es kann sich nicht allein 
was chen und anziehen und trottet noch ganz verschlafen in die Schule. Es sieht 
dann blaB und mude aus, kann nicht aufpassen und ist mehrfach yom Lehrer 
als krank nach Hause geschickt worden. Fur den nachtlichen Angstzustand 
besteht vallige Erinnerungslosigkeit. Nie Bettnassen. 

In den freien Nachten schlaft del' Junge in letzter Zeit auch nicht ruhig: 
er murmelt im Schlafe und knirscht auch manchmal. Morgens ist er frisch, 
munter, in del' Schule aufmerksam bei guten Leistungen. 

Seine Entwicklung war karperlich und seelisch regelrecht; bei akuten In
fektionskranklleiten hat er nie deliriert. Etwas blaB und zart war er immel', 
abel' nicht kranklich. Ohne Grund, nur weil er del' Jungste war, ist er stets 
verwahnt worden. 

Lebensweise und Beruf del' Eltern wirkten nachhaltig auf das :Kind ein: del' 
Vater kam oft erregt nach Hause, stand unter Alkoholwirkung, ohne gerade be
trunken zu sein, larmte, so daB das Kind erschrak und sich VOl' ihm ftirchtete: 
Die Mutter wird als Hebamme nachts oft herausgeschellt; del' Junge schlaft 
mit ihr in einem Bett neben dem Vater. Das Kind erwacht durch das Schellen. 



544 Pavor nocturnus. 

Die Mutter sagt: "Die Mamma geht Bobbele waschen." In letzter Zeit geniigt 
dem Kinde diese Auskumt nicht mehr; es fragt, wo die Kinder herkommen, 
dringt unter Weinen auf Auskunft. Der Vater schreit es an, verbietet ihm diese 
Frage und hat es darum auch geschlagen. Das Kind fragt nun nicht mehr, 
1St anderweitig iiber den Beruf der Mutter aufgeklart worden und errotet, wenn 
von diesem die Rede ist. Die Mutter bestreitet, daB das Kind je Zeuge des ge
sehlechtliehen Verkehrs der Eltern gewesen sein konne; denn sie iibten diesen 
stets nur bei Tage in dessen Abwesenheit aus. - 1m gleichen Hause wohnt die 
Tante (Muttersschwester), die den Jungen immer besonders verwohnte. Sie 
betrieb im Hause ein Gemischtwarengeschaft; sie iiberschiittete den Jungen mit 
Zartlichkeiten und fesselte ihn derart an sich, daB er ganz erschiittert und auf
geregt wurde, als davon gesprochen wurde, daB das Geschaft aufgegeben werden 
miisse. Denn er fiirchtete, er wiirde die Tante verlieren. Er beruhigte sich erst 
wieder, als er wuBte, daB die Tante gleichwohl wohnen bliebe. Um diese 
Zeit traten die ersten Anfalle auf. -

Als im vorigen Jahre die drei Kinder zu Verwandten aufs Land kamen, 
erholten sich die zwei alteren prachtig. Der Kleine abel' erkrankte an Heimweh, 
weinte und aB nicht und muBte wieder nach Hause gebracht werden. 

Del' Junge gab iiber seine Traume an, daB oft jemand hinter ihm her sei, 
ein Mann, ein paar altere Jungens, die ihn priigeln wollen, ein groBer bellender 
Hund. Von Vater und Mutter traume er nicht. Es sei auch nicht ein bestimmter 
Schiller, den er fiirchte. Ekel, Abscheu und vViderwillen VOl' Menschen, Tieren, 
Speisen hat er nicht. 

Erwin ist korperlich gesund, hat ganz unbedeutende adenoide Vegetationen, 
deren Entfernung del' Ohreuklinik nicht angezeigt erschien, und eine gering
fiigige, nicht reizende Phimose, von del' er selbst nichts weiB. Intellektuell ist 
er gut veranlagt. Seine Ziige sind unruhig, del' Ausdruck abel' nicht angstlich; 
eine gewisse unruhige Vielgeschaftigkeit ist ihm eigen. 

Nach Aufklarung del' Mutter iiber die Zusammenhange und die rein seelische 
Verursachung und nach Eutfernung des Kindes aus dem elterlichen Schlaf
zimmer wurden bei frischerer und niichternerer Behandlung des Kindes die fast 
~,llnachtlichen AmalIe sehr schnell seltener und verschwanden danri vollig. Sie sind 
nach einem 3 Jahre spateI' eingeholten Bericht auch nicht wieder aufgetreten. 

Fall 2. Sp., Erika, Schutzmannskind, 10 Jahre. Hat noch eine 15jahrige 
Schwester und ein 4 Monate altes Briiderchen. Eltern leben in guter Ehe, 
sind fleiBige Leute, welche die Kinder sorgsam erziehen. Del' Vater erzahlt 
oft von dienstlichen Vorkommnissen, fiir die sich das Kind in letzter Zeit sehr 
interessiert. Die Mutter ist eine etwas erregbare, abel' nicht zornmutige Frau. 
VOl' 1/4 Jahr stand das Madchen zum erstenmal nachts im Halbschlaf auf und 
setzte sich auf einen Stuhl. Die Mutter: "Was machst du denn, Erika?" Das 
Kind: "Da sitz' ich." M.: "Wo?" Kd.: "Auf einem Stuhl." - Dann kam das 
Kind zu sich und ging zu Bett. Am nachsten Morgen wnBte es nichts davon, 
daB es, bzw. wie es aufgestanden war, erinnerte sich abel', daB es auf dem Stuhl 
gesessen habe. 

Bald darauf kam etwas Ahnliches VOl'. Die Mutter erwachte nachts durch 
ein Gerausch und sah das Kind am Fenstcr stehen. M.: "Was ist mit dir?" 
K.: "Ja." M.: "Was maehst du da?" K.: "Ich muB meinen halben Ring noch 
fertig essen." Es zog ein Ringchen vom Finger und legte es auf die Fenster
briistung. Wiederum erinnerte es sich nicht des Aufstehens, wohl abel', daB es 
am Fenster stand. 

VOl' 3 Wochen horte die Mutter nachts den Saugling schreien; als sie Licht 
machte, sah sie Erika auf dessen Bett sitzen, das bis zu del' Geburt des 
Kleinen ihr Bett gewesen war. Del' Vater hatte in diesel' Nacht Dienst. Wenn 
das del' Fall ist, schlaft Erika in des Vaters Bett neb en der Mutter; ist del' Vater 
nachts zu Hause, schlaft sic mit del' alteren Schwester in einem Bett. Es herrscht 
also seit 4 Monaten die alte Schlafordnung nicht mehr und zudem ein wechselndes 
Z usammenschlafen. 

In der Nacht, in der das Briiderchen geboren wurde, nahm del' Vater, als 
<lie Mutter Wehen bekam, Erika aus dem Bett und trug sie im Schlaf in das 
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Wohnzimmer auf das Sofa. Am nachsten Morgen war sie sehr erstaunt, dort 
zu erwachen und iiber den .AnlaB sehr erregt und dafiir interessiert. In letzter 
Zeit hielt sie noch eine andere Angelegenheit in Spannung. Die Eltern einer 
Mitschiilerin leben in Scheidung; an der Schule erscheint bald der Vater, bald 
die Mutter des Kindes, um es abzufangen, und jedes der beiden Eltern will 
es auf seine Seite ziehen. 

SchlieBlich hatte sie auch mit einem Jungen im Hause Streit bekommen 
und war von ihm geschlagen worden, so daB sie ihn jetzt fiirchtet, und eine Mit
schiilerin hatte ihr ein Heft ganz verschmiert, weshalb es in der Schule eine groBe 
Sache gab. Erika ist ein aufgewecktes, leicht fassendes, aber fliichtiges und beim 
Lernen zerstreutes, in allen praktischen Dingen aber sehr anstelliges Kind. 

Fall 3. G., Elisabeth, Schutzmannskind, 7 Jahre. AIteres Kind von 
zweien. Als Kleinkind Spasmophilie und leichte Rachitis, spater zart, aber nicht 
kranklich; stets furchtsam, empfindlich, mitleidig und pedantisch wie die Mutter. 
Mit 3 Jahren fiel das Kind einmal hin und verletzte sich; seither wird es von der 
Mutter angstlich behiitet. 

Der Vater brachte das Kind auf Veranlassung der Ohrenklinik, die er auf
gesucht hatte, weil ihm das Madchen zeitweise schwerhiirig zu sein schien. Der 
Ohrenarzt fand keine Hiirstiirung, doch machte ihm das Kind einen nerviisen 
Eindruck. Der Vater, nun schon auf das Psychische hingelenkt, gab an, das 
Kind verhalte sich manchmal, als hiire es schlecht; es kiinne aber sein, daB es 
nur geistesabwesend und nicht recht bei sich sei; denn es blinzle manchmal auch 
so eigenartig dabei. AuBerdem sei es aufgeregt und weine leicht; es klage viel 
tiber Miidigkeit und verlange sehr friih, zu Bett zu gehen. Dall:"!1 gab er noch 
die Schilderung eines typischen Anfalles von Nachtschrecken. Uber die haus
lichen Verhaltnisse lieB er sich nicht naher aus. 

Hieriiber und iiber die Einzelheiten der nachtlichen Angstanfalle machte 
die Mutter genauere Angaben: Zum erstenmal trat der Pavor auf, nachdem das 
bisher fast ohne Umgang mit anderen Kindern iiberbehutsam erzogene Kind 
vor 2 Jahren in einen Privatkindergarten aufgenommen worden war. Elisabeth 
fing an,lebhaft zu traumen und im Schlaf zu sprechen; sie sprach von den Kin
dern und von einem Streit, den sie mit ihr gehabt hatten, rief deren Namen, 
Anna, Lina, Maria und dazwischen voll Angst: "Mammaaa, Mamma. a.. a. " 
Manchmal warf sie sich herum und weinte. In anderen Nachten stand sie auch 
auf und ging im Zimmer herum; auf Anruf wachte sie auf und erschrak. 

Vor einem Jahr, als das Kind noch nicht in der Schule war, erlitt der Vater, 
der im Dienst schon zwei Unfalle erlitten hatte, einen neuen schweren Unfall, 
der Behandlung in der chirurgischen Klinik erforderte. Das Kind regte sich 
ganz auBerordentlich auf, fragte immer sehr besorgt, ob der Vater auch wieder 
gesund wiirde und nach Hause kame. Die Mutter war auch mit den bestimmtesten 
Versicherungen kaum imstande, das Kind zu beruhigen. Als das Kind kurze 
Zeit in der Schule war, wurde es vom Religionslehrer einmal angefahren und mit 
dem Stock nur gestreift. Es kam bebend nach Hause. Das Erlebnis wirkte 
lange als Angstfaktor nach; am Tage vor dem Religionsunterricht war es ihr 
schon immer bang, morgens und abends sprach sie aufgeregt davon; allmahlich 
verlor sich die Angst, als sich das Vorkommnis nicht wiederholte. Elisabeth ist 
eine gute Schiilerin. Sie fragt viel und denkt viel nacho Wenn sie mit ihren 
Puppen spielt, gerat sie leicht ins Traumen. 

Es gelang sehr schnell, im Laufe von wenigen W ochen, durcn beruhigende 
Besprechungen mit dem Kinde und Riicksprache mit den Eltern die absence
ahnlichen Zustande viillig zum Verschwinden zu bringen. Durch Vermeidung 
aller Erzahlungen aus dem Polizeidienst in Gegenwart des Kindes und aller auf
regenden Gesprache und durch Steigerung des Selbstvertrauens nahm die Angst
bereitschaft ab und Pavor wie Nachtwandeln hiirten ganzlich auf. Das Kind 
hatte spater ein schweres Geschick; der Vater fiel 1916, die Mutter starb 1918 
an Tuberkulose, es selbst kam in ein Schwesternhaus. Es iiberwand diese Schick
salsschlage auffallend gut, hat sich kiirperlich und seelisch-nerviis sehr gefestigt 
und sich giinstig entwickelt, wie ich 8 Jahre nach der ersten Untersuchung fest
stellen konnte. Anfalle irgendwelcher Art waren nie wieder vorgekommen. 

Hom bur g e r, Psychopathologie. 35 
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lch lasse nun die Schilderung zweier Madchen folgen, die sich durch 
ihre Anlage, nicht nur durch ihr Alter, sehr wesentlich unterscheiden. 
Das erste, 5jahrige ist empfindlich, zart, angstlich und obne SelbstgefiihI, 
das zweite, 91/ 2jahrige, hingegen auBerordentlich seibstbewuBt, derb,. 
vorlaut und fruhreif. Die Kinder sind charakterologisch Vertreter weit
gehendst verschiedener Anlagen; auffallig ist trotzdem der fruhe Beginn 
bei beiden, der von den Angehorigen im ersten Fall an die Grenze des 
3. und 4., im zweiten sogar, wam'scheinlich irrtulnlich, schon in das. 
2. Lebensjahr verlegt wird. 

Fall 4. M., Elisabeth, 5 Jahre, Zigarrenarbeiterskind, hat noch drei 
Schwestern im Alter von 6, 8, 4 Jahren. Vater vor 3/4 Jahren an Lungen
schwindsucht gestorben. Mutter gleichfalls lungenkrank. 1m Gegensatz zu den 
anderen Kindern ist Elisabeth von jeher sehr empfindlich sowohl gegen auBere
Reize, wie Unruhe und Larm, als auch gegen Zurechtweisungen; hat Angst vor 
der Dunkelheit; ist sehr mitleidig, kann nicht sehen, wenn die Mutter bekiimmert 
ist oder weint, will sie immer tr6sten. -

Vor 2 Jahren erster Anfall von Nachtangst mit v6lliger Erinnerungslosigkeit; 
dann Wiederholung in Abstanden von mehreren Wochen, zuletzt nur von Tagen. 
Mit einer gewissen RegelmaBigkeit wiederholen sich die AuBerungen und Hand
lungen im Ausnahmezustand, z. B.: "Mama, ich muB sterben, hill mir, hilf 
mir." - "Mein Hals, mein Hals!" - "Die Zahne fallen mir aus." - "Nimm 
das groBe Ding weg." Stets verlangte das Kind auf den Topf; es naBt nie ein. 

Eine Reihe von Erlebnissen schreckhafter, angstlicher und erschiitternder 
Art haben das Kind betroffen. In erster Linie war es die lange Krankheit des 
Vaters, sein immer mehr verandertes und schlieBlich ganz entstelltes Aussehen, 
das den Kindern Furcht einfl6Bte. Nach dem Tode rief die Mutter die Kinder 
noch einmal ins Sterbezimmer. Infolge der Totenstarre habe sich, als Elisa
beth im Zimmer war, der eine Arm der Leiche erhoben, als ob er nach ihr schlagen 
wolle. - In der Umgegend des Dodes, an dessen Grenze die Familie etwas 
abseits vom Verkehr wohnt, treibt ein Mann, "ein wiister Mann, dreckig und 
schwarz, mit einem groBen Bart", wie die Mutter bestatigt, seit langerer Zeit 
"sein Unwesen"; d. h. er stellt in sittlichkeitsverbrecherischer Absicht den Kin
dern nach und ist auch, wie es heiBt, deshalb schon einmal bestraft worden. 
Er habe in der Gegend als Waldarbeiter berufsmaBig zu tun. Elisabeth sei nun 
einmal mit der alteren Schwester allein gewesen, da sei der Mann ins Haus ge
kommen und habe sie mitnehmen wollen. Die Kinder hatten sich aber in ein 
Nachbarhaus gefliichtet; der Mann sei ihnen nachgegangen, habe sich dort im 
Dunkeln versteckt und sei erst von dem Hausbesitzer vertrieben worden. Seit 
dieser Zeit traten die Anfalle haufiger auf, und die Mutter bezieht auch die Aus
rufe auf dieses Ereignis. Sie warnte selbst die Kinder vor dem Manne, sie sollten 
sich durch Geld oder Gaben nicht locken lassen, er nahme sie sonst mit und 
sperre sie in ein groBes Loch im Waldo Hierdurch wurden die Angstvorstellungen 
des Kindes noch weiter ausgebaut und befestigt. - AuBerdem besteht eine Furcht 
vor einer Mitschillerin, die haBlich zu ihr sei und sie nicht mitspielen lassen wolle. 

Das Kind kam zur Behandlung in die Kinderklinik. Allein unter Ein
fluB des Umgebungswechsels blieb der Pavor v6llig aus, kehrte aber schon in 
der zweiten Nacht nach der Entlassung zu Hause wieder. 

Fall 5. B., Helene, 91 / 2 Jahre, Kraftfahrerskind. Einziges Kind. Die 
Mutter ist eine sehr nerv6se, gespannt reizbare Frau mit stark hysterisch
erotischem Gesichtsausdruck, auffalligen Gebarden und einer etwas herausfor
dernden, anmaBlichen Redeweise. Der Vater ist gesund, robust, hat den ganzen 
Krieg mitgemacht. Das Kind, 1912 vorehelich geboren und bei der GroBmutter 
aufgezogen und verw6hnt, hatte nach deren Angaben schon im 2. Lebensjahre 
die erst en Anfalle von Nachtschrecken; sie traten immer wieder von Zeit zu 
Zeit, im letzten Jahre aber zunehmend haufiger auf. 1m Anfall weint es stets; 
was es spricht, ist unverstandlich. In den letzten Monaten kamen am Tag Ofters. 
sekundenlange Abwesenheitszustande, Absencen, vor. 
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Das Kind ist bei Tage miirrisch und verkehrt mit den Eltern, die es nach 
der EheschlieBung Ende 1918 zu sich nahmen, nie in einem "lieben", sondern 
stets in einem befehlenden und unbotmaBigen Ton, den es auch dem Lehrer 
gegeniiber anzuschlagen sucht, und ist auch mit anderen KinderJi unfreundlich. 

In den Absencen hat es mehrfach eingenafit, nachts nie. 
Das Kind zeigt auch auBer seiner Tonart jetzt schon andere Wesensziige 

der Mutter: es ist vorlaut, eitel, spricht immer nur von sich, erklart mit der Ge
wichtigkeit eines Erwachsenen, es "habe es in den Nerven" und "miisse deshalb 
in Erholung". Das Madchen ist auch zerstreut, sucht Gamaschen und Unter
rock, die es schon anhat, ist auf sich und andere Dinge abgelenkt und fiir erotische 
und sexuelie Angelegenheiten interessiert. An das "dumme Zeug vom Storch" 
glaubt es nicht mehr und beobachtet dafiir das Geschlechtsleben der Tiere urn 
so aufmerksamer. Es merkt sich die Titel alier Romane, die im Tageblatt 
erscheinen, und liest auch darin. Sie will einmal nur einen Mann heiraten, der 
sehr viel Geld hat. Sie ist sehr stolz darauf, daB ihre Mutter sie nach der Film
diva Relia Moja "Relia" ruft. 

Relia ist ein sehr kraftiges, gesund und bliihend aussehendes Madchen mit 
auBerst selbstbewuBtem, manchmal ganz unkindlichem Gesichtsausdruck. Sie 
ist eine gute Schiilerin, faBt leicht auf, ist sehr rege. Fiir ihre Anfalie hat sie ein 
starkes Interesse. Nachdem die Mutter und das Kind iiber die Rarmlosigkeit 
der Anfalie belehrt und statt der erhofften Erholung im Gebirge ein Aufenthalt 
in der Kinderklinik in Aussicht gestelit worden war, kamen in den nachsten 
2 Monaten nur noch drei Anfalie, Absencen und Einnassen iiberhaupt nicht 
mehr vor. Der Unterweisung entsprechend kiimmerte sich die Mutter nicht 
mehr .in auffaliiger Weise um die Anfalie, gab sich mit dem Kind aber sonst 
unter Verzicht auf ihre sonstigen auBerlichen Interessen mehr abo Das Kind 
selbst war viel freundlicher und natiirlicher, so daB von einer klinischen Auf
nahme abgesehen werden konnte. 

Der weitere Verlauf des Pavor hat sich dannrecht giinstig gestaltet; Rella hilft 
der Mutter im Rause und hat, wie die Mutter 1923 berichtete, keinerlei Anfalie 
und Schlafstorungen mehr gezeigt. Charakterologisch hingegen hat sich das 
Madchen nicht erfreulich entwickelt. Eheliche Zwistigkeiten, die zwischen den 
Eltern entstanden, brachten das Madchen auf den Gedanken, den Vater wahrend 
eines Erholungsaufenthaltes der Mutter zu beobachten. Es gelang ihm auch 
tatsachlich, Beweise fiir die Untreue des Vaters zu gewinnen; sie behielt sie 
natiirlich nicht fiir sich, sondern teilte die Beobachtungen der Mutter mit. Seit 
dieser Zeit steht Relia nun erst recht im lYlittelpunkt des gesamten Interesses; 
sie hat sich zu einer ausgesprochenen Intrigantin entwickelt und laBt auch ihrer 
Phantasie ziemlich hemmungslos die Ziigel schieBen. Schulliigen und Klatsche
reien sind haufige V orkommnisse geworden. Sie hat es nicht mehr notig, durch 
Anfalie die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie bedarf aber auch des Aus
weichens in einen pathologischen Mechanismus nicht mehr; es gibt fiir sie nichts 
mehr zu verdrangen, weil von allem, was sie weiB und erlebt, nichts mehr an 
Scheu, Scham oder Gewissensdruck eine Schranke der Vertraglichkeit findet. Sie 
fiihlt sich vielmehr durch Wissen und l\'Iitwisserschaft in ihrem Geltungsbediirfnis 
fiirs erste vollauf befriedigt und hat fiir jede Kritik nur ein mitleidiges und 
iiberhebliches Lachcln. 

Wir wenden uns nunmehr einer groBeren Reihe von Knaben zu. 
Den beiden ersten ist gemeinsam, daB sie Kinder trunksiiehtiger Vater 
und sehwaeher psyehopatbiseber JVli.i.tter sind und schon seit friiher 
Kindheit Auffalligkeiten zeigten, die eine ersehwerte Einfiigung in die 
Gemeinsehaft der Altersgenossen und Sehulkameraden mit sieh braehten 
und beffuehten lieBen, daB sie unter der Sehule viel zu leiden haben 
willden. Zaghaftes, sehiichternes, madehenhaftes Wesen und Sehutzbe
diirftigkeit stellte sie von Beginn der Sehulzeit abseits von den 
frisehen, sieh selbstbewuBt und sieher fiihlenden Knaben. Inhaltlieh 
spielt die Sehule in ihren Ausnahmezustanden eine hervorsteehende 
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Rolle. Jegliche Lebenserschwerung kann sich bei ihnen ebenso aus
wirken, ihre Abstellung zur seelischen Entlastung und damit zur Besse
rung fuhren. 

Fall 6. W., Philipp, 8 Jahre, Sehneiderskind. Erstes Kind von zweien. 
Vater ist Trinker und sehr aufgeregt. Das Kind, nicht gestillt, lernte rechtzeitig 
gehen und spreehen, hatte keine Spasmophilie, schlief ruhig, war mit 2 J ahren 
bettrein. Seitdem es frei laufen kann, sei es bewegungsunruhig geworden, greife 
auch viel in seinem Gesicht herum, habe mit den eigenen Handen und FiiBen 
gerne gespielt. Spaterhin entwiekelte sieh das Kind korperlich unauffallig, blieb 
aber zart und schlecht genahrt. Es wollte nicht recht selbstandig werden, wuBte 
nicht allein zu spielen und sich zu beschaftigen. Es wurde angstlich und sehiich
tern, hatte Angst vor Gewitter, aber nieht vor der Dunkelheit, auch nieht vor 
Tieren. Mit 6 1 / 4 Jahren kam es zur Sehule, lernte ohne Schwierigkeiten, war 
aber in der Sehule schiichtern und gegen Tadel und Zurechtweisungen so emp
findlich, daB es dann nicht nach Hause gehen wollte. 

6 Wochen vor der ersten Untersuchung erkrankte das Kind in der Nacht an 
einer fieberhaften Angina mit Nasenbluten. Als sie morgens das Blut auf dem 
Bettzeug sahen, erschraken Mutter und Kind sehr. Der Vater befand sich im 
Heeresdienst (1916). Wahrend dieser fieberhaften Krankheit stand das Kind 
einmal aus dem Mittagsschlaf auf, kam in die Kiiche gelaufen, wo sich die Mutter 
befand, und rief mit starrem Blick und gerotetem Gesieht: "leh will zu meiner 
Mama, ich will zu meiner Mama." erkannte aber die Mutter nicht. Es stieB 
sie von sich, fuchtelte mit den Handen herum; ins Bett zuriickgebracht, wurde 
es nach 10 Minuten klar und klagte iiber ein schmerzhaftes, steifes Gefiihl in 
den Fingern, das nach 1 Minute auch wieder verschwunden gewesen sei. Fiir 
den Vorgang in der Kiiche bestand vollige Erinnerungslosigkeit. In der nachsten 
Nacht ging das Kind wieder aus dem Bett, weinte und rechnete. 

Als es von der Angina genesen war und die Schule wieder besuchte, kamen 
in den erst en 3 Wochen etwa jede zweite Naeht gleiche Angstzustande vor, in 
den Osterferien jedoeh nur zweimal, nach Beginn der Schule aber wieder viermal 
in kurzer Frist. 1m Ausnahmezustand sprach das Kind in ganz stereotyper Weise 
immer nur von der Schule und zwar vom Rechnen. 

Bei der Untersuchung war der Knabe freundlieh und zuganglich, hatte 
einen zwar sehiiehternen, aber offenen Gesiehtsausdruck und machte zahlreiche 
Verlegenheitsbewegungen. Seine Schulkenntnisse entspraehen seinem Alter, im 
Rechnen erwies er sieh als sicher und 16ste die Aufgaben ziemlich schnell. Er 
zeigte zwar Eifer, doeh zugleich auoh Angst vor Fehlern und keine besondere 
geistige Regsamkeit. 

1m naohsten und iibernachsten Jahr riiokte er mit dem gleichen Lehrer, 
dessen Strenge und barsohes Wesen ihn angstigte und einschiichterte, glatt in 
der Schule auf, aber sein Lernen bestand mehr in meohanisoher Aneignung als 
im Durohdenken, was besonders im Leseverstandnis und im Religionsunterricht 
zutage trat. Dafiir ergaben seine eigenen Mitteilungen 1918 die einleuohtende 
Erklarung, daB der Unterrioht in diesen Faoher-n ihm verleidet wurde, weil seine 
duroh Sohiichternheit bedingte Uufertigkeit im Vorlesen ihm immer Ziiohti
gungen, insbesondere Schlage auf die Finger zuzog. Infolgedessen hauften sioh 
die Anfalle, so daB ich den Jungen 14 Tage schulunfahig erklaren muBte. Als 
er im naohsten Jahre(1919) zu einem Lehrer kam, der ihm Verstandnis entgegen
braehte, verschwanden die Anfalle in kurzer Frist. Aber auoh das auBere Wesen 
Anderte sioh; der Junge war ruhig geworden, war in seinem Benehmen geordnet 
und seinem Alter gemaB sieher und nioht mehr aufgeregt. Sein korperlicher 
Zustand war der gleiehe geblieben, er war sehwaohlieh, blaB und unterernahrt. 

Fall 7. W., Paul, 13 Jahre, ArbeitersKind. Einziges Kind. Vater,sohwerer 
Trinker, war gestorben, als Paul 9 Jahre alt war; Mutter ist eine sehwaeh
befahigte Psychopathin, hatte in der Sehwangersehaft "Anfalle", die sieh spater 
nie wiederholten. Der Knabe zeigte die auffallendsten Widerspriiche in seiner 
Charakterentwieklung. Er lernte friih laufen und spreehen, war zu Hause sehr 
lebha.ft, aber vor fremden Leuten bis zur Sehulzeit scheu; vom 3. Jahre an lief 
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er abel' fort, auch aus dem Kindergarten, und trieb sich auf der StraBe herum, 
ohne angstlich zu werden, solarige sich niemand urn ihn bekiimmerte und er un
beachtet blieb. Mit anderen Kindern vertrug er sich nicht und lebte in Angst, 
von ihnen, angeblich immer ohne sein Verschulden, geschlagen zu werden. Die 
Angst VOl' Ziichtigungen ging auf die Brutalitaten seines Vaters gegeniiber del' 
Mutter zuriick. Del' Junge selbst ist in del' Tat alles eher als streitsiichtig und 
aggressiv, auch nicht zornmiitig und reizbar, sondern furchtsam und feige und 
in seinem Auftreten noch so wenig jungenha.ft, daB seine Kameraden ihm den 
Spitznamen "Paulinchen" gegeben haben. Wahrscheinlich reizte er von frUb
auf, was die Mutter nicht eingestehen will, andere Kinder zum Spott. Ohne 
selbst unredliche Neigungen zu haben, laBt er sich durch Drohungen seiner 
Kameraden zwingen, del' Mutter Geld und seit dem Kriege anch EBwaren zu 
nehmen, urn sie jenen zu geben. Die Gewissensnot, in die er hierdurch geriet, 
und die Angst VOl' Entdeckung und Strafe, fiihrten zu unruhigem ScWaf und 
ScWafwandeln; bei Tage war er auch etwas aufgeregt. Es bildete sich bei ihm 
ohne Grund, da er ein guter SchUler war, Angst auch VOl' dem Lehrer heraus, 
und als er einmal mit seinen Aufgaben nicht fertig geworden war, schwanzte er 
aus Angst die Schule. 

Aussprache und Zuspruch, Schutz VOl' dem Drangen der Schulkameraden 
besserte die Storung des Schlafes schnell. Sie trat abel' wieder starker auf, als 
ihn del' Selbstmord eines Nachbarn in Angst und Aufregung versetzte. Die 
Entwendungen kamen nicht mehr vor. Allmahlich fing er an, mehr Selbst
vertrauen zu gewinnen, sprach die Absicht aus, Schlosser zu werden, sein Aus
sehen und sein Kriiftezustand hoben sich, er wurde froWicher, verlor abel' den 
angstlichen Zug noch nicht. 

Ich schlieBe einen dritten Fall hier an, der seinem Alter nach eigent
lich schon aus dem Rahmen, den wir uns gezogen haben, herausfallt. 
Aber das gesamtseelische 'Vesen dieses jungen Mannes ist noch so durch
aus schiiIerhaft und unreif, die pathologische Verarbeitung der Erleb
nisse der der beiden eben besprochenen Kinder so verwandt, daB er ge
eignet ist, zu illustrieren, wie etwa Kinder dieser Art in einer verzogerten 
Reifezeit sich verhalten und wie die Linie ihres spezifischen Erleidens 
und Leidens unter dem Leben sich iiberlang in die Jiinglingsjabre hinein 
fortsetzt. 

Fall 8. M., L u d wig, 18 Jahre, ist Seminarist. Ein Bruder, heftig und 
leicht erregbar, nachtwandelt seit Kindheit und versetzte den Patienten anfangs 
in heftigen Schrecken. Bei ihm selbst trat das Nachtwand~ln zuerst mit 15 Jahren 
auf nach der Entlassung aus derVolksschule und dem Ubertritt in das Lehrer
seminar. Bis zum 10. Lebensjahre kam Bettnassen vor. Er hat immer lebhaft 
getraumt, bald Angenehmes, bald Aufregendes. 

In letzter Zeit haufte sich das ScWafwandeln. Patient selbst bringt es in 
Zusammenhang mit del' Abneigung gegen den sehr strengen und pedantischen 
Direktor und mit einem an sich harmlosen VorfaIl, del' aber fiir ihn stark affekt
betont wurde. Er hatte sich mit anderen Kameraden am "Apfelstrenzen" aus 
benachbarten Garten beteiligt. DcI' Direktor, der davon erfuhr, bedrohte die 
Missetater mit Ausweisung. Er machte sich aber auch selbst Vorwiirfe, weil 
es fiir einen Lehrer (er gab schon in unteren Klassen Unterricht) eine Schando 
sei, den Kindern ein solches Beispiel zu geben. In einem anderen FaIle abel' 
habe ihn del' Direktor, ohne die Sache gepriift zu haben, Lugner und Betriiger 
genannt; er habe sich so schwer gekrankt gefiihlt, daB sein VerhiiJtnis zur Anstalt 
stark getriibt worden sei. 

M. ist ein weichel', empfindsamer, wenig disziplinierter, von enger AIltags
auffassung beherrschter und in seiner Selbsteinschatzung von fremdem Urteil 
stark abhangiger Mensch; er steckt noch ganz in del' Pubertatskrise, die fiir ihn 
hauptsacWich durch moralisierende Betrachtungen, Suchen nach MaBstaben 
und Vorbildern ohne eigentlichen Idealismus, andererseits durch Empfindlichkeit 
gegen fremde Kritik und das Streben, dieser keine Angriffspunkte zu bieten, 
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gekennzeiohnet ist. Seine eigenen Entgleisungen maoht er sioh in iibertriebener 
Weise zum Vorwurf. Masturbation gibt er zu, nimmt sie aber nioht sehr sohwer, 
sondern glaubt, damit fertig zu werden; dooh hat es den Ansohein, als sohiebe 
er das Gewioht der Selbstvorwiirfe wegen der Onanie auf die anderen kleinen 
Verfehlungen ab, die deshalb fiir ihn auoh im Augenbliok bedeutsamer sind, 
wei! sie zur Kenntnis des Direktors kommen und unmittelbare Folgen haben 
k6nnen. Die ganze Auffassung des Lebens ist nooh durchaus von kindlich
schiilerhafter Abhangigkeit beherrscht. In verhaltnismaBig kurzer Zeit trat 
unter psychischer Behandlung Besserung ein; der weitere Verlauf aber entzog 
sich meiner Kenntnis. 

Gestatten Sie mir, an diesen Fall einige Bemerkungen allgemeinerer 
Art anzukniipfen. Die,ser junge Mensch, der im Grunde zum Erzieher 
wenig geeignet ist, begibt sichin den Lehrerberuf. Er sieht noch nicht 
die ganze Tragweite der Aufgabe der Vereinigung von Unterricht und 
Erziehung. Aber es lockt ihn, vor einer Klasse zu stehen und zu lehren. 
Ich habe nicht ganz wenige seinesgleichen gesehen. Der Bernf des 
Lehrers, von amtlicher Autoritat umkleidet, von offentlichem Ansehen 
getragen, durch staatliche Versorgnng gegen viele Wechselfalle des 
Lebens gesichert, zieht auch manchmal solche junge Menschen an, die sich 
einem gewerblichen oder anderen, dem freien Wettbewerb taglich unter
worfenen Beruf, dem Kampf des Erwachsenen mit Erwachsenen um 
das Dasein nicht gewachsen fiihlen. FleiB, Lernlust, Ordnungssinn, Ge
wissenhaftigkeit scheinen dem stillen und anspruchslosen, selbstun
sicheren Menschen tragfahige Voraussetzungen zur Rechtfertigung seiner 
Berufswahl zu sein. 1m Grunde schwebt ihnen als Ideal ein eigener 
Lehrer vor, sowohl als Person, wie als Inhaber einer Selbstgefiihl und 
Haltung verbiirgenden Stellung. Der Lehrer ist Inhaber einer groBen 
Macht, er ist, ahnlich wie d(jr Vater, in seinem Bereiche unbedingt maB
gebend, weiB alles, darf Gehorsam verlangen, entscheidet iiber Recht 
und Unrecht, erteilt Lob und Tadel. Sein Urteil kann begliicken und un
gliicklich machen; eineFiille von EinflnB ist in seine Hand gegeben. Die 
anderen Seiten des Bernfes, Miihe, Verantwortung, Angriffe, Unter
ordnung, Abhangigkeit und die Tragweite und Bedeutung des Erziehe
rischen sieht der Schiiler noch nicht, am wenigsten ein SchUler, der zu 
den "braven" gehort, die im Lehrer auch ihren Beschiitzer erblicken. 

1m Berufe, schon in den Seminarjahren, tritt dann an solche oft spat 
und unter vielen Miihen und Enttauschungen Reifende die Notwendig
keit heran, die fehlende natiirliche Sicherheit, die mangelnde Frische und 
die Armut an freien Einfallen zu verdecken. Das kostet viel Kraft und 
fiihrt zu vielerlei Fehlgriffen. Und nun beginnt die Reihe der Uber
kompensationen: Kiinstliches Sichaufpeitschen, griindliche Vorbe
reitung, Sorge um die Erhaltung des Ansehens unter den Kollegen, 
eifersiichtiges Waphen iiber die schuldige Anerkennung usf. 

Die Vorgeschichte manches angeblich erst durch den Beruf nervos 
gewordenen Lehrers laBt erkennen, daB er schon als Kind ahnliche 
psychopathische Ziige zeigte wie unser Patient, und daB gerade diese 
Veranlagung seine Berufswahl mitbestimmt hat. 

Die Bedeutung fortdauernder, in den Familienverhaltnissen und der 
psychopathischen Artung der Eltern begriindeter Beunruhignngen und 
Aufregnngen wird durch die beiden nachsten Faile eindringlich dargetan. 
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Fall 9. fl., Michael, 9 314 Jahre, Mechanikerskind, unehelich. Der Vater 
an Lungenschwindsucht gestorben; die Mutter, Hollanderin, an einen deutschen 
Schlosser verheiratet, der Trinker ist, und mit dem sie in unfriedlicher Ehe 
lebt; sie bedient abends als Nebenerwerb in einer Wirtschaft. Bis zum 6. Jahre 
(1918) war das Kind bei den GroBeltern in Holland, die es aber wegen hohen 
Alters nicht mehr behalten konnten, so daB die Mutter es zu sich nehmen muBte. 
Der Stiefvater kommt oft betrunken nach Hause, laBt auch sonst Zorn und 
Arger an Frau und Kind aus und priigelt beide "griin und blau". Seit 11/2 Jahren 
leidet das Kind im Zusammenhang hiermit an Nachtschrecken und Einnassen. 
Die Mutter ist unaufrichtig, gibt vom Wesen des Kindes sehr widersprechende 
Schilderungen; sie ist reizbar und hat eine leichte Thyreotoxie. Den Jungen 
liebt sie und argert sich zugleich bis zum Aufsteigen eines HaBgefiihls uber fun, 
das aber nur fliichtig ist und eigentlich dem Mann gilt. Das Kind ist unruhig 
und lebhaft, oft miide und miirrisch, dann wieder freundlich und einschmeichelnd. 
Vor dem Stiefvater hat der Junge die groBte Angst; er ist aber so anstandig 
von Gesinnung, daB er bei der Befragung, obwohl er von der Mutter dazu er· 
muntert wird, nichts Gehassiges iiber ihn sagt. Die Schimpfreden der Mutter 
sind ihm sichtlich peinIich. 

Das Kind sucht sich fUr die hausliehe Holle drauBen zu entschadigen und 
vergniigt sieh mit allerlei Streichen, die ziemlich harmlos sind, in der Schule 
aber, wenn sie gemeldet werden, geritgt werden mitssen: Klingeln an den Hausern, 
Ausdrehen und Andrehen des elektrischen Lichts zu unangemessener Zeit, Zu· 
schlagen von ErdgeschoBladen usf. In der Schule gilt sein Hauptinteresse dem 
deutsehen Lesestoff und der biblischen Geschichte sowie der Erdkunde, also 
den Gegenstanden schildernder, erzahlender, erlebnishafter und phantasie. 
anregender Art. Er reehnet sicher, ist aber unaufmerksam und versagt deshalb 
auch oft in Fachern, die ihn fesseln. 

Die Beurteilung, welehe er seitens seiner Lehrer erfahrt, ist sehr uneinheitlich, 
aber offenbar notigt er sie, zu ihm Stellung zu nehmen. Ein Lehrer gab seinem 
Nachfolger iiber ihn folgende Anmerkung: "heimtitckisch, faul, nicht blenden 
lassen durchs groBe Maul, schwindelt wenn moglich; und eine Pfote!" Dieser 
sehr temperamentvollen Ablehnung steht ein Bericht einer spateren, sehr ver· 
standigen Lehrerin gegeniiber, die gerade umgekehrt hervorhebt, daB er, wenn 
man ihn ohne Lockerung der Schulzucht mit Giite und Wohlwollen behandle, 
sehr zutraulich sei, ihr alles zu Gefallen tue, sich stets freundlich erweise und im 
Unterricht keine Schwierigkeiten mache. 1m Verkehr mit den Mitschiilern 
breche allerdings sein etwas schwieriges ,Vesen durch, ~ber nicht eigentlich als 
Heimtitcke und Bosheit, sondern als ein jungenhafter Ubermut, in dem er die 
anderen knufft und pufft, auch einmal stiehlt und schikaniert. 

Da der Junge durch den Mangel an Schlaf infolge des spaten Zubettgehens 
der Eltern und der Aufregungen der Erholung bedurfte, kam er fill einige Wochen 
in ein Heim im Gebirge. Dort gab er zu Klagen keinen AnIaB und war frei von 
Nachtschrecken. Der Stiefvater nahm sich vor, das Kind besser zu behandeln 
und scheint es auch wirklich eine Zeitlang, solange er sich nicht betrank, getan 
zu haben. In dieser Zeit war der Junge auch ruhiger. Ein klares Blld ist aber 
infolge der Unaufrichtigkeit der Mutter nicht zu gewinnen. 

Fall 10. V., Arthur, 10 Jahre, Schreiberskind; drittes Kind von sieben, 
deren altestes 12, deren jiingstes 11/2 Jahre alt ist. Mutter nervos, schwachlich, 
tubar sterilisiert; bewegt unausgesetzt vor Unruhe die Hande, hat wahrend der 
Kriegsj ahre viele Sorgen gehabt, ist bedriickt und weinerlich, lacht und weint 
vor Bewegtheit durcheinander, gerat bei der geringsten VeranIassung auBer 
Fassung. AlIe Kinder sind scheu im Verkehr mit Fremden. Der Vater kam 
nervos und reizbar aus dem Krieg zuriick, war von da an sehr streng gegen die 
Kinder und ziichtigt sie oft. 

Bis zum Eintritt in die Schule (1917) war das Kind, das 8ich regelrecht 
entwickelt hatte und immer gesund war, munter, lustig und leicht erziehbar. 
Es ging auch gern zur Schule und lernte leicht. 1m 2. Schuljahr fiel dem Lehrer 
das veranderte, aufgeregte Wesen des Kindes auf. Aber schon wahrend des 
1. Schuljahres merkte die Mutter, daB es unruhig schlie£; es stand auch manch· 
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mal aus dem Schlafe auf, lief herum und rief: "Mama, gib mir Geld; ich hab' 
schon gelernt, ich geh' in die Schul'." Es verkannte die Mutter und lieB sich 
von ihr nicht ins Bett bringen, wohl aber von einem aIteren Bruder. Der Knabe 
hatte auch reine AnfalIe von Nachtschrecken, in denen er angstlich schrie, 
aber das Bett nicht verlieE. - Der besseren Ernahrung wegen gab ihn die Mutter 
9 Monate zu ihren Eltern nach Wiirttemberg aufs Land. In dieser Zeit blieben 
die AnfalIe vollig aus. Er ging dort zur Schule und nahm die schwabische Mund
art an. Als er wieder nach Hause kam, zog er sich hierdurch den Spott der anderen 
Kinder zu und hatte in der Schule einen schweren Stand. Nun setzten auch die 
Schlafstorungen wieder ein, welche die Mutter sehr beangstigten. Die Traum
inhalte sind den Tagesvorkommnissen oder einzelnen eindrucksvolIen Erleb
nissen entnommen: In der Neujahrsnacht lieBen junge Leute eine Handgranate 
losgehen; bei der Explosion wurden am Hause Fensterscheiben zertriimmert. -
Bei einem Brande in der Nachbarschaft ver]or ein Junge die eine Hand. -
Auch von seinem kleinsten Bruder traumt er ofters und spricht mit ihm im 
Schla!. 

Arthur ist ein schiichternes, verangstigtes, schwer zugangliches Kind ge
worden, in dem aIle Ereignisse lange haften und nachwirken, und das ein sehr 
geringes Selbstvertrauen besitzt. 

Der Junge, fiber den ich Jhnen nunmehr berichten werde, interessiert 
uns aus zwei Grunden ganz besonders: erstens well, wie Sie sogleich 
sehen werden, in der Veranlagung des Kindes diejenige des Vaters sich in 
eigenartiger Variante abwandelt, und zweitens, well man sieht, wie im 
Laufe der Entwicklung die Reaktionsform des Pavor durch diejenige 
der phantastischen Entgleisung abgelost wird, in der der feige und 
schwachliche Knabe sein Bediirfnis nach Erlebnissen, genauer gesagt 
sein Sensationsbediirfnis, befriedigt und sein Selbstgefiihl erh6ht. 

Fallll. Sch., Heinrich, 8 Jahre, Schneiderskind. Der Vater ist ein reiz
barer Hysteriker, der Ausnahmezustande und Wachtraumereien hatte; die 
Mutter ist imbezill, haBlich und frigid, verweigert dem Mann oft den Verkehr, 
wobei es zu Szenen kommt. Das Kind, korperlich und intellektuell normal ent
wickelt, war immer zart, blaB und zierlich, hat ein ausgesprochen heiteres Grund
temperament, ein freundliches Wesen und Sinn fiir Scherz und Humor. Es ist 
aber von jeher flatterhaft und nimmt den Vater in seiner freien Zeit mit allerlei 
Anliegen in Beschlag; er muE ihm Geschichten erzahlen und sich mit ihm be
schaftigen. Die Mutter weiE mit dem lebhaften und geistig anspruchsvollen 
Kind, das sehr viel fragt, nichts anzufangen. Es ist auf den Vater angewiesen, 
der ihm auch bei den Schulaufgaben helfen muE; Heinrich hat dabei keine Ver
standnisschwierigkeit, ist aber unaufmerksam und will nicht zu Ende arbeiten. 
Er ist verspielt und will sich von der Arbeit driicken. 

Seit 114 Jahr schreit der Junge nachts auf, ruft um Hllie, naEt auch manch
mal ein. Sonst ist er Tiefschlafer, muE morgens geweckt werden. Von den nacht
lichen Angstzustanden weiE er morgens nichts. Er hat eine sehr ausgesprochene 
Furcht vor personlicher Gefahr, namentlich auf der StraEe bei lebhaftem Verkehr. 
Er schlaft bei den Eltern im Zimmer und liegt oft lange wach. Bei der Wieder
gabe von Erzahlungen ist er untreu und schmiickt den Gang eigenwillig aus, 
bzw. andert ihn ab, teils wei! er nicht aufmerkt und in Verlegenheit ist. teils 
weil es ihm Freude macht. 

Nach Entfernung aus dem Elternhaus wahrend der groEen Ferien und end
giiltiger Entfernung aus dem elterlichen Schlafzimmer waren die Anfalle nach 
3 Monaten vollig verschwunden. 3 Jahre spater brachte der Vater den Jungen 
von neuem. Die Anfalle waren nicht wieder aufgetreten; hingegen hatte sich 
die Neigung zu phantastischen Entgleisungen ganz auBerordentlich entwickelt. 
Der Junge, der in der Schule noch schlechter aufmerkt als friiher und infolge
dessen auch weniger leistet, erzahlt zu Hause die wildesten Geschichten. Er 
wolIte dabei gewesen sein, wie Diebe von der Polizei verfolgt und festgenommen 
wurden oder sich durch Sprung in ein am Ufer liegendes Boot der Verfolgung 
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entzogen. Seinen Onkel, bei dem er in Ferien zu Besuch war, brachte er durch 
eine solche Erzahlung in groBe Verlegenheit und suchte trotz Gegenuberstellung 
und klarsten Beweisen an der Wirklichkeit seiner Erfindung festzuhalten. Einem 
materiellen Vorteil dienten diese Schwindeleien bisher nie, wohl aber befriedigten 
sie seine Lust am Erzahlen und seine Prahlsucht und Wichtigtuerei. 

In seinen Traumen spielten die Heldentaten der Kinostucke, obwohl er selbst 
das Kino noch nicht besucht hatte, eine Hauptrolle: Diebe, Einbrecher, Polizei, 
ErschieBen, Mord und Todschlag. In Angstzustanden wirken sich diese Traume 
nicht mehr aus. Geringfiigige Begebenheiten des StraBenlebens werden ihm 
.AnlaB zu phantastischen Erzahlungen, an die er dann wenigstens insoweit selbst 
zu glauben scheint, als von den Zuhorern keme Zweifel geauBert werden. Hin
gegen ist er an praktischen Einfallen arm . .An den Sagen der alten Volker hat 
er besondere Freude. 

Und nun noch ein letzter Fall. 
12. H., Erwin, 7 Jahre, Kaminbauerskind. Vaterfielim erstenKriegsjahr,als 

das Kind noch nicht I Jahr alt war, war Trinker, trieb sich mit anderen Weibern 
herum, war jahzornig, kiimmerte sich nicht um seine Frau. Auch des Vaters 
Vater solI ein leichtsinniger Mensch gewesen sein. Die Mutter wurde in dieser 
Ehe sehr nervos, und es entwickelte sich bei ihr Basedowsche Krankheit, an der 
auch ihre Mutter leidet. 

Das Kind kam, da der Vater die Mutter aus dem Hause warf, zu dessen 
Eltern. Es war von Geburt an sehr unruhig und schrie unausstehlich. .Als die 
Mutter das Kind nach 5 Monaten besuchte, fand sie Mohnsamen in seinem Bett, 
mit dem man es eingeschlafert hatte, und das gleiche Mittel wurde in der Pflege
stelle gegeben, in die es nun kam. An beiden Orten war es schlecht ernahrt 
worden und litt an Krampfen. Es lernte erst mit 21/2 J ahren laufen, mit 3 J ahren 
sprechen. 

Schon seit dem 2. Jahre hat das Kind im Bett beide Hande an dem Ge
schlechtsteil und schlaft so, und seit dem 3. Jahre onaniert es. Es tat dies lange 
bei Tag und Nacht, jetzt nach Angabe der Mutter nur noch nachts. Nachts 
sei das Glied immer steif, so daB der Knabe gar nicht urinieren konne, wenn die 
Mutter ihn dazu weckt. Er versucht auch an den Geschlechtsteilen seines jiin
geren Bruders (aus zweiter Ehe der Mutter) zu spielen und hat diesen verleitet, 
ilm anzugreifen. 

Charakterlich ist das Kind auBerst schwierig, ist unvertraglich, schlagt 
andere Kinder, qualt alle Tiere, kaut Nagel, bohrt in der Nase, hat friiher mit 
Stuhl geschmiert, ist jetzt noch gleichgiiltig gegen Verunreinigung beim Stuhl
gang, hat iiberhaupt keinen Sinn fiir Ordnung und Sauberkeit. In der Schule 
start es durch seine Unruhe und seine Zuchtlosigkeit. Nascht und I'immt 
Geld weg. 

1m Unterricht kommt der Junge mit, ist in die zweite Klasse versetzt 
worden, faBt den Lehrstoff auf, befaBt sich aber nicht ernsthaft mit ihm. Er 
ist nicht imbezill, hOchstens leicht debil. 

Dieses Kind leidet, ohne bei Tage irgendwelche Angst zu zeigen, ohne je
mals AuBerungen der Furcht getan zu haben, seit seinem 3. Lebensjahre an 
nachtlichem Aufschreien und Aufschrecken. Schreckhaft hingegen war der 
Junge immer in dem Sinne, daB plotzliche Gerausche ilm zusammenfahren 
lieBen und zum Schreien brachten. 

Hier erscheint der Pavor als ein "Nebenbefund" im Rahmen eines 
Bildes triebhaft-asozialer Veranlagung bei leichter Debilitat und schwerer 
motorischer Unruhe. AnIagemaBig steht er vielleicht zu der Gerausch
empfindlichkeit und Schreckhaftigkeit in Beziehung; doch bleibt es 
merkwfudig, daB dieses Kind bei Tage nie einen Angstzustand gehabt, 
ja nicht einmal Furcht vor irgendeinem Objekt oder in irgendeiner Lage 
gezeigt hat. Ich wage gleichwohl nicht zu behaupten, daB die Mastur
bation etwa als die Ursache des Pavor oder als eine Entspannungs-
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handlung sonst nicht zutage getretener Angst anzusprechen ist; ieh 
halte sie in diesem Falle fiir primitiv triebhaft. Die spezielle Entstehung 
des Pavor bleibt dann allerdings ungekHirt; man kann sie, freilich ohne 
Beweis, aber doch nieht ohne Wahrscheinlichkeit, auf die Traumver
arbeitung der ungezahlten unlustvollen Erlebnisse des Kindes beziehen, 
die sieh im Wachzustande nur in Angriffs- und Abwehrhandlungen aus
wirken. 

Es ist kein Zufall, daB sich unter unseren Fallen eine ganze Reihe 
Schutzmannskinder befinden. Der Beruf des Vaters, die Geschwatzig
keit der Mutter, die Neugierde und Klatschsueht de.r Hausbewohner 
liefern unerschopfliehen Stoff. Diese Vorkommnisse werden dem Kinde 
aber nicht nur deshalb bedeutsam, weil sie an sich seine Einbildungs
kraft in schadliehem Sinne besehaftigen, sondern sie haben auch noch 
eine andere fUr es besonders affektbetonte Seite: in Verbindung mit 
,dem Stolz auf den Vater die Sorge um ihn, wenn er mit den Ver
brechern zu tun hat. Vor allem sind es die kleinen Madehen, die ja oft 
'Zum Vater in einem starker betonten Zartlichkeitsverhaltnis als zur 
Mutter stehen, die nun um den geliebten Vater in Angst "sehweben", 
wie die Sprache sehr bezeichnend sagt. Die eigenartige Verkniipfung 
von Sensationslust, Angst und Liebe besitzt eine groBe Zahigkeit, und 
nur die strengste Vermeidung aller bedenkliehen Gespraehsstoffe kann 
die Befreiung des Kindes herbeifiihren. 

Wir nahern uns nun dem U.rsachenkomplex, den ieh fiir eine der 
haufigsten Grundlagen des kindlichen Nachtsehreckens halten muB. 
Aueh wenn man kein eingeschworener Anhanger der FREuDsehen Lehre 
ist, kann man sieh, wenn man ein groBeres Material von Pavorfallen 
vorurteilslos dureharbeitet, der Einsieht nieht verschlieBen, daB Erleb
nisse, welche dem Bereiche des Geschleehtslebens angehoren, eine sehr 
haufige Ursache dieser kindliehen Angstneurose sind. Die auBeren Um
stande sind hochst einfaeher Art: die gewohnlich niehts ahnenden, iiber 
die kindliehe Reichweite in bequemen Vorurteilen befangenen Eltern 
haben das in ihrem Sehlafzimmer liegende Kind zum Zeugen iJ.11'es ehe
lichen Lebens. Sie bilden sieh ein, es sehliefe, wahrend es nieht nur 
waeh wird, wenn die Eltern zu Bett gehen, sondern sieh oft genug bis 
dahin waeh halt und stundenlang schlafend steUt; sie nehmen an, daB 
es niehts merke und verstehe, und doch beobaehtet das Kind vieles, 
was ihm teils "schreeklich", teils wohlgefallig erseheint, jedenfalls aber 
aein Interesse aufs Hochste anregt. Es ahnt allerlei, erlauscht vieles 
und gewinnt vom Korper des Erwaehsenen vor der Zeit ein Bild, das 
ihm Vater und Mutter bei Tage und bei Naeht in zweierlei Gestalt er
aeheinen laBt. Es weiB um etwas, was vor ihm geheim gebalten werden 
solI; es hat ein Geheimnis, das es aufs Lebhafteste beschaftigt und das 
mit der Zeit immer reizvoUer fiir es wird. Die sexuelle Neugierde ist 
erregt, die Naivitat des Kindes an einer entscheidenden Stelle ange
tastet, vielleicht schon endgiiltig untergraben. Es spielt vielleieht noeh 
Unsehuld, aber es besitzt sie nieht mehr. Es hat in einem wiehtigsten 
Punkte den inneren Abstand zu den Eltern verloren. Aber auch seine 
eigene Sexualitat wird zur Unzeit waehgerufen und aus voriibergehenden 
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friihkindlichen Regungen, die wieder untertauchen, werden vorzeitige 
dauernde BewuBtheiten mit unter Umstanden abnormer Triebrichtung. 
lch muB dem Grunde nach in diesem Punkte den Anschauungen STEKELS 
(Angstzustande S. 100ff.) durchaus zustimmen. Ein Teil unserer Faile 
bilden einwandfreie Belege fiir ihre Richtigkeit. Besonders bedenklich 
werden diese Einfliisse fiir das Kind dann, wenn es mit den Eltern nicht 
nur das Zimmer, sondern sogar das Bett teilt, und sich ihm so die Be
riihrungen mit dem Sexualleben unentrinnbar aufdrangen. 

Wie im einzelnen die Verarbeitung der Sexualerlebnisse erfolgt, 
so daB es, in Angst umgestaltet, im nachtlichen Ausnahmezustand er
scheint, kann vorerst nur im Wege der Hypothese und der Deutung 
zu verstehen versucht werden. Die FREuDsche Lehre nimmt den Mecha
nismus der Verdrangung und Verwandlung in Angst als ein gesetz
maBiges Geschehen an und setzt als allgemeingiiltig die These, daB jede 
Angst schlechthin Sexualangst sei. lch halte diese Auffassung nicht 
fiir bewiesen und erst recht nicht fiir allgemeingiiltig; ich muB aber 
anerkennen, daB der Verdrangungs- und Verwandlungsmechanismus 
fiir diese Gruppe kindlicher Angstzustande sehr einleuchtend ist. 

Ich sage fiir diese Gruppe, namlich fiir diejenigen FaIle, in denen 
·die Beziehungen zum Sexualleben nicht vermutet und erschlossen, 
sondern tatsachlich bewiesen sind. Es gibt aber auch FaIle, in denen 
gar nichts fiir einen sexuellen Zusammenhang spricht, so daB man ihn 
erst auf Grund der Theorie hineindeuten oder aber mit Hilfe einer aIlum
fassenden Ausdehnung des Begriffes der libido ableiten miiBte. Angst 
vor dem Lehrer, vor einem gewalttatigen Mitschiiler, Konflikte mit einer 
Freundin, Drohungen verbunden mit schlechtem Gewissen, Schuld
bewuBtsein auBerhalb des Geschlechtlichen finden sich oft genug als 
Wurzeln des Pavor im Gebiete der wirklichen Erlebnisse des Kindes. 
Es ist allerdings Eines nicht in Abrede zu steIlen: vVenn Kinder auf 
Bedrohungen, Konflikte mit anderen Kindern und eigenes Schuldbe
wuBtsein mit Pavor reagieren, so liegt oft in der ganzen Familien
atmospharedes Kindes eine Spannung, Angst vor dem allzustrengen 
Vater, Mangel an gegenseitigem Vertrauen zwischen Eltern und Kind 
und daher die Unmoglichkeit, das Selbstgefiihl und im Zusammen
hang damit die Wahrheitsliebe und Offenheit des Kindes zu entwickeln. 
Selbstverstandlich wirken Streitigkeiten zwischen den Eltern, schwere 
Milieuschaden, Alkoholismus des Vaters in der gleichen Weise angster
zeugend; der fiir das Kind sich oft ergebende Zwang, Stellung zu nehmen 
und dabei mit Gewissen und Neigung in Widerspruch zu geraten, ver
scharft und vertieft den angstlichen Spannungszustand. Die pat h 0 log i
sche Reaktion ist also viel£ach determiniert. Gerade dies zeigen 
unsere FaIle auf das Allerdeutlichste. 

Die psychopathische Veranlagung der Eltern oder eines derselben, 
also die vererbteAnlage in Verbindung mit derFarbung des Lebens durch 
die Anlagen der Eltern, hauft natiirlich einerseits die Gelegenheiten zur 
Entstehung des Pavor und erschwert andererseits die Behandlung. Be
merkt sei noch, daB ein Unterschied in der Verteilung auf Knaben und 
Madchen nicht hervortritt. In den Familien der sogenannten gehobenen 
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Stande hat der Pavor die gleichen Grundlagen und Aus16sungen. Hier 
herrscht oft die groBere Raffiniertheit im geschlechtlichen Leben neben 
der groBeren "Vorsicht" in seiner Verhiillung. Wenn die reine Ge
sinnung der Eltern in geschlechtlichen Dingen, der natiirliche Takt, 
das erzieherische Feingefiihl und die Wahrung des richtigen Abstandes 
fehlen, steigert die anspruchsvollere Lebenshaltung, der Aufputz for
maIer Halbbildung, verbunden mit schwachlicher Nachsicht und Ver
wohnung alle negativen Seiten der Anlage des Kindes noch mehr, als 
dies sonst schon der Fall ist. 

Damit kommen wir zur Verhiitung und Behandlung, die den Richt
linien folgen, die wir an den entsprechenden Stellen bereits aufgewiesen 
haben und deshalb nicht noch einmal zu wiederholen brauchen. 1m 
allgemeinen lehrt die Erfahrung, daB der Pavor in allen Fallen, in denen 
nicht eine schwere psychopathische Veranlagung bei Kind und Eltern 
vorhanden ist, leicht heilt. Eines vor aHem darf" nicht verkannt werden: 
Aus seinen nachtlichen Anfallen zieht das Kind einen Gewinn an Zu
neigung. Die angstlichen Eltern haben ihre Zartlichkeit verdoppelt, 
ziehen es noch mehr an sich heran, beobachten es geflissentlich; sie 
wagen nur noch fliisternd sich seinem Bett zu nahern und lassen es 
allenthalben ihre Sorge fiihlen. Mit diesem Verhalten muB schleunigst ge
brochen werden. Die Eltern miissen die Anfalle als belanglos betracbten 
lernen und dem Kind gegeniiber sich den Anschein geben, sie voHig zu 
vernachlassigen. ~ie diirfen sie nicht mehr erwahnen und nie mehr 
eine Spur von Besorgnis erkennen lassen; dann verliert das Kind selbst 
an der Wiederkehr der AnfaHe das Interesse; andererseits aber muB es 
fiihlen, daB es auch ohne diese Mittel sich die Liebe der Eltern erhalt. 
In seln' vielen Fallen geniigt schon die Beseitigung der Drsache. Die 
Entfernung der Kinder aus dem elterlichen Schlafzimmer wirkt, wenn 
hier die Wurzel des Ubels liegt, oft iiberraschend, manchmal in wenigen 
Tagen; sie ist aber in allen Fallen das erste Erfordernis, denn sie schafft 
mit dem raumlichen Abstand eine wichtige Voraussetzung fiir den er
zieherischen. Die Erniichterung tritt sehr schnell ein mid bahnt der 
allgemeinen Entspannung den Weg. Dem Arzt aber fallt die Aufgabe 
zu, zwischen Kind und Eltern zu vermitteln, ibm zu erklaren, daB es 
keine Angst zu haben braucht, und es zu bestimmen, ihm das anzuver
trauen, was es vor den Eltern verbirgt. Dazu geniigt oft schon die ein
fache Versicherung des Arztes, daB er ganz genau wisse, was das Kind 
angstigt, warum es nicht einschlaft, worauf es wartet. Man appelliert 
an sein SelbstbewuBtsein, seinen Stolz: "Du bist kein Baby mehr, du 
darfst jetzt allein schlafen, Du kannst von den Eltern nicht mehr ver
langen, daB sie immer ganz still sind, um Dich nicht zu wecken, wenn 
sie zu Bett gehen; darum schlafen sie fiir sich und Du fiir Dich". Diese 
Erklarung reicht vielfach aus, wenn sie freundlich und doch mit arzt
licher Eindringlichkeit gegeben wird. 

Macht eine Haufung ursachlicher Momente ein langsames Ein
dringen notig, so empfiehlt sich, um dem Kinde die haufigeren Zu
sammenkiinfte mit dem Arzt zu begriinden, eine Reihe von MaBnahmen, 
die den Charakter der "Verordnung" haben. Keine davon darf das 
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Kind angstigen, oder ihm peinlich sein. So sind z. B. lauwarme 
Waschungen zweckmaBig, Kalte zu vermeiden; empfehlenswert sind 
Spaziergange mit den Eltern, Spielen mit anderen Kindern, Aufheiterung 
der gesamten Atmosphare, gemeinsame Arbeiten im Hause und Garten, 
Durchsprechen der Schularbeiten ohne iiberfliissige Pedanterie und 
abends etwas Brom oder Bromural in suggestiven Dosen. Unter solchen 
zweckmaBigen Veranstaltungen erschlieBt sich das Kind gewohnlich 
ziemlich schnell und kommt mit Angsten, die mit dem Schulleben in 
Zusammenhang stehen, oder mit unliebsamen Begegnungen zum Vor
schein. Entsprechende Fiihlungnahme mit dem Lehrer ist dann sehr 
wichtig; denn sie hat nicht nur Abstellung etwaiger MiBstande zur 
Folge, sondern gewinnt dem Kinde, wenn der Lehrer auf die arztlichen 
Wiinsche eingeht, Stiitze und Riickhalt, macht es schulfreudig und 
laBt es Unlustvolles, Angstauslosendes vergessen. Der Hypnose habe 
ich bei der Behandlung des Pavor bisher stets entraten konnen. 

Jenseits der Pubertat kommtder Pavor nur selten vor; in schwereren 
Fallen nimmt er die als Alpdriicken bekannte Form des Aufschreiens 
aus dem Angsttraume an oder, was viel haufiger ist, er wird von 
anderen psychopathischen Symptomen abgelost. In den Anamnesen 
von Angst- und Zwangsneurotikern, Hysterischen, exogen Verstimm
baren, reizbaren Epileptoiden, weichen, schlaffen Sensitiven ist der 
Pavor in der Kindheit oft verzeichnet mit dem Bemerken, daB er sich 
allmahlich ohne Behandlung verlor. 

Zum Schlusse noch ein Wort iiber die dem Pavor zugeschriebene 
Wertigkeit als Symptom der dementen Epilepsie; er besitzt sie an sich 
so wenig als die Enuresis. N ur in wenigen Fallen entpuppt sich ein 
pavorkrankes Kind als Epileptiker. Die BewuBtseinstriibungen epilep
tischer Kinder haben nur ganz selten die Form des nachtlichen Angst
anfalles, haufiger schon die des "Nachtwandelns" ohne Angst. Die 
Angstanfalle der epileptischen Kinder treten gewohnlich bei Tage auf 
und verlaufen ohne jede Spur getriibten BewuBtseins. 1m Kindesalter 
haben Angstanfalle bei Nacht fast stets die Bedeutung einer patho
logischen Reaktion. 

35. Vorles ung. 

Die Enuresis. 
M. H.! Unter Enuresis versteht man den unwillkiirlichen Urinab

gang, der im Kindesalter hauptsachlich in der Form des Bettnassens 
vorkommt. Die Enuresis nocturna ist also die Urinentleerung im nacht
lichen Schlafe; sie ist nicht nur unwillkiirlich, sondern auch unwissent
lich. Da aber beim Erwachsenen im normalen Schlafe eine Urinent
leerung nie eintritt, da andererseits das neugeborene Kind in den ersten 
Lebensmonaten dauernd einnaBt, allmahlich aber, zumeist schon am 
Ende des ersten Lebensjabres, beginnt, nicht mehr regelmaBig einzu
nassen, so liegt hier der Erwerb einer Funktionsregelung vor, der beim 
Enuretiker nicht oder nicbt regelrecht erfolgte. Die Kenntnis der Funk
tionsregelung und ihres Erwerbes ist die Grundlage des Verstandnisses 
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der Enuresis einerseits als krankhafter Erscheinung, andererseits als 
Erziehungsfehler. 

Wir mussen aber gestehen, daB unsere anatomisch-physiologischen 
Kenntnisse noch keineswegs gesichert genug sind, um die sehr ver
wickelten Blasenfunktionen vollig zu erklaren. Uns interessiert hier 
nicht das Zu,sammenwirken des sympathischen N. hypogastricus und des 
parasympathischen N. pelvicus in erster Linie, sondern die cerebralen 
Funktionsmechanismen. Yom autonomen und sympathischen Inner
vationssystem der Blase sei aber vorausgeschickt, daB der N. pelvicus 
der Sphinktererschlaffer ist, durch dessen Erregung die Harnentleerung 
eingeleitet wird; da er zu gleicher Zeit den Detrusor zur Kontraktion 
bringt, schafft er die Bedingungen zur Vollendung der Blasenentleerung. 
Der N. hypogastricus bringt den Detrusor zur Erschlaffung, also die 
Blase zur Ausdehnung, zur Dilatation; er bringt gleichzeitig den Sphink
ter zur Kontraktion, sichert also den VerschluB der gefiillten Blase. 
Daraus ergibt sich ein Synergismus und zugleich ein Antagonismus der 
beiden Nerven, deren Funktionsverknupfungden komplizierten Vorgang 
der Blasenfullung und -entleerung verstandlich macht. Mit Hille des 
Sphincter externus kann bei bestehendem Harndrang die Entleerung 
verhindert, auch eine im Gange befindliche Entleerung willkiirlich unter
brochen werden; reflektorisch erhoht die Innervation des Sphincter 
externus diejenige des Sphincter internU8. 

Wahrend sich so diese experimentell gewonnenen Ergebnisse zu 
einem leidlich vollstandigen Bilde der pel'ipheren Innervationsvor
gange zusammenschlieBen, sind die experimentell und pathologisch
anatomisch begrundeten Einsichten in die cere bralen Blaseninner
vationen noch sehr unvollkommen und hypothetisch. Unter K. GOLD
STEINS Leitung hat A. ADLER (Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 65.72. 
1920) eine Gesamtdarstellung gege ben, deren grundsatzliche Erwagungen, 
die sich mit den meinigen im wesentlichen decken, auch dann zurecht 
bestehen, wenn man die von ihm angenommenen Lokalisationen der 
Teillunktionen als vorlaufige Versuche ansieht. Die Beherrschung der 
Urinentleerung, also die cerebrale Gesamtleistung ist von mehreren Teil
funktionen abhangig, namlich del' genugend starken und in ihrer Beson
derheit von anderen Empfindungen unterschiedenen Empfindung des 
Harndranges, der willkurlichen Erschlaffung des Sphincter internus, der 
willkiirlichen Zuruckhaltung des Urins gegen den Entleerungsdrang und 
der Anpassung der Urinentleerung an wechselnde auBere Bedingungen. 
Der Erwerb der Teillunktionen zerfallt in den Erwerb als Entwicklungs
vorgang, also einen anatomisch-physiologischen und auBerbewuBten 
Reifevorgang des Gehirns, und in den Erwerb als Erlernung durch fibung 
und Gewohnung, der also bewuBt und zum mindesten bewuBtseins
fahig ist. Es ist uberwiegend wahrscheinlich, daB samtliche Teillunk
tionen in den ersten Lebensmonaten noch des fertigen anatomischen 
Unterbaues entbehren, und daB die Urinentleerung zunachst rein reflek
torisch - automatisch ablauft. Hierzu kommt, daB wie ADLERS Unter
suchungen an neugeborenen und wenige Monate alten Madchen mano
metrisch feststellten, daB del' Urin in der fruhkindlichen Blase unter 
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einem viel hoheren Drucke entleert wird als in der spateren Kindheit 
und beim Erwachsenen. Die normale Entwicklung umfaBt also auBer 
der anatomischen Ausgestaltung auch einen physikalischen Faktor. 
die DruckermaBigung. Hieraus ergibt sich bei einem regelrechten 
Entwicklungsverlaufe eine wesentliche, sozusagen technische Erleich
terung der Funktionsbeherrschung. 

Das Bemerken des Harndranges, also der Entleerungsbereitschaft, 
und -notwendigkeit, setzt sowohl eine entsprechende Empfindungsstarke 
als eine geniigende Aufmerksamkeitszuwendung voraus; daraus wird 
durch die "Rechtzeitigkeit" des Bemerkens ein Glied des Beherrschungs
vorganges, so daB die Zuriickhaltung noch erfolgen kann. Die reflekto
rische Sphinctererschlaffung wird zunachst durch die willkiirliche iiber
baut; in diesem Stadium steht der Entleerungsvorgang dem urspriing
lichen Ablaufe am nachsten: Das Kind erlernt die Entleerung auf' 
Aufforderung, auch wenn der Drang noch nicht so groB ist, daB es sich 
melden muB. Es kann also an Entleerungen in nicht zu kleinen Ab
standen gewohnt werden. Die Neigung, den Harndrang bis zu erheblicher 
Starke anwachsen zu lassen und sich erst dann zu melden, besteht aber 
fort. MaBiger, aber schon merklicher Harndrang wird leicht iibergangen; 
erst die "Not" fiihrt zur Meldung. Solange die VerschluBbeherrschung 
noch nicht erlernt ist, fiihrt die "Not" sehr schnell zur AusstoBung; sie 
erlernt sich leichter im Gefolge der Druckerma.Bigung. "Rechtzeitig" 
heiBt also vor der "Not". Der Gesamtvorgang aber ist eine soziale 
Funktion, d. h. ein Willensakt der von der Einsicht eines "Soll" ge
tragen ist, welches zu den Einordnungsnotwendigkeiten des mensch
lichen Gemeinschaftslebens gehort. Sie ist also eine Sache der Ordnung, 
mithin der Erziehung. Die Ubungsfahigkeit aller Einordnungsvor
gange beginnt in sehr friihem Alter, so die Unterlassung ungehemmten 
Schreiens, insbesondere des "Stillbediirfnisses", die ErmaBigung des 
ungeziigelten Bewegungsdranges, die Einhaltung bestimmter Lagen,. 
das sich Gefallenlassen bestimmter MaBnahmen, Entkleiden, Waschen, 
Baden, Trocknen, Nagelschneiden, Auf-den-Leib legen, Einhalten be
stimmter Ernahrungspausen usf. Bestimmt heiBt von anderen be
stimmt, fremdbestimmt; Bestimmungen bezwecken Einordnungen, hier 
die des Kindes in die Lebensfiihrung der Erwachsenen. 

Einordnung setzt Verstandnis sowohl der Aufgabe als des Zweckes. 
und, ist dieses vorhanden, guten Willen voraus. Unter diesen Gesichts
punkten versteht man den Gang der Beherrschung der Urinentleerung, 
soweit es sich um den wachen Zustand handelt. Bei der Beherrschung 
der Entleerung im Scblafe kommt noch einiges hinzu: zunachst die Er
kenntnis, daB sie iiberhaupt moglich ist; sie entsteht nicht von selbst, 
sondern ist ein suggestives Erziehungsergebnis, sie wird dem Kinde mit 
Eindringlichkeit beigebracht und zwar erfahrungsgemaB am besten im 
miiden Zustand vor dem Einschlafen, ahnlich dem hypnotischen Dam
merschlaf. So lernt das Kind, im Schlafe iiber die Blasentatigkeit zu 
wachen. Dieser V organg ist ganz ahnlich dem, wie das Kind lernt, nicht. 
aus dem Bett zu fallen, sondern im Schlafe iiber seine Lage zu "wachen", 
und anderen Vorsatzen, die aus dem Wachen in den Schlaf hinein 
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wirksam bleiben. Diese Sehlafkontrolle ist abel' ihrerseits wieder an 
eine nieht allzugroBe Sehlaftiefe gebunden. 

Aus del' Erkenntnis diesel' Zusammenhange ergibt sieh, daB sehr 
versehiedenartige Umstande das reehtzeitige Erlernen del' Beherrsehung 
del' Urinentleerung verhindern und die dauernd gleiehmaBige Beherr
sehung ersehweren konnen. Ortlieh betraehtet steht an erster Stelle 
die iibermaBige Inanspl'uehnahme del' Blase dureh iibergroBe· Zufuhr 
von Fliissigkeit und wasserhaltigen Speisen sowie die unzweekmaBige 
zeitliehe Verteilung del' Fliissigkeitszufuhr; ferner mangelnde odeI' 
fiir das Kind schwer erreiehbare Gelegenheit zu geordneter Urinentlee
rung. Vom zentralnervosen Apparat aus gesehen ist am sehwerwiegend
sten die mangelnde Empfindungsstarke des Dranggefiihls in Verbindung 
mit mangelndem Verstandnis und ungeniigender Aufmerksamkeit. Diese 
Verhaltnisse finden sieh bei den sehwereren wie bei leiehteren Graden 
des angeborenen Sehwaehsinns und bei del' einfaehen Verzogerung del' 
geistigen Entwieklung. An zweiter Stelle steht del' Mangel an plan
maBiger Erziehung des Willens zur Beherrsehung korperlieher Funk
tionen bei vorhandener Mogliehkeit, also die Verwahrlosung. 

Von besonderer Bedeutung sind abel' die den Gesamtorganismus be
treffenden Verhaltnisse, del' Ernahrungszustand, del' Kraftezustand, 
die Ermiidbarkeit, die korperliehe Inanspruehnahme, die Sehlaftiefe, 
die gesamte Endokrinitat; ihnen steht gegeniiber del' del' seelisehen Ge
samtpersonliehkeit zugeh6rige Komplex von Affektivitat und ge
miitliehem Verhalten. Haufiger Weehsel del' Stimmung, Reizbarkeit 
und starke affektive Anspreehbarkeit iibel'haupt, allgemeine Neigung 
zu pathologisehen Reaktionen, trotziges, eigensinniges, unbandiges 
Wesen und wiederum schwer anspl'eehbal'es Insiehgekehrtsein sind 
.charakterologisehe Ziige, welehe jeder Einfiigung in eine Ordnung und 
jeder Erziehungsbemiihung Hindernisse bereiten, also aueh del' Miktions
beherrschung. Hierauf muB ieh spateI' noch einmal zuriickkommen. 

Soviel ist abel' schon ersiehtlich, daB die Enuresis nieht eine selb
standige Krankheit eigener Art, sondern ein Symptom ist; zur Hervor
bringung dieses Symptoms und seiner zeitlichen Erstreckung konnen 
die verschiedenen aufgefiihrten V oraussetzungen sich in mannigfaeher 
Weise verkniipfen. Die Tatsache, daB sie es in sehr vielen Fallen tun; 
daB also eu;.e Mehrzahl von Faktoren zusammenwirkt, el'schwert die 
Klal'ung des einzelnen Falles in hoheru MaBe. Die Hilflosigkeit, in 
welehe Laien und Arzte sich dureh diese Sehwierigkeit versetzt sehen, 
kann dureh nichts so deutlich dargetan werden als dureh die heute noch 
vielfach verlretene Gegeniiberstellung del' beiden unvereinbaren Mei
nungen: das Bettnassen ist eine Unart - das Bettnassen ist eine Krank
heit. Daraus ergeben sich die Folgerungen: die Unarl ruuB durch Strenge 
und Strafen - die Krankheit muB durch arztliche Behandlung beseitigt 
werden. Wenn man abel' iiber die Ursache nicht ins Klare kommen kann, 
einen sieheren Standpunkt in diesem scheinbaren Entweder - Oder nieht 
zu gewinnen vermag, sueht man nach Hilfsursaehen und Auskunfts
mitteln, in del' Hoffnung, Angriffspunkte zur Behandlung zu gewinnen. 

Dieses Suchen und diese Unsicherheit wird erst vollig verstandlieh, 
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wenn man weiB, daB nicht alle kindlichen Bettnasser das Ubel seit der 
Geburtununterbrochenhaben, sondern daB ein Teil derselben im zweiten 
Jahre bettrein wurde und erst nach 1 oder 2 J ahren oder gar nach noch 
Hingerer Frist wieder einzunassen begann. Dann sucht man namlich 
nach Ursachen fUr das Wiederauftreten, und glaubt man solche gefunden 
zu haben, so sollen sie auch Grundursachen sein konnen. Es ist nun hochst 
bezeichnend, daB alle Regelwidrigkeiten, die im Laufe der Zeit mit der 
kindlichen Nervositat in ursachlichen Zusammenhang gebracht wurden, 
auch der Enuresis zugrunde gelegt worden sind: Phimose, Ekzeme, 
Obstipation und Durchfalle, Wiirmer (Oxyuren und Ascariden), die 
rachitische Auftreibung des Leibes, namentlich aber die adenoiden 
Vegetationen; die letzteren sollten vornehmlich als Atemhindernis 
wirken und durch Kohlensaureiiberladung des Blutes zu abnormer 
Schlaftiefe fiihren, die iibrigen, da sie groBtenteils eher eine schlafstorende 
Wirkung haben, durch Erhohung der Reizbarkeit den Harndrang 
steigern und die Zuriickhaltung erschweren oder unmoglich machen. 
SchlieBlich wurde unter Heranziehung FREUD scher Mechanismen, wo
von noch die Rede sein wird, und zwar vermittelst der Masturbation, 
insonderheit der friihkindlichen, dem Bettnassen eine rein psychische 
Herkunft unterlegt. Es ware sicher irrig, die genannten Momente aus 
den Verursachungszusammenhangen vollig auszuschlieBen; es mag Fane 
geben, in denen ein jedes einmal eine Rolle spielen kann. Ais letzte Ur
sachen sind sie sicher sehr selten, ausgenommen vielleicht die Mastur
bation. Von all diesen kleinen Hilfsursachen unbefriedigt suchte man 
wiederum nach Grundursachen und zwar einerseits nach grob anatomi
schen, andererseits nach konstitutionell-organischen. Die letztere Rich
tung fiihrte ALFRED ADLER zu seiner Lehre von der angeborenen Organ
minderwertigkeit als Grundlage der Organneurosen und der neurotischen 
Reaktionsweisen iiberhaupt. FUr diese Anschauung ist die Enuresis 
in der Organminderwertigkeit der Blase begriindet. FUCHS und seine 
Anhanger haben im Gegensatz zu dieser mehr peripheren Lokalisation 
die Ursache im Zentralorgan und zwar im Riickenmark zu finden 
geglaubt. Rontgenbilder des unteren Lendenteils der Wirbelsaule und 
des Kreuz beins wiesen sie auf Formabweichungen hin, aus denen sie auf 
Spaltbildungen, auf cine Spina bifida occulta und eine Myelodysplasie 
schlossen. Sie wollten in auffallend hohen Prozentsatzen von Bett
nassern solche Hemmungs- und MiBbildungen in der Lenden- und Kreuz
beingegend gefunden haben und folgerten aus diesen Rontgenbefunden, 
daB an jenen Stellen das Riickenmark bzw. seine Haute mit der auBeren 
Haut in eine enge N achbarschaftsbeziehung durch bindegewebige Strange 
oder Membranen gelange. Das Wachstum des Korpers fiihre dann zu 
Zerrungen und zu Storungen der von unteren Riickenmarksabschnitten 
beherrschten Funktionen, zu denen auch die Blasentatigkeit gehort. 
Doch beschranke sich die Anomalie nicht auf diese indirekten Wirkungen 
auBerer Formverbildung auf das benachbarte Zentralorgan, sondern 
sei mit dessen eigenen Formverbildungen, also einer eigentlichen Myelo
cdysplasie im organischen Beziehungskreise der Entstehung von MiB
bildungen verkniipft. 

Rom burg er, Psychopathoiogie. 36 
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Diese Gedankengange sind abe.r, wie ZAPPERT in seiner griindlichen 
Enuresisstudie in den Ergebnissen der Inneren Medizin und Kinder
heilkunde (XVIII. 1920) dargetan hat, auBerordentlich mangelhaft be
griindet. Abgesehen von anderen klinischen Symptomen findet sich 
bei jenen Enuretikern nicht einmal regelmaBig die Haarbiischelbildung 
und Haarwuchsverdichtung, die Hypertrichosis, die auf eine Spina bifida 
auBerlich hinweist. Ferner beweisen Verknocherungsstorungen im 
Kindesalter in keiner Weise eine MiBbildung des Riickenmarkes im 
Sinne einer Myelodysplasie; drittens ergaben Kontrolluntersuchungen, 
daB als Spina bifida occulta gedeutete Rontgenbefunde auch bei er
worbener Enuresis nach Kaltestorungen und Traumen, normale Be
funde in 1/4 der kindlichen Enuresisfalle vorlagen. Aus dem gesamten 
Material dad man heute den SchluB ziehen, daB der Rontgenbefund 
mangelhafter Verknocherung der Lumbosakralgegend kein Beweis fiir 
·eine Myelodysplasie ist und daher die Enuresis nicht zu erklaren vermag. 

Die Erorterung dieser ganzen Frage hat aber zu anderen, nicht ganz 
gleichgiiltigen Feststellungen gefiihrt. Es ergibt sich namlicb eine Gruppe 
von Enuretikern, die Trager gehaufter Entartungszeichen, Bildungs
mangel und Verbildungen sind; Syndaktylie, Behaarungsanomalien, 
Naevi, Pigmentverschiebungen, infantiles Genitale, Hypospadie, Kryptor
chismus finden sich neb en den bekannten Entartungszeichen im Gebiet 
des Gesichts und des Schadels. Unter diesen Fallen finden sich viele 
chronische Dauerenuretiker, und sieht man sie psychiatrisch an, viele 
mehr oder weniger schwere Schwachsinnsformen. Damit riicken auch 
die Verknocherungsstorungen aus ihrer Sonderstellung heraus und 
finden ihren natiirlichen Ort im Rahmen einer Vielheit biologisch und 
entwicklungsgeschichtlich wesensverwandter Regelwidrigkeiten. 

Wir gebrauchten hier zum ersten Male den Begriff des chronischen 
Dauerenuretikers und kommen damit zur Erortung der zeitlichen Er
streckung des Bettnassens im Kindesalter. Wir unterscheiden unter· 
diesem Gesichtspunkt: 

1. chronische, unheilbare = Dauerenuretiker, 
2. chronische, besserungsfahige und heilbare Enuretiker, 
3. Falle von zeitweiliger und riickfalliger Enuresis, 
4. Falle von vereinzelter und selten auftretender Enuresis. 

Jede dieser. Formen kann mit gehauften Harndrang (Pollakisurie) und 
mit dessen Verstarkung einhergehen; diese Erscheinungen konnen dau
ernd oder zeitweilig vorhanden sein. 

Die chronischen, unheilbaren Dauerenuretiker sind, insoweit sie 
nicht organisch Gehirn- und Riickenmarkskranke sind und nicht zu 
den schweren organischen Idiotien verschiedenster Verursachung ge
horen, Imbezille, die meist auBerdem erzieherisch verwahrlost und 
unsozial sind. Der abnorme Tiefschlaf ist hier nicht aufgefiihrt; denn 
diese erste Gruppe bleibt Bettnasser auch iiber die Pubertat hinaus, 
auch als Erwachsene. Der abnorme Tiefschiaf hort aber fast immer 
mit oder nach der Pubertat auf und mit ihm die Enuresis, wenn sie durch 
ihn verursacht oder mitverursacht war. 

Fiir die nachste Gruppe, welche auBerhalb der Pflegeanstalten und. 
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Krankenhauser die haufigste ist und auch die Hauptmasse der schweren 
Falle der poliklinischen und privatarztlichen Tatigkeit darstellt, ist ein 
neues Moment sehr wichtig: die sozialen Verhaltnisse und der Bildungs
grad. ZAPPERT glaubt bei seiner groBen und langjahrigenErfahrung fest
stellen zu ki::innen, daB Besitz und Bildung, anders gesprochen, Daseins
sicherheit und geistige Erziehung auf das V orkommen der Bettnassens 
ohne EinfluB sind. Darin kann ich fum nicht beipflichten. J edenfalls 
ist hierzulande das Bettnassen im Altstadtproletariat unverh1HtnismaBig 
verbreiteter als in den noch nicht proletarisierten 1\/httelstandsschichten 
und in den Kreisen der geistig gehobenen Familien. Die Griinde hierfiir 
sind sehr verschiedene. Gehen wir aber zuerst an die Kennzeiehnung der 
ganzen Gruppe. 

Kinder, die seit Geburt Bettnasser sind odel' es nach kurzer Unter
breehung wieder wurden und blieben, nassen jahrelang nahezu all
naehtlieh ein; jahrelang bleiben die versehiedensten Bemiihungen 
fruehtlos; mehrfaches Weeken verhindert zwar, wenn es zufallig recht
zeitig gesehieht, manchmal, aber keineswegs immer das Einnassen, andert 
jedoch an der Unbeherrsehtheit der Blasenfunktion nichts. Zu manchen 
Zeiten scheint eine Besserung einzutreten: in einzelnen Nachten, vielleieht 
sogarinmehrerenNaehten, bleibtdas Bett trocken; dann aber kommt die 
Enttausehung; denn, ohne daB man irgendeine Veranlassung zu finden 
vermag, folgt eine Zeit besonders schweren Einnassens und der chro
nische Charakter des -obels zeigt sich so deutlich wie nur je. Derartige 
wechselvolle V orkommnisse ereignen sich im Laufe der Jahre mehrfach, 
bis endlich gegen das 12.-14. Jahr hin die freien Nachte haufiger und 
auch in Reihen auftreten, aber nur langsam an Zahl zunehmen, womit 
dann die Heilung eingeleitet wird. Sie kann, das muB schon hier gesagt 
werden, spontan erfolgen, sie kann unter mehr oder weniger deutlicher 
Mitwirkung verschiedener Behandlungsweisen eintreten. Ein Teil dieser 
Falle heilt erst spater gegen das 18. Lebensjahr hin. 

Aus der Gesamtzahl dieser Gruppe heben sich zwei Unterarten heraus: 
die Schwachbefahigten und die Vollbefahigtcn. Ieh glaube, daB es zur 
richtigen Einengung dieser Gegeniiberstellung fiihrt, wenn ich sogleich 
hinzufii.ge, daB ich nie einem intellektuell gut begabten und normal reg
samen chronisch bettnassenden Kinde begegnet bin, das nicht ent
weder eine psychopathische Konstitution hatte oder in dauernden Kon
flikten .lebte oder schwachlich und sehr schlecht ernahrt oder ein abo 
normer Tiefsehlafer war oder mehrere dieser Merkmale in sieh vereinigte. 
Daraus ergibt sieh, daB die Intelligenz allein in der Enuresisfrage nieht 
entscheidend ist. Von den anderen Kindern, den Schwachbefahigten, 
gilt aber, daB ein mittlerer Grad von Imbezillitat, hier allein als In
telligenzsehwache betrachtet, keine ausreichende Erklarung des Bett
nassens abgibt. Denn es gibt sogar ziemlich tiefstehende ldioten, die 
bettrein sind, und es sind iiberhaupt unter den Imbezillen nicht immer 
die geistig Sehwaehsten, welehe einnassen. Die Sache wird dadureh 
noch komplizierter, daB die Imbezillen mit wenigen Ausnahmen j a aueh 
psyehopatbische Ziige zeigen; dann fragt es sieh, ob die stumpfe oder 
lebhafte Abart der Temperamentsgrundlage der Imbezillen oder sonstige 

36* 
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psychopathische Besonderheiten zum Einnassen in naherer Beziehung 
stehen, abgesehen von Ernahrungszustand und Schlaftiefe. Darauf ist 
zu antworten, daB eine bestimmte Beziehungsregel nicht aufgefunden 
werden kann. Unter den 1ntelligenten gibt es jedenfalls auch sehr 
lebhafte Kinder, die hartnackige Bettnasser sind und im iibrigen keine 
unsozialen Eigenschaften haben, mogen sie auch in anderem Sinne 
psychopathisch sein. 

Diese Feststellungen fUhren von selbst auf die Erziehungsfrage. 
Hier sind zwei Faktoren zu unterscheiden, die erzieherische Fahigkeit 
der Eltern und die erzieherischen Mittel. Aber sogleich treten wieder 
eigenartige Schwierigkeiten auf. Es gibt Eltern genug, die an ihren 
samtlichen Kindern ihre erzieherische Fahigkeit bewiesen haben; bei 
dem einzigen, das Bettnasser ist, soll sie und zwar nur in diesem einen 
Punkte versagen ~ Es gibt Falle, in denen von verstandigen und erprob
ten Eltern alle erzieherischen Mittel sinnvoll angewendet wurden, ohne 
zum Ziele zu fUhren, und zwar bei Kindern, an deren gutem Willen 
nicht zu zweifeln war. Ein Umstand dieser hilflosen Lage ist noch nicht 
von uns beriicksichtigt. Die Enuresis ist ein Leiden, das fiir den Trager 
und fiir alle Familienmitglieder so groBe und dauernde Schwierigkeiten 
und Peinlichkeiten mit sich bringt, daB die erzieherische Gleichmiitigkeit 
und Stetigkeit sich an ihnen bricht, abgesehen davon, daB dauernd von 
der Sache die Rede ist, und sie fast zum 1nteressenmittelpunkt der Fa
milie wird. 1st aber die erzieherische Distanz einmal verloren, so ist sie 
es endgiiltig. Auf diesen Beziehungen beruht in einzelnen Fallen die 
giinstige Wirkung des Milieuwechsels. 

Wenn aber auch unter giinstigen Bedingungen die Enuresis doch 
fortbesteht, so konnen nur fortwirkende korperliche Ursachen, namlich 
'Vachstums- und Entwicklungsvorgange im weitesten Sume, oder 
psychische Ursachen, namlich Konstitution und psychisch wirksame 
Vorgange, gleichfalls im weitesten Sinne, in Betracht kommen. Der 
wichtigste dieser Beziehungskreise ist der von Wachstum, Tiefschlaf 
und Pubertat. Mit der in der Vorpubertat einsetzenden Wachstums
periode andern sich allmahlich die gesamten endokrinen Funktionen 
des Organismus; mit der Pubertat verlieren die meisten Kinder den 
Tiefschlaf friiherer Zeiten endgiiltig, bei sehr vielen nahm die Schlaf-' 
tiefe schon friiher allmahlich abo Die Pubertatsvorgange beendigen 
also die Enuresis in zahlreichen Fallen selbsttatig; bei der Mehrzahl 
der intelligenten Enuretiker kann man diese Beziehung prognostisch 
mit groBer Zuverlassigkeit verwerten; aber auch bei den leichteren 
Schwachsillllsformen erweist sie sich oft als einschlagig. 1ch habe in 
mehreren Fallen, in denen der Eintritt der Pubertat in Balde zu er
warten wa,r, besonders bei Madchen, auf jede besondere Behandlung 
verzichtet und auf das baldige spontane Verschwinden hingewiesen, und 
der weitere Verlauf gab mir recht. 

Es gibt also Falle, bei denen die Enuresis weder yom intellektuellen 
noch yom erzieherisch-charakterologischen Wesen abhangig und von 
da her auch nicht beeinfluBbar ist, sondern ausschlieBlich yom natiir
lichen ReifungsprozeB und zwar im korperlichen Silllle. Die Zahl dieser 
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Faile ist aber nieht groB; eine Verailgemeinerung ware durehaus falseh; 
gleiehwohl sind die Reifevorgange der Heilung der Enuresis fast dureh
weg giinstig, wenn diese selbst in korperlicher und psychischer Hinsicht 
ungestort verlaufen. 

Hier schlieBt sich der zweite wichtige Beziehungskreis, der psychische 
an: erhohteKorperkraft, erhohtesKraftgefiihl, BewuBtsein desErwachsen
seins, erhi.ihte Selbstkontrolle. Es werden also Gemeingefiihle und Selbst
bewuBtseinsqualitaten wirksam, an welche bisher erfolglos appelliert 
wurde, weil sie nicht vorhanden waren. Dies betrifft vorzugsweise Faile 
mit sprunghafter Entwicklung, Knaben, die iiberraschend schnell ihr 
kindisches Wesen ablegen. Das Zusammenwirken beider Beziehungs
kreise ist natiirlich auBerst naheliegend. Die Selbstandigkeit des ersten, 
korperlichen, erhellt aus solchen Fallen, bei denen die Charakter
entwicklung der korperlichen Reife voraneilte und Verstandnis, Ernst, 
guter Wille und Leiden unter dem trbel auBer Zweifel stehen und auch 
keine Masturbation vorliegt, die aber, wie aus diesem Gesamtbild hervor
geht, in ihrer Entwicklung disharmonisch und korperlich zuriick
geblieben sind. 

Der Gruppe der spontanen Pubertatsheilung bei friiherer Unbeein
fluBbarkeit stehen diejenigen chronischen, aber heilbaren Bettnasser 
gegeniiber, die sich vor der Pubertat bessern oder heilen. Hier wurde die 
Enuresis allermeist durch Erziehungsmangel und unzweckmaBiges Ver-· 
fahren bzw. Unterlassungen unterhalten. reh schalte schwere Schwach
sinnsformen aus und beriicksichtige jetzt nur schwache Volksschiiler, 
urn an ihnen den Verlauf zu verdeutlichen. Es sind Kinder, die seit 
mehreren Jahren Zoglinge des Stadtischen Kinderheims fiir psycho
pathische Kinder sind; iiber sie werden fortlaufende Bettnasserlisten 
gefiihrt. Sie sind samtlich erzieherisch vernachlassigt und aus dieser 
Veranlassung, also zur Erziehung, ins Heim aufgenommen worden. 

Karl H., geb. 1910, kam mit 9 Jahren in das Heim als chronischer Bett
nasser. Er schien sich schnell zu bess ern, naJ3te in den Sommermonaten 5-6mal 
monatlich ein, stieg im ersten Winter seines Aufenthaltes 1919/20 nur wenig 
bis auf 12mal an, schwankte im nachsten Sommer mit im ganzen geringeren 
Ziffern; dann kam im Winter 1920/21 eine schwere Verschlimmerung mit fast 
allnachtlichem Einnassen von November bis Marz, und nun setzte durch den 
Sommer und den Winter 1921/22 eine fortschreitende Besscrung ein, indem 
auch in den kalten Monaten die Zahl auf drei zuruckging. Karl ist Volksschiller, 
kommt mit Muhe, besonders im Rechnen, mit, ist heiter und freundlich, hat 
Humor, ist korperlich gewandt und anstellig, macht im Heim keinerlei ernste 
Erziehungsschwierigkeiten, hat ganz selten Zeiten leichter Reizbarkeit, be
findet sich noch nicht in der Pubertat, hat kindlichen Habitus, ist korper
lich gesund, aber muskelschwach, ist Tiefschlafer mittleren Grades. (V6llige 
Heilung ist 1923 erfolgt.) 

Martin und Philipp sind zwei Bruder, welche fruh verwaist einander 
sehr zugeneigt sind, eigentlich in die Hilfsschule geh6ren, aber in der Volks
schule mitgeschleppt werden; namentlich gilt dies fUr Martin. Sie besuchen 
dieselbe Klasse. Martin ist jetzt 12, Philipp 10 Jahre alt. Die Bruder sind, wie 
aus dem Folgenden hervorgeht, charakterologisch und k6rperlich sehr ungleich. 
Sie kamen zusammen ins Heim und wuchsen zusammen auf. 

Martin, geb.1909, aufgenommen 1919, ist der geistig Schwachere, blieb 
zweimal sitzen. Er ist chronisch-intermittierender Bettnasser leichten Grades, 
ist kein Tiefschlafer und dient hier nur zur Gegenuberstellung mit seinem Bru-
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del'. In den ersten Monaten Juni 1919 bis Januar 1920 nii.Bte er, im Gegen
satz zu friiher, nul' ein- bis zweimal ein, besserte sich also von Anbeginn, blieb 
dann von Februar 1920 bis November 1920 v6llig rein, nii.Bte dreimal im Dezem
bel' 1920, war rein bis August 1921 und naBte dann in den vier letzten Monaten 
des Jahres zusammen 16mal ein, um nunmehr wieder rein zu werden und es 
endgiiltig zu bleiben. Martin ist schon k6rperlich auffallig: er ist klein, blaB, 
sehr mager, von auffallend schlankem, zierlichem Knochenbau, hat ein spitzes 
Gesicht, Mikrognathie; seine Haut ist trocken, glanzlos, ebenso seine Haare. 
Es besteht keine Organerkrankung. Trotz reichlicher Nahrungsaufnahme nimmt 
er nul' sehr langsam zu. Del' Junge war sehr "nerv6s" im Sinne del' Bewegungs
unruhe, zappelig, ohne Rast, hatte standig ticartige Zuckungen im Gesicht; 
er war angstlieh, scheu und schreckhaft. In seiner Stimmung ist er still und 
weich, abel' nicht madchenhaft, ist von Unzulanglichkeitsgefiihlen beherrscht, 
hat keine Initiative, ist im Aufnehmen von kameradschaftlichen Anregungen 
zaghaft, stets unfrisch und freudearm; gutmiitig und erzieherisch Ienksam 
machte er nie ernstere Schwierigkeiten. 1m Laufe der 3 Jahr~ ist del' Junge 
viel ruhiger geworden, ohne die sonstigen Auffalligkeiten seines AuBeren zu ver
lieren; er sticht immer noeh durch sein diirftiges, schmachtiges, infantiles Aus
sehen gegen die anderen Kinder abo Seine geistigen Leistungen sind wenig 
steigerungsfahig, seine k6rperlichen durch Muskelschwache und Mangel an Be
wegungsbegabung eng begrenzt. Trotz seiner Mangel wird er von den anderen 
Kindern gut gelitten; sie haben, soweit sie urteilsfahig sind, ein Einsehen 
fiir seine Schwache; die Imbezillen rechnen ihn zu den ihrigen, d. h. sie empfin
den ihn nieht als iiberlegen. Er selbst sucht Schutz und Anlehnung. 

Sein Bruder Philipp, geb. 1912, also 21/2 Jahre j iinger als er, ist in vieleI' 
Hinsicht das Gegenteil. Er ist ein chroniseh-intermitticrender Bettnasser mit 
wechselnder Haufigkeit, deren Schwankungen sich keinerlei Erklarung fiigen. 
Er naBte von Juni-November 1919 je 1-7mal manatlich ein, blieb im 
Dezember frei, Januar bis Marz 1920 fast frei, Marz und August ganz frei, da
zwischen selten naB; im Dezember 1920 naBte er 12mal, im Februar 1921 sogar 
15mal ein, dazwischen im Januar 1921 nur 5 mal; dann ist or zum Anfangstypus 
mit der Tendenz der Besserung zuriickgekehrt, seit 1923 kommt das Einnassen 
nur noch vereinzelt vor. Philipp ist ein gedrungener, untersetzter Knabe mit 
rundem Gesicht, etwas derbem, bauerischem Ausdruck und ungrazi6sen, ziem
lieh plumpen Bewegungen; er hat zumeist ein frisehes und fr6hliches, manch
mal abel' ein unfreies Aussehen, das auf ein schlechtes Gewissen hinweist; del' 
Grund ist gew6hnlich eine harmlose Ordnungswidrigkeit oder aber eine weniger 
harmlose Reimtiickerei gegen einen anderen Z6g1ing. Intellektuell ist er reg
samer als sein Bruder, faBt leichter auf, hat abel' wedel' Interesse noeh FleiB 
und steht im gimzen auf einem tiefen Denkniveau; nul' in praktischen Dingen 
zeigt er ein bescheidenes eigenes \Veiterdenken. Er ist infolge seiner geringen 
Offenheit und seiner kameradsehaftlichen Unzuverlassigkeit weniger beliebt 
als Martin, weiB sich aber doeh verm6ge einer gewissen Schlauheit und Lustig
keit wieder mit den anderen zu stellen. 

Lenchen 0., geb. 1912, aufgenommen mit 6 1 / 2 Jahren 1919, ist ein auBer
ordentlich schwachliehes Kind und chronisch-intermittierende Bettnasserin. 
Das Kind ist abgemagert, blaB, fiihlt sich stcts kiihl an, friert immel', ist sehr 
zart und feingliedrig gebaut; steht k6rperlieh und geistig auf dem Stande eines 
Fiinfjahrigen. Lenchen ist ein stillvergniigtes Kind, beweglich und verspielt, 
leicht lenksam, anschmiegsam, war aber noeh sehr wenig erzogen und in groBer 
Gefahr zu verkommen, da es infolge seiner Schwaehlickeit auch ziemlich hilflos 
war. Es nahm abel' erzieherische Einfliisse im ganzen leicht auf. 1m Heim war 
es vom Mai 1919 bis November 1920. In diesen 11/2 Jahren zeigte es beziiglich 
del' Enuresis keine Besserung. Das Einnassen ist v6llig unregelmaBig auf die 
Monate verteilt; die h6chsten Ziffern wiesen August 1919, also ein Ferienmonat, 
mit 10 Tagen, April 1920 gleiehfalls mit 10, Juli mit 13, November mit 11 Tagen 
auf, wahrend del' August 1920 als einziger Monat v6llig frei war. 

Die beiden Briider Heinrich und Ludwig M. kamen fast gleichzeitig im 
Alter von 9 bzw. 6 Jahren aus Griinden hauslicher Vernachlassigung infolge 
Ehescheidung del' Eltern wegen Verschuldens del' Mutter in das Reim. Heinrich 
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[st ein frischer, netter, normal befahigter Junge, del' keinerlei Schwierigkeiten 
machte; er naBte im Anfang selten ein, namIich durchschnittIich je 4mal in den 
Monaten November 1919 bis Mai 1920, dann folgte del' Juni mit 16mal, die 
nachsten Monate blieben fast frei, und nun kam, gerade umgekehrt wie im Vor
jahre, von November 1920 bis Mlii 1921 ein schwerer Riickfall mit den Zahlen 
21, 20, 18, 28, 18 und 9; hieran schlossen sich drei freie Monate, in del' Folge 
vereinzeltes Bettnassen und seit Anfang 1922 vollige Heilung im 12. Jahre. 

Sein Bruder Ludwig ist schwachlich, auch debil, launisch, reizbar und zu 
kIeinen Affekthandlungen und zum Fortlaufen geneigt. Er ist, wie gesagt, 
.3 Jahre jiinger als Heinrich, zeigt abel' einen ahnlichen Verlauf wie diesel': auch 
er hatte im Winter 1920/21 mit je 20, 29, 26, 22, 23, 15 nassen Nachten den 
Hohepunkt, fiel dann allmahlich ab auf 6-14 und befindet sich seit Anfang 
1922 in fortschreitender Besserung. 

Diese beiden Kinder gehoren einer sehr auffalligen Familie an: beide 
Eltern sind beschrankt, die Mutter leichtsinnig, der Vater starrkopfig 
in manchen Dingen, in anderen wieder auffallig lenkbar. Die alteste 
.schwester ist ziemlich schwer imbezill, lieB sich abel' zu praktischen 
Hausarbeiten unter Aufsicht trotz ihrer anfanglichen Widerspenstigkeit 
heranbilden, wurde in ihrer Art verwendbar und zuverla13sig; sie hat 
ein Basedowoid (Glanzaugen, Kropf und Metropathia hamorrhagica, 
Bowie GefaBiibererregbarkeit ohne Pulsbeschleunigung). Der alteste 
Bruder gehort auch zum vasomotorischen Typus; er leidet an Migrane, 
ausgesprochenen Phasen von endogener Reizbarkeit, die wenige Tage 
dauern, wechselt haufig Farbe und Ausdruck und kann auBerst jahzornig 
werden. Die zweite Schwester ist ein normales, gut befahigtes, williges 
und liebenswiirdiges Kind. Die beiden alteren sind sporadische Bett
nasser, diese zweite Schwester und eine noch jiingere sind von dem 
:Obel frei. Die so ungemein verschieden gearteten Kinder hangen mit 
groBer Liebe aneinander und iibersehen gegenseitig ihre Fehler und 
Mangel, wahrend sie gegen diejenigen anderer Kinder keineswegs nach
sichtig, sondern zum Teil sogar sehr unduldsam sind. Bei Verwarnungen 
und Bestrafungen eines der Geschwister versuchen die anderen, auch 
bei offensichtlichstem Verschulden, den Dbeltater zu rechtfertigen, worin 
natiirlich ein die Erziehung sehr erschwerendes Moment liegt; anderer
fleits bilden sie aIle einen gewissen Mittelpunkt eines starken Zusammen
gehorigkeitsgefiihls der ganzen Kinderschar. 

Zu den hier naher geschilderten Gruppen kommt noch die der spora
dischen Bettnasser der dritten und vierten Gruppe, die ab und an, in 
zum Teil vielmonatlichen Abstanden einmal einnassen; es sind im 
ganzen 18 Kinder im Alter von 6-15 Jahren, gutbefahigte, aber charak
terlich schwierige, neben schwachbefahigten stillen und erethischen. 

Diese beiden Gruppen unterscheiden sich auBerlich nur durch die 
groBere oder geringere Haufigkeit des Einnassens und durch deren ganz 
vereinzeltes oder reihenweises Vorkommen in mehreren aufeinander
folgenden oder benachbarten Nachten. Sie sind es recht eigentlich, in 
denen die Enuresis einerseits als psychisch bedingte pathologische 
Reaktion, andererseits als rein korperliches Versagen auftritt. Als patho
logische Reaktion: Kummer, Sorge, Schulangste, schlechtes Gewissen, 
Dysphorie aus Konflikten losen bei diesen Kindern Enuresis aus, wie sie 
bei anderen zu Durchfallen oder Kopfschmerzen fiihren. Das Einnassen 
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ist eine Art psychogenen pathologischen Bedingungsreflexes; vielleicht 
hangt es hier und da mit einer hysterischen Form der Schlafvertiefung, 
einem fluchtartigen infantilen Tiefschlaf zusammen. Ais korperliches 
Versagen: Ausnutzung und Ausbeutung der kindlichen Krafte durch 
gewissenlose Pflegeeltern bis zur Erschopfung, einzelne iibermaBige 
Anstrengungen, die an sich sogar lustbetont sein konnen, Ausfliige mit 
Rucksack, friihem Aufstehen nach unruhigem, erwartungsgestortem 
Schlafe, Toben und Tollen an langen Sommerabenden bekunden das 
UbermaB der geleisteten korperlichen Arbeit durch Hinwegschlafen 
iiber die sonst wirksame Kontrolle der Blase. 

Was laBt sich nun dieser Anstaltserfahrung entnehmen? Wenn man 
die Zoglinge und die erzieherischen und Verpflegungsverhaltnisse im 
Heim genau kennt, so sieht man deutlich, daB die verschiedensten Um
stande ineinander greifen, hier hemmend, dort fordernd fiir die Behand
lung. Die Hohe der EinnaBziffern falit in die Wintermonate 1920/21, 
und man konnte daraus eine Bestatigung der Lehre vom KalteeinfluB 
entnehmen. ~ Aber wirksamer waren andere, vor allem personliche und 
disziplinare Momente. In dieser Zeit war namlich die Oberin erkrankt, 
und die Kinder waren jiingeren, zwar eifrigen, aber unerfahrenen und 
durch die Uberlastung neurasthenisch gewordenen Kraften iiberlassen. 
Es herrschte nicht die gewohnte Sicherheit und Bestimmtheit der 
Fiihrung, auch nicht die personliche Anhanglichkeit und Bereitwillig
keit zur Fiigung in den iiberlegenen Erzieherwillen, nicht das schlechthin 
wirksame Abstandsgefiihl. Der Beweis hierfiir liegt in den guten Erfolgen 
des folgenden Winters. Ein zweiter Faktor ist die Ernahrung; in jener 
Zeit herrschte ein groBer Fettmangel; die Kost der Kinder war nicht 
sattigend, die Ernahrung litt, es wurde zuviel fliissige Nahrung gegeben. 
1m Jahre 21/22 konnte diesem Ubelstande abgeholfen werden; Frische, 
Leistungsfahigkeit und Gewicht der Kinder hoben sich; es herrschte 
groBere Zufriedenheit. Eine dritte Tatsache war gleichfalls sehr wirksam: 
wir muBten voriibergehend vier schwer schwachsinnige, chronische 
Dauerenuretiker aufnehmen, die wir aus Raumnot von den anderen nicht 
trennen konnten. Unter deren EinfluB, d. h. auch unter dem EinfluB 
der diesen Kindern gegeniiber wegen ihrer Hilflosigkeit geiibten Nach
sicht, stiegen die Ziffern auBerordentlich an; im November erreichten 
wir bei einem Bestand von 26 Kindern die Zahl von 204 nassen Betten, 
was an sich schon eine enorme Mehrarbeit und Storung des Erziehungs
werkes bedeutet. Mit der Entlassung dieser Kinder und VVegfall der 
anderen Schwierigkeiten trat in kurzer Zeit ein starker Riickgang ein. 
Die Tabelle gibt hiervon ein ganz klares Bild. 

Auffallend groB ist die Zahl der Geschwisterpaare unter den ein
nassenden Zoglingen; diese Kinder lebten zu Hause unter den gleichen 
Bedingungen der Verwahrlosung und kamen im Heim unter die gleichen 
erzieherischen und arztlichen Einfliisse. 1m ganzen besserten sich die 
alteren unddie korperlich undgeistig besser ausgestatteten schneller als das 
andere Geschwister, doch gilt diese Regel nicht durchgangig; der Appell 
an das altere, dem jungen Vorbild zu sein, kann an dessen Schwachen, 
aber auch an der engeren Verbundenheit gegeniiber den fremden Kindern ' 
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scheitern, und deshalb ist die Einstellung der Geschwister in verschiedene 
Gruppen bei der Arbeit, beim Spiel und bei der Tisch- und Hausordnung 
wichtig. Die groBen korperlichen Unterschiede, die auch bei diesen 
,sonst gleichbedingt aufgewachsenen Geschwistern vorkommen, lassen den 
Umweltfaktor besonders deutlich hervortreten. Wir richteten unser 
Augenmerk besonders auch auf die Gemiitsverfassung, in der wir die 
Kinder aufnahmen; wir hatten weder miBhandelte und verpriigelte, 
noch verangstigte und schwer zugangliche Kinder unter den Bett
nassern. Aber auch die neuerdings von den Anhangern FREuDs und von 
KL_~SI-Ziirich so stark betonte Masturbation spielte nur in einem Faile 
(Karl H.) voriibergehendeine Rolle. Zufalligkeiten des Materials mogen 
hier mitspielen. (Vgl. Vorlesung 39.) 

Die Geschlechtsverteilung ist derart, daB die schweren FaIle mit 
Ausnahme der Geschwister Katchen und Lenchen 0., zwei ungemein 
schwachlichen, verkiimmerten und schwachbefahigten Kindern, aus
schlieBlich Knaben waren. Hierdurch wird eine allgemeine Erfahrung 
bestatigt. Aber auch untcr den 18 sporadischen Fallen fanden sich nur 
6 Madchen. 

Das Material der Privatpraxis ergibt nicht das gleiche Bild, und auch 
das der Poliklinik weicht, insofern es 'nicht verwahrloste Kinder betrifft, 
von den Feststellungen bei den Heimzoglingen abo Daraus kann man 
mancherlei lernen. Unter den poliklinischen Fallen ist die Zahl der vor
und unehelichen Kinder bemerkenswert, die bei den Eltern der Mutter 
auf dem Lande aufwuchsen, bis diese sich verheiratete und sie zu sich 
nehmen konnte; die Enurese war meist nicht das einzige unerwiinschte 
Ergebnis der groBmiitterlichen Verwohnung und der falschen, sentimen
talen Einstellung zu dem "armen Kind" oder umgekehrt del' Vernach
lassigung, MiBhandlung und Ausnutzung des ungern gesehenen "Ban
kerts". Zu diesen Kindern finden die Erzieher selten ein natiirliches 
und bestimmtes inneres Verhaltnis und deshalb auch nicht den richtigen 
Abstand. Liigenhaftigkeit, Verschiichterung, jede Art unfreien und 
unoffenen Wesens, besonders aber auch nervose Reizbarkeit, Weinerlich
keit, Zornmiitigkeit, Eigensinn, Neigung zu Unehrlichkeiten erganzen 
das Oharakterbild der groBtenteils nicht schwachsinnigen, sondern durch
schnittlich befahigten, hochstens leicht debil zu nennenden Kinder. 
Unter ihnen, die also nicht zu den schwer Verwahrlosten und nicht zu 
den korperlich besonders Kiimmerlichen gehoren, sind eine Anzahl 
frUber Masturbationsfalle, bei denen diese Abwegigkeit zum Teil auch 
Binen guten therapeutischen Angriffspunkt abgab; ihr Zusammenhang 
mit Angstzustanden und dauernden Konflikten war manchmal sehr 
offensichtlich, und von hier aus konnte die Beruhigung des Kindes auch 
die Behebung der Enuresis einleiten. Prognostisch ist die hier gekenn
zeichnete Art als giinstig zu bezeichnen. 

In der Privatpraxis bin ich, um dies gleich hervorzuheben, ein
nassenden Geschwisterpaaren bei Nichtschwachsinnigen nie begegnet, 
wohl aber der voriibergehenden Gefahrdung eines jiingeren, bisher 
bettreinen Kindes durch seinen alteren einnassenden Bruder, die in das 
Gebiet der Nachahmung gehOrt und durch rechtzeitiges Eingreifen 
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schnell abgestellt werden kann. Auch in der Privatpraxis iiberwiegen 
die Knaben, sogar noch mehr als ill iibrigen Material. Die Reinlich
keitsbewertung des wohlerzogenen Madchens driickt sich hierin aus. Nun 
~inige Beispiele gutbefahigter Kinder. 

Fr. ist ein 13jahriges Madchen, das mit 3 Jahren eine Zeitlang bettrein war, 
dann aber wieder einzunassen begann und dies dauernd in der Mehrzahl der 
Nach~!3 tat. Sie war eine gute Schiilerin, ein folgsames Kind und litt unter 
dem Ubel auBerordentlich, so daB sie immer bedruckt war. Die Familie stand 
dauernd unter dem Druck einer Konfliktsatmosphare: die Mutter eine fleiBige, 
strebsame, tiefer veranlagte Frau, allerdings psychopathisch und an men
struellen (?) Verstimmungen leidend, der Vater ein fiir die differenziertere Art 
der Frau verstandnisloser und brutaler Mann, der. sie und mit ihr das Kind 
dauernd in Furcht und Spannung hielt, wenn auch alles Larmende und Aufsehen 
Erregende zumeist vermieden werden konnte. Obgleich nun hier die Enurese 
leicht unter dem Gesichtspunkte eines psychopathischen Reaktionsphanomens 
erscheinen kann, verschwand sie prompt mit der Pubertat, nachdem die Menses 
einige Male regelmaBig aufgetreten waren. 

W. ist ein Beamtensohn, Oberrealschiiler, kam mit 12 Jahren in meine Be
handlung. Er ist ein nachgeborenes Kind; seine Schwestern sind 111/2 , 9 1 / 2 
und 71/2 Jahre alter ale er; er wuchs also eigentlich unter Erwachsenen auf und 
stand au(.lerdem lange unter dem EinfluB der GroBmutter. Er lernte rechtzeitig 
sprechen und laufen, wurde gleichzeitig bettrein und blieb es bis zum 9. Jahre. 
W. litt seit den ersten Jahren viel an Bronchialkatarrh und hatte als Fruhkind 
einen lymphatischen Typus; sonst war seine Gesundheit durch fieberhafte In
fektionen nur selten gestort; mit 10 Jahren aber wurde er wegen Nabelbruchs, 
mit 11 J ahren wegen Phimose operiert, Auomalien, die man zu dem Bettnassen 
in ursachlichen Zusammenhang gebracht hatte, deren Beseitigung hierauf jedoch 
()hne EinfluB blieb. 

Er lernte gut und kam deshalb, ohne daB man sich uber seine Fahigkeiten 
und Neigungen klar war, ins Gymnasium; er versagte in Latein und wurde 
deshalb in die OberrealschuJe versetzt, deren Lehrziele seiner Begabung bessel' 
,entsprachen. Korperlich entwickelte sich del' Junge sehr gut und stand wegen 
seiner Starke und Gewandtheit bei seinen Kameraden in Ansehen; einen Freund 
hatte er abel' nicht. Seit dem zweiten Kriegsjahr begann er - der Vater war 
eingezogen - unter den Ernahrungsschwierigkeiten zu leiden, war sehr oft 
mude, schlief viel, leistete allerdings auch mit groBem Eifer allerlei Hilfsdienste 
beim Roten Kreuz, die ihn von del' SchuJarbeit abzogen und korperlich an
strengten. Sein schlechtes Aussehen lenkte die Aufmerksamkeit von Eltern 
und Lehrer auf die Frage del' Masturbation; man kontrollierte ihn sorgsam und 
unauffaUig mit negativem Ergebnis. Schon huher zwar von den Mitschiilern 
als Fuhrer bei allen korperlichen Leistungen anerkannt, aber engerem An
schluB abgeneigt, wurde er jetzt geradezu querkopfig, machte allerlei 
kindische Schwierigkeiten in der Erziehung, war weinerlich, eigensinnig, hatte 
keine Lust zum Lernen, begehrte auf und lieB auch die fruher bei ihm sehr aus
gesprochene hausliche Hilfsbereitschaft vermissen, so daB der Vater, als er auf 
Urlaub war, sich ernste Sorgen uber die geistige Gesundheit des Jungen machte. 
Inmitten diesel' disharmonischen, zeitweise recht gereizten Verfassung trat das 
Bettnassen auf. Wachsuggestion, Heilpadagogik in Verbindung mit hypnotischer 
Behandlung des Bettnassens selbst beseitigten den Zustand und das Symptom 
im Laufe eines Vierteljahrs. Wahrend einer schweren Lungenentziindung trat 
im folgenden Winter ein ganz vorubergehender Riickfall auf. Dann kam der 
Junge mit 13 Jahren in die Pubertat, blieb geheilt und entwickelte sich, nicht 
ohne den wieder einsetzenden vaterlichen EinfluB, korperlich und geistig normal. 

Hier scheint rn.ir die Enuresis ein auf mehrere Faktoren riickfiihr
bares Symptom zu sein, deren Einheit in einem Zuriickgleiten in eine 
infantile friihere Kindheitsphase zu erblicken ist: von au Ben her der 
Wegfall der vaterlichen Autoritat, die Lockerung des Ansehens der 
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Schule im Krieg, die isolierte Stellung als Knabe und als Jiingster unter 
lauter Frauen, von innen her die Ungeselligkeit und von den Entwick
lungsvorgangen her die seelische Auflockerung der Vorpubertat. Krank
heit, Schwache und Pflegebediirftigkeit bei einer Lungenentziindung 
begiinstigten noch einmal die Riickgleitung. 

Diese letztere Erfahrung steht keineswegs vereinzelt da. Die Vor
geschichte von Enuretikern zeigt nicht selten, daB der Wiedereintritt 
des Bettnassens mit einer akuten Iniektionskrankheit zusammeniallt. 
Mag sein, daB die fieberhafte Benommenheit den Riickfall einleitet; in 
manchen Fallen hort er auch mit der Entfieberung auf. In anderen 
aber dauert er an und wird dann gerne der "Schwache" iniolge der 
Krankheit zugerechnet. Vereinzelt mag auch dies vorkommen, ge
wohnlich ist es nach meiner Uberzeugung anders. Denn die Kinder, 
urn die es sich hier handelt, sind nicht durch korperliche Schwachlichkeit, 
sondern durch Verzartelung gekennzeichnet, und wenn die miitterliche 
Umsorgung in der Krankheit dem Kinde den friiheren ZartlichkeitsgenuB 
erneuert und ihn ihm jetzt im 5.-7. Lebensjahre oder gar noch spater 
doppelt wertvoll macht, so entgleist das Kind in halb unbewuBter Weise 
ins friihere Alter, laBt sich diesen Lustgewinn gefallen und sucht ihn 
mit falschenMitteln zu bewahren - ein echter FREUD scher Mechanismus 
der Erzeugung eines psychogenen Symptoms von symbolischem Charak
ter. Andererseits, auch das verdient hier Erwahnung, ist die Enuresis 
unter den wirklich chronisch geschwachten Kindern, denen mit chroni
scher Knochentuberkulose, den Bettlagerigen und Hilflosen, eigentlich 
recht selten. Ihnen wiirde das Umbetten Schmerzen bereiten, den dauern
den Unmut der Eltern und Pflegerinnen eintragen, sie wiirden sich das. 
ihnen so dringend notige Wohlwollen verscherzen; so haben sie an der 
Reinhaltung ein Interesse, und der friihe Ernst des Leidens unterstiitzt 
ihr Bestreben, die Last der Pflege nicht zu vergroBern. 

E. ist der llj ahrige Sohn der Witwe eines Ingenieurs. Er ist ein zartes, 
anamisches und vasolabiles Kind und hat im Krieg sehr gelitten. Auch dieses 
Kind kam ins Gymnasium und konnte nur mit Miihe aufsteigen; die Anforde
rungen der Schule gingen eigentlich schon korperlich iiber seine Krafte. Er ist 
von jeher sehr schlafbediirftig und von jeher ein Tiefschlafer. Dies hinderte 
nicht, daB er im 3. Jahr nur noch sporadisch einnaBte und dann rein blieb bis 
zum Winter 1917/18. Nun bekam er unter der Wirkung der nahrstoffarmen 
und wasserreichen Kriegskost eine Reizblase mit Pollakisurie und begann ein
zunassen. Er wurde aber auch psychisch schwierig, verlor die friihere freundliche 
Raltung, versagte sich der Mutter, insofern er ablehnend und wortkarg wurde,. 
saB stumm oder brummig hinter seinen Biichern, lieB sich nicht aufmuntern 
und verlangte trotz alledem, psychologisch richtiger gesprochen, im Zusammen
hang damit, von der Mutter Hingabe und Geduld mit seiner schlechten Art; 
dann nahm er wieder einen AnIauf, gab sich Miihe, aber es wollte nicht gliicken,. 
und der Junge war lange von einer ausgesprochenen Dysphorie beherrscht, die 
im Zusammenhalt mit den anderen Erscheinungen das Bild der korperlichen 
und seelisch-nervosen Erschopfung ausmachte, in die er sich dann noch mehr 
hineingleiten lieB .. Psychische Behandlung und Rebung des Krafte- und Er
nahrungszustandes mit Rilfe von Sonderbewilligungen von Nahrungsmitteln 
behoben mit dem Schwachezustand auch die Enuresis. 

Auch hier spielt das Fehlen des Vaters und die Uberlastung del" 
angstlich besorgten Mutter eine Rolle; in diesem kriegsneurasthenischeTh 
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Zustande brachte der stets erschopfte und tiefschlafende Junge die 
friihere Energie der Kontrolle der Blasenfunktion im Schlafe nicht mehr 
auf; es lag ihm in seinem dysphorischen Zustande nichts mehr daran. 
Das Erwachsensein war fiir ihn entwertet: Das ewige Miissen paBte 
ihm nicht mehr; daB aber auch das ethische Sollen an Gewicht eingebiiBt 
hatte, zeigte sich in einem allerdings nur vereinzelten V orkommen von 
Entwendungen und mangelnder Wahrheitsliebe gegeniiber der Mutter. 
Die Pubertat brachte auch eine erneute Hebung des Selbstgefiihls, und 
die Entgleisungen, die ihren korperlichen Auswirkungen vorausgeeilt 
waren, blieben aus. 

Die Frage, ob die Enuresis, insofern sie sich nicht als Folge einer 
organischen Erkrankung erweist, stets ein Zeichen der Entartung ist, 
wurde vielfach aufgeworfen; insbesondere von PInsTER wurde sie in 
dem Sinne bejaht, daB sie zwar nicht ein Stigma psychopathiae, wohl aber 
ein Stigma hereditatis sei. Zu diesem Ergebnis kam PFISTER, weil er 
bei einer Reihe enuretischer Kinder auBer dem Einnassen zwar keine 
seelischen Regelwidrigkeiten fand, aber bei ihren Eltern und Geschwistern 
Psychosen und Psychoneurosen feststellte. Es ware also bei jenen Kin
dern das Einnassen die einzige Auswirkung der erblichen Belastung, 
und sie ware damit selbst zur Geniige erklart. 

Ich muB gestehen, daB ich gegen solche FaIle iiberaus skeptisch bin. 
Nicht als ob ich an der Tatsache der Belastung der Enuretiker mit 
psychischen Regelwidrigkeiten aller Art achtlos vorbeiginge oder das 
Vorkommen der Enuresis selbst bei Geschwistern und Eltern vernach
lassigte; vielmehr kann man nicht wissen, wie diese scheinbar mono
symptomatisch einnassenden Kinder sich spater geistig und charak
terlich entwickeln; denn die Enuresis kann ja ein Vorlaufer anderer 
Symptome sein. AuBerdem aber mochte ich nicht zugeben, daB die 
Enuresis nur bei Belasteten im Sinne PFISTERS vorkommt; sie kommt 
auch bei nicht Belasteten und bei Kindern vor, die sich spater ganz regel
recht entwickeln. Die Enuresis als Symptom gestattet weder eine Ver
allgemeinerung ihrer Herkunft noch eine Verallgemeinerung ihrer Be
deutung fiir die Beurteilung der korperlichen und seelischen Gesamt
personlichkeit ihres Tragers. 

Die Behandl ung der Enuresis kann, das geht aus der Schilderung 
der Ursachen und Erscheinungsformen allein schon hervor, keine 
schematische sein. Sie wird neben der Verursachung das Alter, die 
Begabung und den Charakter und die seelische Lage des Kindes beriick
sichtigen miissen. Unheilbar ist das Einnassen der schweren organischen 
ldiotien; hier kommen nur PflegemaBnahmen in Frage, die im Grunde 
eine Ubertragung der Sauglingspflege auf den hilliosen Heranwachsenden 
sind. Unter allen Lagerungsweisen ist das mit einem Leintuch iiberdeckte 
in einer Bettlade bereitete Torflager die beste. N ur muB der Torf weich 
sein; dann ist er angenehmer als Stroh oder Seegras; die Aushebung der 
harndurchtrankten Teile ist leicht vorzunehmen, der Geruch wird sehr 
gemildert, der Stoff selbst ist noch leidlich erschwinglich. 

Heilbare Bettnasser solI man, wenh irgend die vorhandenen Arbeits
krafte und die Waschevorrate es zulassen, nicht ins Torfbett legen. 
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Sie gewohnen sich daran und nehmen das Einnassen deshalb leicht. 
FUr aIle heiIbaren Bettnasser muB das reine, trockene Bett das Ziel des 
Strebens sein, mogen sie ihm sehr nah oder noch urn Jahre entfernt sein. 
Wenn aus Ersparnisgriinden zum Torfbett gegriffen wird, muB bei jeder 
Besserung der Versuch mit dem Matratzenbett gemacht werden, urn den 
Ehrgeiz wachzubalten. 

Die Behandlung der Enuresis ist vielfach rein erzieherisch, immer 
auch erzieherisch. In diesem Sinne wirkt schon die unermiidlich wieder
holte Versicherung der HeiIbarkeit, die Aufrechterhaltung der Hoffnung, 
die unverdrossene Bemiihung. In dieser Grundeinstellung in der Be
handlungsfrage ist die Ablehnung aller das Kind entwiirdigenden und 
entmutigenden MaBnahmen enthalten; ganz besonders sind Strafen und 
Krankungen bei solchen Kindern zu vermeiden, die sich ihres "Obels 
schamen, darunter leiden und besten Willens davon befreit sein mochten. 
Hat das Bettnassen, was als hysterisches Symptom und als dysphorische 
Reaktion wohl vorkommt, die Bedeutung der Ausdruckstatigkeit 
von feindseliger Gesinnung, Trotz, Abwehr, ist es also eine Handlung 
und nicht ein Geschehen, so kann, wenn dieser Zusammenhang ein
wandfrei feststeht, auch einmal Strenge und Strafe am Platze sein. 
Das Bettnassen als hysterische Gewohnheit ist wiederum Gegenstand der 
Erziehung, und diese kann, da sie aufbauen muB, dies nie auf der Strafe 
als wesentlichster Grundlage tun. 

Die erzieherischen Mittel zur Bekampfung der Enuresis zerfallen 
in solche, die von Eltern und Erziehern und solche, die vom Arzte ge
handhabt werden; sie unterscheiden sich im wesentlichen durch die Art 
des autoritativen Verhaltnisses und der personlichen Beziehung. AIle 
erzieherischen MaBnahmen beruhen auf der suggestiven Einstellung 
eines fremden Seelischen in di~ Wirkungsrichtung des Erziehers. Dazu 
ist Ansehen, Abstand, Zuneigung oder auch an Furcht streifender 
Respekt (wenn moglich beides), Befugnis und Eindrucksfabigkeit er
forderlich. Wer Enuretiker behandelt, muB davon iiberzeugt sein, daB 
die Beherrschung der Blasenfunktion und ihre "Oberwachung auch im 
normalen Schlafe erlernbar ist. Diese V oraussetzung ist auch die Grund
lage der planmaBigen wachsuggestiven wie der hypnotischen Behandlung 
des Bettnassens. Aus diesem Grunde schildere ich zunachst die Be
handlung im hypnotise hen Dammerschlaf. Hierzu eignen sich, wie iiber
haupt zur Hypnose, nur hinreichend intelligente Kinder im schulpflich
tigen Alter. Imbezille eignen sich fast nie; nur leicht debile hysterische 
kommen noch in Betracht, vorausgesetzt, daB sie nicht zuAnfallen neigen. 

Das Kind wird nach geeigneter Vorbereitung in hypnotischen 
Dammerschlaf versetzt. Tiefschlaf halte ich fUr zweckwidrig. Denn der 
oberflachliche Dammerschlaf ist das souverane Mittel zur Verflachung 
eines zu tiefen Schlafes: "Du schlafst jetzt ein, aber nicht so tief wie 
sonst. Du horst mich dabei noch immer sprecben. Wenn ich dich beim 
Namen rufe, wachst du sofort auf; wenn ich sonst zu dir spreche, 
horst du es, du wachst aber nicht auf." Diese Abfassung hat den 
Zweck, die erste Aufwacbleistung vorzubereiten. Dies kann naeh der 
zweiten oder dritten Behandlung gewohnlich geschehen: "Du schlafst 
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jetzt aueh nachts nicht mehr so fest wie sonst, sondern du wachst sofort 
auf, wenn der Vater deinen Namen ruft. Du wartest ill Schlafe schon 
darauf. Wenn der Vater dich weckt, bist du noch trocken; er braucht 
dich nicht zu riitteln, er braucht nur zu rufen:' Da das erste Einnassen 
in der Mehrzahl der Faile in den ersten 1-2 Stunden des Schlafens er
folgt, lasse ich 1/2 Stunde vor Ablauf der beobaehteten Zeit in dieser 
Weise zum ersten Male wecken. Nach dem gleichen Gesichtspunkt 
wird das Kind noch ein- oder zweimal geweckt. Die beiden Leistungen: 
Aufwachen beim Namensruf und Trockenbleiben bis dahin werden mit
einander verkniipft. 

Bei jeder Behandlung wird das Kind in der Hypnose und femer nach 
der Hypnose belehrt: "Wenn du schon im Bett liegst, und es ist schon 
ganz dunkel und du bist allein, sagst du noeh einmal zu dir: 'lch 
bleibe trocken; ich hore sofort, wenn der Vater (die Mutter) ruft"'. 
Nebenher lauft die allgemeine Aufrufung des guten Willens, die Ver
sicherung des Erfolges, die Waehhaltung der Aussieht auf die groBe 
Freude beim Gelingen, die Bekundung des Vertrauens zu dem Kinde: 
"leh weiB ganz bestimmt, daB du dir Miihe gibst" usw. 

Das Verhalten des Kindes beim Erwachen auf Anruf wird besonders 
in der Hypnose eingescharft: "Du horst deinen N amen, du wachst so
fort auf, du bist hellwach, springst sofort aus dem Bett und greifst nach 
dem Top£. Dann legst du dich wieder und schIafst sogleich ein, aber 
nicht so tief wie sonst, sondern nur so tief, daB du beim Rufen sofort 
aufwachst. " 

1m weiteren Verlaufe wird unter gleichzeitiger Verstarkung des 
Blasendruckgefiihls die Verbindung von Namensruf und Aufwachen 
.wieder gelOst. :J!ie Vorausschickung der Rufweckung siehert einen 
Anfangserfolg, der fast nie ausbleibt und eine gute Grundlage abgibt. 
Bei echten Tiefschlafem ist diese Technik iiberhaupt unentbehrlich. 
iller muB an Stelle des Riittelns und gar des Aufhebens im Schlaf zu
erst die Schlafunterbrechung durch den akustischen Reiz gesetzt werden. 
Dann tritt an Stelle des Rufes das Offnen der Till: "Jetzt wachst du 
bereitsganzsicherauf, wennderVaterdichruft; du wirst aber auch schon 
aufwachen, bevor er ruft; schon wenn er die Tille offnet, wachst du 
auf." "Bald braucht dich gar niemand mehr zu wecken. Dann wirst 
du stolz sein und sagen: "Mich brauchst du nicht mehr zu wecken". 
Beim erstenmal wachst du jetzt schon von selbst auf; du spiirst in 
deinem Leib einen Druck. Der Druck weckt dich. Es ist geradeso, 
wie wenn jemand zu dir sagt: "steh' auf, es ist Zeit". Der Druck wird 
in der Hypnose durch den Druck der arztlichen Hand iiber der Symphyse 
erzeugt und das Erwachen so eingeiibt. 

Bei groBeren Kindem ist die Beziehung auf Wachstum und Korper
kraft sehr geeignet: "Du wachst und wirst groBer und starker; du 
kannst Hinger gehen, schwerer heben und tragen" usw. "Deine Muskeln 
sind stark geworden und werden noch starker. Deine Faust halt den 
Stock fest mit aller Kraft. Du kannst einen Knauel ganz fest zusammen
pressen. Gerade so fest wie deine Faust kann sich auch der Muskel 
zusammenpressen, der unten deine Blase verschlieBt. Der gibt auch 
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nicht mehr nach; er laBt keinen 'l'ropfen Urin dUl'ch, ehe du wach bist 
und aufgestanden bist." Viel weniger sicher, weil nicht einsichtig unter
baut und deshalb auch erst nach der zuletzt geschilderten Beihe ver
wendbar, wirkt die Suggestion, das Kind konne im Liegen iiberhaupt 
nicht mehr Urin lassen, sondern nur noch im Sitzen oder Stehen. 

Die EnUl'esis ist meist eine langwierige Erscheinung, und deshalb soll 
man niemals eine schnelle Wunderheilung versprechen. Man solI dies 
vor jeder hypnotischen bzw. mit ihr verbundenen Wachsuggestiv
behandlung den Eltern sagen; man solI einen schnellen Erfolg zwar 
als moglich hinstellen, eine langere Behandlungsdauer aber von vorn
herein nicht ausschlieBen. Denn abgesehen von wenigen verbliiffen
den Schnellerfolgen erfordert die Mehrzahl doch ein planmaBiges Er
ziehungswerk. 

Fiir die Heilung langwieriger Falle sind die Verhaltnisse einer gut 
geleiteten Klinik bzw. Erziehungsanstalt in vieler Hinsicht giinstiger 
als die der Familie. Die Eingliederung in das GleichmaB der auBeren 
Ordnung, die Unterordnung vieler unter den gleichen Erzieherwillen, 
das ermunternde Beispiel geheilter Kameraden, ein gewisses MaB ver
standiger Strenge, die BegelmaBigkeit del' Uberwachung, alle Moglich
keiten des Ab- und Zugebens wirken teils ausdriicklich bewuBt, teils 
selbsttatig und unwissentlich. Die Gemeinschaft und die groBere Kinder
zahl entfalten die ihnen eigentiimlichen suggestivenMassen- undEinheits
wirkungen. Erzieher und arztlicher Leiter arbeiten Hand in Hand, ohne 
,daB das Kind von diesel' Erziehung viel merkt. 

Zu gewissen Heilwirkungen gehort das Gefiihl des Abstandes beim 
Kinde. So kann z. B. nUl' del' Arzt odeI' ein heilpadagogisch gut ge
bildeter und arztlich gut beratener Erzieher dem Kinde klar machen, 
daB es aus Verstimmung, Unlust, Arger und anderen ihm selbst oft 
wenig klaren reaktiven Beziehungen einnaBt; er kann es dann dazu 
erziehen, seine Affektschwankungen rechtzeitig zu offenbaren, seine 
Konflikte klarzulegen, abzUl'eagieren und so die pathologische Reaktion 
allmahlich aufzugeben. Distanz gehort deshalb dazu, weil das Kind 
sich sonst etwa zu oft veranlaBt sieht, von den Dingen zu sprechen, die 
fum anfangen interessant zu werden, odeI' weil umgekehrt die Eltern in 
Gefahr sind, des Guten hierin zu viel zu tun oder nicht richtig vorzugehen. 
Die Eltern vermogen diesen Abstand im allgemeinen weder zu gewinnen 
noch inne zu halten. 

Fiir die Psychoanalyse im strengen Sinne gilt das hier Gesagte erst 
recht; sie gehort iiberhaupt nUl' in die Hand des Arztes, und wo sie an
gezeigt erscheint, muB den Eltern zur Pflicht gemacht werden, mit dem 
Kinde iiber die Behandlung nicht zu sprechen. Wo diese Voraussetzung 
nicht erfiillbar ist, solI von del' psychoanalytischen Behandlung ,Abstand 
genommen werden. DaB nUl' intelligente Kinder iiberhaupt in Frage 
kommen und nUl' solche jenseits des 10. Lebensjahres versteht sich 
eigentlich von selbst. Im ganzen abel' ist die Psychoanalyse beim Kinde 
nUl' mit groBter V orsicht anzuwenden. Sie kommt abel' in denjenigen 
Fallen in Betracht, in denen in der Pubertat die EnUl'esis von neuem 
auftritt. Hier kann das Bettnassen ein traumbedingtes Aquivalent del 
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::Ejakulation sein und in diesem Smne auch zur Masturbation in Be
'ziehung stehen. 

Wir kommen nunmehr zu den sonstigen arztlichen MaBnahmen. 
Sie sind teils grob empirisch, teils gedankenlos herkommlich, teils aus 
bestimmten theoretischen Dberlegungen hergeleitet, sie sind aber eigent
lich alle mehr oder weniger mit suggestiven Anteilen durchsetzt; viele 
sind, obgleich anders gemeint, in ihren Wirkungen als rein suggestiv 
anzusehen. So ist z. B. die so besonders beliebte Anwendung des faradi
Bchen Stromes (indiff. Elekr. auf die Blasengegend, Reizelektrode auf den 
Darm) eine rein suggestive MaBnahme. Denn welcher Muskel kann mit 
drei bis sechs faradischen Behandlungen so "gekraftigt" werden, daB 
er normal arbeitet, wenn er dies jahrelang vorher nicht tat~ Der Strom 
wirkt auch nur, wenn er vorher als unfehlbares Heilmittel angekiindigt, 
womoglich als "Starkstrom" frisiert wird und einigen Schmerz erzeugt. 
Mit anderen Anwendungen der Elektrizitat, der FRANKLINschen Douche 
und den elektrischen Badern steht es genau so. Die suggestive Auf
machung ist das einzig Wirksame. Vor der Behandlung mit Massage 
und anderen Hantierungen in der Urogenitalgegend muB gewarnt wer
den, weil sie sehr leicht zu sexuellen Erregungen fiihren und damit 
zur Masturbation. Noch schlimmer sind womoglich die Apparate, die 
zum VerschluB, d. h. zum Zuklemmen der Harnrohre friiher angegeben 
worden sind. 

Aus der Dberlegung, daB der Blaseninhalt weniger zur Entleerung 
drange, wenn die Druckrichtung nicht mit voller Starke abwarts geht, 
beruht die Empfehlung, das untere Bettende hoch zu stellen. In der 
Tat scheint hier in einzelnen Fallen, vielleicht durch Entlastung des 
Blasengrundes, die Entleerung verzogert und damit das Einnassen ver
mieden werden zu konnen. Doch scheint sich diese Wirkung auf solche 
Falle zu beschranken, bei denen vermehrter Harndrang und eine Dber
empfindlichkeit des Blasengrundes besteht. 

Andere MaBnahmen richten sich gegen den Tiefschlaf; sie dienen 
teils dem Erwecken, teils der Ver£lachung des Schlafes. Jede unbe
queme, dem Kinde lastige Lagerung, hartes, rauhes, ganz £laches, kaltes 
Lager, das Aufbinden einer Biirste auf den Riicken lassen das Kind 
leichter aufwachen und weniger tief einschlafen. In einzelnen Fallen 
fiihren diese Anordnungen eine Besserung herbei, meist aber konnen sie, 
schon weil sie leicht zur Qualerei ausarten und das Kind schadigen, 
nicht lange durchgefiihrt werden. Schwere Tiefschlafer schlafen trotz 
ihrer. 

Wichtiger und wirksamer erscheinen mir gewisse Anderungen der 
Lebensgewohnheiten, die sich auf die Verteilung der Rube beziehen. 
Dem nachtlichen Tiefschlaf wirkt die Vermeidung der Dbermiidung 
bei Tage und die Einschaltung von Ruhepausen in Form von Liegekuren 
am Nachmittag am besten entgegen. Diese Ruhekuren fiihren bei 
manchen Kindern auch eine Harnflut herbei; es gibt eben Kinder, 
wie auch Erwachsene, bei denen offenbar auf vasomotorischem Wege die 
Harnabsonderung bei vertikaler Korperhaltung geringer ist als bei 
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horizontaler. Hieraus erklart sich, -wie ich glaube, auch die Harnflut 
zahlreicher Enuretiker in den ersten Stunden nach dem Einschlafen. 

Beschrankung der Fliissigkeitszufuhr ist sicher zweckmaBig; sie zu 
grausamer "Durstkur" auszugestalten, ist wohl nie ein Erfordernis. 
Doch kann eine planmaBige Fliissigkeitsbeschankung nicht nur in den 
Getranken, sondern auch in der Wahl und Zubereitung der Speisen, 
dazu dienen, durch Verringerung der Zahl der Urinentleerungen den 
ganzen Komplex im BewuBtsein des Kindes zuriicktreten zu lassen. 
lch empfehle allgemein, nach 6 Uhr abends keine Fliissigkeit mehr zu 
geben. Diese Empfehlungen haben aber ihre Schwache: die Kinder 
verlegen sich auf das heimliche Trinken, sie werden unaufrichtig und die 
Lage wird noch verschlechtert. Die Durchfiihrung hangt letztlich vom 
Ernste des Kindes selbst abo Bei der Hypnose laBt sich die Verminderung 
des Fliissigkeitsbediirfnisses leicht in das Netz der suggestiven An
weisungen und Richtlinien einfiigen. 

Man hat begreiflicherweise die verschiedensten Arzneimittel einer 
Einwirkung auf die Enuresis fUr fahig gehalten. Je nachdem man eine 
Schwache der Sphincterinnervation oder umgekehrt eine Uberfunktion 
des Austreibers annahm, empfahl man "tonisierende", die Muskel
spannung verstarkende Mittel wie Strychnin, Tct. nuc. vomic, Ergotin 
oder Atropin, Extr. Belladonnae, ja sogar Morphin oder, um beiden Mog
lichkeiten gerecht zu werden, verband man ein Mittel der einen Gruppe 
mit einem Mittel der anderen. Geradezu als Spezifikum galt lange das 
Extr. fluid. Rhois aromatic., besonders in Frankreich. Einwandfreie 
Wirkungen sah ich nie von irgendeinem dieser ;Mittel; gelegentliche 
Erfolge erwiesen sich als suggestiv bedingt. Medikamente konnen wie 
vielfach, so auch hier, in pharmakologisch gleichgiiltigen Mengen geeignete 
Trager seelischer Beeinflussung sein. 

Die von mir oben entwickelten Anschauungen iiber den Zusammen
hang von Tiefschlaf, Enuresis und Pubertat legen den Gedanken nahe, 
mit Praparaten aus endokrinen Driisen vorzugehen. Da ich aber nicht 
feststellen konnte, daB Enuresis und verzogerte Pubertat miteinander 
ges etz ma B ig verkniipft sind, wenngleich sie auch vereinigt vorkommen, 
so habe ich, da Eingriffe dauernder Art in die Endokrinitat des Kindes 
mir hochst bedenklich erscheinen, von solchen Behandlungsversuchen 
abgesehen. Bevor man weiB, welche Einzelanteile des endokrinen Be
ziehungskreises an einer Storung beteiligt sind, und inwieweit Uber
und Unterfunktionen vorliegen, und was ebenso wichtig ist, olme im 
Besitz von Praparaten zu sein, die auch am kindlichen Tier im Vergleich 
zum erwachsenen Tier geniigend erprobt sind, halte ich eine endokrine 
Behandlung des Bettnassens noch nicht fiir statthaft. Versuche, die 
mit Schilddriise, Hoden und Hypophyse bis jetzt gemacht wurden, 
schlugen fehi. Trotzdem glaube ich, daB auf diesem Wege einmal eine 
wirkliche Behandlung wenigstens der oben naher gekennzeichneten 
Gruppe erreicht werden wird. 
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36. VorIesung. 

Der Selbstmord im Kindesalter. 
M. H.! Die Verneinung des Willens zum Leben ist psychologisch ge

sehen der DberdruB am Leben und zwar an einem lustlosen und deshalb 
als lebensunwert empfundenen und erachteten Leben, und der Selbst
mord betatigt den EntschluB zur Vernichtung des eigenen so empfun
denen Lebens. Die ganze Kette der bei Erwachsenen zu diesem Ende 
fwenden seelischen Vorgange ist dem gesunden und unter einwand
freien Bedingungen lebenden Kinde natiirlich fremd. Denn es wird, von 
der naiven Daseinsfreudigkeit abgesehen, in seinem ganzen Verhalten 
von solchen Trieben und Tendenzen geleitet, die der Lebenserhaltung 
und der Lebensbereicherung dienen. Kommt es also im Kindesalter 
zum Selbstmord, so miissen in der Anlage, oder den Erlebnissen und 
besonderen Umstanden, in den Daseinsbedingungen oder der geistigen 
Gesundheit, oder in mehreren dieser Faktoren gleichzeitig schwere Ab
weichungen von der Norm vorhanden sein. Geisteskrankheit kann 
fiir sich allein zum Selbstmord auch im Kindesalter fUhren; hier kommt 
eigentlich nur das manisch-depressive mesein, also eine schwere de
pressive Verstimmung, oder die Schizophrenie in Betracht. Sind diese 
Psychosen klinisch einwandfrei festgestellt und nicht et;ya erst aus dem 
Selbstmord erschlossen oder als wahrscheinlich erachtet, so bedarf es 
anderer Erhlarungen nicht. In allen anderen Fallen aber, und sie sind 
die weitaus iiberwiegende Mehrzahl, erhebt sich die Frage nach den 
besonderen "Ursachen" des Selbstmordes. Der Selbstmord eines Kindes 
ist an sich ein so erschiitterndes Ereignis, daB urn seine "Unbegreiflich
keit" dennoch zu begreifen, das Erhlarungsbediirfnis sich namentlich 
den sensationellen und von 1>estimmten Zeitstromungen in den V order
grund gestellten Motivzusammenhangen zuwendet. Aus dieser Ein
steHung heraus nahm die Frage "Wie kam das Kind zu seinem Ent
schluB", zunachst die Form an: "Wie kam es zu seinem verzweifelten 
EntschluB". Die Einengung der Affektlage gibt sich als Prazisierung, 
als eine scharfere Fassung, die schon eine tiefere Einsicht auszudriicken 
glaubt. Der nachste Schritt fragt: "Wer trieb das Kind zu seinem ver
zweifelten EntschluB?" Das Moment der Schuld taucht auf und ver
legt den Kernpunkt des Problems auBerhalb des Kindes. War es MiB
handlung, so trifft die Schuld den Peiniger, war es 'Oberbiirdung, die 
Schule als System; war es Strenge und Angst vor Strafe, stehen Eltern 
und Lehrer als die Schuldigen da; war es Verstiegenheit, haben Dichter 
und zeitgenossische SchriftsteHer das Ungliick angerichtet; war es Not, 
so ist die Gesellschaft anzuhlagen. Demgegeniiber steht das Kind als 
unschuldiges Opfer irgendeiner 'Obermacht da. Seine besondere Wesens
art, seine Anlage, ja selbst sein Alter, seine Erlebnisse, seine Entwick
lung und sein eigenes Handeln erscheinen demgegeniiber unbeachtlich. 
Diese Art, dem Problem von auBen her beizukommen, ist ausgesprochen 
unpsychologisch. 

37* 
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Die wissenschaftliche Ergriindung muB sich fiir den Einzelfall an 
das Kind selbst, fiir den Kinderselbstmord als Massenerscheinung an 
die Statistik halten, um Gesetz- oder Regelml:iBigkeiten festzustellen, 
die allgemeine Beziehungen zu erkennen gestatten. Beide Bestrebungen 
stoBen auf auBerordentliche Schwierigkeiten. Nur wenn der Selbstmord
versuch miBlungen ist, besteht die Moglichkeit, in die Motivzusammen
hange des Kindes einzudringen, dessen Auskiinfte wiederum mit aller 
V orsicht und Kritik entgegengenommen werden miissen. Die Statistik 
aber umfaBt ausschlieBlich die gelungenen Selbstmorde und steht schon 
deshalb auf unsicherem Grunde, weil das Material vorwiegend Zeitungs
nachrichten, kurzen polizeilichen Meldungen, gerichtlichen Sektions
berichten und den mit groBter Skepsis aufzunehmenderi einseitigen 
Auskiinften der Angehorigen, giinstigsten Falles den Ergebnissen von 
Gerichtsverhandlungen entstammt; es wird ein Material hochst ver
schiedener Herkunft und Wertigkeit ohne Unterschied, bestenfalls unter 
Ausscheidung ganz unsicherer FaIle verarbeitet. Trotz diesen, groBten
teils im Stoffe selbst begriindeten, groBen Mangeln hat die Statistik, 
soweit sie iiber Verteilung und Haufigkeit Auskunft gibt, unbestreit
baren Wert. Nicht aIle Statistiken schlie Ben mit dem vollendeten 
14. Jahre ab, manche beziehen das 15. noch ein; gerade in dieser Zeit 
bedeutet ein Jahr sehr viel, denn die Pubertat geht mit einer starken 
Erhohung der Selbstmordziffer einher, die in erster Linie ihren Be
sonderheiten zuzurechnen ist. Man zahlte in 
Frankreich 1835-44 (DURAND FARDEL) 

1860-75 
davon 1875 

Paris 1834-43 
(BRIERRE DE BOISMONT) 

England 1869-78 
PreuBen 1869-98 (OLPE, BAER) 

von 25760 Selbstmorden 
192 bis zu 15 J ahren 
240 " " 14 

94 
von 4595 77 

81 (10-15jahrige) 
1708 bis zu 14 Jahren. 

Die Frage der Zunahme der Selbstmorde bei Kindern wird fiir PreuBen 
von OLPE dahin beantwortet, daB 1869-73, also im ersten Jahrviert, 
auf 666022 Einwohner, 1894-98 hingegen schon auf 497815 Einwohner 
ein kindlicher Selbstmord kommt, was zweifellos eine Zunahme bedeutet. 
BAER berechnete, daB im gesamten Zeitraum 1869~98 

im Alter unter 10 Jahren 73 Knaben, 20 Madchen, 
im Alter von 10-15 Jahren 1273 Knaben, 342 Madchen 

Selbstmord begingen. Das Verhaltnis von Knaben und Madchen er
scheint wie 4 : 1; dieses starke Uberwiegen der Knaben scheint eine 
fast durchgangige Tatsache fiir das eigentliche Kindesalter zu sein; 
es verschiebt sich zwischen 15-20 Jahren auf 2 : 1, weil in der Pubertat 
die Selbstmorde der Madchen besonders stark zunehmen; nach dem 
20. Jahre stellt sich das friihere Verhaltnis 4 : I wieder her. In dem 
sogleich zu erwahnenden Untersuchungsmaterial an einem Wiener 
Jahrgang iiberwogen ausnahmsweise die Madchen. Ein wertvolles 
statistisches Material ist in GAUPPS Arbeit "Uber den Selbstmord" zu
sammengetragen. Ich verweise ferner auf die Berechnungen, die ZIEHEN 
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(Geistesstorungen des Kindesalters 1915, S. 242) auf Grund der preuBi
schen Statistik zusammengestellt hat. Fiir die Selbstmordfalle im schul
pflichtigen Alter, die sogenannten Schiilerselbstmorde, hat NETER eine 
sehr gute Dbersicht gegeben, die w:ir noch besprechen werden. 

Den Anforderungen, die man an eine wissenschaftlich - psychi
atrische Erforschung des kindlichen Selbstmordes stellen muB, suchten 
REDLICH und LAZAR zu entsITechen, indem sie sich bemiihten, wie 
GAUPP, STELZNER und HUBNER es bei Erwachsenen getan hatten, den 
Motiven der geretteten Kinder durch Beobachtung und Befragung unter 
giinstigen Bedingungen tells auf der heilpadagogischen Abteilung der 
Kinderklinik, teils auf der psychiatrischen Klinik in Wien naherzu
kommen und die Tat auf Personlichkeit und Umwelt, auf Situation und 
AnlaB zu beziehen. Doch lehrt gerade ihr Bemiihen, ein wie kleiner Teil 
der gesamten Falle einer volligen Aufklarung zuganglich ist. In dem 
Jahrgang November 1912 bis November 1913, den sie zugrunde legten, 
wurden in Wien 61 Selbstmorde und Selbstmordversuche von Kindem 
durch Zeitungsberichte bekannt. Diesen gingen die Verfasser nacho 
Das Material verteilte sich folgendermaBen: 
Der Selbstmord gelang 10d' + 7 ~ = 17, davon 9d' u. 6 Q unter 15 Jahren; 
der Versuch miBlang 23d'+21~=44, davon 13d'u. 12~ " 

Unter den miBlungenen Versuchen fielen also nicht weniger als 10 d' 
und 9 ~ in das 15. und 16. Lebensjahr. Von den 25 Kindem bis zum 
Alter von 14 Jahren konnten nur 9 beobachtet und untersucht werden, 
und zwar 1 Knabe von 81 / 2 , 1 von II, 1 von 12,1 von 13 Jahren und 
1 Madchen von 5, 1 von 12, 2 von 13, 1 von 14 Jahren; es ist also ab
gesehen von drei Fallen gerade die aufschluBreichste Zeit der eigentlichen 
Kindheit, die letzten drei Jahre des schulpflichtigen Alters vertreten, 
wahrend die der psychologischen ErschlieBung schwerer zuganglichen 
friiheren Jahrgange fast vollig entfallen. Die Zusammenstellung aber 
zeigt, daB 7 gelungene und 5 miBlungene Falle in die Zeit vor dem 
12. Jahre fielen. 

Dber die von den Kindem gewahlten Mittel zur Vemichtung des 
Lebens geben REDLICH und LAZAR nachstehende Dbersicht: 

Sprung vom Fenster 7 Knaben, 12 Madch",n 
Sprung ins Wasser 5 " 4 " 
Erfrieren 1 

" Dberfahrenlassen 2 
" Erwiirgen 
" Erhangen 8 
" ErschieBen 4 

Schneiden, Stechen 2 
Vergiftung (auch CO) 4 

" 

1 
1 
8 
3 

7 

" 
" 
" 
,; 

" 
" 

Wie in anderen Statistiken iiber den Selbstmord von Jugendlichen und 
Kindern steht auch hier der Sprung vom Fenster an erster Stelle, dann 
folgt Erhangen, die bei Erwachsenen allgemein. verbreitetste Art. Den 
Vergiftungstod wahlen in allen Altersklassen mehr weibliche als mann
liche Selbstmorder. Die keine Vorbereitung erfordemden, improvisierten 
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fUnf ersten Todesarten machen mehr als die Halite aus. Die Beteiligung 
der Geschlechter an den vorbereiteten und nicht vorbereiteten Todesarten 
zeigt keine Unterschiede, die bestimmte Schliisse zulassen. Wenn auch 
die ersteren eine langere Beschaftigung mit dem Todesgedanken voraus
setzen, so beweisen die letzteren keineswegs, daB der Selbstmord einem 
p16tzlichen Entschlusse entsprang. Auch der Sprung aus dem Fenster 
oder ins Wasser kann vor der Ausfiihrung oft erwogen und angedroht 
worden sein. 

Betrachtet man die erwahnten neun Faile der Wiener Forscher ein
mal unter Ausschaltung des Selbstmordes, so muB man mit ihnen zu 
dem Ergebnis kommen, daB sie fast aile den Typen gleichen, die uns 
von den psychopathischen Anwartern der Fiirsorgeerziehung her be
kannt sind. Es sind Schwererziehbare, Kinder, die durch Reizbarkeit, 
Neigung zu Affektausbriichen, ausgesprochene Stimmungslabilitat, 
zum Teil auch durch ethische Defekte, Neigung zum Liigen, Stehlen, 
Herumtreiben und Schulschwanzen gekennzeichnet sind. Unter ihnen 
sind Abkommlinge von Psychopathen und Trinkern; die gesamten 
Umweltverhaltnisse sind groBtenteils ungiinstig, in einigen Failen schwer 
verwahrlost und unsozial. Friihe und haufige Konflikte haben die 
N aivitat der Kinder vorzeitig vernichtet, ihre Daseinsfreude verkiimmert, 
altruistische GefUhle nicht aufkommen lassen; sie haben ihnen pein
liche Stellungnahmen aufgezwungen, sie kritisch -q,nd unfroh und schlieB
lich ungliicklich werden lassen. Anlage und Umwelt sind in ihren Aus
wirkungen dermaBen miteinander verflochten, daB die Entscheidung 
sehr schwer ist, welcher Anteil iiberwiegt. Doch gewinnt man den Ein
druck, daB auch die Mehrzahl dieser Kinder unter giinstigen Bedingungen 
nicht lebensiiberdriissig geworden waren, bzw. daB ihre AffektauBe
rungen nicht die Form del' Gewalttatigkeit gegen sich selbst 
wiirden angenommen haben. Dies ergibt sich aus den Motivbe
ziehungen der Selbstmordversuche. Bei dem 81 / 2 jahrigen Knaben, 
bei dem sicher die Anlage iiberwiegt, war es die Furcht VOl' del' Be
strafung durch den reizbaren Vater wegen eines Gelddiebstahls, die ihn 
dazu trieb, sich zum Fenster hinauszustiirzen. Del' 11 jahrige reizbare, 
unvertragliche, friihreife Sohn trunksiichtiger Eltern wird von diesen 
bei allen Missetaten in Schutz genommen; auch bei ihm ist die Anlage 
maBgebend; aus Bosheit schniirte er sich auf der Beobachtungsabteilung 
den Hals zu. Del' uneheliche 12jahrige hat eine sehr nervose Mutter 
und einen sehr aufgeregten Stiefvater; hausliche Szenen haben ihn hoch
gl'adig reizbar gemacht. Wegen vielleicht ungerechter Beschuldigung 
in Gegenwart Fremder, die sich zu seinen Ungunsten einmischten, geriet 
er in solchen Zorn, daB er sich aus dem Fenster stiirzte. Aus HaB gegen 
den ihn und seine Mutter hassenden Vater feuerte der trotzige und 
verlogene 13jahrige Junge zwei Schiisse im Schulgebaude gegen sich abo 

Nun die Madchen: das 5jahrige ist ein kluges, friihreifes, drolliges 
Kind von lebhaftem Wesen. Nach dem Tode der Mutter kam es zu 
dem auBerehelichen Vater in Pflege. Wegen einiger Unarien wurde es 
eingesperrt und bekam nichts zu essen. Der Hunger machte es zornig. 
Um aus seinem Gewahrsam zu entfliehen, sprang es zum Fenster hinaus; 
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13elbstm6rderische Absicht hatte es nicht. Ware der Ausgang t6dlich ge
we sen, so ware dieser Fall zu einem der allarmierendsten "Kinderselbst
morde" gestempelt worden. - Die 12jahrige Tischlerstochter hat 
einen trunksiichtigen Vater und eine rohe Mutter; sie selbst ist hoch. 
gradig reizbar. In der Schule erhalt sie eine berechtigte Strafarbeit; 
zu Hause gibt es Streit mit der Schwester, sie wird grob gegen die Mutter 
und wird von ihr geohrfeigt. Hieriiber verstimmt fliichtet sie zur Tante; 
schlieBlich muB sie doch wieder nach Hause. Auf dem Wege erinnert sie 
sich eines Madchens, das nach einem Selbstmordversuch in die Obhut 
des Krankenhauses kam; sie sah hier auch fiir sich einen Ausweg und 
stiirzte sich aus dem ErdgeschoB in den Hofraum. Sie ist auch sonst 
ein ungliicklichesKind, das aus den hauslichenKonflikten keine Rettung 
finden kann. - Nach langer fremder Pflege kommt das 13jahrige Mad· 
chen zu der unehelichen Mutter und dem Stiefvater; es wird lieblos be
handelt und leidet sehr darunter; es ist aber auch schwierig, einerseits 
empfindsam, andererseits triebhaft. Der seelischen MiBhandlung sucht 
es sich durch Fortlaufen zu entziehen, fiihlt sich aber nirgends dauernd 
wohl infolge seines unsteten Wesens. Ailmahlich tritt Neigung zum 
Stehlen hervor. Aus Furcht vor der Besserungsanstalt stiirzte es sich 
aus dem dritten Stockwerk herunter. - Die andere 13jahrige, ist ein 
Trinkerkind, die Eltern sind verroht, das Madchen selbst steht dem 
Dirnentyp sehr nahe. Sie hatte starke N eigung zu schlechtenFreundinnen, 
war eitel, im iibrigen trotzig und launenhaft und hat verschiedene 
hysterische Ziige. Aus Sensationsbediirfnis trank sie mit einer Freundin, 
die sich wegen "ungliicklicher Liebe" vergiften wollte, Lysol "um mit 
ihr zu sterben", nahm aber so wenig, daB sie keinen Schaden davon
trug. - Das 14jahrige Madchen ist ein ausgesprochener hysterischer 
Charakter; ihre Eltern sind wirtschaftlich gescheitert, der Vater, wegen 
Betrugs bestraft, suchte sich geschaftlich wieder aufzurichten. Das 
hiibsche Madchen erregt schon die Aufmerksamkeit der Manner und 
entwachst dem schon stark erschiitterten elterlichen EinfluB. Friiher 
war sie der Mutter sehr hilfreich gewesen,lernte leicht und zeigte prak
tischen Sinn. Zwei leichte Unfalle losten hysterische Anfalle aus; seit 
dieser Zeit ist sie labil. In sittlicher Hinsicht war sie ziichtig und sorgsam 
erzogen. Eine Kupplerin machte sie auf Verdienstmoglichkeiten auf
merksam. Dadurch kam sie zuerst in schwere Konflikte, hielt sich aber 
zunachst noch. Eines .Abends kam sie spat nach Hause und wurde yom 
Vater geohrfeigt; daraufhin trank sie Lysol. Ein halbes J ahr spater hatte 
sie ein Verhaltnis. 

Ich habe iiber diese Wiener FaIle deshalb ausfiihrlicher gesprochen, 
weil sie zweifelsohne gegeniiber dem Problem des Kinderselbstmordes 
eine groBe Erniichterung zu bewirken geeignet sind und sich daher 
scharf von aIlem unterscheiden, was an sentimentalen Betrachtungen 
sonst diesem Gegenstande gewidmet wird. Sie stimmen im hochsten 
MaBe kritisch insbesondere gegeniiber der verbreiteten Meimmg, daB 
ein immer unertraglicher werdender Druck das hilflose Kind schlieBlich 
zur Verzweiflungstat getrieben habe. Die Berechtigung solch kritischer 
Einstellung, ja ihre Notwendigkeit, ist zweifelsohne erwiesen. Es fragt 
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sich nur, ob damit nicht die Gefahr, in das andere Extrem zu verfailen, 
verkniipft ist. Dm in dieser Hinsicht klar zu sehen, miissen wir der 
Sondergruppe der Kinderselbstmorde naher treten, die gemeinhin als 
"Schiilerselbstmord" bezeichnet werden. Der Mannheimer Kinder
arzt NETER hat, um zunachst einmal die vielfach, besonders in der 
Tagespresse behauptete Zunahme der Schiilerselbstmorde zahlenmaBig 
zu priifen, aus der preuBischen Statistik eine Ubersicht der Jahrgange 
1883-1908 gegeben, in der einerseits Volksschulen ulld hohere Schulen 
andererseits Knaben und Madchen getrennt aufgefiihrt sind. Das Er
gebnis ist iiberraschend: Anfangs- und SchluBjahr der Rechnungszeit wei
sen mit 58 die gleiche Gesamtzahl der Faile auf. Dazwischen zeigt sich 
in ailen Abteilungen ein ganz unregelmaBiges An- und Abschweilen. Die 
Hochstzahl71 failt auf 1900, die Mindestzahl40 auf 1885; fiir die hOheren 
Schulen sind die entsprechenden Zahlen 1903 mit 21, 1898 mit 7 Failen. 
Von irgendeiner GesetzmliBigkeit, die in der zunehmenden Wirkungs
starke bestimmter Faktoren zum Ausdruck kommt, kann angesichts 
dieser Tatsachen nicht die Rede sein. 

Man war, man kann fast sagen natiirlich, sehr geneigt, den steigenden 
Anforderungen der Schule und der Verstandnislosigkeit der Lehrer die 
Hauptschuld an dem behaupteten Ansteigen beizumessen; mit der 
Behauptung gerat freilich auch die Begriindung ins Wanken. Heute 
Ieben wir in einer Zeit, in der von einer Uberbiirdung, die in den 90er 
Jahren zum Schlagwort geworden war, wahrlich nicht mehr gesprochen 
werden kann. Hat sie jemals in dem behaupteten MaBe bestanden ~ 
Ich mochte es verneinen. GewiB mutete die Schule, namentlich das 
klassische Gymnasium, das aus der humanistischen Uberlieferung 
heraus namentlich die Beherrschung des Lateinischen in Wort und 
Schrift erreichen woilte, mit einer iiberalterten Methodik der Geduld 
und der Arbeitsdisziplin mehr zu als dem strebenden Geiste. Aber 
welcher geistig gesunde und frische Schiller der Oberklassen lieB sich 
denn dauernd iiberbiirden 1 Ein UbermaB der hauslichen Arbeiten 
zeitigte allmahlich so schlechte Ergebnisse, daB sie fast einem Streik, 
jedenfalls einer passiven Resistenz nahekamen. Zudem waren solche 
Uberbiirdungsfalle Ausnahmen. Am meisten litten aber schon unter 
einem berechtigten MaB von Anforderungen diejenigen, deren Begabung 
oder deren korperliche Krafte von vornherein unzureichend waren. Nicht 
Uberbiirdung, sondern ZUlli Teil im Gefolge des Berechtigungswesens 
falsch gesteckte Ziele lagen bei der Mehrzahl der Schiller vor, die unter 
der Last der Schule zusammenbrachen. Traf hier jemanden die Schuld, 
so waren es die Eltern, die von schadlichem Ehrgeiz getrieben, ihr Kind 
der falschen Schulgattung zufiihrten. Doch auch manche Lehrer sind 
Gegenstand berechtigter Kritik; ihre Niichternheit, Einseitigkeit und 
engherzige Besorgnis, das Jahrespensum nicht zu Ende zu bringen, 
machten sie friih lebensfremd und um so mehr fiir die Jugend verstand
nisarm, als einem guten Teil unter ihnen padagogisch-psychologisches 
Denken ihrer ganzen Personlichkeit nach nicht liegen konnte. Die 
geborenen Erzieher unter ihnen durften recht hohe Anforderungen 
steilen, ohne der Lern- oder gar der Lebensfreude der Schiiler Eintrag 
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zu tun. Weit mehr, meine Herren, als die Last der Arbeit, ist es die 
innere Fremdheit zwischen SchUler und Lehrer, aber auch zwischen 
Schule und Eltern, die zu Konflikten fiihren kann, die dem SchUler uner
traglich scheinen. Die Krankungen des Ehrgefiihls, die Uberspannung 
des Autoritatsprinzips und die Kalte der personlichen Beziehungen, 
also die Unpersonlichkeit, sind Quellen und Anlasse solcher Zusammen
st6Be und werden es immer sein konnen, auch ohne jegliche Uber
biirdung. Aber auch hier sind es die Empfindsamen, seelisch Schwachen 
oder die unbandigRe:izbaren, die Disharmonischen, die unertraglich leiden. 
Der Frische, Gesunde, Wehrfahige besitzt sowohl dem Tadel und der ver
dienten Strafe wie der unverdienten Beschuldigung gegeniiber Wider
standsfahigkeit genug, um sich selbst nicht aufzugeben. Wenn freilich 
zu den Schulereignissen dauernde hausliche MiBverhaltnisse kommen, 
kann auch er einmal unterliegen. Denn auch Vater stehen gerade in den 
entscheidenden J ahren ihren Kindern oft nicht nahe genug, um helfend 
und stiitzend ihr eigenes Ansehen besser zu wahren als scheltend und 
drohend. Die vaterliche Strafe fiirchtet das Kind ja nicht so sehr, wie 
den unbandigen Zorn und die Abwendung des Mannes, dessen Liebe und 
Zuneigung es sicher sein mochte. 

Doch stehen auf der anderen Seite ganz anders gelagerte Faile, anders 
gestaltetes Eltern- und Kinderleben. Sie tragen das Merkmal nicht 
der Strenge und Harte, sondern der Verweichlichung und der mangeln
den Fiihrung. Verwohnung und zu weitgehende Zugestandnisse an das 
Eigenrecht und die Wiinsche des Kindes, Nachsicht am falschen Ort, 
Begiinstigung der Eitelkeit, Uberschatzung kleiner Talente fiihren zu 
einem der schwersten Versaumnisse der Erziehung, zur Laxheit in den 
Anforderungen, die das Kind nur dann an sich steilen lernt, wenn man 
sie an es stellt. Weht dann einmal ein scharfer Wind, so halt ibm das 
Kind nicht stand. Die allzufriihe Einbeziehung des Kindes in den Inter
essenkreis der Erwachsenen, die Teilnahme an ihrer Geselligkeit und 
ihren Vergniigungen bringt zunachst den vorzeitigen Verlust der Naivitat 
mit sich, tragt dann an das Kind nicht angemessene Bediirfnisse und 
schlieBlich eine Art der Betrachtung des Lebens heran, die in einer 
oden, materialistisch-rationalistischen Auffassung des menschlichen Han
delns das geistige Erweiterungsstre ben vollig vereinseitigt und bald 
erlahmen laBt. Scheindifferenziert und oberflachlich, blasiert und kalt 
oder angewidert und spottisch steht so mancher 14jabrige bereits, ein 
Zerrbild von Kindheit und Jugend, einer Zukunft von zweifelhaftem 
Werte gegeniiber; vielleicht wirft er sie von sich, wenn"sich ibm einmal 
ein ernstes Hindernis in den Weg stellt. Auf diesem Wege nahern wir 
uns wieder den Typen der Wiener GroBstadtkinder. 

In kleinen Stadten und auf dem Lande gehorten Kinderselbstmorde 
immer zu den Seltenheiten; die groBere Natiirlichkeit und Schlichtheit 
des Lebens, der festere Zusammenhalt der Familien, die tiefer ge
griindete, starker bindende Lebensgemeinschaft, die freiw:ill:ige Unter
ordnung, die Anhanglichkeit an iiberkommene Autoritaten und die mit 
ibnen verkniipften Gefiihlswerte sind hochst wirksame Bewahrer der 
kindlichen DaseinsgewiBheit und Lebensfreude. 
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Wir miissen nach der Erorterung der verschiedenen Klassen von 
Einfliissen und AuBenbedingungen uns noch jenen besonderen Fallen 
zuwenden, in denen ein Kind einer inneren Katastrophe, einem Zu
sammenbruche seines Lebenswillens aus wesentlieh inneren Ursachen, 
d. h. aus der Erschiitterung seiner Selbstwerte unterliegt. Ein Kind, 
das begonnen hat, selbstandig zu denken, kann geistig und seelisch 
vereinsamen, wenn es sieh in seiner Eigenart nicht verstanden fiihlt 
und wenn es versehlossen ist. Haben diese Vorgange ihren Grund darin, 
daB das Kind dureh eine hohere Organisationsstufe und Differenziert
heit sieh von seiner Umgebung unterseheidet und zugleieh sensitiv und 
leieht verletzt ist, so kann es, von seiner eigenen Isolierung unterdriickt, 
sieh auBerhalb der Gemeinsehaft gestellt flihlen und an der Moglieh
keit verzweifeln, sieh jemals durehsetzen zu konnen. In einer gewissen 
Verstiegenheit wird es vielleieht versuehen, sein Selbstgeflihl zu ver
teidigen; es wird aber dem Spott und der Zuriiekweisung der gesehlossen 
gegen es stehenden Anderen begegnen und kann dann zu Sehliissen 
kommen in der Riehtung, daB es zu gut cider zu fein flir die Welt, oder 
die Welt zu grob und zu sehwer fiir es sei. Es wird zu diesen Schliissen 
kommen, wenn es unkindlieh introspektiv gerichtet ist und sieb immer 
mehr egozentriseh entwickelt hat. 

Die Dberfeinerung des kindliehen Ehrgeflihls und die Dberempfind
Hehkeit des Gewissens gehoren ebenfalls in diesen Beziehungskreis. 
Sie sind nieht an groBe inteIlektueIle Regsamkeit und geistige Anspruehs
fiiIle gebunden. Aueh inteIlektueIl ziemlieh beseheidene Mensehen, und 
unter den Madehen zum Teil gerade diese, konnen Trager einer solchen 
besonderen Verletzliehkeit sein. Es sind einseitig die Erlebnisse dieses 
Gebietes, die Ihnen "zu denken geben". Diese Uberempfindliehkeit 
kann sieh sowohl mit einem reizbaren Temperament wie mit einem 
Mangel an kraftigen Reaktionen und einem peinigenden Gefiihl des 
ewigen Erleidens, ja sehicksalshaften Erleidenmiissens von Krankungen 
verbinden. 1m ersteren FaIle kann der unbereehtigte Vorwurf der Liige 
vor Zeugen ein wahrheitsliebendes Kind zum Selbstmordversueh in 
einem Gemisch von Krankung und zorniger Emporung, im zweiten FaIle 
konnen qulUende Gewissensbisse wegen einer kleinen neuen Unauf
riehtigkeit ein mutloses, immer wieder gedemiitigtes und durch die 
eigene, sehr ernst empfundene Riickfalligkeit bedriiektes Kind zur Ver
zweiflung bringen. Von diesen Formen flihren Ubergange zur sentimen
talen Leidensseligkeit und den' hysteriseh-demonstrativen Selbstmord
versuchen. 

In den einzelnen Teilen Deutschlands seheinen die Kinderselbstmorde 
sehr verschieden haufig zu sein. In den 15 Jahren meiner Heidelberger 
Tatigkeit ist kein Fall diesseits des 14. Lebensjahres zu meiner Kenntnis 
gekommen, weder aus dem Bereiche der klinischen und freien arztliehen 
Tatigkeit noeh in der Jugendfiirsorge. Dies ist um so bemerkenswerter, 
als die Zahl der Fiirsorgezoglinge und der Gefahrdeten eine verhaltnis
ma;Big reeht hohe ist und KindermiBhandlungen keineswegs zu den 
Seltenheiten gehoren. 

Einen einzigen Fall von Selbstmordgefahr aus Heimweh habe ich 
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gesehen unter del' uberaus groBen Zahl von Kindern, die, wahrend sie 
in anderen Kliniken in Behandlung waren, zur psychiatrischen Unter
suchung zu mil' gebracht wurden. Dies war ein 10 jahriger Knabe, Fritz L., 
del' Sohn eines Wirtes aus einer kleinen Ortschaft mit lebhaftem Durch
gangsverkehr, also nicht einsam gelegen. Er war das funfte unter acht 
Geschwistern und auffiHlig verschieden von ihnen allen wie von den 
Eltern, die samtlich heitere, frische Menschen sind. Fritz hingegen 
war zwar nie krank, auch nicht kranklich, abel' zart, scheu, mutlos und 
empfindsam, hatte wenig Selbstvertrauen und schloB sich schwer an 
andere Kinder an. Das Lernen fallt ihm nicht leicht; er ist nicht aus
gesprochen imbezill, abel' langsam im Denken und ohne Frische und 
leicht ermudbar; er ist einmal sitzen geblieben. Del' Junge erkrankte, 
als die Mutter dicht VOl' ihrer Niederkunft stand, an einer schweren 
Mittelohreiterung, muBte nach Heidelberg in die Ohrenklinik gebracht 
und radikaloperiert werden. Da man ihm sagte, er werde in wenigen 
'Tagen wieder nach Hause kommen, ging er auch mit dem Vater und 
verhielt sich in den ersten Tagen nach del' Operation, als er noch zu 
Bett lag, Schmerzen hatte und mit seiner Krankheit beschi1ftigt war, 
:still, abel' sonst unauffallig. Am vierten Tag besuchte ihn del' Vater; 
del' Junge dachte nicht anders, als daB del' Vater ihn abhole. Als del' 
Vater abel' wieder ging und ihn zurucklieB, verstummte er v6llig und 
verkroch sich im Bett. In del' N acht h6rte man ihn weinen und fragte 
ihn, ob er Schmerzen habe; er verneinte, gab abel' sonst keine Auskunft; 
am nachsten Tage war er sehr ernst und aB wenig, in del' Nacht weinte 
{II' wieder und schlief nicht. Am folgenden Tage sah er vel'stort aus, 
verweigerte die Nahrung, war v6llig ablehnend und sagte, als man in ihn 
mang, er wolle heim. Alles Zureden blieb ohne Wirkung, alle Bemu
hungenihnaufzuheitern, warenerfolglos; del' Arzt versuchte es mit Gute, 
dann auch mit Strenge. Am Tage durfte er aufstehen, abel' er hatte 
keine Ruhe; er lief von Bett zu Bett, ging im Saal hin und her, ver
mochte nicht mit den anderen Kindem sich zu befassen, noch nicht 
einmal zu sprechen. Von Stunde zu Stunde steigerte sich seine Unruhe, 
er druckte sich an del' Wand herum, faBte. die Wande an, griff ruhelos 
nach allen Gegenstanden, seufzte, weinte still und jammerte von Zeit 
:zu Zeit: "ich will heim, ich will heim". Am Abend wurde er ganz trost
los und v611ig ratIos und drohte, er laufe fort; in del' Nacht ging er aus 
dem Bett heraus. Am fruhen Morgen sagte er ganz verzweifelt "ich geh' 
in den Neckar". Kurz danach sah man ihn aus del' Klinik laufen in 
del' Richtung nach dem nur 3 Minuten entfernten FluB. Er wurde ein
geholt und zuruckgebracht. Nun wurde ich gebeten, zu ihm zu kommen. 
Das Kind sah blaB und fahl aus, abgemagert und durftig, seine Hande 
waren kalt, sein Gesicht spitz, del' Ausdruck verstort, die Augen weit 
und angstvoll, von tiefen Schatten umrahmt. Ich gab ihm die Hand 
und sprach mit ihm; del' Junge hielt sich ganz fest an meiner Hand, 
sah fragend zu mir auf und folgte mir in ein freies Zimmer. Er hoffte 
offenbar auf Erl6sung, war abel' ganz unfahig zu sprechen. Vereinzelte 
Tranen liefen uber seine Wangen; er war unsagbar gequalt. Mit Miihe 
brachte er heraus, daB er heim wolle; er flusterte mehr als er sprach. 
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Auf dem Stuhl drehte er sich hin und her, blickte unstet um sich und 
bald auf mich, bald auf die gleichfalls anwesende Oberin. 

Aus einem scbwerwiegenden Grunde konnte ich ibm nicht sagen, 
was er von mir erwartete: in der Nacht nach seinem Eintritt in die 
K1inik war die Mutter bei der Entbindung in der Narkose gestorben. 
Es war also nicht mOf)lich, das Kind in dieser gestorten Verfassung 
der neuen Erschiitterung auszusetzen. Eine Schwester seiner Mutter 
wohnt in Heidelberg; ich lieB ihren Mann kommen, setzte ibm die Lage 
auseinander, erklarte ibm, daB der Gefahr des Selbstmordes nur dadurch 
begegnet werden konne, daB er das Kindzunachst zu sich nahme und 
eines seiner Geschwister kommen lasse, das bei ihm bleiben miisse. So 
wurde verfahren, und es kam seine um ein Jahr jiingere Schwester, mit 
der er jetzt in eine Klasse geht. Nun zeigte sich der groBe Unterschied 
zwischen den Geschwistern: das Madchen begriff seine Aufgabe sofort; 
es sprach kein Wort vom Tode der Mutter, unterdriickte seine eigene 
Trauer, nahm sich verstandnisvoll des Bruders an und begleitete ibn 
zum Verbinden in die Klinik. Es ging auch auf die Vereinbarung ein, 
den Bruder allmahlich vorzubereiten und sagte ibm, die Mutter sei krank. 
Dies machte auf den Jungen auffallend wenig Eindruck; er war immer 
noch zu sehr mit sich beschaftigt, obgleich er mit 0,1 Luminal wieder 
schlief und auch wieder anfing zu essen. Bei den Gangen nach der 
Klinik zur Behandlung wurde er zunachst immer noch von der Angst 
befallen, man wolle ibn wieder dort lassen. Er lieB die Schwester nicht 
von sich. Als er nach AbschluB der Behandlung nach Hause kam und 
den Tod der Mutter erfuhr, weinte er heftig, verhielt sich aber durchaus 
nicht abnorm erschiittert. 1m Gegenteil, die Beruhigung, die ibm das 
Zuhausesein gewahrte, die Erlosung von dem Heimweh, erleicbterte 
es dem Kinde, sich in den Verlust der Mutter zu finden. Dazu trug selbst
verstandlich auch das Verhalten der alteren Geschwister bei. 

Es ist kein Zweifel, daB das Kind, hatte man es nicht eingeholt, 
ins Wasser gegangen ware und nicht zu seiner Tante; es war vollig 
ratIos und gegen alles ganz gleichgiiltig, ausschlieBlich beherrscbt von 
dem Heimwehaffekt; so war die iibrige Welt fiir es ganzlich belang- und 
beziehungslos geworden. Die Heimwehpsychose entstand als Reaktion 
auf dem Boden seiner psychopatbischen Konstitution und der in ihr 
begriindeten Hilflosigkeit in fremder Umgebung. 

37. Vorlesung. 

Die jngendliche Verwahrlosnng. 
M. H.! In seinem Buche iiber die Ursacben der jugendlichen Ver

wahrlosung und Kriminalitat hat GRUHLE die Verwahrlosung gekenn
zeichnet als einen "Zustand von Aufsichtslosigkeit und Erziehungs
bediirftigkeit, der dadurch bedllgt ist, daB das Kind nicht das 
MindestmaB an El'ziehung findet, das seiner Veranlagung entspricht". 
Infolgedessen erreicht das Kind weder die Zucht noch die sittliche Reife, 
die es, verglichen mit dem Durchschnitt der unter geordneten Verhalt-
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nissen aufwachsendenKinder gleichenAlters habenmuBteundnach MaB
gabe seiner Anlage erlangen konnte; es gerat fruher oder spater mit der 
Rechts- und Gesellschaftsordnung in ZusammenstoBe, setzt sich selbst 
$chweren Gefahren aus und bildet eine Gefahr fiir andere Kinder und 
fiir die Allgemeinheit. 

Befangen in einer formalistischen und unpsychologischen Grund
legung der Gesetzgebung, Rechtsprechung und Verwaltung und in 
weitem Umfange auch der Erziehung ubersah man bis zum Beginn dieses 
,Jahrhunderts die Bedeutung der kindlichen und jugendlichen Verwahr
losung als eines Massenproblems, als einer Angelegenheit des offentlichen 
Interesses und erst recht als einer Aufgabe individueller Erfassung des 
Einzelfalles in sozialer und psychologischer Hinsicht. Die gekennzeich
nete Abwegigkeit der grundsatzlichen Einstellung machte es den Ver
tretern von Rechtsprechung und Verwaltung geradezu unmoglich, an 
das Wesen der Verwahrlosung, an ihre Wurzeln heranzukommen. Die 
Besonderheit des kindlichen Seelenlebens einerseits, die erschopfende 
AufschlieBung des Einzelfalles andererseits, also Stoff wie Methode, 
lagen auBerhalb der eingefahrenen Geleise. 

Zwar hatte die im Dienste der Strafrechtsreform stehende, besonders 
von dem Strafrechtslehrer FRANZ v. LISZT und dem Psychiater ASCHAF
FENBURG getragene kriminalpsychologische Richtung der ErschlieBung 
.auch der Verwahrlosungsfrage durch die Ergrundung der Ursachen des 
Verbrechens vorgearbeitet; aber erst eine Inangriffnahme der Frage 
im Rahmen der gesamten Lehre yom normalen und abnormen kind
lichen Seelenleben im GroBen konnte wirklich weiter fiihren. 

Aus diesen Verhaltnissen heraus ist es erst verstandlich, daB es 
gerade Psychiater waren und sind, die sich dem Studium der Verwahr
losung wie ihrer Vorbeugung und Bekampfung, der Jugendfiirsorge, 
gewidmet haben. In diese Tatigkeit bringt der Psychiater vor allem die 
Kenntnis und Ubung der Methode mit; die Ruckverfolgung der Ent
wicklung des Einzelmenschen und die Zusammenfassung der Ergebnisse 
in einem Lebenslaufe, der die Tatsachen ordnet, ihre Bedingungen und 
Verknupfungen aufzeigt, Festgestelltes und Erschlossenes zu scheiden 
weiB und das Typische in seiner individuellen Gestaltung heraushebt. 
Vor allem aber bringt er die beiden grundlegenden Gesichtspunkte mit, 
ohne die alles Bemuhen ein Herumtappen lin Dunkeln bleibt, die Auf
klarung von Milieu und Anlage. Wir verstehen, um es hier noch einmal 
zu sagen, unter Milieu oder Umwelt die Gesamtheit aller AuBenbedin
,gungen und -einflusse, unter Anlage die Gesamtheit aller inneren Be
stimmungen der Begabung und des Oharakters. Diese Scheidung, so 
klar und einfach sie begrifflich erscheint, kann praktisch die groBten 
Schwierigkeiten machen, wie wir noch sehen werden. Die Aufklarung 
des Milieus verlangt eine genaue Vertrautheit mit zahlreichen sozialen 
Verhaltnissen, mit den Lebensbedingungen und der Lebensfuhrung der 
arbeitenden Bevolkerung, insbesondere des stadtischen und groB
stadtischen Proletariats, mit der Besonderheit zahlreicher Arbeitsberufe, 
der von Ihnen erforderten Krafte, Fahigkeiten und Fertigkeiten, ihres 
Arbeitsertrages, ihrer sozialen Gliederung, ihrer Nachwuchsverhaltnisse. 
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Eine solche allgemeine und speziellere Beschaftigung mit dem Leben del' 
Arbeiterschaft und ihren hauslichen und familiaren Verhaltnissen ist 
eine wichtige Quelle von Kenntnissen wie von Einsichten; sie vermag 
aber nicht diejenigen Mangel ordnend zu fassen, deren Ubersicht mit 
den positiven Eigenschaften einer bestimmten Umwelt zusammen erst 
ihr Gesamtbild ergibt. 

Zu diesem Zwecke stellen wir eille Ubersicht der Gesichtspunkte zu
sammen, wie sie sich aus der Erfahrung ergeben, und zwar hinausgreifend 
iiber den engeren Kreis der Verwahrlosullgsursachen. Sie solI die Rich
tungell aufzeigen, in denen wir uns sozial und psychologisch iiber die 
Umweltverhaltnisse eines Kindes zu orientieren haben. 

I. Der personliche Bestand: 
Beide Eltern ehelich geborell. 
Ein Elternteil unehelich, beide Eltern unehelich geboren. 
Friiher Tod der Mutter - Stiefmutter. 
Friiher Tod des Vaters - Stiefvater. 
Friiher Tod beider Eltern - Stiefeltern, Pflegeeltern. 
Zeitweiliges oder dauerndes Ausscheiden von Vater oder Mutter 

aus dem llormalen Zusammenhang der Familie und dem tatigen Leben 
durch Krankheit, korperliches oder geistiges Siechtum. Zahl der Ge
schwister, ihr Altersabstand, ihre gesundheitlichen Verhaltnisse. 

II. Die wirtschaftlichen Tatsachen. 
Beruf der Eltern: Vater oder auch Mutter im Erwerbsleben~' 
Selbstandig, gehoben, gelernt, ungelernt; Arbeit im Hause, auBer

halb des Rauses, auBerhalb des Wohnortes; wann verlassen die Eltern 
das Haus, wann kommen sie von der Arbeit nach Hause ~ Dasselbe 
fiir die Kinder. 

Ertrag der Arbeit. 
Besitz der Eltern an Einrichtungsgegenstanden, an Geldmitteln. 
Verarmung; Unterstiitzung aus offentlichen und privaten Mitteln. 
Wohnungsverhaltnisse; Schlafverhaltnisse. 
Die wirtschaftlichen Verhaltnisse der verheirateten Kinder. 

III. Die Lebensfiihrung und die rechtlichell Verh1tltnisse. 
Geordnete oder ungeordnete Lebensfiihrung der Eltern und Kinder. 
SeBhaftigkeit oder haufiger Wohnsitzwechsel und dessen Griinde. 
Berufswechsel und dessen Griinde. 
VerstoBe der Eltern gegen die offentliche Ordnung, Vergehen, Ver
brechen, geschlechtliche Ziigellosigkeit und Verkommenheit. 
Trunksucht. Dasselbe beziiglich der Kinder. 
Die Lebensfiihrung . und die rechtlichen Verhaltnisse der verhei
rateten Kinder. 

IV. Der geistig-seelische Aufbau (psychologische Struktur) •. 
Stadtischer, landlicher Wohnort. 
Stadtische, landliche Herkunft beider Eltern oder eines derselben. 
Herkunft aus gleicher oder verschiedener sozialer Schicht und 
Interessensphare. 
Zugehorigkeit zu gleichem oder verschiedenem Glaubensbekenntnis. 
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Altersunterschied der Eltern; Alter zur Zeit der Geburt der Kinder. 
Welcher Elternteil hat die Fiihrung~ 
Leben die Eltern in Eintracht ~ 
Stimmen sie in Erziehungsfragen iiberein ~ 
Haben sie Verstandnis fiir die Eigenart der Kinder und die Fahigkeit 
zur Erziehung ~ 
Anschauungen iiber Lebensfiihrung. 
Autoritatsverhaltnis zwischen Eltern und Kindern. 
Vertrauensverhaltnis zwischen Eltern und Kindern. 
Welche Gesinnungen werden betatigt: a) iill engeren Familienle ben; 

b) in der naheren Umgebung (Mitbewohner, Nachbarn); c) im Berufe 
und weiteren Lebenskreise? (insbesondere Hilfsbereitschaft, Zuverlassig
keit, Pflichttreue und Ehrlichkeit). 

Stellung zu den personlichen und offentlichen Rechten und Pflichten, 
besonders zu den Rechten und Pflichten der Erziehung und Personenfiir
sorge. (Interesse an den Schulleistungen, Berufswahl, Rechenschaft 
der Kinder iiber ihr Tun und Lassen, Verkehr, Arbeitsverdienst, Ver
brauche, Beschaftigung in der freien Zeit.) 

Pflege geistiger Interessen; Bildungsstreben. 
Allgemeine Kennzeichnung des sittlichen Ranges der Familie. 
Die geistigen Fahigkeiten der Eltern. 
AIle die verschiedenen Arten der Umweltgestaltung, die wir kennen 

gelernt haben, tragen eine jede ihre besondere Wirkungsmoglichkeit in 
sich selbst; die Kategorien der vorwiegenden Wirkungsrichtung bildeten 
ja die Grundlage unserer Ubersicht. Unser Interesse an den Auswirkungen 
der Umweltmerkmale und -mangel ist unserer speziellen Aufgabe ge
maB auf das Kindesalter beschrankt. Diese Beschrankung laBt aber 
ein wichtiges Problem um so scharfer hervortreten. Sprachen wir yom 
Milieu ganz im allgemeinen ohne Riicksicht auf das Lebensalter seiner 
Glieder oder Opfer, so gewanne das Moment der Entwicklung nicht das 
MaB von Bedeutung, noch erschiene es in einem so scharfen Lichte, wie 
es bei den Beziehungen auf das Kindesalter ganz unausbleiblich der 
Fall ist. 

Denn das Kind tragt von sich aus einmal Anteile seiner angeborenen 
Anlage in das dauernde Wechselspiel mit der Umwelt hinein, andererseits 
aber gestaltet diese Anlage sich nach eigenen Gesetzen im Flusse seines 
geistigen Werdens aus. Da aber dieses Wechselspiel schon eigentlich 
mit der Geburt des Kindes beginnt und seiner eigenen Entwicklung 
entspringende Veranderungen erfallrt, so ist eine wichtige V orfrage : 
Was hat denn das erste Kind von Anbeginn in die Wagschale zu werfen ~ 
Zunachst natiirlich nichts anderes als sein nacktes Dasein, durch das 
allein es ja seiner Umgebung von Stund an ein anderes Geprage verleiht. 
Das Auftreten einer neuen Generation, die den Eltern sich erschlieBende 
neue Gefiihlswelt, der neue Pflichtenkreis, die Sorgen und Hoffnungen 
kniipfen sich an die Geburt des Kindes an und verbreiten ihre Wirkung, 
bevor man noch irgend etwas von seiner personlichen Eigenart zu er
kennen vermag. 
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Nachdem wir numnehriiber eine Ubersicht der wesentlichen Umwelt
merkmale und Umweltmangel verfiigen, miissen wir uns wieder des 
Ausgangspunktes erinnern, der Auffassung der Umwelt als der Summe 
der AuBenbedingungen und Einfliisse. Die Bedeutung der Umwelt fuBt 
ja auf jener allgemeinen und beim Kinde besonders stark vorhandenen 
Eigenschaft der Bildsamkeit, der BeeinfluBbarkeit, der Empfanglich
keit fiir Einfliisse einerseits, der geringen Wehrhaftigkeit gegen sie 
.andererseits. So gehort zur weiteren Umwelt des Kindes jeder Mensch 
und jeder menschliche Lebenskreis und jegliches menschliche Randeln, 
zu dem es in Beziehung tritt. Begegnung und Umgang spielen in der 
Formung seiner elgenen Erfahrung eine wichtige Rolle, Erlebnisse und 
V orkommnisse greifen in sie ein, die dem Geprage der engeren Umwelt 
ganz fern stehen konnen, und denen das Kind sich trotzdem zugang
lich erweist. 

Wenn in einem FaIle als maBgebende Ursache der Verwahrlosung 
,die Anlage des Kindes erkannt wurde, so kann es sich I.um solehe 
Anlageformen des Charakters handeln, die a) der Erziehung durch 
Mangel und Schwachen, also passiv, Schwierigkeiten bereiten oder 
b) sich ihren Bestrebungen aktiv entgegenstellen; 2. um angeborene oder 
sehr friih erworbene geistige Schwaehe; 3. um eine Verbindung von 
charakterlicher Regelwidrigkeit mit geistiger Schwache. Man kann also 
grundsatzlich folgende Moglichkeiten aufstellen: 

1. In einer schadhaften Umwelt verwahrlost 
a) ein gut begabtes Kind ohne angeborene Charaktermangel, 
b) ein schlecht begabtes Kind ohne angeborene Charaktermangel, 
c) ein schlechtbegabtes Kind mit angeborenen Charaktermangeln, 
d) ein gutbegabtes Kind mit angeborenen Charaktermangeln. 

2. In einer einwandfreien Umwelt verwahrlost 
a) ein gutbegabtes Kind mit angeborenen Charaktermangeln, 
b) ein schlechtbegabtes Kind mit angeborenen Charaktermangeln, 
c) ein schlechtbegabtes Kind ohne angeborene Charaktermangel 

als Opfer fremdcr Einfliisse. 
DaB ein gutbegabtes Kind ohne Charaktermangel in einwandfreier 
Umwelt verwahrlost, ist ausgeschlossen. 

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daB es reine M = Milieu
kinder, (Gruppe Ia) und reine A = Anlagekinder, Gruppe 2a und 2b) 
gibt, daneben aber verschiedene Kombinat~onen (1 b-d und 2c). Sind 
Milieu und Anlage in gleichem MaBe beteiligt, so bezeichnet man den 
Fall als 1J.fA, sonst je nach dem Verhaltnis der beiden Faktoren als lI1a 
oder Am. Diese Einteilung, die an einem Material von Schwerverwahr
losten,namlichan 105 Zoglingen der badischen Zwangserziehungsanstalt 
Flehingen von GRUHLE bis in alle Verzweigungen hinein plamnaBig durch
gefiihrt wurde, muB der Erfassung jedes einzelnen FaIles vorschweben, 
und zwar nicht als ein unklarer Begriff,mit dem man alles Mogliche 
andeuten und um Schwierigkeiten herumreden kann, sondern als kon
krete, klar aufzeigbarer Tatsachen und Befunde. Dabei wird die 
Entscheidung oft schwierig sein konnen, welcher Faktor iiberwiegt, 
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aber iiber das Vorhandensein oder Fehlen von Milieu- und Anlage
mangeln kann und muB unbedingt Klarheit geschaffen werden. 

Fur jeden, der sich praktisch und wissenschaftlich mit der Verwahr
losung beschaftigt, ist diese Einteilung aber erst der Ursachenrahmen, 
innerhalb dessen sich die Einzelfalle in ihrer Besonderheit abzeichnen 
und nach MaBgabe ihrer naheren inneren psychologischen Verwandt
schaft wie ihrer auBeren (asozialen oder antisozialen) Betatigung zu 
mehr oder weniger scharf abgrenzbaren Gruppen zusammenfinden. In
dividuelle Erfassung wie Zuordnung zu einem Anlagetypus sind die 
nachsten Aufgaben. Verschiedene Wege, ja verschiedene grundsatz
liche Einstellungen sind hier moglich. Man kann dem Grundsatze 
huldigen, eine moglichst kleine Zahl von Gruppen nach MaBgabe mog
lichst eindeutiger, wenn auch gewissermaBen grober Merkmale zu bilden, 
oder aber auf Grund verfeinerter Unterscheidungen kleinere und zahl
reichere Spielarten aufzustellen; man kann ferner nach psychologischen 
und nach sozial-rechtlichen Gesichtspunkten gruppieren, wenn man eine 
solche strenge Scheidung fUr durchfiihrbar halt, oder, wenn die Unzer
trennbarkeit der Personlichkeit und ihrer Handlungen in den V order
grund gestellt wird, auf diesem Prinzip zu beharren versuchen. 1m 
Grunde aber befolgt jeder Forscher die Methode, die ihm, d. h. seiner 
eigenen Struktur, am gemaBesten ist, sieht sich aber stets in die Not
wendigkeit versetzt, den anderen Moglichkeiten Rechnung zu tragen. 
Daher ist jede Einteilung in gewissem Sinne ein KompromiB, vor allem 
zwischen dem theoretisch Erstrebten und Erreichbaren und dem prak
tisch Erforderlichen. Denn jegliche Einteilung muB die Moglichkeit 
praktischer Handhabung ihrer Gesichtspunkte wie ihrer Ergebnisse 
in sich schlie Ben. Wie die klinische Psychiatrie aus der forensischen 
Praxis und der Kriminalpsychologie Erfahrungen und Erkenntnisse 
schopfte, so verdankt die Psychopathologie des Kindesalters der Er
forschung der jugendlichen und kindlichen Verwahrlosung und Krimi
nalitat eine Fiille von Material und von Aufschliissen. Dieser gegen
seitigen Befruchtung begegnen wir auch bei den Versuchen einer syste
matischen Ordnung. 

Um zu priifen, wie diese Bemiihungen in praxi aussehen, wollen wir 
die Einteilung GRUHLES und die GREGOR-VOIGTLANDERS nebeneinander
stellen und vergleichen. GRUHLES Material ist einheitlich, insofern es 
nur schwere FaIle im nachschulpflichtigen Alter, und zwar mannliche 
jugendliche Insassen einer staatlichen Zwangserziehungsanstalt enthalt. 
GREGOR und VOIGTLANDER (die Verwahrlosung, ihre klinisch-psycho
logische Bewertung und ihre Bekampfung, Berlin, Karger 1918) stiitzen 
sich auf je 100 mannliche und weibliche Zoglinge des Heilerziehungs
heims Kleinmeusdorf, welches dem Fiirsorgeverband des Kreises Leipzig 
zugehort. Unter den Knaben waren 46 schulpflichtig, 54 schulentlassen, 
unter den Madchen 26 bzw. 74. Die Verwahrlosung hatte sehr ver
schiedene Arten und Grade der Schwere. 

GRUHLE gruppiert nach 1. Intellekt (Begabung und Wissen), 2. Ak
tivitat (Temperament) und Handlungsweise, 3. besondere Eigenschaften. 
Beim Intellekt unterscheidet er die Grade: vorziiglich, sehr gut, recht 

Homburger, Psychopathologie. 38 
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gut, gut, ziemlich gut, maBig, ziemlich gering, gering, schwach, sehr 
schwach, abnorm. Die Aktivitat (das Temperament) zeigt die Ab
wandlungen: sehr aktiv und lebhaft, sehr aktiv und unternehmend, 
sehr aktiv aber langsam, nicht sehr aktiv, kaum sehr aktiv, ziemlich 
aktiv, ziemlich aktiv ohne groBe Initiative, maBig aktiv, wenig aktiv, 
nicht aktiv. 

Die Handlungsweise tritt in zwei Richtungen auseinander: a) roh, 
gewalttatig, unbeherrscht, mit Sonderbestimmungen wie wild, brutal, 
finster, verschlossen, verschlagen, miirrisch bzw. munter, lustig. b) nicht 
roh, besonnen, iiberlegt, mit Sonderbestimmungen wie gutwillig, noch 
kindlich, gutmiitig; trage, indolent, stumpf, schwerfallig, blOde; listig, 
schlau, finster, trotzig, verschlagen; frisch, munter, derb, flink, gewandt, 
vergniigt, leichtsinnig, heiter, rege; weich, leidend, empfindsam. 

Als "besondere Eigenschaften" sind aufgefUhrt: sehr eindrucksfahig, 
beeinfluBbar, anschmiegend, zutraulich, empfindlich, sensibel, liebt 
sentimentale Redensarten, Freude an phantastischem Liigen, kokett; 
selbstbewuBt, ungeniert, dreist; reizbar, verbittert; wenig interessiert, 
wenig eindrucksfahig, schwerfallig, umstandlich, langsam, denkfaul, 
schlafrig, albern, beschrankt, blode; leichtsinnig, zerstreut, fahrig, 
fliichtig, unruhig; sehr ermiidbar, hysterische Ziige, verstimmbar, 
Periodiker, Neigung zum Trinken, sexuell pervers. 

Uber das gesamte Material hinweg gehen dann die Trennungen in 
auffallig - unauffallig, gesund - pathologisch. 

Wie die nach diesen Vereigenschaftungen gewonnenen Kennzeichnung 
im individuellen Bilde aussieht, sei an einigen wenigen Beispielen 
gezeigt (siehe Tabelle S. 595). 

Wer nach den Gesichtspunkten GRUHLES verfahren will, muB iiber 
folgende Begriffsbestimmungen klar sein: "Auffallig" ist eine Artung, 
die sich zwar auch fiir den unvoreingenommenen Beobachter aus dem 
Durchschnitt heraushebt, aber noch nicht krankhaft ist. "Aktivitat" 
will neben der Starke auch den Reichtum oder die Armut an Handlungs
antrieben bezeichnen; aktiv ist also ein Junge, der tatkraftig als Willens
mensch in das eigene Leben gestaltend eingreift. 1m Unterschied biermit 
meint "Handlungsweise" die Art und Weise der Planung und Durch
fUhrung der Handlungen. 

Kennzeichnend fiir diesen Weg, aus der individuellen Geschlossen
heit eines Jungen, seines Lebenslaufes und seiner Handlungen, die 
wesentlichen Merkmale abzuziehen, ist einerseits die Einstellung auf das 
unmittelbar Gegebene, das fiir die ungelehrte Beobachtung FaBbare, 
ferner die Charakterisierung nach Eigenschaften aus dem Wortschatze 
des taglichen Lebens und drittens die grundsatzliche Vermeidung einer 
moralischen Q,ualifikation. Deshalb kann dieser Weg auch nicht von 
einer Einteilung nach der Art der Straftaten ausgehen. 

Bei GREGOR erfolgt die Gruppenbildung nach grundsatzlich 
anderen Gesichtspunkten, namlich gerade nach der moralischen Ent
wicklung und dem moralischen Verhalten und nach der Zeit des Auf
tretens der Verwahrlosung. Die letztere Bestimmung wird durch die 
Zusammensetzung der Zoglinge aus schulpflichtigen und schulent-
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Aktivitlit 
Handlungsweise 

Besondere 

Begabung (Temperament) Eigenschaften 

ziemlich gut I miWig I sehr aktiv, I verschlagen heuchlerischer , 
munter, frisch I unternehmend, komplizierter 

einfallsreich, Charakter 

'ti 
gewandt 

~ vorziiglich sehr gering sehr aktiv brutal, roh gleichgilltig, 

~ miirrisch, roh 

~ und gutmiitig 
zugleich 

gering gering sehr aktiv frech, roh, fauI, reizbar, zu 
gewalttatig sentimentalen 

Redensarten 
geneigt 

~I 
gut gut lebhaft, ziem· nicht roh, zerstreut, leicht· 

§ lich aktiv noch kindlich sinnig 

.~ sehr gut sehr gut sehr aktiv, verschIagen, nie verlegen, 

~l 
munter iiberlegt, schlau liigt geschickt 

] ziemlich gering nicht sehr nicht roh, ohne 
gering aktiv schwerfallig, § 

gutwillig 
sehr gering, sehr gering nicht aktiv nicht roh, ohne 

abnorm stumpf, blode 
sehrschwach, sehr gering sehr aktiv Iebhaft, munter, ungeniert, 

..<:l abnorm verschiagen !dreist, Freude an '" 00 

'Sv phantastischen 
0 
'0 I Liigen ..<:l 

sehr gut sehr gut sehr aktiv listig, schIau, starkes Selbst. ..., 
~ 
~ frohlich IgefiihI, empfind. 

Ilich, etwas ko· 
I kett-hysterischer 

Charakter 

lassenen nahegelegt. Selbstverstandlich -wird der Beginll und die erste 
AuBerung der Verwahrlosung von jedem Untersucher beriicksichtigt. 
Hier abel' wird sie in Hinblick auf die progllostische Bedeutung in den 
Vordergrund gestellt. Die Grundeinteilung abel' nach der sittlichen An· 
lage und Haltung wird wegen ihrer praktisch.padagogischen Wichtigkeit 
derjenigen nach klinischen Typen und Krankheitsformen vorgezogen. 
DemgemaB ist die ganze Richtung von der moralischen Wertung be· 
herrscht, welche zu der Aufstellung von fUnf Formen. gefiihrt hat: 
moralische Intaktheit, moralische Schwache, moralische Minderwertig
keit, asoziale Neigungen, moralische Indifferenz. Diese Formen stellen 
zu gleicher Zeit eine Skala dar, deren tiefster Stufe "Individuen an· 
gehoren, die infolge angeborener geistiger Anomalie, wie sie etwa die 
hoheren Grade des angeborenen Schwachsinns vorstellell, oder infolge 
von geistigen Storungen des spateren Lebens fUr ilir rechtswidriges 

38* 
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Handeln als unzurechnungsfahig angesehen werden miissen." Mora
lische Schwache heiBt das Vorhandensein von Voraussetzungen "zu 
gelegentlichen Abirrungen, welche auf die Haltlosigkeiten des Indivi
duums zuriickgehen und durch die auBeren Verhaltnisse gefordert 
werden." Moralische Minderwertigkeit bezeichnet "eine in der 
Anlage des Individuums begriindete Neigung zu Handlungen, die Sitte 
und Gesetz zuwiderlaufen", wobei die bosartigen Elemente ausge
schlossen sind. Asozial werden bosartige Individuen genannt, 
deren psychische Gesamtverfassung auf ein Zuwiderhandeln gegen die 
soziale Ordnung hinauslauft. Individuen, denen auBerdem die bewuBte 
Einstellung auf asoziale Handlungen eigentiimlich ist, heiBen anti
sozial. 

Neben diese Stufenfolge der moralischen Anlage und Entwicklung 
wird eine Gliederung in Verwahrlosungstypen gestellt. 

I. Exogener Typ. 
II. Trie bhaftigkei t. 

1. harmlos gutartig, 
2. biisartig (asozial), 

1 a) neurasthenisch, 

f b) phantastisch (hysterisch), 
c) sexuell erregt. 3. niedrig organisiert, 

III. A. Haltlosigkeit: 
1. lebhaft (erethisch), 

2. gleichgiiltig, stumpf (torpide), 
3. brutal, 
4. exzentrisch- phantastisch, 
5. triebhaft. 

IV. Kriminelles Handeln. 
1. verbrecherische Neigungen, 

III. B. SexuelleVerwahrlosung. 
1. gutmiitig, schwach, be-

schrankt, 
2. sexuell triebhaft, 
3. sinnlich, arbeitsscheu, 
4. niedrig organisiert, 
5. bewuBt absichtlich. 

2. pathologische Liigner und Schwindler, 
3. geborene Verbrecher. 

Triebhaftigkeit wird genannt "die Neigung zu aktivem uniiber
legtem Handeln, das zur unmittelbaren Befriedigung eines Verlangens 
oder mehr weniger bewuBten Dranges dient." Als haltlos bezeichnet 
GREGOR Individuen, die unfahig sind, eine bestimmte selbstgewahlte 
oder ihnen mit ihrer Zustimmuilg gegebene Richtung dauernd zu ver
folgen, und denen die Ausdauer der Willensenergie und die Beharrlich
keit des Streb ens fehlt. Unter der Bezeichnung "niedrig organisiert" 
werden intellektuell und gemiitlich defekte, triebhaft veranlagte In
dividuen zusammengefaBt. 

In den Ubersichtstafeln spiegeln sich diese Einteilungsgriinde in 
den Rubriken "Diagnose" und "Verwahrlosungstypus" wieder und 
werden in der weiteren Rubrik "Prognose, Indikation, Erfolg" nach 
ihrer praktischen Bedeutung illustriert. Wiederum mogen einige Bei
spiele dies vemnscbaulichen (siehe nebenstebende Tabelle). 

Vergleicht man diese Ubersichten mit denen von GRUHLE, so springt 
bei GREGOR-VOIGTLANDER der Mangel an Lebendigkeit und Greifbarkeit 
in die Augen; von der speziellen Vereigenschaftung entsteht kein Bild, 
kaum ein Eindruck; alles ist typisiert und zu Beurteilungen verdichtet; 
was zur psychiatrischen Diagnose geh6rt, erscbeint zum Teil unter dem 
Verwahrlosungstypus. Man sieht klar die Richtung: die Diagnose, in die 



GREGOR-VOIGTLANDER (Kleinmeusdorf). 597 

Form der Verwahrlosung 
und Delikt 

1. Stellenwechsel, 
Umhertreiben, 
Verwohnung 

2. Faul, Umhertrei
ben, Betteln, 
Fahrrad- und 

Scheckdiebstahl 
Stehlen, Vaga
bundieren, Dieb

3. 

4. 
stahl 

Starker Trieb 
zum Stehlen, 

Liigen 

Diagnose I 
Verwahriosungs- Prognose, Indikation, 

typus ErfoIg 

1. Knaben. 
Psychopathie nicht 

haltlos, moralisch verwahrlost 
intakt 

Psychopathie Haltlosigkeit 
haltlos, moralisch erethisch 

schwach 

Psychopathie 
asozial 

Imbezillitat 
moralisch minder

wertig 

Triebhaftigkeit 
asozial 

Triebhaftigkeit 
bosartig 

giinstig 
Heilerziehung 

gut 
zweifelhaft 

Anstaltserziehung 
kein 

5. Naschhaftigkeit, psychisch gesund, Triebhaftigkeit 

schlecht 
Anstaltserziehung 

kein 
ungiinstig 

Schwachsinnigen
anstalt 

unsicher 
giinstig 

Heilerziehung 
unsicher 

Liigen, vagabun-r triebhaft, moralisch bosartig 
dieren, Diebstahl minderwertig, 

infantilistisch 

1. Betriigereien, 
Herumtreiben, 

Nachtigen, 
Unterschlagung 

2. Herumtreiben, 
Gewerbsunzucht 

3. Einige W ochen 
wohnungslos, 
Herumtreiben 
mit Mannern 

2. Madchen. 
Psychopathie 

moralisch schwach 

Imbezillitat 
moralisch schwach 

Psychopathie 
moralisch schwach 

Trie bhaftigkeit 
gutartig 

neurasthenisch 

Sexuelle Ver-

giinstig 
Heilerziehung 

gut 

zweifelhaft 
wahrlosung, sinn- Erziehungsanstalt 
lich, arbeitsscheu gebessert 

Haltlosigkeit gut 
torpide Erziehungsanstalt 

gebessert 

4. Gewerbsunzucht, Psychopathie Triebhaftigkeit giinstig 
Anstaltserziehung 

gebessert 
Diebstahle, moralisch minder- niedrig organi-

Liigenhaft, Nach- wertig, normal siert, stumpf 
tigen beschrankt 

5. Gewerbsunzucht, psychisch intakt, sexuelle Ver- zweifelhaft 
I moralisch schwach wahrlosung, be- Anstaltserziehung 
• IwuBt, absichtlichl gut 

das moralische Werturteil einbezogen ist, und der Verwahrlosungstypus 
sollen zwischen den Tatsachen von Form + Delikt und den Be
ziehungskreise von Prognose, Indikation, Erfolg die wissenschaftliche 
Vermittelung herstellen. Nur wer imstande ist, individuelles Wesen und 
Geschehen lebendig zu erfassen und ohne jede methodische Bindung 
zu schildern, darf sich dieser Einteilung bedienen. Fiir den aber, der 
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nach emem leicht zu handhabenden OrientIerungsmittel sucht, um Tat, 
Tater und Lebensschicksal aufemander verstandlich und erklarend be
ziehen zu konnen, zudem abel' wertend-padagogisch, jedoch nicht be
schreibend -psychologisch eingestellt ist, kann diese Verfahrensweise 
durch ihr Bestreben, auch das Verschiedenartige nach praktischen Be
diirfnissen zu vereinheitlichen, hochst gefahrlich werden. 

Hinter diesel' methodisch nicht emheitlichen Typisierung steht abel' 
eme Vertiefung der charakterologischen Bemiihungen. Sie erinnern 
sich aus unseren allgememen Ausfiihrungen zur Lehre von den Psycho
pathien del' Ergebnisse ELSE VOIGTLANDERS. Wir haben Sle m Vorl. 19 
unter Hinweis auf ihren systematischen Charakter wiedergegeben. 

Dieses System del' charakterologischen Zuordnung hat den Vorzug, 
den Forderungen del' verstehenden Psychologie ebenso Rechnung zu 
tragen wie den Bediirfnissen nach einer phanomenologischen Grundein
stellung zu dem gesamten Problem. In diesen Rahmen laBt sich alles 
eintragen, was unmittelbar vorgefunden und was mittelbar erschlossen 
wird. Es kann sich in del' Schilderung der Personlichkeit ebenso brauch
bar erweisen, wie es del' zusammenfassenden Beurteilung nicht im Wege 
steht. Del' in dem Buche vertretenen Typologie steht es innerlich aller
dings recht fern. Hieriiber mussen wir uns klar sem, wenn wir spater 
zu einer del' wichtigsten Fragen der Verwahrlosungslehre kommen wer
den, zu der Frage nach dem Zusammenhang zwischen der Abhangigkeit 
von Psychopathie und Verwahrlosung. 

Zunachst aber wenden wir uns emigen tatsachlichen Feststellungen 
zu. Die Verwahrlosung fiihrt, wenn ihr nicht entgee,engetreten wird, 
zur Kriminalitat, d. h. zu strafrechtlich qualifizierten VerstOBen gegen 
die Rechtsordnung, zu Ubertretungen, Vergehen, Verbrechen. Die 
ersten Anzeichen der Verwahrlosung gehen aber meist den straf
baren Handlungen mehr weniger lang, unter Umstanden jahrelang 
voraus, zum Teil unter den Augen del' Eltern, zum Teil ohne ihr Wissen, 
odeI' ohne von ihnen richtig erkannt und gewiirdigt zu werden. Sind 
die Eltern nicht ganz tiefstehend und verkommen, so ist ihnen vielfach 
aufgefallen, daB ihr Kind, wenn es nicht von vornherein abwegig und 
abnorm war, sich in seinem Verhalten geandert hat: es wurde unfolgsam, 
widerspenstig, log, nahm im Hause manches fort, entzog sich der Auf-' 
sicht durch Weglaufen, trieb sich auf der StraBe herum, schwanzte 
die Schule; Strafen und Ermahnungen machten keinen Eindruck. 
OdeI' es war widerspruchsvoll in seinem Verhalten, und man konnte 
nicht mehr kIug aus ihm werden; einerseits zeigte es Liebe zu den Eltern, 
andererseits stellte es allerlei an, war auch trotzig, zog sich in sich zuruck. 
Dergleichen Vorkommnisse darf man nicht uberschatzen; denn jedes 
Kind)mnn zeitweise einmal solche Neigungen zeigen, ohne sich in wirk
licher Verwahrlosungsgefahr zu befinden; das Urteil "verwahrlost" ist 
keinesfalls hierdurch genugend begrundet. Es kann sogar einmal eine 
wirkliche strafbare Handlung vorliegen, ein Brotdiebstahl aus Hunger 
und Not, eine Sachbeschadigung aus kindlichem Zorn, sogar eine schein
bare Roheit, wie das Einwerfen von Kirchenfenstern aus Ubermut und 
Unverstand, ohne daB der jugendliche Tater verwahrlost sein muB. 
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Der Beweis fiir die Verwahrlosung wird erst durch die tatsachliche 
und dauernde Unzulanglichkeit und Unwirksamkeit normaler Erziehungs
maBnahmen geliefert. Die Kriminalitat dieser tatsachlich Verwahrlosten 
wollen wir jetzt betrachten. 

Das erste Zeichen des sozialen Verfalles trat ein: 

bei GRUHLES 105 Ziiglingen bei GREGORS n. VOIGTLANDERS 

100 Knaben I 100 Mildchen 

im 5. Lebensjahr bei 1= 0,95vH. 8 (5-7 J.) I 5 (3-7 J.) 
8. 5= 4,76 " 10 4 
9. 7= 6,67 " 

4 2 
10. 6= 5,71 " 

9 4 
11. 6= 5,71 

" 
9 11 

" 
12. 

" 20 = 19,05 " 
14 10 

13. 9= 8,57 
" 

7 13 
14.' 9= 8,57 

" 
11 13 

15. 
" 21 = 20,00 " 

5 17 
16. 

" 11 = 10,48 " 
2 10 

" 
17. 8= 7,62 " 3 4 
18. 2= 1,90 6 

Erste Zeichen des Verfalles waren in Flehingen in 
64,76 vR. der Faile Rerumtreiben, Schulschwanzen, nachtliches Fort

61,90 " 
25,71 " 
17,14 " 
10,48 " 

bleiben, Landstreichen. 
der Faile Diebstahl. 

" " Unterschlagung und Betrug. 

" 
" 

" Roheitsakte und Trunkenheit. 
" Sittlichkeitsdelikte. 

Obenan stehen also die .AuBerungen allgemeiner Zuchtlosigkeit, sie 
iibertreffen sogar in Flehingen den Diebstahl. 

in Kleinmeusdorf bei den schulpfiichtigen schulentlassenen I in 

kamen vor in vR. bei I Knaben I Madchen Knaben 1 Mildchen Flehingen 
I 

Diebstahl 
·1 

85 80,1 89 36,5 
} , 71,43 

Riickfalldiebstahl . 

: I 

72 7,7 
Einbruch 11 3,8 
Schwerer Diebstahl . 35 
Hehlerei, Begiinstigung ·1 7,62 
Mundraub . 

: I 

4,76 
Unterschlagung . 33 8,1 22,86 
Betrug 2 15 6,8 18,09 
Zechprellerei . I 1,4 

• I 
Urkundenfalschung . 

• I 
7,7 6 1,4 3,81 

Bedrohung. • i 6 
Gewalttatigkeit . 

• I 
3,8 

Kiirperverletzung . • j 4 7,62 
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in Kleinmeusdorf bei den schulpflichtigen schulentlassenen I in 
kamen ,or in vH. in I Knaben I lIfiidchen Knaben I Miidchen Flehingen 

Sachbeschadigung 2 6 9,52 
Brandstiftung 0,95 
Sittlichkeitsvergehen 19 
Unziichtiges Benehmen 20 11,5 18 5,4 5,71 

Liederlicher Lebenswandel 8,1 
Gewerbsunzucht 20,0 
Mannerverkehr. 52,9 
Betteln 15,4 13 

16,19 
Landstreichen 41 70 
Herumtreiben 24 23 41 46 
AusreiBen 22 15,4 11 
Unfug. 11 10,8 0,95 
Verlogen 52 46,1 29 14,8 
Frech und roh . 15 3,8 11 6,8 25 
ArbeitsBcheu . ! 18 14,7 
Unstat .......... 1 21 8,1 
Verschiedene Ubertretungen . 55,23 

Der Wert einer solchen Zusammenstellung liegt fiir unsere Zwecke 
natiirlich nicht in der :Mitteilung der einzelnen Prozentzahlen, sondern 
der regelmaBig wiederkebrenden Beziehungen, sozusagen der Gesetz
maBigkeiten, die in den AuBerungen der Verwahrlosung zutage treten. 
Die wichtigste Tatsache ist das Ansteigen der Kurve um das 
12. Jahr herum. Unsere Ausfiihrungen zu den Lehrplanen der Volks
schule, Vorl. II , 8. 144ff, bestatigen die allgemeine Erfahrung, auf die sich 
ja die Festlegung der 8chulforderungen stiitzt, daB um das 12. Jahr 
herum eine starke 8teigerung der geistigen Aufnahmefahigkeit und 
des AuBerungsbediirfnisses, der Findigkeit, der Einfalle, der Regsamkeit 
iiberhaupt statthat. Diese Vorlauferphase der Pubertat, die Vorpuber
tat, ist als innere Ursache, darin stimme ich mit GREGOR durchaus 
iiberein, der gr6Beren Aktivitat anzusehen. Wer Gelegenheit hat, Kinder 
in einem Erziehungsheim in dieser Zeit selbst zu beobachten, kann sich 
dieser Feststellung gar nicht entziehen. 

Unter den Arten strafbarer Handlungen stehen die Eigentums
vergehen oben an; nur die schulentlassenen Madchen nehmen eine 
80nderstellung ein, auf die wir gleich zuriickkommen werden. Mit 
Diebstahl beginnt die iiberwiegende Zahl der Kinder die Reibe ihrer 
asozialen Handlungen; auch von denjenigen, welche sich zuerst in 
anderer Richtung betatigen, stiehlt spater eine betrachtliche Anzahl. 

Je friiher der Diebstahl einsetzt, um so ernster ist die 
Prognose. Die Diebstahle schulpflichtiger Knaben sind keineswegs 
harmlos; sie sind oft geplant und werden iiberlegt, kiihl und ausgekliigelt 
durchgefiihrt. 8chwierigkeiten, die sich dem Vorhaben entgegenstellen, 
werden iiberwunden, so daB sich der Diebstahl als ein schwerer, bzw. 
als Einbruch auch psychologisch kennzeichnet. Man darf, dies sei aus-
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driicklich bemerkt, nicht vergessen, daB GRUHLES Statistik und das 
von ihm reichlich zusammengetragene fremde Material durchweg aus 
der Vorkriegszeit stammt, und daB auch GREGORS Beobachtungen zwar 
in die Jahre 14/15 fallen, das Vorleben der weitaus groBten Zahl der Zog
linge aber gleichfalls in die Vorkriegszeit gehort. Man kann hier noch 
nicht von den entsittlichenden Einfliissen sprechen, die sich spater so 
massenhaft geltend gemacht haben, und kann vor allem Not, Hunger 
und die allgemeine Lockerung der Achtung vor fremdem Eigentum 
nicht erklarend oder im Sinne einer milderen Auffassung im allgemeinen 
heranziehen. Das gilt besonders vom Bandendiebstahl. 

Wenn auch bei den Madchen die Eigentumsvergehen noch einen 
ansehnlichen Anteil wer strafbaren Handlungen ausmachen, so ent
falten sie dabei doch eine bei weitem geringere Energie, so daB Einbruch 
und schwerer Diebstahl selten sind. Die wesentlichste und wich
tigste Form ihrer Verwahrlosung ist die geschlechtliche. 
Sie kann sehr verschieden schwer zur auBeren Auswirkung kommen und 
in verschiedenem Alter einsetzen. Die Schulentlassung ist hier der 
kritischste Zeitpunkt; der Beginn der Geschlechtsreife fallt zusammen 
mit der groBeren Bewegungsfreiheit, namentlich im StraBenleben der 
GroBstadt. 1m ganzen bleibt der Typus der friih geschlechtlich verwahr
losenden Madchen, die bald durch unziichtiges Benehmen auffailen, sich 
abends auf den StraBen herumtreiben, fragwiirdige "Freundinnen" haben, 
und dann bald den geschlechtlichen Verkehr beginnen, von den Diebinnen 
geschieden, wenngleich auch geschlechtlich Verwahrloste, sozusagen auBer 
der Reihe, einmal einen Diebstahl oder Betrug, eine Zechprellerei oder 
Unterschlagung begehen. Die Grundrichtung der beiden Gruppen ist 
doch eine erheblich verschiedene. Geschlechtliche Verwahrlosung ent
steht unter V oraussetzungen von viel groBerer Verschiedenheit, als man 
gewohnlich annimmt. Die reine sexuelle Triebhaftigkeit als solche spielt 
keineswegs die Hauptroile. Sie kann es nur in den Failen, in denen 
keine Hemmungen vorhanden sind. Das Fehlen der Hemmungen kann 
wiederum recht verschiedene Griinde haben. Dem schwachsinnigen 
Madchen fehlen oft die intellektuellen Gegengewichte; es gibt dem Triebe 
einfach nach, es iiberlaBt sich der Gelegenheit. Man kann mit GRUHLE 
in solchem Faile, so schroff es klingt, mit Recht fragen: "W arum soilte 
es denn nicht ~", "Was hat es denn seinem Verlangen entgegenzustellen?" 
Hohere Einsicht? Nein! BewuBtsein der Folgen? Fehlt! Moralische 
Bedenken? Dazu ist der gesamtseelische Rang zu nieder, die seelische 
Armut zu groB! 

1m ailgemeinen ist das geschlechtliche Verlangen in den minder tief
stehenden Fallen weit geringer als das Erlebnisbediirfnis. Der Ge
schlechtsverkehr ist nur das Mittel, urn zur Befriedigung aller moglicher, 
in dieser Richtung gelegener Wiinsche zu gelangen. Einmal ist es das 
Verlangen in einer ge~rissen noch halbkindlichen Schwarmerei, ein 
Liebeserlebnis zu haben, einen kleinen Roman zu erleben. In ihm 
wil'd das Selbstgefiihl ungeheuer gehoben, zum erstenmal kommt dem 
Madchen im Leben die Moglichkeit in den Weg, eine Rolle zugleich im 
Leben eines anderen zu spielen. Dann unterbricht das Verhaltnis das 
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langweilige Einerlei des Alltages. Und was bringt es sonst nicht alles 
mit sich: Besuch von Kaffeehaus, Kino, Theater, Tanzvergniigen usw., 
verbotene und heimliche Zusammenkiinfte und Spaziergange, geheimen 
Briefwechsel, gegenseitige Geschenke und nicht zuletzt die Sensation von 
Zank und Versohnung. So wird des Madchens Leben plOtzlich bewegt; 
es geht immer etwas vor, das Madchen lebt, so wie sein Verlangen es 
ihm verhieB, in standigen Bewegungen des Gemiites; es lebt nun in seiner 
Art ein erfiilltesLeben im Gegensatz zu dessen friiherer Leere. Nur unter 
dieser Betrachtung stellt es sich fum dar; kein Einspruch findet dem
gegeniiber Gehor. WETZEL hat hierauf eindringlich hingewiesen. 

Und schlieBlich gibt es noch eine andere ganz groBe Gruppe, das sind 
diejenigen Anwarterinnen der Prostitution, die gar nicht die Absicht 
haben, ein solches Leben dauernd zu fiihren, denen es auf das Geschlecht
liche nicht sehr wesentlich und auf das Erotische vielleicht noch weniger 
ankommt. Aber sie sehen in der Hingabe ihres Korpers einen ganz be
quemen Weg zu einer Art sozialen Aufstiegs zur Befriedigung ihres 
Ehrgeizes. Heraus aus den schmutzigen Arbeitskleidern; warum denn 
immer mit grober Arbeit sich abmiihen, sich die zarten Hande verderben, 
ein ermiidetes Gesicht zur Schau tragen? 1st es nicht viel schoner, 
hiibsch gekleidet die Sekretarin eines Herrn zu sein, auf einem Biiro 
Maschine zu schreiben, in einem Geschaft elegante Artikel zu verkaufen, 
die Abende im Restaurant zu verbringen? Madchen von 15 und 16 
Jahren denken heute schon so, zumal in der GroBstadt. l\'lanchen gelingt 
es auf diese Art, in die Hohe zu kommen, die meisten freilich versinken. 
Bettel und Landstreicherei betrifft wieder vorzugsweise die Knaben. 

Hinsichtlich der Affektverbrechen zeigt sich innerhalb der Knaben
statistik eine unverkennbar geringere Beteiligung der sachsischen gegen
iiber den badischen Kindern, so daB man nicht umhin kann, Bevolke
rungsunterschiede zur Erklarung heranzuziehen. Gerade diese beiden 
Statistiken, deren allgemeine Grundlagen die gleichen sind, zeigen die 
Unzulassigkeit von Verallgemeinerungen iiber groBe Bevolke;ungs
massen hin, die in sich uneinheitlich sind. Es ist sehr interessant, von 
hier aus zu beachten, daB GREGOR die Eigenschaften "verlogen, frech 
und roh" in die Verwahrlosungsformen aufgenommen hat. LaBt sich 
dagegen auch ein logischer Einwand machen, so behalt sachlich die Fest
stellung, daB seine Ziffern fiir "frech und roh" hinter denen GRUHLES 
erheblich zuriickbleiben, eine ernste Bedeutung; auch hierin zeigen sich 
Bevolkerungsunterschiede und zwar sowohl in der Charakteranlage "ie 
in den Erziehungsgrundsatzen, die als Aufgabe der fiirsorgerischen Tatig
keit gar nicht wichtig genug genommen werden konnen. Die Verlogen
heit andererseits, d. h. nicht das gelegentliche, sondern das zur Ge
wohnheit gewordene Liigen und die Unwerthaltung der Wahrheitsliebe 
spielt unter den 1ilteren Verwahrlosten wohl allenthalben eine ungefahr 
gleich groBe Rolle, wahrscheinlich ist aber unter den schulpflichtigen 
Kindern die Liige im weiteren Sinne verbreiteter als unter den schul
entlassenen. Da diese Unterschiede aber noch nicht geniigend in 
den Statistiken und Untersuchungen beriicksichtigt sind, laBt sich mit 
den Zahlen nicht viel anfangen (vgl. V or lesung 31, "Die kindliche L iige") . 
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Diese, hier nur in groBen Ziigen gekennzeichneten AuBerungen und 
Formen der Rechtswidrigkeit bekommen innerhalb des Verwahrlosungs
problems ihre richtige Stelle und konnen erst gewertet werden durch 
die Beziehung zu Anlage und Milieu. Aus GRUHLES auBerst kritisch 
vorgenommenen Berechnungen geht hervor, daB unter seinem Material 
14,29 vH. korperlich und geistig ganz gesund und durchschnittlich 

geartet sind. 
26,66 " korperlich und geistig nur kleine Regelwidrigkeiten auf

weisen1 ). 

3,81 " psychisch unauffallig waren, korperlich an ernsteren Krank
heiten litten2 ). 

45 "also psychisch gesund ungefahr dem Durchschnitt entsprachen. 
55 "psychisch in irgendeiner Hinsicht abnorm waren. Hiervon 

standen3 ) 

26 "jenseits des Dnrchschnitts, ohne als kranklIaft zu rangieren4 ). 

29 "waren als krankhaft zu bezeichnen. - Von den 105 Zog-
lingen waren 

19 "imbezill (12,38vH.leicht; 3,81 vH. mittel; 2,86vH. schwer. 
12,38 vH. trage, 6,67 vH. lebhaft). 

5 "epileptisch. 
o "eigentlich geisteskrank. 

GREGOR und VOIGTLANDER zahlen: 

Knaben 11IIadchen I moralisch Knaben Madchen 
I 

Psychopathen . . 60 46 intakt .... 3 9 
Imbezille .... 6 8 schwach .... 33 50 
Debile ..... 11 24 minderwertig 39 31 
Epileptiker .. 6 asozial ... 14 2 
Geisteskranke . .. : 4 2 indifferent . . . 11 8 
Psychisch Intakte. I 13 20 

Es ergibt sich also eine ziemliche trbereinstimmung im Satze der 
ganz gesunden Knaben; auch hinsichtlich des Schwachsinns und der 
Epilepsie sind die mannlichen Ziffern ziemlich gleich. Der hohe Prozent
satz an Psychopathen bei GREGOR versteht sich aus der Einbeziehung 
der leichten Formen, der Auffalligen. Bei den Madchen ist der Anteil 
einerseits an Gesunden, andererseits an Schwachsinnigen groBer, dem
entsprechend der an Psychopathinnen geringer. 

Die Verteilung auf die moralischen Gruppen ist fUr Knaben und 
Madchen dnrchweg verschieden; am auffalligsten ist fUr letztere der 

1) Rachitis, schlechte Zalme, Bindehautentziindungen, Driisenschwellungen, 
Kropf, allgemeine Schwache, Blutarmut, sehr auffallende Formabnormitaten 
(Entartungszeichen) - schlechtes Gehor, Sprachstorungen, Nachtschrecken, 
sonstige Schlafstorungen; Bettnasser (29, davon 11 normal). 

2) Tuberkulose, starkes Hinken, Basedow, Augenleiden. 
3) Hierunter die auffallenden Charaktere, die zum gr5Bten Teil als leichte 

Psychopathien angesehen werden k5nnen. 
4) Diese Zahl bedeutet bei den sehr strengen MaBstaben ein Minimum! 
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hohere Antell einerseits del' Intakten, andererseits del' Indllferenten und 
del' niedrige Satz del' zu den Asozialen Gerechneten. Auch hieraus spricht 
die groBere "Gutartigkeit" und die geringere Aktivitat del' Madchen. 
Vielleicht hat abel' auch die als engel' erachtete Beziehung von sexueller 
Verwahrlosung und "nioralischer Schwache" die soziale Abwertung 
mildernd beeinfluBt. Del' stark subjektive Charakter moralischer Wer
tungen ist nicht zu verkennen. 

Wichtig ist, daB bei den Knaben die schweren Grade del' moralischen 
Abartung auf die Psychopathen, bei den Madchen auf die Imbezillen 
und Debilen zu entfallen scheinen. Moralisch Intakte finden sich bei 
Knaben und Madchen fast nur unter den Schulpflichtigen. 

Wir kommen zum Milieu. Seine Abwandlungen und Mangel sind 
uns bekannt. Uber einige Faktoren sind abel' gewisse Erlauterungen er
forderlich. Die Unehelichkeit del' Geburt, uber die GRUHLE ganz 
besonders eingehende statistische Zusammenstellungen gemacht hat, 
gilt als ein sehr erschwerendes Moment. In Deutschland ist die Be
teiligung del' Unehelichen an del' Verwahrlosung drei bis fiinfmal groBer 
als an del' jugendlichen mannlichen Bevolkerung, wo sie auf 4-5 vH. 
anzusetzen ist. Unter den Unehelichen fanden sich in Flehingen gegen
uber den Ehelichen mehr Gesunde und weniger krankhaft Veranlagte, 
mehr Aktive und Verschlagene, wahrend in anderer Hinsicht keine 
wesentlichen Unterschiede bestehen. Ihre groBe Mehrzahl verwahrlost 
nicht durch die Anlage allein, sondern durch Milieu und Anlage. "Es 
besteht nicht del' mindeste AnlaB, bei den Unehelichen eine besondere 
krankhafte odeI' asoziale Anlage als Hauptgrund weI' Verwahrlosung 
anzunehmen." Man wird auch darin GRUHLE zustimmen mussen, daB 
die ungliicklichen Verhaltnisse, unter denen die Unehelichen heran
wachsen, es sind, die deren hohen Anteil am Verbrechen bedingen. An
dererseits kam ELSE VOIGTLANDER in einer 1923 veroffentlichten Unter
suchung zu dem Ergebnis, daB in GroBstadten uneheliche Kinder nicht 
allgemein unter ungunstigeren Verhaltnissen aufwachsen als eheliche, 
sondern ebenso oft unter ebenso geordneten Verhaltnissen als eheliche 
Fiirsorgezoglinge. 

Del' Faktor del' erblichen Belastung, seinem Wesen nach zur 
Anlage gehOrig, wirkt durch seine AuBerungen, durch Vorbild und Bei
spiel del' Eltern insbesondere, zugleich in die Umwelt hinein. VOl' allem 
gilt dies von den zerruttenden und verrohenden Wirkungen des Alko
holismus auf das Familienleben und die seelische Entwicklung del' Kin
der. Niemals kann del' Nachweis irgendwelcher erblicher Regelwidrig
keiten bei den V orfahren fiir sich allein als Beweis del' regelwidrigen 
Artung odeI' del' krankhaften Veranlagung des N achkommen gelten; 
sie konnen hochstens die Bedeutung eines Hinweises auf die Moglichkeit 
erblicher Entartung beanspruchen. Del' Beweis selbst wird erst durch 
den Befund bei den Nachkommen selbst erbracht. 

Von den Flehinger Zoglingen hatten 34,29 vH. mindestens ein trunk
suchtiges Elternteil, 

waren 21,90 v H. durch eine geistige Abnormitat del' Eltern belastet, 
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waren 47,62 v H. durch irgendeine Abnormitat mindestens eines 
Elternteils, 

waren 8,57 vH. doppelt belastet. 
Es ist sehr auffallend, daB die Anlagekinder nicht starker belastet sind 
als die Umweltkinder, eher sogar geringer! 

Das Material von Kleinmeusdorf ergab: 
unter 65 belastenden Vatern waren trunksiichtig 25, unter 41 Miittern 4 
sonst geistig irgendwie abnorm 15 " " " 8 

nervenkrank 7 " " " 11 
verbrecherisch 16"" 8 

fiihrten einen leichtsinnigen Lebenswandel 2"" " 9 
Zur Kriminalitat der Eltern hat GRUHLE hochst interessante 

Beitrage geliefert. Auf dem Wege der sorgsamsten Erhebung der 
Strafregister der Eltern ist es ihm gelungen, ein liickenloses Bild zu 
gewinnen, das ganz andere Ziffern iiber die Bestrafung der Eltern verwahr
loster Jungen zutage forderte als die offizielle preuBische Kriminal
statistik, aber auch als friihere Einzeluntersuchungen. 

Beide Eltern bestraft: PreuBische Statistik 11,8-14,7 v.H., Flehin
gen 32,08 vH. 

Ein Elternteil bestraft: PreuBische Statistik 42,4-47,1 vH., 
Flehingen 71,76 vH. 

Das Reichsgesetz vom 9. IV. 1920, welches die Erhebung der Vor
strafen den Gerichten vorbehalt und die weitgehendste Tilgung der 
'Straflisten vorsieht, macht es heute unmoglich, den Fortgang dieser 
Beziehungen zuverlassig zu verfolgen. Die Flehinger Zahlen aber 
mahnen zur groBten Vorsicht in der Einschatzung des rechtlichen Vor
lebens der Eltern der verwahrlosten Kinder. Das erwahnte Gesetz 
ermoglicht es selbst einem vielfach vorbestraften Schwerkriminellen, 
nach verhaltnismaBig kurzer "Bewahrungsfrist" sich als unbestraft 
auszugeben und einen Teil der Ursachen des widerrechtlichen Lebens 
seiner Kinder der Nachforschung zu entziehen. Hierdurch wird nicht 
nur die Wahrheit unterdriickt, sondern es werden auch den Behorden 
auBerst wichtige Handhaben zur Begriindung von Fiirsorgeerziehungs
maBnahmen entzogen. 

So wichtig es ist, den Faktor der Kriminalitat der Eltern einmal 
uneingeschrankt vor sich zu haben, so falsch ware es, aus diesen hohen 
Zahlen den SchluB ziehen zu wollen, der groBte Teil der Verwahrlosten 
stamme aus "Verbrecherfamilien". Diese Bezeichnung soll vielmehr, 
wenn ihr iiberhaupt ein bestimmter Sinn zukommen solI, fiir diejenigen 
Familien vorbehalten werden, in denen von einem oder mehreren Mit
gliedern das Verbrechen berufs- oder gewohnheitsmaBig betatigt wird 
und der Familie einen wesentlichen Teil der Mittel zum Lebensunterhalt 
liefert. Unter diesem Gesichtspunkte ergibt das Flehinger Material 
einen Satz von hochstens 7,61 vH. 

Die Untersuchung der Verteilung von Milieu und Anlage als Ursachen 
der Verwahrlosung ergab in Flehingen (GRUHLE): 

In 10 vH. ist die abnorme Anlage die ausschlieBliche oder die Haupt
ursache des sozialen Verfalls. 
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In 21 vH. ist die .Anlage die alleinige oder Hauptursache, ohne 
daB sie als abnorme zu bezeichnen ist. 

In 41 vH. ist Milieu und .Anlage zu gleichen TeiIen die Ursache; 
von diesen sind 2/3 abnorm. 

In 18 vH. ist das schlechte Milieu allein oder hauptsachlich die Ur
sache; reichlich die Halite ist abnorm; doch spielt die Abnormitat hier 
gar keine oder eine auBerst geringe ursachliche Rolle. 

Bei den Kindern, die mit Stehlen beginnen, war in der Halite der 
Falle allein die Anlage schuld; ebenfalls die Halite von ihnen ist schlecht 
begabt. Die vieliach riickfalligen jugendlichen Verwahrlosten sind 
vorwiegend durch ihre .Anlagen zur verbrecherischen LebensfUhrung 
gekommen. Zum gr6Bten Teil erst nach der Schulentlassung wer
den asozial: I. die rohen Charaktere, die sich in ihrer Besonderheit erst 
in der Pubertat in voller Starke entwickeln, 2. die nicht aktiven Cha
raktere. 

Das schlechte Milieu allein fiihrt vorwiegend zu sehr friiher Ver
wahrlosung, aber nicht zu den schweren Formen der Kriminalitat. 

Diese Zahlen und allgemeinen Feststellungen diirfen uns als Aus
gangspunkt fiir einige wichtige Dberlegungen dienen. Denn sie sind nicht 
Wiedergabe von Eindriicken oder voreingenommenen Standpunkten, 
sondern Zusammenfassungen von Tatsachen. Unter den beiden ersten 
Gruppen der reinen, bzw. vorwiegenden Anlagekinder, ist nur die 
Halite abnorm, die andere ist es nicht. Dies beweist, daB die Gleich-, 
setzung von Anlageverwahrlosung und Abnormitat unstatthaft ist. 
Ferner sind die Anlagekinder keineswegs solche mit einer schwer krimi
nellen Richtung oder mit einem besonders rohen und aktiven Charakter; 
auch dies ware ein V orurteiI, dem man nicht verfallen darf. Bei vielen 
dieser Kinder besteht vielmehr ein Mangel an Einpassungsfahigkeit, an 
Einordnungsstreben, an Gemeinschaftsgefiihl, an Empfanglichkeit des 
Gemiitslebens iiberhaupt, so daB sie ohne asoziale Neigungen zu haben, 
aus der Lebensgemeinschaft der Familie hinausgeraten, weil sie sich nicht 
hineingezogen fiihlen. Dabei kann dieses Milieu ein ganz einwandfreies 
sein, es kann fiir ein Kind mit durchschnittlicher Anlage alles Erforder
liche zu einer regelrechten Entwicklung bieten; aber solche KindeIl 
bediirfen dariiber hinaus einer besonders sorgsamen Aufsicht und An
leitung einer besonders eingestellten in sich erzieherisch geschlossenen 
Leitung und Fiihrung. In allen diesen Punkten stimmen unsere spateren 
Erfahrungen mit denen GRUHLES iiberein. 

M. H.! Wenn eine psychiatrische Untersuchung von verwahrlosten 
Kindern und J ugendlichen, von verschiedenen Untersuchern in ver
schiedenen Landesteilen ausgefUhrt, im Durchschnitt etwa bei der Halite 
psychopathische Veranlagung nachweist, so liegt es selbstverstandlich 
nahe, dieser mehr weniger groBen Abweichung vom Durchschnitt der 
geistig-seelischen Veranlagung auch eine ursachliche Bedeutung fUr das 
Zustandekommen der Verwahrlosung zuzuschreiben. Und weil die 
Aufdringlichkeit dieser Anteilsziffer so groB ist, hat man in der Tat 
diesen SchluB auch vielfach gezogen: Wo psychopathische Veranlagung 
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vorliegt, tragt sie auch Schuld an der Verwahrlosung. In Frage stiinde 
dann nur noch, ob sie allein oder neben ihr das Milieu beteiligt ist, und 
welchem der beiden Anteile den Vorrang zukommt. In dieser Form 
ist jener SchluB aber durchaus nicht berechtigt. Eine allgemeine Aus
sage iiber die Psychopathie als Ursache der Verwahrlosung 
kann iiberhaupt nicht gemacht werden. Nach dem heutigen Stande 
unserer immer noch liickenhaften Kenntnisse ist man vielmehr in jedem 
einzelnen FaIle verpflichtet, die Frage zu steIlen: 1st die Psychopathie 
hier an der Verwahrlosung schuld ~ und man muB versuchen, sie ohne 
vorgefaBte Meinung zu beantworten. Wir wollen uns dies an einem 
Beispiel klar machen: 

Ein 8jahriger Junge wird ertappt, wie er yom Ladentisch eines 
Metzgerladens, in den er eintrat, als niemand darin war, und die Tille 
offen stand, eine Wurst wegnimmt; es stellt sich dann heraus, daB 
einige Tage zuvor schon einmal eine Wurst weggekommen war, und der 
Junge gibt zu, auch in jenem Falle der Tater gewesen zu sein. Also ein 
8jahriger riickfalliger Dieb, nicht wahr~ Die arztliche Untersuchung 
ergibt, daB er ein etwas unruhiges, angstliches Kind ist, das nachts noch 
einnaBt und an Nachtschrecken leidet. So sieht doch die seelische Regel
widrigkeit wohl nicht aus, die zum Diebstahl odeI' iiberhaupt zur 
Verwahrlosung disponiert. Es ist also, obgleich eine ganze Reibe Ab
weichungen yom Durchschnitt vorliegen, im hochsten Grade unwahr
scheinlich, daB sie Ursache der Verwahrlosung sind in dem Verbande 
der Veranlagung jenes Kindes. Genauere Erkundungen ergeben auch, 
daB diese Zweifel wohl begriindet sind. Zunachst ist der Junge Hilfs
schiller; er ist in del' ersten Klasse nicht mitgekommen und ist in der 
Hilfsklasse auch einer der Langsameren. Er ist insbesondere hinsicht
lich des Zahlenbegriffes noch kaum iiber das Verstandnis von Ein- und 
Vielzahl hinausgekommen und kann anschaulich nur im Zahlenkreis 
der zehn Finger addieren, indem er abzahlt. Er ist also imbezill. 1st viel
leicht die inteIlektuelle Schwache die Ursache der Verwahrlosung? Doch 
wohl nicht. Sie hat an sich mit ihr nichts zu tun. Es gibt eine groBe 
Anzahl von Kindern mit dem gleichen Grade del' geistigen Schwache 
und den gleichen, sehr verbreiteten und gerade auch bei Imbezillen 
haufigen Regelwidrigkeiten, die nicht verwahrlosen. Nun stellt sich, 
was bei seinem Mangel an Iniative und Aktivitat gar nicht iiberrascht, 
ferner heraus, daB er auf der St'raBe in der Gegend jenes Ladens mehr
fach in Begleitung zweier groBerer Buben gesehen wurde, die ibn, der 
sich straubte, dazu bestimmen wollten, wieder in den Laden zu gehen. 
Man nahm dann die beiden groBen fest, und es ergab sich schlieBlich, 
daB sie in jenen beiden Fallen den kleinen verfiihrt und durch Drohungen 
bestimmt hatten, die Wurst zu stehlen. Sie hatten seine geistige Schwache 
und Angstlichkeit gekannt und seine Bestimmbarkeit benutzt, um ibn 
vorzuschicken und dann an sicherem Ort auf ibn zu warten. Also war 
doch die Psychopathie und der Schwachsinn,insbesondere die BeeinfluB
barkeit die Ursache der Verwahrlosung? Nein, durchaus nicht. Sie 
waren zwar fill das V er ge hen, fill dessen Zustandekommen maBge bend, 
aber die Ursache der V erwahrlos ung sind sie nicht. Diese liegen viel-
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mebr im Milieu. Die Eltern sind heruntergekommene, selbst verwahr
loste Leute, ohne jede Zucht, ohne jedes erzieherische Verstandnis, die 
das Kind weder beaufsichtigen noch anleiten, sondern es sich auf der 
StraBe "mit den andern Buben" herumtreiben lassen, die der gleichen 
Umwelt entstammen. Demnach handelt es sich also um die Milieuver
wabrlosung eines schwachbefahigten, mit psychopathischen Ziigen be
hafteten Kindes. Wenn wir die kritische Einstellung auch den letzteren 
gegeniiber festhalten, so erhebt sich die Frage, ob es denn iiberhaupt 
feststeht, daB die Unruhe, die Angstlichkeit, das Bettnassen und das 
nachtliche Aufscbrecken Bekundungen der Veranlagung des Kindes sind 
oder nicht z. T. gleichfalls Erzeugnisse der verkommenen Umwelt, der 
elterlichen Brutalitat, Gleichgiiltigkeit und Niedrigkeit. Angesichts 
des Tiefstandes und der Verlogenheit der Eltern muBte die Frage offen 
bleiben. Nur Versetzung in eine andere Umgebung und Beobachtung 
in dieser hatte zu einer volligen Klarung fiibren konnen. Das eine kann 
jedenfalls aus der Erfabrung an anderen Fallen symptomatisch gleicher 
Art geschlossen werden, daB z. B. in verstandig geleiteten Heimen, aber 
auch in guten Pflegefamilien, die genannten, als psychopathisch im· 
ponierenden Symptome samtlich in verhaltnismaBig kurzer Zeit ver
schwinden konnen und einem ausgeglichenen oder doch unauffalligen 
Verhalten Platz machen. Die pathologische Reaktionsweise liegt wohl 
bereit; aber die psychopathische Veranlagung, die sich in ibr offenbart, 
ist dann sicher keine schwere gewesen. Man kann noch weiter gehen: 
jeder fiir Kinderpsychopathologie interessierte Arzt wird in dem Kreise 
der von ihm beratenen Familien eine ganze Anzahl von Kindern mit 
solchen "nervosen" Erscheinungen kennen, ohne jemals auf den Ge· 
danken gekommen zu sein, daB hierin ein Hinweis auf eine soziale Ent
gleisungsgefabr zu erblicken sein konnte. Doch kann er der Uberlegung 
Raum gegeben haben, ob es nicht an der Zeit sei, mit den Eltern zu be
raten, wie man dem Selbstvertrauen und der Selbstzucht des Kindes 
nachhelfen wird, und welches Verhalten er ihnen zu empfehlen hat. 
Unter solchen Umstanden wachst dasKind behiitet auf, und seine psycho. 
pathischen Neigungen werden durch die Entwicklung positiver Anlagen 
in Schranken gehalten. 

GRUHLE hat von ahnlichen Uberlegungen ausgehend eindringlicn 
auf unsere Unkenntnis dariiber hingewiesen, wie groB denn der Psycho· 
pathenanteil etwa unter den Fortbildungsschiilern oder den Handwerks· 
lebrlingen oder den Gymnasiasten ist im Vergleich zu den Fiirsorge· 
zoglingen. Solange solche nach gleichen Gesichtspunkten vorgenommene 
Untersuchungen fehlen, hangt die Bewertung der Psychopathie fi.i.r die 
Verwabrlosung im allgemeinen in der Luft, und ihr Anteil kann nur im 
·einzelnen FaIle nach des sen besonderer Lage ergriindet werden. 

Trotzdem ist theoretisch die Moglichkeit denkbar, daB es bestimmte 
psychopathische Veranlagungen gibt, die schlechthin und unabhangig 
von Umwelteinfliissen zur Verwabrlosung mbren. Wir haben zu Be
ginn dieser Vorlesung dieses Falles gedacht. Er ist nicht haufig ver· 
wirklicht. Am eindeutigsten ist er noch in jener Form der primar 
.antisozialen Veranlagung, die man auch als mora'! insanity bezeichnet, 
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und die wir unter den Gemiitlosen behandelt haben. Nachstdem sind 
die Haltlosen mit dem Einschlag des pathologischen Schwindelns hier 
zustandig. Doch ist zwischen diesen beiden Gruppen ein erheblicher 
Unterschied: der Gemiitlose wirkt sich unbedingt antisozial aus und ist 
unkorrigierbar durch Lebenserfahrung und fremden EinfluB, er ist eine ex
treme charakterologischeMiBbildung schlechthin und ist fast stets aktiv. 
Der Haltlose hingegen kann passiv sein, also auch unter giinstigen Be
dingungen in Schranken gehalten werden und spater einen geniigenden 
Halt gewinnen, urn sich einzuordnen. Die Beigeseliung der Pseudologia 
phantastica hat aber die Wirkung, alie aktiven Moglichkeiten zu mobili
sieren, die Antriebe antisozialen Handelns ins Spiel treten zu lassen und 
die Tragweite der betreffenden Handlungen in einem Trugbilde zu ver
faIschen oder iiberhaupt als motivbestimmend auszuschalten. Die von 
uns besprochenen FaIle haben Ihnen diese Beziehungen ja zur Ge
ufige gezeigt. 

Wenn sich nun bei kritischer Beurteilung alier Umstande in einem 
bestimmten Faile ergibt, daB die Psychopathie nicht die Ursache der 
Verwahrlosung ist, daB vielmehr die AuBenbedingungen als solche an
zusehen sind, so ist damit noch lange nicht gesagt, daB die Psychopathie 
mit der Verwahrlosung nichts zu tun habe, daB sie fiir diese belanglos 
sei. Wenn ein Kind, ein Madchen insbesondere, aus einem verkommenen 
Milieu stammt und selbst Ziige des hysterischen Charakters aufweist, 
geltungssiichtig, brutal egoistisch und verlogen ist, so sind diese Eigen
schaften und die sie zusammenhaltende Gesamtanlage zwar nicht der 
Grund, aus dem die Verwahrlosung eintrat, aber doch vielleicht der 
Grund, aus dem sie, einmal eingetreten, in ihrem Fortschreiten 
nicht mehr aufzuhalten war. Das Madchen, jeder Autoritat ent
glitten, straubt sich gegen aIle erzieherischen Bemiihungen, es laBt sich 
z. B. keine Schutzaufsicht gefaIlen, macht der Pflegefamilie aIle mag
lichen Schikanen, produziert, wenn ihm etwas nicht paBt, die auf
regendsten Anfalle und was dergleichen Manaver mehr sind. Dieses 
Madchen hatte unter giinstigen Bedingungen wohl auch ailerlei Er
ziehungsschwierigkeiten gemacht; es hatte vielleicht seine Angeharigen 
gequalt, ware deshalb aber noch keineswegs verwahrlost. 

Oder aber ein Junge, der vom Lehrer als faul und frech, vom Geistlichen 
als respektlos und roh, vom Erziehungsbeistand als gewalttatig, vom 
Lehrherrn als leichtsinnig und unzuverlassig bezeichnet wird, beschaftigte 
die Beharden zuerst mit 11 und dann mit 15 Jahren wegen Diebstahls, 
und die eigenen Eltern stellten schon beim ersten Vergehen den Antrag 
auf Fiirsorgeerziehung, weil sie mit ihm nicht fertig werden konnten. 
Es sieht ganz so aus, als sei er aus Anlage verwahrlost, etwa weil er ein 
primar antisozialer Psychopath ist. Es ergibt sich abel' erstens, daB er 
iiberhaupt kein Psychopath ist, sondern daB die Sache ganz anders liegt: 
der Vater ist ein sogenannter durchtriebener Schwachkopf und als solcher 
im Ort seit Jahren bekannt. Er ist ein erethischer, reizbarer, charakter
lich tiefstehender, beschrankter Mensch, der mit seiner ordentlichen 
Frau eine unfriedliche Ehe fiihrt und sie oft miBhandelt hat. Als die 
.Bechs Kinder, deren altester unser Junge ist, grnBer wurden, suchte er 
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ihn und seinen urn 2 Jahre jiingeren Bruder an sich heranzuziehen und 
gegen die Mutter zum Ungehorsam, gegen die Schwestern zur Gering
schatzung geradezu aufzureizen. Er ging sogar soweit, daB er we 
Streiche und Frechheiten guthieB und sie offentlich gegen die berechtig
ten Beschwerden der Nachbarschaft und des Geistlichen in Schutz nahm. 
Erst als die Behorden eingriffen und er merkte, daB es so nicht weiter 
ging, tat er so, als meine er es ernst und stellte, als man es ihm nahelegte, 
den Antrag auf Fiirsorgeerziehung. Dann nahm er und infolgedessen 
auch der Junge sich eine Zeitlang zusammen und das Verfahren wurde 
ausgesetzt. Bei dem zweiten Diebstahl besorgte er seinem Sohn aber 
einen PaB ins besetzte Gebiet, versah ihn mit Geldmitteln und verhalf 
ihm dann zur Flucht nach Bayern. Der Junge fand bei einem ordent
lichen Landwirt Arbeit und hielt sich dort ein Jahr lang verborgen. 
Der Landwirt aber, der nichts von der Sache wuBte, stellte ihm das 
Zeugnis aus, als er verhaftet wurde: "Bei uns hat er sich nie etwas zu
schulden kommen lassen; er hat treu undfleiBig gedient. Er war so 
sparsam, daB er sich jede 5 Pfennig aufhob zur Kleidung. Wir be
dauern ihn aIle, denn er war uns so lieb, wie jeder im Hause." 

Auf Grund solcher Falle wird man doch sehr vorsichtig in der Ein-
8chatzung des Anlageanteils als eigentliche Verwahrlosungsursache und 
wird erst recht den Fehler nicht begehen, allein aus rechtswidrigen Hand
lungen von Kindern und Jugendlichen und aus der Erfolglosigkeit von 
Erziehungsversuchen in deren Familien eine Psychopathie erkennen 
zu wollen. Und selbst wenn man den Jungen etwa als aktiver wie der 
Durchschnitt, als arm an natiirlichen Familiengefiihlen bezeichnet,. so 
ist er doch noch kein Psychopath, denn er ist aufgereizt, ihm ist eine 
falsche Art, sich geltend zu machen, beigebracht worden, und sein Ge
fiihlilleben konnte sich in dieser unfriedIichen Umgebung nicht normal 
entwickeln. Es geniigte eine andere Umgebung, um die auffalligen, aber 
nicht ill wesentlichen anlagebedingten AuBerungen auszuschalten. 

Praktisch, d. h. vom Standpunkt der Erziehungsaufgabe aus be
trachtet, hat die Kenntnis der psychopathischen Konstitution eines 
Kindes, mag sie die eigentliche Ursache der Verwahrlosung sein oder 
nicht, die allergr6Bte Bedeutung; sie ist dem Grunde nach gleichzusetzen 
der Kenntnis des kindlichen Charakters bei der Erziehung iiberhaupt. 
Da aber das Verstandnis der psychopathischen Konstitutionen und 
ihrer individuellen Abarten nicht Sache eines Jeden, sondern Sache des 
Fachmannes ist, so bedarf der nichtpsychiatrische Erzieher, der der 
Besonderheit psychopathischer Fiirsorgez6glinge gerecht werden soil, 
der fachmannischen Unterweisung und der standigen Zusammenarbeit 
mit dem Psychiater. Denn es handelt sich einerseits darum, aus der 
besonderen Form der Psychopathie die besondere Form del" Verwahr
losung, die Art der Abweichung vom sozialen Verhalten zu verstehen, 
z. B. aus der abnormen Phantasietatigkeit die Schwindeleien, aus der 
Angstlichkeit das Fortlaufen, aus der Reizbarkeit die scheinbar unver
mittelt hervorbrechenden Affektentladungen und -handlungen, aus der 
Freudlosigkeit und Verschlossenheit die Vereineamung lind die un
geselligen abstoBenden Ziige, die wiederum zu Konfliktsursachen werden ~ 
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andererseits muB auf die Kenntnis des Gesamtcharakters die heil. 
padagogische Behandlung aufgebaut werden, indem man den sozial wert
vollen Anteilen Entwicklungs- und Betatigungsmoglichkeiten schafft, 
das WertbewuBtsein in diesem Sinne entwickelt und den unsozialen 
Tendenzen sinnvoll entgegenwirkt. Die Kenntnis der Psychopathien 
ist eine der wichtigsten Voraussetzungen zur Vermeidung von Fehlern 
in der Behandlung und zur Richtung des Einflusses auf das wirklich 
Erreichbare. 

38. Vorlesung. 

Die J ugendfiirsorge und die Fiirsorgeerziehung. 
M. H.! In einem langsamen und zogernden Entwicklungsgange ist 

die Jugendfiirsorge als ein selbstandiger Aufgabenkreis mit eigenen 
Zielen und Einrichtungen aus del' Armenfiirsorge einerseits und der 
freien Liebestatigkeit andererseits herausgegliedert und zu einer offent
lichen Einrichtung mit eigenen Rechtsverhaltnissen ausgestaltet worden. 
Innerhalb del' ersteren verloren sich die einschlagigen Falle als eine zu-. 
sammenhanglose Reihe besondere Geldmittel del' Gemeinden erfordernder 
Kinder und Jugendlichen, die den Behorden mehr Lasten, den Armen
pflegern und Waisenraten mehr Umstandlichkeiten als die anderen FaIle 
verursachten; innerhalb del' freien Liebestatigkeit, die vorzugsweise 
konfessionell organisiert war, fand sich zwar viel guter Wille und ehr
liches Bemiihen, viel Uberzeugung, Gesinnungstreue, Aufopferung und 
Beharrlichkeit, abel' es fehlte an del' richtigen methodischen Erfassung 
sowohl des Einzelfalles als des ganzen Problems. Erst die klare und riick
haltlose Feststellung, daB die jugendliche Verwahrlosung eine Massen
erscheinung von faBbarer Eigengesetzlichkeit im Rahmen des viel
gestaltigen sozialen Geschehens ist, und daB sie deshalb Gegenstand 
einer besonderen, von allen anderen Verwaltungszweigen und Vereins
aufgaben zu sondernden, selbstandigen Fiirsorge sein muB, hat den 
Wandel auf unserem Gebiete angebahnt. DaB die Fiihrung hierbei 
in erster Linie von Psychiatern, nachst ihnen von sozial eingestellten 
Juristen iibernommen wurde, blieb fiir die Ausgestaltung schlieBlich 
bestimmend. Die Griinde sind klar: Sachkunde, Vertrautheit mit Me
thode und Praxis, Kenntnis del' rechtlichen Handhaben und zugleich 
Freiheit von biirokratischer Enge, von rein fiskalischen Gesichtspunkten 
wie von sozialen und weltanschaulichen V orurteilen ermoglichten erst 
das niichterne Studium der Tatsachen und Zusammenhange und fiihrten 
zu bestimmten, klaren und durchfiihrbaren Forderungen. 

DaB die Verhiitung del' jugendlichen Verwahrlosung, zu
gleich als Prophylaxe des Vel' br e c hens, der Bekampfung voranzustehen 
habe, war del' erste leitende Gesichtspunkt. DaB eine wirksame Ver
hiitung die individuelle Aufklarung nach den Gesichtspunkten del' 
Umwelt und del' Anlage sowie del' mitwirkenden besonderen Umstande 
zur Voraussetzung hat, diese Erkenntnis setzte sich allmahlich durch. 
Damit war die oben gekennzeichnete Ausgliederung und Verselbstandi-
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gung der Jugendfiirsorge eigentlich bereits als notwendig anerkannt. 
Ich will auf die Einzelheiten der weiteren Entwicklung nicht eingehen, 
mochte aber doch nicht unterlassen zu erwahnen, daB starr am Alten 
und Uberkommenen festhaltende Vereine, besorgt um ihre Selbstandig
keit, und auch die Verwaltungsbehorden, denen ein ungewohntes 
MaB sozialpsychologischer Einzelarbeit zugemutet wurde, ZUlli Tell 
zunachst einen sehr hartnackigen Widerstand gegen die Verwirklichung 
dieser Notwendigkeiten entfalteten. 

Besonders das Eindringen des arztlichen, gar des irrenarztlichen 
Einflusses erregte lebhaften Widerstand und wurde mit groBtem MiB
trauen, ja mit Feindseligkeit aufgenommen; als kame es dem Psychiater 
darauf an, sozusagen den Kreis des Abnormen zu vergroBern, seine Zu
standigkeit auf Gebiete auszudehnen, die ihn nichts angehen; als leite 
ihn nicht vielmehr das Bestreben, die Ergebnisse seiner Wissenschaft 
einer Aufgabe dienstbar zu machen, die ohne ihn schlechthin unlosbar 
ist und sich als un16sbar genugsam erwiesen hatte. Wir selbst lehnen 
vielmehr eine unsachgemaBe Ausdehnung der Aufgaben des Psychiaters, 
eine Art Monopolstellung, wie jedes irgendwie geartete Machtstreben 
selbstverstandlich auf das Entschiedenste abo , 

Eine klare Stellung in diesen Fragen ist fUr jeden jungen Arzt un
entbehrlich; denn wer von Ihnen spater einmal als beamteter Arzt im 
Dienste von Gemeinde, Staat und offentlich-rechtlichen Einrichtungen, 
Z. B. als Kassenarzt, mit sozialen Aufgaben in Beriihrung kommt, und 
ein jeder von Ihnen wird es, der kommt auch mit den psychiatrischen 
Aufgaben der J ugendfiirsorge in Beriihrung. Er wird also wissen miissen, 
wo die Zusammenarbeit von Behorde und Psychiater erforderlich, wo die 
eine, wo die andere Stelle heranzuziehen ist. 

Die soziale Umschichtung in und nach dem Kriege, die erschreckende 
Zunahme der Verwahrlosung, die groBe Zahl der vaterlosen Kriegs
halbwaisen, die Inanspruchnahme der Miitter durch Lohnarbeit auBer 
dem Hause, die Lockerung des RechtsbewuBtseins auch der Erwachsenen, 
die Notlage der Gemeinden und des Staates haben die Entwicklung der 
offentlichen Jugendfiirsorge wesentlich beschleunigt. 

Die Einrichtung besonderer Behorden, der Jugendamter, die An
gliederung der freien paritatischen und konfessionellen Vereine an deren 
Tatigkeit, die Heranziehung von Arzten und Lehrern zur lVIitarbeit 
ist seit geraumer Zeit nicht mehr bestritten und war in vielen Stadten 
schon verwirklicht. In dem Reichsjugendwohlfahrtsgesetz ist auch 
der ganze iiber den engeren Bereich der Jugendfiirsorge hinausreichende 
Aufgabenkreis der Jugendamter zusammengefaBt. Da die gesamte 
Tatigkeit des Jugendamtes in ihrer eigentlichen Auswirkung letzten 
Endes der Verhiitung und Bekampfung der Verwahrlosung dient, gebort 
eine Besprechung der gesetzlichen Bestimmungen hierher. 

Das Zusammenwirken mit allen Veranstaltungen der offentlichen 
und privaten Jugendhilfe wird also dem Jugendamt ausdriicklich zur 
Pflicht gemacht. Daneben soIl es zwar nicht als gesetzliche Pflicht, 
aber freiwillig sich an den Aufgaben des Mutterschutzes und der Jugend
pflege beteiligen. 



Organisation und Gesetzgebung. 613 

Ein gutes Beispiel, wie die Grundgedanken des Gesetzes auch in 
einer kleineren Stadt praktische Gestalt gewinnen konnten, gibt die 
Organisation des Heidelberger Jugendamtes, das erst am 1. 12. 19 seine 
Tatigkeit begann und seine Einrichtungen infolgedessen von vornherein 
ganz im Sinne des damaligen Entwurfes, del' in das RJWG. ein
gearbeitet ist, treffen konnte. Zur Wahrnehmung del' Pflichtaufgaben 
wurde das Amt in drei Abteilungen gegliedert, die erste fur dieObliegen
heiten des Gemeindewaisenrates und die Berufsvormundschaft, die 
zweite ffir das Pflege- und Armenkinderwesen, die dritte fUr die Fur
sorgeerziehung. Diese Einteilung wurde beibehalten. 

Auf Grund des Gesetzes uber die Amtsvormundschaft (RJWG. 
Abschn. IV, § 32-48) ist del' Vorstand des Jugendamtes Berufsvor
mund fUr diejenigen Minderjahrigen, welche unter seiner Aufsicht 
in einer von ihm ausgewahlten Familie odeI' Anstalt, oder bei un
ehelichen Kindern in del' mutterlichen Familie erzogen und verpflegt 
werden. Hierher gehoren unter den ehelichen Kindern nul' diejenigen, 
deren Eltern durch gerichtliches Urteil auf Grund § 1666 BGB., § 1838 
BGB. die elterliche Gewalt entzogen wurde. Die Vormundschaft'f del' 
Mutter von uneheIichen Kindern ging durchweg auf das Jugendamt 
uber, ebenso die Vormundschaft uber die Armenmundel und die 
P£legekinder bis zur Schulentlassung. Pflege- (Halt-, Kost-, Zieh-) 
Kinder sind alle in fremde Pflege gegebenen Kinder unter 14 Jahren, 
Armenkinder diejenigen unter ihnen, welche auf offentliche Kosten 
untergebracht sind. Durch diese Ma13nahmen werden die zablreichen 
rechtsunkundigen, unfahigen und gleichgultigen Einzelvormunder aus
geschaltet, wahrend den fahigen und fur ihr Mlindel interessierten Vor
mundern ihr Amt belassen werden kann. Auch sie stehen abel' unter 
Aufsicht des Jugendamtes. Von besonderer Wichtigkeit ist die Ein
beziehung del' Pflegekinder, bei denen nunmebr ein beliebiger Wechsel 
del' Pflegestelle, das beliebte Herumsto13en von einer Stelle in die 
andere, ausgeschlossen ist; jeder Wechsel wird vom Jugendamt selbst 
nach PrUfung del' Grunde und del' Verhaltnisse del' neuen Stelle 
vorgenommen. Die Beitreibung del' Unterhaltsgelder von den unehe
lichen Vatern ist eine weitere, fUr die materiellen Grundlagen des Er
ziehungsaufwandes wichtige Aufgabe del' Berufsvormundschaft. Durch 
die Uberwachung aller Vormunder erfullt das Amt die Aufgaben des 
Gemeindewaisenrates und gewinnt hierdurch auch Einblick und Einflu13 
in Familien, deren Kinder sonst au13erhalb seiner Zustandigkeit fallen. 
Als Gemeindewaisenrat ist das Amt auch Organ des Vormundschafts
gerichts. 

Del' Schutz del' Pflegekinder besteht in erster Linie in del' Uber
wachung del' Pflegestellen, auch dann, wenn die Kinder bei den Gro13-
eltern oder nahen Verwandten unterge bracht sind; die arztliche Kon
trolle del' Sauglinge ist ein besonders wirksamer Zweig diesel' Uber
wachung. 

Somit behalt del' Armenrat (Fursorgeamt) die eigentliche armen
rechtliche Ffirsorge nul' fUr diejenigen eheIichen Kinder, die im 
Haushalt del' Eltern leben oder bei del' verwitweten Mutter verbleiben. 
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Krankenfiirsorge fiir sie gilt als Armenunterstiitzung, hingegen nicht 
die ausschlieBlich vom Jugendamt fiir alle Kinder geleitete Erholungs
fiirsorge. 

Der letzte fiir uns wichtigste Punkt liegt rechtlich etwas verwickelter. 
Das Reichsgesetz und vor ihm, aber mit fum in tibereinstimmung, das 
badische Fiirsorgeerziehungsgesetz von 1919 und das Heidelberger 
Ortsstat1Jt weisen dem Jugendamt als Pflichtaufgaben die J ugendhilfe 
bei den Gerichts- und PolizeibehOrden und die Mitwirkung bei der 
Fiirsorgeerziehung zu. Die Fiirsorgeerziehung selbst bleibt Sache der 
Gerichte. Hierzu sind einige V orbemerkungen erforderlich. 

Getragen von der psychologischen Einsicht in die Eigenart des kind
lichen Seelenlebens und die besonderen Bedingungen und Umstande 
kindlicher und jugendlicher Straftaten haben zuerst einige Staaten der 
Amerikanischen Union, der Anregung des Richters LINDSEY in Denver 
(Colorado) folgend, die Jugendgerichtsbarkeit von der allgemeinen 
Strafrechtspflege abgetrennt und dem Grundsatze, ErziehungsmaB
nahmen an die Stelle von Freiheitsstrafen zu setzen, Geltung verschafft. 
Das erste amerikanische Jugendgericht wurde 1899 in Chicago ein
gerichtet. Es begann seine Tatigkeit von vornherein unter Mitwirkung 
freiwilliger Helfer, der Schule, der Kirche und privater Vereine. Seit 
1908 haben auch, einer groBen Reform des Strafgesetzbuches voraus
eilend, die deutschen Bundesstaaten mit der Einrichtung von Jugend
gerichten begonnen und haben sich gleichfalls der privaten Vereine als 
Hilfsorgane bedient, welche sich zu Jugendfiirsorgeausschiissen zusam
menschlossen und einen Teil ihrer aktiven Mitglieder dem Gerichte als 
3ugendgerichtshelfer und -helferinnen zur Verfngung stellten. Die 
Internationale kriminalistische Vereinigung hat sich im gleichen Jahre 
diesen Grundgedanken angeschlossen und insbesondere noch gefordert, 
daB auch in der Untersuchungshaft Jugendliche von Erwachsenen ge
trennt und unter die Obhut von Fiirsorgevereinen gestellt werden, und 
daB in ausgedehntem Mafie von der bedingten Verurteilung und der vor
laufigen Entlassung aus dem Strafvollzuge bei entsprechender Fiihrung 
Gebrauch gemacht werden solle. Den Vereinen ist bei allen Vorschlagen 
und in der schon bestehenden Praxis auch die Aufgabe der Aufsichts
fiihrung iiber die straff1Hlig Gewordenen zugedacht. Insbesondere aber 
ist es die Aufgabe der Jugendgerichtshilfe, durch Erhebungen und 
personlicheErkundungen iiber die Familie, die LebensfUhrung, die Artung 
des Jugendlichen sowie iiber die Umstande und Beweggrnnde, welche 
zur Tat fiihrten, Klarheit zu schaffen und dadurch den Richter in 
seinem Bestreben zu unterstntzen, psychologisch-individualisierend zu 
seinem Urteil und zum Beschlusse der geeigneten MaBnahmen zu ge
langen. Sie solI ferner in der Hauptverhandlung vertreten sein. 
Das Reichsgesetz, welches die Jugendgerichtsbarkeit regelt, ist am 
16. 2.23 erlassen worden als Jugendgerichtsges~tz (JGR.). Es bestimmt: 

§ 1. Ein Jugendlicher im Sinne dieses Gesetzes ist, wer tiber 14, aber noch 
nicht 18 Jahre alt ist. ' 

§ 2. Wer eine mit Strafe bedrohte Handlung begeht, ehe er 14 Jahre alt 
geworden ist, ist nicht strafbar. 
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§ 3. Ein Jugendlicher, der eine mit Strafe bedrohte Handlung begeht, ist 
nicht strafbar, wenn er zur Zeit der Tat nach seiner geistigen oder sittIichen 
Entwicklung unfahig war, das UngesetzIiche der Tat einzusehen, oder seinen 
Willen dieser Einsicht gemaB zu bestimmen. 

§ 5. Hat ein JugendIicher eine mit Strafe bedrohte Handlung begangen, 
so hat das Gericht zu priifen, ob ErziehungsmaBregeln erforderlich sind. 

Abs.3. Die vorstehenden Bestimmungen finden auch Anwendung, wenn 
das Gericht den Tater nach § 3 freispricht. 

§ 6. Halt das Gericht ErziehungsmaBregeln fiir ausreichend, so jst von 
Strafe abzusehen. 

§ 7. Als ErziehungsmaBregeln sind zulassig: 
1. yerwarnung. 
2. Uberweisung in die Zucht der Erziehungsberechtigten oder der Schule. 
3. Auferlegung besonderer VerpfIichtungen. 
4. Unterbringung. 
5. Schutzaufsicht. 
6. Fiirsorgeerziehung. 

§ 16. 1. Der Strafvollzug gegen einen JugendIichen ist so zu bewirken, daB 
seine Erziehung gefordert wird. 

§ 31. Bei den Ermittlungen sind moglichst friihzeitig die Lebensverhalt
nisse des Beschuldigten, sowie alle Umstande zu erforschen, welche zur Beur
teilung seiner korperlichen und geistigen Eigenart dienen konnen. In geeigneten 
Fallen soli eine arztliche Untersuchung des Beschuldigten herbeigefiihrt werden. 

Abs. 3. Zur Erforschung der in Abs. 1 bezeichneten Umstande ist das Ju
gendamt nach MogIichkeit zuzuziehen. 

Das Reichsjugendwohlfahrtsgesetz (RJWG.) vom 9. 7. 22 in der 
Fassung der Verordnung vom 14. 2. 24, in der es jetzt rechtsgiiltig ist, 
regelt auch die Bedingungen und den Umfang der offentlichen Jugend
ffirsorge, insoweit sie sich als Schutzaufsicht und Fiirsorgeerziehung im 
engeren Sinne auswirkt. Diesen Gegenstand behandeln die folgenden 
Bestimmungen: 

§ 1. Jedes deutsche Kind hat ein Recht auf Erziehung zur leiblichen, see
Hschen und gesellschaftlichen Tiichtigkeit. 

Das Recht und die Pflicht der Eltern zur Erziehung werden durch dieses 
Gesetz nicht beriihrt. Gegen den Willen des Erziehungsberechtigten ist ein 
Eingreifen nur zulassig, wenn ein Gesetz es erlaubt. 

§ 2. Organe der Offentlichen Jugendhilfe sind die JugendwohlfahrtsbehOrden 
(Jugendamter, Landesjugendamter, Reichsjugendamt), soweit nicht gesetzlich 
die Zustandigkeit anderer offentlicher Korperschaften oder Einrichtungen, ins-
besondere der Schule, gegeben ist. . 

§ 56. Ein Minderjahriger ist unter Schutzaufsicht zu stellen, wenn sie 
zur Verhiitung seiner korperlichen, geistigen oder sittlichen Verwahrlosung 
geboten und ausreichend erscheint. 

§ 57. Das Vormundschaftsgericht ordnet die Schutzaufsicht von Amts 
wegen oder auf Antrag an. Antragsberechtigt sind die Eltern, der gesetzliche 
Vertreter und das Jugendamt. Das Vormundschaftsgericht muB das Jugendamt 
vor der Entscheidung iiber die Schutzaufsicht horen. 

Die Entscheidung des Vormundschaftsgerichts ist den in Abs. 1 Genannten 
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und dem :Mlnderjahrigen, wenn er das 14. Lebensjahr vollendet hat, bekannt 
zu geben, soweit ihr 1nhalt nach dem Ermessen des Vormundschaftsgerichts ihm 
ohne erziehlichen Nachteil mitgeteilt werden kann. 

1st das Vormundschaftsgericht nicht das des gewohnlichen Aufenthaltsorts 
des Minderjahrigen, so soll auf Antrag des Jugendamts die Abgabe an dieses 
Gericht gemaB § 46 des Reichsgesetzes iiber die Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit stattfinden, sofern nicht besondere Griinde dagegensprechen. 

§ 58. Die Schutzaufsicht besteht in dem Schutze und der Uberwachung 
des Minderjahrigen. Derjenige, der die Schutzaufsicht ausiibt (Helfer), hat den 
Erziehungsberechtigten bei der Sorge fiir die Person des Minderjahrigen zu 
unterstiitzen und zu iiberwachen. Die Schutzaufsicht umfaBt die Sorge iiber 
das Vermogen nur, insoweit der Arbeitsverdienst des Minderjahrigen in Be
tracht kommt. 

Der Helfer kann fiir alle Angelegenheiten, fiir gewisse Arten von Angelegen
heite.~ oder fiir einzelne Angelegenheiten bestellt werden .. 

Uber den Umfang seines Wirkungskreises entscheidet die Bestellung. 
Der Helfer hat bei der Ausiibung seines Amtes das Recht auf Zutritt zu 

dem Minderjahrigen. Die Eltern, der gesetzliche Vertreter und die Personen, 
denen der Minderjahrige zur Verpflegung und Erziehung iibergeben ist, sind 
verpflichtet, dem Helfer Auskunft zu geben. 

Der Helfer hat dem Vormundschaftsgerichte jeden Fall, in dem er zum 
Einschreiten berufen ist, unverziiglich anzuzeigen. 

§ 62. Die Fiirsol'geel'ziehung dient der Verhiitung oder Beseitigung der 
Verwahrlosung und wird in einer geeigneten Familie oder Erziehungsanstalt 
unter Offentlicher Aufsicht und auf Offentliche Kosten durchgefiihrt. 

§ 63. Ein Minderjahriger, der das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet hat, 
ist durch BeschluB des Vormundschaftsgerichts der Fiirsorgeerziehung zu 
iiberweisen, 

1. wenn die Voraussetzungen des § 1666 oder des § 1838 des Biirgerlichen 
Gesetzbuchs vorliegen und die Entfernung des Minderjahrigen aus seiner bis
herigen Umgebung zur Verhiitung der Verwahrlosung erforderlich ist, eine nach 
dem Ermessen des Vormundschaftsgerichts geeignete Unterbringung aber ander
weitig nicht erfolgen kann; 

2. wenn die Fiirsorgeerziehung zur Beseitigung der Verwahrlosung wegen 
Unzulanglichkeit der Erziehung erforderlich ist. 

Fiir den Fall, daB Aussicht auf Erfolg der Fiirsorgeerziehung besteht, kann 
diese auch noch angeordnet werden, wenn der Minderjahrige das 18., aber noch 
nicht das 20. Lebensjahr vollendet hat. 

MaBgebend fiir die Altersgrenze ist der Zeitpunkt, in dem der Antrag bei 
Gericht eingeht oder das Verfahren gemaB § 65 oder § 67 eingeleitet wird; der 
Zeitpunkt ist aktenkundig zu machen. ' 

§ 65. Das Vormundschaftsgericht beschlieBt von Amts wegen oder auf 
Antrag. Antragsberechtigt ist das nach § 8 zustandige Jugendamt. Das An
tragsrecht kann landesgesetzlich ausgedehnt werden. 

Das Vormundschaftsgericht muB vor der BeschluBfassung das Jugendamt, 
es solI, soweit dies ohne erhebliche Schwierigkeiten geschehen kann, den Minder
jahrigen, seine Eltern und seinen gesetzlichen Vertreter horen; weitere Anho
rung en kann die Landesgesetzgebung vorschreiben. 

Der BeschluB ist mit Griinden zu versehen und muB, wenn er auf Anordnung 
der Fiirsorgeerziehung lautet, den Eintritt der gesetzlichen Voraussetzungen 
unter Bezeichnung der fiir erwiesen erachteten Tatsachen feststellen. 

Das Vormundschaftsgericht kann die arztliche Untersuchung des Minder
jahrigen anordnen und auf die Dauer von hochstens sechs Wochen ihn in einer 
zur Aufnahme von jugendlichen Psychopathen geeigneten Anstalt oder in einer 
offentlichen Heil- und Pflegeanstalt zur Beobachtung unterbringen lassen. 

Der die Fiirsorgeerziehung anordnende BeschluB ist den Antragsberech
tigten, dem gesetzlichen Vertreter, den Eltern, der Fiirsorgeerziehungsbehorde 
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und ferner dem Minderjahrigen selbst, wenn er das 14. Lebensjahr voIl
endet hat, und insoweit sein lnhalt nach dem Ermessen des Vormundschafts
gerichts ihm ohne erziehlichen Nachteil mitgeteilt werden kann, zuzustellen. 
Der die Fiirsorgeerziehung ablehnende BeschluB ist dem Antragsteller, der 
Fiirsorgeerziehungsbehorde und, wenn eine vorlaufige Fiirsorgeerziehung (§ 67) 
angeordnet ist, ferner allen Personen zuzustellen, denen diese Anordnung zu
gestellt ist. 

Gegen den BeschluB steht die sofortige Beschwerde mit aufschiebender 
Wirkung den Antragsberechtigten, der Fiirsorgeerziehungsbehorde und, wenn 
der BeschluB auf Fiirsorgeerziehung lautet, ferner dem gesetzlichen Vertreter, 
den Eltern und dem Minderjahrigen zu, wenn er das 14. Lebensjahr vollendet hat. 

1st das Vormundschaftsgericht nicht das des gewohnlichen Aufenthaltsorts 
des Minderjahrigen, so solI auf Antrag des Jugendamts die Abgabe an dieses 
Gericht gemaB § 46 des Reichsgesetzes iiber die Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit stattfinden, sofern nicht besondere Griinde dagegen sprechen. 

§ 66. Das Fiirsorgeerziehungsverfahren kann durch BeschluB des Vormund
schaftsgerichts auf langstens ein Jahr ausgesetzt werden. Die Aussetzung kann 
aus besonderen Griinden durch BeschluB des .. Vormundschaftsgerichts auf hoch
stens ein weiteres Jahr verlangert werden. Uber das vollendete 20. Lebensjahr 
hinaus kann das Verfahren nicht ausgesetzt werden. 

Gegen die Aussetzung steht dem Jugendamt und der Fiirsorgeerziehungs
behorde das Recht der sofortigen Beschwerde zu. 

Fur die Dauer der Aussetzung muB eine Schutzaufsicht gemaB §§ 56 ff. 
angeordnet werden. . 

§ 67. Bei Gefahr im Verzuge kann das Vormundschaftsgericht die vorlaufige 
Fiirsorgeerziehung des Minderjahrigen beschlieBen; gegen den BeschluB steht 
den im § 65 Abs.6 Genannten die sofortige Beschwerde zu. § 18 Abs.2 des 
Reichsgesetzes iiber die Angelegenheit der freiwilligen Gerichtsbarkeit findet 
lwine Anwendung. 

§ 69. 1m FaIle der Familienerziehung ist der Minderjahrige mindestens bis 
zum Aufhoren der Schulpflicht in einer Familie seines Bekenntnisses, im FaIle 
der Anstaltserziehung soweit moglich in einer Anstalt seines Bekenntnisses unter
zubringen. 

Minderjahrige ohne Bekenntnis sollen nur mit ihrem Einverstandnis, sofern 
sie ihr Bekenntnis selbst bestimmen konnen, andernfalls mit demjenigen des 
Erziehungsberechtigten in einer Familie oder in einer Anstalt eines bestimmten 
Bekenntnisses untergebracht werden. 

Den Erziehungsberechtigten muB von dem Ort der Unterbringung des 
Kindes sofort Mitteilung gemacht werden, sofern dadurch der Erziehungszweck 
nicht ernstlich gefahrdet wird. Gegen eine Verweigerung dieser Mitteilung steht 
den Erziehungsberechtigten das Recht der Beschwerde an das Vormundschafts
gericht zu. 

In Ausfiihrung einer angeordneten Fiirsorgeerziehung kann die Erziehung 
in der eigenen Familie der Minderjahrigen unter offentlicher Aufsicht widerruf
lich angeordnet werden, wenn dadurch die Erreichung des Zweckes der Fiir
sorgeerziehung nicht gefahrdet wird. lnnerhalb der erst en drei Monate nach 
Ausfiihrbarkeit des Fiirsorgeerziehungsbeschlusses bedarf die Anordnung der 
Zustimmung des Vormundschaftsgerichts. Gegen die Verweigerung der Zu
stimmung steht der Fiirsorgeerziehungsbehorde die sofortige Beschwerde zu. 

§ 72. Die Fiirsorgeerziehung endigt mit dem Eintritt der Volljahrigkeit. 
Die Fiirsorgeerziehung ist friiher aufzuheben, wenn ihr Zweck erreicht oder 

anderweitig sichergestellt ist, und zwar von Amts wegen oder auf Antrag der 
im § 65 Ab.6 Genannten mit Ausnahme des Minderjahrigen. Die Aufhebung 
kann auch unter Vorbehalt des Widerrufs erfolgen, des sen Ausiibung landes
gesetzlich zu regeln ist. 

Landesgesetzlich kann bestimmt werden, daB fiir die Entscheidung iiber 
die Aufhebung gemaB Abs.2 das Vormundschaftsgericht oder die Fiirsorge-
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erziehungsbehorde zustandig ist mit der MaBgabe, daB der Antragsteller, wenn 
die Fiirsorgeerziehungsbehorde zustandig ist und die Aufhebung ablehnt, binnen 
zwei Wochen seit Zustellung des ablehnenden Beschlusses die Entscheidung 
des Vormundschaftsgerichts anrufen kann, gegen dessen BeschluB die sofortige 
Beschwerde stattfindet. Sofern das Vormundschaftsgericht fiir die Aufhebung 
der Fiirsorgeerziehung zustandig ist, muB es vor seiner Entscheidung die Fur
sorgeerziehungsbehorde gutachtlich horen; dieser steht gegen den die Fiirsorge
erziehung aufhebenden BeschluB die sofortige Beschwerde mit aufschiebender 
Wirkung zu. 

Der Antrag auf Aufhebung kann auBer vom Jugendamte nicht vor Ablauf 
eines Jahres seit der Rechtskraft des die Fiirsorgeerziehung anordnenden Be
schlusses gestellt, ein abgewiesener Antrag kann vor dem Ablauf von sechs 
Monaten nicht erneuert werden. 

§ 73. Die vorzeitige Entlassung eines Minderjahrigen wegen Unausfiihr
barkeit der Fursorgeerziehung aus Grunden, die in der Person des ~Iinder
jahrigen liegen, ist unter der Voraussetzung zulassig, daB eine anderweitige 
gesetzIich geregelte Bewahrung des Minderjahrigen sichergesteUt ist. 

Zur eingehenden Orientierung empfehle ich Ihnen die Textausgabe 
des RJWG. nebst dem PreuBischen Einfiihrungsgesetz von Dr. E. 
FRIEDEBERG, Berlin 1924 und den Kommentar von FRIEDEBERG- POLLIG
KElT. Berlin, HEYMANN, Taschen-Gesetzsammlung no. 

Die §§ 1666 und 1838 BGB. lauten: 

§ 1666. Wird das geistige oder leibliche Wohl des Kindes dadurch gefahrdet, 
daB der Vater das Recht der Sorge fiir die Person des Kindes miBbraucht, das 
Kind vernachlassigt oder sich eines ehrlosen oder unsittlichen Verhaltens schul
dig macht, so hat das Vormundschaftsgericht die zur Abwendung der Gefahr 
erforderlichen MaBregeln zu treffen. Das Vormundschaftsgericht kann insbeson
dere anordnen, daB das Kind zum Zwecke der Erziehung in einer geeigneten 
Familie oder in einer Erziehungsanstalt untergebracht wird. 

§ 1838. Das Vormundschaftsgericht kann anordnen, daB der Mundel 
zum Zwecke der Erziehung in einer geeigneten Familie oder in einer Besserungs
anstalt untergebracht wird. Steht dem Vater oder der Mutter die Sorge fiir die 
Person des Mundels zu, so ist eine solche Anordnung nur lmter den Voraus
setzungen des § 1666 zulassig. 

Die Stellung des Jugendamts innerhalb der Fiirsorgeerziehung 
ist so geregelt, daB diese von dem Vormundschaftsgericht beschlossen 
wird, welches das J ugendamt zur Durchfiihrung seiner Anordnungen 
heranziehen soll. Das Vormundschaftsgericht ordnet die Fjirsorge
erziehung an, leitet sie ein und hebt sie, wenn die Voraussetzungen 
gegeben sind, auf. In allen Stadien des Verfahrens bedient es sich neben 
behordlicher Hille "der Erfahrungen und der Tatkraft der freiwilligen 
Liebestatigkeit". Wichtig ist, daB zur Stellung des Antrages neben 
der Staatsanwaltschaft und der mittleren Verwaltungsbehorde das 
Jugendamt berechtigt ist. AuBer dem Antrag, welcher sich auf bereits 
stattgehabte Ermittelungen und Beweismittel der Verwahrlosung griin
den muB, kennt das Gesetz die Anzeige von Tatsachen, welche die 
F-ursorgeerziehung oder eine Anderung ihres V ollzuges rechtfertigen. 
Zu ihrer Erstattung sind a) verpflich tet: Gerichte, Staatsanwalt
schaften, Bezirksamter (Landrats-, Kreis-)amter, Jugendamter, Ge
fangnisvorstande, Polizei-, Gemeinde-, Schulbehorden, die Lehrer der 



.Ausfiihrung der Gesetze. 619 

offentlichen Schulen, SchuIarzte und Gemeindewaisenrate, zu deren 
Kenntnis solche Tatsachen gelangen; b) berechtigt: Jugendfiirsorge
ausschiisse, J ugendfiirsorgevereine, Geistliche, V orstande und Lehrer 
nichtstaatlicher Lehr- und Erziehungsanstalten, sowie andere Be
horden und Personen, welche von der Verwahrlosung eines Jugend
lichen Kenntnis haben und Beweise dafiir erbringen konnen. Der Kreis 
der Behorden, privaten Vereinigungen, Berufe und Einzelpersonen ist 
also sehr weit gezogen. 

Besondere Bestimmungen sollen daro sorgen, daB vor Einleitung 
des Verfahrens auch in der Tat aIle wirklich zustandigen Stellen, ins
besondere Eltern, Vormiinder, Lehrer, Geistliche, der Jugendliche selbst, 
sein Lehrherr oder Arbeitgeber und in allen Fallen, in denen fiir eine 
krankhafte geistige Veranlagung oder Entwicklung Anzeichen vor
liegen, ein psychiatrischer Sachverstandiger gehort wird. 

Ob solche Anzeichen vorliegen, dariiber befindet allerdings nach 
Priifung des Materials und den Eindriicken, die er von dem Jugendlichen 
gewonnen hat, der Vormundschaftrichter selbst. Es wird also nicht 
grundsatzlich jeder Jugendliche zuerst dem Sachverstandigen vorge
fiihrt, damit dieser das V orliegen von solchen Anzeichen mit den Mitteln 
seiner Wissenschaft priift, sondern die Fahigkeit zu dieser vorlaufigen 
Priifung wird dem Richter von dem Gesetz zuerkannt. Es bleibt damit 
ein durchaus berechtigtes Verlangen der Psychiater unerfiillt, daB zum 
mindesten jeder jugendliche Rechtbrecher vor der Hauptverhand
lung psychiatrisch zu begutachten ist. Die zi£fernmaBige Feststellung, 
D.aB mindestens die Halite aller Fiirsorgezoglinge abnorm ist, begriindet 
dieses Verlangen und laBt es als dringlich vor jeder Kritik bestehen. 

1m Gegensatz zu dieser im freien Ermessen des Richters gelegenen 
Zuziehung des Sachverstandigen in denjenigen Fallen, welche unmittel
bar an ihn gelangen, machen die Jugendamter von der psychiatrischen 
Begutachtung einen viel ausgedehnteren Gebrauch, sei es, daB ein 
Psychiater Mitglied des Stadtmedizinalkollegiums ist, sei es, daB er, 
wie in Heidelberg als facharztliches Mitglied dem Jugendamtsausschusse 
angehort. 

Der JugendamtsausschuB, der auf Grund·des Gesetzes ein
gesetzt ist und somit behordliche Funktionen ausiibt, Beschliisse faBt 
und Antrage stellt, ist nach den gleichen Grundsatzen zusammen-. 
gesetzt, welche fiir die Aufstellung der anzeigeverpflichteten und an
zeigeberechtigten Stellen maBgebend waren. DemgemaB sind in ihm 
vertreten: die stadtischen Korperschaften, die Volksschule, die Hilfs
schule, die Gewerbeschule, die religiosen Bekenntnisse und deren 
Geistlichen, die Fiirsorgevereine, das Vormundschaftsgericht, die 
Polizei- und Verwaltungsbehorde (Bezirksamt); ihm gehOren in Heidel
berg und vielen anderen Stadten ferner an: der Bezirksarzt, der Schul
arzt, ein Psychiater. Da aIle FaIle, in welchen ErziehungsmaBnahmen 
erforderlich sind, der Beratung und BeschluBfassung des Ausschusses 
nach V ortrag des Akteninhaltes und Anhorung der kundigen Mitglieder 
unterliegen, wird auch stets der Psychiater gehort. 

Die Tatigkeit des Ausschusses beschrankt sich nicht auf die Stellung 
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des Antrages auf Fursorgeerziehung; ein solcher kommt nur in einem 
BruchteiI der FaIle in Frage. Sie ist eine hauptsachlich vorbeugende 
und priifende und behandelt eine Dberzahl von Fallen, bei welchen die 
Voraussetzungen der Fiirsorgeerziehung noch nicht vorliegen. 

Man ersieht aus allen gesetzlichen Bestimmungen deutlich die Ab
sicht des Gesetzgebers, einerseits genugende Moglichkeiten zur recht
zeitigen Besserung der Erziehung auch durch eingreifende MaBnahmen 
zu schaffen, andererseits aber auch das Bestreben, die Fiirsorgeerziehung 
mit allen moglichen Einschrankungen zu umgeben, damit von dieser 
tief eingreifenden MaBnahme kein zu ausgedehnter Gebrauch gemacht 
wird und jedesmal eine scharfe Priifung der Notwendigkeit und ZuUissig
keit stattfindet. 

Das Gesetz selbst und in EIDklang mit ihm die ortlichen Bestimmun
gen uber die Tatigkeit der Jugendamter treffen aber Vorsorge dafiir, 
daB eine behordliche Einwirkung auch und gerade in den Fallen statt
finden kann, in welchen minder schwere Zustande vorliegen. Zur Fiir
sorge fiir diese minder schweren und die leichten, nur als gefahrdet 
zu bezeichnenden FaIle verfugt das Jugendamt in Heidelberg jetzt uber 
folgende Moglichkeiten: 

1. Die Vorladung und Verwarnung des Jugendlichen bzw. Kindes. 
Die Verwarnung und Belehrung der Eltern von Amts wegen. 

2. Die Prufung des Kindes durch den psychiatrischen Sachver
standigen und die Einholung seiner V orschlage; die Zuweisung der 
Eltern und des Kindes in die heiIpadagogische BeratungssteIle und 
die in regelmaBigen Abstanden erfolgende, behordlich zunachst empfoh
lene, spater angeordnete Wiedervorfuhrung und Nachschau. 

3. Die Beaufsichtigung des Kindes und der FamiIie durch Fiirsorge
schwester und Schulschwester, durch Schularzt und Lehrer. 

4. Die Einsetzung einer "formlosen" Schutzaufsicht oder "Er
ziehungshiIfe". (Formlos heiBt sie im Gegensatz zu der formlichen, 
durch das Vormundschaftsgericht im Fiirsorgeerziehungsverfahren ein
gesetzten Schutzaufsicht.) Zu ihrer Ausfiihrung bestimmt der Jugend
amtsausschuB ein Mitglied der in ihm vertretenen konfessioneIlen oder 
freien Vereine, j e nacb Lage des FaIles auch einen Lehrer oder eine Lehrerin, 
wobei neben der personlichen Eignung auch auf Geschlecht, Alter, Beruf, 
soziale, religiose, auch politische SteIlung in der Weise Rucksicht ge
genommen wird, daB unsachliche Reibungen vermieden werden und ein 
moglichst nachhaltiger EinfluB ausgeubt wird. 

5. Erforderlichen FaIles freiwillige Aufnahme des Kindes zur 
Beobachtung in die psychiatrische oder die Kinderklinik oder in das 
stadtische Kinderheim fiir psychopathische Kinder oder freiwillige 
Aufnahme zur Erziehung in diesem oder in einem anderen Kinder
heim, das seiner Aufsicht untersteht. 

6. Androhung des Antrages auf Fiirsorgeerziehung. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die dauernde Fublungnahme 

mit der Schule. Sie kann durch Schularzt und Schulschwester, durch 
den zur Schutzaufsicht besteIlten Fiirsorger, wenn erforderlich in Ge
meinschaft mit dem Psychiater, geschehen. Die rechtzeitige Versetzung 
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eines schwachbefahigten Kindes in die Hilfsschule, die Verhiitung des 
Mitschleppens schlechter Schiller in hohere Klassen, Einrichtung von 
Nachhilfeunterricht, Aufklarung der Eltern iiber rue richtige Art, mit 
dem Kinde zu arbeiten und es zu beschaftigen, gehoren hierher. 

Bleiben seine MaBnahmen erfolglos, so macht das Jugendamt von 
seinem Rechte Gebrauch und stellt beim Vormundschaftsgericht den 
Antrag auf Einleitung des Fiirsorgeerziehungsverfahrens. Denn die 
Erfolglosigkeit und d~mit die Erschopfung aller anderen Mittel beweist 
die Notwenrugkeit im Sinne des Gesetzes. Der Richter, in dessen Hande 
der Fall nun zunachst iibergeht, hat gleichfalls eine Reihe von Moglich
keiten zur Verfiigung, deren Zulanglichkeit er priifen wird. Auch er 
beginnt mit der V orladung der Personen; ein Versuch der Verwarnung 
und des Abwartens bis zum nachsten AnlaB hat nur selten den Erfolg, 
rue Verhaltnisse zu bessern. Es bleibt ihm aber noch ein oft recht wirk
samer Weg: er leitet das Verfahren ein, die Fiirsorgeerziehung wird be
schlossen, der Vollzug aber ausgesetzt. So schwebt der Vollzug als eine 
stanruge Drohung iiber Kind und Familie, und diese Wirkung wird 
dadurch erhoht, daB das Verfahren sofort durchgefiihrt wird, wenn den 
Anordnungen der jugendamtlichen Schutzaufsicht nicht Folge geleistet 
oder Widerstand entgegengesetzt wird. 1m FaIle des Versagens wird 
der BeschluB vollzogen. 

Die mildeste Form ist rue Einsetzung der gerichtlichen Schutz
aufsicht an Stelle der freiwilligen. Das Gericht iibertragt ihre Aus
iibung dem Jugendamt. Der Fiirsorger erhalt eine Bestallung, er ist 
Organ des Gerichtes und hat jeden AnlaB zum Einschreiten dem Vor
mundschaftsgericht und dem Jugendamt anzuzeigen. Das Kind ver
bleibt in der eigenen Familie. 

Demgegeniiber erfolgt die Fiirsorgeerziehung im engeren Sinne auf dem 
Wege der Entfernung des Kindes aus seiner Familie und zwar 
entweder in einer fremden Familie oder in einer offentlichen, privaten 
oder staatlichen Erziehungsanstalt. Der Familienerziehung ist in 
allen angangigen Fallen vor der Anstaltserziehung der Vorzug zu 
geben; auch bei psychisch abnormen Zoglingen ist ruese Frage 
jedesmal individuell zu priifen. 

Die Familienerziehung will den Zogling aus einer schadhaften 
und fiir ihn schadlichen, den Zweck der Erziehung verfehlenden, in eine 
geistig, sittlich und moglichst auch wirtschaftlich gesunde Familie ver~ 
setzen, in der sein geistiges und korperliches Wohl gesichert ist. Den 
Pflegeeltern obliegen aIle elterlichen Pflichten; ein vom Gericht bzw. 
Jugendamt bestellter Fiirsorger steht ihnen zur Seite und iiberwacht 
Erziehung und Zogling; iiber die Ergebnisse und Aussichten der Er
ziehung, die Fortschritte und das Betragen des Kindes erstattet er 
halbjahrlich dem Vormundschaftsgericht einen Bericht. Die Familien
erziehung sucht also dem Zogling im Rahmen eines normalen kindlichen 
Lebens und unter den Bedingungen der Freiheit einen Ersatz fiir die 
Erziehung in der eigenen unzuHinglichen Familie zu geben. Sie erhalt 
dem Kinde sowohl die gefiihlsmaBigen Beziehungen und Erlebnisse in 
einem eng verbundenen Familienkreise als auch den Umgang mit ge-
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sunden und wohlgeratenen Kindern. Autoritat, Vorbild, Beispiel, Ver
standnis und Lebensgemeinschaft sollen das Kind zur Einpassung in 
ein normales Leben zuriickfiihren, es bei einem Mindestma.B veranderter 
Lebensformen sittlich festigen, lebensfroh erhalten und fiir eine selb
standige, soziale, arbeitsame Lebensfiihrung tauglich machen. Dieses 
hochgesteckte Ziel kann natiirlich nur unter wirklich giinstigen Be
dingungen erreicht werden,· deren vornehmste die erzieherische Be
fahigung der Pflegeeltern ist. Ihre Grenze findet die Anwendbarkeit 
der Familienerziehung einerseits an der Schwere der seelischen Ab
normitat des Kindes und der Schwierigkeit seines besonderen Charakters, 
andererseits an den etwaigen Gefahren, die es fiir andere Kinder dar
stellt. Schwer asoziale Kinder, geschlechtlich verwahrloste Madchen, 
hochgradig Schwachsinnige besonders der erregten Form und schwere 
Psychopathen sind von der Familienerziehung auszuschlie.Ben. Nicht 
asoziale schwerere Psychopathen konnen unter giinstigen Umstanden 
der festen Fiihrung eines kinderlosen Ehepaares anvertraut werden, dem 
arztlicher Rat zur Seite steht. In allen Fallen miissen die Pflegeeltern 
mit der Eigenart ihres Zoglings, auch mit seinen Verfehlungen wahr
heitsgetreu und sachlich vertraut gemacht und iiber die besonderen 
Erziehungsbediirfnisse und die zweckmaBigste Art seiner Behandlung 
belehrt werden. 

Die Anstaltserziehung bleibt sinngemaB den schwereren Ele
menten vorbehalten. Die uns bekannte verschiedene Artung dieser 
Falle und die unterschiedlichen Grade ihrer Schwere machen eine ge
wisse Sonderung von vornherein zur V oraussetzung der Moglichkeit 
eines Erfolges. Die Anstalt solI nicht verwahren und verpflegen, sondern 
erziehen. Sie soli kein Kindergefangnis und keine Strafanstalt fiir 
Jugendliche sein. Der Eingriff der Anstaltserziehung muB stets in seiner 
Schwere gewiirdigt werden. Er entzieht das Kind und den Jugendlichen 
fiir Jahre den Verhaltnissen des normalen Lebens, bringt die Gefahr 
der Entfremdung gegenuber seinen Erfordernissen an Festigkeit und 
Leistungen mit sich und vermag nicht ohne weiteres das Kind zu lehren, 
fur sich einzustehen und doch sich in die Gemeinschaft sehr verschieden
artiger Menschen moglichst konfliktlos einzufugen. Die Anstalt bringt 
den Zogling mit vielen Vertretern gleicher und ahnlicher Art zusammen; 
mit denen er seine Gedanken wie seine mehr weniger bedenkllchen Er
fahrungen austauscht. Arbeitet die Anstalt mit den ubllchen Zucht
mitteln und einer wohlgegliederten Liste von Verfehlungen, deren jede 
besonders nach ihrer Art geahndet wird, so entflillt fast sic her die 
Moglichkeit einer wirklichen Erziehung. 

Hieraus ergibt sich zunachst die Notwendigkeit der Trennung der 
Kinder im schulpflichtigen Alter von den schulentlassenen Jugendlichen 
und fur alle Arten von Zoglingen als Grundlage die V oranstellung des 
individualisierenden Erziehungsgedanken. Hieraus folgt wiederum die 
Scheidung der Normalen, leichten Psychopathen und Debilen von den 
ernsten Psychopathen und schwer Schwachsinnigen. Verschiedene 
Artungen erfordern verschiedeneMethoden der Erziehung, Beschaftigung 
und Leitung. Die Schwerstabnormen und Unverbesserlichen mussen, 
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da sie nicht mehr Gegenstand einer Erziehung sind, in besonderen 
Anstalten oder in Abteilungen von Pflegeanstalten verwahrt werden. 
Diese Sichtung kann selbstverstandlich nicht ohne die Mithilfe des 
psychiatrischen Sachverstandigen erfolgen. Sie. erfolgt am zweck
maBigsten durch ihn in der Weise, daB aile zur Anstaltserziehung 
bestimmten Zoglinge zuerst durch eine selbstandige oder an eine Er
ziehungsanstalt angeschlossene psychiatrische Beobachtungsabteilung 
hindurchgehen. Denn von einer von vornherein richtigen Verteilung hangt 
mit der gleichmaBigen Durchfiihrung des Erziehungsplanes auch in 
vieler Hinsicht der Erfolg abo Es kann auch nicht verkannt werden, 
daB, wie eine behordliche, so eine psychiatrische Aufsicht uber 
aIle Fiirsorgeerziehungsanstalten ein sachliches Erfordernis ist. Die 
psychiatrische Aufsicht solI nicht die abnorme Artung der Zoglinge 
unterstreichen, sondern der heilpadagogischen Ricbtung der Erziehungs
grundsatze Nachdruck verleihen. Diese Aufsicht ist nicht als amtsarzt
liche Kontrolle, sondern vornehmlich als facharztliche Beratung zu ver
stehen. 

Leitgedanke fUr die Anstaltserziehung ist die Individualisierung. 
Dem uber seinen Sinn und seine Durchfuhrung in den Vorlesungen uber 
Heilpadagogik ausfiihrlich Dargelegten sind bier nur noch einige be
sondere Bemerkungen hinzuzufugen. Das Bestreben des Leiters und 
seiner Mitarbeiter soil sich stets auf die Verbindung von Zucht und 
Forderungen mit Geselligkeit, Erholung, Entspannung, Erhaltung 
einer frischen Grundstimmung und Gewahrung von Erleichterungen und 
Freiheiten richten. Hierdurch wird eine vielfaltige, elastische An
passung an die Eigenheiten des Einzelnen sehr erleichtert. Das er
zieherische Grundmotiv bleibt selbstverstandlich die Anerkennung der 
sittlichen Werte und ihre Ubernahme als Richtlinien des eigenen Han
delns. Hierzu gehort vor ailem der Sinn und Wert der eigenen Arbeit, 
die deshalb nie zwecklos und inhaltsleer sein darf. Der Charakter 
zweckloser Zwangsarbeit wird vermieden durch die Errichtung von 
Werkstatten verschiedener Gewerbe, denen dieZoglinge nach ihren 
Fahigkeiten unter Berucksichtigung ihrer eigenen Wunsche 
von tuchtigen Meistern zu wettbewerbsfahigen Handwerkern heran
gebildet werden; minderbefahigte, aber korperlich taugliche Zoglinge 
werden zur Arbeit in Viehzucht, Ackerbau, Gartnerei und zum Haus
dienst verwendet. Nicht jede Anstalt kann aile diese Einrichtungen 
vereinigen; es kann eine Aufteilung notig werden, die dann bald 
mehr nach praktischer Eignung, bald mebr nach seelischen Merkmalen 
erfolgen muB. 

Die Gewahrung von Freiheiten kann bis zu langerer Beurlaubung 
auch schwierigerer Kinder zu ihrenAngehorigen gehen. Nach der Ruck
kehr aus dem Urlaub laBt sich oft klarer beurteilen, ob der Erfolg der 
Anstaltserziehung ein wirklicher oder nur ein scheinbarer, auBerlicher 
war. Die Anstaltsleitung solI die Beziehungen zu den Angehorigen, 
wo es irgend angangig ist, durch Gestattung von Besuchen aufrecht, 
erhalten, um auch auf sie nach Moglichkeit einwirken zu konnen und 
sicb ihre Personlichkeiten gegenwartig zu halten. 
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Die Dauer der Fiirsorgeerziehung ist im Gesetz ausdriicklich nicht 
als Gegenstand des Fiirsorgeerziehungsbeschlusses behandelt, sondern 
richtet sich nach dem Erfordernis des Einzelfalles, wie es sich in der 
Praxis selbst ergibt. Spatestens mit dem vollendeten 21. Lebensjahre 
tritt der Zogling in den GenuE aller Rechte und Freiheiten seiner 
Altersgenossen. Es muB daher das Ziel der Fiirsorgeerziehung sein, 
den Zogling moglichst friihzeitig zum richtigen Gebrauche der Freiheit 
fahig zu machen. Auf diesem Wege liegt die probeweise, bzw. die 
endgiiltige Entlassung aus der Anstalt in eine Lehre oder Anstellung, 
in welcher der Lehrherr bzw. Arbeitgeber und ein gerichtlich bestellter 
Fiirsorger an die Stelle der Anstaltsleitung moglichst unter Fort
dauer der Verbindung mit ihr treten. Praktisch bedeutet diese MaB
nahme vielfach den Dbergang von der Anstalts- in die Familien
erziehung. 

Zwischen Familienpflege und den strengeren Formen der Anstalts
erziehung stehen die vorzugsweise konfessionellen Anstalten fiir nicht 
schwer verwahrloste, sondern fiir leichtere FaIle und nur gefahrdete 
Kinder, die Heilerziehungsheime (z. B. Klein-Meusdorf fiir Leipzig, 
Templin fiir Berlin), die Kinderheime fiir psychopathische Kinder 
(z. B. Hermannshaus fiir Frankfurt am Main, Siebenmiihlental fiir 
Heidelberg). Wahrend die iibrigen Heime zugleich den Unterricht er
teilen, ist dies in Heidelberg nicht der Fall. Die vollsinnigen Kinder be
suchen die Volksschule, die schwachbefahigten die Hilfsschule. Diese 
Verbindung von Heimerziehung mit den Freiheiten des Besuches der 
(jffentlichen Schulen hat sich gut bewahrt. Sie verringert die Gefahr der 
Entfremdung von normalem Leben auf ein Minimum und befestigt das 
Selbstgefiihl der Kinder. 

Die Frage der Leitung, ob Lehrer, Geistlicher, Beamter oder Arzt 
ist vielfach erortert und sehr verschieden beantwortet worden, nicht 
immer sachlich, oft aus Standesvorurteilen oder einseitigen weltan
schaulichen Einstellungen heraus. Die richtige Antwort lautet: auf die 
Personlichkeit des Leiters, auf seine erzieherische Begabung, seinen 
Charakter, seine Festigkeit und Frische, seine Tatkraft und sein Ver
standnis, seine Nahe und seinen Abstand und auf seine Dberzeugtheit 
von der Bedeutung seiner Aufgabe kommt es an. Nur die Leitung 
von Erziehungsanstalten durch reine Beamte ist dem Grunde nach 
bedenklich; sie bringt die Gefahr mit sich, daB die Kinder mehr ver
waltet als erzogen werden. 

Die Frage, ob Heime, welche Knaben und Madchen im schulpflichtigen 
Alter aufnehmen, eine mannliche oder weibliche Leitung haben 
sollen, ist gleichfalls in der Hauptsache eine Frage der personlichen 
Eignung. Jedoch kann gesagt werden, daB Knaben jenseits des 12. Le
bensjahres, also in der Vorpubertat, auch einer energischen und ge
wandten Leiterin so groBe Schwierigkeiten machen lmd auch fiir die 
Madchen so bedenkHch werden konnen, daB man den Aufenthalt der 
Knaben in solchen Heimen mit dem genannten Alter begrenzen solI. 

Ganz im allgemeinen muB betont werden, daB jegliche Arbeit im 
Bereiche der Jugenclfiirsorge und Jugendgerichtshilfe, in der Sorge also 
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um die gefahrdete und verwahrloste Jugend letzten Endes Arbeit des 
Einzelnen ist. Von der Arbeit des Einzelnen am Einzelnen, d. h. von 
der Wirkung von Personlichkeit auf Personlichkeit hangt jede Moglich
keit eines Erfolges abo Gesetze und Organisationen geben hierfiir nur 
den Rahmen und den Riickhalt des Rechts und der Zustandigkeiten. 

M. H.! Angesichts des reichen kasuistischen Materials, welches in 
den Werken von GRUHLE und GREGOR und in vielen Einzelmitteilungen 
niedergelegt ist, mochte ich davon absehen, einzelne Faile zu besprechen. 
Sind Ihnen doch die Typen der Psychopathie auch in bezug auf die 
Gefahren der Verwahrlosung und die Aufgaben der Erziehung und Fiir
sorge zur Geniige bekannt. Wohl aber bedarf die Frage der Erwah
nung, was denn nun die Fiirsorgeerziehung in Wirklichkeit leistet und 
was von ihr erwartet werden darf. Die Antwort ist auBerordentlich 
schwierig,'und ich verzichte darauf, irgendwelche Zahlen anzufiihren. 
Denn die Organisation der Fiirsorgeerziehung befindet sich zur Zeit 
einerseits in einer Periode der Wandlungen und steht andererseits 
unter den bedriickenden Einfliissen unzureichender materieller Hills
mittel. Die Durchfiihrung der heilpadagogischen Grundsatze wird 
iiberall angestrebt, die Mitarbeit des Psychiaters ist prinzipieH gewahr
leistet, an einigen Orten steht er in leitender SteHung; aber die Frage 
des Erziehungspersonals macht vorerst noch groBe Schwierigkeiten. 
Von diesen Punkten abgesehen, diirfen wir folgendes sagen: Kinder, 
welche ausschlieBlich oder vorwiegend infolge von Umweltschaden und 
auBeren Einfliissen verwahrlost sind, haben im allgemeinen gute und 
um so bessere Aussichten, je friiher sie in giinstige Verhaltnisse gegeben 
werden. Wir ziehen die Familienerziehung der Anstaltserziehung im 
Grunde vor, wissen aber sehr wohl, daB durch die Ubernahme zahl
reicher Kriegswaisen in Familienpflege eine groBe Zahl geeigneter 
Familien bereits beansprucht ist, und daB ferner die Geneigtheit zur 
Aufnahme von jiingeren Kindern, die noch fiir Jahre hinaus keine Ar
beitskraft darsteIlen, recht selten geworden ist. Wenn wir das friihe 
Einsetzen der Fiirsorgeerziehung so nachdriicklich fordern, haben 
wir zugleich eine lange Dauer derselben im Auge; denn man darf sich 
nicht der Hoffnung, besser gesagt der Tauschung, hingeben, als ge
niige etwa eines oder wenige Jahre, um dem Kinde das fiir die Dauer 
des Lebens zu geben, was fum erzieherisch nottut. Gilt dies selbstver
standlich fiir Kinder, deren Milieu schlecht ist und bleibt, so gilt es unter 
Bedingungen, die wir sogleich erwahnen werden, auch fiir diejenigen 
Kinder, die nicht in erster Linie aus Umweltmangeln, sondern vor
wiegend oder ausschlieBlich infolge von Charakterdefekten und psycho
pathischen Regelwidrigkeiten verwahrlost sind. 

In der Vorhersage der Erziehungserfolge bei diesen Kindern, deren 
Mehrzahl der Anstaltserziehung bedarf, muB man sich groBe Zuriick
haltung auferlegen. Hier gilt es, eine optimistische Grundeinstellung, 
welche ja die Voraussetzung jedes heilerzieherischen Wirkens ist, mit 
einer kritisch zuwartenden Haltung gegeniiber dem Einzelfalle zu ver
binden. 'Venn ich nicht nur eine kritische Haltung, psychologisch wie 

Homburger, Psychopathologie. 40 
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sozial gemeint, sondern auch eine zuwartende fordere, so ist es wiederum 
die Frage der Dauer, der zeitlichen Erstreckung, auf die ich hinblicke. 
In diesem Punkte ist ein grundsatzlicher Optimismus geradezu ver
hangnisvoll. Lemen wir doch ein Kind erst im Laufe langer Zeit kennen, 
erst recht ein fremdes und ein regelwidrig geartetes und abwegig ent
wickeltes. Das MaB und die Art seiner erzieherischen BeeinfluBbar
keit wird vielleicht in einigen Monaten erkannt, die Wirksamkeit dieses 
Einflusses im Zusammenhange mit del' voraussichtlichen Weiterent
wicklung abel' erst in Jahren. Aus diesem geradezu selbstverstandlichen 
Grunde sind Anstaltsunterbringungen von einem odeI' gar einem halben 
Jahre schon in mindel' schweren Fallen nur symbolische Handlungen. 
Man muB standig seinen eigenen psychologischen und psychopatholo
gischen Kriterien miBtrauen und von dem Naheliegenden auch immer 
wieder das Gegenteil in Erwagung ziehen, will man nicht allzuoft Dber
rascbungen und Enttauschungen erleben. 

Bei den ethisch Defekten, den aktiv Antisozialen und den schweren 
Psychopathien ist diese Vorsicht ganz besonders am Platze. Man 
darf sich die Sachlage auch nicht dadurch zu vereinfachen suchen, daB 
man die betreffenden Zoglinge unter Zuruckstellung del' planmaBigen 
Erziehung mehr mindel' als Kranke behandelt und in Konsequenz einer 
solchen Auffassung der Anstaltserziehung einen weichlichen oderlebens
fernen, einseitig psychiatrischen Charakter gibt. Denn sie sind zwar 
regelwidrig geartet, abel' sie sind nicht krank. 

Gerade angesichts del' genannten schwierigen Gruppen von Zog
lingen muB es als Grundsatz gelten bzw. mit der Zeit zum Grundsatz 
werden, daB die Ftirsorgeerziehung sich uber die Geschlechtsreife hin 
erstrecken muB, wenn die erste Zeit del' Pubertat eine Steigerung del' 
Aktivitat im antisozialen Sinne hervortreten lieB. DaB man nicht 
schematisch, sondern individuell verfahren muB, ist selbstverstandlich, 
ebenso daB das MaB del' dem Zogling zu gewahrenden Freiheiten und 
Bewahrungsmoglichkeiten schon von langer Hand gegen die Entlassung 
hin reicher zu bemessen ist. 

Aile diese Erwagungen haben noch eine sehr schwierige Seite, uber 
die wir auch ganz offen reden mussen. Sind es, wie man nach den In
sassen der Ftirsorgeerziehungsanstalten und kommunalen Erziehungs
heimen den Eindruck gewinnt, wirklich nur odeI' fast nur die sozial und 
wirtschaftlich niederen Stande, um einmal diesen Ausdruck zu go
brauchen, aus denen Kinder hervorgehen, die nach Anlage und Um
welteinflussen der Ftirsorgeerziehung bedtirfen ~ Wird nicht in den 
sogenannten hoheren Standen vieles nicht geahndet, zugedeckt und 
"beglichen", was in den anderen Gegenstand behordlichen und gericht
lichen Eingreifens wird 1 Selbstverstandlich muB dies zugegeben werden. 
Aber nicht nur dieses. Wie die Verhaltnisse zumal in Deutschland 
sich gestaltet haben, geschieht in del' Tat fUr die an Zahl entsprechend 
der Zusammensetzung del' Bev61kerung uberwiegenden Kinder der 
minder bemittelten Kreise des Arbeiterstandes von Staats wegen viel 
mehr auf dem Gebiete der ErziehungsfUrsorge als ftir die einer ahnlichen 
oder gleichen Fiirsorge bedUrftigen anderen Kinder. 
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lch spreche nicht nur von der Ffirsorgeerziehung der Verwahr
Iosten, sondern von der Jugendffirsorge uberhaupt, insbesondere der 
Psychopatheuffirsorge auBerhaIb des Bereiches der VerwahrIosung. Mit 
der Ffirsorge ffir diese Kinder, die bisher nicht in den Bereich der Pflicht
aufgaben der Gemeinden und des Staates einbezogen ist, steht es bis
her auBerordentlich schlecht. Es wird eines der nachsten Ziele sein 
mussen, an der Erganzung der offentlichen neben den privaten Ein
richtungen ffir diese Kinder und J ugendlichen zu arbeiten. Der von RUTH 
V. D. LEYEN gegriindete Deutsche Verein ffir Ffirsorge ffir jugendliche 
Psychopathen (Berlin W.15, Bayerische StraBe 9), der heute die fiibrende 
Steilung in der Ausgestaltung dieses Zweiges der Jugendffirsorge ein
nimmt, hat auch diese Bestrebungen zu den seinigen gemacht. 

39. Vorlesung. 

Die kindliche SexualitUt und die Freudsche Lehre. 
M. H.! Wenn die sichtbaren korperlichen Vorgange der geschlecht

lichen Reifung erkennbar werden, nahert sich die Kindheit ihrem Ende. 
Korperliche Reifung und seelisch-geistige Reifung gehen aber nicht 
immer gleichen Schrittes vor sich. Gegen diese beiden Feststeilungen 
wird niemand Einspruch erheben konnen. Die erstere streift an eine 
Begriffsbestimmung, denn wir pflegen den Menschen nur solange ein 
Kind zu nennen, bis er in die Reifezeit eingetreten ist. Man nimmt 
vielfach an, daB durchschnittlich zur Zeit der korperlichen Reifung 
auch ein spezifisches geschlechtliches Empfinden zur Entwicklung ge
langt ist, daB seelisch-sexueile Vorgange und Erlebnisse in das Wesen 
des Menschen eintreten, und daB dieses eine besondere psychosexueile 
Farbung anzunehmen beginnt. 

Es ist die Frage, ob diese Annahme der Wirklichkeit entspricht, ob 
in der Tat psychische Sexualitat erst mit det' korperlichen Reifung.hervor
tritt. Die Antwort hangt weitgehendst davon ab, wie wir den Begriff 
der Sexualitat, des Geschlechtslebens, abgrenzen. Zweifeilos gehort das 
BewuBtsein der Wesensverschiedenheit, das ein Knabe von, sagen wir 
9 Jahren gegenuber einem gleichaltrigen Madchen hat, in das Gebiet 
des Wissens um die Geschlechtsunterschiedenheit. Wenn sich dieser 
Knabe als wild, stark, selbstbewuBt, seine Gespielin hingegen als zart, 
still, schuchtern empfindet, so mag das an der Art gerade dieser beiden 
Kinder liegen; wenn diese Einsteilung aber fUr aile oder doch auf die 
Mehrzahl der Kinder dieser Altersstufe zutrifft, so drfickt sich in ihr 
das gegenseitige Erleben einer durch die Geschlechtszugehorigkeit be
dingten Verschiedenheit aus. Das ware aber auch dann der Fall, wenn 
ein wechselseitiges Unterschiedsempfinden vorhanden ist, dessen Art 
nicht in solche charakterologische Merkmale und Bezeichnungen ge
faBt werden kann, das vielmehr schlechthin, ohne Reflexion, in einer 
nicht weiter ruckffihrbaren Weise, ursprfinglich da ist. Nun fUhrt, 
daruber sind wir uns klar, die Sitte, welche unsere Erziehungsweisen 
mitbestimmt, die auBere Kennzeichnung der Geschlechtsunterschiede in 
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Kleidung und Haartracht schon vom 3. Jahre an ein und gewohnt so 
die Kinder, sich nach dem auBeren Anblick "auseinander" zu kennen, 
wie der Volksmund sagt. Dieses "auseinander" oder "voneinander" ist 
das Gegenteil von "z1;leinandE:)r", mithin ein Ausdruck der Trennung, 
die ja beabsichtigt ist. Mit dem Hinweis auf diese Sitte und die ihr zu
grunde liegende Absicht ist aber nichts dariiber ausgesagt, ob auch die 
Spiele der Knaben und Madchen durch die Sitte gestaltet wurden, oder 
ob sich diese nicht der urspriinglichen Verschiedenheit anpaBten, um sie 
dann starker zu betonen und mit der Art der Beschaftigung zu ver
kniipfen. 

Gehen wir noch einen Schritt zuriick, so kommen wir in die friiheste 
Kindheitsperiode, in der dem Kinde die Unterscheidung der Geschlechter 
nach auBeren Merkmalen noch nicht zugetraut werden kann, und in 
dem nicht ein unterscheidendes, sondern nur ein vollig ungeschiedenes 
und ganz allgemeinesEmpfinden in Frage kommt, das gegeniiber anderen 
Arten von Erlebnissen geschlechtlich genannt werden muB. 1m Saug
lings alter und im zweiten Lebensjahre, in der Zeit also, in der das Kind 
sich zuerst nur des Gesichts und der Muskulatur zum Ausdruck des 
Seelischen bedienen kann, um erst allmahlich mit der Sprache neue 
Mittel zu erwerben, durch die es sich mitteilen und erkennen lassen kann, 
was es wiinscht und was in ihm vorgeht, wird die Feststellung spezifischer 
Erlebnisse nur zu oft von dem Eindruck des Beobachters und von seiner 
allgemeinen Ansicht iiber diese Frage abhangig sein. 

Wer den Begriff der Sexualitat moglichst eng umgrenzt und nur 
solche V organge insbesondere im Kindesalter so bezeichnet wissen mochte, 
die sich in der Genitalzone abspielen bzw. sich seelisch auf sie bezlChen, 
wird zum Beweise fiir das V orhandensein spezifisch friihkindlicher 
Sexualitat auf das Spielen des Saugliugs am Glied, auf dessen Erek
tionen und seine masturbatorischen Akte nebst deren allgemeinen Be
gleiterscheinungen hinweisen. Er wird auf letztere, insbesondere auf 
Erscheinungen der Erregtheit mit weitgeoffneten Augen und nachfolgen
der Erschlaffung, sich stiitzend auch geneigt sein, ein spezifisches Lust
empfinden, also ein Wollustempfinden bei j eglicher Sauglingserektion 
und jeglichem Angreifen des Gliedes zu behaupten. Er macht hierbei 
aber nur einen AnalogieschluB, dessen Richtigkeit nicht bewiesen werden 
kann. Vielleicht wird aber dieser regionar eingestellte Beobachter es 
ablehnen, sonstige Verhaltensweisen des Sauglings und Kleinkindes als 
psychosexuell zu bezeichnen, die von einer anderen Einstellung aus 
geradezu als Beweis der Psychosexualitat in friihester Kindheit nach
driicklichst hervorgehoben werden, z. B. das Lutschen oder Ludeln. 

Am weitesten geht hierin die Schule FREUDS, mit deren Anschau
ungen wir uns jetzt zu beschaftigen und auseinanderzusetzen haben. 
Fiir FREUD und seine Schiller ist es eine grundlegende Anschauung, ein 
Fundamentalsatz ihrer Lehre, daB "alle lustbetonten Triebbefriedigungen, 
die nicht dem Zweck der Selbsterhaltung dienen, alle Triebregungen, 
wie aktiver und passiver Schautrieb, Riechtrieb, Duldertrieb (Masochis
mus), Qualertrieb (Sadismus), immer wieder dazu verwendet werden, 
durch ihre geeignete Reizung einen gewissen Beitrag von Lust zu liefern, 
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von dem die Steigerung der Spannung ausgeht, welche ihrerseits die 
notige motorische Energie aufzubringen hat, um den Sexualakt zu 
Ende zu fiihren". Diese Triebregungen heiBen sexuelle Partialtriebe. 
Das genannte Grundgesetz wird als geltend angesehen fUr jegliches 
Lebensalter von der Geburt bis zum ErlOschen des Geschlechtstriebes; 
seine Wirksamkeit wird gerade fiir den Saugling ausdriicklich behauptet 
und fiir besonders wichtig erachtet, weil so allein verstandlich werde, 
wie das Geschlechtsleben des Erwachsenen sich kontinuierlich entwickeln 
und nicht in der Pubertat plOtzlich unvorbereitet als etwas Neues aus sich 
selbst sozusagen entstehe. Um die hier geforderte Kontinuitat der 
Sexualitat zu beweisen, wird vorausgesetzt, daB fiir den Saugling dem 
Grunde nach sein ganzer Korper Quelle von Lustempfindungen sein kann, 
besonders aber werden bestimmte Teile derselben zu Gebieten und 
Zonen lustbetonter Triebbefriedigungen; es sind dies die sogenannten 
erogenen Zonen. Ich nenne hier den Mund, die Wangen, den Hals, Augen 
und Ohrlappchen und Aftergegend. Das Erleben und das Auftreten 
lustbetonter Triebbefriedigungen im denkbar weitesten Sinne nennt die 
Schule FREUDS Erotik. In ihrer Sprache ist der Sinn dieses W ortes 
losgelOst von der Bedeutung, in der es gewohnlich verstanden wird, der 
des vergeistigten Liebeslebens des Heranwachsenden und Erwachsenen. 
So erklaren sich die befremdenden Ausdriicke Muskelerotik, Haut
erotik, Urethral- und Analerotik. Wiirde man "Sinnlichkeit" dafiir 
setzen, wiirde klarer heraustreten, was Tatsache und was verabsolu
tierende Theorie ist. NichtschulgemaB ausgedriickt, ist mit den ge
nannten Bezeichnungen zunachst gemeint, daB das Kind von seinen 
friihesten Tagen an Lustempfindungen von der Art einer sexuell-sinn
lichen Erregung hat, wenn es selbst seinen Korper betastet; wenn es 
betastet und gestreichelt, gekitzelt und hin und her bewegt wird; wenn 
es sich selbst bewegt, seine Muskeln anstrengt, Kraftproben macht; 
wenn die Luft seinen Korper bestreicht, wenn das warme Wasser des 
Bades es umfangt, wenn es Urin und Stuhl entleert und sich dadurch 
von lastigem Druck befreit; oder aber, wenn es umgekehrt Urin- und 
Stuhl willkiirlich solange als moglich zuriickhalt, um den steigenden, 
kaum noch ertraglichen Drang als qualend und lustvoll zugleich zu ge
nieBen, wie ein leichter Schmerz neckend, das heiBt be"lust"igend sein 
kann, wenn er eine gewisse Grenze nicht iibersteigt. 

Das Kind hat spaterhin nicht nur schlechthin solche Lustempfin
dungen, wie es sie hat, wenn sie zum ersten Male auftreten, sondern es 
sucht sie wieder zu erlangen, d. h. sich zu verschaffen, und um dieses 
LustgewiImes willen, so lautet die Lehre, bewegt es sich auch und iibt 
seine Muskelkrafte. Nicht das Bewegungsziel und nicht die Leistung, 
zum mindesten nicht sie allein, bilden den Antrieb zur Bewegung, son
dem die Lust, die damit verkniipft ist, die ihrerseits dem Grunde nach 
wie alle Lust sexuell-erotisch ist. FUr seine Entleerungen fangt das Kind 
allmahlich an, sich zu interessieren, gewiB auch aus dem nachstliegenden 
Anlasse, weil die Umgebung, die Mutter, die Pflegerin sich dafiir inter
essiert, weil es trocken gelegt, gewaschen, gepudert, aufs Topfchen gesetzt 
und dazu angeleitet wird, sich zu melden. Aus diesen Anlassen, die von 
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del' Erziehung zur Beherrschung del' Blase und des Mastdarms gar nicht 
zu trennen sind, entspringt zwar sein Interesse an diesen V organgen; 
es bleibt abel' nicht dabei stehen, sie zu iiberwachen, zu beobachten, zu 
regeln, sondern es nutzt sie fUr sich aus; sie werden, so sagt die Lehre, 
fiir es zweckhaft im Sinne des Lustgewinnes. Wenn dann ein Kind die 
Urin- und Stuhlentleerung odeI' -zuriickhaltung als besonders lustvoll 
empfindet und sie deshalb besonders haufig odeI' besonders selten herbei
zufiihren sucht, wenn so Harnrohre und After bevorzugte Lustspharen 
werden, dann spricht man von Anal- und Urethralerotik. So kommt eine 
Verlegung del' hochsten Lustempfindung in eine abnorme, del' Erhaltung 
del' Art nicht dienende Gegend zustande auf Grund friihkindlicher 
Mechanismen. 

Hier liegt schon ein Hinweis auf Triebverirrungen VOl'. Doch ist 
diesel' Fall nur eine del' mannigfachen Weisen, in denen sich eine poly
morph-perverse Artung des normalen Kleinkindes zeigen soIl. Wir 
kommen darauf zuriick. 

Wir verfolgten soeben eine besonders betonte Linie del' FREUDschen 
Lehre von dem allgemeinen Ausgangspunkte bis zu ihrel' Ausmiindung 
in eine neue spezielle These und kehren nun zuriick zu del' fiir die un
befangene Beobachtung ganz selbstvel'standliche, durch die Annahme 
des Selbsterhaltungstriebes anscheinend hinreichend begl'iindete Freude 
an del' Nahrungsaufnahme. Die natiirliche El'llahrung geschieht durch 
das Saugen an del' Muttel'brust. Deren Mechanismus funktioniert in del' 
Regel von Anbeginn vollig sichel'. Fiir die FREuDsche Lehl'e abel' er
schopft sich hierin die Bedeutung des Saugens nicht. Sie gl'eift zuriick 
auf einen Aufsatz LINDNERS aus dem Jahre 1879 "Das Saugen an den 
Fingel'll, Lippen usw. bei Kindel'll" (Jahrb. f. Kinderheilk. 14), indem 
die Neigung zum Lutschen und weiterhin die siichtige Gewohnheit des 
Lutschens del' Kinder zuriickgefiihrt wird auf eine lustvolle Befl'iedigung, 
die das Kind dabei empfindet; daher del' Ausdruck "Wonnesaugen". 
FRIEDJUNG und H: v. HUG-HELLMUTH haben im Anschluil an FREUD, 
dem diese altere von einer verallgemeinernden Tendenz ganz freie An
sicht LINDNERS eine auilerst willkommene Stiitze seiner Lehre bedeutete, 
diesen Gesichtspunkt weiter im Sinne del' Theorie vel'folgt, und FRIED
JUNG geht bis zu del' Behauptung, die durchaus als Konsequenzmacherei 
anmutet, das Kind sauge eigentlich nicht um del' Nahrungsaufnahme 
willen und um seinen Hunger zu stillen, sondern del' Neugeborene Ierne 
trinken, indem die Milch beim lustvollen Saugen an del' Brust odeI' del' 
Flasche als unerwarteter N e bengewinn erhalten wird. Damit wird das 
Lustprinzip sogar dem Grundtriebe der Selbsterhaltung unterlegt. 

Dail das Lutschen lustvoll ist, soIl selbstverstandlich nicht be
stritten werden; ware dem nicht so, das Kind wiirde es gewiil nicht tun. 
Lust oder Beseitigung von Unlust fiihrt jenen Zustand des Behagens 
herbei, del' beim Fel'llbleiben von Reizen die beste trberleitung zum 
Einschlafen ist. Deshalb wird ein Kind mit dem Lutscher auch ruhig, 
ohne Milch zu sich zu nehmen, wenn sein Nahrungsbediirfnis gedeckt 
ist. Es lutscht sich auch an den Fingel'll oder an einem Bettzipfel in 
den Schlaf. Lediglich die vorwegnehmende Gleichsetzung aller Lust 
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kann hierin nicht nur ein Beispiel fUr die befriedigende und damit be
ruhigende Wirkung lustvoller Empfindungen, sondern eine restlose Ent
sprechung zu der schlafmachenden Wirkung des Koitus sehen. Be
rechtigt ist hingegen die auf objektive Beobachtung gegriindete Ansicht, 
daB in seelisch-peinlichen Lagen der Beschamung oder Verlegenheit 
und ebenso in dem Zustande lastiger Leere, die wir "Langeweile" nennen, 
Kinder die Finger in den Mund stecken und an den Lippen ziehen und 
knabbern, die des Lutschens seit Jahren entwohnt und friihkindlichem 
Verhalten langst entwachsen sind. Es ist eine der zahlreichen Riickfalls-· 
erscheinungen in infantiler Richtung, die im Unlustaffekt und in Zu
standen korperlicher Schwache, sowie bei der Hysterie, teils als Ausdruck 
der Hilflosigkeit, teils als Ausdruck des Riickverwandlungswunsches 
beobachtet werden. Man nennt sie auch Regression. 

Nimmt ein an sich normales Reizbediirfnis oder Lustverlangen siich
tigen Charakter an, so ist es als krankhaft zu bewerten. Stets wird den 
Griinden nachzugehen sein, aus denen es siichtig geworden ist. Nicht 
selten wird man dann bei Kindern, darin ist der FREuDschen Lehre 
beizupflichten, einen Mangel an Liebe oder aber ein LJbermaB an Zart
lichkeit auffinden. Es ist grundsatzlich wichtig zu wissen, daB gerade 
diese Gegensatzlichkeiten in der Entwicklung der Sexualitat eine groBe 
Rolle spielen. FUr den Mangel an Liebe, fUr Lieblosigkeit und Harte 
entschadigt sich das Kind durch andere Lust, die es sich selbst ver
schaffen kann, so u. a. auch durch Naschen; andererseits steigert ein 
LJbermaB an Zartlichkeit und die LJberschwanglichkeit miitterlicher 
Liebesbezeugungen das Bediirfnis bis zu einem unerfiillbaren Grade, 
bis zur sehnsiichtigen Begierde. Diese will erstens unbedingt, wie auch 
immer, gestillt werden; sie erzeugt ferner einen Dauerzustand des Ver
langens, das zum beherrschenden Mittelpunkte des Seelenlebens werden 
kann und das ganze Interesse des Kindes mit Beschlag zu belegen ver
mag. 

Die genannten Erscheinungen leiten sich, das ist ihr Bemerkens
wertes, nicht aus einer Reizung der Genitalzone selbst her; sie sind 
entweder aus Oberflachenempfindungen oder aus solchel! in Verbindung 
mit Gemeingefiihlen und Gesamterlebnissen entsprungen und erlangen 
erst sekundar die sexuelle Bedeutung im engeren Sinne, indem sie Lust
oder Unlustspannungen erzeugen, die sich schlieBlich genital als spezi
fische Erregung auswirken konnen. Ihnen stehen Lustempfindungen 
gegeniiber, welche von vornherein ortlich genital erzeugt sind. Dem 
Wiegen wird diese Wirkung beigemessen und in ihr der Grund gesehen, 
warum dem Saugling diese passiven Bewegungen angenehm sind und 
warum sie ibm Schlaf bringen. Es wird sogar fUr moglich gehalten, 
daB die Bewegungen, welche die Mutter dem Kinde in utero mitteilt, 
wenn sie selbst sich bewegt, schon eine Vorstufe der spezifischen Lust
empfindung erzeugen, und daB das Verlangen nach passiven Bewegungen 
in ibnen begriindet ist. In dieser Beleuchtung wird das Wiegen des Kin
des zu einem masturbatorischenAkt, und sogleich bietet sich die Analogie 
zum Schaukeln an, das die Kii:tder spater als Spiel betreiben, und dessen 
Reiz nicht etwa nur durch genitale Empfindungen er hoht werden kann, 
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wie jeder Erfabrene zugeben wird, der schaukelnde Kinder mit ihrer 
steigenden Erregung beobachtet hat, sondern von vornherein und aus
schlieLllich in ihnen liegen solI. Die Lust am Klettern ist zum Teil so 
bedingt; beim Radfabren, bei den Erschiitterungen der Eisenbahn und 
anderer Beforderungsmittel, beim Reiten finden haufig sexuelle Rei
zungen statt, die als spezifischer Nebengewinn· zu der Freude an der 
Sache selbst auch beim Kinde hinzukommen konnen. 

Diese direkten Sexualreize sind urspriinglich unbeabsichtigt. Anders 
steht es, mit den in masturbatorischer, lusterzeugender Absicht gesetzten 
Reizen. Auch hier kann eine Verallgemeinerung des auLleren Vor
ganges, wie wir friiher schon betonten, irre fiibren: jeder Saugling be
tastet seinen ganzen Korper, so weit seine Handchen reichen; es greift 
sich auf denKopf, in den Mund, an die Nase und Ohren, an die Beine und 
FiiLle; es ware hochst sonderbar, wenn es nicht auch nach den Geschlechts
organen und in deren Nahe griffe, wenn ein Knablein nicht auch einmal 
an seinem Gliede zoge, wie es nach dem hingehaltenen Finger greift und 
daran zieht. Es kann sich nur darum handeln, ob schon der Saugling 
bei diesem ersten Angreifen andere Empfindungen erregt, als an an
deren Korperstellen und zwar solche, die er ibres besonderen Lustcharak
ters wegen alsbald zu erneuern strebt. Allgemein ist dies durchaus un
wabrscheinlich, ausnahmsweise mag es vorkommen; denn ware dem 
so, die Sauglingsonanie miiLlte geradezu die verbreitetste und damit 
eine ganze selbstverstandliche und normale Triebregung sein. Es darf 
vielmebr angenommenwerden, daB das Herumspielen des Sauglings 
am Gliede fiir gewohnlich affektlos ist, daLl es noch keine spezifischen 
Empfindungen auslost und daLl es nicht um derentwillen sich wiederholt. 
Fiir diese Ansicht spricht vor allen Dingen die Tatsache, daB das Herum
spielen am eigenen Korper allmahlich in dem MaLle nachlaBt, in dem die 
Beweglichkeit und die Reichweite des Kindes iiber seinen eigenen Korper 
hinaus sich ausdehnt, und in dem weiter von ihm entfernte Gegen
stande und V organge von ihm aufgefaLlt werden und es anziehen. Mit 
dem Spielen an den anderen Korperteilen verliert sich auch das Spielen 
am Gliede. Es kann, und zwar diesmal in masturbatorischem Sinne, 
spater wieder beginnen, ohne daB die Neigung, sich sonst anzugreifen/ 
sich wieder einstellt. Von diesem V organge, den wir noch genauer zu 
betrachten haben, weil er grundsatzliche Bedeutung hat, abgesehen, 
gibt es aber auch nicht selten echte Sauglingsonanie, die man als eine 
krankhatte, abnorm verfriihte Erscheinung ansehen muLl, welche auf 
eine psychisch-nervose Veranlagung hinweist. Mit ihr sind diejenigen 
FaIle nicht zu verwechseln, in welchen entziindliche V organge, Eichel
entziindung, Ekzeme, Prurigo (krankhaftes Jucken) das Kind veran
lassen, durch Kratzen und Reiben die lastigen Empfindungen zu be
seitigen. Diese konnen den Ausgangspunkt der Masturbation bilden, 
ohne urspriinglich mit ibr etwas zu tun zu haben, wie die Entziindungen 
andererseits auch abheilen konnen, ohne diese Neigung zu hinterlassen. 
Madenwiirmern, die die Aufmerksamkeit des Kindes in der Richtung 
der Genitalgegend lenken, kann die gleiche Bedeutung zukommen. 

Wir machten bereits auf das emeute Auftreten des Herumspielens 
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in den spateren vorschulpflichtigen J ahren aufmerksam. Der allgemeine 
Korperspieltrieb hat sich abgeschwacht oder ist nahezu erloschen, die 
Genitalzone allein ist jetzt sein Ziel. In diesen Fallen, die sicher bis ins 
dritte Lebensjahr zuriickreichen, kann schon mit einer gewissen Sonder
empfindung gerechnet werden, die sehr wahrscheinlich dem zwischen 
Lust und Unlust pendelnden oder als deren Mischgefiihl empfundenen 
Juckreiz nahesteht. Manche Kinder driicken sich auch geradezu so aus. 
Auf diesem Wege kann sich leicht eine Gewohnheit entwickeln, und dies 
wird urn so leichter geschehen, je naher der Reiz dem Lustgefiihl steht 
bzw. je mehr er sich im Laufe der Zeit dieser Qualitat nahert. Die 
Entwicklung dieser gewohnheitsmaBigen Masturbation wird be
giinstigt durch die in jedem unbewachten Augenblicke, also auch bei 
einem kurzen Alleinsein vorhandene Moglichkeit der Ausiibung. Darin 
liegt eine sehr groBe und fiir die Gesamtentwicklung des Luststrebens 
verhangnisvolle Entgleisungsgefahr. Ohne sich nachdenkend urn eine 
lustvolle Beschaftigung zu bemiihen, kann ein Kind sich so ein Lust
erleben verschaffen von fliichtigster Art, von scblimmster Einseitig
keit, ausgestattet mit allen Folgen wacbsenden Reizhungers und damit 
mit den Gefahren der Siichtigkeit. Die dem Akte selbst folgende Er
schlaffung, die lustlose oder geradezu unlustige Gleichgiiltigkeit wirken 
labmend auf die Initiative des Kindes zu sinnvoIler Beschaftigung, 
leisten dem Hindosen und der Langeweile Vorschub und begiinstigen 
so von neuem das Verlangen nach Erregung, die kiinstlich hervor
gerufen wird. Auf diese Weise kommt jenes Bild von Schlaffheit, Un
lust, miBmutiger Gereiztheit, Mattigkeit und Schwacbe zustande, von 
dem gemeinhin behauptet wird, es sei fiir die masturbierenden Kinder 
typisch. 

Dies ist in doppeltem Sinne in der VeraIlgemeinerung unrichtig. 
Denn einmal braucht diese Erscheinungsreihe und diese Veranderung 
der seelischen Gesamthaltung auch bei ziemlich langwierigen Fallen 
nicht aufzutreten; ich kenne solche Kinder, die trotz hartnackiger und 
schon jahrelanger Gewohnbeit zwar korperlich, wie man sagt "ange
griffen" aussehen, aber eine in Nichts geminderte Lebendigkeit, Spiel
lust und Heiterkeit besitzen. Andererseits aber kann ein vasolabiles, 
von Anlage schwachliches, erschopfbares und immer miides Kind ganz 
unbegriindet und lediglich als Opfer eines Vorurteils in den Verdacht 
der Masturbation geraten und so in schwerster Weise geschadigt werden. 

Kein Arzt, der sich ein durch theoretische V ormeinungen ungetriibtes 
Urteil bewahrt hat, wird die Sauglingsonanie und die friihe Gewohn
heitsmasturbation zu den Erscheinungen des normalen Trieblebens 
rechnen. Es kann gar keine Rede davon sein, daB dieser Weg und diese 
Richtung des Luststrebens dem gesunden Kinde durchweg eigen sei. 
Man wird im Gegenteil immer und in jedem FaIle auf eine psychopathi
sche Veranlagung oder eine erworbene pathologische Reaktionsweise 
zu fahnden haben und auch die Moglichkeit der Imbezillitat ins Auge 
fassen miissen. Jedenfalls sind diejenigen FaIle, in welchen friihen und 
haufigen Erektionen bei Knaben und friiher Masturbation die Bedeu
tung besonderer KraftauBerung beigemessen werden kann, ganz auBer-
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ordentIich selten. Mir selbst ist noch nicht ein einziger begegnet; alle 
Falle, welche mir mit einer derartigen Auffassung zugefuhrt wurden, 
waren ziemlich schwere Psychopathen und Abkommlinge psychopathi
scher und insbesondere sexuell-psychopathischer Eltern. 

Viel haufiger, als man gewohnlich annimmt, richtet sich die Mastur
bation auf die Beseitigung von Unlust und geht auch aus Unlusterbb
nissen hervor. Wir haben bei der Schilderung der angstlichen und 
selbstunsicheren Kinder S.296ff. darauf hingewiesen, daB deren ins 
krankhafte gesteigerte Affektspannungen mit den verschiedensten 
korperlichen Erscheinungen der Erregtheit einhergehen, zu denen 
auch das Gefuhl geschlechtlicher Erregung und die Erektion, spater 
auch die spontane Ejakulation gehoren kann. Bei Madchen liegt es 
im Grunde nicht anders als bei Knaben. Kinder und Erwachsene 
haben mir berichtet, daB sie sehr friih, im Beginn der Schulzeit oder 
noch fruher zu masturbieren begonnen haben, und haben bestimmt 
angegeben, sie seien nicht verfuhrt worden und hatten vorher nichts 
davon gehort. Mit unruhigem Hin- und Herrucken habe es gewohnlich 
begonnen, nachdem die geschlechtliche Erregung sich bemerkbar ge
macht hatte; dann verfielen sie auf das Zusammenpressen der Schenkel 
und auf andere mechanische, auch auf die manuelle Reizung. Besonders 
haufig war es Angst in der Schule, die die Kinder qualte: Angst mit 
einer Klassenarbeit nicht fertig zu werden, Ratlosigkeit vor einer 
Rechenaufgabe, Besturzung uber die Unsicherheit in der Rechtschreibung, 
in dem Gebrauch der Satzzeichen, Schrecken uber die bei jedem Wort 
unheimlich anwachsende Zahl der Fehler, unheimliche Angst vor den 
Folgen schlechter N oten. Seltener wird hier die Gewissensregung wegen 
kleiner Missetaten angegeben; das SchuldbewuBtsein der Luge und der 
Verheimlichung von Schulstrafen spielt eine groBere Rolle. 1m Ablauf 
steigern sich Angst und sexuelle Erregung gegenseitig zu einem pein
lichen Gemisch, der Angstlu st. Die sexuelle Entspannung im mastur
batorischenAkt ist aber nur unvollkommen; was auf der einen Seite an 
Lust gewonnen wird, geht auf der anderen an das schlechte Gewissen 
wieder verloreI)., und die Herabsetzung der Angst ist ganz fluchtig. 

Wird die Masturbation, die wir bisher nur als sexuelle AuBerung, 
nicht nach ihrer allgemeinen Bedeutung besprochen haben, als eine 
Form der Erotik betrachtet, so ist die von HAVELLOCK ELLIS einge
fUhrte, von der FREUDschen Schule ubernommene Bezeichnung "Auto
erotik" dieser Lehre ganz entsprechend. Sie ist es im reinen Sinn aber 
nur so lange, als nicht nur keine Hingabe an einen anderen Partner, 
sondern auch nicht der Gedanke an einen solchen dabei mitwirkt. 1m 
ubrigen ist aber der Ausdruck selbst insofern miBverstandlich, als die 
kindliche Masturbation nicht das Mindeste mit einer Verliebtheit des 
Kindes in sich selbst zu tun zu haben braucht. ZweckmaBiger ist fUr 
diese letztere Beziehung die keinem MiBverstandnis unterliegende Be
zeichnung FREUDS als NarziBmus; doch darf man wiederum nur 
das lustvolle Wohlgefallen am eigenen Korper, das im Selbstschau. und 
Selbstvorstellungstriebe mit sinnlicher Betonung sich auBert und nicht 
jeden kleinen Zug von Eitelkeit und Selbstgefalligkeit so nennen. 
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Die Annahme oder vielmehr die Theorie einer polymorph-perversen 
Veranlagung eines jeden Kindes hat natiirlich ein voreingenommenes 
Interesse an einer moglichst breiten Anwendung dieser zum System der 
Erotik gehorigen Sonderbegriffe. Denn je ausgedehnter ihr Geltungs
bereich, um so sicherer wird man schlieBlich aile Trieberscheinungen des 
Kindes einem derselben zuordnen konnen. 1m Kerne besagt diese Theorie, 
daB alles, was uns beim Erwachsenen als sexuelle Regelwidrigkeiten 
und als Triebverirrungen bekannt ist, beim Kinde nicht als regelwidrig, 
sondern als regelrecht, d. h. zur Norm gehorig anzusehen ist, und daB 
diese Erscheinungen bei ihm nicht als Triebverirrungen zu bewerten 
sind, sondern daB sie als normale V orstufen zu dem erst spater an die 
Genitalzone gebundenen, durch die andersgeschlechtliche Zielbestim
mung gekennzeichneten Trieb des Erwachsenen zu gelten haben. Eine 
weitere Folgerung aus dieser Theorie ist die Auffassung von Sadismus, 
Masochismus, Exhibitionismus, Homosexualitat, Padophilie, sowie der 
genitalen Anhedonie und Parhedonie jeder Art nicht nur als angeborener 
Triebanomalien, sondern als AuBerungen einer infantil gebliebenen 
Sexualitat. Bevor wir hierzu, soweit es im Rahmen der kindlichen 
Psychopathologie angezeigt ist, Stellung nehmen, wollen wir uns nach 
den Tatsachen umsehen. 

Kinder erscheinen uns oft als grausam: sie rupfen Fliegen Fliigel 
und Beine aus, schneiden einen Wurm auseinander, schlagen und treten 
kleine Tiere tot; sie kratzen und beiBen auch und schlagen mit ihren 
Faustchen gegen ihre Mutter oder ihre Pflegerin. Aber auf diese AuBe
rungen an sich kommt es gar nicht an, sondern auf die Regungen, aus 
denen sie entspringen und die sich an sie anschlieBen. Akte der Grau
samkeit konnen wir in ihnen nur sehen, wenn die Absicht des Qualens, 
Akte des sadistischen Qualtriebes, wenn die Lust an der Grausamkeit 
nachweisbar ist, und wenn das Qualen dem Kinde eine besondere Be
friedigung gewahrt. Wer in der Ausdeutung des triebhaften Handelns 
auf Grund des Lustprinzips vor dem Wunsche des Kindes nach Kenntnis 
des Inneren der Dinge nicht Halt macht, wird die Zerstorung der Puppe 
oder eines keinem Lebewesen ahnelnden Spielzeugs auch dem Qualtrieb 
unterordnen, der sich nur gegen ein untaugliches Objekt richtet. 
Ein Kind kann qualen, ohne es zu wissen. Nur die Beobachtung 
der Kinder kann uns lehren, wie es im einzelnen Faile steht. Dem 
Unvoreingenommenen wird es dann nicht selten begegnen, daB im 
Laufe einer Reihe gleicher Handlungen die Motive einander ablOsen, 
und daB etwas zunachst Zufalliges und Harmloses zum Spiel und schlieB
lich in wenigen Minuten zur Qualerei wird. Wie manches Kleinkind 
kommt zufallig mit seinen Fingern dem Auge der Mutter nahe; zuckt 
diese reflektorisch zuriick, halt aber sonst an sieh, so bemerkt das Kind 
kaum, daB es ihr weh tat. Macht sie kein Aufhebens davon, sondern 
nimmt das Ungeschick lachelnd hin, so kann das Kind daraus die An
regung zur absichtlichen \Viederholung nehmen, und es entwickelt sich 
von seiner Seite ein Spiel, eine Neckerei, bei der es darauf ankommt, 
daB die Mutter immer rechtzeitig ausweicht. LaBt die Mutter das 
Kind aber nun merken, daB ihr das Auge weh tut" auBert sie Schmerz, 
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und laBt das Kind dann doeh nieht ab, sondern ereifert sieb und fahrt 
unter AuBerungen des Vergniigens mit seinen Angriffen nur urn so heftiger 
fort, dann allerdings erlebt es beim Qualen eine Lust und seine Begierde 
zielt auf den Sehmerz der Mutter. Es hat sieh also eine Regung offenbart, 
die sadistisehen Oharakter tragt; sie ist auf Wegen, die beim Kinde un
gemein haufig beeangen werden konnen, hervorgedrungen. 

Fiihrte hier das Kind mit der Mutter ein "Sehmerzspiel" auf, so tut 
es umgekehrt in anderer Weise die Mutter haufig mit dem Kinde. 
Sie kneift es ein biBehen oder stieht es ein wenig mit einer Borste und 
laehelt ihm dabei zu, und das Kind verlangt die Wiederholung; die 
Mutter steigert die Starke des Reizes, so daB das Kind, ware es nieht 
im Spiel, vielleieht unwillig wiirde und weinte; es tut dies aber nieht, 
sondern empfindet aueh jetzt noeh einen GenuB, wie man ihm deutlieh 
anmerkt. 1nnerhalb gewisser Grenzen ist der Sehmerz ambivalent, lust
und unlustvoll. Masoehistiseh diirfen wir das Erleben des Kindes aber erst 
dann nennen, wenn jenseits dieser Durehschnittsbreite ein mehr minder 
heftiger Sehmerz, zumal von der geliebtenMutter, mit Lust und Wonne 
erduldet und wenn seine Wiederholung mit Befriedigung geduldet 
oder gar willkommen geheiBen und begehrt wird. Wennsehon hier die 
Grenzen sehr flieBend sind, die Ubergange sieh fast unmerklich voll
ziehen und daher aueh von Erwaehsenen unbemerkt bleiben konnen, 
ist es doch unbereehtigt, dem Kinde ganz allgemein den Duldertrieb 
zuzureehnen. 

1m Rahmen der autoerotisehen Triebentfaltungen flieBen Qual. 
und Duldertrieb in Eines zusammen, da dasKind ja zugleiehden Schmerz 
hervorruft und erleidet, insofern es ihn hervorruft, urn sieh zugleich 
einen GenuB zu versehaffen. Aueh bier kommt vielfach Spielerisehes 
hinein: die Kinder treiben Unfug und eines sehreit, weil das andere 
ihm weh getan habe z. B. mit einem spitzen Holzehen. Nun pikt der 
Sehuldige sich selbst mit dem Holzchen, um dem Kameraden zu be
weisen, daB es gar nieht weht tut, und empfindet in der Tat dabei weniger 
einen Sehmerz als eine gewisse Lust. Steigert sieh diese bei der nahe
liegenden Wiederholung zu einem wolliistigen Empfinden, so ist die maso
ebistisehe oder riehtiger autosadomasoebistisehe Erlebnisweise, die, 
selbstqualerisehe Lust auBer Zweifel. Das Spiel, wie lange einer irgend 
etwas sonst Peinliehes aushalt, z. B. Einklemmen eines Fingers, das 
unter bezeiehnendem Seherzen bis zur Grenze des Ertraglichen getrieben 
wird, ist eine haufige Belustigung. Rein ist die Erseheinung allerdings 
erst dann, wenn sie nieht mit der Sehaustellung fiir andere verbunden 
ist; auf diesem Wege kommt das Kind aueh auf die Umsehniirung des 
Gliedes und fiigt so zu den natiirlicben Lustempfindungen solehe sehmerz
hafter Tonung. Es lieBen sieh noeh vielerlei Abwandlungen anfiihren. 

Die Neigung des Kindes, sieh zu entbloBen, hat nun urspriing
lieh sieher nieht das geringste mit der Sexualitat zu tun. Es wehrt sieh 
vielmehr gegen die 0 ihm lastigen UmhiHlungen und Kleidungsstiieke 
und drangt naeh Befreiung seines Korpers von dessen Beengungen. 
DaB ein kleines Kind bei warmer Witterung oder im behaglieh geheizten 
Zimmer gern naekt seine Krieeh- und Laufiibungen macht und herum-
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tollt, ist nur naturlich; es ware hochst sonderbar, wenn es sich dessen 
nicht freuen wiirde. Seine natiirliche Nacktheit wird ihm ja erst be
merkenswert, durch die Gewohnung an Kleider zum Schutze und durch 
die Erziehung, die sich gegen die Nacktheit richtet. Das Schamgefuhl, 
welches nur eine sehr beschrankte EntbloBung des Korpers duldet, ist 
ein Erzeugnis der Sittengeschichte und wird yom Kinde nur deshalb 
ubernommen und hingenommen, weil ihm das es Umgebende schlechthin 
richtig und selbstverstandlich ist. DaB das Kind seine Geschlechtsteile 
entb16Bt, wenn es sein Hemdchen hochhebt, hangt doch im Grunde mit 
dessen lVIachart zusammen. DaB es, wie man sagt, dabei etwas findet, 
ist ihm in scherzenden Neckereien anerzogen; es hat eben gelernt, auf 
seine Genitalsphare, d. h. auf deren Verbergen zu achten; da es aber 
uberhaupt gerne die ihm gegebenen Lehren und Gebote ubertritt, so 
macht es auch hier keine Ausnahme und tut dies um so weniger, als ihm 
andere Lrbertretungen gewohnlich uhler bekommen, wahrend diese 
haufig belacht wird. Es findet die EntbloBung lustig, weil sie die andern 
belustigt, und neckt sich dabei mit der Umgebung in ahnlicher Weise, 
wie bei dem "Guck-Guck"-spielen, wo es sein Gesicht bald zeigt, bald 
verbirgt. Lenkt man die Aufmerksamkeit des Kleinkindes nicht im 
Scherz auf seine Geschlechtsorgane, so produziert es auch keinen exhibi
tionistischen Schaustellungstrieb~ Der Umgang der Erwachsenen mit 
dem Kinde, deren Freude an seiner gesunden Entwicklung und seiner 
Niedlichkeit bringt es nun ganz naturlich mit sich, daB man das Kind, 
teils um ihm die Kenntnis der Namen seiner Korperteile einzupragen, 
teils um sein Selbstgefiihl zu fordern, auffordert: "zeig' einmal deine 
dicken Beinchen, deine runden Armchen, dein fettes Bauchlein". Hier 
soIl das Kind in aller Naivitat seinen Korper zur Schau stellen; so lernt 
es sich sehen und lernt auch fur die Entleerung von Stuhl und Urin und 
der Knabe fur sein Glied eine kindliche Benennung kennen. Spater 
wird deren Gebrauch vor Fremden verpont, fur sie der Flusterton zur 
Pflicht gemacht und die Sonderstellung tagtaglich eingepragt. 

Das Interesse des Kindes an fremden menschlichen Korpern, ins
besondere an denen seiner Nachsten, ist im Grunde nicht im mindesten 
verwunderlich. Es ist von vornherein in keiner Weise von dem Interesse 
an anderen Gegenstanden und insbesondere an Tieren unterschieden. 
DaB der nackte Mensch etwas Besonderes ist, wird dem Kinde erst 
im Laufe der Erziehung beigebracht; die vielseitige Bedeutung der 
U mhullung des Korpers zum Schutz, zum Schmuck und zur V er hullung 
wird ihm erst allmahlich klar. Immerhin vermag der Korper der Eltern 
und Geschwister deshalb die Aufmerksamkeit besonders zu erregen, 
weil das Kind seine Angehorigen nur selten nackt sieht, und weil ihm 
das Herumspielen mit den nackten Geschwistern wegen der freien 
Beweglichkeit besonders lustig erscheint. Beim Vater staunt es die 
groBen FuBe an und furchtet sich auch vielleicht vor ihnen; ist sein 
Korper behaart, so kann er dem Kinde unheimlich vorkommen. DaB 
Vater und Mutter verschiedene Korperformen haben, kann ein Kind 
schon fruh bemerken. Nehmen die Eltern das Kind zu sich ins Bett, so 
kann es mit ihren Korperformen in unerwiinschter 'Weise bekannt 
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und ihm ein "Schautrieb" anerzogen werden. Nicht zu bestreiten ist, 
daB selbst von sonst nicht unverstandigen, aber von aufklarerischen 
Theorien beherrschten Eltern dem Kinde eine Vertrautheit mit der 
Nacktheit beigebracht wird, urn es vor Priiderie zu bewahren. Wie oft 
die heimliche Freude der Eltern an der Erregung dieser N eugier das 
eigentliche Motiv ist, lasse ich dahingestellt. Es sind mir aber ganz 
einwandfreie Faile dieser Art begegnet. Namentlich der Nabel spielt 
hier eine geradezu bedenkliche Rolle. 

Die erotischen Beziehungen des Kindes zu anderen Menschen, also 
auf ein anderes We sen gerichteten Zuwendungen von der Art der Zu
neigung und des Begehrens nehmen ihren natiirlichen Ausgangspunkt 
von der Ernahrung und Pflege des Kindes durch die Mutter. Zweifellos 
ist die Starke und Fiille, die Echtheit und Warme der Gefiihle, welche 
die Miitter den Neugeborenen entgegenbringen, auBerordentlich ver
schieden. Wer darin Erfahrung besitzt, unterscheidet die schlichte 
Hingabe mit der aufrichtigen Freudigkeit und natiirlichen Liebe zu
nachst einmal von jeder Art von Affektiertheit und Ubersteigerung, 
dann aber auch von der Gleichgiiltigkeit und dem Zuneigungsmangel 
und schlieBlich von der ausgesprochenen Abneigung. Da tritt an die 
Stelle des lauteren und begliickenden Bediirfnisses nach Hingabe besten
falls die Pflichterfiillung und ihre gewissenhafte Auffassung, un
giinstigenfalls eine Notwendigkeit, der nur mit einem gewissen Zwange 
Geniige geleistet wird. Nicht aller Kinder Erscheinen wird willkom
men geheiBen, und die Miitterlichkeit ist oft genug von Erwagungen 
manlligfacher Art beintrachtigt. 

Wichtig ist, ob das Kind etwas, in welcher Abstufung und Ver
mittlungsweise auch immer, von der Einstellung der Mutter zu ihm 
merkt. Das Interesse an dieser Frage haftet an der Bedeutung des 
GenieBens oder Entbehrens der miitterlichen Zartlichkeit im friihesten 
Alter. 1m dritten Vierteljahr, wenn schon eine ausgesprochene Ge
wohnung des Kindes an die Mutter durch Vermittelung von Geschmack, 
Geruch, Oberflachengefiihl, Stimme, Art des Anfassens und Hantierens 
sich vollzogen hat, diirfte zwischen Frauen mit lebendiger und warmer 
Miitterlichkeit und ihrem Saugling schon eine so starke personliche 
Bindung bestehen, daB eine grundsatzliche Anderung des Verhaltens der 
Mutter, z. B. eine Verstimmung und zuriickhaltende Lassigkeit vom 
Kinde mit einer Starung seines Behagens beantwortet wird; es fangt 
schon an, zu entbehren. Sicher ist, daB ein mit Zartlichkeiten iiber
schiittetes Kind schon als Saugling anspruchsvoll wird, und daB ein da
mit knapp gehaltenes, nicht geliebtes, wohl abel' versorgtes Kind mit 
3/4 J ahren sich durch einen Mangel an Freundlichkeit von einem ge
liebten aber nicht verwohnten Kinde unterscheiden kann. Jenes "ver
langt" nicht wie dieses nach der Mutter, es sei denn del' Nahrung wegen; 
es ist ihr gegeniiber niichtern und laBt mit sich geschehen, was des 
Tages Lauf bringt. Es wird anspruchslos erzogen und kann so ein sehr 
bequemes Kind sein. 

Das Verlangen des Kindes nach der Mutter, das wir soeben erwahnten, 
ist schon im Sauglingsalter und erst recht im zweiten Lebensjahre ein 
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Verlangen nicht nur nach Beschaftigung mit ihm, sondern ganz unver
kennbar nach Zartlichkeit, nach den Beriihrungen mit del' Hand, del' 
Wange, den Lippen und dem K6rper del' Mutter. Dieses Verlangen ist 
normalmaBig gegenseitig und darauf beruht letztlich die Festigkeit des 
Bandes zwischen Mutter und Kind. 1hr ist eben jedes Kleinste am 
K6rper ihres Kindes vertraut. Je nachdem sie sich mehr einen Jungen 
odeI' ein Madchen gewiinscht hat, wird das Gliick del' Erfiillung odeI' ein 
gewisses MaB von Enttauschung die Gefiihle fiir das Kind etwas farben. 
Keineswegs abel' gilt eineRegel derart, daB die Knaben dem Herzen 
del' Miitter von Anbeginn an naher stiinden als die Madchen. Hin
gegen kann nicht bestritten werden, daB spaterhin, wenn in del' 
weiteren Entwicklung des Kindes Beziehungen zu Vater und Mutter 
sich mehr weniger verschieden gestalten, sehr bald die Madchen ZUlli 

Vater, die Knaben zur Mutter gr6Bere Neigung bekunden und zwar 
mit einer Haufigkeit, die nicht mehr als zufallig gelten kann. Die Ansicht 
laBt sich nicht widerlegen, daB in diesem paarigen Zueinandertreten del' 
erste Hinweis nicht auf eine deutlich bewuBte, wohl abel' auf eine effek
tive andersgeschlechtliche Orientierung des Kindes gesehen werden kann. 

Wir verfolgten friiher die Linie del' von FREUD als polymorph-perverse 
AuBerungen del' infantilen Sexualitat aufgefaBten Erscheinungen; VOl' 
dem homosexuellen Moment hatten wir halt gemacht, und es ergab sich 
uns jetzt in del' Aufweisung del' heterosexuellen Friihbekundungen, 
daB die Hinneigung zum Geschlechtsgenossen jedenfalls nicht als eine 
einseitig beherrschende Richtung del' kindlichen Erotik genommen 
werden darf. An den wirklich beobachteten Tatsachen gemessen ist 
die Aufstellung einer gleichgeschlechtlichen Triebverirrung beim Kinde 
del' AusfluB einer schiefen Betrachtungsweise. Del' Knabe wird vor
zugsweise mit Knaben, das Madchen mit Madchen zusammengebracht; 
sie werden Spielkameraden, und das Zusammensein wird, wenn elter
liche Beziehungen die gegenseitige Zuneigung f6rdern, zum Bediirfnis. 
Es ware auffallend, wenn sie, aufeinander angewiesen, nicht auch kind
liche Liebkosungen austauschen wiirden. Anders lage es, wenn Madchen 
mit Knaben von friih auf spielten und man trotzdem eine ausschlieB
lich gleichgeschlecbtliche Zuneigung beobachten wiirde. Meistens wird 
abel' schon del' erzieherische EinfluB dahin geltend gemacht, daB den 
Ziirtlichkeiten zwischen Madchen im allgemeinen, wenn sie nicht iiber
trieben und stiirmisch sind, nicht gewehrt wird, wahrend man den 
Knaben schon friih die Regel gibt: "Jungens kiissen sich nicht", ohne 
den gleichen Zuneigungsbezeugungen zu Madchen mit ahnlicher Be
stimmtheit entgegenzutreten. Wenn sich ein Junge trotzdem von 
vomherein mit Beharrlichkeit zu Knaben hingezogen, von Madchen 
abel' sich nicht angezogen fiihlt, so liegt hier eine Betonung del' gleich
geschlechtlichen Richtung VOl'. Sie ist in del' friihen und mittleren Kind
heit in diesem Sinne auch bei del' Geschlechtertrennung in del' Schule 
ungew6hnlich; in del' Vorpubertat und im Beginn del' Pubertat, in del' 
Zeit also, in welcher die Knabenfreundschaft iiberhaupt eine neuartige 
Sinnerfiillung erfahrt, erlangt die homosexuelle Durchgangsphase del' 
Erotik unter Umstanden eine besondere Bedeutung. 
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M. H.! Ein Fall von ganz ungewohnlichem Erscheinungsreichtum, 
des sen Entwicklung aufzuklaren uns im Verein mit dem Vater, dem 
Arzt del' Familie und den Arzten del' Kinderklinik gelang, soll Ihnen 
zeigen, daB trotz aller Einschrankungen und Vorbehalte, die wir gegen
uber del' Verallgemeinerung machen mussen, die FREuDsche Lehre von 
del' polymorphen Perversitat des Kindes nicht aus del' Luft gegriffen 
ist. Es gibt in del' Tat ein Bild, auf das wir diese Bezeichnung anwenden 
mussen; abel' es liegt weit ab von del' Norm, mit del' wir es freilich wie 
alle Regelwidrigkeiten durch Ubergange verbunden zu denken haben. 

B., Cornelie, Beamtenkind, 3 Jahre 8 Monate. Die Eltern sind blutsver
wandt (Geschwisterkinder), entstammend gesunden Bauernfamilien, in denen 
Nerven- und Geisteskrankheiten nicht vorgekommen sein sollen. Das Kind 
wurde normal geboren, 1 Jahr lang gestillt, gedieh sehr gut und entwickelte sich 
~uffallend schnell. Es konnte mit 11 Monaten laufen, lernte gleichzeitig und 
schnell sprechen, war mit 3/4 J ahren bettrein und hatte keine Verdauungssto
rungen im Sauglingsalter. 

Mit 13 / 4 Jahren erkrankte es an Diphtherie mit Temperatur bis 38 0, delirierte 
in einer Nacht, in der die Temperatur wahrscheinlich noch einmal hoher anstieg 
(die Messungen sind nicht zuverlassig durchgefUhrt worden), heftig unter starker 
motorischer Erregung. Am nachsten Tage fiel unter Serumbehandlung die Tem
peratur ab, und das Kind genas schnell. Es blieb gesund bis zur Vollendung des 
3. Jahres, war sehr lebhaft, wurde als gewollt einziges Kind von Eltern und 
GroBeltern sehr verwohnt und war ziemlich "ungezogen" und manchmal "bos
artig", d. h. eigensinnig und trotzig. Nun erkrankte es nach den Angaben des 
Hausarztes an akutem Blasenkatarrh mit zeitweise blutigem Urin und heftigen 
Schmerzen bei der Harnentleerung. Einige Wochen spater, als sich die Cystitis 
schon wesentlich gebessert hatte, trat Fieber auf, und da das Kind einen "Aus
schlag" hatte und im Ort Masern herrschten, wurde auch bei ihm zunachst diese 
Diagnose gestellt. Der Verlauf war aber offenbar nicht typisch. AnschlieBend 
bekam es eine Furunkulose, die im Gesicht begann und sich dann iiber den Korper 
verbreitete. Sie wurde teils mit Einschnitten, teils mit Hefe behandelt und 
heilte allmahlich abo Die letzten Furunkel saBen an der graBen Schamlippe. 
AuBerdem bestand eine hartnackige Verstopfung. Nach Ansicht des Arztes 
gab der Furunkel an der Schamlippe die erste Veranlassung zu onanistischen 
Manipulationen, indem das Kind an den Geschlechtsteilen kratzte und rieb, 
urn J ucken und Brennen zu beseitigen. Gleichzeitig behandelte es die GroB
mutter ohne vVissen des Arztes mit Einlaufen, und das Kind begann am After 
zu jucken, den Finger einzufiihren "und richtig darin herumzufuhrwerken". 
"Jetzt trat," so berichtet der Arzt, "ein perianales Ekzem mit Mastdarmvorfall 
auf; das Ekzen'l. faBte ich als eine Infektion, moglicherweise noch von der Cystitis] 
moglicherweise Yom After herriihrend auf. Es zeigte sich sehr hartnackig und 
ging erst auf eine spatere Bestrahlung im Krankenhause langsam zuriick, nach
dem das Kind in letzterem beim Schlafen immer beide Hande festgebunden 
bekam, urn nicht kratzen zu konnen. 

Jetzt erst zeigte sich auch eine schwere psychische Veranderung: Es hatte 
blasses, krankes Aussehen, triibe Augen, war verschlossen und miirrisch, lag 
gern zu Bett und auf dem Boden herum, behauptete, es konne nich t la ufen, 
die Beine taten ihm weh, machte oft zitternde, reibende, schlagende Bewegungen 
mit den Armen, so daB ich eine Zeitlang an Chorea minor denken muBte. Es 
suchte stille Winkel auf, und hier ertappte es die Mutter bei onanistischen Mani
pulationen. Es konnte nachtelang nicht schlafen, bis der Vater auf seinen 
vVunsch mit ihm im Zimmer herumsprang und tanzte, bis es er
schopft gegen Morgen einschlief. 

Auch bekam es jetzt "Anfalle"; ich selbst sah einen solchen. Dabei lag 
·das Kind im Kinderwagen, fing an zu schlagen mit Armen und Beinen, stemmte 
sich auf Ferse und Hinterkopf und bog den Korper halbkreisformig nach vorne 
ab und riB die Augen weit auf. Ich hielt es bestimmt fiir einen typischen 
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hysterisehen Anfal!. leh rief das Kind energiseh an, worauf der ganze 
Symptomenkomplex sofort versehwand. Jetzt nahm ieh das Kind an die Hand 
und ging - es war mehrere Tage vorher schon nieht mehr aus dem Bett zu 
bringen - etwa 1 km weit mit ihm spazieren, wobei es teils hiipfte und sprang, 
dann wieder miide zu sein vorgab und nur mit Energie fortzubringen war, urn 
gleieh darauf wieder zu hiipfen." 

Nunmehr erklarte der Arzt einen Milieuweehsel fiir erforderlieh und erzwang 
sehlieBlieh die Verbringung des Kindes in die Kinderklinik in Heidelberg. Dort 
sah ieh es auf Veranlassung von Herrn Prof. MORO in der heilpadagogisehen 
Spreehstunde. Man braehte mir das Kind absiehtlieh in diesen ihm fremden 
Raum, in dem es nun in Gegenwart einer groBeren Anzahl ihm fremder Men
sehen, Arzte und Studierenden untersueht werden sollte. Das Kind benahm sich 
auBerst auffallig .. Mit einem lebhaften Blick und miBmutigem Gesiehtsausdruck 
musterte es die Umgebung und ging dann auf meine Auffotderung auf mieh zu. 
lch streekte ihm die Hande entgegen, spraeh es freundlieh an, und sogleich 
fing es an, sieh an mieh zu sehmiegen, und zwar derart, daB es sich mit dem 
ganzen Korper an mein Bein andriickte, die Hande auf mein Knie legte und 
den Kopf mit der einen Wange auf diese. In dieser Haltung verharrte es eine 
ganze Weile und lieB sich aIle moglichen Fragen vorlegen, die sieh auf Kleider, 
Spiele, Gegenstande, ihren Gebraueh usf. bezogen, und die es mit einer fiir sein 
Alter groBen Promptheit und Sieherheit beantwortete. Es betrachtete diese 
lntelligenzpriifung mehr als ein Spiel und als eine Gelegenheit, seine Klugheit 
zu zeigen. Dabei nahm sein Gesie!}t einen munteren und neekischen Ausdruck 
an. Darin voIlzog sich eine jahe Anderung, als ieh das Kind fragte, woher es 
denn so rote Finger (sie waren mit Blut besehmiert) und so rote Fleeken im 
Gesieht habe. Es kam in Verlegenheit, sein Gesieht nahm den Ausdruek deR 
sehleehten Gewissens an, und es jammerte in krachzendem, jaunerndem Ton: 
"Das weiB ich licht." Dann wendete es sich, indem es den Kopf erhob und 
nach der Abteilungsarztin sah, von mir ab und sagte: "Mir sin so miid', niir 
sin so weit geloffe" (der Weg zur Klinisehen Abteilung betrug etwa 3 Minuten). 
Als ich Cornelie nun scherzhaft fragte,ob die Hande so rot seien, weil sie ihm 
roten Haare angefaBt habe, niekte sie, ohne zu lachen, lebhaft mit dem Kopf. 
Bei der nun folgenden korperlichen Untersuchung zog sich das Kind mit einer 
unverkennbaren Bereitwilligkeit aus, legte sich mit sichtlichem Behagen zur 
Besichtigung von Anus und Gelitalien auf den Untersuchungstisch und blieb 
mit herabhangenden Beinen in ganz unbequemer Lage ohne Scham und ·Wider
streben und ohne den Wunsch zu auBern, herabgenommen zu werden, so liegen, 
wahrend die Anwesenden sich bereits nieht mehr mit ihr beschaftigten. 

Die in der Kinderklinik vorgenommene korperliche Untersuchung hatte bei 
der Aufnahme einen eitrig belegten Decubitus, gerotete und geschwollene Geni
talien, zahlreiche Kratzwunden in deren Umgebung und am GesaB, macerierte 
Haut urn den After und eine auffallend groBe und derbe Klitoris ergeben. Bei 
der rektalen Untersuchung fand man beide Sphinkteren schlaff, bei Katheteris
mus den SchlieBmuskel der Blase ebenso. Bei der Lumbalpunktion zeigte der 
Liquor erhohten Druck. Diese Erscheinungen erweckten trotz im iibrigen 
negativem Lumbalbefund zunaehst den Verdacht einer organischen Erkrankung 
des Zentralnervensystems, obgleich dessen Funktionen sich im iibrigen voIlig 
ungestort erwiesen. Man gab in der Erwagung, es konne sich urn eine seltene 
Form der Encephalitis handeln, Collargolinjektionen. 

Hierbei und schon bei der Lumbalpunktion fiel aber auf, daB das Kind 
zwar zuerst briillte, dann aber in Gesichtsausdruck und Gerarde ein deutliches 
Lustgefiihl verriet. Ja, es bat so gar, man mochte es wieder stechen (Ein
spritzung machen) und es schlagen. 

1m iibrigen war sein Ver hal ten in der Kliillk auffaIlig genug: es lief herum, 
setzte sieh aueh zu den anderen Kindern, spielte aber nicht mit Ihnen; es 
war meist in schlechter Stimmung, lachte nie, klagte immer iiber Miidigkeit. 
Es saB auf den Stiihlen herum und wetzte mi t de m GesaB. Stuhl entleerte 
es in die Hosen oder ins Bett; setzte man es aber auf den Topf, so preBte es 
unter Stohnen bis der Mastdarm vorfiel, und kratzte dann daran herum, bis die 
Finger blutig waren. Nachts schlief es oft schlecht und verlangte zu essen; die 
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Binden, die ihm an den Randen angelegt und am Bett befestigt waren, um es 
am Kratzen zu verhindern, biB es durch. Binden an den FiiBen, die die Beine 
gespreizt halten soliten, suchte es zu zerreiBen und versuchte trotz der Fesselung 
auf alie mogliche Arlen masturbatorische Reizungen. 

Ofters verlangte das Kind in den Saal zu den groBen Buben gelassen zu 
werden und sagte, sie wolle zu ihnen, besonders zu einem 13jahrigen Jungen ins 
Bett. Auf Grund dieser Beobachtungen und der von mir geauBerten Auffassung, 
daB hier eine friihkindliche polymorphe Triebabnormitat vorliege, bestellten 
wir den Vater ein und erhielten von ihm in Erganzung seiner friiheren Angaben 
folgende Auskiinfte: 

In. der Zeit, als die Geschwiire in der Genitalgegend auftraten (Furunkel 
und Ekzem) und das Kind zu kratzen begann, verlangte es auch von den Eltern, 
daB sie es kratzen sollten. Als sie ihm zu kratzen verboten und sich weigerten, 
es selbst zu kratzen, verlangte es, sie mochten es "daran driicken". 'Befm 
Kratzen und Driicken hatte es Lustgefiihl. Rielt ihm der Vater, wenn 
es sich gegen das Anziehen straubte, die Rande, bat es, er solIe es fester driicken. 
Als er es ein mal schlug, verlangte es noch fester geschlagen zu werden. 

Einmal, der Zeitpunkt ist nicht genau erinnerlich, bat Cornelie einen 10jah
rigen Vetter, es an dem Geschlechtsteil zu kratzen. Er hat dies angeblich eine 
Stunde lang, also doch sicher eine Zeitlang, getan, bis sie von den Eltern dabei 
iiberrascht wurden. Dies war vor der Beobachtung der Mutter, daB das Kind 
sich verstecke, um zu onanieren. Einige Zeit spater, 1-11/2 Monate vor der 
Aufnahme in die Klinik, beobachtete die Mutter, wieCornelie mit zwei gleich
altrigen Madchen spielte. Nach ganz kurzem Spiel forderte Cornelie die anderen 
Kinder auf, gegenseitig am Geschlechtsteil herumzuspielen mit den Worten: 
"Nu spielen wir so." Dabei saB es selbst auf dem Sofa und schaute zu. 
Eines der Madchen sagte: "Nein, das tut wieder so weh." Daraus schloB die 
Mutter, daB das Kind es schon ofters getan hatte und Freude am Zusehen hatte. 
Der Vater machte aber auch hinsichtlich der Entstehung des Ausschlags Mit
teilungen, die fiir die Entwicklung des ganzen Bildes und Verlaufes nicht ohne 
Bedeutung sind. Nach seiner Erinnerung sei es moglicherweise so gewesen: 
schon vor der Furunkulose habe das Kind mit einem 10jahrigen Madchen ge
spielt und dabei seien auch schon geschlechtliche Spielereien vorgekommen; 
das wisse er besser als seine Frau, die angebe, das sei erst spater gewesen. Dieses 
Madchen aber habe einen eitrigen Ausschlag auf dem Kopf und eine Entziindung 
an den Augfiln gehabt. Danach ist es also ziemlich wahrscheinlich, daB das Kind 
sich an jenem Madchen bei den sexuellen Unarten infiziert und die Furunkulose 
erworben hat. 

Nachdem so ein Einblick in die Zusammenhange des Falles gewonnen war, 
wurde in der Kinderklinik eine planmaBige psychische Behandlung eingeleitet. 
Unter Verzicht auf Zwangsmittel gelang es, zuerst das Kind zutraulich zu 
machen und es nachts rein zu halten. Die Regelung des Stuhlgangs ermoglichte 
die vollige Riickbildung des Prolapses. Indem sich das Kind allmahlich an andere 
Kinder anschloB, zu denen es im Alter paBte und seitens der Schwestern und 
Arzte in eine einheitliche Fiihrung genommen wurde, wurdc es heiterer, natiir
lich und zuganglich. Die infizierten Kratzwunden heilten, das Kind gewohnte 
sich die Masturbation ab, und sein Wesen wurde bis auf eine gewisse kecke 
Vordringlichkeit und die Neigung, durch Angebereien sich selbst lieb Kind zu 
machen, unauffallig. Es wurde in gutem Allgemeinzustand und in einer sozialen 
Verfassung entlassen. 

Das Wesentliche dieses eigenartigen Falles liegt in der Vereinigung 
der verschiedensten sexuellen Triebabnormitaten im Alter von noch 
nicht 4 Jahren. Man kann mit den Vorbehalten, die wir fruher gemacht 
haben, sehr wohl von einer friihkindlichen polymorphen Perversitat 
sprechen. Doch geht aus dem Falle, so wie er sich uns nunmehr dar
stellt, auch hervor, daB es besondere auBere Umstande zusammen mit 
einer vorzeitigen und beschleunigten geistigen Entwicklung waren, 
welche nacheinander einwirkten und durch ihre Haufung sowie durch 
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ortliche Umstande der Entstehung sexuelIer Erregungen und Erlebnisse 
Vorschub leisteten. Wahrscheinlich war es doch so, daB jene altere 
Gespielin selbst zuerst das Kind auf onanistische Manipulationen brachte, 
es infizierte und uberdies den Schautrieb in ibm erregte. Je nach den 
sich bietenden Gelegenheiten, deren Herbeifuhrung dort zu dem Zeit
vertreib der Kinder weit mehr als anderwarts gehort zu haben scheint, 
waren die TriebauBerungen des Kindes bald mehr exhibitionistisch, 
bald mehr sadistisch oder masochistisch. Diese abnormen Richtungen 
beherrschten das Kind in dem Umfange, daB es nicht nur infolge 
des sehr ausgepragten schlechten Gewissens, also seines Schuldgefiihls, 
verangstigt, verkrochen und unfroh wurde, sondern sich auch der nor
malen kindlichen Zartlichkeitsbezeugungen entwohnte. Auf eine un
gewohnliche psychosexuelIe BewuBtheit lassen insbesondere auch die 
typisc:p.en Arc-de-cercle-AnfalIe schlieBen; Astasie-Abasie, Kotschmieren, 
Verunreinigung der Kleider vervollstandigen das Bild dieser fruhkind
lichen sexuelI begrundeten Hysterie. 

Die Liebesbeziehungen des Kindes zu den Eltern sind in 
ihrer weiteren Gestaltung und zwar in jeglicher Hinsicht von einer 
Fulle von individuelI auBerst verschiedenen Umstanden abhangig. Be
sonderen EinfluB hat das Verhaltnis der Eltern zueinander. Eine fried
liche Ehe verstandiger, durch ungetrubte Liebe verbundener, zuchtig 
gesinnter, aber darum nicht pruder Eltern erspart dem Kinde aIle Kon
flikte, die in einer unfriedlichen Ehe aus der Parteinahme des Kindes 
fiir Vater oder Mutter, aus dem Motivkampf zwischen Rechtsempfinden, 
Zuneigung und Angst vor den Folgen, HaB, Rachebediirfnis und Auf
opferungsbereitschaft hervorgeben. Das Verhaltnis zum Vater wird ein 
anderes sein, werm die Kinder ibn selten und gewohnlich in der Funk
tion der strafenden Gerechtigkeit zu sehen bekommen, als wenn er sich 
ihnen taglich widmet, und sie ihm nicht ferner stehen als der Mutter. 
Es ist nicht immer leicht zu entscheiden, ob fur eine groBere Nachsicht 
des Vaters gegen sein Tochterchen die angegebene Meinung, man konne 
einem Madchen eher etwas durchgehen lassen als den Buben, maBgebend 
ist, oder ob sich dahinter eine Schwache gegenuber dem weiblichen Ge
schlecht verbirgt, die fiirchtet, des Kindes Zuneigung zu verlieren oder 
zu mindern. AuffalIend ist aber das sehr haufige Verlangen kleiner 
Madchen, am Sonntag Morgen zum Vater ins Bett kriechen zu diirfen; 
sie ereifern sich dann bei dem Necken und Schakern in einer Art, die 
dem Liebesspiel sehr nahestehen karm. 

Die Anbanger FREUDS legen einen besondCl'en Nachdruck auf die 
Inzestwiinsche bei Kindern und namentlich auf den sogenannten Odipus
komplex. Die Inzestwiinsche sind danach der Ausdruck der auf Eltern 
und Geschwister gerichteten Libido. Unter Odipuskomplex wird die 
blutschanderische I.iebe des Sohnes zur Mutter verstanden, die ihn 
potentielI zur Ermordung des Vaters zu treiben, in V\Tirklichkeit in ibm 
den Wunsch nach dessen Nichtsein zu erregen und zu leidenschaftlicher 
Starke zu steigern vermag. Dieser Wunsch kann die Form annehmen, 
der Vater moge sterben, einer Krankheit, an der er gerade leidet, er
liegen, auf einer Reise verunglucken, nicht mehr heimkehren usw. 
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Der Volksmund spricht von Mutters kleinem Madchen und Mutters 
groBem Jungen; wennschon Kinder anders zu sein wiinschen, dann will 
iiberwiegend der Junge groB sein, das Madehen klein bleiben; will der 
Junge klein bleiben, dann ist dies schon ein etwas bedenklieher, selbst
unsieherer Verzartdungswunseh, dessen Grundlegung man nachgehen 
muB. Inwiefern der Junge aus sieh hemus "groB sein" will, ist eine andere 
Frage; gewohnlieh wird es ihm so vorgesagt, und es ist gang und gabe 
und durehaus naheliegend, ibm zu sagen, daB er einmal so groB werden 
wird oder muB wie der Vater. Will er nieht essen odeI' nieht spazieren 
gehen odeI' sieh nicht gerade halten, so laBt man ihn wissen, daB er 
dies miisse, sonst werde er nieht so groB und so stark werden wie der 
Vater. So wird der Vater sein Vorbild; so zu werden wie er, natiirlich 
dann aueh alies zu konnen, nicht minder alies zu diirfen, wodureh del' 
Vater ausgezeichnet 1st, wird del' Gegenstand seiner Sehnsucht. Man 
kann nieht gerade behaupten, daB ein Kind von sieh aus unter "alies 
durfen" Anspriiehe auf den Besitz der Mutter verstehen wird. Ein in 
diesel' Richtung sich entwiekelndes Verlangen muB zum mindesten 
seine besondere V orgesehiehte haben. Es kann in Andeutungen del' Stell
vertretung des Vaters, die an sieh zu keinerlei Sehltissen bereehtigen, 
hoehst unsehuldig zutage treten. Zeigt sieh der Vater der Mutter gegen
iiber stets "ritterlich", nimmt er ihr jede Last, iiberhaupt jede Unan
nehmliehkeit mit jener selbstv8Tstandliehen Freundliehkcit ab, die der 
Spraehgebraueh als "liebenswi'trdig" bezeiehnet, so kann dieses Vorbild 
auf den kleinen J ungen anziehend und erzieheriseh wirken, und es gefallt 
ibm, das Beispiel des Vaters naehzuahmen, wie er aueh sein Laeheln 
mit iibernehmen kann. Seine kleinen Gefalligkeiten mit einer Verbeu
gung zu begleiten und jene unnaehahmliehe kindliehe Grazie spielen zu 
lassen, maeht ihm Freude und erhoht f'ein Selbstgefiihl; er ist nun 
Mutters "Diener". Die Idee del' Stellvertretung des Vaters taueht in 
dessenAbwesenheit auf; und nun kann es alierdings sein, daB die Mutter, 
um es sieh in dieser Zeit mit dem Knaben leieht zu machen, sieh mehr 
mit ihm hefaBt, sieh an seinen Knahenstolz wendet" ihn aueh neben sieh 
im Bett des Vaters schlafen laBt; es kann weiterhin sein, daB er selbst 
den Vater nicht nul' nicht enthehrt, sondern ibn ganz gern noch la,nger 
abwesend wiiBte, um del' Liehe der Mutter uneingeschrankt teilhaftig 
zu werden. Hier liegt aber bereits ein zum mindesten schiefes und er
zieherisch falsches VerhvJten der Mutter VOl', die aus Bequemlichkeit 
nachgiebig wird und nicht den richtigen Ahstand wahl't. l\'lit del' Huck
kehr des Vaters kann das Spiel zu Ende sein, er selbst braucht nur den 
richtigen Ton zu finden. Es kann abel' auch sein, daB sich im Kinde eine 
gewisse Eifersucht regt, und daB es anfangt, den Vater kritisch zu be
traehten, statt wie bisher naiv zu ibm aufzublicken; kleine Verstimmungen 
zwischen den Eltern konnen zur Parteinahme des Kindes fiir die Mutter 
fiihren, es kann sich z. B. durch eine Bemerkung des Vaters fiir die 
Mutter verletzt fiihlen. Es muB abel' schon eine ahnorme Verarbeitungs
tendenz in del' Anlage des Kindes liegen, wenn aus dergleichen episo
dischen Vorkommnissen "Inzestwiinsche" entstehen sollen. 

Weit ernster ist die Sachlage im Faile schwerer Konflikte zwischen 
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den Eltern, bei einer aus Verschulden des Vaters ungliicklichen Ehe, 
z. B. bei deren Zerruttung durch seine Roheit und Trunksucht, Un
beherrschtheit, Unehrlichkeit oder Schamlosigkeit. Da kann die Mutter 
dem Kinde unmoglich den Vater als Vorbild hinstellen; der Vater kann 
fiir den Knaben nur Gegenstand von Furcht und Schrecken, von Ab
scheu und Widerwillen werden, selbst wenn die Mutter ihn nicht in 
diesem Sinne beeinfluBt. Es beginnt dann jene Umgruppierung, bei der 
bald die Mutter den Jungen gegen den Vater in Schutz nehmen muB, 
bald der Junge beim Vater fur die Mutter bittet und so zu ihrem Be
schutzer wird, den sie in Abwesenheit des Vaters mit doppelter Zu
neigung belohnt, der dann selbst sie damit trostet, daB er immer bei 
ihr bleiben, sie nie verlassen wird usw. In solchen Wendungen, die in 
echter Erschutterung wie in sentimentalem Erlebniszuge fiir beide eine 
gewichtige Bedeutung erlangen, liegt schon die Aussicht, ja der Wunsch, 
von dem gemeinsamen Peiniger befreit zu sein und das Leben aus
schlieBlich miteinander fiihren zu konnen. 1st der Junge von energischer 
Art, ist sein Rechtsgefuhl sehr rege, vertraut er auf sieh, fuhlt er sich 
von jeher der Mutter naher als dem Vater, so k.eimt nicht Eifersueht, 
zu der ja kein Grund vorlage, sondern HaB in ibm auf mit allen Unheils
wiinsehen, die seine Phantasie gegen den Vater heraufzufuhren vermag, 
mit allen Planen der Rache ("wenn ich einmal groB bin") und fur die 
Mutter de..: zart,licben Sorge. Verlangt del' Vater trotz alledem Hingabe 
von del' Mutter, und merkt del' Knabe, der feinfublig in diesem Bereiche 
geworden ist, wieviel Uberwindung es die Mutter kostet, oder ist er gar 
Zeuge ihres Straubens, dann "rird sein HaB noch eine Steigerung erfahren, 
die eine sinnliche Farbung annehmen kann. Von stiirmischen Lieb
kosungen des Jungen hort man Mutter berichten, denen sie Besorgnis 
erregen. 

In diesen und ahnlich gelagerten Fallen spielt die sexuelle Neugier 
des Kindes, von der wir schon oben sprachen, gar keine Rolle als ur
sprungliche Triebfeder seiner erotischen Bewegungen und AuBerungen. 
Sie ist viel haufiger da anzutreffen, wo sich das Eheleben konfliktfrei 
voilzieht, und wo das Sexualleben der Eltern naeh ihrer eigenen Meinung 
der Kenntnis des Kindes entzogen ist. leh erinnere an unsere Besprechung 
des Pavo~ nocturnus (Vorlesung 34 b). 

Kausalitatsbedurfnis und bose Aufklarungsarbeit durch andere Kin
der oder dureh Kindermadehen filhren zu vielerlei Fragen. Tatsache ist, 
daB viele Kinder uber die Fortpflanzung des Menschen sehr fruh, wenn 
auch mangelhaft unterriehtet sind, und daB die sexuelle Neugier urn 
so groBer ist, mit je groBerer Heimliehkeit und Wiehtigtuerei und mit 
je groBerer Durehtriebenheit die erste Andeutung gemacht, die erste 
Spannung erregt wurde. Manche "Kinderfreundschaft" ruht im wesent
lichen auf dem Grunde der Abhangigkeit des Neugierigen und noch Un
wissenden vom Wissenden oder gar Erfahrenen. V orschulpflichtige 
Kinder werden vonschulpflichtigen dazu benutzt, urn "Doktorles" 
zu spielen; hierunter verstehen die Kinder das EntbloBen, Besichtigen 
und Betasten der Geschlechtsorgane, wobei es auch zum Einfuhren des 
Fingers kommen kann. lch sah eine gauze Schar solcher Kinder, die 
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sich nach Beendigung der Arbeitszeit der Maurer am Spatnachmittag 
auf einem Neubau einzufinden pflegten, um derart miteinander zu 
"spielen". Es ist oft auBerordentlich schwer, solche Kinder auseinander 
zu bringen; sie halten zum Teil aus sinnlicher Begierde, zum Teil aus 
Horigkeit gegen den Anfuhrer mit groBter Hartnackigkeit aneinander 
fest und wissen, wenn sie nicht sehr sorgsam beaufsichtigt werden, sich 
immer wieder unter allen m6glichen Vorwanden zu treffen. Verabredun
gen zu gemeinsamem Schulschwanzen sind in diesem Sinne immer ver
dachtig. 

Das Verhaltnis solcher Kinder zu ihren Eltern verliert nicht nur 
die Grundlage der Ehrfurcht und Achtung, sondern wird selbstverstand
lich unaufrichtig und verlogen. In einem Falle, in dem es sich um das 
8 Jahre alte S6hnchen einer 40jahrigen Kriegerwitwe aus gebildeten 
Kreisen handelte, die theoretisch fUr Erzieh ungsfragen a nBerst interessiert, 
aber praktisch erzieherisch v6llig unbegabt war, verschob sich das Ver
haltnis derart, daB die Mutter den Jungen zwar in der unverstandlichsten 
Weise zuchtigte, ihn andererseits aber, weil er doch "schon so verstandig 
ist", mit all ihren Sorgen befaBte und ihm die Dberzeugung von seiner 
Unentbehrlichkeit fUr sie so eindringlich beibrachte, daB der Knabe 
die Mutter vollig beherrschte. Der ganz unsinnige Wechsel von Prugel 
und Zartlichkeiten, Behandlung als kleines Kind und als Erwachsener 
haben schlieBlich bei Mutter und Kind geradezu eine Perversion des ge
schlechtlichen Fuhlens in sadistischem und masochistischem Sinne er
zeugt. 

Wir kamen auf diesen speziellen Fall von der Betrachtung der Frage 
der inzestuosen Regungen her. Auch nach meiner eigenen Erfahrung 
scheint das Phantasiespiel oder andere Verkleidungen des Wunsches 
eines Knaben nach dem alleinigen Besitz der Mutter auBerordentlich viel 
haufiger zu sein als der eines Madchens nach Verdrangung der Mutter 
und dem Besitz der Liebe des Vaters. Sehnsuchtiges Anschmachten 
des Vaters ist mir nur gelegentlich bei einzigen Tochtern, die gew6hn
lich auch die einzigen Kinder waren, in deren Reifezeit begegnet. Hin
gegen erwecken wiederum andere FaIle, denen man in der jugend
gerichtlichen Sachverstandigentatigkeit begegnet, den Anschein, als 
ob Madchen selbst in recht zartem Alter fUr Werbungen des Vaters und 
dessen blutschanderische Anschlage empfanglicher sind und sich weniger 
abgestoBen fuhlen, als man zumeist voraussetzt. 

Wir mussen noch einen Punkt von grundsatzlichem Belange her
vorheben: die richtungbestimmende Bedeutung der kindlichen ge
schlechtlichen Erlebnisse und Betatigungen fUr die spatere Ent
wicklung des Sexuallebens. So liegt die nachteilige Wirkung der 
Masturbation viel weniger in den etwaigen Ausschreitungen als in der 
Hintanhaltung der normalen Entwicklung des andersgeschlechtlichen 
Fuhlens, in der Verkummerung der normalen Triebrichtung, die schlieB
lich zur psychischen Impotenz fUhren kann. Das gilt insbesondere fUr 
solche FaIle, in denen bei dem masturbatorischen Akt gar keine hetero
sexuelle Vorstellung vorhanden ist, so daB also auch in dieser Hinsicht 
die autoerotische Kindheitsstufe nicht uberwunden wird. 
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Nicht mehr bestritten ist die erregende Wirkung der Priigelstrafe; 
sie ist natiirlich nicht durchweg vorhanden, aber die Moglichkeit ist 
immerhin so groB, daB man wachsam sein muB, und wenn die normale 
Schmerzreaktion vermiBt wird, sich nicht mit der Annahme der Gleich
giiltigkeit des Kindes gegen die Bestrafung zufrieden geben oder aus 
ihr die Notwendigkeit zu scharferer Ziichtigung ableiten darf. Wenn 
sich gar ein Kind nicht etwa in echter Zerknirschung, sondern mit jener 
eigenartig gefarbten unterwiirfigen Duldermiene selbst meldet, es habe 
wieder Priigel verdient, muB man gegen solche verbliiffende Reumiitig
keit und Vergeltungswiinsche auBerst auf der Hut sein; man muD sich 
ernstlichst fragen, ob hier nicht eine masochistische Bindung an den 
V ollstrecker der Strafe vorliegt, die zu einer zukiinftigen dauernden 
Abwegigkeit fiihren kann. 

Sadistische und masochistische Triebregungen begegnen sich dann 
leicht in einer verhangnisvollen Weise, wenn ein sadistischer Lehrer 
bestimmte Schiiler angeblich ihres zuchtlosen Verhaltens wegen oder 
aus anderen vorgeschiitzten Verfehlungen wie Unaufmerksamkeit, Un
reinlichkeit, Lachens, insbesondere Lachelns immer wieder "seine 
Strenge fiihlen laBt", wahrend andere nachsichtiger behandelt werden. 

Gewisse Lehrer- und Erzieheranzeigen in den Tagesblattern fallen 
durch sadistische Wendungen auf; empfiehlt sich ein Lehrer unter be
sonderem Hinweis am seine Strenge und straffe Zucht, oder gar durch 
ener gis c he Behandlung der SchUler "nach englischer Methode", so hat 
man Grund der sexuellen Artung des Mannes zu miBtrauen. Es handelt 
sich dabei auch urn solche Lehrer, die nach Aufdeckung ihrer Perver
sitat aus dem offentlichen Schuldienst entlassen worden waren. Ver
bindet sich diese Strenge mit einer sogenannten liebenswiirdigen Grund
natur, so ist ein solcher Erzieher, der mit Zuckerbrot und Peitsche 
arbeitet, fiir die zukiinftige Entwicklung der Erotik der ihm anver
trauten Kinder erst recbt gefahrlich. Diesen Beziehungen nachdriicklich 
nachgegangen zu sein, ist ein Verdienst A. MOLLS. 

Das Gemeinsame aller dieser regelwidrigen Erregungen des kindlichen 
Sexualtriebes liegt, wie schon hervorgehoben, in der bahnenden Wirkung. 
Wenn wir der Annahme FREUDS von der polymorph-perversen Natur 
des Kindes auch nicht in der von ihm vertretenen Allgemeingiiltigkeit 
beipflichten konnen, so miissen wir doch betonen, daB eine nicht zu 
unterschatzende Zahl von Kindern, insbesondere unter den psycho
pathisch veranlagten, leicht durch entsprechende Erlebnisse in eine 
abnorme Richtung hineingedrangt werden konnen, von der sie spater 
nur schwer, vielleicht iiberhaupt nicht mehr vollig frei werden. 

40. V or les ung. 

Die kindliche Sexualitat und die Freudsche Lehre. 
(Fortsetzung. ) 

M. H.! Die in verwickelten soziologischen, weltanschaulichen, reli
giosen und sittengeschichtlichen Zusammenhangen begriindete Behand
lung des Geschlechtlichen und Erotischen als einer geheimnisvollen 
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und verborgenen, niedrigen und schlechtbin unsittlichen Sphare hat, 
wie kaum erwahnt zu werden braucht, insbesondere dazu gefiihrt, das 
Kind teils anzuziehen, teils abzustoBen, und hat schon im Kinde Ver
kniipfungen zwischen echter und falscher Scham, Gewissen, Selbstgefiihl, 
Mitteilungsbediirfnis, Unaufrichtigkeit, Schauspielerei und Verschlossen
heit gestiftet, welche in der verschiedensten Weise in kindlichen Kon
flikten wirksam sind. Wir kommen damit zur Erorterung der abnormen 
Verarbeitungen kindlicher Sexualerlebnisse im weitesten Sinne des 
Wortes. 

Wir gehen wiederum von einer von FREUD hervorgehobenen Tat
sache aus, die nicht bestritten werden kann: Ein Kind, dem durch 
Erziehung und Schule gewisse ethische Normen bereits iibermittelt 
wurden, kann selbstkritisch manche Gefiihlsregungen, manche Sym
pathien und Antipathien, Erlebnisse von Liebe und HaB, aber keines
wegs nul' solche, bei sich feststellen, die es miBbilligt, die seinem sitt
lichen BewuBtsein und seinem Gewissen unertraglich sind. Es kann 
sich wegen einer Liige die schwersten Vorwiirfe machen, irgendeine Ver
fehlung kann es drangen, den Eltern ein Gestandnis abzulegen, nachdem 
es sich damit vergebens abgequalt hat, ob es die Sache nicht verheim
lichen konnte. Ein anderes ist sehr feinfiihlig und fiihlt sich in seinem 
Gewissen bedriickt wegen eines haBlichen Gedankens gegen eines seiner 
Geschwister, so daB es nicht eher zur Ruhe kommt;bis es sich del' Mutter 
anvertraut und sich durch Aussprache mit ihr erleichtert hat. In diesen 
Fallen reagiert das Kind ab; die seelische Beunruhigung findet so ihre 
Losung, es bleibt nichts zuriick als eine peinliche Erinnerung, die abel' 
bald verblaBt; das Erlebnis ist normal verarbeitet. Wie aber, wenn es 
es sich um solche seelische Vorgange handelt, die ihrer Art nach nicht 
abreagiert, nicht zu einem solchen beruhigenden Ausgleich und zur 
endgiiltigen Erledigung ge bracht werden konnen? Nicht auf diese normale 
Weise zum Ausgleich zu kommen, ist gerade die Besonderheit und 
darum das Schicksal del' sexuell-erotischen Regungen und Erlebnisse, 
insoweit sie vom BewuBtsein des Kindes als unzulassig und unertraglich 
abgelehnt werden. Sie storen das seelische Gleichgewicht dauernd, ver
ursachen Unlustzustande del' mannigfachsten Art, Gewissensdruck, 
Unruhe, peinigende Selbstvorwiirfe und miissen deshalb aus dem Be
wuBtsein entfernt werden. Diesem Zwecke dient der Mechanismus 
der Verdrangung aus dem BewuBtsein. Das BewuBtsein ist nun zwar 
frei von dem Konflikt, aber "das Verdrangte" fiihrt "im UnbewuBten" 
ein eigenartiges Sonderdasein fort. Vieles, was einmal bewuBt war, un
geheuer vieles, ist auch unbewuBt geworden, aber auf dem normalen 
WegedesVergessens. KeinMensch kann sich alles des sen erinnern, waser 
an einem beliebigen Tage des vorigen Monats gehort und gesprochen hat. 
Jedenfalls wird Belangloses in Massen vergessen und zwar ohne Zutun, 
ohne Absicht. Was aber vergessen werden solI und dem normalen Ver
gessen nicht anheimfallt, sondern durch Aufwand ganz besonderer 
Willensenergie und konsequente Ablehnung verdrangt werden muB, 
verhlHt sich andel'S. Die Verdrangung war ja nur notig, weil ein Inhalt 
stark affektbeladen war; verdrangt wird der Inhalt, del' Affekt abel' 
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nicht; der Affekt wirkt fort; von seinem urspriinglichen 1nhalt ge16st 
verkniipft er sich mit allen moglichen V orstellungen, Gefiihlen, Ge
miitsbewegungen unverstandlicher oder sonderbarer Art. Das Erlebnis 
ist also zwar verdrangt, aber nicht erledigt, es verfallt auch nicht dem 
normalen Zerfallsvorgang, der "Usur" des Vergessens. Es ist vielmehr 
unter bestimmten Bedingungen mit seinem Affekt wieder zu verkniipfen 
und z. B. in der Hypnose in der urspriinglichen Vollstandigkeit und Starke 
reprod uzier bar. 

Die Entwicklung der Verdrangung beginnt nach der Lehre FREUDS in 
friiher Zeit gleichfalls aus sexuellen Wurzeln. Wenn das Kind, in dem 
die polymorph-perversen Triebregungen bisher in ganz primitiver Weise 
ohne ein BewuBtsein ihrer Art wirksam waren, sich der Besonderheit 
und Verscbiedenheit derselben bewuBt wird, sollen aus diesem mehr 
weniger klaren BewuBtsein im Zusammenhang mit del' Ubernahme 
sozialer und etbischer Normen und unter deren Mitwirkung zahlreiche 
Konflikte entstehen. Ein Kind solI und will z. B. seinen Vater lieben 
und muB ihn doch aus irgendwe1chem Grunde hassen. Hier stellt 
sich die Theorie nicht VOl', daB das Kind sich des Getriebes seiner Re
gungen auch nur annahernd mit der Klarheit bewuBt ist, wie es nacb 
dieser Fassung scheinen kann. Dazu kommt es gar nicht; denn, dies ist 
eine weitere Hilfsannahme, das BewuBtsein iibt schon bei den ersten 
Andeutungen solcher Unvertraglichkeiten seine "Zensur", und die 
Verdrangung erfolgt sozusagen mit praziser Sicherheit. 

1m spateren Leben ",llerdings konnen "verbotene" Regungen durch
aus bewuBt werden, und dann wird jene besondere Verdrangungsarbeit 
im vollen BewuBtsein der Unertrag1ichkeit des Konfliktes ge1eistet. 
Die Entwicklung der Verdrangungs1eistungen aus der po1ymorphen 
Perversitat des Kindes ist eine zwar auBerst konsequent durchgedachte, 
aber nach meiner Ansicht eine unbewiesene und unbeweisbareAnnahme. 
Nicht richtig ist ferner, daB nur Verdrangtes und durch Verdrangung 
zeitlich bewuBtseinsunfabiges Erlebnismateria1 sich krankhaft, neu
rotisch, auswirken kann. Auch solche Erlebnisse, deren Verdrangung 
nicht ge1ungen ist, verandern das Verha1ten des Menschen, auch des 
Kindes, wenn sie keine befriedigende Erledigung finden. 

Gehen wir nun zur Besprechung einiger besonders haufiger Kon
fliktsformen iibu, die aus zwiespaltiger Einstellung zu den E1tern hervor
gehen. 

Zwei FaIle von Stottern bei Abiturienten hoherer Lehranstalten waren in 
diesel' Hinsicht besonders ergiebig. Beide stotterten schon in del' Vorschulzeit, 
begannen damit im 4.-5. Lebensjahre und haben es wahrend del' ganzen Schul
zeit nicht verloren trotz hamiger Behandlungsversuche nach verschiedenen 
Stotterheilmethoden. Del' erste Fall betraf den Sohn eines Grundbesitzers aus 
einer sehr wohlhabenden Familie; er hatte erne urn 1 Jahr altere Schwester. 
Die Eltern lebten in einer reibungsreichen Ehe, waren sehr verschiedenen Cha
rakters, verstanden sich nicht. Der Vater war ein sehr energischer, herrischer, 
anspruchsvoller Mann, del' gewohnt war, daB sich aIle seinem Willen unter
warfen. Die Mutter wurde in dieser Ehe zu einer resignierten Frau, die, obgleich 
ihr vieles miBfiel, alles gutheiBen muBte. Del' :iVIann verschonte sie nicht VOl' 

den Kindern mit seinen Vorhaltungen; wenn es ihm paBte, konnte er auch sehr 
nett und freundlich sein. Das Tochterchen verwohnte er, besonders da es klug 
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und hiibsch war, den Jungen aber wollte er streng erziehen naeh seinem eigenen 
Vorbilde. Er glaubte das am besten erreiehen zu konnen, indem er reeht groBe 
Anspriiehe an ihn stellte, ihn haufig tadelte, stramme Haltung und unbedingten 
Gehorsam und dazu ein jederzeit freundliehes vVesen verlangte. Der Junge war 
aber als Kind sehwaehlieh und entwiekelte sieh korperlieh nieht so, wie der 
Vater es sieh gedaeht hatte. Er bedurfte mehr als dem Vater lieb war, der miitter
lichen Fiirsorge. Die Mutter erzog den Knaben im Sinne der Verebrung des 
Vaters, und der Junge lernte alles, was der Vater tat und sagte, fiir gut und 
riehtig zu halten. Doeh miBfiel ihm oft seine Art, der Mutter zu begegnen, von 
deren Giite er sieh taglieh iiberzeugte. Hieran kniipften sieh die ersten Kon
flikte. Andererseits war ihm in der Tat der Vater das Vorbild; er bewunderte 
ihn wegen seiner Kraft, seiner Gestalt, und weil aIle auf dem Gut ihm zu gehorehen 
hatten. Mit der Zeit wurde er naehdenklieh und maehte gelegentlich ganz naiv, 
so hat man ihm spater erzahlt, Bemerkungen, welche dem Vater sehr miB
Helen, die anderen aber belustigten. Er zog sich Zornesausbriiche und Priigel 
wegen vorlauten und frechen Wesens zu. Nun fiihlte er sieh gleichfalls unter
driiekt wie die Mutter; er fiihlte sieh zu ihr herangedrangt, mit ihr verbunden. 
Er begann den Vater, dem gegeniiber er sieh unfrei fiihlte, zu fiirehten, sehlieB
lieh in ausgesproehener vVeise zu hassen. Hierbei wirkten die versehiedensten 
Motive zusammen: die engere Verbundenheit mit der Mutter, die Angst vor 
dem Vater, die Mil3aehtung seiner Liebe zu ihm und sehlieBlich eine gewisse 
Eifersueht auf die Sehwester: die Strenge des Vaters, seine Szenen wegen maneher 
Verfehlungen, sein polterndes Wesen, wenn er Fragen an ihn stellte, sehiiehterten 
den Jungen derart ein, daB er vor Angst niehts herausbraehte und zu stottern 
begann. Er fand aber aueh, daB er sieh hinter dem Stottern verbergen konnte 
und um peinliehe Antworten herumkam; das Symptom, urspriinglieh ein Er
zeugnis des Affektes, wurde Mittel zum Zweek. Es entwiekelte sieh nun aus der 
Angst vor dem Vater eine allgemeine Angst vor allen Mannern, die ihm irgend 
etwas zu sagen hatten, die eine der Autoritat des Vaters ahnliehe Stellung zu ihm 
einnahmen, vor allem vor den Lehrern. Der Junge wurde nervos, angstlieh, reiz
bar und begann, seine gleiehfalls nervos und launenhaft werdende Mutter immer 
weniger zu ertragen. Die Verhaltnisse braehten es mit sieh, daB die Gesehwister 
zunehmend mehr auf sieh angewiesen waren, und die Sehwester verstand es, 
den Bruder aufzuheitern und seine Eifersueht in Zuneigung zu verwandeln. 
Das Ergebnis war, daB er im Zusammensein mit ihr weniger und oft gar nieht 
stotterte. Er wurde gegen den Vater versehlossen, der Mutter braehte er eine 
stark mit Mitleid gemisehte Liebe entgegen; der Respekt vor dem Vater blieb 
bestehen, die innere Aehtung VOl' der Mutter blaBte ab. Er sehwankte oft, ob 
der Vater nieht deshaIb so geworden sei, weil die Mutter ihn nieht verstand. 
Was das bedeutet, wuBte er, seitdem er sieh von der Sehwester verstanden fiihlte. 
So wurde er hin und her geworfen und verlor zu beiden Eltern jede freie natiir
liehe Beziehung; in ihrer Gegenwart fiihlte er sieh unbehaglieh, nur bei der 
Sehwester war er gliieklieh. Unter ihrem EinfluB sei er iiberhaupt erst ein Junge 
geworden. Es kam dazu, daB er sieh daran gewohnte, all seine Zartliehkeiten 
ihr entgegenzubringen; als er etwa 12 Jahre alt war, merkte er dabei selbst 
einen leidensehaftliehen Zug. Sie wurde sein Ideal in der Pubertat; er traumte 
davon, daB sie ihr ganzes Leben sieh nieht trennen wollten. Naeh der Sehulzeit 
kam die Sehwester in ein Pensionat; er sehrieb ihr heimlieh leidensehaftliehe 
Briefe; er fiihlte sieh sehr vereinsamt und traurig und kam in eine noeh starkere 
\Viderspruehsstellung zu den Eltern. Seine Versetzung in eine Pension der 
Stadt, in der er das Gymnasium besuehte, befreite ihn von den Eltern und von 
dem Drueke. Naeh bestandener Reifepriifung kam er in meine Behandlung, 
und zwar aus eigenem Antrieb und aus der selbstgewonnenen Einsieht, daB sein 
Stottern seeliseh bedingt sein miisse. Die Behinderung im Spreehen war ihm 
besonders im letzten Jahre lastig geworden. Die AbsehlieBung von der AuBen
welt, die er friiher gesueht hatte, paBte ihm nieht mehr; die Besehrankung des 
Verkehrs auf wenige, die Geduld mit ihm hatten, wurde ihm zu eng. In der 
langsamen Reifung, die sieh im Laufe del' letzten Jahre vollzogen hatte, ent
wiekelte sieh ein immer waehsendes Bediirfnis, sich mitzuteilen, und zwar 
nieht nur wie bisher brieflieh der Sehwester, sondern Mensehen, die ihn anzogen 



Das Ergebnis der Analyse zweier Stotterer. 651 

und seine Aufmerksamkeit erregten. Mehr als er sieh selbst urspriinglieh gestand, 
spielte das Verlangen naeh weibliehem Umgang, naeh der Teilnahme an der 
Geselligkeit, von der er sieh nahezu viillig ausgesehlossen fiihlte, eine bestim
mende RoUe. 

Bei der eingehenden Untersuehung des Kranken ergaben sieh nur die oben 
mitgeteilten Tatsaehen- und Motivzusammenhange, sondern es ersehlossen sieh 
ihm im weiteren Fortsehreiten der Analyse Einsiehten in die Veranderungen, 
die sieh bereits, ohne daB er. iiber sie ins klare gekommen war, spontan 
angebahnt hatten. Er hatte sieh innerlieh bereits soweit mit den Beziehungen 
zu seinen Eltern auseinandergesetzt, daB er erkannte, er kiinne die beengenden 
Naehwirkungen der vaterliehen Autoritat und damit die zwischen Zu- und 
Abneigung sehwankende Gefiihlseinstellung und Gesinnung nur dadureh los
werden, daB er ein freies Auftreten dureh die Beseitigung des Stotterns gewinne. 
Darin lag schon der grundsatzliehe Verzieht auf das Stottern als ;Begriindung 
der Versehlossenheit. Der zweite auBerst wiehtige Punkt war die Bindung an 
die Sehwester. AUe Frauen, die ihm begegneten, maB er an ihr; so lehnte er sie 
alle ab; die alte Formel, in die sieh seine Zuneigung zu ihr kleidete, sein ganzes 
Leben mit ihr verbringen zu wollen, beherrsehte ihn noeh lange. Die Einsieht 
in die Abwegigkeit dieser Einstellung hing mit dem der Pubertat eigenen Er
ganzungsbediirfnis und Ausweitungsdrange zusammen. Das allgem"eine Gel
tungsbediirfnis erstreekte sieh aber aueh auf wissensehaftliehe Dinge; er wollte 
<Ee Universitat beziehen, urn Philosophie zu studieren, wollte an seminaristisehen 
Ubungen teilnehmen und hatte das Verlangen, zu zeigen, daB er in den auBerlich 
sozusagen stummen Jahren mehr gedacht habe als viele, die von ihrem oft 
oberflachliehen Denken in Unterhaltung und Meinungsaustauseh einen sehr 
wirkungsvollen Gebrauch machen konnten. 1m Zusammenhang damit volIzog 
sich eine normale Ausrichtung seiner Libido. 

Man kann diesen Fall, der in verhaltnismaBig kurzer Zeit der Be
handlung verkehrsfahig geworden, wenngleich noch nicht v6llig geheilt 
war, sehr wohl unter dem Gesichtspunkte der Komplexe ansehen: Ein 
wenig entwickeltes, primar geringes Selbstgefiihl unterliegt der vater
lichen Autoritat bis zum Verstummen, also bis zum Verzicht auf jede 
offene Geltendmachung, in der Form des Stotterns; die Ehrfurcht vor 
dem Vater wandelt sich in Abneigung und HaB; das Bediirfnis, sich 
mit fum zu verstehen, von ihm verstanden und geliebt zu werden, bleibt. 
Durch diese zwiespaltige Einstellung wird der Vater gegeniiber der 
Mutter iiberwertig; seine Art bleibt das Ziel des Strebens, die Art der 
Mutter dagegen wird zum Bilde der Schwache, die Liebe zu ihr wird zum 
Mitleid degradiert, ihre Bedeutung sinkt. Volle Hingahe besteht nur 
zur Schwester, sie erfiillt sein kindliches Liebebediirfnis, wird sein weib
liches Ideal, ersetzt in diesem Sinne die Mutter und halt sie dauernd 
in dieser Stellung. Solange die Bindung an die Schwester allen Be
diirfnissen geniigt, findet der Patient sich mit dem Stottern, der zum 
Teil selbstauferlegten Beschrankung aller Beziehungen, abo Die Vor
gange der Pubertat, die sich nicht stiirmisch, sondern allmahlich voll
zieht, sprengen diese Grenzen und fiihren auf den aufgezeigten Wegell 
zur normalen Orientierung. 

Ahnlich, aber in einigen Punkten doeh wieder abweichend, liegt ein zweiter 
Fall. Der Sohn eines wegen seiner Leistungen und seiner Persiinliehkeit ange
sehenen Mannes ist gleichfalls seit der Kindheit Stotterer. Der Sohn ist von der 
Mutter, gerade wie im ersten Falle, in der Verehrung des Vaters erzogen worden. 
Die engere und weitere Familie sieht in ihm den Mittelpunkt. Was er sagt, 
geschieht ohne Eriirterung, seine Ansiehten und Ausspriiche sind sozusagen ver
pflichtend. Die Mutter selbst ist aber kein unbedeutender Mensch; sie ist dem 
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Manne im wesentliehen ebenbiirtig, fiillt ihre Stellung neben ihm gut aus. Der 
Vater spielt im politisehen und gesellsehaftliehen Leben eine beaehtete Rolle. 
Dies erhoht den Respekt vor dem Vater, vergroBert aber den inneren Abstand 
ungemein; an den Vater wird immer nur im Aufblick gedaeht. Ein Vertrauen 
und ein Verhaltnis naturlieher Warme kann nieht entstehen; in seiner Gegen
wart hat das Kind gewohnlieh nur zu spreehen, wenn es gefragt wird. Naehdem 
das Stottern sieh auf dem Wege der Scheu vor der vaterlichen Kritik einmal 
entwickelt hatte, sank das SelbstbewuBtsein immer mehr. Der Junge traute 
sich in Gegenwart des Vaters niehts zu, wiinschte aber niehts sehnlieher, als ihm 
zu imponieren. Er war ein guter Schiller und zeigte aueh in den Spielen und 
Kampfen der Jungen personliehen Mut. Aber das genugte nieht, denn unter 
Erwaehsenen beherrsehte ihn eine unuberwindliche Zaghaftigkeit und Ver
legenheit. Er hatte eben kein Auftreten, war unfrei. Er entfremdete sich dem 
Vater immer mehr. Sein Verhaltnis zur Mutter blieb dauernd ein natiirliches 
und war nie getrubt. Er hat sieh im Kriege der Disziplin ohne groBe Miihe 
untergeordnet und aueh Beweise personliehen Mutes abgelegt. In diesen J ahren 
hat ihn in vielen Lagen das VerhaItnis zu seinem Vater wie seine ganze Ent
wieklung und viele allgemeinmensehliehe Fragen stark besehaftigt. Er hatte 
sieh in mancher Hinsieht frei gedacht, hatte viele Minderwertigkeitsgefiihle 
uberwunden, freute sieh darauf, seinem Vater als ein reiferer Mensch gegenuber
zutreten und nun erst zu ihm in das riehtige Verhaltnis zu kommen. Als er 
zuruekkehrte, fand er ihn schwer krank; der Vater starb naeh wenigen Woehen. 
Fur den Sohn ist ein wesentliehes Problem seines Lebens unge16st geblieben. 
Er hat die Umstellullg zum Vater nieht mehr erreichen konnen. Nun aber ist 
zweierlei eingetreten: er pfIegt mit der Mutter das Andenken des Vaters und 
wird bislang die Minderwertigkeitsgefiihle nieht los, die mit dem Andenken, in
soweit es die eigenen Erlebnisse bewahrt, verknupft sind; auBerdem aber 
hat sieh diese Unfreiheit und Befangenheit auf aIle Beziehungen zu Mannern 
ubertragen, die im offentliehen und gesellsehaftliehen Leben eine hervorragende 
Stellung einnehmen oder aueh nur einzunehmen beanspruehen. Gesehlossenem 
und energisehem Auftreten gegenuber, verbunden mit Formbeherrsehung, kann 
er sieh nieht zur Geltung bringen. Er fiirehtet die Kritik seiner Vorgesetzten in 
dem Unternehmen, in dem er tatig ist, wenn er aueh weiB, daB ihn keine Unzu
friedenheit mit Recht treffen konnte; er ist, obwohl er des personliehen Wohl
wollens der Freunde und Bekannten seines Vaters sieher ist, in deren Gegen
wart befangen. Er ist das Stottern nieht losgeworden, hat aber aueh die Geduld 
nieht besessen, die Behandlung planmaBig durehzufiihren. Er ist vollig be
herrseht von der Meinung, daB e9 ihm sehieksalsmaBig nie moglieh sein werde, 
eine selbstandige Stellung im Leben zu erreiehen. Sein Vater habe ihm das vor
ausgesagt und habe jedenfalls bis jetzt reeht behalten. Die Vita sexualis des 
Patienten ist nieht gestort. Er hat aIle Zusammenhange vollig eingesehen, sie 
zum groBen Teil selbst aufgezeigt, aber diese Einsieht hat ihn nieht befreit. 
Denn es blieb die uberwertige Ansieht, daB dureh den Tod des Vaters das fur 
ihn Notige, die Umstellung zu ihm, endgiiltig unmoglieh wurde. 

Hatten wir in diesen Fallen ein strittiges, zwischen Liebe und Ab
neigung schwankendes, zwischen Ehrfurcht und Furcht geteiltes Ver
haltnis des Sohnes zum Vater, so treffen wir in anderen Fallen auf eine 
Zuspitzung der Gesinnung, die eindeutig als Hail bezeichnet werden muB. 
Hail kann enttauschter Liebe, enttauschtem Liebeswerben seinen Ur
sprung verdanken; im kindlichen HaE gegen die Eltern ist es nicht selten 
so. Doch muE es nicht so sein. Es handelt sich meist um Kon
stellationen, in denen sich Liebe des Kindes zum Vater uberhaupt nicht 
zu entwickeln vermag, in denen der Vater der Feind schlechthin ist. 
Hierher gehoren voreheliche und uneheliche Kinder, die neben den ehe
lichen ein Leben schwerster Demutigungen und Anfeindungen fiihren 
mussen. Man kann naturlich auch solche Beziehungen unter den HaE 
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aus enttausehter Liebe einordnen, wenn man voraussetzt, daB da, wo 
Liebe erwartet wird, sie beim Erwartenden aueh schon vorhanden ge
wesen sein muB. In Wirkliehkeit beantwortet aber dies "Kind der 
Liebe" den HaB des Vaters mit seinem eigenen HaB. 

Oft laBt sich sowohl bei Gesunden wie bei neurotisch Erkrankten 
mit aller Deutlichkeit zeigen, daB die Richtung ihres Liebesstrebens 
durch das V orbild des Vaters, der Mutter, des Bruders, der Sehwester 
bestimmt wird. Dem gleiehgeschlechtliehen Vorbild wird das Iehideal 
angeglichen, Zll dem das wirkliehe Ieh mehr minder stark kontrastieren 
kann, so daB dauernde Auseinandersetzungen die Folge sind. Als 
Vater-Imago beherrscht andererseits das Bild des Vaters das Ver
haltnis zu anderen Mannern im Sinne der Unterwerlung oder des 
Kampfes. GegenubersteUungen und Identifizierungen mit derselben 
Person konnen einander ablosen. Wie die Gestalt des Vaters in das 
Schicksal des Einzelnen bis zur spateren Gattenwahl hineinwirken und 
die ganze Lebensgestaltung bestimmen kann, hat C. G. JUNG in einer 
eindrucksvollen Studie gezeigt. Entsprechend steht es natfulieh mit 
Mutter und Schwester, an welche die Zuneigung des Sohnes und Bru
ders einseitig und idealisierend gebunden sein kann. Diese Bindungen 
an bestimmte Personen werden als Libidobesetzung bezeichnet. 
Die Verknupfungen und Zusammenhange konnen vollig oder teilweise 
dem BewuBtsein und damit der Verarbeitung entzogen sein. Wir sind 
nun schon einer ganzen Reihe verschiedener Sexualerlebnisse des 
Kindes begegnet, die wir unter dem Gesichtspunkte von Durchgangs
erscheinungen der psychosexuellen Entwicklung oder unter dem Ge
sichtspunkte der Bedeutung fur die endgultige Gestaltung des person
lichen Sexuallebens betrachteten; mit dem Begriffe des infantilen 
Sexualtraumas haben wir aber bisher nicht gearbeitet. FREUD hat 
diesen Begrnf als einen der grundlegenden seiner ganzen Neurosenlehre 
eingefUhrt. Auf Grund von Ergebnissen der kathartischen Methode, 
des Abreagierenlassens in der Hypnose und auf Grund von psycho
aualytischen Untersuchungen bildete er sich die Anschauung, daB aUe 
Neurosen und insbesondere die Hysterie Auswirkungen verdrangter 
fruhkindlicher geschlechtlicher Erlebnisse sind. Er war lange Zeit 
davon uberzeugt, daB der ProzeB der Verdrangung und die oben ge
kennzeichnete Nachwirkung des verdrangten Materials aus einem nor
malen Menschen schon im Kindesa.lter einen Neurotiker macht; er 
war also uberzeugt, daB erstens aUe Neurosen nicht in der Aulage, 
sondern im Erlebnis ihre letzte Ursache haben, daB zweitens dieseR 
Erlebnis in die Kindheit fiel, sexueUen Charakter hatte, als unvertraglich 
mit dem BewuBtsein verdrangt wurde, deshalb pathogen wirkte und den 
Mechanismus der Verdrangung zu einem herrschenden Prinzip im gesamten 
spateren Seelenleben machte. Mochten noch so viele schwere Erlebnisse 
und Konflikte den Menschen im spateren Leben getroffen haben, die 
nach allgemein mensehlichem Daffuhalten eine seelisch-nervose Er
krankung auszulosen geeignet sind und sie verstandlich begrunden 
konnen, sie sind doch nicht die eigentliche Wurzel der Erkrankung. 
Erst die Auffindung des fruhkindlichen Ersterlebnisses klart jeden 
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Fall; oft hat man nicht nur mit einem Erlebnis, sondern mit einer 
Haufung von solchen in der Kindheit zu rechnen. Erst deren restlose 
Aufdeckung verhiirgt die Heilung; so lange die Heilung nicht erreicht 
ist, hat sich noch irgendein Erlebnis der Heraufholung aus dem Un
bewuBten in das Licbt des BewuBtseins entzogen. Von je groBerer 
subjektiver Gewichtigkeit ein Erlebnis war, d. h. mit um so groBerem 
unlustvollem Abwehraffekt es verkniipft war, um so groBeren neuro
tischen Widerstand setzt das UnbewuBte seiner Riickfiihrung in 
das BewuBtsein entgegen. Das ganze verdrangte Erlebnis muB noch 
einmal in seiner vollen Peinlichkeit mit dem ganzen ihm zugehorigen 
Affekt psychoanalytisch bewuBt gemacht werden, um zur Verarbeitung 
zu gelangen, durch die es endlich seine Wirksamkeit als seelisches Trauma 
verliert. So lautet die Lehre. 

Es konnte nicht ausbleiben, daB sich FREUD, teils infolge der Kritik, 
die an seiner Lehre geiibt wurde, teils auf Grund eigener Forschung, wenn 
auch nach langem Zogern von der mitbestimmenden Rolle der Anlage 
iiberzeugte und ebenso von der Notwendigkeit einer kritischen Sichtung 
des von Hysterischen als "Erlebnisse" vorgebrachten Materials. 1m 
Grunde aber hangt es doch von der Anlage eines Menschen ab, wie er 
auf affektbetonte Erlebnisse reagiert, wie er sie verarbeitet, wie sie sich 
als Inhalt und als Affekt in ihm auswirken. Die Erlebnisse der Kindheit 
und unter ihnen die sexuellen Erlebnisse machen hiervon keine Ausnahme. 
Psychopathisch veranlagte Kinder sind vielfach auch zur Verdrangung, 
Komplexbildung und Auswirkung in Form neurotischer Symptome 
veranlagt; unter diesen wiederum finden sich nicht wenige, bei denen 
sich die abnorme Verarbeitung zuerst an sexuelle Erlebnisse kniipfte. 
In dieser Form erkennen wir die Bedeutung des infantilen Sexual
traumas an. Wir konnen aber, das hebe ich hier nochmals ausdriicklich 
hervor, weder es selbst noch die Verdrangung als eine conditio sine 
qua non der Erkrankung ansehen. 

Der Cbarakter eines seelischen Traumas kann einem Erlebnis zu
kommen, wenn es akut iiber den Betroffenen hereinbricht wie ein 
Schreck, eine Ungliicksbotschaft, ein erschiitternder Anblick, oder 
wenn er von ihm in dem MaBe ergriffen wird, in dem er seinen Sinn be
greift, wie eine menscbliche Enttauschung, eine Krankung oder Zuriick
setzung, ein Angriff auf Ehre und Selbstgeltung. AIle Erlebnisse dieser 
Art konnen seelisch verletzen und werden um so nachhaltiger wirken, je 
unerwarteter sie kommen, je unvorbereiteter der Betroffene ist, je wehr
loser, schwacber, je unentschlossener, unklarer und kraftloser im Augen
blick sein Abwehrwille und seine Ausgleichsfahigkeit ist. Die Erfahrung 
lehrt, daB starken, entschiedenen und willenseinigen, nach auBen gerich
teten Menschen seelische Traumen viel seltener zustoBen als schwachen, 
nervosen, zagbaften, willensschwachen, unklaren, schwankenden, nach 
innen gerichteten. Die ersteren stehen, wenn nicht in Angriffsstellung, 
so doch in selbstsicherer Bereitschaft den Ereignissen gegeniiber; es 
fallt ihnen das Richtige ein, sie sind scblagfertig, reagieren prompt, 
gelegentlich auch heftig, kommen bald in das Gleichgewicht zuriick, 
erleben kein langesNachzittern undNachwirken, haHen und kleben nicht, 
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geben sich nicht langen Betrachtungen hin, zweifeln, griibeln und bereuen 
nicht. Die letzteren hingegen versagen leicht im entscheidenden Augen
blick, kommen aus den Betrachtungen dariiber, was sie nicht getan 
haben, hatten tun kihmen und sollen, in Zukunft tun wiirden, nicht 
heraus. Sie kreisen um ihr eigenes Versagen, sind sich ii ber die Richtung 
ihres Willens im entscheidenden Augenblick gar nicht klar, schwanken 
auch hinterher dariiber, ob Duldung oder Abwehr oder ein unklares, un
entschiedenes Zwischending von ihnen gewollt war; einige von ihnen 
sind, obgleich sie sich ihrer Schwache bewuBt sind, obwohl sie genauer 
gesagt wissen, wie wenig sie vertragen konnen, wie leicht sie erliegen, 
erlebnishungrig und irgendeiner von auBen kommenden Gemiitserregung 
bediirftig. Die zweite Gruppe von Menschen erlebt durchschnittlich er
heblich mehr psychische Traumen als die erste und zwar von der Kind
heit an. Ihr Wesen steht ihnen vielfach auf dem Gesicht geschrieben, 
es driickt sich in ihrer Mimik und ihrem Gehaben aus, sie reizen zum An
griff, sind die geborenen Opfer der groBeren Lebenstiichtigkeit und 
Bedenkenfreiheit der anderen. Die erste Gruppe bezeicbnet C. G. JUNG 

als Extravertierte, die zweite als Introvertierte. 
In solchen Z usa mme nha ng en von Anlage und Schicksalsgestaltung 

spielt das infantile Sexualtrauma eine eigene Rolle. Was hier verletzt, 
verwundet wird, ist besonderer Art; es ist die seelische Unberiihrtheit, 
die psychosexuelle Integritat. Mit dem ersten, seiner Eigenheit nach 
auch nur mit einiger Klarheit erfaBten Sexualtrauma wird eben eine 
von allen anderen spezifisch verschiedene Erlebnissphare erstmals be
treten, die Sphare korperlich-seelischer Person1ichkeitswerte, zu deren 
Hiitung das Gewissen, das Ehrgefiihl, das Schamgefiihl und das Selbst
bewuBtsein schlechthin in einer besonders engen Beziehung steht. Die 
Sphare bediirfte nicht so vi.eler reizbarer Hiiter, wenn sie nicht so leicht 
verletzlich, so stark gefahrdet ware. Eine Konstitution, in der Schwache 
und Ansprechbarkeit, pathologische Reaktivitat und Erlebnisbediirfnis 
zentrale Bedeutung haben, ist auch in diesem Bereiche hervorragend 
gefahrdet. So erklart sich das haufige Zusammentreffen von Hysterie 
und infantilem Sexualtrauma. Es ist sexualpsychologisch eine Selbst
verstandlichkeit, daB ErIe bnisse, die einersei ts L usterle bnisse, andererseits 
Leidenserlebnisse sind, die genannten "Hiiter", die versagt haben, 
nachtraglich zu dringlichen Mahnern und lastigen Mentoren werden 
lassen. Die Herleitung dieser Beziehungen aus der sittengeschichtlichen 
und ethischen Entwicklung des Menschengeschlechts und ihre Kritik 
ist nicht unsere Aufgabe; wir haben uns an das Gegebene zu halten. 

Es ist daher ein grundsatzlicher Unterschied, ob einem unwissenden 
und nichtsahnenden Kinde in einer Weise, gegen die es wehrlos ist, 
Gewalt angetan wird, oder ob es eine sexuelle Handlung nur in halber 
Abwehr iiber sich ergehen laBt. 1m ersten FaIle tritt das Gewissen iiber
haupt nicht ins Spiel; ein Gewissenskonflikt kann aus dem Vorgang selbst 
in keiner Weise entstehen. Nehmen wir den Fall, den ich mehrfach 
erlebt habe, daB ein imbezill-reizbarer Vater sich an seinem Tochterchen 
vergeht, nachdem er es in Abwesenheit der Mutter zu sich ins Bett ge
nommen hatte. Das Kind weiB nicht, was ihm geschieht, bis es einen 
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Schmerz spiirt und weint. Nun gebietet fum der Vater Ruhe und sagt 
fum: "Du darfst der Mutter nichts sagen". J etzt erst beginnt der Konflikt: 
solange die Mutter abwesend ist, vielleicht bis zum nachsten oder iiber
nachsten Tag bleibt er latent. Mit ihrem Wiedererscheinen wird er 
manifest. Spiirt das Kind noch etwas, hat es Schmerzen oder Jucken, 
oder hat es Blut bemerkt, so erleichtern es ihm seine Beschwerden, sich 
trotz des Verbotes des Vaters der Mutter anzuvertrauen. Es spricht sich 
aus, und es hangt nun von dem klugen oder unklugen Verhalten der 
Mutter ab, ob dariiber viel gesprochen wird und schwere Szenen herauf
beschworen werden, oder ob die Mutter sich mit dem Vater ill Ab
wesenheit des Kindes und mit diesem in del' des Vaters so auseinander
setzt, daB sie das Kind fest in der Hand behalt und es vor dem Vater 
schiitzt. Hat das Kind aber keine korperlichen Beschwerden, teilt also 
mit dem Vater ein Geheimnis, durch welches es in besonderer Weise an 
ihn gefesselt wird und von der Mutter abriickt, so kann die Entwick
lung sehr bedenklich werden. Entweder es kampft sich, indem es den 
Regungen seines Gewissens folgt, zu einer Mitteilung an die Mutter 
sofort nach ihrer Riickkehr durch, dann kann sich alles wie im ersten 
Falle fiigen. Oder aber, es laBt sich zunachst bei der Mutter nichts 
merken, so wirkt schon eine Mehrzahl von Motiven mit: es fiirchtet den 
Vater und will fun auch schonen, in zweiter Linie will es die Mutter 
schonen und schlieBlich ahnt es, daB auch fiir es selbst jede Mit
teilung an die Mutter Folgen haben wird, namlich eine Anderung ihres 
Verhaltens. Das Kind sucht das Erlebnis also zu verarbeiten, von ver
schiedenen Seiten zu ihm Stellung zu nehmen. SchlieBlich entschlieBt 
es sich nach mehreren Tagen doch dazu, mit del' Mutter zu sprechen. 
Die Mitteilung hat jetzt schon nicht allein den Charakter einer Wirkung 
des Gewissens, sondern bereits den eines Gestandnisses. Das urspriing
lich vollig schuldlose Kind fiihlt sich jetzt schon des Verschweigens 
schuldig. Es erwartet die miitterliche Frage, die auch sichel' gestellt 
wird: "Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?" Was solI es darauf 
antworten? Wenn es aufrichtig ist, wird es sagen: "lch habe Angst ge
habt". Wovor denn? "DaB du zankell wirst." Wen? "Den Vater und 
mich auch." Man erkenllt klar, daB jeder Aufschub des natiirlichen 
Abreagierens das Kind auf die Seite des Vaters drangt, und wie auf 
diesem Wege das SchuldbewuBtsein fundiert wird. Hingegen braucht 
sich vorerst noch keine im Sinne des Gewissens "strafliche" Zuneigung 
angebahnt zu haben. LaBt sich das Kind jedoch soweit yom Vater be
stimmen, daB es del' Mutter den V orfall ganz verschweigt, so kann del' 
Vater dieses Verhalten schon im Sinne nicht nur eines gemeinsamen Ge
heimnisses, sondern eines nachtraglichen und zukiinftigen geheimen 
Einverstandnisses deuten odeI' versucht sein, das Fiihlen des Kindes 
in diesem Sinne umzubiegen. Kampft des Kind gegen eine solche Rich
tung an, verharrt es aber bei seinem Schweigen, so bleibt ihm nur del' 
Weg der Verdrangung des Erlebnisses selbst, das nun erst nachtraglich 
zum Trauma im eigentlichen Sinne wurde, wie del' Zuneigungskompo
nente, die sich zu verstarken droht. Das Ergebnis kann Verschlossenheit 
gegeniiber del' Mutter, eigensinniges und trotziges, angstlich-scheues 
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oder schnippisches Verhalten gegen den Vater sein, oder aber es kann sich 
eine ohne Vorkenntnis unverstandliche sentimentale Zartlichkeit gegen 
die Mutter und eine allgemeine in die merkwiirdigsten symbolischen 
Formensich kleidende Abneigung gegen alles Mannlicheund an denMann 
nur entferllt Erinnernde entwickeln. In jedem Falle aber hat das Kind 
seine Naivitat eingebuBt. 

M. H.! Die praktischen Nutzanwendungen, welche wir aus unseren 
Auffassungen der kindlichen Sexualitat zu ziehen haben, sind in erster 
Linie vorbeugender Art. Yom Sauglingsalter an besteht die Pflicht, das 
Kind vor unzeitigen Erregungen sexueller Gefiihle und ihrer V orstufen 
zu bewahren. Das unverdorbene Muttel'gefuhl einer lebenstuchtigen, 
nicht psychopathischen Frau wird zwar mit der GewiBheit des In· 
stinktes sich innerhalb der Grenzen der Zartlichkeit ihrem Kinde gegen
uber bewegen, die ein schadliches UbermaB vermeiden. Sie wird 
nicht in die Gefahr geraten, daB ihre Schwachen die Ferm der Zart. 
lichkeit annehmen. Man dad sich aber als Arzt nicht daruber tauschen, 
daB es recht viele Mutter gibt, welche diese Steuerung ihrer Gefiihle 
nicht besitzen. Gleich dem UbermaB ist die Entbehrung von Liebes
bezeugungen dem Kinde nachteilig. Hat ein Kind die Sauglingsperiode 
durchlaufen, dann solI mit deren Gepflogenheiten auch endgiiltig 
gebrochen werden; mit dem Ende des ersten Jahres solI auch der 
Schnuller verschwinden und andere Lutschgewohnheiten sollen abo 
gestellt werden. Ein Kind soll seine Freude haben an jeglichem Neu
erwerb, den es macht, um sich die Welt zu erobern; es solI aber die Nei. 
gung nicht zuchten durfen, wenn ihm etwas nicht gefallt, nicht gelingen 
will, oder wenn es in der Krankheit und Genesung der Hille und Abhille 
bedurftig ist, sich in eine fruhere Periode zuruckfallen zu lassen. Merkt 
man, daB ein Kind auf diesem Umwege der alten Zartlichkeiten und 
Liebesbeweise in Form der Verwohnung und Indienststellung anderer 
noch einmal teilhaftig werden will, so soIl man mitkluger Zuruckhaltung, 
mit Munterkeit und Humor widerstehen. AuBerungen von Leidens· 
seligkeit wie von Herrschsucht sind vielfach Anfangszeichen einer 
sexuellen Tonung des Erlebens, die man fruhzeitig hintanhalten muB. 
Man solI dem Kinde reichliche und mannigfaltige Moglichkeiten bieten, 
die in Spiel, Beschaftigung und Verkehr der Tendenz Zill' Beschaftigung 
mit sich selbst entgegenwirken. 

So niedlich die Koketterie des Kindes, so uberaus gefallig seine Grazie 
sein kann, zuchten darf man sie nicht; so lange sie naiv ist, ist sie auch 
psychosexuell unbedenklich; wird das Kind sich ihrer bewuBt, so wird 
sie zum Werkzeug der Gefallsucht, der Eitelkeit und des Geltungsbe
diirfnisses. Diese Regungen sind oft Trager vorzeitigen Sexualinteresses. 

Das Geschlechtsleben der Eltern solI dem Kinde von vornherein nicht 
nill' scheinbar, sondern in der Tat entzogen sein; je fruher die Kinder 
aus dem elterlichen Schlafzimmer hinauskommen, um so besser. Das 
Leben der Eltern, das von Liebe und Warme getragen in Einigkeit und 
Selbstzucht das Kind umgibt, halt es bei aller Echtheit und Fulle der 
Gefuhlsbeziehungen doch im Abstande der Achtung und halt seine Zu-
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neigungen im gesunden Ausgleich. Wer zwischen nattirlicher Scham
haftigkeit und Pruderie nicht zu unterscheiden vermag, vermag auch 
nicht zu erziehen. Verhullte, noch dazu schlecht verhullte Andeutungen 
sexueller Dinge im Gesprache der Erwachsenen, yon zwei- oder ein
deutiger Mimik begleitet, gehoren zu deujenigen erzieherischen Ent
gleisungen, welche die sexuelle Neugier mit unbedingter GewiBheit 
erregen. Takt gehort zu den unentbehrlichen Eigenschaften des Ec
ziehers, insonderheit auf sexuellem Gebiete. Takt bedeutet eigentlich 
"Beruhrung" und ist gemeint als die feinfUhlige Kunst, empfindliche 
und bedenkliche Dinge nicht oder nicht zur Unzeit zu beruhren und zur 
rechten Zeit richtig anzufassl:)n. 

Zu den erzieherischen Aufgaben, die mit FeingefUhl und zugleich 
mit Sicherheit von vornherein behandelt werden mussen, gehort die 
Entwicklung des SchamgefUhls, der Abneigung gegen Widerliches, des 
Sinnes fUr rein und unrein, schon und haBlich auf dem Gebiete des 
menschlichen Gemeinschaftslebens. Die Kunst hierbei liegt darin, 
dem Kinde die Schranken des Trieblebens auf sexuellem Gebiete zur 
gleichen Selbstverstandlichkeit zu bringen, wie die seinem Eigennutz, 
seiner EBlust und seinem personlichen Geltungsbedurfnis gezogenen 
Grenzen; man muB sie in gleiche Linie stellen mit den anderen Trieb
und BedUrfnisregelungen und darf kein Aufhebens davon machen. 
Urin- und Stuhlentleerung sollen friihzeitig so geregelt werden, daB sie 
moglichst ebenso programmaBig verrichtet werden, wie die Reinigung 
und die Nahrungsaufnahme. Dem regelmaBig Eingeteilten wird nur 
ein Minimum von Beachtung zuteil; es wird zur Gewohnheit und kann 
darum nicht zum Ereignis werden. 

Kleine Kinder unterscheiden vielfach Geschmacke und Geruche 
nicht in der gleichen Weise als angenehm und widerlich wie altere 
Kinder und Erwachsene. Insbesondere ist der Abscheu und Ekel vor den 
eigenen Ausscheidungen oft vom Erwachsenen aus gesehen erstaunlich 
wenig entwickelt; weder der Geschmack noch der Geruch der Fakalien 
braucht dem Kleinkinde unangenehm zu sein; es kann seine kotbe
schmierten Fingerchen geradezu mit Vergnugen dem Mund und der Nase 
nahern und sie sogar in den Mund fUhren. Diese fruhkindliche, das erste 
Jahr nicht uberschreitende, meist nur auf die eigentliche Sauglingszeit 
beschrankte Undifferenziertheit des Geschmacks ist nicht zu verwechseln 
mit dem Kotessen und Schmieren alterer Kinder, bei denen es auf eine 
schwer psychopathische Anlage hinweist und stets den Verdacht der 
sexuellen Regelwidrigkeit erwecken muB. 

Es scheint, daB der Ekel vor Kot und Urin zu den auch spontan 
sich entwickelnden Differenzierungen gehort, denn die Mehrzahl der 
Kinder hort anscheinend von selbst auf zu schmieren und zeigt sich 
gegen Beschmutzungen empfindlich. Doch beginnt jede Mutter, ge
leitet durch die eigene Sinnesempfindung und den Wunscb, ihr Kind 
stets reinlich zu sehen, moglichst fruh, es selbst an Reinhaltung von 
Auswurfstoffen zu gewohnen, spatestens zur gleichen Zeit, zu der sie 
es lehrt, was der Unterschied zwischen schmutzigen und sauberen Han
den, Kleidern und einem sauberen und schmutzigen Gesicbt ist, das es 
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ja ohne Spiegel nicht betrachten kann und deshalb besonders vor Be
riihrung zu schiitzen lernen muB. In diesen Zusammenhang HWt sich 
am unauffalligsten auch die Abgewohnung des Herumgreifens in der 
Urogenital- und Analgegend einfiigen. 

Etwas schwieriger jst die Erziehung zur Schamhaftigkeit. Hat das 
Kind begriffen, daB es Urin und Stuhl beherrschen muB und nicht 
mit ihnen in Beriihrung kommen solI, so wird es auch die Lehre anneh
men, daB es seine Notdurft nicht vor Fremden verrichtet und daB es 
die beteiligten Korpergegenden nicht zeigen solI. In einem derartigen, 
ihm Schritt fiir Schritt verstandlicher werdenden Fortgange wird es gar 
nichts Auffal1iges finden konnen, wenn nicht vorher ganz anders mit 
ihm verfahren wurde. Darum diirfen die N acktspiele nie zu Schau
spielen vor Fremden werden. 

Die Beziehungen der Schamhaftigkeit zum kindlicben Reinlichkeits-, 
Scbonheits- und Ordnungssinn miissen so selbstverstandlich werden, 
daB das Kind diese Verhaltensweisen unter dem allgemeinen Gesichts
punkte begreift, daB es genau so gut "richtig" angezogen sein will, wie 
es "schon und sauber" aussehen und "ordentlich" frisiert sein und sich 
nach Moglichkeit auch so halten mochte. 

Wenn diese allgemeinen Gesichtspunkte als Richtlinien des er
zieherischen Verhaltens gelten miissen und gerade fiir die sexuelle 
Erziehung und Vorbeugung Bedeutung haben, so darf man aus ihnen 
selbstverstandlich kein Dogma machen und nicht mit engherziger 
.Angstlichkeit iiber ihrer Einhaltung wachen. Denn dann verliert die 
erzieherische Haltung gerade das, wodurch sie wirken solI, die rubige, 
unauffallige Sicherheit. Letztlich wird das Ethos und die Gesinnungen, 
das FeingefUhl und die LebensfUhrung der Eltern und Erzieher selbst 
fiir die Innehaltung von Weg und MaB bestimmend sein. Den gesunden 
Menschen von natiirlicher Empfindung und Wiirde braucht man auch 
in dieser Beziehung nicht zu belehren, wohl aber den irgendwie seelisch 
Angekrankelten und Unechten, den Unsicheren und den allzu Un
komplizierten, dem in seiner Einfalt auch Naheliegendes nicht einfallt. 
Der Arzt hat es gerade mit solchen Miittern oft zu tun. 

Aber nicht nur an die Miitter werden Sie sich zu wenden haben; ihr 
Augenmerk muB nicht minder den Dienstmadchen, sonstigem Warte
personal und den Erzieherinnen gelten. Unter ihnen finden sich nicht 
wenige, welche in der Pflege eines fremden Kindes einen gewissen Ersatz 
fUr die Unerfiilltheit ihrer eigenen Wiinsche finden, ohne die Steuerungen 
des VerantwortungsgefUhls, die mit der lVIiitterlichkeit verkniipft zu 
sein pflegen. Sexuelle Spielereien, die der Masturbation den erstenA:nreiz 
geben, hemmungsloses Abkiissen, bis das Kind in Erregung gerat, 
innere Uninteressiertheit an der Entwicklung des kindlichen Fiihlens, 
wenn Illir auBerlich alles soweit klappt, daB die Mutter nichts zu bean
standen findet, sind recht haufige MiBstande, die dem Kinde sehr zu 
schaden vermogen und den erzieherischen Bemiihungen der Eltern 
schwere Hindernisse bereiten konnen. Oft weiB die Mutter lange Zeit 
es sich nicht zu erklaren, warum das Kind nicht mehr so ganz auf Blick 
und Ruf, auf Haltung und Gebarde mitgeht, bis sie herausbekommt, 

42* 
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mit welchen Mitteln das Kindermadchen das Kind an sich zu ziehen 
versucht. An solchen Erfabrungen erkennt man, wie wichtig es ist, 
daB jede Mutter wohl imstande ist, ohne fremde Hille ihr Kind zu 
pflegen und zu erziehen, und daB sie die eigentliche Erziehung auch dann 
nicht aus der Hand gibt, wenn sie sich fremder Hilfen bedient. 

Die Heimlichkeitskonflikte, die aus der Verliebtheit der Pflegerin 
in das fremde Kind, des Kindes in seine Pflegerin erwachsen, sind nicht 
selten der erste AnstoB zur Unterhohlung der Aufrichtigkeit zwischen 
Kind und Eltern; sie sind in diesem Sinne die Wurzeln der Verlogenheit. 
Aufrichtigkeit geht weiter als Wahrheitsliebe, und deshalb ist ihre Unter
hohlung in fruher Zeit viel verhangnisvoller als die AngstlUge, die in 
der Schulzeit auftritt. In erzieherischer Hinsicht und letztlich in jeder 
Hinsicht ist es falsch, Aufrichtigkeit zu erwarten, ohne sie zu erwidern; 
denn sie kann nicht auf ein Gebot gegrundet werden, sondern nur auf 
ein stets neuerlebtes unbegrenztes Vertrauen. Besitzen Eltern dieses 
Vertrauen ihrer Kinder und wissen sie es sich zu erhalten, so ist dies 
zugleich del' sicherste Schutz gegen abnorme Verarbeitungen sexueIler 
Kindheitserlebnisse. Selbstverstandlich darf eine vertrauensvolle Er
offnung des Kindes nie der Entrustung der Eltern begegnen; denn gerade 
diese Haltung erzeugt Verschlossenheit. 

Diese Einsicht muB namentlich bei der Behandlung del' Onanie ob
walten. Entrustung, moralische Krankung des Kindes, Schmahungen, 
Beschimpfungen, gar Drohungen und korperliche Zuchtigungen be
wirken nur eine Verschlimmerung des Ubels. Das Kind wird sich, was 
am unerwiinschtesten ist, auf sich zuruckziehen, es wird neue Moglich
keiten ersinnen, del' Entdeckung zu entgehen, dabei del' SelbstmiB
achtung und Selbstqualerei verfallen und die Richtung gar nicht findell, 
die zur Abgewohnung erforderlich ist. Bei Sauglingen und Kleinkindern, 
die einer Belehrung noch nicht zuganglich sind, muB man sich natur
lich rein auf mechanische Abstellung beschranken; man muB mit un
ermudlicher Geduld dem Kinde die Hande von dem Korper wegnehmen, 
es beharrlich daran gewohnen, die Hande auch im Schlafe frei zu haben, 
indem man bis zum Einschlafen bei dem Kinde bleibt. Da aIle mastur
batorischen Neigungen durch Warme begunstigt werden, soll das, 
Kind leicht zugedeckt und nicht fest bekleidet sein. Dicht und fest
sitzende Kleidung ist zu vermeiden. Die Zimmerwarme soll so ein
gestellt sein, daB das Kind nicht friert und auch nicht genotigt ist, 
die Hande zur Erwarmung unter die Decke zu stecken. Del' Urinver
haltung muB vorgebeugt werden, und die tagliche Reinigung muB 
fUr die Verhutung des Wundwerdens sorgen, Wird das Kind del' Be
lehrung zuganglich, so greut sie am einfachsten an del' Erziehung zur 
Reinlichkeit an: Wenn man groBel' wird, bohrt man nicht mehr in der 
Nase, kratzt sich nicht, greut nicht mit den Fingern in den Mund, also 
faBt man sich auch an den Geschlechtsteilen nicht an; sonst nehmen 
Vater und Mutter die Hand des Kindes nicht mehr. 

Die Falle fruher heftiger Masturbation bei schwcren Psychopathen 
konnen im Elternhause nur in den seltensten Fallen richtig behandelt 
werden. Sie bedurfen der Uberfuhrung in ein Kinderkrankenhaus, in 
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dem eine standige Uberwachung erfolgen kann und vor allem eine 
Regelung des Schlafes stattfindet. Denn diese Kinder sind entweder 
von Anbeginn schlechte und unruhige Schlafer gewesen oder sie sind es 
infolge der Masturbation geworden; sie sind am Tage reizbar, miide 
und schlaff, in der Nacht infolge der sexuellen Erregung stundenlang 
wach und schlafen auch nach eingetretener Erschopfung weder tief 
noch lange genug, um am Morgen wieder frisch zu sein. Bei der Ab
gewohnung kann man ohne die kleinen Hilfen von Versprechungen und 
Belohnungen kaum auskommen; es liegt auch kein Grund vor, auf sie 
zu verzichten. 

Nicht dringend genug kann vor Drohungen mit Abschneiden des 
Gliedes gewarnt werden; man setzt so nicht nur Angst vor der Aus
fUhrung, sondern eine besondere und sehr stark affektbetonte Sexual
angst, die sich zu einem "Kastrationskomplex" (FREUD) auswachsen 
kann und eine dauernde Beachtung der Sexualsphare zur Folge hat. 
Man darf dem Kinde sehr wohl auch davon sprechen, daB seine iible 
Gewohnheit ihm schadet, daB es nur groB und stark wird, wenn es sie 
ablegt und dergleichen, aber man darf ihm keine Gespenster von "Schwind
sucht" oder "Auszehrung" vor Augen halten, weil seine Energie dadurch 
nicht erhoht, sein Interesse aber von neuelll auf den eigenen Karper 
gelenkt wird. 

Eltern und Erzieher sollen aber vor allem selbst wissen, daB nach 
allen Erfahrungen auch sehr zuriickhaltend urteilender Arzte wie z. B. 
MOLL, wirkliche Gefahren aus der Masturbation nicht erwachsen, vor 
aHem, daB sie weder zur geistigen Schwache noch zu organischen Ge
hirn- und Riickenmarkskrankheiten anderer Art fUhren kann. Der Arzt 
muB sie dahin belehren, daB solche Meinungen teils auf Unkenntnis 
friiherer Zeiten iiber die Verursachung dieser Leiden beruhen, daB sie 
teils aber wider besseres Wissen noch weiter verbreitet werden, weil 
in der Erregung von Angst nicht nur ein geeignetes, sondern vor allem 
ein bequemes Erziehungsmittel zu Gebote zu stehen scheint. Die Be
denken liegen, wie schon gesagt, auf seelischem Gebiete. 

Wir erwahnten wiederholt die erzieherische Bedeutung der richtigen 
BeschlHtigung und betonten, daB sie einnvoll sein miisse. Dies ist 
schon ein Schritt auf dem Wege der Umwandlung der Libido aus einem 
rein sexuellen Lustverlangen zu einer Einsetzung fUr hohere, allgemeine, 
geistige, ethische, asthetische und soziale Zwecke, jedenfalls zu ihrer 
Bindung an nicht sexuelle Objekte. Diesen Vorgang nennt FREUD 
Sublimierung. Jede Idealbildung, jedes verstandige Ziel kindlichen 
Strebens, sei es nach korperlicher Tiichtigkeit, Handfertigkeit, geistigen 
Leistungen kann diesem Zwecke dienen. Nicht lehrhafte und sitten
predigende Ahsichtlichkeit, sondern nur Ermutigung und die Kunst 
der Erweckung wirklichen Interesses kann diese UmsteHung bewirken. 
Deshalb darf man mit dem Kinde keine peinigende Gewissenserforschung 
treiben und keine Szenen von Reumiitigkeit und Zerknirschung, Ge
lobnissen und heiligen Beteuerungen herbeifiihren. In diesen Dingen 
haben seelische Erschiitterungen keincrlei "bessernde" Wirkung. Haufig 
wird, nachdem sich psychotherapeutische MaBnahmen ciner gewissen 
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Beliebtheit und eines groBeren Vertrauens erfreuen, an den Arzt die 
Frage gerichtet, wie er sich zur hypnotischen Behandlung der Mastur
bation stellt. Die Antwort wird eine verschiedene sein, je nachdem 
der betreffende Arzt selbst zur Hypnose im Kindesalter iiberhaupt 
steht. Ich sagte Ihnen schon bei mehreren Gelegenheiten, daB fUr 
den Arzt, der die hypnotische Technik beherrecht und in der Hypnose 
nur ein Hilfsmittel neben anderen sieht, kein Grund vorhanden ist, 
sie im Kindesalter abzulehnen. Voraussetzung ihrer Anwendung ist 
das Verstandnis des Kindes fiir die ihm gegebenen Suggestionen. Vor 
allem muB ihm der Arzt sympathisch sein, es muB Achtung, darf aber 
keine Angst vor ihm haben. Die Eltern diirlen von der Hypnose keine 
Wunder bei der Onanie erwarten; wiT miissen ihnen sagen, daB sie ein 
Mittel ist, das Kind zu beruhigen, es freundlicher zu stimmen, ihm das 
Einschlafen zu erleichtern und seinen Willen giinstig zu beeinflussen, 
daB man ihm aber nicht durch einen Befehl oder eine mystische Macht 
die Gewohnheit "weghypnotisieren" kallll. Bei manchen Kindern hat 
die hypnotische Behandlung einen guten und schnellen Erfolg; das sind 
die seelisch unkomplizierten Falle. In den anderen ist eine eingehende 
Beschaftigung mit dem Kinde, ein ruhiges, aber nicht aufwiihlendes 
Aufklaren seines Sexuallebens erforderlich. Dazu bedarf es keineswegs 
eines lang hingezogenen psychoanalytischen V orgehens mit allen Raffine
ments dieser Methode. So hoch ich, das wird aus meinen Ausfiihrungen 
hervorgegangen sein, viele Forschungsergebnisse der FREuDschen Schule 
auf dem Gebiete der kindlichen Sexualitat schatze, zur psychoanalyti
schen Behandlung entschlieBe ich mich nur bei schweren Neurosen 
und unverkennbaren Komplexhaufungen. Man kommt meistens mit 
der gew6hnlichen kinderpsychologischen Exploration aus, auf deren 
Ergebnisse man seine heilerzieherische Arbeit aufbaut. Die Aussprache 
auf der Grundlage des Vertrauens zum Arzt ist schon der Anfang dieser 
Arbeit. 

Vor der Einfiihrung der Psychoanalyse in die Schule kann ich nur 
auf das Allerdringendste warnen. Darin stimme ich durchaus der Ansicht 
zu, welche ISSERLIN zu verschiedenen Malen in padagogischen Zeit
schriften vertreten hat, wenn ich auch seiner umfassenden Ablehnung 
der FREuDschen Lehren nicht beitreten kallll. Man braucht durcham 
nicht aIle theoretischen Voraussetzungen und SchluBfolgerungen, d. h. 
die Gesamtheit des Lehrgebaudes anzunehmen und doch anerkellllen, 
daB eine Anzahl hochst wichtiger Einsichten und gesicherter Tatsachen 
durch FREUD und eiuige seiner SchUler gewonnen worden sind. 

Wir kommen zu dem letzten Punkte unseres trberblicks iiber die 
kindliche Sexualitat, zur Frage der "Aufklarung". So wie sie gewohnlich 
von Kind zu Kind geschieht, ist sie freilich am allerbedenklichsten. 
Aber auch das, was Erwachsene an planmaBiger Aufklarung von Kindem 
durch sogenallllte biologische und ahnlich naturwissenschaftlich auf
gemachte Belehrungen leisten, ist gewohnlich nicht gerade erzieherisch 
wertvoll. Ich muB ganz offen gestehen, daB ich von allen Aufklarungs
"maBnahmen" ungeheuer wenig halte. Das fiihrt gewohnlich zu nichts 
anderem als zu einer schadlichen Verfriihung sexuellen Interesses. Denn 
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es handelt sich ja gar nicht um ein biologisches Wissen und anatomisch
physiologisches Verstehen, sondern um die richtige seelische Ein
steilung zum Sexueilen. Die Aufgabe ist, das Kind ebenso sehr davor 
zu bewahren, daB es aHes Geschlechtliche als moralisch minderwertig 
verabscheut, wie davor, daB es das Geschlechtliche in einer verrohenden 
und herabwiirdigenden Weise kennen lernt und sich daran gewohnt, in 
dieser Weise daran zu denken und davon zu sprechen. Die Reinhaltung 
des geschlechtlichen Lebens und seine Behiitung vor Erniedrigung wird 
sich mit der Achtung vor dem anderen Geschlecht verbinden, wenn ein 
Kind geistig dafiir reif wird, zu verstehen, daB diese Gesinnungen im 
Leben seiner eigenen Eltern herrschen, und daB sie die Grundlagen 
seiner eigenen gliicklichen Entwicklung und seiner Bewahrung vor 
Schmutz und Gemeinheit sind. 

41. V orlesung. 

Die besonderen seelischen V organge 
und Erscheinungen del' Reifezeit. 

lVI. H.! Es gibt keinen Zeitabschnitt des menschlichen Lebens, der 
Veranderungen von so gedrangter Fiille und Mannigfaltigkeit auf korper
lichem und seelischem Gebiet aufwiese wie die Spanne vom 14. bis zum 
21. Jahre, die Reifezeit. Sie fiihrt ihren Namen nachder neuauftreten
den korperlichen Funktion, der geschlechtlichen Reife, die, weil sie die 
gesamte auBere Erscheinung umgestaltet, schlechthin als das beherr
schende, ja noch vielfach als das aHein bestimmende Moment auch des 
neuen seelischen Geschehens angesehen wird. DaB hier eine verein
seitigte und zu enge Fassung des kritischen Gesamtgeschehens dieser 
Phase obwaltet, sei von Anbeginn hervorgehoben. Gerade die unge
meine Vielgestaltigkeit der Erscheinungen und die Fiille der sich er
gebenden psychologischen Fragen, deren Beantwortung keineswegs 
allein aus dem einen Doppelgrundsatz der Sexualitat und Erotik ab
leitbar ist, macht fiir den Betrachter, del: sich Standpunktswechsel wie 
Freiheit des Zusammenschauens der in verschiedenen Rahmen gesehenen 
Ausschnitte vorbehalt und nicht in einer Theorie die Ergebnisse schon 
vorwegnimmt,. diesen Entwicklungsabschnitt der menschlichen Person
lichkeiten so belangreich in jeglicher Beziehung. 

Man wird daher gut tun, die fiir die Kennzeichnung der Pubertat sozu
sagen festgelegten und kaum ausweichlichen Wendungen von der "ailes" 
umgestaltenden Wirkung des Sexuellen, die "nichts" unberiihrt laBt, 
man wird gut tun, aile q uantitativen Beurteilungen genau anzusehen 
nicht nur auf ihre Berechtigung, sondern auf die in ihnen versteckten, 
summarisch mitgemeinten q uali tat i v e n Besonderheiten. Wir sprachen 
oben yom kritischen Gesamtgeschehen und von der Entwicklung der 
Personlichkeiten in ihm. Kritisch heiBt entscheidungsvoil und bezieht 
sich auf Abkehr und Zuwendung, Verlust und Gewinn, Vergangenheit 
und Zukunft und die Gesamtheit der polaren Gegensatze des Geschehens, 
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des intellektuellen Ergreifens, der im Gemiit zusammengefaBten Ich
zustandlichkeiten und Ichbewegtheiten, der Triebe, der Richtungen und 
Vorgange des Wollens, die wir zu besprechen haben werden. Erfiihre 
das Gesamtgeschehen nur eine Erweiterung an Inhalt und Umfang, so 
ware es nicht so entscheidungsvoll. Kniipfte das Geschehen nicht in 
mancher Hinsicht, in anderen AusmaBen und Richtungen in eigen
artiger Wiederholung an friihere Perioden der Kindheit an, so ware es 
sinnlos und nur eine leere Rede, von der Entwicklung der Pers6n
lichkeit zu sprechen. 

AIle Vorgange der Pubertat sehen sehr verschieden aus, je nachdem 
der Blick gerichtet ist auf das, was man an dem Reifenden beobachten 
kann, oder auf das, was in ihni vorgeht. Keine Art von Geisteskranken 
ist hinsichtlich ihrer Innenvorgange so schwer zu durchdringen wie ein 
groBer Teil der Menschen in der normalen Pubertat. Gewollte Absper
rungen und VerschlieBungen, ungewollte, fast unwillkiirliche Zuriick
haltung, vieles nicht oder noch nicht spr~chlich Ausdriickbare, nur in 
Gesichtsausdruck und Gebarde, Haltung und Tempo AuBerungsfahige, 
manches, weiI nur str6mend und fliichtig erlebt, nicht Fixierbare und 
darum nicht Mitteilbare und noch mehr um der BewuBtseinsunfahigkeit 
willen nur im Ergebnis, nicht im Vorgang FaBbare bewirken zusammen 
diese teiI- und zeitweise, in manchen Punkten aber grundsatzliche Un
durchdringlichkeit. 

Was man an dem Reifenden beobachten kann, ist nicht nur ver
schieden nach dem Geschlecht und dem Individuum, sondern auch nach 
der Einstellung, die man zu ihm und zu dem Gesamtproblem iiberhaupt 
hat. Diese Einstellung ist nur dann richtig, wenn sie nichts fiir un
wesentlich halt. Nur heiBt alles beachten nicht, alles fUr gleich bedeut
sam halten. Diese Einstellung ist aber grundsatzlich die gleiche wie die 
zu den V organgen der friihen Kindheit mit ihrer Bewaltigung ungeheurer 
seelischer Bereiche. 

Da wir auch hier iiber Bekanntes und Selbstverstandliches nicht 
hinweggehen k6nnen, seien einige Bemerkungen iiber das K6rperliche 
vorausgeschickt. In unserenBreiten beginnt bei Knaben die Reife durch
schnittlich im 14. Jahre und ist etwa im 17.-18. Jahre vollendet. Ihr 
geht eine Wachstumsverlangsamung voraus; die Wachstumskurve steigt 
dann mit der Entwicklung der Keimdriisen und der sekundaren Ge
schlechtsmerkmale stark an und zeigt im 15. Jahre die, starkste Be
schleunigung; das Gewicht nimmt im 16. Jahre am meisten zu. Nach 
4 Jahren pflegt wieder ein Stillstand einzutreten oder doch eine erheb
liche Verlangsamung. Beim weiblichen Geschlecht faUt eine erhebliche 
Gewichtszunahme schon ins 12.-15. Jahr; das indessen einsetzende 
starkere Langenwachstum schlieBt gew6hnlich mit 17 Jahren ab, eine 
erneute Steigerung des K6rpergewichts aber erst mit dem 20. Jahre. 
Bis zum 11. Jahre stehen die Madchen hinter den Knaben an GroBe und 
Gewicht zurUck; dann erlangen die Madchen voriibergehend einen bis 
zum 16. Jahre dauernden Vorsprung, um von da ab endgUltig hinter den 
Knaben zuriickzubleiben. 

Die sekundaren Geschlechtscharaktere umfassen Veranderungen des 
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Integuments, also das Auftreten der Behaarung an Achseln und Scham
gegend bei beiden Geschlechtern, von Barthaaren beim Knaben. Der 
mannliche Behaarungstypus zeigt eine Entwicklung der Schamhaare 
von der flachen Schamgegend dreieckig zur Linea alba aufwarts, der 
weibliche eine solche vom vorspringenden Mons veneris in seitlicher 
Ausbreitung mit horizontaler Begrenzung nach oben. Die Absonderungen 
der Haut werden starker und reicher an Geruchsstoffen; das Wachstum 
der Talgdrusen fUhrt haufig besonders bei Knaben zur Akne. Beim 
Madchen wird das Becken tiefer und breiter; an HUften, Beckengegend 
und Oberschenkelnimmt das Fettpolster zu. Aus der leicht vorspringen
den Brustwarze des Madchens, der sogenannten Brutknospe entwickelt 
sich durch Fettzunahme, \Vachstum des Drusenkorpers und des binde
gewebigen Stromas das vollfunktionsfahige Organ unter gleichzeitigem 
Wachstum des Brustkorbs und endgiiltiger Festlegung des oberen, 
kostalen Atemtypus. Gegenuber der weiblichen oberen Brustkorb
atmung herrscht beim Manne der untere Bauchtypus der Atmung vor. 
Der Brustumfang selbst wachst bei beiden Geschlechtern in 3 J ahren 
bis zu 12 cm; die Atemkapazitat kann in einem Jahr um 500 ccm zu
nehmen. Bei gleichmaBigem Wachstum des Brustkorbs mit dem 
Sch'ultergfrrtel rucken die Schulterblatter auseinander, ohne abzusteh.en, 
die Schultern verbreitern und heben sich, die Wirbelsaule zeigt, da sich 
zumeist die Muskulatur dem Langenwachstum erst allmahlich anpaBt, 
zum mindesten vorubergehend eine starke Neigung zur Lendenlordose, 
die beim -weiblichen Geschlecht in geringerem Grade dauernd verbleibt, 
beim mannlichen sich bei Ubung des gesamten Korpers wieder aus
gleicht. Bemerkenswert ist die Anderung der Hand- und FuBformen; die 
Knabenhand wird breit und muskelkraftig, die Fingerlange, namentlich 
die des Nagelgliedes nimmt auffallig zu, damit auch der Greifumfang 
und die Entfaltung der Kraft beim Handedruck, und die geschlossene 
Faust bekommt eine massige Form; der FuB wird gleichfalls derb und 
breit; die weibliche Hand bleibt in der Form zarter, der Handrucken 
wird hoher und weich, die Hand bleibt im ganzen viel schmaler und 
kfrrzer als die des gleichaltrigen und sonst gleichentwickelten Junglings. 
Diese Unterschiede bestehen auch, wenn beide keine grobere Arbeit 
verrichten und keinen Sport ausuben und sind erheblicher, als es der 
Gesamtverschiedenheit des beim Jungling machtigeren Knochenbaues 
entspricht. Die Hand gewinnt neue pantomimische Verwendbarkeit; 
die weibliche Handgebarde scheidet sich von der mannlichen in charak
teristischer Weise. Bei beiden Geschlechtern beginnt die Handgebarde 
teils unbewuBt, teils auf Grund besonderer Beachtung den Gesichtsaus
druck zu erganzen, zu verstarken oder abzuschwachen. 

Die mimischen Ausdrucksmittel entwickeln sich in auffalliger Weise; 
beim Knaben in erster Linie in der Richtung der Vergroberung aller 
Zuge, die mit dem Stimmbruch einzusetzen und fortzuschreiten pflegt, 
beim Madchen hingegen als Differenzierung, Vermannigfaltigung, feinere 
Ausgestaltung und Abstufung. Das zarte Madchengesicht verliert die 
kindlichen Zuge nicht, sondern fUgt ihnen neue hinzu; der Knabe verliert 
in der affektiven Durcharbeitung seines Gesichtes, das knochiger, musku-
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lOser, kantiger und konturenreicher wird, die kindlichenLinien. Der kind
liche Ausdruckstypus bricht nur noch bei formlos-frohliehem Laehen und 
unschuldigen Neckereien durch, wahrend andere, auch lustbetonte, 
jedoch nicht selbstvergessene StimmungsauBerungen mit mannlicher 
Mimik einhergehen. Als Rilfsmittel des mimischen Ausdrucks dient die 
Raartracht, in der gepflegtere Formen bevorzugt werden; der lange 
Zopf des Madchens verschwindet zugunsten einer den Kopf vergroBern
den, die Gestalt erhohenden, den Nacken freilegenden, den Reichtum des 
Raares zeigenden Zierform; der Knabe aber schmtickt sich mit Scheitel 
oder Ktinstlermahne, und wenn er sich ein herausforderndes Aussehen 
geben will, mit einer tief herabreichenden Stirnlocke. Der EinfluB der 
Raartracht auf die Betonung des Jungfraulichen und Mannlichen gegen
tiber dem Kindlichen ist ungemein groB und wird insbesondere mehr 
weniger bewuBt als mimische Illustration in sexuellerotischem Sinne 
verwendet. Die Raartracht hat zu Stirn und Blick ein nicht nur ortlieh, 
sondern auch ausdrucksmaBig sehr nahes Verhaltnis; sie kann die Stirn
und Blickmimik ganz unabhangig von Begleitbewegungen des Kopfes 
und RaIses abschwachen und verstarken und bis zum Eindruck des Ein
faltigen und des Tierischen verzerren. 

Besonders interessant ist die tiefgreifende Umgestaltung des gesamten 
Bewegungswesens, der Motorik. Das Bewegungsgesamt des normalen 
Kindes erhalt sein charakteristisches Geprage durch die FlUssigkeit 
der Bewegungslinien und Raltungen, die kindliehe Grazie, und durch 
den mit ihr in diesem Alter durchaus in Einklang befindliehen Be
wegungsluxus. Dieser letztere nimmt schon in den ersten Schuljahren 
alhnahlich abo Zugleieh erfahren Gesiehtsausdruck und Gebarde eine 
Ausbildung in der Richtung personlicher Eigenpragung. In der Pubertat 
wird aber aueh die Motorik in die Gesamtveranderung mit einbezogen 
und zwar in einer Weise, die in ziemlich vielen Fallen einen geradezu 
krisenhaften Charakter hat. Was bisher an Vereinheitlichung zu einem 
individuellen Bewegungsbilde erreieht war und schon eine gewisse 
Gesehlossenheit zu verbfugen sehien, gerat wieder in einen Zustand 
der Lockerung. Ein neuer Bewegungsluxus tritt auf, und die kindliche 
Grazie geht verloren. Die Beherrschung des Bewegungsapparates ver
sagt, insofern die aufgewandte Kraft vielfach tiber das Erfordernis 
hinausgeht, und indem die notigen Bewegungen von einer Menge tiber
fltissiger begleitet werden, indem Antriebsentgleisungen stattfinden pnd 
Falschinnervationen zu allerlei Ungeschicklichkeiten fUhren. Auch 
das AusmaB der Bewegungen tiberschreitet das Bedfufnis; Beschleuni
gung und Verlangsamung gehen nieht aus dem Zweck der Bewegung 
hervor. Die Innervationen werden fltichtig und unstet, die Bewegungen 
oft karrikaturenhaft. Die Jungen und Madchen lassen alles mogliehe 
fallen, sie rennen und stoBen an, stolpern tiber die eigenen FtiBe. 
Die Raltung wechselt zwischen Steifheit und schlaeksiger Schlaffheit; 
wegen beider werden sie oft genug beredet. Der Gesiehtsausdruek zeigt 
oft ein grimmassierendes Spiel und vergroberte Ztige, die geradezu be
fremdend wirken konnen; die Gebarden werden komisch gehauft und 
eckig. Bewegungen, die dem Veitstanz ahnlich sind, konnen vortiber-
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gehend erscheinen. Die Lautheit der Stimme wird oft so wenig beherrscht, 
daB der Junge iiber seine schreienden und kreischenden Tone selbst er
schrickt und sich zu spat die Hand vor den Mund halt, als wolle er ihr 
Ausstromen unterbrechen; Strecken, Recken und Rakeln geben haufig 
AnlaB zu Beanstandungen. Diese ungebandigten Erscheinungen sind ihren 
Tragern selbst zur Last und bereiten ihnen massenhaft .Argernisse, sind 
aber trotz aller Bemiihungen nur unvollkommen und gelegentlich wiil
kiirlicher Verbesserung zuganglich. Aus dieser Krise der Motorik geht 
dann ailmahlich, bei der Jungfrau schneiler als beim Jiingling und bei 
letzterem unter ailerlei gelegentlichen Riickschlagen, die neue endgw.tige 
Bewegungsgestalt des Erwachsenen hervor. 

Wir kommen zu den psychischen Besonderheiten der Pubertat. 
Die volkstiimliche Bezeichnung der Flegeljahre fiir die Reifezeit der 
Knaben, der Fratzen- oder Backfischjahre fiir diejenige der Madchen 
hebt das Verbogene, Verzeichnete, Karikaturenhafte und Unbequeme 
hervor, indem sie nach dem auBerlich Auffalligsten die ganze Phase 
benennt; dieses AuBere ist Ausdrucksform auch geschlechtsspezifisch 
besonderer Innenvorgange. 

Orientiert man die Gesamtheit der Umstellungen einerseits nach 
den Gesichtspunkten "korperlich und seelisch" und andererseits inner
halb des Seelischen nach der Beziehung "Subj ekt-Obj ekt" , so ergibt 
sich als das besondere Neue dieser Subjektobjektbeziehung nicht nur ein 
neugestalteterInhalt des Sonderfalles "Ich-Du", sondern dasAuftreten 
einer umfassenden Ergreifung alIer Objekte iiberhaupt in der teils anti
nomisch, teils als Vereinheitlichung erlebten Form "Ich-Welt". Es 
gibt aber innerhalb des Seelischen keinen Neuerwerb, keine Steigerung 
oder Erweiterung, keine Zunahme an Fiille oder Gehalt, ohne daB 
korperliche Momente bei dem Erleben der eigenen Personlichkeitsver
anderung beteiligt sind. BewuBt erotisch oder sexuell brauchen sie keines
wegs zu sein und sind es fiir viele Faile bestimmt nicht. Wenn der Junge, 
dessen korperliches Wachstum mit der Zunahme der Muskelkraft unter 
volliger Anpassung des Kreislaufs und der GefaBinnervation, der Blut
bildung und Ernahrung Hand in Hand geht, sich mit ailer Macht auf 
ein neues geistiges Interessengebiet stiirzt, z. B. sein Interesse fiir 
Physik entdeckt, dariiber liest und Versuche ansteilt, nachdenkt und 
Nutzanwendungen macht, so erlebt er diesen geistigen Aufschwung 
gesamtseelisch als Gehobenheit, als lustvolIe Erh6hung von Lebens
gefiihl und PersonlichkeitsbewuBtsein und ganz anders als sein Mit
schiller, der mit einer Unausgeglichenheit der korperlichen Entwicklung 
zu kampfen hat, der hochaufgeschossen, aber blaB und mager, muskel
schwach und von jeher anfallig fiir ailerlei kleine UnpaBlichkeiten 
ist. Auch er fiihlt seine geistigen Krafte wachsen, seinen Ausblick sich 
weiten, einen Wissensdrang sich regen, wo bisher nur abhangiges Lernen 
war, aber ihm fehlt das korperliche Kraftgefiihl und das begliickende 
BewuBtsein der Gesundheit. 

Wer die Entwicklung der geistigen Leistungen und Interessen bei 
Jugendlichen verfolgt, kann manche iiberraschende Beobachtung 
machen. Ganze Gebiete, die bisher nur ganz widerwillig betrieben 
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wurden, weil gar keine Begabung und kein Interesse fur sie vorhanden 
zu sein schien, werden nun verstanden. Oft sind es einerseits Mathe
matik und Naturwissenschaften, andererseits alte oder neue Sprachen. 
Dies kann soweit gehen, daB gerade das bisher Vernachlassigste mit 
Eifer und Verstandnis ergriffen wird. So konnen Unterschiede ausge
glichen werden, aber auch Stillstande und Verschiebungen in umge
kehrter Richtung eintreten, die vorubergehende Bedeutung haben oder 
fur die zukunftige Ausrichtung und die Berufswahl ausschlaggebend 
werden konnen. Dies gilt auch, und in manchen Falien mit geradezu 
verbluffender Intensitat, yom abstrakten Denken bei bisher fast rein 
konkret Eingestellten. Ahnliches sieht man bezuglich technischer und 
kunstlerischer Betatigungen. Einer, der bisher gebastelt hat, fangt an zu 
zeichnen; viel haufiger geht der Maler und Zeichner zur Musik uber. 

Sehen wir nun von diesen Beziehungen, die hier einer eingehenden 
Darstellung nicht bedurfen, ab und wenden wir uns den grundlegenden 
Vorgangen zu. Unter ihnen ist das neue Verwundern, der Anbruch einer 
neuen Fragezeit das Eigentumlichste. Das einfache Hinnehmen hort 
auf, die inteliektuelle Naivitat ist vorbei. Zwischen Gewohnheit und Be
gierde nach Neuem, die in jedem Menschen miteinander streiten, entsteht 
zuerst ein heftiger Kampf. Alles, was den Inhalt und den Reiz des Kind
seins ausmachte, fangt an, seine Qualitaten zu verlieren oder zu ver
andern. Schon, gut, recht, wahr, groB bekommen einen anderen Sinn, 
werden in ihrer Relativitat, in ihrer Abhangigkeit von gewohnten, uber
kommenen MaBstaben offenbar, die ins Wanken geraten. Aus dem 
Glaubenden wird ein Prufender, Zweifelnder, Suchender. Eigene Mein
ungen treten auf und mit ihnen die Gegensatze zu Eltern, Erziehern, 
Lehrern, V orbildern und Autoritaten uberhaupt. Trotz und Widerspruch, 
Widerstreben, Streben in anderer Richtung auch ohne auBeren Gegen
druck, Einfalle, die inhaltlich Verneinungen des bisher Geltenden sind, 
durchkreuzen die gewohnten Gedankenreihen und die einfache Fort
setzung des bisherigen Flusses des seelischen Lebens. 

Es kann mit Kleinem und Kleinstem anfangen: die Bilder der V or
fahren, die doch Tag fUr Tag der Blick streifte, und die dem Jungen 
schon gleichgiiltig geworden waren, ziehen plotzlich eines Tages die 
Beachtung auf sich. Wie war denn der GroBvater, als er jung war? 
Welch merkwurdigen Zug hat die verstorbene Schwester der Mutter 
auf ihrem jugendlichen Gesicht? Die kleine Vase dort soIl ich nicht 
anruhren, sie sei ein Andenken, sagt die Mutter. Andenken, was heiBt 
das eigentlich? und an was? Ich habe noch nie gefragt; soli ich danach 
fragen? Darin liegt die aufdammernde Entdeckung der Bedeutungsfiille 
des Lebens der Erwachsencn und der Beginn des Einbruches in diese 
Welt. Dieser Sinn des Wortes ist etwas Neues. 1st bei anderen Men
schen das alies auch so wie bei uns? Bei meinem Freunde, weiB ich, 
steht eine Uhr, die solI uber hundert Jahre alt sein. Ich habe noch 
nie gedacht, was hundert Jahre eigentlich sind. - So geht es fort; 
die bekanntesten W orte fangen an, andel's zu klingen; in ihnen liegt 
mehr, als man bisher denken konntc. Bei allem kann man etwasdenken. 
Es wird alles interessant. Man kann und will die Eltern und andere 
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nieht immer fragen, man will selbst naehdenken; vielleieht erhli1t man 
ja aueh Antworten, als ware man noeh ein Kind; das gibt nur Arger. 
Eines Tages kommt die Entdeekung, daB man zwar gleieh ieh ist, 
aber nieht nur ieh allein, aueh die Altersgenossen, die Freunde, aber 
nieht die Jungeren und nieht die Alteren. Man ist dann gleieh wir. 
Dieses "wir" ist der Ausdruek eines neuen engeren Zusammengehorig
keitsgefiihles mit denen, in denen jetzt Gleiehes und Ahnliehes vorgeht. 
Der Altersklassengeist mit den eharakteristisehen Blieken naeh oben 
und unten sehafft ein eigenartiges psyehiseh-soziales SehiehtbewuBtsein. 
Innerhalb dieser Sehieht gibt es allerlei eigenartige Umgruppierungen. 
Die Freundsehaft erlangt einen anderen Sinn; sie ist nieht mehr mit 
Spielkameradsehaft identiseh und nieht mehr im gleiehen MaBe wie 
fruher naeh elterliehen Wunsehen orientiert. Es treten ganz neue 
Elemente in das Verhaltnis hinein: jeder neue MaBstab, der gewonnen 
wird, wird an den bisherigen Freund angelegt und an ihm e.cprobt; 
jedes neue Gefiihlserlebnis, das naeh Mitteilung verlangt, sueht und 
forseht, ob ihm beim alten Freund Verstandnis sieher ist. Einsiehten 
und Interessen, intellektuelle Wagnisse sollen nieht dem Spott preis
gegeben und doeh mit einem des Vertrauens 'Viirdigen besproehen 
werden. Geheimnisse, deren es eine Menge der versehiedensten Art gibt, 
drangen naeh Mitwissersehaft, sehwierige Lagen, die man sieh selbst 
sehafft, Vorwurfe, die man sieh zuzieht oder zu maehen hat, Stimm
ungen, die jah kommen und gehen, jedes Einzelne und die fruher nieht 
gekannte Fiille des Ganzen bediirfen des zuverlassigen Mitwissers, des 
Helfenden unter der GewiBheit der Gegenseitigkeit. Versehwiegenheit, 
Vertrauen, Zuverlassigkeit, Offenheit, Verbundenheit, Wal'me, intellek
tueUe und ehal'akterliehe Ebenburtigkeit, Strebensahnliehkeit, gegen
seitige Aehtung, Hilfsbereitsehaft, Hingebung, Treue bedeuten nieht 
nur neue Werte, Forderungen und Einstellungen, sie gewinnen aueh 
€liner besonderen Gehalt an Gewiehtigkeit und Bedeutsamkeit fiir die 
Zukunft. Knabenfreundsehaften, in dieser Zeit gesehlossen, haben 
aueh jenseits alles ungeklart odeI' mehr mindel' bewuBt Erotisehen 
oft Bedeutung furs ganze Leben. Madehenfreundsehaften sind im 
Gegensatz zu ihnen gewohnlieh fluehtiger, oberflaehlieher, gelegentlieher. 
Zumeist hat das Madehen einen Kreis von Freundinnen, in dem im 
Kleinen Sympathien und Antipathien, Eitelkeiten und Eifersuehteleien, 
Ubersehwangliehkkeiten und Sehwaehen aufeinanderstoBen und einen 
Vorgesehmaek del' spateren gesellsehaftliehen Spannungen und per
sonliehen Empfindliehkeiten in die Baekfisehfreuden misehen. Der 
Jungling hingegen erwahlt einen wirkliehen Freund, neben dem die 
anderen gute Kameraden sind. Den einen kennt er und bemuht sieh 
l1ingebend um und flir ihn; die anderen sehatzt er, abel' sie interessieren 
ihn nieht in gleiehem MaBe. 

Von del' bisherigen Spielgenossin, yom gleiehaltrigen Madehen lOst 
del' Junge sieh los, er wird barseh und protzig ihr gegenuber, veraehtet 
sie, nennt sie dumme Gans, und es dauert eine gute Zeit, bis er sie als 
ein Veranderter in del' zweiten Phase del' Reifezeit mit verandertem 
seheuem Interesse, mit anderen Augen wieder anbliekt. 
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In dieser Zeit heiBt das Leben zunachst mein Leben und das der 
Gruppe und dann erst das Leben iiberhaupt, in der Art, wie zuerst 
egozentrisch aufgenommene und erlebte Werte durch einen spezi
fischen Akt der Horizonterweiterung zu allgemeingiiltigen Nor
men gestempelt werden. Diese Begriffe "Welt" und "Leben", die darin 
beschlossenen Weitheits- und UnermeBlichkeitserlebnisse sind die Grund
formen des von dem Jiingling und dem jungen Madchen erlebten inneren 
Reichtums, mag es auch noch so chaotisch um dessen Gefiige bestellt 
sein. Sehen wir vom Sexuellen und Erotisehen zunaehst ab, so bleiben 
noeh wiehtige Gefiihls- und Strebenserlebnisse, aus denen das ver
anderte 8elbstgefiihl wesentliehe Anteile, und zwar individuell sehr 
versehiedene, entnimmt. 

Wir spraehen oben schon einmal von dem Jungen, der des be
gliiekenden korperliehen Kraftgefiihles entbehrt und der sieh geistig 
erwaehsenfiihlt, und sahen ihnin der Rolle des Benaehteiligten undZuriick
gesetzten. Ein anderer in gleieher korperlieher Lage erlebt, weil er im 
iibrigen anderen Wesens ist, weil er eine andere Lebensstimmung, einen 
anderen Reaktionstypus und andere Motivgrundlagen besitzt, das Gliick 
des Hingegebenseins an die lebhaftere geistige Stromung in aller Fiille 
und ohne jegliehes Ressentiment; und wieder andere sehwanken mit 
mehr oder weniger groBer Heftigkeit hin und her, mogen sie nun korper
lich Starke oder Sehwaehe, sexuell stiirmiseh oder langsam sieh ent
wiekelnde Individuen sein. 

Betraehten wir dieses veranderte S e 1 b s t g e f iih I naher. Nieht der 
Selbstbetraehtung zugeneigte Mensehen mogen aueh in der Pubertat 
den Eindruek naiver GleiehmaBigkeit des Selbstgefiihls oder, anders 
gesehen, der GleiehmaBigkeit eines naiven Selbstgefiinls gemacht haben. 
Ieh muB gestehen: mir ist bisher weder ein Junge noeh ein Madehen 
vorgekommen, dem ich auf Grund langeren Kennens diese Eigen
schaft zuspreehen mochte. Vielmehr. sind aueh diejenigen, die zunachst 
und fiir einige Zeit so scheinen, in ihrem Selbstgefiihl mehr weniger 
haufigen und heftigen Sehwankungen unterworfen, die allerdings vielfach 
nur klarsehende und feinfiihligeEltern in ihrem Ablaufe beobaehten. 
Denen, die sie zur Schau tragen oder sieh in typiseher ungehemmter, 
bzw. sehwaeh verdeekter Art gehen lassen, stehen eben doch andere 
gegeniiber, die aIle Kraft der Selbstbeherrsehung, die ihnen gerade als 
hochste Errungensehaft sich eben jetzt erst geoffenbart hat, zusammen
nehmen, um sich jedem Blicke zu versehlieBen und die Rolle geziigelter 
und gemeisterter Mannliehkeit durehzuhalten, der sie naeh irgendeinem 
bestimmten Vorbilde oder einem von ihnen selbst gesehaffenen Ideale 
zustreben. Sie sind selbstbetraehtend und, von allem anderen abgesehen, 
schon deshalb unnaiv. 1m sehwankenden Selbstgefiihl erlebt man 
sieh selbst zu versehiedenen, unter Umstanden sehr nahen Zeitpunkten 
versehieden und zwar zumeiRt in starken Gegensatzen; im Sinne der 
Pubertat ganz allgemein gesagt als gut und wiederum als schlecht, als 
hoehbefahigt und dumm, als zukunftsreieh und vollig hoffnungslos, 
als ansehnlieh und unbeaehtlieh, als \vitzig oder einfallsreieh und blode, 
als gewandt und damlieh, als stark abhangig von Lagen und Gelegenheiten 



Horizonterweiterung. Selbstgefiihl. 671 

und als deren Meister, also qualitativ und quantitativ, nach Anlagen, 
Wirkung und Bewahrung auBerst widerspruchsvoll. In anderen Schichten 
wiederholt sich das Gleiche: das Ich zur Welt ein winziges Sandkorn 
und dann wieder in Zukunft ein Held in ihr, ein Machtiger, GroBer, 
ein Weiser, ein Ausschopfer und GenieBer ihrer Fiille; das Ich zum 
Leben als sein miihseliger Trager und sein miiheloser Gestalter, als sein 
Opfer und sein Verherrlicher, als sein Werkzeug und sein Meister, also 
pendelnd zwischen Aktivitat und Passivitat; das Ich zum Schicksal: 
"wie es kommt, so kommt's", also fatalistisch, und mit Trotz und 
Glauben an sich, also enthusiastisch; strengste Grundsatze und abso
lute "Wurstigkeit"; in Dingen del' Religion: Heilighaltung und Ver
hohnung; Spitzfindigkeit in logischen Bemiihungen und vollig irrationale, 
logisch unfaBbare Theorien, Behauptungen und Begriindungen des 
eigenen Handelns; Verhimmelung und Brutalisierung des Schonen, reli
giose Zerknirschung und Fluchen; Zerwiihlen und ZerreiBen des eigenen 
Innern und hochste Empfindlichkeit gegen Unzartheiten. Und hinter 
alledem steht dynamisch eine enorme Aufwiihlbarbeit, ein jaher Ab
lauf der Vorgange, eine greIle Beleuchtung durch AuBerungen der Affekte. 
Nicht nur der Inhaltsreichtum, sondern noch mehr die antinomischen Zu
spitzungen geben dieser Zeit das Geprage. Fiir die Erkenntnis der Puber
tatspsyche ist diese Einsicht deshalb so wichtig, weil sie uns zeigt, in was 
fiir einer Art dieses Fragealter in sich selbst die Antworten sucht. 
In Endlosem sucht es die Antwort, in Antinomien, die ihrem We sen 
nach jeder Grenzsetzung, jeder endgiiltigen Ausmachung spotten, und 
die Formel "Alles oder Nichts" und "Ganz oder gar nicht" ist fiir dieses 
Suchen und Streben charakteristisch. Da tut sich ein eigenartigel: Zu. 
sammenhang kund: die Relativierung aIler Werte als Ergebnis der 
Auflockerung im Beginn der seelischen Bewegung wird AnstoB zum 
Ausrichten alles Erlebbaren nach den auBersten Polen, und nichts 
scheint dazwischen zu liegen, das einer Beachtung in irgendeinem Sinne 
wert ware. 

Was hier dargestellt ist, gilt selbstverstandlich nur fiir den Teil der 
Menschen, welche die Grundlagen zu starken Erlebnissen iiberhaupt be
sitzen; bei den anderen verlauft die Kurve in flacheren Hebungen und 
Senkungen. Es gibt auch Menschen, deren Pubertat sehr arm an Be
sonderheiten ist und sozusagen sang- und klanglos und still, wenigstens 
nach auBen hin, verlauft. Aber man muB jene ersteren Typen ins Auge 
fassen, wenn klar werden soIl, daB in diesen seelischen Bewegungen auch 
die Weltanschauungsgrundlagen und -richtungen erkennbar werden, um 
die das spatere Leben des Menschen heist, oder in denen es seine end
giiltige Form findet. 

Die selbstbetrachtende EinsteIlung gera,t, wenn sie von einem Reich
tum an Gefiihlserlebnissen ihren Ausgang nimmt, und besonders wenn 
diese eine schmerzliche, namentlich weltschmerzliche Betonung und 
Farbung haben, in die Richtung der sentimentalen Versenkung. Das 
egozentrische Moment in Verbindung mit schamhafter Verschlossenheit 
erkennt einem anderen Seelenleben nicht leicht die gleiche Bewegtheit, 
die gleiche Schwere des Erleidens und noch weniger das Verstandnis 
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zu, das die Voraussetzung zu einer Ausspraehe sein konnte, ohne die 
Gefahr des Verkanntwerdens, del' MiBverstandnisse und derVerspottung. 
In lyrisehen Gediehten und prosaisehen Versuehen bewahrt sieh Selbst
betraehtung, Selbstgestandnis und Mitleid mit sieh selbst VOl' fremdem, 
verkennendem Urteil. Wie sieh alles in diesel' Zeit in zugespitzten Gegen
satzen von starker Spannung bewegt, so kann aueh die sentimentale 
Versenkung dureh die Vermittelung jener ihr v6llig angemessenen Uber
zeugung, nieht verstanden zu werden, eine innere Uberhebliehkeit er
zeugen, die zur Geringsehatzung anderer, namentlieh del' Eltern und 
Lehrer, und zu rna Blosen Anspruehen auf Rueksiehtnahme und Sehonung, 
wenn nieht auf tonangebende Geltung fuhrt. 

So bedruekend diesel' Typus fUr seinen Trager wie fUr die Um
gebung werden kann, so aufreizend gebardet sieh sein Gegenspieler, 
del' dureh ein gehobenes SelbstgefUhl in Verbindung mit Hoehgestimmt
heit sieh und seine Umgebung in Atem halt. Diese aueh als Hypomanie 
del' Flegelj ahre bezeiehnete Verfassung offenbart bei J ungen wie bei 
Madehen vieles, dessen Kenntnis dem Erwaehsenen sieh sonst entz6ge, 
in einer allerdings fur ihn oft sehr st6renden Weise. Wunsche und Ein
faIle, aIle Arten unvermittelter Handlungen treihen die Heranwaehsenden 
hin und her. Den Erwaehsenen alles gleiehtun und doeh verantwortungs
los noeh den Schutz des Kindes genieBen, uberan dabeisein und hinein
reden, abel' sieh keine Entgegnungen und Zureehtweisungen gefaIlen 
lassen; uber alles spotten und niehts ernst nehmen, aIles ins L1i.eberliehe 
ziehen und selbst ernst genommen werden wollen; allerhand anstellen, 
sieh abel' den Folgen entziehen; andere so lange reizen, bis ihnen die 
Geduld reiBt und sieb hinterher uber Mangel an Naehsieht noeh reeht
haberiseh besehweren, im Ubermut jede Grenze ubersehreiten und die 
verdiente Strafe flir eine Herabwurdigung und Beleidigung des sehr 
empfindlieh gewordenen Ehrgefuhls erklaren, dies sind die hauptsaeh
liehsten AuBerungen. Ihnen liegt psyehologiseh del' Wegfall del' alten 
Hemmungen, die inhaltliehe Bereieherung, die Besehleunigung des 
VorsteIlungsablaufes, das erh6hte Lebensgefiihl, die gesteigerte Bereit
sehaft zu kurzsehlussigen Handlungen naeh dem Typus Reiz-Reaktion 
ohne seelisehe Zwisehenglieder und eine erh6hte BeeinfluBbarkeit von 
auBen her zugrunde. Also stoBen wir aueh hier wieder auf eine l{jnd
heitsparallele aus fruher Zeit. 

Die Beziehungen von Einfa.ll und Phantasieanregbarkeit einerseits, 
lVfilieubeeinflu13barkeit und ihr teils entsprechender, teils entgegen
strebender PHinemacherei anderel'seits wil'ken sieh beim Knaben st;trk 
in del' Riehtung del' zukunftjgen Lebensziele, beim Madehen in del' 
Sehnsucht naeh weiblieh Sensationellem und bei beiden in augenblick
lichen Wunsehgebilden und hastigem Verlangen aus. In ihnen ist unter 
anderem die Erlebnisgruppe von Erfii.llungen und Enttausehungen 
eingesehlossen, wo bei das V erzciehnet-Unreife und seine Komik, die 
allgemeine Entgleisungsneigung und die Eitelkeit ineinanderspielen. 
Hier liegen Ausgangspunkte neuer Verwirkliehungen von Lust und 
Unlust, Erregung und Beruhigung, besondel's abel' del' zahlreichen 
zwischen den polaren Gegensatzen sehwebend erhaltenen Spannungs-
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und Losungserlebnissen. "Oberall mischt sich vordringimdes Streben 
zur Eroberung neuer Lebensbereiche mit den nur allzu augenfalligen 
Schwachen und Unzulanglichkeiten. Wo das WiderspruchsvoIle zum 
BewuBtsein kommt oder Gegenstand der Kritik wird, tritt eine hohe 
Empfindlichkeit und Verletzlichkeit zutage. Warn'end nun die korrische 
Seite des Verzeichnet-Unreifen auch in ihrer erheiternden Wirkung 
verhaltnismaBig leicht hingenommen wird, entsprechende gutmiitige 
Scherze mehr oder weniger schlagfertig pariert werden, ist es mit 
der verletzten Eitelkeit schon anders. Das Unreife ist eine Natur
gegebenheit von begrenzter Dauer. Diese Zeit kann man abwarten; 
hier liegt kein Wert, der gegen Angriffe verteidigt werden miiBte. In 
der Eitelkeit wird aber ein Anspruch auf Geltung und Wiirde zur Schau 
getragen; es mischt sich Echtes und Unechtes in einer sowohl den gut
miitigen Spott als die ernste Kritik hetausfordernden Art. Was aber 
viel wichtiger ist, die Eitelkeit tragt dem Selbstgefiihl mannigfache 
Krankungen ein, wenn dem jungen Menschen Anforderungen begegnen, 
die er als Zumutungen empfindet, als da sind: mit dem Kinderfraulein 
spazieren gehen, Kinderkleider tragen, in Gegenwart Fremder, die ihm 
eben noch eine ihm schmeichelnde Bemerkung gemacht haben, zurecht
gewiesen werden; beim jungen Madchen die Art der Haartracht, Zopf. 
band und Kleidung. So krankend dergleichen mehr auBerliche Dinge 
empfunden werden, sie reichen in der Tiefe und Nachhaltigkeit 
nicht an die Wirkung einer Behandlung heran, durch die der geistige 
Geltungsanspruch unbillig erscheinende Zuriickweisung erfahrt. Wenn 
"unreife" Ansichten vor anderen als "dummes Zeug" bezeichnet, das 
Recht auf eigene Meinung iiberhaupt bestritten, ungeschickte Be
merkungen als "einfaltig" einer ernsten Erwiderung iiberhaupt nicht 
gewiirdigt oder geflissentlich iiberhort werden, dann zieht sich nicht 
nur die verletzte Eitelkeit in rechthaberisches Schweigen und trotziges 
Murren zuriick, sondern es verbleibt ein Stachel in dem Gekrankten, 
der den Widerspruchsgeist und feindselige Gesinnungen gegen die nachsten 
Angehorigen anfacht. Am empfindlichsten wird das Zuriickstehen oder 
das absichtliche Zuriickgesetztwerdengegeniiber den Altersgenossenemp
funden, namentlich gegeniiber solchen, auf derenAchtung man Wert legt, 
und denen man es gleich tun mochte. W 0 die Eitelkeit in den DienF't der 
Werbung um die Gunst oder auch nur die Beachtung eines Angehorigen 
des anderen Geschlechtes tritt, ist sie besonders empfindlich und er
fiillt den jungen Menschen vollstandig selbst da, wo ein sexueIles Fiihlen 
und eine erotische Regung noch nicht oder kaum zulli Durchbruch ge
kommen ist, und wo es sich nur um das Mitmachen und Dabeisein dreht. 

Einem wirklichen Verstandnis der Problemgruppe von ErfiiIlung und 
Enttauschung kommt man aber erst von der Entgleisungsneigung 
her naher. Wir bezeichneten sie alseine allgemeine, nichtweilsie in jedem 
Faile sehr ausgepragt und ausgedehnt ist, sondern weil sie sich auf alle 
seelischen Vorgange beziehen kann, die Motivwirkungen haben, und 
zwar auf samtliche zugleich bei demselben Individuum. Tritt man 
von der hypomanischen Verfassung aus an die Entgleisungen heran, 
so erscheinen Renommistereien, Aufschneiden, Ruhmsucht und Prahlen 
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gewiB nicht als unverstandlich; das ist aber, obwohl die Analogie zur 
krankhaft gehobenen Phase der Zyklothymie etwas sehr Bestechendes 
hat, doch eine oberflachliche Betrachtungsweise. Denn in der krank
haften Hypomanie fallen zwar Hemmungen fort, die spater wieder 
aktuell werden, aber sie ist keine Durchgangsperiode zum Erwerb einer 
neuen seelischen Ordnung. Betrachtet man die Entgleisungsneigung 
einmal nicht unter dem Gesichtspunkte der Analogie zum Krankhaften, 
noch unter dem der Gefahr des ZusammenstoBes mit der guten Sitte 
oder der Rechtsordnung, sondern als psychologit'che Erscheinung an 
sich, so zeigt sich neben einem gewissen Getriebenwerden, also einer 
Passivitat, eine gesteigerte Aktivitat, ein Streben nach Werten und 
Giitern, eine Tendenz ins Weite und Freie und neben unzulanglicher 
Selbstkritik ein Sichhingeben an irgend eine seelische Bewegung, ja 
irgend einen beliebigen Einfall . 

. In verhaltnismaBig ruhigen Zeiten denkt sich ein Junge ein ganzes 
System von Zielen aus, denen er nachstreben und nacheifern, die er 
erreichen will. Er nimmt sich allerlei vor; will aus den mannigfachsten 
Beweggriinden Kenntnisse und Fertigkeiten erwerben; eine gewisse 
Hochachtung vor tiichtigen Menschen und ihren Leistungen beseelt ibn, 
es ist ibm ganz ernst dan~it, man merkt es an seinem ganzen VVesen -
pl6tzlich kommt wie aus heiterem Himmel die Entgleisung: auf der 
StraBe, die ibn von der Schule oder von der Lehrstelle nach Hause fiihrt, 
steht ein Fahrrad, niemand paBt darauf auf, er hat schon lange eines 
gewollt .und auf dem seines Freundes schon etwas fahren gelernt, er 
schwingt sich hinauf, es gelingt ibm zu fahren, und das Unheil ist ge
schehen. Alles stiirzt zusammen, und in diesem peinlichen Zusammen
bruch aller Vorsatze und des bisherigen Lebens erfaBt ihn v6llige Rat
losigkeit; aus der Verheimlichung und der Angst vor den Folgen, vot 
Strafe und Entehrung folgt ein t6richter Schritt dem anderen, bis 
schlieBlich doch die Entdeckung kommt und mit ihr die Kennzeich
nung als Verbrecher, verworfener Mensch, Schandfleck der Familie, Aus
stoBung aus dem Freundeskreise usw. Da steht neben dem Zusammen
stoB mit der Rechtsordnung, die nicht ihm selbst, wohl aber den Eltern 
als das Wesentlichste erscheint, die ungeheure Enttauschung iiber sich 
selbst und die ehrliche Trauer iiber den selbstverschuldeten Verlust 
von Liebe und Vertrauen. HERMANN HESSE hat in einer Erzahlung 
aus der Reihe "Klingsors letzter Sommer" diese seelische Verfassung 
meisterhaft geschildert. 

Erfiillung ist im Grunde immer Erfiillimg einer Sehnsucht, und 
sowohl das Sehnen als dessen siichtiger Charakter geh6rt zu der Puber
tat. Nicht, als ob es nicht auch Jugendliche ohne Sehnsuchtserleb
nisse gabe; doch geh6ren sie zu den Niichternen, die in der Minder
zahl sind. Sehnen ist ein Hinschauen auf ein Entferntes mit ge
banntem Blick und mit einer inneren Bewegtheit, die zart und stark 
zugleich ist, die im seelischen Mittelpunkte steht, alles andere iiber" 
t6nend; siichtig wird es durch die Unwiderstehlichkeit des Verlangens 
und die Schmerzlichkeit des Versagens. In Liebe und Sexualitat ist 
dies ohne weiteres klar, insofern eine bestimmte Person Gegenstand 



Entgleisungsneigung und Phantasie, Sehnsucht und Radikalismu8. 675 

des Verlangens ist. Wo aber eine des Objektes nach ganz ungewisse 
Bewegtheit diesen Charakter tragt, geht sie auf etwas Unklares und 
Verschwommenes, das sich natiirlich auch nicht mit einem scharfen Be
griffe dernormalen Umgangssprache deckt, sondern in ebenso verstiegener 
wie gestaltloser Weise in allgemeinen Reden von Freiheit, Weite, GroBe 
einen inadaquaten Ausdruck findet. Es ist auch gar nichts Wirkliches 
und Greifbares gemeint, sondern der Gegensatz zu dem, was als Un
freiheit, Enge und Kleinheit empfunden wird. So wird die ganze Wirk
lichkeit empfunden und deshalb wird sie verachtet. Die Menschen er
scheinen als engherzige Philister, ein unklarer Schwarmer als das Genie, 
die gesellschaftlichen Schranken und Gepflogenheiten als unertragliche 
BeschranktheIten und ihre Uhertretung als Heldentum, die Pflicht
gebundenheit als Versklavung, die Erziehung als Mittel zu ihrer Er
haltung und das Rinwegsetzen iiber sie als das hahere Recht. Dberall 
erscheint das Heroische und Martyrerische in eins verwoben, und nach 
beiden Richtungen geht die Sehnsucht und zwischen ihren Polen hin 
und her. 

Wahrend den Taten und Streichen, die bald iibermiitig und ver
wegen, frech und riicksichtslos, bald ganz und gar unverstandlich, dumm 
und einfaltig oder aber verstiegen erscheinen, irgendwelche Konsequenzen 
beschamender Art oft auf dem FuBe folgen, ist das freie Spiel der Phan
tasie, das die Wirklichkeit umdeutet, umgruppiert, willkiirlich bis 
zur Unwahrscheinlichkeit verandert oder sie bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt, zunachst auBerlich ohne Folgen, ohne Gefahren. In ihr kann 
man sich tummeln, sich ihr hingeben, in ihr schwelgen als Zuschauer 
oder Mitspieler, in wechselnden RoUen; in ihr kann der Erlebnishunger 
sich eine Weile sattigen, man kann sich in ihr schlieBlich vollig verlieren 
und ihre Gebilde und ein falsches Bild des eigenen Ichs und seines Wertes 
fiir Wirklichkeit nehmen. Dieses Spiel geht solange harmlos hin, als es 
nicht mitgeteilt wird; preisgegebenes Phantasiespiel wird bald durch
schaut. Dann ist es aus mit seinem Zauber; der Renommist und 
Schwindler wird entlarvt, er gibt sich selbst der Lacherlichkeit preis, 
liefert sich vollig aus und verschlechtert seine Lage um so mehr, je zaher 
er an den Entgleisungen seiner Phantasie festhalt. Auch hier stoBen wir 
auf ein Analogon zu friiherer Kindheitszeit, zur kindlichen Liige. 

Wir haben bisher das Hereinstromen des SexueUen in das sonstige 
Seelische nur fliichtig erwahnt und miissen nun grundsatzlich etwas 
dariiber sagen. Das Sexuelle, rein biologisch als geschlechtliche Reife, 
ist selbstverstandlich das treibende Agens auch der gesamtseelischen 
Erweiterung. In diesem Sinne sind die biologischen Reifevorgange fiir 
das Seelische einfach kausal, sie sind dessen naturdingliche Ursache. 
Diese Beziehung anerkennen und sie dem Erleben des Sexuellen gegen
iiberstellen, heiBt zugleich einsehen, daB unendlich vieles nicht verstan
den, d. h. in psychologischen Zusammenhangen verstanden und dem
gemaB aufgelost werden kann. Wir miissen viehnehr einsehen, daB so, 
rein kausal, neues Psychisches einfach eines Tages da ist, wie das Fragen, 
Verwundern, Begehren, die Stimmungen, affektive Umwandlungen, 
die andere Farbe und Intensitat der verschiedensten Erlebnisweisen. 
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Wir konnen iiber deren Bedeutung allerlei psychologisch unverbindliche 
Betrachtungen anstellen, um sie sozusagen einem groBeren Bilde ein
zuordnen, das wir uns vom Leben machen. Typisieren und Verall
gemeinern Hint sieh da nicht vieL Die biologiseh-sexuelle Bedingtheit 
ist auch der Grund, warum der Trager selbst seine Veranderung nieht 
versteht. Selbstverstandlich kann sieh das Sexuelle in jeglieher Sphare 
des Seelischen auswirken, in erster Linie in Selbstgefiihl und Affektivitat 
und in der Veranderung der Stellung, die das gesamte Korpergefiihl 
von nun ab einnimmt. Es ist also nicht moglich, der Pubertat als Problem 
so gegeniiber zu stehen, als stehe hier das Sexuelle - dort das Nicht
sexuelle als etwas de facto Getrenntes; die psychologische Herleitung 
alles Gesehehens nur aus dem Sexuellen ist die entspreehende Uber
treibung nach der anderen Seite. Aber zur Vertiefung unserer Kenntnisse 
von der Psychologie der Reifezeit sind wir genotigt, die seelisehen Be
sonderheitendet Reifezeit a uch ohne sexuelleOrientierung zu beschreiben, 
und zu priifen, inwieweit sie verstandlich sind. 

Diese im allgemeinen gekennzeichneten Besonderheiten der Reife
zeit, die uns, und zwar in der Hauptsaehe den Mannern, wiederum 
vom Knaben besser bekannt sind als vom Madchen, auBern sieh nun 
nicht nur verschieden nach dem Geschlecht, sondern auch nach sozialer 
Schicht und Erziehung. lch mochte hier mit besonderem Nachdruck 
darauf hinweisen, daB die "Halbwiichsigen" in ihren Beziehungen zu 
den Problemen, die wir oben als "Leben" und "Welt" genauer um
schrieben, ganz anders stehen, je nachdem sie dem Proletariat oder 
der Schiilersehaft hoherer Lehranstalten oder dem Kaufmannsstande 
angehoren. Der mit 14 Jahren schulentlassene Volksschiiler wird 
sofort wirtschaftlich umgeschichtet; er tritt mit Erwachsenen in Ar
beits-, heute sogar schon vielfach in Erwerbsgemeinschaft. Sehr unbe
fangen spricht man in seiner Gegenwart von allem; nichts wird von 
ibm ferngehalten; fiir die 16jahrigen besteht schon ein erhebliches MaB 
von Freiheit. leh kenne FaIle weitgehendster sexueller Ziigellosigkeit 
unter ihnen. 

Diese Jugendlichen kennen aber auch die Not des Lebens, die Enge, 
die Trostlosigkeit, die geistige Leere, die gemiitliche Kalte und Verrohung 
und andererseits die Entbehrungen und Aufopferungen, die Hingebung 
und das gesehlossene Eintreten fiir Partei und soziale Schieht. Sie 
lebten von jeher in der gleiehen Sphare; jetzt sehen sie alles mit anderen 
Augen, es kommt ihnen zum vollen Erleben mit der ganzen Affekt
starke dieser Jahre. Sie kennen jetzt das Leben; was sie von ihm horen, 
ist nicht eben erhebend; was sie von ihm sehen, ist eine Fiille des lnter
essanten der mannigfaltigsten Art. Nach dem Sensationellen, dem Auf
reizenden, nach Sinnlichkeit, Begierden und Leidenschaften erregenden 
Abenteuern, nach Gefahr, die Erfolg verheiBt, greifen sie und laufen ihnen 
nach; Kino, Theater, Umziige, Demonstrationen, StraBenansammlungen, 
Ungliieksfalle - iiberall wollen sie dabei sein. Aber auch Schonheit, 
Luxus, UberfluB und Uppigkeit ziehen sie an; mit groBen, neugierigen 
Augen schauen sie sich in den Wohnungen der Wohlhabenden um, in 
die sie ihr Geschaft fiihrt; die unsinnigsten Vorstellungen von Reich-
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tum, in phantastischen Zahlen ausgedriickt, beschaftigenihre Ein
bildungskraft. DaB Trauer, Kummer, Sorge auch in diesen Hausem 
herrschen kann, liegt ihnen fern. Daneben her aber geht eine wirklich 
groBere Kenntnis der realen Welt, eine Ausbildung des praktischen 
Sinnes, eine friihe Selbstandigkeit. Bei den gut Befahigten, den charak
terlich Gehobenen, wird ein starker Drang nach Wissen, nach Lesestoff 
und Belehrung lebendig, der freilich oft genug in der Aneignung volks~ 
tiimlicher Schlagwortpragungen sein vorzeitiges Ziel findet. Wer diesen 
Teil der wissensdurstigen proletarischen J ugend kennt, der kann er
messen, wieviel sauberer und unverfalschter Pubertatsidealismus im 
spateren ReifeprozeB verloren geht und unfruchtbar verkiimmert. 
ErfiiIlung und Enttauschung haben hier einen besonderen herben Sinn. 

Dem Schiiler hoherer Lehranstalten, dem Studenten, und demjenigen, 
den die materielle Lage in den Stand setzt, sich eine langere Ausbildungs
zeit ohne Drangen zu gonnen, eroffnet sich die Welt des Wissens, des 
Nachdenkens, des Griibelns und geistigen Schaffens in ihrer ganzen 
Breite, wahrend er dem praktischen Leben auch heute noch oft ferner 
steht; von anderen Schichten und ihrem Erleben trennt ihn dann eine 
Welt von Unkenntnis und Vorurteilen. Zu "Gleichen" fiihlt er sich 
stark hingezogen; er sucht nicht nur Erlebnisse, sondern auch inter
essante Menschen; auch sein Gefiihlsleben und dessen Stiirme sind 
durchzogen von inteIlektualistischer Problematik. Die Erlebnisunmit
telbarkeit ist geringer als beim Proletarier, daher auoh die Vehemenz 
der Wirkung oft schwacher. Er liest alles Mogliche durcheinander, 
Lyrik, Geschichte, Technik, Weltanschauungsphilosophie, Altes und 
Allemeuestes; er befeuert sich daran, begliickt sich damit, erfiiIlt sich 
mit den neuen Ideen, mit Wildheit und Begeisterung; aber es bleibt 
ihm nicht erspart, daB die Bescbaftigung mit fremdem und eigenem 
Denken ihn aufs Tiefste elschiittert, in Zwiespalt stiirzt, ihn ungliicklich 
macht, ruhelos hin und her treibt in seinem rastlosen Suchen nach 
der Losung der letzten Fragen. Minder stiirmische Naturen bleiben 
friih an einzelnen Problemkreisen hangen, besonders an religiOsen, 
politischen, ethischen, sozialen. Sachliches Interesse, Kausa
litatsbediirfnis und das Verlangen nach psychologischen 
Aufschliissen bewegen abwechselnd die mehr naturwissenschaftlich 
Gerichteten. Die Zeitstromungen sind meistens mitbestimmend; aus
gesprochen unmodem sind diejenigen, die mit riickwarts gewandten 
Blicken, der Heldenverehrung. und der Bewunderung geistiger Fiihrer 
hingegeben, sich von den Kampfen ihrer Zeit nicht angezogen oder 
ganz ausgesprochen abgestoBen fiihlen. Dies kann eine Durchgangs
phase auch fur solche sein, die spater im Leben ihren Mann stehen 
und nur Zeit brauchen, urn in gr'oBerer Ruhe und Beschaulichkeit 
weltabgewandt mit sich ins Reine zu kommen. Zumeist aber sind es 
die Kraftloseren, die vor den Kampfell fliichten, und tieren Interessen
richtung durch ilu.'e Schwache mitbestimmt >vird; oder aber es sind 
reine Gelehrtennaturen, die friihzeitig und endgiiltig das Gebiet ihres 
Wirkens erkennen und abstecken. Nun einige FaIle: 
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Fall 1. Ein Junge, der als typisches einziges Kind aufwuchs, bis zu etwa 
12 Jahren sehr unselbstandig blieb, zart, sehr kindlich, verspielt und del' Mutter 
eng angeschlossen war,. zeigte gleichwohl immer einen gewissen Humor, eine 
heitere, liebenswiirdige Grundstimmung, die ihm die Freundschaft seiner Kame
raden und die Zuneigung seiner Lehrer sicherte, die er sich auch durch gute 
Leistungen zu erhalten wuBte. Er war nicht anspruchsvoll und auch fUr kleine 
Aufmerksamkeiten aufrichtig dankbar. Man vermiBte an ihm abel' ein wirk
liches Interesse; alies fesselte ihn nur fliichtig; nichts war ihm ernst. Mit etwa 
15 J ahren kam er in die Pubertat, wuchs stark, begann die Stimme zu wechseln, 
sein zartes, fast madchenhaftes Gesicht bekam einen Zug von Mannlichkeit, 
und er fing an, sich fiir einzelne Lehrgegenstande lebhaft zu interessieren. Am 
auffalligsten abel' war ein groBeres MaB von Unbefangenheit, haufige schlag
fertige, zum Teil kecke und iibermiitige Bemerkungen und weiterhin eine gewisse 
Besserwisserei. Dann aber wurde er schwierig; er war miirrisch, unIustig, fiihlte 
sich vereinsamt, alles paBte ihm nicht mehr, er schlen sich sogar dem EinfluB 
der Mutter mit einer gewissen Barschheit, die fum niemand zugetraut hatte, 
entgegenzustellen. Giinstige Umstande brachten ihm langere Wochen in der 
Erholungsfiirsorge mit Altersgenossen und Lehrern zusammen und losten ihn 
so einmal vollig yom Elternhause los. Damit begann der eigentliche Verselbstan
digungsprozeB. 1m folgenden Halbjahr, als er wieder zu Hause war, brach wieder 
das friihere liebenswiirdige Wesen durch; aber an Stelle der kindlichen Weich
heit war jetzt eine gewisse jugendlich-selbstbewuBte, nach guter Form strebende 
und doch herzliche Zuvorkommenheit getreten. Eine ausgesprochene Freude 
an geselligem Verkehr war erwacht, er suchte alierlei kleine Veranstaltungen 
mitzumachen, nahm Tanzstunde, trieb Sport, wurde infolge seines heiteren 
und naiv-frohlichen Wesens sehr beliebt, erwarb aber zugleich das Vertrauen 
der Altersgenossen in ernsteren Dingen und wuBte sich derart bei ihnen in 
in Achtung zu setzen, daB sie ihn in die Schiilervertretung wahlten. Sich selbst 
und seine Obliegenheiten nahm er recht ernst, nicht ohne daB eine gewisse 
komische Gewichtigkeit dabei unterlief; aber er vertrug auch SpaB und Necke
reien und wuBte angemessen einzulenken. Seine geistigen Interessen vertieften 
sich, doch nahmen sie ihn vorerst noch nicht besonders in Anspruch. Vielmehr zog 
ihn zunachst das auBere Leben stark an, namentlich soweit es ihm asthetische 
Geniisse brachte und ihm Gelegenheit bot, sich als zu den Erwachsenen gehorig 
zu fiihlen. Ohne alizu heftige Kampfe lOste er sich von den Fesseln des Einzel
kindlebens los und fand bei seinen Eltern dafiir auch Verstandnis. Abgesehen 
von einem einzigen schweren halben Jahr vollzog sich die ganze Umstellung 
als etwas Selbstverstandliches ohne ernstliche Beschwernis durch grundsatz
Hche Auseinandersetzungen. 

Fall 2. Ein 17jahriger Unterprimaner eines Gymnasiums, den ich von friih 
auf kenne, hatte in sehr schwierigen FamiIienverhaltnissen inmitten dauernder 
Konflikte eine durch Schwachlichkeit, Kranklichkeit, nervose Veranlagung 
dauernd getriibte Kindheit erlebt. Die Schule war ihm zur Qual, das Entbehren. 
auBerer Freuden zur Gewohnheit geworden; ein steter Druck lastete auf dem 
Knaben. Er war unfrei, steten Tadels gewartig, Spott und Zuriicksetzung 
begegneten ihm alienthalben. Er war auBerst gutmiitig nicht nur, sondern 
wirklich giitig und feinfiihlig und dankbar fiir jegliche Nachsicht und verstandnis
voIles Eingehen; aber er blieb kiimmerlich, kehrte sich nach innen, wurde ein 
Griibler, sammelte Kenntnisse und Fragen. Die Pubertat anderte an seiner 
korperlichen Erscheinung noch wenig, als sie ihm bereits eine ungeahnte seelische 
Weite erschloB. Ein Reichtum von Erlebnissen, von nicht gekanntem Selbst- und 
Gliicksgefii.hl, an befreiter Innerlichkeit brach formlich iiber ihn herein, und zu
gleich erwarb er eine Klarung und Vertiefung des Denkens, eine Arbeitsfreudig
keit und einen wissenschaftlichen Erkenntnisdrang, der ihn als einen Menschen von 
ganz anderen AusmaBen vor mir erscheinen lieB. Die Frist von kaum mehr als 
einem Jahre hatte das bewirkt. Er schrie b mir damals einen langen Brief ii ber sich 
selbst als Fortsetzung eines Gespraches und entschuldigte sich, daB er von sich 
spricht: "Um seine Anschauungen zu rechtfertigen, muB man seine Gedanken 
aussprechen, wie sie einem das eigene Wesen eingibt. AuBerdem muB ein noch 
so selbstbewuBtes Denken die Bescheidenheit nicht gefahrden, sondern es kann 
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gerade auf diese veredelnd wirken. Denn die schonste Bescheidenheit ist die
jenige, die die groBten moralischen Qualitaten fordert, ist ein edel zuriick
gedammtes SelbstbewuBtsein." Dann spricht er von den mathematisch-physi
kalischen Fragen, die ihn ernsthaft beschaftigen, seinem Erkenntnisstreben und 
der PlanmaBigkeit seines Arbeitens:. "Jeder Bau wankt einma!. Jeder Bau, 
von dessen Festigkeit der, der sich darin geborgen fiihlen soIl, Grund hat, fest 
iiberzeugt zu sein, ist gut. Denn das ist der absoluteste MaBstab, den wir anlegen 
konnen fiir die Giite unserer Anschauung. Es ist keine Anschauung Selbstzweck, 
die meine sei vor allem Wahrheit; im iibrigen sei sie 'nach MaB angefertigt'. 
Denn sie soIl Mittel und Stiitze sein meinem Leben und Schaf;fen, meinem 
Gliick. lch kenne heute meine Pflichten und trage in mir das BewuBtsein der 
Verantwortungsfahigkeit. " 

Fall 3. Von ihrem 16 1 / 2 jahrigen Sohne gab mir seine Mutter, die sich 
wegen seines ungleichmaBigen, nach innen gekehrten und oft ablehnenden 
Wesens, das iibrigens nicht lange vorhielt, eine· Zeit lang groBe Sorgen gemacht 
hatte, folgende Schilderung: "Er war immer etwas nervos, aber seine Ge
miitsart war leicht und lustig und zu allerlei Schelmereien aufgelegt. Er 
war zartlich und anschmiegsam und hing namentlich innig an seinem 4 Jahre 
alteren Bruder. Als er im ersten Schuljahr war, sah er so elend und verkiimmert 
aus, daB wir ihn zu Verwandten an die See schickten. Er erholte sich zwar, 
blieb aber sehr klein und korperlich wie geistig weit hinter seinen Altersgenossen 
zuriick. Er hatte oft Zeiten, in denen er erbarmlich aussah und nichts Rechtes 
mit ihm anzufangen war. Bis in die alteren Kinderjahre litt er an Bettnassen. 
Allmahlich, als er mehr erstarkte, bekam er groBfl Freude an allen korperlichen 
Spielen und Betatigungen und iibertraf seinf Altersgenossen und altere Jungen 
weit, so daB er es in der Schule zu einer Beriihmtheit im Turnen brachte. Auch 
die Schwierigkeiten der Umschulung von einer Realanstalt in ein humanistisches 
Gymnasium bewaltigte er und war schlieBlich unter den ersten. Dann kam im 
vorigen Jahre die Konfirmation, die ihn innerlich stark beschaftigt hat. Er hat 
in dieser Zeit geistig sehr zugenommen; dazu kamen starke Anregungen in der 
Schule. Wir erlebten in einem knappen Jahr eine so auffallende Reife und Ver
tiefung an ihm, daB wir nur immer staunen muBten. Wahrend er noch vor 
11/2 Jahren trotz des Krieges ein heiteres Kind gewesen war, das frohlich in 
den Tag hineinlebte, entwickelte sich jetzt ein groBer Ernst bei ihm, Verant
wortungsgefiihl und Vertiefung der lnteressen. " 

Diese Schilderung der Mutter entsprach in der Tat der Wirklichkeit; sie 
zeigt mit der vorhill;. wiedergegebenen Selbstschilderung in allen wesentlichen 
Ziigen weitgehende Ahnlichkeit. 

Die beiden letztgenannten jungen Menschen machten in der Zu
ruckgezogenheit auf sich selbst die Phase der groBten Beschleunigung 
ihrer Entwicklung durch; sie verbargen, was in ihnen vorging, lange 
vor anderen, auch vor den nachsten Angehorigen und lieBen nur gelegent
lich in Gesprachen erkennen, was aus ihnen geworden war, wahrend 
sie auBerlich etwas absonderlich und unzuganglich wurden und sich nur 
widerstrebend an Verkehr und Geselligkeit beteiligten und in Einsam
keit gerieten. 

Ein ganz anderes Verhalten zeigt ein vierter Junge gleichen Alters. Er war 
von jeher kraftig, hatte mit Kinderkrankheiten wenig zu tun und lebte in 
einem harmonischen, geistig zwar belebten, aber keineswegs irgendwie verstie
genen Familien- und Verkehrskreise. Schon seit friiher Kindheit trat neben 
reger, aber. nicht iiberschwenglicher Phantasie und ausgesprochenem Spiel
trieb ein gewisser Eigenwille zutage. Er gab nur ungern fremder Anregung 
nach und folgte lieber seinen eigenen Einfallen. Darin war er zah und ausharrend. 
Wo es sich nicht um Spiel und spater um Beschaftigung handelte, sondern um 
Gedankenaustausch, da zeigte er sich Neuem zuganglich und daftir interessiert; 
frei von Streitsucht und Widerspruchsgeist lieB er die Meinungen anderer gelten 
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und war gutmiitig und beeinfluBbar; er machte daher auch keine Erziehungs
schwierigkeiten, und man lieB ihn in seinen berechtigten Eigentiimlichkeiten 
gewahren. PlanmaBiges Lernen fiel ihm schwer; alles Methodische und Formale 
liegt ihm nicht, die Zersplitterung der Arbeitskraft durch die Vielzahl der Schul
facher ist ihm ausgesprochen unsympathi~ch. Die Schule verlangt von ibm 
zu vipl, immflr neue Sammlung auf etwas anderes und laBt ihm zu wenig Zeit, 
seinen Gedanken nachzugehen. Seit einem Jahre fangt er an, sich aufzulehnen; 
er ist nicht mehr friedlich und gutmiitig. Eine gewisse Reizbarkeit und Erreg
barkeit greift Platz, es kommt zu Zornesausbriichen. auch gegen den von ihm 
sehr verehrten Vater. Zeitweise sitzt er "apathiac.h" da und griibelt in Wirklich
kejt. Ein Lesedrang, den er in der groBen und vielseitigen Bucherei des Vaters 
befriedigen kann, bemachtigt sich seiner; er. liest m1mentlich historische und 
politische Werke. Seiner Neigung zum Gruseligen, Grotesken und Abentener
lichen entspricht die Vorliebe fiir die Romantiker; zu minderwertiger Lektiire 
griff er nie. Er bevorzugt E. T. A. HOFFMANN, HAUFF, dann RAABE und MORIRE 
eine Zeitlang. Dann kommt ein Sprung. Der Junge dringt aus sich heraus, er 
greift nach modernster expressionistischer Literatur, fangt an, Karikaturen zu 
zeichnen, iibergieBt Schule und Lehrer mit beiBendem Spott, benimmt sich aber 
trotzdem auBerlich so, daB nicht uber ihn geklagt wird. Er fiihlt Fiihrereigen
schatten in sich; was er denkt und aufnimmt, dariiber muB er reden; er sammelt 
Kameraden um sich, spricht zu ihnen uber politiscbe und soziale Dinge und 
erlangt ziemlich starken EinfluB auf seine Altersgenossen. Zugleich zieht es ihn 
zu religiosen Dingen hin, und er besucht aus eigenem Verlangen die Kirche. In der 
Schule leistet er natiirlich nichts, die Klassenarbeiten sind ungenugend. 1m 
d.eutschen Aufsatz hingegen niacht er sich Luft; diese Arbeiten sind voll von 
Uberschwang, Schlagworten, Zitaten, zeugen aber auch von selbstandigem 
Denken. Hier sucht er sich zur Geltung zu bringen, noch mehr gelingt ihm dies 
im freien Vortrag, wo er oft den Lehrer gegen die Mitschiiler fiir sich hat. An
strengen will er sich nicht, um einen schwierigen Lehrstoff zu bewaltigen; nur 
was ihn angreift und aus ihm herauskommt, gilt ihm als wertvoll. Er drangt mit 
Gewalt von der Schule weg "ins Leben". 

Rier steht ein Typus vor uns, den das gegenwartig Wirksame 
anzieht, der sich mit fortreiBen laBt, eingreifen will, sich loszumachen 
drangt von auBerem Zwang, und der in innerer Widerspruchsfiille und 
Zerrissenheit das Gefiihl des Reichtums erlebt und aus ihm Anspruche 
ableitet. Was in ihm vorgeht, ist ein Treiben und Getriebenwerden, 
aber noch kein vertieftes Sichbesinnen und keine Werterwerbungen 
in der Richtung des Verantwortungsgefiihls, das in den beiden anderen 
Fallen so stark betont war. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Madchen. Beim weiblichen Ge
schlechte bezeichnet auBerlich das erste Auftreten der Menstruation 
zugleich den Eintritt der Pubertat an einem ganz bestimmten Zeitpunkt. 
Diese Genauigkeit del' kalendarischen Festlegung ist geeignet, von den 
librigen Reifevorgangen ein ganz falsches Bild zu geben, indem del' 
Anschein erweckt wird, als setzten sie zu dem gleichen Zeitpunkte ein 
und seien von dem Menstruationsvorgange selbst abhangig. Daran ist 
nur soviel richtig, daB das Madchen mit den ersten Menses das BewuBt
sein del' geschlechtlichen Reife erlangen kann. Viele Kinder abel' 
werden von diesem Vorgang vollig iiberrascht, halten ihn fUr eine Krank
heit, sind liber die Blutung sehr erschreckt und suchen sie aus Scham
haftigkeit zu verheimlichen. Auch wenn die Mutter dem Kinde dann 
erklart, daB es von nun allmonatlich unwohl werden wird wie aIle Mad
chen ill gleichen Alter, so ist ihm doch die Zweckhaftigkeit dieses V 01'

ganges an sich noch in keiner Weise aus dem Bereiche des Geheimnis-
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vollen herausgehoben. Es bedarf also einer angemessenen Erklarung, 
die je nach dem Gescmck und dem Feingefiihl, mit dem sie gegeben wird, 
dem Kinde mit einer veranderten Stellung zu seinem Karper-Ich zu
gleich die seelischen Besonderheiten seines weiblichen Wesens und der 
ihm bevorstehenden Entwicklung erschlieBt. In der GroBst.adt insbe
sondere, aber auch in kleineren Stadten mit regerem Leben, bildet das 
Thema der Menstruation oft den Mittelpunkt des gesamten Interesses. 
Ob diese oder jene Mitschiilerin "es" schon hat, wie "es" verlauft, ob man 
fur etwas davon anmerkt, wird mit ungeheurer Wichtigkeit geheimnisvoll 
und bedeutsam beredet. 

Auch ohne eine irgendwie geartete sexuelle AufkUirung nimmt das 
weibliche Seelenleben in del' Reifezeit aus Eigenem eine erotisch-sexuelle 
Richtung und zwar in passiver Einstellung. Die Gl'undziige sind Schwar
merei und das Streben, sich begehrenswert zu machen. Die Schwarmerei 
ist der Ausdruck besonderer Empfanglichkeit fUr Menschen, Natur und 
geistige Giiter im Sinne der Verehrung, der Erfiillung mit und des Er
fiilltseins von ihnen einerseits mit der Blickrichtung nach oben, dem 
bekannten schwarmerischen Augenaufschlag, andererseits mit dem Ver
langen nach der Begliickung, die von jenen Gegenstanden der Schwar
merei ausgeht, und nach der Hingabe an sie, dem Aufgehen in ihnen. 
Schnell wachsende Empfanglichkeit wird bewuBt, nicht nur durch das 
einzelne Erlebnis und nicht nur dUl'ch die Haufigkeit solcher einzelnen, 
namentlich und gegenstandlich bestimmten Erlebnisse, sandel'll durch 
das spezifische Erlebnis der Weite des heu erworbenen Erlebnisbereiches. 
Von hier aus empfangen Stolz, Selbstgefiihl, Gliicksgefiihl reiche Nah
rung. Das Wesentlichste aber ist das Moment der Leidenschaftlichkeit. 
Leidenschaftliche Verehrung schlieBt nicht nur alle eigene Kritik aus, 
sandel'll sie duldet sie auch nicht von anderer Seite. Leidenschaftlich 
angeschwarmt wird die Freundin, die Lehrerin, alles kann ihr zu Lie be 
getan, geduldet, geleistet, entbehrt werden; ihrTadel, ihre MiBstimmung, 
die leiseste Unfreundlichkeit, eine belanglose Ablehnung, ein unbedachtes, 
ganz ungewichtiges Wort krankt aufs Tiefste, wie ein freundlicher 
Blick, ein Lob, eine Aufmerksamkeit aufs Hachste begliickt. Die 
Schwarmerei gilt dabei zum Teil dem Seelischen, zum Teil dem Karper
lichen. Es liegt mehr Reichtum, mehr Reinheit und mehr sittlicher 
Wert in dieser Schwarmerei als leichtfertiger, dem Leben dieser Zeit 
fel'nstehender Spott Erwachsener darin sehen machte. Das hat CHAR

LOTTE BUHLER mit vollem Recht betont. Hier sucht ein heranwachsen. 
der Mensch nach Fiihrung und Leitung, vor allem nach Verstandnis und 
Vertrauen. Erwachsene, welche Gegenstand solcher Schwarmerei sind, 
sollen nie die Verehrenden briisk von sich weisen, bespatteln und lacher
lich machen, sandel'll mit freundlicher Uberlegenheit sie halten und 
leiten. 1st <loch diese Schwarmerei das erste gToBe, selbstandige Men
schenerlebnis. Gegeniiber mannlichen Personen zeigt die schwarmerische 
Einstellung entsprechende Abwandlungen. Hier geht der AustoB zur 
Bildung des mannlichen Ideals etwa von einem Lehrer aus, der im 
Gegensatz zu seinen Kollegen bmlonders jugendlich, frisch nnd liebens
wiirdig ist, odeI' aber von einem Schauspieler, der heldische Rollen 
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mit eindringlichem Pathos verkorpert, oder einem lyrischen oder 
Heldentenor, oder einem in den Kreisen dieser Jugend viel genannten 
jungen Kunstler, Musikeroder Dichter. rhre Wirkungen sind mit 
dem Wone "hinreiBend" am besten zu kennzeichuen. Das schwar
merische Bediirfnis des Hingerissenwerdens wird durch sie erfullt und 
befriedigt. Die Madchen unterliegen hier in auBerordentlichem MaBe 
der Massenwirkung einer Mode; sie aile wollen von dem Allverehrten 
einen Blick auffangen, eine Unterschrjft erhalten, auf der StraBe. 
womoglich gegruBt werden, jedenfalls ihm we Verehrung zum Aus
druck bringen. Bringt der Schauspieler ihnen mannliches Heldentum 
und Tragik nahe, so erschlieBt ihnen seine Partnerin die Tiefe weib
lichen Leidens, die GroBe weiblichen Stolzes und die MaBlosigkeit weib
licher Leidenschaften. Das Hineinstellen des Lebens in den Rahmen 
von Handlungen, die zu starken Partein~hme herausfordern und 
starkes Miterleben auslOsen, hat in Form des Schauspiels wie des 
Romans fur die schwiirmerische Verfassung eine ungeheure Anziehungs
kraft. Die psychologische Richtigkeit und Lebensahnlichkeit der dar
gestellten Personlichkeiten und Vorwiirfe ist dabei von geringerem Be-
18,ng. Die romantische Versenkung in die eigenen GefUhle durch Ver
mittelung der fremden, das Sich-selbst-entdecken aus dem Wunsche 
heraus, einem Vorbilde ahnlich zu sein, sein Geschick zu verstehen, mit 
ihm zu leiden insbesondere, sind AuBerungen schwarmerischer Leidens
freudigkeit. Hinzukommt ein Spielen mit aul.3ersten Gegensatzen: 
Lebenshunger und Todessehnsucht, Begehren hochsten Glanzes und 
Aufopferung fUr andere in Armut, Liebesverlangen und k16sterliche Ent
sagung. Das sind Formen von Wunschen, welche vielfach nur als 
sprachlich-herkommliche oder sinnbildliche Einkleidungen an sich 
vorerst noch inhaltsarmer und zielunklarer Schwankungen, endogen 
bestimmter Stimmungen und Strebungen und starker Ausschlage zwischen 
Lust und Unlust ven.tanden werden mussen. 

AuBerlich ahnlich, psychologisch aber anders, steht es mit den Ver
stiegenheiten und Uberspanntheiten. Geziertes We sen, Koketterie und 
Pose sind viel starker als jene wirklichkeitf'fernen Extreme mit dem 
wirklicben GeltungRstreben und unmittelbaren Erleben des Madchens 
verknupft; sie haben den Sinn, sich begehrenswert zu machen. Der 
Ausdruck "sich zieren" trifft durchaus nicht nur die Absicht, sondern 
auch die Wirkung. Zierde ist nicht nur ein Schmuck, der zur Verschone
rung und der Anlockung der Aufmerksamkeit angelegt wird; Zierde ge
wimlt der Korper auch durch die Art der Darbiettmg seiner Teile und 
Formen in Haltung und Bewegung. Der eigentliche Zierinstinkt des 
Madchens zeigt sich gerade hier. Es kann Zartheit, Weichheit, KIein
heit, Schwache, Neckischkeit, Schelmischkeit, Anmut, Liebreiz, Ver
schamtheit, sinnliches Begehren, Frische, Lebensgefiihl, Ubermut, aile 
moglichen Stimmungen und Launen mimisch und pantomimisch her
vortreten lassen, indem es sich ziert; darin liegt teils bewuBt, tells 
unbewu13t die Verwendung des Korpers als seelisches Ausdrucksmittel, 
die bis zu jenen Graden sorgsamst abgestufter Verfeinerung ausge
bildet werden kann, die man Raffinement zu nennen pflegt. Was 
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ein urspriinglich unbewuBter, wirkungssicherer Instinkt in Bewegung 
setzt, wird jetzt durch Vermittelung del' neuen korperlich-seelischen Er
rungenschaften, nachdem die Phase verzeichnet kornischer Ubertrei
bungen durchlaufen ist, zu einem del' wirksamsten psychologischen Werk
zeuge des Weibes. Ungeziert wirken Bewegungen dann, wenn sie den 
sprachlichen Ausdruck seelischer Vorgange ungebunden odeI' nul' spar
sam illustrieren und in glatten und klaren eiufachen Linien ver1aufen, 
ohne Einhalte und Zuriickbiegungen, ohne unvermittelte Schwan
kungen in Rhythmus, Tempo und Dynamik, ohne Plotzlichkeiten von 
Einsatz undAuslauf. Mimik und Gebarde, die, ohne Gesprochenes zu er
lautern, alleiniger Ausdruck des Seelischen ist, verfallt ganz besonders 
leicht del' Geziertheit und ist in hohem MaBe zu einem weiblichen An
lockungs- und Kampfmittel geeignet. In beiderlei Sinne macht das 
heranwachsende Madchen ~chmollend, verschamt, enttauscht und ent
ziickt vielerlei Gebrauch von ihnen. 

Wir unterschieden oben die Richtung auf Menschen, d. h. auf fremdes 
und eigenes Seelenleben und Schicksal, von del' Richtung del' Empfang
lichkeit auf die Natur und auf geistige Giiter. Da ist zunachst hervor
zuheben, daB das Madchen sich in ganz anderer Weise del' Natur, will 
heiBen del' Landschaft, ihrem Pflanzen- und Tierleben, allen ihren stim
munggebenden Eigenschaften, den Reizen von Licht und Lnft naher 
fiihlt als del' Jiingling. Das zeigt sich schon rein auBerlich in del' Kleidung, 
die del' J ahreszeit sich weit mehr anpaBt als die des J ungen, an der Leicht
heit und Farbigkeit des Sommerkleides, an dem EinfluB auf Aussehen, 
Gesichtsfarbe nnd Blick, an del' groBeren Abhangigkeit del' Stimmung 
von Witterungseinfliissen und Natureindriicken. Das Madchen neckt 
den Knaben damit, daB er nichts fiihle in del' Natur, daB er immer nur 
laufen und klettern wolle, daB er nichts sehe und hore, daB ihm die Natur 
nichts sage. Dasist freilich Ubertreibung; abel' soviel ist zumeist daran 
doch richtig, daB ein gefiihlsmaBiges Verhaltnis zur Natur sich beim 
Knaben meist spateI' und in Zusammenhang mit seinem groBeren 
Einsamkeits bed iirfni s entwickelt. 

Die Empfanglichkeit fiir geistige Giiter steht in del' Reifezeit des 
Madchens auch mehr odeI' weniger unter dem Zeichen del' gefiihlsmaBigen 
Bereicherung und del' geistigen Verzierung. Sie hat im Vergleich zum 
Knaben mehr den Oharakter des Spielerischen odeI' des im Grunde Un
wesentlichen. Allerdings hat del' allgemeine VermannlichungsprozeB 
auch die Beschaftigung mit geistigen und kiinstlerischen Gegenstanden 
sehr verandert. Sie hatte von Hause aus wesentlich sogenannten 
Bildungs-, lies: allgemeinen Orientierungswert. In einzelnen Fallen war 
es natiirlich andel's. Mit den eigentlichen Fragen seines personlichen 
Lebens setzt, das Weib sich nicht auf dem Umwege iiber Wissenserwerb 
und kritische Stellungnahmen auseinander. Dem frischen Maclchen im 
Reifealter ist das Systematische solchen Strebens ausgesprochen .zu
wider, insofern es nicht planmaBig verbilclet ist; hingegen fiihlt es sich 
angezogen durch interessante Ausschnitte aus allen moglichen Wissens
gebieten, die mannigfache Anregung bieten und im iibrigen zu keiner 
Vertiefung verpflichten. DaB geist,ige Giiter iiberhaupt Gegenstand 



684 Die besonderen seelischen Vorgange und Erscheinungen der Reifezeit. 

einer Schwarmerei sein konnen, erklart sich daraus, daB sie vielfach nur 
in einer Bliitenlese begehrt werden. Es eignet dem Madchen aber ill 
Gegensatz zum Knaben eine eigenartige Gewandtheit, gegriindet auf ein 
viel schnelleres Entwicklungstempo, ein viel friiheres Fertigwerden und 
Erwachsensein und auf ein starkes Gefiihl der darin liegenden "Ober
legenheit. Es entwachst den mannlichen AItersgenossen mit auBerordent
licher Geschwindigkeit und wachst damit fast plotzlich in eine um ziem
Hch ein Jahrzehnt altere Schicht der Gesellschaft hinein. Das heiBt: es 
erfahrt als vQllentwickeltes Geschlechtswesen eine vollig andere Wertung. 

l\fit der Erlebnisklarheit des Geschlechtszieles und dem bewuBten 
Begehren andert sich allmahlich das Verhalten des Herameifenden, jetzt 
bald Gereiften in dem Sinne, daB das Geschlechtliche als Gegenstand 
des Fiihlens, Sehnens, Strebens in den Vordergrund riickt, und der 
spezifische Trieb nach Befriedigung drangt. Die Ungehemmtheit des 
letzten Jahrzehnts hat den Geschlechtsverkehr kaum schulentlassener 
Knaben und Madchen als verbreitetere Erscheinung gezeitigt und zwar 
iiberwiegend in den Schichten der BevOlkerung, die ihren Kindem weder 
friiher noch jetzt eine Erziehung und Fiihrung gehobener Art zuteil 
werden HeBen odeI' lassen konnten, und die nun, nachdem den Kindern 
ein dem der EItel'll wenig nachstehender Erwerb leicht zuganglich 
war, die letzte Handhabe verloren, sie an die Familie zu binden. 

Die Erfahrungen gerade an diesem in del' Hauptsache der Tatigkeit in 
del' Fiirsorgeerziehung entstammenden Material lassen mit auBerster 
l(raBheit die Unterschiede zwischen grober sexueller Triebhaftigkeit und 
deren ungehemmter Befriedigung gegeniiber der erotischen Beziehung 
zwischen den Geschlechtern hervortreten. Von einem Liebesleben, auch 
nur von einem menschlichen Wertbalten des Partners ist, kaum oder 
iiberhaupt nicht die Rede. Das ist eine der wichtigsten Erkenntnisse 
zum Verstandnis del' Pubertat, daB bei einem Teil del' Jugendlichen 
die Erotik viellanger zu ihrer Entfaltung braucht als die Sexualitat, und 
daB del' auf das andere Geschlecbt gerichteten Erotik im Sinne del' 
Liebesfabigkeit zu einer bestimmten Person um deren personlichen Be
sonderheit willen, der auf sie gerichteten werbenden Zuneigung, das 
Befriedigungsbedii.rfnis der reinen Sinnlichkeit erheblich vorauseilen 
kann. Ebenso kann aber die Folge die umgekehrte sein: das erotische, 
verfeinerte, gerade durch Zartheit der Erlebnisse ausgezeichnete, die 
geliebte Person erhohende, sie mit allen korperlichen und namentlich 
seelischen V orziigen schmiickende Schauen kann von aHem sinnlichen 
Begehren lange Zeit frei bleiben und sich erst sehr allmahlich damit ver
kniipfen. Del' Liebende trachtet gerade in der Verehrung aus achtungs
voller Entfernung die Reinheit seiner Zuneigung zu bewahren una zu 
bewahren. 

Es ist ein selbstverstandliches Bestreben del' wissenschaftlichen Er
fassung dieses vielgestaltigen lebendigen Geschehens in einer systemati
schen Ordnung Herr zu werden, das Grundsatzliche herauszuheben und 
es auf psychologische Normen zu bezieben. Von allen Versuchen, die 
in dieser Absicht gemacbt wurden, ist zweifelsohne die Schrift CHAR
LOTTE BUHLERS "Das Seelenleben der Jugendlichen" bei weitem der 
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bedeutsamste. Sie geht aus von zwei Grundauffassungen: erstens von 
der Trennung der Reifezeit in zwei Abschnitte, in den der eigent
lichen biologischen Periode; der Pubertat im engeren Sinne (14 bis 
17) und in die Adoleszenz (17-21 Jahre); die seelische Entsprechung ist 
die Zeit cler Verneinung gegeniiber der Zeit der Bejahung. Zweifels
ohne ist eine solche Teilung, die SOHOPEN zuerst aufstellte, fiir viele 
Jugendliche zutreffend, aber sie ist in dieser Scharfe nicht wirklich 
vorhanden, und die entscheidendste Zeit, die unruhigste, erscheinungs
reichste ist gerade die Zeit des trbergangs und der Durchmischung 
zwischen dem 16. und 18. Jahre. Die zweite Grundauffassung bestimmt 
als das Wesen der Reifezeit das Erganzungsbediirfnis in korper
licher wie seelischer Hinsicht. Hier ist das Wesentliche vortrefflich ge
kennzeichnet, denn der Begriff faBt sowobl die Tatsacbe der biologischen 
Erganzungsmoglichkeit wie des Erlebens im Bediirfnis. Besonders klar 
ist in der psychologischen Analyse die Analogie zwischen der Willens
entwickiung beim Kleinkinde und beim Jugendlichen herausgearbeitet. 
Wie dort die Willensbildung aus Trieb und Instinkt uber Suggestion, 
leeres Wollen, Nachahmung, trberredung zum zielbewuBten Eigenwillen 
sich entwickelt, so wird in der Pubertat die Gesamtheit der neuen trieb
haften Strebungen einer allmablichen Verarbeitung unterworfen unter 
trberwindung der Triebstarke, Vergeistigung der Strebung in Selbst
beherrschung und IdeaIaufstellung und Suchen nach einem personlichen 
Ideal, in dem die ersehnte V ollkommenheit an einem anderen Menschen 
erlebt wird, welcher Gegenstand der Nacheiferung, der Hingabe, Ver
ehrung, der Liebe werden kann. Fiir den Tiichtigen und Innerlichen 
setzen sich spaterbin dieseldeale um in Richtlinien und Wertungsnormen 
des Lebens, und sind mitbestimmend fiir seine praktischen Ziele wie 
seine Haltung. Bei niedriger und einfacher Veranlagten bedeutet, wie 
CH. BUHLER vollig zutreffend betont, die Einmundung in die Adoleszenz 
bereits ein Abflauen, ein Banal- und Alltaglichwerden. Es gibt keine 
Probleme und keine Lebensfragen mehr, "nur die konkreten Wunsche 
nach Ehe, Liebe, Beruf trennen noch von dem Erwachsenen". Fur die 
Jugend aus dem Arbeiterstande ist ganz besonders WALTER HOFFMANNS 
Buch zu nennen. Mit der gebildeten Jugend beschaftigt sich eingehend 
das Werk EDUARD SPRANGERS "Die Psychologie des Jugendalters". 
Seine Beobachtungen und Gesichtspunkte decken sicb in mancher Hin
sicht mit den von uns aufgezeigten. Doch konnen wir uns vieIem, 
insbesondere seiner Typenbildung nicht anschlieBen. Wenn irgendein 
Alter der Typisierung widerstrebt, dann ist es die Pubertat. Gerade 
dadurch ist sie ja zum Teil gekennzeichnet. 

M. H.! Die Fiille der Schwierigkeiten, die die Reifezeit fiir den Jugend
lichen mit sich bringt, macht es den Erwachsenen zur Pflicht, ihnen mit 
Verstandnis zu begegnen, so sehr auch die in der Verfassung der Jugend
liohen selbst gelegenen Hindernisse den Weg zu ihnen zu versperren 
scheinen. Die Lookerung des Autoritatsverhaltnisses versetzt unge
wandte, sohwerfallige, deL' eigenen Jugend langst vergessene Eitern und 
Lehrer in einennioht nur gereizten, sondern auch veriegenen, hilfsiosen 
Zustand, in weichem sie zu Spott und Strenge ihre Zuflucht nehmen. 
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Damit treiben sie natiirlich das !'liBverhaltnis immer weiter, die Kluft 
wird immer tiefer, del' EinfluB schwindet vollig. WeI' dies einsieht, 
mit den seelischen Vorgangen im J ugendlichen vertraut ist, geistige. 
Freibeit und Weite und VOl' aliem ein gesundes Gefiihl besitzt, auf das er 
sich verlassen kann, del' wird nicht aus Besorgnis um scin Am:ehen eng
herzig auf Geltendmachung seiner iiberlegenen Stellung mit jenen 
Mitteln hinarbeiten. Er \\ird vielmehr manches hinnehmen, es von 
del' heiteren Seite nehmen und fiihren, statt zu maBregeln. In Wirklich
keit sehnt sich ja del' Heranwachsende nach Fiihrung, sonst wUrde er 
nicht nach einem Fiihrer Ausschau halten. Fiir den Vater und die Mutter 
liegen die Verhaltnisse ja besonders schwierig; sie liegen fUr beide auch 
ganz verschieden und wiederum verschieden beim Knaben und beim 
Madchen. Mutter und Tochter haben gewohnlich auch in diesel' Zeit viel 
mehr Gemeinsames als Vater und Sohn; abel' del' Sohn lost sich auch von 
del' Mutter und steht darum oft viel verlassener da als das Madchen. 
Man sagt mit Recht, daB del' Vater sich den Weg zum Sohn bahnen 
miisse, indem er ibn nicht mehr als Kind nimmt, ihn mehr zur Geltung 
kommen laBt, manchen Wunsch vorausahnt, seine Worte nicht auf die 
Wagschale legt, auch iiber Ernstes mit ihm spricht, und ibn bei alier 
Innehaltung des gebotenen Abstandes auch zu Worte kommen laBt. 
So wirbt er zugleich, ohne sich etwas zu vergeben, um sein Vertrauen. 
VOl' allem muB er Geduld haben, ibn· seine Giite und vaterliche Liebe 
auch durch die sich erhebenden Konflikte hindurch fiihlen lassen und 
es dadurch vermeiden, daB aus natiirlichen ZusammensWBen kiinstliche 
und innerlich gar nicht begriindete Zerwiirfnisse werden. Kann doch 
del' Erwachsene, indem er sich seiner eigenen Jugend erinnert, sich dabei 
bescheiden, daB diese schwierige Zeit auch ihr naturgemaBes Ende fin
den wird, und sich gegenwartig halten, daB es entscheidend wichtig ist, 
dann im Sohne den Boden fUr ein dauerndes Einvernehmen auf Heuer 
Grundlage vOl'bereitet zu haben. Doch wollen wir nicht versaumen, 
uns klar zu sein, wie unbestimmt unsere Erinnerungen an unsere eigene 
Pubertatszeit sind. Einzelne Vorkommnisse sind geblieben, eine eigen
artige Tonung diesel' Zeit laBt sich wiedel' zur Gegebenheit bringen, nicht 
mehr. Es liegt auch hiorin eine besondersartige Analogie zur friihen 
Kindheit, daB die Erinnerung nur summarisch und hochst liickenhaft 
ist, wahrend die Hauptmasse del' doch subjektiv so bedeutsam gewesenen 
Erlebnisse auBerordentlich schnell zu verblassen beginnt. 

Man sagt vielfach, wie ich iibcrzeugt bin, sehr mit Unrecht, daB del' 
Mutter gegeniiber dem heranreifenden Sohne nicht viel zu tun bliebe, 
daB sie ibm nicht viel he1£en konne, auBer daB sie ibm ihre miitterliche 
Liebe unvermindert bewahre. Ich glaube, daB der Mutter ganz im Gegen
satz zu diesel' verbreiteten Meinung sogar eine sehr bedeutsame Rolle 
zufallen kann. Gerade feinfiihlige und reichere Knabennaturen betrachten 
die Mutter, je mehr ihnen del' Blick fiiI' weibliches Wesen sich weitet, 
kritisch und entdecken ihre Schwachen, z. B. das einseitige und ibnen 
kleinlich erscheinende Aufgehen im Haushalt, die Pedanterie in del' 
Einhaltung althergebrachter Gepflogenheiten, das Verkiimmern geistiger 
Interessen. Sie fangen an, die Mutter geringschatzig zu betrachten, er~ 
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kennen nicht, daB gerade die Sorge um die Kinder ihr Leben muhsam 
gemacht, ihren Betatigungskreis eingeengt hat. Der Junge wachst ihr 
uber den Kopf und laBt es sie fUhlen; er traut ihr kein Verstandnis mehr 
zu und vertraut ihr nichts mehr an. Merkt die Mutter den Beginn einer 
solchen Wandlung und begegnet sie ihr von vornherein richtig, so kann 
die ganze Entwicklung ihres Verhaltnisses zum Sohn in andere Bahnen 
gelenkt werden. Das hangt freilich von ihrer Elastizitat und ihrer 
Empfanglichkeit fiir Neues abo Sie kann durch ihr Verstandnis und ihre 
Anpassungsfahigkeit, durch Scharfblick tind Zartheit den Jungen uber
raschen, sie kann ihm neue Seiten ihres eigenen Wesens erschlieBen, 
sich geradezu verJungen im enger gestalteten Umgang mit dem Sohne; 
sie muB nur einsehen, daB es in dieser Zeit viel wichtiger ist, sich ihm 
selbst zu widmen, als nur fiir des Leibes Notdurft zu sorgen. Die Wen
dung, die nun eintreten kann, besteht darin, daB der Sohn beginnt, in 
ihr wenigstens einen Teil derweiblichen Eigenschaften zu finden, die 
dem gesuchten weiblichen Ideal angehoren; und ist sie eine Frau, die 
uber nicht ganz gewohnliche Gaben und einen wohl durchgebildeten 
Charakter, uber geformte Ansichten und klare Gesinnungen verfUgt, 
so wird es ihr gelingen, den Sohn zu ihr aufblicken und mit einer gewissen 
Verehrung aufschauen zu lassen und dadurch sein Verhaltnis zum 
weiblichen Geschlecht uberhaupt maBgebend zu bestimmen. Dazu ist 
gar nicht einmal notig, daB sie uber ein groBes Wissen und viel formale 
·Bildung verfugt; aber sie darf das Wissens- und Bildungsstreben des 
Sohnes nicht geringschatzen; sie muB ihn im Ernsten und Wertvollen 
bestarken, sich auch daruber verbreiten lassen, wie gie auch seinen -ober
treibungen und Verstiegenheiten nicht mit nuchternem Abtun be
gegnen, sondern ihn gewahren lassen wird, wo sie es glaubt verantworten 
zu konnen. Da zeigt sich daIm gar nicht selten, daB der Sohn der Mutter 
sogar mit aller Schamhaftigkeit seine erste Schwarmerei und Verliebt
heit gesteht, sich ihr in der ganzen Unverdorbenheit seines Gemutes 
entdeckt und sie zur Vertrauten, j a zur Beschutzerin macht. Eiu solches 
Verhaltnis zum Vater ist nicht moglich; hier steht ~ich neue und alte 
Generation viel zugespitzter gegenuber. Darum sind auch die RoUen 
der beiden Eltern so verschieden. Richtig verstanden ist dem Jugend
lichen keines der beiden ElternteiIe entbehrlich, und jedem fallt seine 
besondere Aufgabe zu. 

42. V orles ung. 

Zur Pathologie der Pubertat. 
Inwiefern der nor malen Pubertat von dem Bruch mit der Kindheit 

bis zur Einmundung in die Bahnen der endgilltigen Person1ichkeits
gestaltung ein krisenhaftes Wesen zukommt, haben wir in der vorigen 
Vorlesung von verschiedenen Seiten her eroded. Wir sahen hierbei 
aber bereits, daB es ganz unmoglich ist, zwischen der normalen Pubertat 
und ihren Abwandlungen ins Abnorme eine scharfe Grenze zu ziehen. 
An vielen Stellen mutete das geschilderte Verhaltender Pubertierenden 
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nicht nur nach dem Grade, sondern auch nach der Art der Erscheinungen 
als schon an der auBersten Linie der Norm stehend an, als so auffallig 
und befremdend, namentlich fiir die Eltern, daB diese selbst zwischen 
sich und ihrem Kinde einen Abstand empfinden, den sie normalseelisch 
nicht mehr glauben verstehen zu konnen. DaB diese fur den mit dem 
Wesen der seelischen Reifevorgange nicht vertrauten Erwachsenen be
stehende Schwierigkeit oder personliche Unfahigkeit des Verstehens 
kein Kriterium fur die Abnormitat bei dem Jugendlichen sein kann, 
daruber sind wir uns allerdings gleichfalls klar geworden. Bleibt also 
nur die Abweichung vom Durchschnitt der J ugendlichen selbst, und 
auch dieser Gesichtspunkt ist so stark mit subjektivem Ermessen be
lastet, daB er in weitem Umfang und weit mehr als in anderen Alters
stufen zu Meinungsverschiedenheiten zwischen den einzelnen Beurteilern 
fuhren kann. 

Warum dem so ist, laBt sich an einigen Beispielen zeigen. 1st ein 
Junge als abnorm zu betrachten, def bis vor kurzem mit seinen Eltern 
gut stand und nun, ohne daB sich von deren Seite etwas geandert hat, 
von einem solchen HaB gegen seinen Vater erfullt ist, daB er bei jeder 
Meinungsverschiedenheit aufschaumt und eine geradezu drohende Ge
barde annimmt, so daB er nur mit Muhe besanftigt werden kann? 1st 
ein anderer, fruher gleichfalls unauffalliger, der in Wachtraumereien 
versinkt, normal? So zu fragen, ist falsch, denn man weW gar nicht, 
was mit der Frage im Grunde gemeint ist, der Junge oder die Erscheinung. 
DaB Wachtraumereien und hemmungslos-explosive Affektausbruche oder 
protrahierte dysphorische Verstimmungszustande als Erscheinung nicht 
normal sind, nicht zu den AuBerungen des normalen SeelEmlebens ge
horen. bedarf nicht der Erorterung. Da aber mit dessen MaBstaben die 
seelische Verfassung der Pubertat uberhaupt nicht vorbehaltlos ge
messen werden kann, hat die Frage nur dann einen Sinn, wenn sie nicht 
die Erscheinung, sondern die seelische Gesamtpersonlichkeit des Tragers 
meint; wenn sie also darauf eine Antwort verlangt, ob solche Erschei
nungen das Offenbarwerden einer das ganze spatere Leben beherr
schenden psychopathischen Konstitution oder einer charakterlichen Ab
normitat bedeuten. So aufgefaBt gestattet die Frage nur eine, wenn 
auch unbefriedigende Antwort: Ausnahmeerscheinungen und Ausnahme
zustande und Affektkrisen der verschiedensten Art konnen in der 
Pubertat auftreten, ohne daB ihnen eine schlechte Prognose zukommt, 
und ihre Trager konnen spaterhin vom Durchschnitt in dieser Hinsicht 
nicht wesentlich abweichende, bzw. der normalen Hemmungen und 
Ausgleichsmoglichkeiten teilhaftige Menschen werden. Wie im Einzel
falle sich die weitere Entwicklung vollziehen wird, das laBt sich freilich 
aus jenen Erscheinungen allein nicht erschlieBen. Haufung ist immer 
bedenklich und erst recht das Ausbleiben der intellektuellen Reifung 
und der gesamtseelischen Horizonterweiterung. Das heiBt, wir diirfen 
dann von einer pathologischen Entwicklung sprechen, wenn a bnorme 
Erscheinungen die Entwicklung in der Pubertat einseitig beherrschen. 

Wenn eine solche Fassung auch vielen Fallen Genuge leistet, so ver
sagt sie doch gerade bei denjenigen, bei denen die Schwierigkeiten der 
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Beurteilung recht groB sein konnen, auch wenn die Erscheinungen selbst 
sich nicht durch besondere Schwere oder Heftigkeit auszeichnen. Solche 
Schwierigkeiten liegen in der zeitlichen Erstreckung. Die Breite der 
zeitlichen Verschiebungen der Pubertat ist namlich in der Tat viel groBer, 
als man gemeinhin annimmt. Wir unterschieden: 1. fruhen Beginn, 
kenntlich an den korperlichen Erscheinungen, einsetzend zwischen 11 
und 12 Jahren bei Madchen, ein Jahr spater bei Knaben, verbunden 
mit geistiger und psychosexueller Fruhreife; 2. fruhen Beginn in korper
licher Hinsicht ohne seelische Pubertatszeichen; 3. spaten, aber gleich
zeitigen korperlichen und seelischen Beginn der Pubertat; 4. spaten 
korperlichen und noch spateren seelischen Beginn der Pubertat = ver
langerte Kindheit, verzogerte Reife; 5. normaler Beginn und verlangerte, 
bis ins dritte Jahrzehnt sich binziehende Pubertat; 6. verspatete und 
verlangerte Pubertat. Die von Erkrankungen der endokrinen Drusen, 
insbesondere der Epiphyse abhangige Pubertas praecox lassen wir hier 
auBer Betracht. 

Sie diirfen sich nur einmal den Unterschied zwischen einem 13 jahrigen 
Fruhreifen und einem 22jahrigen Spatreifenden vergegenwartigen, urn 
sich von der Vielfaltigkeit der dazwischen liegenden individuellen Mog
lichkeiten eine Vorstellung zu machen. 1m einzelnen brauche ich sie 
nicht zu schildern. Das We sen der Fruhreife ist bei dem Problem der see
lischen Differenziertheit zur Erorterung gekommen (Vorl. 33). Sie wissen 
aus unseren fruheren Besprechungen, daB auch Willensschwache und 
Haltlose, Hysterische und Disharmonische, Selbstunsichere und Phan
tasMn unter dem Gesichtspunkt der Spatreife mit einem gewissen Rechte 
betrachtet werden konnen. Es gibt aber auch eine echte, einfache Spat
reife. Diese J ugendlichen wollen nicht recht vorwarts kommen; nach 
einem ersten Schub ihrer korperlichen Entwicklung, der schon verspatet 
mit 16 oder 17 J ahren einsetzte, kommt wieder ein Stillstand; sie bleiben 
halbe Kinder. Nicht etwa an Lerneifer oder an Verstandnis fiir ef
lernbare Berufserfordernisse oder an der Erfullung einfacher Pflichten 
braucht es zu fehlen, sondern die dem jungen Menschen eigene Aktivitat, 
iiberhaupt die eigentliche personliche Note, die spezifisch jugendliche 
Lebendigkeit wird vermiBt und an deren Stelle immer noch ein Obhut
bediirfnis, eine Fugsamkeit und eine fast kindlich anmutende Harm
losigkeit gegenuber dem Verhalten und den Absichten anderer Menschen 
und ein Mangel an Bedurfnis nach freier Entfaltung vorgefunden, die 
unbedingt auffallen mussen. Man glaubt einen Imbezillen vor sich zu 
haben, bis man sich davon uberzeugt hat, daB dem nicht so ist, daB viel
mehr sogar mancherlei theoretische Interessen vorhanden sind. Die eigen
artige Lahmheit erweckt bei den Angehorigen allerlei Besorgnisse; in 
anderen Fallen ist es eine etwas absonderliche heitere Zufriedenheit, eine 
Bediirfnislosigkeit, ein Unbekummertsein urn auBeres Vorwartskommen, 
das insbesondere den Vatern auf die Dauer unertraglich wird, oder ver
witwete Mutter sehr triibe in die Zukunft sehen laBt. Hier ist die Unter
scheidung yom Infantilismus auBerordentlich schwer. Einzelne dieser 
Spatreifenden bleiben in der Tat leicht infantil, andere aber erleben eine 
richtige Spatreife, die fur aIle, die sie fruher kannten, iiberraschend ist. 

Homburger, Psychopathologie. 44 



690 Zur Pathologie der Pubertat. 

Herrscht hier statt kcisenhafter Zusammendrangung und Erschiitte
rung einHinauszogern ohneTemperament bis zu einem endlich doch noch 
einsetzenden N achschube, den auch nicht Heftigkeit und Stiirmischkeit, 
sondern nur eine gewisse Tempobeschleunigung und Intensivierung 
kennzeichnet, so gibt es andererseits Faile von lang hinausgezogerter 
Pubertat, die trotz deren Dauer eine fortgesetzte Reihe von Krisen dar
steilt, wie sie freilich nur auf Grund einer psychopathischen Konstitution 
und einer Haufung ungiinstiger auBerer Umstande moglich ist. 

Innerhalb aller genannten Abwandlungen der Reifevorgange konnen 
AuBerungen des Geschlechtstriebes, geschlechtliche Handlungen im 
weitesten Sinne, scheinbar ganz unvorbereitet und plotzlich die Stellung 
des Jugendlichen in seinem Lebenskreise und im sozialen Gefiige iiber
haupt verandern und eine facharztliche Beurteilung verlangen. Es liegt 
im Wesen der geschlechtlichen Differenzierung, daB das aktive Vor
gehen ganz iiberwiegend den Jungen zufalIt, wenngleich man nie auBer 
acht lassen darf, zu priifen, ob nicht ein verfiihrendes, liebesspielerisches 
Verhalten des Madchens der Handlung des Jungen vorausging. Ich habe 
bier in erster Linie solche FaIle im Auge, in denen eine sexuelle Handlung 
einen Knaben iiberhaupt vor jedem anderen nichtkindlichen Verhalten 
oder aber zusammen mit den ersten AuflehnungsauBerungen des wach
senden Selbstgefiihls als Pubertierenden herausstellt. Sie gehOren ge
wohnlich der vorzeitigen und stiirmischen Form der Entwicklung an. 
Ein 15jahriger Lehrling geht seit der Schulentlassung taglich den 
gleichen Weg von der Werkstatte nach Hause auf einem Stiick der Land
straBe, das von Feldern begrenzt ist; fast taglich trifft er die Madchen, 
die, ein oder zwei Jahre jiinger als er, die Schule besuchen, mit denen 
er noch im vorigen J ahr und noch vor kurzem an Feiertagen harmlos 
gespielt hat. In der Dammerung eines Herbstabends begegnet ihm eines 
derselben auf dem Heimweg, sie gehen miteinander, scherzen, werden 
lustig, und der Junge schlagt vor, iiber die Stoppelfelder statt auf der 
StraBe zu gehen; daraus wird ein Springen und Wettlaufen, das Madchen 
voran; plOtzlich packt es der Junge von hinten, wirft es auf die Erde, 
entblOBt sich und versucht in stiirmischer Erregung den Beischlaf zu 
vollziehen; das Madchen erwehrt sich seiner und lauft fort, der Junge 
trodelt nach Hause. Kaum angelangt verhort ihn der Ortspolizist in 
der iiblichen Weise, wobei er die Angaben des Madchens bestatigt. 
Das Ganze sieht aus, wie eine einem plOtzlichen Einfail oder Anreiz ent
sprungene, nicht seelisch vorbereitete Triebhandlung. Und trotzdem ist 
der Gesamthergang viel komplizierter und die sexuelle Handlung die 
Auswirkung einer langen Kette vorbereitender Vorgange. Nicht etwa 
im Sinne der Planung; die Ausfiihrung entsprang dem Augenblick. 
Es steilte sich aber heraus, daB der Junge mit einem alteren Lehrling 
zusammenarbeitete, der ihm Schmutzereien erzahlte und ihn unter Be
rufung auf seine eigenen Erfahrungen "aufklarte". AuBerdem konnte 
festgestellt werden, daB schon in den letzten 2 J ahren, als der Junge 
selbst noch kein geschlechtliches Empfinden hatte, ein etwas alteres, 
friihreifes Schuhnadchen, das im gleichen Hause wohnte, sich mit ihm 
zu schaffen gemacht, ihn auf den Speicher gelockt und sich von ihm hatte 
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betasten lassen. 1m einzelnen la.Bt sich sehr oft hinterher gar nicht 
mehr feststeilen, in welchem Augenblick die Situation eine sexueile Wen
dung nahm, ob in unserem Faile schon der Vorschlag, iiber das Feld zu 
laufen, der Absicht oder doch der geschlechtlichen Regung entsprang, 
oder ob erst der Anblick des lachend vor ihm herlaufenden Madchens 
und die Erregung, die den Jungen bei seiner Verfolgung ergriff, den Aus
schlag gab. Die Entscheidung hangt davon ab, wieviel Gewicht man auf 
Grund des Einblicks in das gesamte Wesen der beiden Beteiligten den 
kindlichen und den nichtkindlichen Stimmungs- und Triebmomenten 
beimi.Bt, und welchen Anteil die unmittelbar vorangegangenen Vor
kommnisse, Gesprache und etwaigen Aufregungen an der seelischen Ge
samtverlassung hatte, in welche die neue Situation nun kontrastierend 
oder iibereinstimmend eintrat. 1st der EinfluE sexueiler Regungen auf 
die seelische Verfassung vieler Erwachsener schon a u.Berordentlich un
berechenbar, so ist er es bei Pubertierenden, namentlich bei Friih
reifen, deren Triebbeherrschung iiberhaupt mangelhaft und deren sexu
elles Verantwortungsgefiihl noch ganz unentwickelt ist, erst recht. Auch 
die erzieherische Gesinnung und Art des Zusammenlebens der betreffen
den Familien, das Beispiel alterer Geschwister, die Einfliisse iiberhaupt, 
die fast unmerklich schon im Laufe der Kindheit die Steilung zurn 
anderen Geschlecht bestimmen, aIle diese Momente sind zur Beurteilung 
heranzuziehen. Erst dann kommt die Frage, ob die Handlung selbst 
zum eigenen Wesen des Jugendlichen, wie es bisher bekannt war, pa.Bt, 
oder ob es ihm unvermittelt und nur aus der Triebhaftigkeit und' 
Hemmungslosigkeit der Pubertat, wie sie gerade bei ihm vorliegt, er
klarlich gegeniiber steht. 

Ich mochte Sie dringend davor warnen, "Triebhaftigkeit und Hem
mungslosigkeit der Pubertat" sozusagen als eine feste GroBe zu behan
deln und sie iiberall da einzusetzen, sei es als Erklarungsmittel, sei es 
als forensisches Entschuldigungsmoment, wo die Aufhellung der Motiv
gange Schwierigkeiten macht und in dem Hergang Liicken merkbar 
werden. Auf diese Weise werden wir nie das erreichen, wonach wir un
bedingt streben miissen, namlich eine bessere und griindlichere Kenntnis 
der Spielarten der Pubertatsentwicklung unter allen psychologischen, 
forensischen und sozialen Gesichtspunkten, so daB es uns einmal moglich 
wird, die Reihen zu iibersehen, die von dem Durchschnitt, der Norm, 
zum Abnormen hiniiberfiihren. Wir diirfen uns nicht tauschen: die ail
gemeinen Gesichtspunkte haben wir schon, aber die spezieile Tatsachen
kenntnis fehIt uns noch in weitem Umfange. Uberall, wo wir in psycho
Iogischen und psychopathologischen Dingen diesem MiBverhaltnis be
gegnen, sind wir in Gefahr, die Wirklichkeit vorweg theoretisch oder 
noch nicht einmal theoretisch, sondern einfach schlagwortmaBig zu ver
einfachen. Auf die Frage der Spielarten der Pubertatsentwicklung 
angewendet, tritt als ein Haupterfordernis die jahrelange Weiterver
folgung besonders solcher Jugendlicher beiderlei Geschlechts zutage, 
die als friihreif bzw. friihaktiv, in welcher Art auch immer, auffallig 
geworden waren. 

Das ganze Problem vereinfacht sich dann, wenn es sich urn zweifels-
44* 
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frei Imbezille und Debile handelt. Die individuelle Vielgestaltigkeit 
des Geisteslebens, die bei di£ferenzierten Kindern, aber auch schon bei 
durchschnittlich interessierten und beweglichen die Pubertat so schwer 
durchsichtig macht, kommt hier'in Wegfall. An ihre Stelle tritt aber 
gewissermaBen eine Haufung innerlich unverbundener Eirualle, die 
in Handlungen von mehr minder ernsten Folgen, auch in sexuelle um
gesetzt werden k6nnen. 

Jugendliche Debile, die auf der Schule versagt haben, aber eine ge
wisse praktische Geschicklichkeit besitzen, welche iiber ihre geistige 
Schwache tauschen kann, k6nnen sehr leicht in der Pubertat das Opfer 
falscher Anschuldigung werden und andererseits falsche Beschuldigungen 
erheben. Von Madchen ist dies allgemein bekannt. (Vgl. Vorl. 31 b.) 

lch berichte deshalb iiber den selteneren Fall eineR 17jahrigen Jugendlichen, 
des"lenintellektuelle Entwicklung giinstigen Falles der eines 14jahrigen schwachen 
Volksschiilers verglichen werden kann. Er ist Handwerkerlehrling und ver
richtet grobe Arbeit zur Zufriedenheit seines Meisters, der auch sein sonstiges 
Verhalten als ruhig, folgsam und anstandig lobt. Er hat eine landliche Volks
schule aus der 4. Klasse verlassen und dmch seine Beschranktheit seinem 
Vater von jeher groBe Sorgen bereitet, war aber nie durch unsoziale Neigungen 
oder durch unschickliches Verhalten aufgefallen. Dieser Junge wurde von einem 
ungewohnlich lebhaften, ausgelassenen 12jahrigen Madchen, dessen iibermiitige 
Neckereien schon einen gewissen sexuellen Unterton erkennen lassen, bei der 
Arbeit haufig gehanselt. Die kraftige korperliche Entwicklung des jungen 
Menschen und deren MiBverhaltnis zu seiner geistigen Unbeholfenheit mag das 
Madchen besonders gereizt haben. Eines Morgens klatschte sie ihm, nachdem 
sie schon eine Zeitlang mit ihm gealbert hatte, auf das GesaB. Der Junge argerte 
sich und wollte sie zuerst wieder schlagen. Als er sie aber lachen sah, stand er 
davon ab, ging auf sie zu und kitzelte sie unter den Armen. Das Madchen Jachte 
zuerst, schrie dann und lief ins Haus zu ihrer Mutter. Dieser Hergang hatte sich 
so auch nach der Aussage eines zuverlassigen aIteren Mannes, der ihn beobachtet 
hatte, abgespielt. Wenige Minuten spater stiirzte die Mutter mit dem Kinde 
herbei und rief: "Der Bub hat meinem Madel etwas gemacht, das Blut lauft ihm 
an den Beinen herunter." Niemand von den Anwesenden sah Blut an den Beinen 
des Kindes, aber auch keine Flecken an der weiBen Unterwasche. Die Mutter 
aber zeigte den Jungen wegen Sittlichkeitsvergehens an. Das Madchen wurde 
bezirksarztlich untersucht mit negativem Befund. Gleichwohl wurde mit der 
Moglichkeit gerechnet, daB der Junge das Madchen nicht nur unter den Armen, 
sondern auch an den Beinen gekitzelt und es dabei mit dem Fingernagel leicht 
geritzt haben konnte. Festgestellt wurde, daB die Mutter des Madchens den 
Jungen nicht leiden mochte und es nicht gern sah, daB ihr Kind sich mit ihm 
abgab. Ohne die Aussagen der mannlichen Zeugen wiirde der schwachsinnige 
Junge zweifelsohne sich von dem Verdachte eines Vergewaltigungsversuches 
nicht haben befreien konnen. Wenngleich der Erwiderung der groben Neckerei 
des Madchens durch Kitzeln eine gewisse Wendung ins Sexuelle zukommt, so 
ist das aktive Vorgehen und die sexuell starker betonte Weise auf seiten des viel 
jiingeren Madchens. Gerade die falsche Anschuldigung und die phantastisch
sensationelle Aufbauschung seitens der Mutter, welche iiber die Entriistung, 
in die sie sich hineingesteigert hatte, alle Kritik samt dem ihrem Kinde von ihr 
selbst zugefiigten seelischen Schaden vergaS, ist hierfiir ungemein bezeichnend. 

Wir verlassen jetzt das Gebiet des wesentlich Sexuellen und wenden 
uns einigen speziellen Fragen der Pathologie der Pubertat zu. 

In der psychiatrischen und padagogischen Fachliteratur wird viel
fach die Pubertat bei beiden Geschlechtern als eine Zeit besonderer Ge
fahrdung der geistigen Geslmdheit bezeichnet; dies sei, so meint man, 
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auch leicht verstandlich, weil starke Umwalzungen des Gesamtorganis
mus gerade die empfindlichsten Funktionen des Nervensystems, das 
Seelenleben zu schadigen vermochten. So einfach liegen die Dinge 
aber keineswegs. Denn, bildeten wirklich die Vorgange der geschlecht
lichen Reifung an sich eine Gefahr fUr die geistige Gesundheit, so miiBten 
die geistigen Storungen dieser Zeit sehr viel zahlreicher sein, als sie es 
in der Tat sind. AuBerdem ist es an sich"auBerst unwahrscheinlich, daB 
die normalen Reifevorgange als solche mit einer Schadigung des Nerven
systems und des Seelenlebens verkniipft sein sollten. Daher ist gegeniiber 
solchen allgemeinen Reden und Meinungen groBte kritische Zuriick
haltung am Platze. Andererseits kann man aber nicht in Abrede stellen, 
daB gewisse geistige Storungen vor der Pubertat sehr selten, in ihr und 
nach ihr viel haufiger vorkommen, und daB die Pubertat fiir die seelische 
Gesamtentwicklung irgendwie auffalliger und regelwidrig veranlagter 
Kinder eine sehr kritische Zeit ist. Man denkt dabei nicht nur an be
sondere Schwierigkeiten der charakterlichen Entwicklung in ethischer 
und sozialer Hinsicht, sondern vor aHem auch an chronische Geistes
storungen. Wir widmen der Schizophrenie, dem manisch-depressiven 
Irresein und der Epilepsie zwar besondere ausfiihrliche Besprechungen, 
wollen aber gleichwohl das auf die Pubertat Beziigliche hier kurz zu
sammenfassen. (Vgl. Vorl. 30, 43, 48.) 

So wenig man bezweifeln kann, daB schon im eigentlichen Kindes
alter die Schizophrenie ausnahmsweise vorkommt und auch beziiglich 
Symptomatologie und Ausgang schulmaBig verlauft, so gewiB ist es, 
daB insbesondere die schleichenden, lappisch-gezierten und inhalts
armen hebephrenen Formen die zweite Halfte des zweiten Lebensjahr
zehnts bevorzugen, sich also der Pubertat anschlieBen bzw. sich aus ihr 
herausentwickeln. Wenn man dies erklarlich findet, so besinne man sich 
darauf, daB zweierlei Beziehungen diese Meinung begriinden. Die erste 
ist die physiologische, welche die Grundlage der Schizophrenie in endo
krinen Storungen erblickt, die sich um die Korrelationen der Keimdrusen
hormone gruppieren. Wir konnen uns· bislang nicht genauer aus
drucken, weil wir erst im Anfang der Erforschung dieser Korrelationen 
stehen und noch mehr mit der Registrierung von hinweisenden Einzel
heiten als mit wirklichen Einsichten in die uns hypothetisch wahr
scheinlichen Zusammenhange arbeiten. Die zweite Beziehungsreihe ist 
psychologischer Art: die uns aus den Spielarten der normalen Pubertat 
bekannten Auffalligkeiten regen zu Vergleichen mit den krankhaften Er
scheinungen der fruhen Hebephrenien an, aus denen sich in mancher 
Hinsicht allerdings eine unverkennbare Ahnlichkeit ergibt. Wir werden 
daruber sogleich noch Naheres auszufiihren haben. Aber ist es nicht viel 
nuchterner und einfacher aus solchen Tatsachen folgendermaBen zu 
schlieBen?: Wenn in der Pubertatszeit eine Storung der Korrelationen 
bisher latenter, jetzt manifest gewordener endokriner Funktionen ein
tritt, so entwickelt sich in einer gewissen Anzahl von Fallen eine Schizo
phrenie. Dann werden die AuBerungen des Irreseins auch in einem 
mehr oder weniger ausgesprochenen MaBe und zwar krankhaft ver
andert die Zuge aufweisen, welche diese Phase normalerweise kenn-
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zeichnen. Das besagt dann nichts anderes, als daB das Auftreten ge. 
wisser Krankheiten an zeitgebundene Voraussetzungen im Organismus 
geknupft ist. 

Wie steht es nun aber mit jenen Auffii1ligkeiten des seelischen Ver. 
haltens? Die Bestrebungen der Erblichkeitslehre, durch Aufhellung 
der geistigen Besonderheiten !ler Vor. und N achfahren eines Priiflings 
in die Veranlagungskreise naher einzudringen, die zur Dementia praecox 
in erbbiologischer Beziehung stehen, hat einige Forscher veranlaBt 
(KRETSCHMER, HO"FFMANN), gewisse charakterologische Typen als 
Schizoide herauszuheben und sie so gewissermaBen als Trager von Teil· 
voraussetzungen zur Erkrankung an Schizophrenie zu kennzeichnen. 
Nicht, als ob ich mir diese Anschauung grundsatzlich zu eigen machte, 
sondern der charakterologischen Bilder selbst wegen fuhre ich die von 
HOFFMANN mitgeteilten, von KRETSCHMER und ihm aufgestellten Formen 
hier an: 

I. Eigensinnige Querkopfe, bornierte, unbelehrbare, undiskutierbare 
Menschen, zum Teil mit paranoidem Einschlag. 

2. Boshafte, bosartige, bissige, kaltherzige, despotische Naturen, 
die mit Vorliebe ihren Mitmenschen das Leben zur Holle machen. 

3. Verschlossene, stille, zuruckgezogene Menschen, scheu fiir sich 
dahinlebende Sonderlinge, oft mit bigott frommelndem Wesen oder 
sonstigen exaltierten V erschro benheiten. 

4. Typen mit auffallender, erschreckender Gemutsruhe, die oft einen 
erheblichen Mangel an Initiative und Spontaneitat besitzen. 

5. Musterkinder, die auch in ihrem spateren Leben einen Zug pedan. 
tischer Gewissenhaftigkeit und Musterhaftigkeit beibehalten; meist 
nuchterne, trockene, schematisierende Verstandesnaturen. 

6. Wirklichkeitsfremde Traumer, die sich gem in sich selbst zuruck· 
ziehen und oft in einer mystischen Phantasiewelt 1eben. 

7. Raltlose, leichtsinnige Verschwender, die es im Leben zu nichts 
bringen und allmahlich auf der sozialen Stufenleiter langsam herab· 
sinken, ohne daB sie als Dementia praecox aufzufassen waren. 

8. Typische Degenerierte, teils mit, teils ohne hysterischen Einschlag. 
Wer diese Zusammenstellung durchliest und sich die Bewegtheiten 

del' normalen Pubertat dabei vor Augen halt, wird einzelne Verhaltens~ 
weisen jeder diesel' Gruppe mit jenen in Vergleich setzen konnen. 1m 
Sinne jeder Gruppe kann die Pubertat das Seelenleben des Kindes ver· 
zerren, bald als vorubergehende Erscheinung, als Durchgangsstadium 
zur endgiiltigen Gestaltung der Personlichkeit, in der diese Zuge wieder 
verschwinden, bald aber so, daB sich gewisse bis dahin verborgen ge· 
bliebene Anlagen jetzt erst offenbaren, um spater wieder zwar an Starke 
abzunehmen, imGesamtgefugedes Charakters abel' zu verbleiben, bereit, 
unter der Wirkung entsprechender Reize und Schadlichkeiten verstarkt 
wieder hervorzubrechen. 

In der Zeit, in der man gerade die Fruhformen der Rebephrenie 
genauer studierte und dabei auch aus dem allgemeinen geistigen Ruck· 
gang, sei es der Schulleistungen, sei es der anfangs befriedigenden beruf
lichen Tatigkeit auf die Entwicklung eines VerblOdungsprozesses Ver-



Schizoide Ziige und Pubertat. Zyklothymie. 695 

dacht schOpfen lernte, entstand zugleich die Gefahr der "Obertreibung 
dieses Gesichtspunktes. Sie hat viele falsche Diagnosen im Gefolge 
gehabt. Um nach jener Seite nichts zu iibersehen, vergaB man die alte 
Erfahrung, daB bei manchen Menschen alle Entwicklu:ngen in eigen
artigem Wechsel von schubweisen starken Fortschritten mit nach
folgenden Stillstanden und stillen Zeiten, ja scheinbaren Riickgangen 
sich vollziehen. Selbst ausgesprochene .Albernheiten, miBvergniigtes, 
scheinbar unmotiviertes "Oberbordwerfen geordneten Lebens und 
lappisch-groBsprecherische, jeder Einrede unzugangliche Kritiklosig
keiten konnen einer vorii bergehenden Haltlosigkeit oder triebhaften 
Hemmungslosigkeit entspringen, die sich spater zweifelsfrei als solche 
ausweist. 

Was fUr die Schizophrenie gilt, kann auch von der Zyklothymie und 
dem manisch-depressiven 1rresein gesagt werden. Die sogenannte 
"Hypomanie der Flegeljahre" ist eine vergleichsweise Bezeichnung jenes 
iibermiitigen, hemmungsarmen, durch gehobenes SelbstgefUhl gekenn
zeichneten Zustandes, der aber auf eine manisch-depressive Veran
lagung keinen RiickschluB gestattet, ebensowenig wie die weltsehmerz
liche Verstimmung. Hingegen scheint das Auftreten echter, durch ihre 
1nhalte, Starke und GleichmaBigkeit der Erscheinungen als krankhaft 
erkennbarer manischer und depressiver Verstimmungen in der Puber
tatszeit eine schlechte V oraussage zu rechtfertigen und auf gehaufte, 
nur durch kurze Freizeiten getrennte Anfalle hinzuweisen (vgl. Vorl. 30). 

Eine besondere Stellung nimmt die Epilepsie ein. 1hr erstes Auf
treten in der Pubertat ist so auffallend haufig zu beobachten, daB man 
eine besondere Forderung der epileptischen Krankheitsprozesse durch 
die Pubertatsvorgange gar nicht leugnen kann. Fiir viele solche Falle 
ist zweifellos die Vorhersage ungiinstig; aber auch hier erlebt man 
haufiger, als man anzunehmen geneigt ist, daB in 1-2jahriger Dauer 
der Krankheit die Zwischenzeiten zwischen den Anfallen langer werden, 
und daB schlieBlich die Anfalle ganz ausbleiben, oder aber es treten 
iiberhaupt nur vereinzelte Anfalle auf. Eine engere Beziehung zur 
Pubertat kann aber auch daraus geschlossen werden, daB Kinder, die 
in friiheren Jahren an Anfallen litten, dann jahrelang davon verschont 
blieben, so daB sie geheilt schienen, in der Pubertat von neuem befallen 
werden. Das Neuauftreten kann einen raschen Verfall einleiten, ebenso 
wie bisher ohne schwere EinbuBen verlaufene Epilepsien in der Pubertat 
unter Haufung der Anfalle schnell der Verb16dung entgegeneilen konnen. 

Diese mannigfachen Einwirkungen mit verschiedener Prognose deu
ten darauf hin, daB nicht nur die eigentliche Verblodungsepilepsie durch 
die Pubertat sozusagen eine Anfachung erfahrt, sondern daB die Pubertat 
als solche eine erhohte Krampfbereitschaft im rein symptomatischen 
Sinne erzeugt. Wir hatten hier eine weitere Analogie zu einer friiheren 
Kindheitserscheinung zu verzeichnen, die in der mittleren Kindheit 
zuriickzutreten pflegt. Diesen Gesichtspunkt einmal planmaBig durch die 
gesamte Kindheit und Reifezeit zu verfolgen, ist eine besonders reizvolle 
Aufgabe. Es sei in diesem Zusammenhange nur noch darauf hingewiesen, 
daB diese drei, wie die Erblichkeitsforschung annimmt, besondere Verer-
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bungskreise vertretenden Krankheiten in der Pubertat bevorzugte Be
dingungen des Offenbarwerdens, Optima der Manifestation, der ihnen 
zugrunde liegenden Anlageformen finden. Diese Tatsache gewinnt ein 
besonderes Interesse dadurch, daB aUe drei auch Spatformen aufweisen, 
deren V orzugszeit wiederum in eine kritische Phase der geschlechtlichen 
Kurve, namlich in den Beginn des Riickbildungsalters faUt, in die zweite 
Halfte des fiinften Lebensjahrzehnts und die nachste Folgezeit gemaB 
den individuellen Verschiedenheiten dieser V organge der inneren Driisen
tatigkeit. 

Wichtiger als diese schwersten, gliicklicherweise abeT nicht sehr 
haufigen Bedrohungen der geistigen Gesundheit sind, wenn man nicht 
die Statistiken der Irrenanstalten, sondern die ganze Breite der Alters
klasse betrachtet, die leichteren krankhaften Zustande korperlich- und 
seelisch-nervoser Art, die zum einen Teil als Vergroberungen und Steige
rungen der zur geistigen Reifung geradezu gehorigen Gleichgewichts
storung, zum anderen Teil als unmittelbare Folgen der korperlichen 
Geschlechtsreifung sind. In der Regel verbinden sich die Erscheinungen 
aus beiden Bereichen zur Erzeugung des nervosen Zustandes. 

Diese sogenannte Pubertatsneurasthenie auBert sich im groBen 
ganzen durchaus gleichartig der erworbenen nervosen Erschopfung, 
tragt aber im einzelnen die Ziige der Altersstufe, ebenso wie sie Merkmale 
des Mutterbodens erkennen !aBt, namlich einer vorher schon hervor
getretenen psychisch-nervosen Konstitution oder einer bislang als aus
geglichen erscheinenden Anlage. Die beiden Gruppen von Krankheits
zeichen, solche der erhohten Erregbarkeit und der erhohten Erschopf
barkeit, offenbaren sich als subjektive Beschwerden, als Klagen, und 
als objektive Merkmale, als Veranderungen. Ein besonderes Augenmerk 
verlangt bei ihrer Wiirdigung die Tatsache, daB die Klagen den Ver
anderungen keineswegs zu entsprechen brauchen, ebenso wie umgekehrt 
manches objektive Merkmal ohne subjektive Beschwerde kommt und 
geht. Die ErhOhung der Erregbarkeit und Ermiidbarkeit bringt nicht 
nur allerlei MiBempfindungen mit sich, die Jungen und noch mehr die 
Madchen leiden, wenn sie eine gewisse Starke und Dauer erreichen, unter 
ihnen wie unter einer beliebigen anderen Krankheit. Allgemeines Un
behagen, das sich zum Krankheitsgefiihl steigern kann, geht in den ver
schiedensten Abwandlungen yom Herz- und GefaBapparat aus; fliegende 
Hitze, jahes Erblassen, Gefiihle von Schwindel und Schwache, Herz
klopfen, Karotidenklopfen, Beklemmungsgefiihle, Kopfdruck und Span
nungsempfindungen im Gesicht, Flimmern vor den brennenden Augen 
verursachen ein Gesamtgefiihl standiger Veranderungen im Korper; der 
Korper ist innerlich nicht in Ruhe, von ihm gehen immer wieder Sensa
tionen aus, die ihm die Aufmerksamkeit zuwenden, ihn nicht in Ver
gessenheit geraten lassen, sondern Beachtung erzwingen und schlieBlich 
das Zutrauen zu ihm erschiittern. Der Ausdruck: "sich in seiner Haut 
nicht wohl fiihlen" entspricht sehr gut diesem Zustand. Diesen Be
schwerden liegt sehr haufig auch objektiv eine verstarkte Herzaktion 
zugrunde, sei es bei normalen, sei es bei vermehrter oder vagotonisch 
verminderter Pulszahl; die vasomotorische Erregbarkeit ist fiir mecha-
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nische Reize erhoht, die Gesichtsfarbe wechselt haufig, p16tzlich und 
stark, die Bindehaut ist gerotet. Schlecht genahrte Kinder frieren leichter 
als sonst, leiden unter Hitze und Kiilte; starkes Schwitzen zeigt sich oft 
im MiBverhaltnis zur AuBenwarme oder der geleisteten Arbeit, aber auch 
auffallend haufig im AnschlriB an die Nahrungsaufnahme. Bei den Mad. 
chen hinterlassen die Menses, namentlich wenn sie reichlich sind und mit 
Beschwerden einhergehen, fUr einige Tage gesteigertes Unbehagen und 
einen Gesamtzustand allgemeiner vasomotorischer Erschlaffung mit sehr 
schlechtem Aussehen; bei anderen geht umgekehrt eine solche augen
fallige Veranderung dem Beginn der Blutung schon mehrere Tage voraus. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daB diesen kardiovaskularen Erscheinungen 
eine veranderte und zwar gesteigerte Tatigkeit auch der Thyreoidea 
zugrunde liegt, nicht nur beim weiblichen Geschlechte, bei dem eine 
VergroBerung der Schilddriise nicht selten wahrnehmbar ist, sondern 
auch beim mannlichen, ohne deren sicht bare oder fiihlbare Veranderungen. 
Namentlich bei schnell und stark wachsenden Knaben beobachtet man 
eine verminderte Anpassungsfahigkeit an durchschnittliche und wenig 
dariiber hinausgehende korperliche Leistungen, die man auf ein dem 
iibrigen Korperwachstum noch nicht angeglichenes \Vachtum des 
Herzens und des GefaBapparates bezieht. Es ist aber im hochsten Grade 
fraglich, ob hier gerade oder ausschlieBlich Wachstums- und nicht neben 
ihnen oder hauptsachlich Innervationsvorgange im Spiele sind. Das 
sogenannte Pubertatsherz ist sicher eine aus vielen Anteilen der Inner
vation, des Wachstums und der Endokrinitat zusammengesetzte Ent
wicklungsform. 

Der 141/2jahrige einzige Sohn einer in bedrangten Verhaltnissen lebenden 
Beamtenwitwe ist im letzten Jahre ungewohnlich gewachsen; er miBt 1741/2 em 
und wiegt nur no Pfund. Der Junge ist voll entwickplt, hat Scham- und Achsel
haare, einen leichten Flaum, mannliche Hande; der Stimmwechsel ist noch nicht 
vollendet. Die Schilddruse ist leicht sichtbar und deutlich fiihlbar vergroBert, 
die Augen glanzen, der SpitzenstoB ist verstarkt, der erste Mitralton unrein, 
die Hande sind blaulich, kuhl und feucht, die vasomotorische Erregbarkeit ist 
erhoht, es besteht respiratorische Arrhythmie, die Reflexe sind sehr lebhaft, 
der Ernahrungszustand ist durftig, die Muskeln schlaff: die Gesichtsfarbe wech
selt haufig. Der Gesichtsausdruck ist mehr kindlich als junglinghaft, der Blick 
frei und munter. Der Junge klagt uber groBe Mudigkeit., die Mutter uber seine 
Launenhaftigkeit. Reizbarkeit und geringe korperliche Leistungsfahigkeit. Sie 
macht sich Sorgen, wei! sie befiirchtet, nicht mehr mit ihm fertig werden und ihn 
nicht genugend ernahren zu konnen; denn sein Hunger entspricht semem Wachs
tum. ,Fruher sei er der beste Junge gewesen. rucksichtsvoil" gegen jedermann 
freundlich, gelassen, ruhig in seinem Wesen. Jetzt gehe aIles hastig, iiberstiirzt, 
er poltere die Treppen hinauf und hinunter, gebe patzige Antworten, offenslcht
lich ohne krankende Absicht, sei selbst leicht verletzt, werde auch von der oft 
gedruckten Stimmung der Mutter mitbeeinfluBt. 1m Gymnasium kommt er 
leicht mit, aIle Facher machen ihm Freude; ein unzeitgemaBer Zwang liegt, wie 
er selbst sagt, von keiner Seite auf ihm, fur seine Zukunft interessiert slch ein 
Bankdirektor, iiber die Schwierigkeiten der Gegenwart macht er sich auch keine 
ernsten Sorgen. Er begreift seinen' Zustand selbst nicht, sucht sich auch zu
sammenzunehmen, mochte die Mutter gern froher sehen. Seine Ungeselligkeit, 
gegen die er jetzt nicht glaubt ankampfen zu konnen, tut ihm selbst leid; er 
fiirchtet, sich mit anderen nicht zu vertragen, seiner Armut wegen Krankungen 
ausgesetzt zu sein, und ist gegen seine Kameraden sehr kritisch, ohne sich selbst 
zu iiberschatzen oder unbescheiden zu sein. Er wisse wohl, daB eigentlich ailes 
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nur an ihm liege. DaB der Ermiidbarkeitsfaktor eine erhebliche Rolle spielt, 
zeigte sich, als ich ihn vom Schulbesuch voriibergehend befreite. Er schlief 
12 Stunden ununterbrochen und noch Hinger und begann schnell sich zu erholen. 

Die Chlorose als eine besondere Form der weiblichen Pubertats
storung braucht hier nur mit dem Hinweise erwahnt zu werden, daB sie 
nie ohne nervose Begleiterscheinungen verlauft, daB aber zu Unrecht 
in vielen Fallen weiblicher Pubertatsneurasthenie die Diagnose Chlorose 
gestellt wird, ohne daB det ihr zukommende Blutbefund vorliegt. Die 
basedowoiden Ziige, die bei dem Gymnasiasten so deutlich zu er
kennen waren, findet man in der Pubertat bei beiden Geschlechtern 
hierzulande ziemlich haufig. Sie sind Erscheinungen voriibergehender 
Art, die sich ohne arztliches Eingreifen zuriickzubilden pflegen. Eine 
Beziehung zu bestimmten Charaktertypen konnte ich nicht mit Sicher
heit feststellen, doch scheinen die Gemiitlich-ansprechbaren und heiter 
Veranlagten zu iiberwiegen. t"ber die von E. R. JAENSCH und seinen 
Mitarbeitern aufgestellte und studierte eidetische Anlage habe ich 
mir ein Urteil noch nicht bi1den konnen. 

Die psychopathischen Konstitutionen, wie wir sie in friiheren Vor
lesungell kennen lernten, stellen fiir die Pathologie der Pubertat praktisch 
die wichtigsten Fragen. Fiir den mit dem Wesen dieser Abartungen 
Vertrauten ist es ohne weiteres klar, daB einerseits erst in der Pubertat 
manche regelwidrige Veranlagungen deutlich hervortreten, so daB bisher 
Angedeutetes oder nur Vermutetes jetzt offenbar wird, und daB anderer
seits bei schon k1ar erkannten Psychopathien die pathologischen Reak
tionen sich haufen, abnorme Charaktere je nach ihrer Art reicher an 
einzehlen Ziigen und differenzierter oder aber schroffer, grober und 
durch Triebhaftigkeit und Leidenschaftlichkeit auffalliger werden. Denn 
auBere oder innere Reize und Erschiitterungen rufen eben s01che Mani
festationen der Regelwidrigkeit um so leichter hervor, je haufiger, tief
greifender und andauernder sie sind. So ist die Pubertat fiir diese Typen 
die Zeit erhohter Reaktionsbereitschaft. 

Der Angstliche, Zaghafte, Herabgestimmte, Weichmiitige greift 
noch mehr als sonst alles auf, was ihn umwelt1ich in dieser Richtung 
beeinflussen kann, und findet in sich selbst eine solche Verstarkung 
seiner Unlustgefiihle und Hemmungen, seiner subjektiven Unzulanglich
keit und Abgewandtheit von aller Aktivitat, daB auBerordentlich leicht 
ein Gefiihl der Entwertung des Daseins in ihm machtig wird und Lebens
iiberdruB ihn anfaUt. Dann bedarf es, wenn irgendeine Haufung auBerer 
Schwierigkeiten oder als solche empfundener Umstande vorausging, 
nur eines verhaltnismaBig geringfiigigen letztenAnlasses, urn Selbstmord
gedanken auftreten zu lassen und schlieBlich den jungen Menschen 
zum Selbstmord zu treiben. Man hat oft der Schule hierfiir die Haupt
verantwortung zugeschoben, aber man ist hierin ganz zweifellos viel 
zu weit gegangen, wie wir bei der Besprechung des Selbstmordes im 
Kindesalter schon hervorhoben. GewiB ist es richtig, daB Uberbiirdung, 
verstandnislose Behandlung, namentlich Zuriicksetzungen und Krii,n
kungen durch die Lehrer manchen Jungen in den Tod getrieben haben. 
Aber diejenigen, die so enden, sind doch unfrohe, griiblerische, herab-
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gestimmte, kraftlose Naturen gewesen oder solche, die ein iiberempfind
liches Ehrgefiihl, vielfach richtiger gesagt, eine krankhafte Verletzlich
keit oder ein unerfiillbares Geltungsstreben mit neurotisch bedingter 
falscher Zielsetzung auch in anderen Lebensverhaltnissen in die schwer
sten Konflikte gebracht hatte. Man iibersieht infolge einer einseitig 
schulfeindlichen Einstellung allzuleicht, daB die Unkenntnis und Ver
kennung der Psychopathie auch auBerhalb der Schule, namlich im Eltern
hause, den jugendlichen Psychopathen in seinen N6ten schutzlos laBt, 
so daB er, ohne Verstandnis zu finden, sich selbst iiberlassen bleibt und 
es gar nicht wagen kann, sich auszusprechen und Halt zu suchen. 

Wessen diese Jugendlichen insbesondere bediirfen, das ist die vor
b3ugende Aufmerksamkeit, die achtsam, giitig und fest zugleich die 
Wege ebnet, Vertrauen schafft und, der richtigen MaBstabe zur Beur
teilung von Abwegigkeiten und Verfehlungen inne, inbezug auf Riigen 
und Strafen das erzieherische MaB bewahrt. lch stelle mit Absicht 
die Aufmerksamkeit in den Vordergrund aller Vorsorge, 
denn daB den Eltern und Erziehern nichts Wesentliches ent
geht, das ist das Entscheidende. Wer aber als Vater und Erzieher 
oder gar als Arzt mit grobem Geschiitz darauf losgeht und etwa den 
Verstimmten, der im Familienkreise so peinlich still ist und so ver
schlafen oder miBmutig dreinschaut, kurzerhand der Onanie "be
schuldigt" und ibn dann ermahnt, ohne ibn aufmuntern zu k6nnen, 
wer ibn warnt und verangstigt und ihn der dauernden Beobachtung 
drohend versichert, ohne ibn angeh6rt zu haben, wer iiberhaupt nicht 
tiefer eindringt und im grob Sexuellen aller Verstimmtheit Ursache 
finden will, der wirkt wahrlich unheilvoller als ein Lehrer, der die Gabe 
der Individualisierung im Unterricht nicht besitzt. Gegen Uberbiirdung 
oder Krankung in der Schule setzt sich jeder riistige junge Mensch mit' 
seinem gesunden Le benswillen zur Wehr, gegen die Verstandnisloeigkeit 
der Eltern, unter der er viel tiefer leidet, hat auch der gesunde Halb
wUchsige keine Waffe als die der beharrlichen Entfremdung und der 
bewuBten Aufnahme einer unter Umstanden lange dauernden ResistellZ. 
Diese Stellung vermag freilich der depressiv-angstliche, des Selbstver
trauens und der ZukunftsgewiBheit entbehrende Psychopath nicht ein
zunehmen. 

Pathologische Reaktionen mit LebensiiberdruB und Lebensvernei
nung, bei denen Schule und Haus nicht aus16send oder verstarkend be
teiligt sind, entspringen vorzugsweise friihen erotischen Konflikten. 
Nicht nur die sogenannte ungliickliche, weil unerwiderte Liebe, sondern 
vor allem die Enttauschung iiber sich selbst im ersten Liebeserlebnis, 
iiber die Kraftlosigkeit der Neigung, die Schwachlichkeit des Auftretens, 
die Wirkungslosigkeit der eigenen Pers6n1ichkeit sind tiefwirkende Be
statigungen der schon friiher vorhanden gewesenen niedrigen Selbst
einschatzung und konnen zu verzweifelter Vereinsamung, zu ohn
machtiger Auflehnung gegen die eigene Art, zu hoffnungsloser Selbst
aufgabe und so zur Katastrophe fiihren. 

Findet weltschmerzlich-sentimentale Stimmung des Liebenden 
Widerhall in der gleichgestimmten Geliebten, wie siGh denn auch in 
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dieser Hinsicht die gleich Veranlagten iiberaus haufig gerade in der 
Pubertat zusammenfinden, so steigert sich leicht das Gefiihl der Hoff
nungs- und Sinnlosigkeit des Lebens zum Wun~che nach der ewigen Ver
einigung im freiwilligen gemeinsamen Tode. Bei schwereren Formen 
der Psychopathie bedarf es zu diesem Ende durchaus nicht ernster 
objektiver Lebenserschwerungen oder der wirklichen Hoffnungslosig
keitder Lage. Die erotische Verkniipfung der beiden, in ihrer Herab
gestimmtheit im Leben sich leicht verlassen fiihlenden Menschen ver
mag an sich auf dem Boden der Pubertat eine verklarte Sterbenssehn
sucht zu erzeugen. Solche Einstellungen finden sich besonders bei 
solchen Jugendlichen, bei denen im Gegensatz zu ihrem erotischen Er
ganzungsbediirfnis das sexuelle Kraftgefiihl ebenso wie die aktiven 
Lebensgefiihle iiberhaupt noch unentwickelt und wenig entwicklungs
fahig sind. 

Ffir die Pubertat besonders bedeutsam ist eine Gruppe pathologischer 
Reaktionen, die im Heimweherlebnis wurzel~. Das Heimweh selbst 
ist ein wohl gekennzeichneter Zustand seelischen Leidens, der durch die 
Versetzung aus der gewohnten, vertrauten in eine fremde Umgebung 
ausgelost und durch die Riickversetzung in die Heimat behoben wird. 
1st die Zeit der Schulentlassung gekommen, so tritt an viele Eltern 
besonders auf dem Lande die Frage heran, wo ihr Kind nun weitere 
Ausbildung erhalten oder zum Erwerb des eigenen Unterhaltes in Dienst 
treten solI. Die Madchen, die in der Stadt in hausliche Stellen kommen, 
oder in einen anderen nahen oder entfernteren Ort auf ein Gut gebracht 
werden, die Knaben, fUr die eine Lehrstelle ermittelt ist, sehen dem 
Tage der Trennung yom Elternhause, das sie zum ersten Male ffir lange 
Zeit verlassen sollen, zum Teil zuversichtlich, meist aber mit gemischten 
GefUhlen entgegen. Jedoch nur ein kleiner Teil wird von Heimweh in 
einem Grade befallen, der zu ausgesprochener Krankheit fiihrt. In ganz 
fremden Verhaltnissen sind die ersten Tage fUr halberwachsene, noch un
selbstandige junge Menschen nie ganz leicht. Sie miissen sich ernstlich 
Mi.llie geben, bis sie sich der neuen Umgebung, den neuen Verhaltnissen 
zugehorig fUhlen, bis das Fremde, das ihnen in den Verhaltnissen wie 
den Menschen entgegentritt, seine beengende Wirkung verliert, bis die 
Initiative, das Verlangen zuzugreifen, ffir sich einzustehen, sich zu 
auBern und sich anzupassen seine befreiende Wirkung wieder entfaltet. 

Manche aber verlIJ,ssen das Elternhaus nicht nur mit unsicheren Ge
fiihlen, mit Spannung undBewegtheit, sondern schon mit schwerer Weh
mut, mit Angst und Qual. Uber das weitere Leben fiihlen sie eine Triibe 
ausgebreitet, die sie lahmt. Nach stilltraurigem oder tranenreicbem 
Abschied von den Angehorigen, die sie an den Ort ihrer Bestimmung 
gebracht haben, versinken sie in sich selbst. Wohlmeinende, Kindern 
zugeneigte Familien nehmen sich des Ankommlings freuncllich an, reden 
ihm zu, suchen ihn zu sich heranzuziehen; ihr Bemiihen bleibt wirkungs
los. Man sieht, wie der junge Mensch sich qualt, und wie nicht an ihn 
heranzukommen ist. Die ersten Wochen entscheiden meist iiber die 
weitere Entwicklung: entweder heitert das Gemiit sich allmahlich auf, 
und das Madchen, der Junge wird des Heimwehs Herr, oder es tritt die 
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Gefahr auf, daB aus dem normalen Heimweh ein krank'haftes, eine 
Heimwehpsychose wird. Hieriiber entscheidet durchaus nicht die Ge
sinnung und das Verhalten der Menschen noch die Art der neuen Ver
hlUtnisse, sondern das eigene Wesen. Aucb die Weite der Entfernung 
von der Heimat ist nicht ausschlaggebend. Man muB sich, um die 
Heimwehreaktionen ganz verstehen zu konnen, den groBen Unterschied 
klar machen, der zwischen einer Reaktion auf ungiinstige Verhaltnisse, 
barsche Behandlung durch gefiihilose Menschen, auf unverdiente Zu
rechtweisungen, Ausnutzung und Uberbiirdung und einer Reaktion auf 
die Entfernung aus der Heimat selbst besteht. 1m ersteren Faile wird 
der Aufenthalt gerade dort unertraglich, weil er unertraglich gemacht 
wird, im zweiten kann die Entbehrung des Gewohnten nicbt iiberwunden 
werden aus Grunden der f)igenen seelischen Verfassung. Manche Kinder 
leiden von der ersten Stunde an, bei anderen beginnt es erst nach einigen 
Tagen. Sie konnen keinen anderen Gedanken fassen, keinem Gefiihl 
Raum geben als dem einen: "Heim, heim". Es ist aber nicht die roman
tisch verklarte Sehnsucht nach irgendeiner schonen Gegend, nach Wiesen 
und Bergen, nach Wald und Feld, wie man leicht anzunehmen geneigt 
ist, es ist das vollige und ausschlieBliche Beherrschtsein vom bisher Ge
wohnten. Aile Freude, ailes W ohlbehagen und Gliicksgefiihl ist unloslich 
gekniipft an das Leben mit Eltern und Geschwistern in den vertrauten 
Raumen, an die Eingeschlossenheit und Geborgenheit in del' 
gewohnten Lebensgemeinschaft, die einen nie einl'am sein laBt. 
Darum kann Heimweh den Menschen ergreifen nach der odesten Gegend 
und dem armseligsten Flecken. 

Das Wesen der pathologischen Heimwehreaktion liegt in der alles 
beherrschenden, jedem anderen Inhalt den Zutritt versperrenden, die 
Seele ganz erfiillenden Gewalt des Affektes. Nicht nur Interesse und 
Arbeitsfreude versiechen, auch die EBlust liegt danieder, die Nachte sind 
scblaflos, eine unbezwingliche Unrube treibt den Kranken hin und ber, 
oder er sitzt, gehemmt und dahinbriitend auf demselben RIeck, die 
miiden Blicke ins Leere gerichtet, und stohnt und seufzt. Oft schamen 
sich die Madchen des Heimwehs, sie fiihlen, daB sich darin ihre Schwache 
kundtut, aber sie werden damit nicht fertig. In den stillen Nachten 
stehen sie am Fenster und sehen in die Ferne, und die Wehmut steigert 
sich, bis ein Strom von Tranen den Druck voriibergehend ein wenig 
erleichtert. In diesem Zustand sinnen sie rastlos, wie sie heimkommen 
konnen. Einfach fortlaufen diirfen sie nicht; die Eltern wiirden sie 
zuriickbringen; deshalb konnen sie auch nicht hoHen, bei einem Be
such zu Hause die Eltern zu bestimmen, sie zu behalten. SchlieBlicb 
kommt Ihnen der Gedanke, die Entlassung aus dem Dienst odeI' del' 
Stelle zu erzwingen. Wie ein Kind, das mit der Schule in einem Wider
streite lebt oder ihr gegeniiber ein scblechtes Gewissen hat, wiinscht, 
das Schulhaus mochte abbrennen, so kommt dem Madchen der gleiche 
Wunsch gegen das Haus, in dem es leben m.nB. Der Wunsch geht aber 
nicht in Erfiillung, doch die Qual geht weiter. Eines Tages aber steUt 
sich del' Gedanke ein, selbst Feuer anzulegen: dann ware ja alles vOTbei, 
dann brauchte man es nicht mehr. So ausschlieBlich kann das Heim-
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weh herrschen, daB kein Gegenmotiv gegen den Gedanken wirksam 
aufkommen kann. Er wird verworfen, kommt aber wieder, wird urn so 
machtiger, je starker die Angst vor dem unertraglichen Lebenwird, und 
in einem Zustand, in dem das halbe Kind nicht mehr "im Besitze der 
freien Willensbestimmung" ist, begeht es die Tat. JASPERS ist in seiner 
die Psychologie des Heimwehs ergriindenden Arbeit "Heimweh und 
Verbrechen" allen diesen Beziehungen eindringlich nachgegangen. 

Wahrend in solchen Fallen nach einem gewissen Kampf der Motive 
die Madchen dem zum Zwange sich steigernden Antriebe unterliegen, 
kommt in anderen Fallen das Verbrechen in einer triebhaften Entladung 
zustande, ohne daB Gegenmotive auftauchen, und ohne daB die Folgen 
der Handlung und ihre Schwere der Taterin vor Augen stehen. Brand
stiftung und Kindesmord sind die typischen Hyimwehverbrechen, Akte, 
die zunachst an Roheit, sittlichen Tiefstand oder Schwachsinn denken 
lassen. Die genaue Priifung der Falle und die Analyse der Personlich
keiten, wie sie JASPERS vorgenommen hat, zeigt aber, daB dem nicht 
so ist. Vor allem sind die Taterinnen zumeist am Durchschnitt ihres 
Alters und Lebenskreises gemessen, nicht schwachsinnig; sie sind aber 
zum groBen Teil weich, empfindsam und unselbstandig, und manche 
Kindesmorderin war ausgesprochen kinderlieb. Die Tat paBt gar nicht 
zu dem sonstigen Bilde ihres Charakters. Beweggriinde des Neides, der 
MiBgunst, der Rache fehlen. Es ist in der Tat die der Kindheit noch 
nicht entwachsene gesamtseelische Uufertigkeit, in der unertragliches 
Leiden, qualende Angst, hoffnungslose Traurigkeit iiber alle ethischen 
Gefiihle und Bedenken obzusiegen vermogen; iiber die Schwere der Tat 
und die Folgen des gestifteten Unheils kommt vor der Ausfiihrung gar 
keine Klarheit zustande. 1m Grunde stehen diese Heimwehverbrechen 
sowohl hinsichtlich der Personlichkeitsanlage wie hinsichtlich des un
bezwingbaren Strebens, sich aus der erdriickenden Lage zu befreien, 
in einer Reihe mit dem Selbstmord aus Heimweh. Der gewahlte Weg, 
oder richtiger der schlieBlich sich bahnbrechende Ausweg ist ver
schieden, der Charakter des Verzweiflungsaktes ist der gleiche. Bei 
unerklarlichen Gewalttaten Jugendlicher muB der Arzt wie der Richter, 
wenn eine Geisteskrankheit nicht nachgcwiesen werden kann, die Heim
wehfrage in Erwagung ziehen. Die Pubertat mit ihrer Unausge
glichenheit, abnormen Bestimmbarkeit und erhohten Affektbereitschaft 
kann als allgemeine Ausnahmeverfassung gar nicht nach
driicklich genug der Beachtung nahegeriickt werden. Bei den 
Madchen ist bei allen auffalligen Zustanden und Handlungen das zeit
liche Verhaltnis zur Menstruation und das gewohnliche Verhalten 
zu dieser Zeit stets zu beriicksichtigen. 

Auf ein bestimmtes Moment im Geisteszustand del' Heranreifenden 
muB ich noch einmal Ihre Aufmerksamkeit, lenken. Ich sagte, daB 
gerade die yom Heimweih ergriffenen aus ihrer ganzen Art heraus die 
Einsamkeit nicht zu ertragen vermogen, jene Einsamkeit, die sie in 
jeder fremden ungewohnten Umgebung, jene Verlassenheit, die sie in 
jeder beistandslosen Lage empfinden. Aber ist es nicht das Gefiihl del' 
seelischen Einsamkei t, das namentlich den J ungen in der Pubertat 
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so sehr qualen kann inmitten seiner gewohnten Umgebung? Indem er 
rue Veranderung fiihlt und erkennt, die mit ihm vorgeht, verschlieBt er 
sich, fiihlt sich unverstanden und isoliert sich selbst. Er ist vereinsamt, 
weil er sein Innenleben in WideriOpruch weiB zu seiner Umgebung, weil 
ein Loslosungsvorgang, ein Abtrennungsstreben sich volizieht, und weil 
eine Feindseligkeit gegen alles, was nicht ist wie er, oder wie er es jetzt 
gerade wiinscht, ihn befallt. Iuder seelischen Vereinsamung dieser Art, 
die gerade auch reichere und tiefere Naturen durchzumachen haben, 
entsteht auch unter der J\1itwirkung ungeklarter sexueller Regungen 
rue Neigung zu Gewalttatigkeiten, zu sinnlosen Zerstorungsakten, blind
wiitig-zornmiitigen Entladungen und die Nachgiebigkeit gegen unso
ziale Antriebe. Gerade weil der Vereinsamte in seiner Abseitig
keit so E!chwer zuganglich ist, entzieht sich manche strafbare 
Handlung J ugendlicher der psychologischen A ufkHi,rung. Wer 
nicht tiefer sieht, ist mit dem Urteil "verstockt" und mit einer un
giinstigen Beurteilung der zukiinftigen Entwicklung sehr schnell fertig. 

Bei den Madchen konnen zur Zeit der Regel auBer den oben bereits 
erwahnten leichten Storungen des Allgemeinbefindens yom ersten Auf
treten an regelmaBig menstruelle psychische Veranderungen auf
treten. Sie auBern sich meist in leichter Gedriicktheit und MiBlamlig
keit, der eine besondere Bedeutung nicht zukommt. In anderen Fallen 
kommt es aber zu ernsteren Stimmungsanomalien und abnormen Affekt
zustanden. Zornmiitige Gereiztheit mit Schreien und zerstorungswiitigen 
Ausbriichen, unaufhorliches Norgeln, brutale AuBerungen gegeniiber 
der zur Ruhe mahnenden Mutter mach en diese Tage fiir das Madchen 
und rue Umgebung gleich unertraglich; es kennt und bedauert nachtrag
lich seine Unbeherrschtheit, um ihr beim nachsten Male ebenso anheill 
zu fallen; manche Madchen werden von einer triebhaften Unruhe er
faBt, in der sie weinen, Angst verspiiren, sich kinrusch hilflos auffiihren. 
Diese Zustande tragen nichtselten den Charakter der hysterischen Affekt
storungen, und es offenbart sich dann in ihnen zuerst die bis dahin ver
borgen gebliebene hysterische Veranlagung. Gesuchte oder von auBen 
her entstandene Konflikte konnen zu echten Ausnahmezustanden fiihren, 
oder schon lange vorbereitete Spannungen mit erkennbaren Zusammen
hangen erfahren durch die menstruelle Erregungswelle den Grad der 
Steigerung, der zur AuslOsung psychotischer Symptome sozusagen er. 
forderlich ist. Aus ruesem Grunde dad man sich nicht damit begniigen, 
einfach eine menstruelle Storung festzustellen, sondern muB in 
der freien Zeit den Erlebnis- und Motivzusammenhangen nachgehen, 
um, wenn moglich, die Grundlagen selbst zu beeinflussen, mogen dabei 
Milieufaktoren, Unlusterlebnisse und Konflikte irgendwelcher Art oder 
Erlebnisse des veranderten eigenen Wesens mitwirken. Es bleibt aber ein 
Rest von Fallen, indenen es sich um rein sexuelle Erregungszustande 
handelt, die sich durch ihre Ausdrucksbewegungen, durch Schamlosig
keiten oder sadistische Qualereien und andere sexuelle Abwegigkeiten 
als solche ausweisen. Diese Zustande haben ill Gegensatz zu den zuerst 
erwahnten einen sehr primitiven Charakter; sie sind vor allem nicht 
kompliziert durch rue Gegenwehr des Schamgefiihls und aller anderen 
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Selbstwertsicherungen, namentlich der Unantastbarkeit des personlichen 
Eigenwertes. Es sind schlechthin triebhafte, tief organisierte Individuen, 
im ganzen, wie es scheint, recht seltene Faile. 

43. Vorlesung. 

Epilepsie. 
M. H.! Das Kapitel der Epilepsie ill Kindesalter ist ein Teil der 

kindlichen Psychopathologie, der trotz einer groBen Masse bekannter 
Einzeltatsachen noch immer nur eine verhaltnismaBig geringe Menge 
gesicherten Wissens aufzuweisen vermag. Einer systematischen Dar
stellung bietet sie groBe Schwierigkeiten, obgleich sehr gute und aus
gedehnte Bearbeitungen vorliegen, lmter denen besonders H. VOGTS 
Monographie der kindlichen Epilepsie und die Arbeiten STROHMEYERS 
zu nennen sind. 

Vergleichen wir zunachst die Epilepsie mit all den so verschieden
artigen Affektionen, die uns bisher beschaftigt haben, so springen eine 
ganze Reihe von Unterschieden ins Auge, die nicht nebensachlich oder 
auBerlich, sondern wesentlich sind. Die samtlichen bisher erlauterten 
Anomalien des kindlichen Seelenlebens standen vor uns als AuBerungen 
von seelischen Veranlagungen, die wir mit gewissen Vorbehalten als 
typisch erkennen konnten. Die Wechselwirkungen dieser Anlagen mit 
den wirksamen Faktoren des auBeren Lebens schufen Reaktionen und 
Verhaltensweisen, denen verstandliche seelische Zusammenhange zu
grunde lagen. Individuelle Faktoren und deren Gruppierungen, 
erwiesen sich unseren Einsichten zuganglich und fesselten unser Interesse. 
Die Einstellung del' Starung in das Ganze der Anlage, des Milieus, der 
Erlebnisse und schlieBlich des gesamten bisher zuriickgelegten kind
lichen Entwicklungsabschnittes, der jeweiligen Kindheitsstufe, blieben 
immer im Problemkreise kindlichen Seelenle bens und beriihrten die 
Korperlichkeit der kleinen Patienten erst in zweiter Reihe. 

Bei der Epilepsie wird die ganze Art der uns leitenden Frageetellungen 
auf einmal anders. Neben des Kindes Personlichkeit tritt ein Leiden 
als etwas iiberraschend Neues auf. Es tritt neben sie, in sie hinein, ihr 
gegeniiber: Als etwas Neues also und nicht aus ihr Herleitbares, nicht 
als ein Verstandliches. Das ist der eine Punkt, der, so herausgestellt, 
ein MaB von Klarheit scheint fiir sich in Anspruch nehmen zu diirfen, 
das jeder weiteren Verfolgung des Problems sicher den Weg weist. 
Doch ist dem bei weiten nicht so. DaB dem nicht so ist, ist 
namlich del' zweite wichtige Punkt. Denn es herrscht keine ein
heitliche Auffassung dariiber, was als Epilepsie zu benennen, was als 
ihr Wesen zu bezeichnen ist. Lassen Sie uns erortern warum: denken 
Sie daran, daB Epilepsie ein Sammelname war und zum Teil noch ist fiir 
Krampfkrankheiten iiberhaupt, ein riesiger Topf sozusagen; jeder, der 
hineingriff, holte etwas anderes heraus, merkte das aber nicht sogleich. 
Ein Vergleich mit Materien ahnlicher historischer Geschicke wird das 
klarer machen. Gab es nicht noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
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die Krankheiten Wassersucht, Gelbsucht, Blausucht, Tobsucht, Wahn
sinn, Blodsinn, Schwachsinn, Anamie usw.? 

Zustandsbilder und wesensmaBig verkniipfte Verbande von Krank
heitszeichen, Syndrome, wie HOCHE sie bezeichnet hat, wurden fiir 
Krankheitseinheiten gehalten. Die Verschiedenheit ihrer Atiologie, 
ihrer anatomischen Grundlage, ihrer Stellung im Krankheitsverlauf 
war noch ungeklart. Wie es damals um jene Krankheiten aussah, so 
sieht es heute noch zum Teil um die Epilepsie aus. Nicht ganz so 
schUmm, das ist richtig. Man hat im Analysieren von Kranklleitsbildern 
prinzipielle methodische Fortschritte gemacht. Die Lehre KRAEPELINS 
von del' wesensbestimmenden Bedeutung des Verlaufs, die Forschungen 
NISSLS und ALZHEIMERS iiber die Entsprechung klinischer Bilder und 
histopathologischer Veranderungen, schlieBlich die Beziehung· der 
Krankheiten auf bestimmte einheitliche Ursachen, sind als hauptsachliche 
Wege auch fiir die Klarung des Epilepsieproblems beschdtten worden. 
Es dauerte lange, bis man iiberhaupt erst wuBte, was man klaren woilte. 
Das klingt iibertrieben, gewiB, und ware es auch, wenn man vom Er
warhsenen sprache. Wir sprechen abel' vom Kinde. Da liegen die 
Dinge doch in manchen Punkten andel's als beim Erwachsenen und viel 
schwieriger. Unendlich miihsam war es hier, erst einma.! zu wissen, was 
man klaren will, denn Krampfe sind ja im Kindesalter viel haufiger als 
beim Erwachsenen. 

Um aus dem Wirrsal del' Krampfe im Kindesalter herauszukommen, 
muBte man zuerst folgende Fragen stellen: Sind die Kinderkrampfe 
aile einer Art und sind sie aile das Gleiche, was beim Erwachsenen ein 
epileptischer Anfail ist? Haben sie atiologisch und prognostisch die 
gleiche Bedeutung? Die Methoden und Frageweisen del' Kinderheilkunde 
muBten sich mit denen del' Neurologie und Psychiatrie im weitesten 
Umfangevereinigen, um nul' die ersten Schritte zur Klarung und Sich
tung tun zu konnen. Bei del' Differentialdiagnose zwischen Epilepsie 
und Spasmophilie und del' Frage del' Beziehungen diesel' Krankheiten 
zueinander wird sich uns ein Teil diesel' Bemiihungen zeigen. Aus 
praktischen Griinden mii .. sen wir abel' zuerst darauf bedacht sein, einen 
erorterungs- und darstellungsfahigen Ausgangspunkt zu gewinnen. 
Eine Orientierung in dem an Erseheinungen, Verlaufsarten, ursachlichen 
Zusammenhangen und Beziehungen so reichen und mannigfaJtigen 
Material ist auch heute meines Erachtens iiberhaupt nur moglich, wenn 
man von einer Gruppe von Fallen ausgeht, die sich durch die Eindeutig
keit del' Symptome, die Schwere del' Krankheit und qits Fehlen von 
Komplikationen klar heraushebt. Diese Gruppe ist die sogenannte 
echte odeI' genuine demente Epilepsie organischen Oharak
tel's, abel' unbekannter Ursache. Sie ist in ausgesprochener 
Weise eine Erkrankung des Kindesalters. Auch die genaue 
Erhebung del' Vorgeschichte erwachsener Epileptiker zeigt dies fiir 
einen iiberwiegenden Teil und bestatigt so die umnittelbaren Erfahrung-en 
del' Kinderheilkunde. Del' Typus dieser FaIle ist folgender: Ein bisher 
gesundes, inshesondere von spasmophilen Erscheinungen freies Kind, 
welches keine Gehirnerkrankungen durchgemacht, keinen Uhfall er-
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litten hat, nicht syphilitisch ist und nicht von syphilitischen Eltern 
abstammt, keine Zeichen psychopathischer Veranlagung erkennen lieE 
und sich geistig normal entwickelte, wird ohne psychische Veran
lassung und sonstige erkennbare auBere Ursache mitten in vollem Wohl
befinden von einem Anfall typischer Art betroffen. Das heiBt, es stiirzt 
plotzlich, vielleicht mit einem gellenden Schrei zusammen und wird tief 
bewuBtlos; die Muskulatur des gesamten Korpers wird zuerst von toni
schen, dann von klonischen Krampfen ergTiffen, die Augen werden ver
dreht, die Atmung ist gerauschvoll und schwer behil1.dert, es tritt Schaum 
aus dem Munde, das Gesicht wird blaurot, die Herztatigkeit ist jagend. 
Die Pupillen sind starr, an den FiiBen laBt sich die BABINsKIsche Dorsal
flexion del' groBen Zehe nachweisen; ZungenbiB, vielleicht auch Urinab
gang vervollstandigen das Bild. Nach einigen Minuten tritt Ruhe ein, del' 
Anfallhortallmahlichauf; einlangerer, unter Umstanden besonderstiefer 
Schlaf schlieBt sich etwa noch an. Nach dem Erwachen besteht vollige 
Erinnerungslosigkeit; es herrscht vielfach sofort wiederWoblbefinden, 
das Kind erscheint gesund und verhalt sich auch ingeistiger Hinsicht nor
mal; es spielt, iEt, spricht und ist lebhaft wie zuvor. Nach einiger Zeit 
tritt wieder ein gleicher Anfall gleich iiberraschend auf, diesmal vielleicht 
bei Nacht aus tiefem, ruhigem Schlaf mit im iibrigen gleichem Verlaufe, 
und von nun an folgen in kiirzeren odeI' langeren Abstanden teils bei Tag, 
teils bei Nacht weitere Anfalle. Nicht alle Anfalle sind gleich schwer; 
manche verlaufen mit nur ganz wenigen und leichten Konvulsionel1, 
in anderen beschrankt sich das Bild auf ein kurzes Umsinken mit einigen 
Zuckungen im Gesicht. 1m Gegensatz zum groBen Anfall spricht man 
von Abortivanfallen. Das Ergebnis abel' bleibt: die Krankheit er
weist .sich als chronisch. Von den geschilderten typischen groBen 
Anfallen, dem "haut mal", unterscheidet man die kleinen Anfalle odeI' 
das "petit mal". Nach dem kennzeichnendsten Merkmal bezeichnet 
man sie auch als Absenzen (absences). Man versteht hierunter kurz
dauernde, meist nach Sekunden zu bemessende Unterbrechungen del' 
BewuBtseinsklarheit, die nicht bis zur tiefen BewuBt-losigkeit gehen, 
in denen abel' doch die Wahrnehmung del' AuBenvorgange aufh6rt 
und das Handeln eingestellt wird. Mitten in irgendeiner Tatigkeit, 
sei es inl Sitzen, Gehen, Stehen, beim Sprechen, beim Spiel, bei del' 
Mahlzeit halt das Kind plotzlich inne, sein Gesichtsausdruck wird 
starr, verflacht, man hort vielleicht einen tiefen Atemzug, es blinzelt 
ein paarmal mit den Lidern, verdreht die Augen und, kaum daB 
man begonnen hat, sich mit ihm zu befassen, schlagt es die Augen 
wieder auf, setzt seine Tatigkeit, oft seinen Satz da fort, wo es ilich 
unterbrochen hatte, und weiB selbst nichts von diesem Zwischenfall. 
Beobachtet man genau, so sieht man recht haufig einzelne Zuckungen, 
motorische Reizerecheinungen im Gesicht, in einer Oberextremitat, in 
den Schultern, seltener in den Beinen. Die Pupillen findet man oft starr, 
wenn man schnell genug hinzu kommt. Die Kinder bleiben stehen, sie 
stiirzen nicht hin, taumeln hochstens ein klein wenig. Manchmal, keines
wegs immel', fallt ihnen del' Gegenstand, den sie gerade ergriffen hatten, 
aus del' Hand, oft aber halten sie ihn, aueh wenn er schwerer ist, fest. 
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Urinabgang kommt vor, auch leichter Zungen- und LippenbiB. Manch
mal sieht man auch Lippenbewegungen, wie wenn das Kind etwas sagen 
wollte; Schnalzen, Schmatzen, auch kurzes Knirschen ist haufiger. In 
einem Faile bei einem 12jahrigenKnaben sah ich, bei jedem Anfalle 
wiederkehrend, ein rhythmisches Wippen auf den FuBspitzen mit 
h6rbarem Aufschlagen der Absatze, wenn del' Anfall im Stehen auftrat. 
Manchmal sprechen die Kinder einige sinnlose W orte oder vollfuhren 
handlungsahnliche, aber sinnlose Bewegungen, die sich auf eine Wahr
nehmung zu beziehen scheinen. Auf Anrufe reagiert das Kind erst 
wieder, wenn die Absenz aufh6rt. Solcher kleinen Anfalle k6nnen am 
Tage mehrere, bis zu einem Dutzend und daruber auftreten; sie sind 
den groBen Anfallen prinzipiell gleichzustellen und kommen mit ihnen 
abwechselnd vor. DaB es auch nichtepileptische Absenzen gibt, be
sprechen wir spater. In manchen Fallen scheint den Absenzen eine 
besonders ungunstige Bedeutung im Sinne schneller VerblOdung zuzu
kommen, doch kann diese Erfahrung nicht verallgemeinert werden. 
Die leichteste Form des epileptischen Anfalles ist der kurzdauernde 
Schwindel, der zwar mit sehr peinlichen Unsicherheits- und Ubelkeits
gefuhlen verbunden sein kann, aber ohne BewuBtseinsst6rung ablauft. 

Auf geistigem Gebiete macht sich in der allerersten Zeit gar nichts, 
nach individuell verschieden langeI' Frist aber eine groBere Ungleich
maBigkeit del' Leistungen, dann eine Verlangsamung der Fortschritte, 
auf charakterlichem Gebiete das Auftreten von Eigenheiten und Ab
weichungen vom bisherigen We sen bemerkbar, die, wieder weitere Ver
lauf zeigt, zunehmen. Kurz gesagt: auch die psychischen Veranderungen 
sind Zeichen einer chronischcn Erkrankung, die ihren Fortgang in 
der Richtung der gesamtseelischen Verarmung nimmt. 

Es wird aus Grunden der Ubersichtlichkeit zweckmaBig sein, schon 
hier del' Kennzeichnung des "typisch epileptischen" Krampfanfalles die 
genauere Schilderung des psychischen Verlaufes in typischen Fallen 
anzuschlieBen. Bekanntlich ist del' Begriff der epileptischen Demenz 
und der epileptischen Charakterveranderung nicht der Erfahrung an 
Kindern, sondern dcrjenigen an Erwachsenen entnommen. Es liegen fum 
also Beobachtungen von Fallen zugrunde, bei denen die Krankheit 
J ahrzehnte bestand, und zwar einerseits solche, die in der Kindheit, 
andererseits solche, die in del' Pubertat, und solche, die mehr oder weniger 
lang nachher im reifen Lebensalter als "Spatepilepsie" bcgonnen hatten. 
Die beschriebenen psychischen Veranderungen sind aber die des er
wachsenen Epileptikers gewesen, seine geistige Besondetheit ist der
jenigen des gesunden Erwachsenen und in zweiter Linie der des aus 
anderen Ursachen verbl6deten Erwachsenen gegenubergestellt: 

In den anfallsfreien Zeiten, wenn ein Anfall wedel' kurz vorausge
gangen ist, noch bevorsteht, und Ausnahmezustande irgendwelcher Art 
nicht vorliegen, wenn die Kranken also bewuBtseinsklar, besonnen und 
geordnet sind, kann man an manchen von. ihnen, auch ohne von ihrem 
Leiden Kenntnis zu besitzen, bemerken, daB die seelischen Ablaufe in 
ihren allgemeinsten Eigenschaften verandert sind, daB bestimmte 
einzelne Leistungen in einer auffallig erschwerten Weise zustande 
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kommen, daB das ganze Niveau des geistigen Lebens durch eine tiefere 
Aktstufe und eine allgemeine Verflachung gekennzeichnet ist, ~ man 
kann hinzufiigen, wahrend eine grobe Urteilsschwache vielleicht noch 
nicht nachzuweisen ist. . Eine wenig rege Aufmerksamkeit wendet sich 
nur schwerfallig dem fragenden Arzte oder dem Partner der Unter
haltung zu, vermag schnellem und inhaltlich gedrangtem Sprechen nicht 
nachzukommen; das prompte Herausfassen des Hauptsachlichen und 
Wesentlichen fehIt, die geistige Beweglichkeit reicht nicht aus, in 
schneller Folge von einem Gegenstande zum anderen iiberzugehen, 
dem Weiterschreiten rascheren und scharferen Denkens zu folgen. Nicht 
nur im Tempo, auch in der Energie der Leistung bleibt der Kranke 
zuriick. Dies laBt sich schon an seinen Erwiderungen, seinen Fragen er
kennen. Entsprechende Eigentiimlichkeiten zeigen seine Eigenleistungen: 
das Ziel, dem er zustrebt, hat er wohl im Auge, aber der Weg, der dahin 
fiihrt, ist faststets ein langer Umweg. Breit und mit einer aUe mog
lichen Kleinigkeiten und nebensachlichen Umstande beriicksichtigenden 
Ausfiihrlichkeit, einer enormen Umstandlichkeit im eigentlichsten 
Wortsinne, NebensachHches vor Hauptsachlichem in keiner 'Veise 
heraushebend, durch Unterbrechungen unbeirrt, schleicht der Gedanken
gang dahin. Mit einer gewissen Selbstzufriedenheit verfolgt der Kranke 
die Vollstandigkeit seiner Mitteilungen; die Ungeduld des Zuhorers be
merkt oder zum mindesten versteht er nicht. Die Zeit hat fiir ihn an 
Wert verloren; das Tempo ist fiir ihn ein gleichgiiltiges Moment im 
Leben geworden. 

1m Gegensatz zu der haufig auffalligen Treue seines Gedachtnisses in 
Einzelheitenfinden sich ab und zu Unsicherheiten und selbst Liicken, und 
die Merkfahigkeit ist in Abnahme begriffen. Zeigt sich in Breite und 
Umstandlichkeit das geringe MaB ordnender Leistungsfahigkeit, so 
geht aus der Flachheit des Inhaltes, der Primitivitat des Beziehungs
denkens, der Haufigkeit von Gemeinplatzen, dem Bediirfnis, sich an 
gangbare Urteile, Sentenzen, Redewendungen und unverbindliche Aus
driicke anzulehnen, die Unselbstandigkeit undAntriebsarmut der 
geistigen Bewegungen hervor. 

Setzt sich nun diese Art herabgedriickten geistigen Niveaus in das 
Handeln des taglichen Lebens um, tritt es als Arbeit, planmaBige Tatig~ 
keit, pflichtgemiWe Verrichtung in die Erscheinung, so wird es zu einer 
langsamen, pedantischen, sorgfaltigen, oft erstaunlich unermiidlichen 
und unverdrossenen Erledigung dieser Geschafte, in die freilich nichts 
und niemand storend eingreifen darf. 

Das, was man im eigentlichen Sinne Interesse nennt, die hingebend 
gespannte, scharfe, in den Dienst des Willens gestellte Aufmerksamkeits
zuwendung zu ganz bestimmten, auserwahlten Gegenstanden ist ein
geengt auf die sorgsame Ausfiihrung, die dem Kranken selbst Zufrieden
heit verschafft, wahrend der Gegenstand leicht mit einem anderen 
vertauscht werden konnte. 

Diese Schilderung des geistigen Wesens eines noch nicht schwer ver
blodeten, aber doch schon recht merklich veranderten Epileptikers 
paBt, wie man sieht, in erster Linie fiir den Erwachsenen. Aus ihr kann 
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zwar der geistige Riickgang eines epileptischen Kindes nicht entnommen, 
wohl aber das spatere Bild einigermaBen deutlich und verstanden 
werden. 

Gerade hier zeigt sich aber wieder einmal die Schwierigkeit, geistige 
Veranderungen im Kindesalter mit den in der Psychopathologie iiblichen 
Bezeichnungen wiederzugeben. Es handelt sich nicht nur einfach sozu
sagen um die Ubersetzung aus der Sprache des Fertigseins in die Sprache 
des Werdens, der Entwicklung, sondern zugleich um die Erfassung des 
qualitativ anders Beschaffenen, und zuvorderst um die Frage, ob es im 
Kindesalter ein Analogon, in unserem FaIle der eigenartigen inteIlek
tuellen Veranderung gibt, die man bei erwachsenen Epileptikern findet. 
Diese Frage kann man mit Einschrankung bejahen; d. h. man kann 
diese Veranderung beim Kinde nur herausfinden, wenn man sie voin 
Erwachsenen her kennt; am Kinde sie allererst festzustellen, ware fast 
unmoglich gewesen. 

Auf welcher Stufe der Kindheit die geistige Schwache auch ein
setzen mag, erkennbar wird sie stets durch einen Stillstand der geistigen 
Entwicklung, spaterhin durch einen R iic kg a ng der geistigen Leistungen. 
Einen Stillstand festzustellen, ist aber nur derjenige in der Lage, der 
des Kindes Fortschritte und Entwicklungsstufe zuvor kannte. Still
standssymptome als solche kennen wir nicht. Auch wissen wir ja, daB 
im Leben des gesunden Kindes Stillstand und Fortschritt in individuell 
sehr ver:schiedener Weise abwechseln. Wohl aber offenbaren sich die 
Hindernisse des Fortschrittes im Verhalten des Kindes den sich 
ihm bietenden Gelegenheiten zu geistigemNeuerwerb gegeniiber. Wurden 
solche Gelegenheiten, sei es im Spiel, im Unterricht, in der freien Lebens
erfahrung friiher eifrig wahrgenommen, ergriffen, ausgenutzt, so geht 
das Kind nunmehr oft achtlos daran vorbei; das Interesse am Erlernen 
eines neuen Spieles, an der Erklarung eines V organges im Hause und auf 
der StraBe, ja an Aufsehen erregenden Vorfallen und an den Gesprachen 
der Angehorigen wird schlaffer. Es ist oft, als ware das Kind gar nicht 
mit seinen Gedanken anwesend, obgleich es vollig bewuBtseinsklar ist; 
es erscheint zerstreut, in Wirklichkeit aber ist es gleichgiiltiger geworden. 
Oder aber es hort anscheinend sogar aufmerksam zu, sieht die Mutter 
an, die ihm etwas erklart, scheint sich anzustrengen, damit ihm nichts 
entgeht; dann aber zeigt es sich, daB es doch das Wesentliche nicht er
faBt-hat, daB es nicht folgen konnte. Um es ihm begreiflich zu machen, 
muB man es ihm besonders erklaren, zergliedern, erlautern, wiederholt 
durch Beispiele verdeutlichen. Bei Spielregeln ist dies besonders deutlich; 
es zeigt sich, wie die Struktur des Spieles, der sinnvolle Zusammenhang 
der Spielordnung, der die Gewinn- und Verlustmoglichkeiten regelt, 
nicht erfaBt und deshalb yom Kinde im geeigneten Augenblick nicht 
benutzt wird, ohne daB es entdeckt, warum es ins Hintertreffen gegen
iiber den Spielkameraden kommt. Oder es wird eine Geschichte oder 
ein Witz erzahlt; die anderen lachen, das epileptische Kind sieht sie er
staunt an; giinstigen Falles beginnt es nach einiger Zeit, wenn die anderen 
schon lange den Gegenstand ihres Denkens gewechselt haben, zu lachen: 
es klappt nach infolge einer ganz allgemeinen Verlangsamung seiner Ab-
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laufe und so gerat es allmablich immer mehr aus Clem Zusammenhang 
heraus und wird hierdurch oft zum Gegenstand des Spottes. 

Seine Langsamkeit wird leicht als Gleichgiiltigkeit odeI' als mangeln
del' Aufmerksamkeitswille verkannt. DaB dem nicht so ist, ergibt sich, 
wenn man es gesondert vol'llimmt. Da sieht man, daB es sich den Stoff 
aneignen, das Spiel verstehen, die Aufgaben lel'llen, Fertigkeiten zuwege 
bringen will. Es fragt immer wieder, es miiht sich ab; mit Geduld gelingt 
es ihm schlieBlich auch, und das Kind freut sich dessen. In Ansehung del' 
groBeren Miihe, die es aufwenden muBte, ist es auch stolz auf ein recht 
bescheidenes Ergebnis und hat kein rechtes "Gefiihl" und keine Einsicht 
in den Abstand seines geringen Erfolges zu dem viel groBeren del' Kame
raden, die weit weniger Miihe damit hatten. Es ist oft erstaunlich, mit 
welcher Beharrlichkeit das Kind trotz diesel' Hemmnisse sich abqualt. 

Peinlich wird dem Kinde die eigene Riickstandigkeit, die nunmehr 
auch als objektiver Riickschritt erkennbar wird, wenn es dahinter kommt, 
daB die Leistungen seines Gedachtnisses abnehmen, daB es friiheren 
Besitz verloren hat, wenn es immer wieder gestehen muB: "ich weiB es 
-nicht mehr". Es versteht auch oft besser, daB es fUr dumm gehalten 
wird, weil es etwas nicht weiB, als weil es etwas Neues nicht sogleich 
begreift. Und doch ist gerade die letztere Tatsache fUr den Kundigen 
und den Kenner des Kindes aus friiherer Zeit das bedenkliche Alarm
zeichen, aus welchem zu aliererst del' Verdacht geschopft wird, daB eine 
chronische demente Epilepsie vorliegt. 

lch habe bei diesel' Skizze in erster Linie 8-10jahrige Kinder VOl' 
Augen, iiber deren Begabung, Interessenrichtung, Regsamkeit und 
Leistungen schon ein klares Urteil moglich ist, ohne die· V orlaufigkeit 
diesel' kindlichen inteliektuelien Einsteliungen zu iibersehen. Dieses 
Alter kennzeichnet sich in del' Regel durch mehr gleichmaBige stetige 
Fortschritte und unterscheidet sich so von del' auBerordenlichen geistigen 
Anreicherung del' friiheren Jahre und del' Pubertat, die gleichfalls nach 
allen Richtungen, abel' in anderer Weise durch gewaltige Fortschritte 
an Umfang, Tiefe und Tempo herausgehoben ist. 

Je jiinger in diesem Zeitraum ein Kind ist, um so schwerer, je naher 
del' Pubertat, um so leichter sind Anhaltspunkte fUr das Vorhanden
sein und die Bedeutung eines fraglichen intellektuelien Stillstandes zli 
gewinnen; je pli.itzlicher und grober die Veranderung einsetzt, um so 
klarer und el'llster ist die Lage des Falles. Es gibt im Gegensatz zu den 
langsamen Verlaufen Epilepsien, bei denen schon nach wenigen typischen 
schweren, vollstandigen Anfalien eine nicht nur vornbergehende Herab
minderung des geistigen Niveaus, sondel'll eine schnell fortschreitende 
Schwache einsetzt, die gar nicht Raum laBt zu solchen Zweifeln, die 
erst del' feineren Beobachtung zu ihrer Klarung bediirften. Doch mahnt, 
wie ZAPPERT mit Recht hervorgehoben hat, gerade die Haufung der 
Anfalie und die rapide Schnelligkeit des Verfalis zu Vorsicht. Man 
muB dann auch andere organische Krampfursachen insbesondere Tu
moren, die Hil'llsklerose und die Hirnlues in Erwagung zieben. 

Am grobsten und schwersten auBert sich vielfach del' ProzeB im 
vorschulpflichtigen Alter und in den ersten Schuljahren. Del' hoffnungs-
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voll fortgeschrittene geistige Erwerb wird vernichtet, die in der Ent
wicklung begriffene erste Stetigkeit in der kindlichen Beschaftigung 
geht verloren, Fahrigkeit und Ungeduld greift Platz, nichts vermag 
das Interesse des Kindes mehr zu fesseln, hochstens wird irgendeine 
Spielerei in oder, endloser Wiederholung zum Kummer und UberdruB 
der Umgebung betrieben, wie Kartenhauschen bauen, auf einem Glas
klavier klimpem, ein Kinderverschen singen oder andere mehr oder 
weniger stOrende AuBerungen eines leeren Betatigungsbediirfnisses. 

In der Pubertat macht das plOtzliche Einhalten in einem mehr oder 
weniger lebhaften V orwartsdrangen zuweilen von vornherein einen 
geradezu katastrophalen Eindruck; im besten Zuge wird wie mit einem 
Ruck die ganze Maschinerie stillgelegt. Oder aber es tritt jene so peinliche, 
den Anschein der Faulheit erweckende und ihr doch nicht gleichende 
Langweiligkeit und Unfrische auf. Sieht man naher zu, so zeigen sich 
aber doch schon die Ziige des Haftens am Kleinen und Kleinlichen, jene 
Pedanterie und engherzige Peinlichkeit, wie wir sie yom erwachsenen 
Epileptiker so gut kennen, die dem groBen Jungen bisher gar nicht lag, 
und fiir die er bei anderen nur Spott und Hohn hatte. 

Dazwischen liegen aIle moglichen Ubergange der Schwere und des 
Entwicklungstempos der FaIle. Unter den Schwierigkeiten der Beur
teilung gerade der leichteren unter ihnen ist eine von besonderer prak
tischer Wichtigkeit. Auch in der normalen Entwicklung gibt es, wie 
friiher schon erortert, Zeiten des Fortschreitens und Zeiten des Still
standes oder der latenten Entwicklung. Vereinzelt bleibende epileptisch 
aussehende Anfalle bei Kindern; die sich gerade in einer ihnen physio
logisch eigenen Latenzperiode befinden, bereiten der Beurteilung unter 
Umstanden uniiberwindliche Schwierigkeiten. Man denke an diese 
Moglichkeit, bevor man prognostisch ungiinstige Schliisse zieht. Insbe
sondere gibt es gewisse Psychopathen mit affektiver Krampfbereitschaft 
und eigenartig sprunghafter Entwicklung, die hier in Frage kommen. 

In denjenigen Kindheitsstufen, in denen die inteIlektuelle Seite 
hinter den AuBerungen der Affektivitat zuriicksteht, und weit in die 
zweite Kindheitsperiode hinein, bei vielen epileptischen Kindem ahnlich 
wie bei manchen Erwachsenen, spielt die sogenannte epileptische 
Charakterdegeneration eine weit groBere Rolle als der Riickgang 
der geistigen Leistungen im engeren Sinne. 

Das Wesentliche dessen, was man in der schwersten Form epilep
tische Charakterdegeneration nennt, ist eine Veranderung der in 
der individuellen Personlichkeit zusammgefaBt enthaltenen Ganzheit 
von Antrieben, Gemiitsrichtungen, Willensdispositionen, Ziel- undZweck
setzungen, besonders auch der Lebensstimmung und ihrer Auswirkungs
tendenzen im Sinne einer unberechenbaren Verschiebung aller dieser 
Anteile, einer Lockerung dieser Ganzheit, eines Verlustes gerade 
solcher Ziige und Eigenschaften, die das Individuell-Personliche aus
machen. Diese Veranderung vollzieht sich in der Richtung einer Herab
minderung insbesondere der unter ethischen, sozialen, asthetischen Ge
sichtspunkten als wertvoll geltenden Eigenschaften, bzw. einer Ver
drangung dieser durch ethisch, sozial und asthetisch negative. Ein durch 
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gleichmiitig -geduldiges Wesen, harmlos -behagliche Lebensstimmung, 
Frohsinn, Zuganglichkeit, Vertraglichkeit ausgezeichnetes, leicht erzieh
bares Kind wird nun nicht etwa pl6tzlich zu einem Ausbund des auBer
sten Gegenteils aller dieser Ziige. Aber die in ihm liegende Harmonie 
des charakterlichen Gefiiges, die selbstverstandliche Einheitlichkeit, die 
naive Sicherheit seines Verhaltens, die in diesem Rahmen stets vorhan
dene weitgehende Berechenbarkeit seines Fiihlens, seines ganzen Tuns 
und Treibens bekommt sozusagen Risse und Spriinge. Es wird launen
haft, widerspruchsvoll, unberechenbar; fiir sein zeitweise recht miB
mutiges Wesen findet niemand einen. Grund, am wenigsten es selbst. 
Es mag heute nicht spielen, ist weinerlich, gibt ganz ungewohnte Wider
reden, weist von sich, was es sonst liebte, ist ablehnend gegen Zuspruch 
und Zartlichkeit; morgen scheint es wieder das friihere liebe, freundliche 
Kind zu sein. Dann aber wird es unverhofft wieder trotzig und eigen
willig; Ermahnungen und Strafen sind wirkunsglos, und die Eltern stehen 
dem Kinde ratIos gegeniiber. Sie sehen nur, wenn sie nicht durch eine 
autoritativ-erzieherische Stellungnahme v6llig voreingenommen sind, die 
ganzliche Unverstandlichkeit dieses neuen Wesens, die UnbeeinfluB
barkeit durch aIle Versuche nach den iiblichen Grundsatzen und Er
fahrungen ihrer Erziehungskunst. Der von vielen Autoren hervor
gehobenen Liigenhaftigkeit bin ich verhaltnismaBig selten begegnet und 
m6chte fast annehmen, daB die tTberschatzung der Haufigkeit auf Ver
wechselungen mit Hysterie beruht. 

Diese Veranderung, die an allen m6g1ichen Stellen in das urspriing
liche Gefiige des Charakters einbricht, erfahrt eine verhangnisvolle 
Verschlimmerung, wenn neben Ablehnung und Widerstreben, neben die 
AuBerungen einer mehr passiven Resistenz, starkere aktive AuBerungen 
treten. Zornesausbriiche, ZerstOrungswut, Schimpfen, Toben, Hand
greiflichkeiten, blindes Losgehen mit gefahrlichen Gegenstanden auf 
Eltern, Geschwister und Spielgefahrten, Treten, Kratzen, BeiBen, 
Spucken sind ihreFormen. Durch derartige Ausschreitungen und durch 
ein oft anhaltend feindseliges Wesen sondert sich das Kind aus seinen 
natiirlichen sozialen Zusammenhangen heraus. Erfordernis der Beauf
sichtigung und Verlust schon erlangter Selbstandigkeiten gehen Hand 
in Hand. Von Kindergliick und -freuden bleiben nur noch Triimmer' 
und Scherben iibrig. 

Man begegnet nicht selten der Meinung, man k6nne die Diagnose 
schon aus dem Gesichtsausdruck stellen und den Epileptiker iiberhaupt 
schon an den Besonderheiten der Kopf- und Gesichtsbildung erkennen. 
Soviel ist daran richtig, daB eine groBe Zahl ver bl6deter epileptischer 
Kinder einander in Ausdruck und Gehaben sehr ahnlich ist, daB nicht 
wenige unter ihnen Asymmetrien und andere sogenannte Entartungs
zeichen aufweisen; es ist aber oft nicht dies, sondern im Grunde die 
Bromakne und die Narben an Stirn und Gesicht, die den Ausschlag fUr 
Epilepsie und gegen ldiotie geben. Man tausche sich da nicht iiber die 
letzten Griinde seiner Eindrucksdiagnose. Im Gegensatz hierzu sieht man 
unter den im mittleren rind spateren Kindesalter erkrankten, noch frischen 
Fallen auch v6llig harmonische, frische, nicht degenerierte Gesichter 
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und kann gerade bei diesen, wenn sie in Demenz iibergehen, die geradezu 
verwiistende Veranderung besonders deutlich beobachten. Auch das 
auBere Bild des Kindes wird anders. Es verliert die Weichheit und Zart
heit der Ziige, die Grazie der Bewegungen, die Lieblichkeit des Lachelns, 
die Klarheit und den frischen munteren Klang der Stimme; die Sprache 
wird eigenartig monoton, ausdruckslos und langweilig. Ebenso schwindet 
oft genug der Sinn fiir ordentliche gefallige Kleidung und fiir Reinlichkeit 
des Korpers. Andere Kinder allerdings beginnen mit besonderer Pein
lichkeit und iibertriebener Empfindlichkeit auf jedes Faltchen im Kleide, 
jedes Fleckchen am Anzug, auf Haartracht und Haarschmuck, Reinlich
keit des Schuhwerks usw. zu achten. So zeigt sich die Pedanterie des 
Kindes, die in ihren Ausartungen zu einer schweren Plage der Miitter 
werden kann. Das gleiche Kind, das riicksichtslosin seinem krankhaften 
MiBmut seine Puppe zertriimmert und ihre Kleider, die die groBte Weih
nachtsfreude waren, zerreiBt, wird vor Genauigkeitssucht nicht fertig, 
die Puppenstube aufzuraumen, die kleinen Mobel gerade zu stellen 
und die V orhangchen zurechtzuzupfen. 

In der Schule zeigt sich manchmal schon vor einem erheblichen 
Riickgang der Leistungen die charakterliche Veranderung in Disziplin
widrigkeiten und in Abnahme der Kameradschaftlichkeit. Beides auBert 
sich manchmal so iiberraschend und unvermittelt, daB allein die Plotzlich
keit und Heftigkeit bei wiederholtem V orkommen dem erfahrenen Lehrer 
Zweifel an der normalen Vorbedachtheit und Absichtlichkeit erweckt. 

Es gehort zu den auffalligsten und bemerkenswertesten Tatsachen 
in der Entwicklung mancher Falle, daB die Anfange der epileptischen 
Charakterveranderung von Eltern und Lehrern, die in einem engen 
Verhaltnis zu den Kindern stehen und sie mit liebevollem Interesse zu be
obachten gewohnt sind, schon nach den ersten Anfallen, wenige Monate 
nach dem Auftreten der ersten manifest en Erscheinungen, wahrge
nommen werden, und zwa,r auch dann, wenn die Lernunlust weniger 
hervortritt als ein gewisser freudloser Zug in Verbindung mit einer 
fUr sich allein noch nicht auffalligen Schwerfalligkeit im ganzen Wesen 
des Kindes. Solche Falle legen den Gedanken nahe, daB die der Krank
heit zugrunde liegende Gehirnveranderung schon langere Zeit bestand, 
bevor die ersten Anfalle auftraten. Denn die Charakterveranderung 
ist ein Zeichen einer ernsteren Form der Krankheit und einer langeren 
Dauer ihres Bestehens. 

M. H.! Bisher haben wir die intellektuelle wie die charakterliche 
Veranderung des epileptischen Kindes rein unter dem Gesichtspunkte 
nichtnur eines chronischen, sondernaucheines stetig fortschreiten
den Leidens betrachtet, derart, daB einmal festgestellte Symptome in 
beiderlei Richtung giinstigsten Falles eines zeitweiligen Stillstandes, 
niemals aber einer Riickbildung oder Besserung fahig waren. Eine solche 
verallgemeinernde Einsch11tzung tragt aber einer ganzen Reihe von Tat
sachen nicht Rechnung. 

1. Der Grad wie die Art der intellektuellen Minderleistung steUt 
sich verschieden dar, je nachdem die Priifung bald nach einem Anfalle 
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oder gar nach einer groBeren Reihe leichterer odel' schwererer, von 
kiirzeren oder langeren BewuBtseinsstOrungen gefolgter AnfalIe vor
genommen wird. Ich meine hier gar nicht die ganz grobe FehlerquelIe 
einer postepileptischen BewuBtseinstriibung, die jeder Untersucher selbst
verstandlich vermeidenmuB. Vielmehr gibt es im AnschluB an ein 
Wiederauftreten von AnfalIen nach langerer Pause bei vollig 
freiem BewuBtsein und ohne sonstige Ausnahmezustande Zeitraume von 
mehrwochiger und selbst mehrmonatiger Dauer, in denen das Kind 
ohne verstimmt zu sein, stiller wird, nicht nur schwerer auffaBt und 
schlechter merkt, nichts Neues lernt und seinen Erfahrungsbestand 
nicht vermehrt, sondern auch iiber seinen friiheren Besitz an Schul
und Lebenswissen nur sehr beschrankt und unsicher zu verfiigen ver
mag. Auch ohne irgendeine auBerlich erkennbare Veranderung, also 
auch ohne Anf a lle, konnen solche Phasen eintreten, nach deren Ablauf 
das Kind wieder aufnahmefahiger, leistungsfahiger und im Allgemeinen 
interessierter wird. Diese Wendung, die man gar nicht mehr erwartet 
hatte, kann lange Zeit vorhalten und wirkliche Fortschritte ermoglichen, 
z. B. das Aufriicken in der Schule, Nachholen von Versaumtem usw. 

Ich habe 12 Jahre lang einen jungen Epileptiker beobachtet, der 
nach jahrelanger Wiederholung von Phasen der beschriebenen Art seine 
SchulIiicken ausfiilIte, mit Erfolg die Handelsschule besuchte, eine gute 
Priifung ablegte und sich ein kaufmannisches Wissen erwarb, mit dem 
er zwar etwas langsam und pedantisch, aber vollig sicher zu arbeiten 
vermochte, bis er erst nach 8 J ahren anfing, stark nachzulassen. 

2. Auch dem Wiederauftreten von Anfallen nach langerer Pause 
mit guten Leistungen kann scheinbar ein intellektueller Riickgang 
voraufgehen, der aber nach Ablauf der Anfalle gleich wie nach dem Ein
tritt einer Entladung wieder einer groBeren Frische Platz macht, ohne 
daB jetzt wirkliche geistige Schadigungen nachweisbar waren. Dies ist 
die Umkehr des oben beschriebenen Verhaltens. 

3. Was fiir die geistigen Leistungen gilt, trifft auch fiir das Gemiits
und Willensleben bis zu einem gewissen Grade zu. Wenn auch schon 
heftige Szenen und brntale Auftritte vorgekommen sind, und die Eltern 
daran verzweifeln, des Kindes noch Herr werden und es im Familien
kreise belassen zu konnen, so ist dies doch noch kein Beweis dafiir, daB 
nun die ethischen und sozialen Gefiihle vollig untergegangen und die 
Gemiitsbeziehungen zu Eltern und Geschwistern endgultig der Krank
heit zum Opfer gefallen sind. Doch ist gerade auf dem Gebiete des Ge
miitslebens und des Charakters im engeren Sinne die Beurteilung noch 
erschwert durch die der Epilepsie eigenen sogenannten psychischen 
Aquivalente, in erster Linie die periodischen Ausnahmezustande in 
Form von Verstimmungen. 

Wir kennen vom erwachsenen Epileptiker her unvermittelte und im 
gleichen Sinne wie die Anfalle "periodisch" auftretende Stimmungs
schwankungen, in denen endogen, wie man zu sagen pflegt, also ohne 
erkennbar auBere Ursache, - wenngleich nicht stets ohne irgendein 
geringfiigiges auBeres Ankniipfungsmoment, so doch unmotiviert -, 
mehr oder weniger plotzlich die bis dahin ausgeglichene, ruhige, gleich-
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miitige Stimmung durch eine Dysphorie abgelOst wird. Diese Dysphorie 
setzt sich zusammen aus Momenten korperlichen Schlechtbefindens, 
namentlich Kopfschmerzen, und seelischer MiBgestimmtheit. Die letztere 
kann sich darauf beschranken, daB der Kranke einfach bedriickt, weniger 
ansprechbar, auBerungsabgeneigt und ablehnend ist, sie kann aber auch 
in dumpfer Geladenheit, auBerster Reizbarkeit und Zornmiitigkeit zum 
Ausdruck kommen und sich zu schwerer gemeingefahrlicher Erregung 
steigern. Dazwischen liegen mannigfache Abwandlungen und Ab
stufungen auch nach der ausgesprochen traurigen Seite mit oder ohne 
Angstzustande oder angstliche Regungen. 

AIle diese Erscheinungen stehen in den Formen der Launenhaftig
keit, des Trotzes, Eigensinnes und der "Unartigkeit" der kindlichen 
Seele an sich naher. Bei vielen Kindern gehort die exogene Verstimm
barkeit, bei anderen die endogene geringe Festigkeit der Grundstimmung 
mit endogen erscheinenden Schwankungen zu den Eigentiimlichkeiten, 
die einem langeren Teil der Kindheit geradezu das Geprage geben. 
Oft steIlt sich freilich eine Abhangigkeit von korperlicher Krankheit oder 
allgemeiner Schwache aus den verschiedensten Ursachen z. B. Nahr
schaden heraus, oder die Eigenheiten werden als Teilerscheinungen 
einer psychopathischen Konstitution in Verbindung mit ungiinstigen 
Umweltbedingungen erkannt. 

Solche im Einzelfalle mit Bestimmtheit als nicht epileptisch erweis
lichen Regelwidrigkeiten der kindlichen Stimmung konnen mit den 
epileptischen Verstimmungen die groBte Ahnlichkeit haben, so daB 
Fehlbeurteilungen in beiderlei Richtung leicht vorkommen konnen. 

Aber auch bei wirklichen endogenen stimmungsmaBigen Ausnahme
zustanden konnen immer noch korperliche Begleiterscheinungen wie 
Blasse und hinfalliges Aussehen oder Klagen iiber Kopfschmerzen, Ubel
keit, Magendruck oder Herzklopfen Zweifel in der Beurteilung wach
rufen. Man muB wissen, daB solche Kinder sehr wohl den Eindruck 
einer beginnenden korperlichen Krankheit machen konnen. 

Die Hauptsache aber ist dies: 1m Zustande der periodischen voriiber
gehenden epileptischen Verstimmung kann ein Kind genau dasselbe 
Verhalten darbieten, das fiir den epileptischen Charakter, also das un
abanderliche Dauererzeugnis der Krankheit, den Endzustand kennzeich
nend ist. Wenn man nun noch beriicksichtigt, daB es auBer den kurzen 
transitorischen Verstimmungen, die nur wenige Tage dauern, bei Kindern 
auch langphasige gibt, die sich iiber viele W ochen erstrecken, wie oben 
schon erortert, so erheIlt einmal die prognostische Schwierigkeit, und 
es erhebt sich zweitens die interessante Frage, ob die Entwicklung 
des epileptischen Charakters iiber solche Verstimmungen geht. Letzteres 
scheint in der Tat fiir die friihkindlichen schweren Epilepsien mit schnel
lem ungiinstigem Verlauf haufig der Fall zu sein und zwar in der Weise, 
daB zwischen den Zustanden der MiBgestimmtheit, Zornmiitigkeit und 
Reizbarkeit eine "Stimmungserholung", um diesen Ausdruck einmal 
zu gebrauchen, gar nicht mehr eintritt und die Zeiten freier Stimmung 
immer kiirzer und unreiner werden. 

Wie Ihnen bekanllt ist, spielen bei erwachsenen Epileptikern unter 
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den Aquivalenten die Dammerzustande eine erhebliche Rolle. Ihre 
forensische Bedeutung hat es mit sich gebracht, daB sie lange Zeit 
hinsichtlich ihrer Haufigkeit erheblich iiberschatzt wurden. 1m Kindes
alter sind sie 'viel seltener, abgesehen von denjenigen dammerhaften 
BewuBtseinstriibungen, welche sich den Anfallen selbst anschlieBen und 
denjenigen, welche auftreten konnen, wenn eine Brombehandlung un
zweckmaBig schnell abgebrochen wird. In der eigentlichen Kindheit 
begegnet man spontan auftretenden Dammerzustanden nur ausnahms
weise, etwas haufiger schon in der Vorpubertat. Sie sind gekennzeichnet 
durch erne Triibung des BewuBtseins, in der noch Handlungen vorge
nommen werden konnen, die auBerlich geordnet erscheinen, wahrend 
die Auffassung des gehorten Wortes schwer gestort und auch die raum
zeitliche Orientierung aufgehoben oder unsicher ist. Die Kinder merken 
zwar, daB zuihnengesprochen wird, sie erfassen aber den Sinn nichtmehr 
und verkennen auch oft die Person des Sprechenden, wie sie auch dessen 
Stimme nicht identifizieren. Sehr bemerkenswert sind die der Aphasie 
ahnlichen Ausfalle des Sprachverstandnisses, der Sprachmotorik und der 
Wortfindung. Auch die Sicherheit der Korperbewegungen kann gestort 
sein und dem Taumeln des Betrunkenen ahnlich werden. Perseverierend 
werden Bewegungen, namentlich aber Worte und Satze, dazu noch mit 
weinerlicher oder krachzender Stimme wiederholt, was insbesondere auf 
die Miitter einen auBerordentlich angstigenden und erschiitternden Ein
druck macht, denen es auf keine Weise gelingt, die Beziehung zu dem 
Kinde zu gewinnen. Die Schmerzempfindung ist oft herabgesetzt. Ein 
solcher unter Umstanden mit angstlichen Sinnestauschungen, nament
lich drohender Art, einhergehender Zustand kann in Minuten und Stunden 
wieder der BewuBtseinsklarheit Platz machen, er kann aber auch 
wochenlang anhalten. Fiir die Zeit des Dammerzustandes besteht meist 
vollige Erinnerungslosigkeit; manchmal ist liickenhafte Erinnerung 
vorhanden. Wegen der eigenen Sicherheit des Kindes und der groBen 
Gefahren, in die es andere bringen kann, erfordert jeder Ausnahme
zustand unausgesetzte strengste Dberwachung. Da ein Ausnahme
zustand auch plOtzlich aus heiterem Himmel auftreten kann, wenn ge
rade niemand das Kind beaufsichtigt, kann es durch Brandstiftung, 
durch Losgehen auf jiingere hilliose Kinder und durch andere un
wissentliche Handlungen schwerstes Unheil anrichten. Weit seltener, 
als dies lange Zeit angenommen wurde, auBert sich der Bewegungsdrang 
im getriibten BewuBtsein in Form des Fortlaufens, der sogenannten 
Fugues. GewiB kommt es in einzelnen Fallen vor, daB einKind sich dann 
stundenweit von seinem Elternhause entfernt und plOtzlich im Dunkeln 
irgendwo im Freien wieder zu sich kommt oder von fremden Leuten 
noch im Ausnahmezustand aufgegriffen wird, und weil es keine Aus
kunft zu geben vermag und offensichtlich gestort ist, zunachst in Ver
wahrung genommen wird; aber die Mehrzahl der FaIle, die als Fugue
zustande anmuten, sind nicht epileptische, sondern psychopathische 
Formen des Fortlaufens. Dasselbe gilt fUr das Fortlaufen in der Ver
stimmung, die zunachst deshalb als endogen und epileptisch angesehen 
werden kann, weil sie motivlos erscheint, wahrend sie in Wirklichkeit 
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einem von dem Kinde aus Angst nicht eingestandenen Beweggrunde 
entstammt. 

M. H.! Bevor wir zur Besprechung einzelner Symptome und der 
Verlaufsarten der Epilepsie iibergehen, wollen wir der SteHung des 
Kindes zu seinem Leiden noch einige Worte widmen. 

Kinder in den ersten sechs Le bensj ahren konnen zu ihm meist noch 
keine Stellung nehmen; sie wissen nicht anders, als daB sie dauernd 
bewacht, behiitet, beaufsichtigt sind; sie sind nach jeder Richtung hin 
beengt und fast stets auch so schwachsinnig, daB ihr Interesse iiber 
Augenblicksbediirfnisse iiberhaupt nicht hinausreicht. Die Art ihrer 
Krankheit ist nicht Gegenstand ihres Fragens. 

Bricht die Krankheit aber im schulpflichtigen Alter aus, so drangt 
sich ihre Bedeutung dem Kinde unabweislich auf; groblich, wenn die 
Anfalle in der Schule und iiberhaupt bei Tage auftreten und dadurch 
Aufsehen erregen und MaBnahmen erfordern, aber auch dann, wenn sie 
nur nachts vorkommen und der Beobachtung Fremder vollig entzogen 
sind. Denn am Morgen nach dem Anfall fiihlen sich die Kinder vielfach 
so miide und zerschlagen, sehen oft so angegriffen und krank aus, daB 
man sie nicht zur Schule schicken kann und ihr Fehlen entschuldigen 
muB. Lange Zeit kann man das Wesen der Krankheit durch Bemer
kungen, wie es sei dem Kinde ,,,schlecht" oder "iibel" gewesen, be
manteln; aber auf die Dauer geht dies nicht, denn die notwendige 
Schonung, iiber die wir bei der Therapie zu sprechen haben werden, 
laBt sich nicht durchfiihren, ohne dem Kinde Beschrankungen aller Art 
aufzuerlegen, die ihm selbst nicht erforderlich erscheinen, und gegen 
deren Durchfiihrung es sich straubt. 

WeiB es aber etwas von seinen Anfallen, spiirt es ihr Herannahen 
an den als' "Aura" bekannten Vorboten (Flimmern, Ubelkeitsgefiihl, 
Hitzegefiihl, aufsteigenden Druck, plOtzliches allgemeines, nicht naher 
zu beschreibendes Schlechtbefinden), oder tragt es Spuren derselben in 
Form von kleinen Verletzungen davon, so fangt es auch an, unter der 
Krankheit zu leiden, sich iiber sie zu argern und iiber sie zu schimpfen. 
Sie wird ihm allenthalben zum Hindernis, zum Gegenstand der Angst 
und zum Feinde. Es verwiinscht die Krankheit und kann iiber sie 
tief ungliicklich werden bis zum LebensiiberdruB; AuBerungen dieser 
Art, die geradezu erschiitternd wirken, habe ich von solchen Kindern 
gehort, Selbstmordversuche sind aber nicht zu meiner Kenntnis ge
kommen. 

In einem Alter, in dem das Kind schon eine gewisse Zeitspanne 
,eigener Lebenserfahrung iiberblickt, Krankheiten und Todesfiille bei 
anderen miterlebt oder von ihnen gehort hat, wird es auch iiber Dauer 
und Heilbarkeit seines eigenen Leidens nachdenklich, und was ihm bis
lang von Lebensfreude noch eigen war, kann eine schwere Triibung er
leiden. Andererseits erlebt man wieder Beispiele der unendlichsten Ge
duld und eines beinahe unfaBbaren Optimismus, einer Unverzagtheit, die 
fast nur durch den schon erfolgten Eintritt einer schwachsinnigen Kritik
losigkeit erklarlich erscheint; aber auch bei noch nicht ernstlich in-
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teilektueil Geschadigten kommt jener hoffnungsvolle Gleichmut vor, 
der in jedem Anfall "sicher den letzten" glaubt erblicken Zli diirfen. 

Schreitet das Leiden schnell und unaufhaltsam fort, so kann in 
wenigen Jahren der Endzustand schwerster Verblodung erreicht 
sein. Mit stumpfem, verzerrtem, entstelltem Gesichtsausdruck sitzen 
und trodeln die Kinder herum, das Gesicht oft bedeckt mit RiBwunden 
und Schorfen, mit Blutunterlaufungen und Narben; die geschwollene 
Zunge und die Lippen weisen BiBnarben auf. Die Rande und FuBe sind 
bei nassem und kaltem Wetter kalt und blaurot, oft aufgelaufen und auf
gesprungen. Der Ernahrungszustand leidet, Verdauungst'torungen sind 
sehr haufig, sowohl Verstopfung als auch Durchfalle. Die Raltung und 
der Gang der Kinder entsprechen dem Gesichtsausdruck. Aus dem Munde 
lauft oft Speichel; Gesicht, Rande, Kleider sind beschmutzt. Die Kinder 
lassen sich kaum beschaftigen; wenn sie nicht vollig stumpf und gleich
gultig sind, stehen sie uberall im Wege, laufen den Geschwistern und den 
Erwachsenen nach, belastigen sie mit Anreden, nicht selten auch mit 
diese anwidernden Zartlichkeiten; oder sie geraten plOtzlich, wie es 
im Wesen der Krankheit liegt, in einen Affektzustand, indem sie in der
sinnlosesten Weise jeden, der ihnen begegnet mit einer Flut von Schimpf
worten uberschiitten, von Handgreiflichkeiten ganz abgesehen. So 
schwere Bilder sieht man aber fast nur, wenn die Moglichkeit, die Fahig
keit,der Wille oder schlieBlich die korperliche und seelische Kraft zu 
einer georclneten Wartung und Pflege fehIt. Aber auch die beste Fur
sorge vermag zwar die auBere Verwahrlosung, doch nicht den geistigen 
Verfall aufzuhalten. Selbstverstandlich erreicht nur ein Teil der Kinder, 
eben die fruhen und schweren Faile, diesen schwersten Grad der
VerblOdung. 

M. H.! Solange man den Merkmalen des einzelnen Anfalles die 
Antwort entnehmen wollte, welcher Art die Krankheit sei, konnte man 
angesichts del' sich ergebenden Vielgestaltigkeit del' Anfalle tonisch
klonischer Art und anderer anfallsartiger V orkommnisse unmoglich 
weiter kommen; wollte man sie aber von dem Verla uf allein abhangig 
machen, so hieB dies fUr viele FaIle niehts anderes als warten, bis aus dem 
Kind ein Erwachsener geworden, und das kann schlieBlich del' Laie auch. 
Diese Uberlegung zeigt in aller Nacktheit, wie unbefriedigend die Lage 
war. 1st sie es im gleichen MaBe auch jetzt noch? 

lndem die Kinderheilkunde in del' Aufstellung der spasmophilen 
Diathese einen auf objektiv bestimmbare Beziehungen gegrundeten 
Begriff von groBem ordnendem Werte gewann, bot sich ihr zugleich 
eine Handhabe, der Epilepsiefrage von einer neuen Seite her naher 
zu treten. Der Kernpunkt dieser Lehre ist, wie bekannt, die Zusammen
gehorigkeit der Symptomenbilder des Laryngospasmus, der Eklampsie 
und der Tetanie, eine Erkenntnis, die hauptsachlich durch die Unter
suchungen von THIEMICH und MANN vorlaufigen AbschluB erfuhr. In 
den genannten Symptomenkomplexen tritt die Spasmophilie offen zu
tage. lhre Trager sind aber bereits in der Latenz erkennbar durch die 
Phanomene der mechanischen und galvanischen Ubererregbarkeit des 
peripheren Nervensystems. Aus verschiedenen Grunden, die sogleich 
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zu erortern sind, ist abel' die Vorsicht geboten, den voUen diagnosti
schen Wert dieser Symptome nur dem Sauglingsalter und der frithen 
Kindheit zuzuerkennen. Fiir diese Zeitspanne sind pathognomonisch: 
1. die galvanische Ubererregbarkeit: die Kathodenoffnungszuckung 
tritt bei einer Stromstarke unter 5 Milliampere auf. 2. Die mecha
nische Ubererregbarkeit im N. facialis (CHVOSTEK) und N. Peroneus 
(LUST). Sie ist nicht so konstant wie das ERBsche Zeichen. Das Peroneus
zeichen, bei Sauglingen noch konstanter als das Facialiszeichen, verliert 
seine pathognostische Bedeutung schon nach dem ersten, letzteres nach 
dem 2.-3. Lebensjahre. 3. das TROUSSEAusche Phanomen, die AuslOs
barkeit der GeburtshelfersteUung der Finger durch Druck auf Nerven 
und GefaBe im Sulcus bicipitalis; es ist das inkonstanteste Zeichen 
und kann selbst bei manifester Spasmophilie fehlen. 

Nachdem auf diese Weise die tonisch-klonische Krampfgruppe der 
"Eklampsie" differentialdiagnostisch herausgelOst war, offneten sich 
dem weiteren V orgehen zwei Wege: die Verfolgung des spateren Schick
sals der spasmophil-eklamptischen Krampfkinder und die Gewinnung 
von neuen Gesichtspunkten zur Trennung der Spasmophilie von 
der Epilepsie auf Grund nicht des einzelnen Anfailes, sondern der ge
samten Krampferscheinungen in einer zeitlich enger begrenzten Frist. 
THIEMICH undo BIRK haben diese Wege beschritten. THIEMICH hob 
nachdriicklich hervor, daB jeder plOtzliche Krampfanfail beim Neu
geborenen und beim Kinde in den ersten Lebenswochen bis zum Be
weis des Gegenteils als organisch angesehen werden muB, und daB 
erst nach dieser Frist die Spasmophilie in Frage kommt. BIRK faBte 
1907 (Uber die Bedeutung der Sauglingskrampfe fiir die weitere Ent
wicklung der Individuen, Med. Klinik) und 1909 (Uber die Anfange der 
kindlichen Epilepsie. Erg. d. inn. Med. u. Kinderheilk.) seine Ansicht da
hin zusammen: Fiir Eklampsie und gegen Epilepsie sprechen die mani
festen und latenten spasmophilen Symptome in Verbindung mit folgen
den Tatsachen: eklamptische Anfalle finden sich fast nie bei Brustkindern, 
sie erscheinen gewohnlich gehauft und in Form einer J ahreskurve, meist 
bei del' Zahnung. Die Epilepsie befallt auch Brustkinder, sie ist von 
korperlicher Storung unabhangig, die Anfalie treten meist eitizeln auf; 
sehr selten finden sich latent-spasmophile Symptome, die elektrische 
Ubererregbarkeit fast nie. 

Bei 53 nach diesen Kriterien ausgelesenen spasmophilen Kindern er
gab die Katamnese, die sich iiber verschieden lange Zeit, aber in keinem 
Faile iiber das 12. Lebensjahr hinaus erstreckte, daB keines derselben 
epileptisch geworden war. BIRK ist sich freilich dariiber klar, daB seine 
Kranken die kritische Zeit der Pubertat noch nicht erreicht, einen be
sonders epilepsiegefahrlichen Lebensabschnitt noch nicht zuriickgelegt 
hatten. Waren diese Kinder auch nicht epileptisch geworden, so war 
doch ein betrachtlicher Teil von ihnen "nervos" und seelisch unaus
geglichen. Nur 1/3 hatte sich normal entwickelt. Ein zweites Drittel 
entwickelte sich langsam; die Kinder wurden spater sauber, lernten erst 
im dritten Jahre sprechen und versagten, obgleich sie bisher unauffallig 
waren, in der Schule friiher oder spater, und ein Teil landete in del' 
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Hilfsschule. Ein Vergleich an dem Gesamtmaterial del' Breslauer Hills
schulkinder wies 1/4 als fruher spasmophil nacho Das letzte Drittel 
aber zeigte ein anderes Bild: Die Kinder entwickelten sich korperlich und 
inteilektueil gut; sie erwiesen sich abel' als psychisch ubererregbar und 
reizbar, unruhig, labil und weinerlich; sie neigten zu Wutanfailen und 
Wutkrampfen, Gerauschempfindlichkeit, Schreckhaftigkeit, unruhigem 
Schlaf und Pavor nocturnus. Schulkopfschmerz, Erbrechen VOl' Schul
beginn, Appetitlosigkeit verdarben ihnen die Schulfreude, die ihre guten 
Leistungen ihnen hatte verbiirgen konnen. Zu dieser dritten Gruppe 
gehorten aile "einzigen Kinder", welche das Material enthielt. Er
scheint also die Prognose der Spasmophilen auch nicht dun.h Epilepsie 
bedroht, so ist sie doch durch geistige Entwicklungshemmung und psycho
pathische Zuge sehr getrubt. 

Aus den Katamnesen von 82 epileptischen Kindem gewann BIRK 
einige sehr ernst zu nehmende Ergebnisse: ein einziger, vereinzelt 
bleibender Anfall im Sauglingsalter ist von groBer und schlimmer Be
deutung. Dies ist eine Feststeilung, der ich auf Grund meiner eigenen 
Erfahrungen beitreten muB. Es konnen Jahre vergehen, bis die spatere 
Krampfkrankheit offenbar wird. Besonders wichtig ist die Tatsache del' 
groBen Latenz und der Haufungen im 6.-7. und 14.-16. Jahre ge
worden. Hierauf kommen wir in der nachsten V orlesung zuruck. 

BIRKS Meinung von der gegenseitigen AusschlieBung der Sauglings
spasmophilie und der Epilepsie wird aber nicbt allgemein anerkannt. 
Insbesondere sieht POTPESCHNIGG die Prognose der Spasmophilie nach 
dieser Richtung als viel zweifelhafter, wenn nicht geradezu als un
gunstig an (Zur Kenntnis der kindlichen Krampfe und ihrer Folgen fill' 
das spatere Altei. ATch. f. Kinderheilk. 47. 360. 1908). Eine ganze 
Anzahl der von ibm verfolgten Kinder war epileptisch geworden, von 
anderen befiirchtete er fiir spater das gleiche Schicksal. 

Auf Grund der Nachpriifungen von anderer Seite und der Erfahrungen 
guter Kenner der Epilepsie muB man aber leider sagen, daB die Klarung, 
der man sich glaubte freuen zu konnen, uns nicht zuteil geworden ist. 
REDLICH (Die klinische Steilung der Epilepsie, Berlin, Karger 1913) neigt 
geradezu wieder der Meinung zu, daB die Spasmophilie eher eine gewisse 
Disposition fur das spatere Auftreten der Epilepsie schafft, als daB 
sie sie ausschlieBt. Seine Ansicht hat Anspruch auf ernste Beachtung. 
Denn BIRK hatte del' ungenugend begrundeten statistischen Augabe, 
daB ein sehr hoher Prozentsatz epileptischer Kinder von epileptischen 
Eitern abstamme, soweit vertraut, daB er das Fehlen diesel' Erblich
keit gegen Epilepsie auswog, und hatte in diesem Sinne auch das Vor
kommen gehaufter Anfaile bei del' Epilepsie sehr unterschatzt. Die 
Verbindung von Sauglingstetanie und Epilepsie steht ferner auBer jedem 
Zweifel. 

Nun kommt abel' noch ein weiteres Teilgebiet hinzu, welches auch 
fUr unsere Fragen Berucksichtigung verlangt, die sogenannte Spat
eklampsie. Der Ausdruck stammt von THIEMICH. Er bezeichnet eklamp
tische Krampfe, welche bei Kindem jenseits des 4. Lebensjahres auf
treten, auBerlich den epileptischen vollig gleichen, abel' zum Unterschiede 
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von der Epilepsie mit den bekannten elektrischen und mechanischen 
tetanoiden Symptomen einhergehen und eine gute Prognose haben. 
Das heiBt also: finden sich bei Krampfkindern jenseits des 4. Lebens
jahres tetanoide Symptome, so handelt es sich nicht um Epilepsie. Bei 
der auBerordentlichen praktischen Wichtigkeit dieser Ansicht durfen 
ausgedehnte Nachuntersuchungen,wie sie HUSLER (Erg. d. inn. Med. u. 
Kinderheilk. 1920) angestellt hat, ein besonderes Interesse bean
spruchen. Seine Ergebnisse, die durch Vergleichspriifungen an nicht 
krampfkranken Kindern gestutzt sind, sprechen zunachst sehr gewichtig 
gegen die differentialdiagnostische Brauchbarkeit der tetanoiden Sym
ptome jenseits der fruhen Kindheit. Das CHVOSTEKsche Zeichen allein 
ist ebensowenig brauchbar als das Peroneusphanomen; das TROUSSEAU
sche Zeichen und der Laryngospasmus sind bei alteren Kindern so selten, 
daB sie praktisch nicht in Betracht kommen; bleibt also nur die 
Kathodenoffnungszuckung unter 5 M-A. und zwar gepriift am N. me
dianus. Es ergab sich, daB unter 360 krampfkranken Kindern sich nur 
funf fanden, welche neben den Krampfen tetanoide Zeichen aufwiesen. 
In allen diesen Fallen ergab die Katamnese, daB der Verlauf der 
"Eklampsie" der denkbar ungunstigste war; die progressive Tendenz 
war sogar starker, als man sie sonst bei der Mehrzahl der kindlichen 
Epilepsien findet; sie verfielen geistig schnell und zeigten teilweise 
schwere Charakterveranderung. 

Hieraus ergibt sich, daB die Spateklampsie THIEMICHS, dem auch 
POTPESCHNIGG an die Seite trat, eine sehr seltene Erkrankung sein muB. 
HUSLER ist der Meinung, die auch tatsachlich sehr vieles fur sich hat, 
daB die Mehrzahl der als THIEMICHsche Spateklampsie angesehenen 
FaIle Epilepsien sind, die mit Spattetanie kombiniert waren. 

Auch dieser Kombination mussen wir noch einige Worte widmen. 
Die Arbeiten von FRANKL-HoCHWART, von PINELES (1910) und RED
LICH (1911) haben sie neben zahlreichen Einzelbeitragen anderer Au
toren durch grundlegende Untersuchungen gesichert. Mit der Ein
fuhrung der Kalkbehandlung der Tetanie der Erwachsenen, fiir die 
namentlich H. CURSCHMANN eintrat, gewann die Frage der Tetanie
Epilepsie von der therapeutischen und theoretischen Seite her ein er
neutes Interesse. Die Anschauung CURSCHMANNS, die Tetanie-Epilepsie 
beweise die parathyreogene Natur auch der Epilepsie, stutzte sich be
sonders auf die Calciumerfolge. Aber weder HUSLER noch KILLIAN an 
Fallen aus J. HOFFMANNs Klinik konnten sie bestatigen; zwar besserte 
sich zum Teil die Tetanie, die epileptischerr Anfalle aber blieben unbeein
fluBt. 

So steht in der Tat heute alles wieder in Frage, und wir mussen 
bescheiden bekennen, daB in einer nicht kleinen Zahl von Krampf
anfallen des mittleren und hoheren Kindesalters nur der psychia
trische und neurologische Untersuchungsbefund und beirn Fehlen 
geistiger Verfallserscheinungen und ausgesprochener Charakterveran
derungen nur das weitere Abwarten des Verlaufes die Entscheidung 
bringen kann. 

Diese Zusammenfassung klingt natiirlich auBerst pessimistisch. 
Hamburger, Psychopathologie. 46 
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Es gibt auGer der genuinen dementen Epilepsie noch andere Epilep
sien, die wir von ihr nicht abzutrennen vermogen; auch bei der Tumor
epilepsie kann Demenz und Charakterveranderung wie bei dergenuinen 
aussehen. 

44. Vorlesung. 

Epilepsie II. 
M. H.! Nachdem wir die groBen Ztige der Krankheit dargestellt 

haben, wenden wir uns Einzelfragen zu. Um eine tTbersicht tiber die 
Verlaufsarten der, dementen Epilepsie des Kindesalters zu gewinnen, 
die Mannigfaltigkeit der Gestaltung im EinzeIfalle hervortreten zu lassen, 
die verschiedenen Grade der Schwere und den Wechsel der Formen oder 
deren Beharren zur Anschauung zu bringen, haben wir aus einem Ge
samtmaterial von 51 hinsichtlich des Beginnes gentigend bekannten, im 
Intervall von neurologischen Herderscheinungen freien, im Arnall dem 
Jacksontypus nicht zugehorigenFallen, deren31 zu einer kurzen Wieder
gabe ausgewahlt. Sie sind llach dem Alter, in dem die Krankheit zu
erst in zweifelsfreier Weise zutage trat geordnet. 

Fall 1. B., Johannes, geb.191!l; 9 Jahre. Arbeiterskind. Angeblich 
nicht belastet, rechtzeitig geboren ohne Kunsthilfe, kunstlich ernahrt; mit 2 Jah
ren laufen, erst im 5. Jahre sprechen gelernt. War sehr unruhig. Mit 1/4 Jahr 
bei fieberhafter Krankheit eine Reihe schwerer Anfalle, die sich dann nicht 
wiederholten. 1m 5. Jahr typische schwere epileptische Anfalle bis zu sechs 
am gleichen Tag; Pausen von einigen Wochen bis zu 3 Monaten. Wassermann
reaktion negativ. Launig, unvertraglich, gegen andere Kinder ausfallig und hand
greiflich. Sprache schlecht artikuliert. Schwere Verblodung. 

Fall 2. N., Heinrich,' geb. 1915; 3 Jahre; Sekretarskind. Normal ge
boren, rechtzeitig laufen und sprechen gelernt; 7 Monate gestillt. 

1m 4. Monat nachts eip Krampfanfall; Wiederholung in etwa vierwochigen 
Abstanden, fast nur nachts, ,.lur ein Anfall pei Tag; allgemeine tonisch-klonische 
Krampfe, Rlauwerden, Schaum, Einnassen. 

Schwer erziehbares Kind, angstlich, scbreckhaft, reizbar, jahzornig. unver
traglich. - Offenbar im let,zten Halbjahr geistiger Ruckgang, zum mindesten 
Stillstand. Zur Zeit der einmaligen Untersuchung mude, sehr schwer ansprech
bar. Keine neurologischen Symptome. 

Rei den Eltern fur Lues kein Anhaltspunkt; doch spielt AIkoholismus in. 
beiden elterlichen Familien eine Rolle; beide Eltern, besonders die Mutter, 
beschrankt. 

Dieser Fall ist wie aIle im Sauglingsalter beginnenden Krampfkrankheiten 
hinsichtlich der Diagnose "genuine" Epilepsie unsicher. Es war nicbt moglich, 
den Fall weiter zu verfolgen. 

Fall 3. W., Heinrich, geb.1908; 5 Jahre alt. Heizerskind. Angeblich 
nicht belastet, normal geboren. Mit 1/2 Jahr fieberhafte Krankheit, die vom 
Arzt als Gehirnhautentzundung bezeichnet wurde. Daran sollen sich 5 Monate 
lang Krampfanfalle angeschlossen haben, die taglich aufgetreten seien und nur 
stundenweise ausgesetzt hatten. AIle GliedmaBen hatten gekrampft, ein Unter
schied zwischen rechts und links wurde nicbt bemerkt; die Augen und der Kopf, 
ebenso der Mund seien nach links "verzogen" 'gewesen. Dann 5 Monate lang 
volliges Aussetzen der Anfalle. 

Mit 11/2 Jahr traten die Anfalle von neuem auf; sie setzten jetzt mit einem 
Schrei ein, und es waren nur die Armc, beide in gleicher Starke, beteiligt. Es 
kam zu allmahlicher Hanfung der Anfalle bis zu 17 am Tage. 
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Mit 21/2 Jahren lernte das Kind sprechen; es entwickelte sich sehr langsam 
und entsprach mit 5 Jahren etwa einem Dreijahrigen. 

Mit 5 J ahren vorzugsweise k I ei n e .AnfiiIIe, von denen einer beD bachtet werden 
konnte: Mitten im lebhaften Spiel, bei dem der freie und sehr gewandte Gebrauch 
der Glieder auffiel, wurde das Kind plOtzlich ruhiger, der Gesichtsausdruek 
bekam einen starren Zug, es sagte: "Mutter, jetzt kommt ein .Anfall" und setzte 
sich noch auf den SchoB der Mutter. Es legte den Kopf in ihren .Arm, blickte 
mehrmals hin und her nach rechts wie nach links, wurde blasser, zuckte einige 
Male mit dem rechten Mundwinkel und dem reehten .Arm. Das BewuBtsein 
war mcht aufgehoben. Dauer wemge Sekunden. Danach etwas ruhiger als 
sonst, aber f;reundlich und zuganglich . 

.Am folgenden Tag zuerst lebhaft, freundlich und zum Spielen aufgelegt, 
lieB sich zur Untersuchung ausziehen, beim .Ankleiden p16tzIich zormg, wehrt 
sich, schreit, sehlagt sieh mit groBer Kraft an den Kopf, beiBt sich ins Kme 
und in die Hand, weint und sagt: "Tch will meht heim, ieh will mcht heim"; 
hustet heftig, steckt sich den Finger tief in den Rachen. Nach 10 Minuten 
deutliche Zeichen der Ermiidung. 

Das Kind kam spater in eine EpiIeptikerheiIanstalt, dann nach erfolgloser 
Behandlung in eine andere .Anstalt fiir schwachbefahigte Kinder. Dort kann er 
jetzt, mit ]4 Jahren, mcht mehr behalten werden. Der .Anstaltsarzt teiIt mit: 
"Seit langerer Zeit aIle 3 Tage starke epUeptische .AnfaIIe 3-4 Tage hinter
einander; bleiben diese .Anfalle einmal aus, dann ist Heinrich tobsiichtig und 
gefahrlich, er beiBt und schlagt sich uud andere Personen. Naehts ist er unruhig 
und schreit meist stundenlang. Dabei ist er unreinIich und naBt auch untertags 
seine Kleider ein. Heinrich hat wie alle verb16deten Epileptiker einen unersatt
lichen .Appetit. Er verzehrt nicht nur seine Portionen, sondern nimmt nach 
beiden Seiten aus fremden TeIIern heraus; er ist mit Grausamkeit und Zer
storungstrie b behaftet." 

Fall 4. Sch., Elise, geb. 1905; 15 Jahre. Dienstmagd. Vater war Trinker, 
Mutter Iiederlich, Patientin und die Geschwister verwahrlost; kommt mit ilirer 
Pflegemutter, die sie mit 11/2 Jahr in Pflege nahm und behielt. 

Mit 2 Jahren trat nach dem Mittagschlaf ein .Anfall auf; sie war 2 Stunden 
bewuBtlos; danach sei die rechte Seite noch 2 Stunden wie gelahmt gewesen, 
dann aber wieder ganz normal beweglich. Hatte mit 1 J ahr laufen, auch friih 
sprechen gelernt und war mit 2 Jahren bettrein. Keine fieberhaften Kinder
krankheiten. Keine weiteren .AnfaIIe. 

Mit 12 Jahren p16tzlich in den ersten Nachtstunden aus dem Schlaf heraus 
ein Krampfanfall mit Einnassen. Nach 1/4 Jahr zweiter .AnfalI, in dem sie von 
eiuem Wagen herunterfiel. Dann 1 Jahr frei. 

Mit 13 Jahren der dritte .Anfall, darauf 1/2 Jahr Pause. 1m 14. Jahre noeh 
einzelne .Anfalle. 

1m ]5. Jahre Haufung: aIle 3-4 Tage ein .AnfaIl, meist bei Tag. Vom 10. bis 
14. Jahr haufig Einnassen, ohne daB .Anfalle beobachtet wurden, sei aber dann 
am Morgen oft laumsch, verstimmt und apathisch. Dreht sich im .AnfaIl, bevor 
sie umfalIt, mehrmals im Kreise herum. 

War vom 7.-12. Jahre eine gute Schiilerin; war leicht erziehbar, gutmiitig, 
folgsam. Seit dem 12. Jahre sei sie "fauler" geworden; es kommen Klagen aus 
der Schule; sei auch "im Verstand" zuriickgegangen. Gedachtms ist schlechter 
geworden. 1st ein stilles Madchen, arbeitet zuverlassig, bei der Herrschaft gut 
gelitten. Leichter intelIektueIler Riickgang und gemiitliche Verflachung. Keine 
Reizbarkeit. 

Fall 5. Sch., Elisabeth, geb. 1906; 5 Jahre alt . .Arbeiterskind . .Angeb
lich gesund bis zum 3. Jahre. PI6tzlich ohne Vorboten und ohne erkennbare 
aus16sende Umstande anscheinend aus voller Gesundheit typischer epileptischer 
.Anfall. Zuerst Pausen von Monaten, dann von "Vochen, schlieBIich nur von 
Tagen. Der .Anfall beginnt stereotyp damit, daB das Kind den Gesichtsausdruck 
wechselt und mehrmals hintereinander ein Wort wiederholt. H.aufige Klagen 
iiber Kopfschmerzen ohne Krampfe. P16tzliches Umfallen ohne Rufen, ohne 

46* 



724 Epilepsie n. 

Aura, BewuBtlosigkeit ohne Krampfe, kurze Dauer. Zornig und launisch, in der 
Entwicklung stehengeblieben. 

Fall 6. W., Karl, Beamtenkind, geb. 1905; 4 Jahre. Normal geboren und 
entwickelt, nicht rachitisch, nicht spasmophil, nicht belastet; mit 1314 J ahren 
Keuchhusten ohne Komplikationen; mit 3 1 / 4 Jahren schwere Verbrennung mit 
kochendem Wasser. Um diese Zeit, ungewiB, ob vor- oder nachher, fiel den 
Eltern eine Veranderung im 'VeRen des Kindes auf: es wurde zornig, bekam 
Schrei- und Wutanfalle. Bald danaeh bemerkten sie vereinzelte Zuekungen in 
Abstanden von mehreren Tagen in den Gliedern, dann in Pausen von 'Voehen. 
- Mit 4 Jahren 2 Monaten bei einem fieberhaften Schnupfen und Husten 
traten an einem Tage seehs sehwere typiseh epileptisehe Anfalie mit BewuBt
losigkeit, allgemeinen Krampfenund Einnassen auf, denen im Laufe der 
naehsten 8 Tage drei weitere folgten. Nach einer einjahrigen Pause setzten die 
groBen Anfalle in dreiwiiehigen Abstanden von neuem ein; dazwischen kamen 
einzelne Zuckungen mit sekundenlangem BewuBtseinsverlust vor; dieser Typus 
herrsehte wiederum etwa 1 Jahr. 1911 traten serienweise schwere Anfalle tage
lang hintereinander auf; Einnassen, tiefe BewuBtseinstriibung, SpeiehelfluB; 
schwerer Status epilepticus. Nach dessen Ablauf macht der Junge den Eindruck 
schwerer Verbliidung. Es folgten dann in 1-11 /2 Monate langen Abstanden 
vereinzelte groBe Anfalle, der letzte am 25. Oktober 1912. Seit dieser Zeit ist 
kein groBer Anfall mehr vorgekommen, wohl aber noch einzelne Zuckungen, 
selten von Absenzen begleitet. Der Junge erholte sich allmahlich, entwickelte 
sich kiirperlich gut, konnte in die Schnle aufgenommen werden. Brachte es zu 
befriedigenden LeiRtungen und kam aus der dritten Volkssehulklasse ins Gym
nasium; war viillig erseheinungsfrei bis zum 14. Lebensjahre; kam in der Schule 
mit groBer Miihe, doch ohne sitzen zu bleiben, mit. Dann traten .. angeblich 
seltene Absenzen auf in Abstanden von einer bis mehreren 'Voehen. Uber deren 
Haufigkeit haben sich die Eltern offenbar stark getauseht: "ganz kleine" haben 
sie "nicht g~rechnet". Der Junge entwiekelte sich in allem, in seinen Arbeiten, 
in seinem AuBeren und seinem hauslichen Verhalten zu einem pedantisehen, 
umstandlichen Kleinigkeitskramer. 1m 15. Jahre wieder ein typischer Krampf
anfali, im 16. zwei Krampfanfalle. Die Absenzen bestehen fort. 1m letzten 
Jahre ist die Aufnahmefahigkeit stark zuriickgegangen, die Versetzung ist nicht 
mehr miiglich; der Junge muBte die Schule verlassen. Er ist leicht lenksam, 
aber sehr moralisierend und in aliem noch peinlicher geworden, so daB er im 
Familienleben und unter seinen Altersgenossen auffallt und als komische Figur 
wirkt. Fortschreitende intellektuelle Verkiimmerung. 1m weiteren Vedaufe 
wieder haufige, zum Teil sehwere Anfalle mit schneller Verbliidung. 

Fall 7. E., Wilhelm, geb. 1907; 14 Jahre. Schmiedsohn. Keine direkte 
Belastung. Vatersbruder ist Linkshander und Stammler. - Normal geboren. 
Als Saugling mit 6 Wochen "Giehter", sonat keine Kinderkrankheiten; eut
wiekelte sieh gut, lernte reehtzeitig laufen lind spreehen, stammelte aber immer 
etwas; naBte bis zum 4. Lebensjahre ein. 'Var ein unruhiges Kind. 

Mit 4 Jahren Anfalle eigener Art: Das Kind stieB - wiiehentlich etwa ein
mal - einen schrillen Schrei aus, faBte sieh an den Hinterkopf, drehte sich ein
mal im Kreise herum, fiel aber nicht hin. Klagte danach iiber Schmerzen im 
Riicken und Hinterkopf. In den folgenden J ahren kam diese Erscheinung zwar 
seltener vor. etwa einmal im Monat, steigerte sich aber zum mehrmaligen Um
drehen im Kreise. 

Mit 6 ,Tahren der erste groBe Anfall: fiel mit durchdringendem Schrei be
wuBtlos zusammen, verdrehte die Augen, kriimmte sich zusammen, schlug aber 
nieht um sieh. Die Anfalle kamen haufiger, mehrmals in der Woche, naeh etwa 
3 Jahren bis zu 50mal im Monat vor, oft unter Einnassen. Spater kamen die 
Drehanfalle nicht mehr vor, wohl aber kurze Absenzen typischer Art. 

1m Beginn der groBen Anfalle habe er sich auf der linken Seite wie eine Sichel 
zusammengekriimmt, und naeh dem Anfall sei der linke Arm eine kurze Zeit 
wie gelahmt gewesen. Er habe sich zum Linkshander entwickelt, fasse jedes 
Werkzeug links an. Die Geschwister und die Mutter seien Rechtshander. 

Das Kind hat sich im friihen Kindesalter gut entwickelt, sei gescheit und 
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anstellig gewesen, auch in der ersten Schulklasse gut mitgekommen; die Lehrerin 
sei mit. ihm zufrieden gewesen, es habe schon geschrieben und glatt die Ver
setzung erreicht. 

1m zweiten Schuljahr setzte ein sehr schneller Riickgang der Leistungen 
und ein allgemeiner geistiger Verfall ein. Der Junge ist jetzt tief verblOdet 
und war es schon mit 10 Jahren. 

Fall 8. V., Luise, geb. 1910; 41/2 Jahre. Konditorskind. Familie o. B., 
normal geboren. Mit 1-]1/4 Jahr Krampfe, dann nicht mehr; mit 3/4 Jahren 
zu sprechen angefangen, dann "wieder verlernt" und erst mit 2 Jahren von 
neuem begonnen und sich dann unauffallig entwickelt. 

Mit 4 Jahren plotzIich auf einem Spaziergang auf einem etwas abschiissigen 
Weg angstlich geworden und nicht weiter gehen wollen. 14 Tage spater typischer 
petit-mal-Anfall. Seither taglich bis zu sechs Anfalle. 

Die Sprache ist seit den Anfallen schlechter geworden, das Kind ist nicht 
mehr als ganz normal erschienen. Mit 41/2 Jahren vereinzelte groBe Anfalle 
neben dem petit mal. Auffalliger geistiger Stillstand, unaufmerksam geworden, 
verfiigt nicht mehr iiber den friiheren Besitz an kleinen Liedchen und Verschen. 
1st bei liebenswiirdiger Grundnatur reizbar und· unvertraglich geworden. Die 
Sprache wird immer schwerfalliger und undeutlicher. 

Fall 9. St., Johanna, geb.1903: 15 Jahre alt. Kaufmannskind. Ihre 
Fa.milienanamnese von der Mutter verschleiert. Vater angeblich fruh gestor ben. 
Angeblich keine Nerven- und Geisteskrankheiten in der Familie. 

Patientin im Sauglingsalter spasmophil. 1m 4. Jahre traten epileptische 
Anfane auf, die bis zum 12. Jahre sich in Abstanden von etwa 6 Wochen, dann 
haufiger, schlieBlich im letzten Jahre aIle 8 Tage wiederholt en. Die geistige Ent
wicklung bIieb bis in das letzte Jahr unbeeinfluBt und das Madchen konnte das 
Realgymnasium besuchen und riickte regelmaBig auf. Es wonte Chemie stu
dieren. 

. 1m 15. Jahre rapider geistiger Riickgang, faBt schwer auf, versteht keine 
mathematischen Lehrsatze mehr, ist deshalb vom Mathematikunterricht befreit 
worden, hat die einfachsten chemischen Formeln nicht mehr verfugbar. Die 
fremdsprachlichen Fertigkejten sind bisher festgehalten. 

Oft grundlos verstimmt und reizbar, ist sehr pedantisch geworden, besteht 
eigensinnig auf der Erfullung ihrer Wunsche. In letzter Zeit haufige Schwindel
amalle. - Die spateren Nachrichten suchen den Zustand zu beschonigen, der 
sich im Wesentlichen nicht geandert zu haben scheint. 

Fall 10. D., Helene, geb. 1912; 8 Jahre. Handwerkerskind. Nicht 
belastet, normal geboren, normal entwickelt. Keine Kinderkrankheiten. 

Mit 41/2 J ahren traten Anfalle von heftigen Kopfschmerzen auf, die 1-2Tage 
dauerten und bei denen das Kind haufig erbrach. Einige Male bemerkte die 
Mutter, daB der Kopfschmerzanfall damit schloB, daB sie, ohne sonst etwas zu 
bemerken, das Kind funf- bis sechsmallaut keuchen horte. Die Kopfschmerzen 
kamen ein- bis zweimal wochentlich. Nach 2 Monaten setzten sie 1/2 Jahr aus, 
traten dann selten auf. 

Ein Jahr spater ausgesprochene Absenzen, auch mit Einnassen, anfangs 
selten, dann haufiger, seit dem letzten Jahr tagIich, zuletzt 10-15 in der Stunde; 
von der Schularztin beobachtet: AugenschlieBen, Aufseufzen, Stammeln, Wisch
bewegungen. 

1m letzten Jahre rapider Ruckgang der Schulleistungen, angeblich infolge 
"Flatterhaftigkeit". 1st lebhaft, rechnet nicht schlecht, hat aber kein geordnetes 
Wissen, ist unaufmerksam. Erster Beginn geistigen Riickgangs. Keine hysteri
schen Zuge; keine erkennbare Charakterveranderung. 

Fall 11. F., Heinrich, geb.1898; 23 Jahre. Kaufmann. Kann uber 
Familie nichts Genaues angeben, auch nicht uber die Kinderjahre vor Beginn 
der Krankheit. 

Leidet seit dem 6. Jahre an Anfallen, die im 8. Jahre am heftigsten gewesen 
sein sollen; damals nach einem Anfall vorubergehende Lahmung des rechten 
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Armes. Kam deshalb in eine Klinik; nach der Behandlung hatten die Anfalle 
bis zum 13. Jahre ausgesetzt. 

Seit der Pubertat wieder Anfalle in wechselnder Haufigkeit, in letzter Zeit 
manchmal mehrere am gleichen Tage; deshalb jetzt in der Medizinischen Klinik. 
Dort wurden zwei Anfalle beobachtet. LieB pl6tzlich beim Essen den Teller 
fallen, der Kopf legte sich nach rechts; nach 1/2 Minute wieder bei sich. -
Das Herannahen des zweiten Anfalles bemerkte ,er selbst und machte darauf 
aufmerksam. Man sah nur, wie das rechte Auge zuckte, sonst trat nichts auf; 
danach Mudigkeitsgefiihl. Wassermanreaktion negativ. 

Typische epHeptische Veranderung: auBerordentlich umstandlich, weit
schweifig, langsam, selbstgefallig und kritiklos. 

Fall 12. W., Arthur, geb.1904; 16 Jahre. Postschaffnerssohn. Familie 
angeblich frei von Nerven- und Geisteskrankheiten. Patient normal geboren, 
rechtzeitig laufen und sprechen gelernt, fruh bettrein, keine Krampfe, keine 
Kinderkrankheiten vor Beginn der Anfalle. 

Mit 6 Jahren an Scharlach und Diphtherie erkrankt. Wurde mit Diphtherie
serum behandelt. Nach der Einspritzung verdrehte das Kind p16tzlich die Augen, 
so wie bei den spater beobachteten Anfallen. In den ersten Tagen nach der 
HeHung der Diphtherie traten typische Absenzen mit Augenverdrehen auf, zu
nachst taglich wenige Male, dann immer haufiger. 1m Laufe der Jahre stieg 
die Zahl der taglichen Absenzen auf 20-30, 

Mit 10 Jahren der erste groBe Anfall pl6tzlich, wahrend der Junge am 
Tische saB und malte. "\Viederholung in Abstanden von 2-3 Wochen, seit dem 
13. Jahre haufiger. ZungenbiB kommt oft, Einnassen selten vor. Die groBen 
Anfalle treten bei Tag und bei Nacht auf. Eine Beziehung zu Aufregungen und 
anderen auBeren Einflussen wurde nicht wahrgenommen. 

Trotz der Anfalle in den ersten Jahren guter SchUler, sehr aufmerksam, 
reges Interesse. Mit 13 Jahren wegen Haufung der groBen Anfalle schulunfahig, 
zu Hause unterrichtet. Allmahlicher geistiger Ruckgang, insbesondere des Ge
dachtnisses. Alle Leistungen flach, sehr verlangsamt, umstandlich. War fruhl:lr 
lebhaft, heiter, vertraglich, aber doch von jeher etwas reizbar. Wurde sehr 
reizbar bis zu Wutausbruchen und starb mit 18 Jahren im Status epilepticus. 

Fall 13. S., Heinrich, geb. 1895; 16 1 / 2 Jahte alt. Tag16hner. Rachitis 
ohne Krampfe, von jeher in der geistigen Entwicklung zuruckgeblieben. Mit 
5 Jahren Lungenentzundung. Funf gesunde Geschwister. 

Mit 6 Jahren ohne V~rboten und auBere Anlasse typischer erster Anfall; 
von da ab 2 Jahre lang in etwa einmonatigen Abstanden ein gleicher Anfall. 

Seit dem 8. Jahre kein Krampfanfall mehr beobachtet, aber Kopfschmerz
anfalle, mit denen er morgens aufwacht. 

Hat in 8 Schuljahren drei Klassen durchgemacht; seit der Schulentlassung 
Schwindelanfalle und BewuBtseinstriibungen, in denen er sich verlauft, in falschen 
Fabrikraumen aufgefunden wird usw. 

Nachtliche Angstzustande aus dem Schlafe heraus, mit szenenhaften Er
scheinungen von Larm und Feuer. Schlechte, argerliche, reizbare Tage. Typische 
epileptische Demenz. 

Fall 14. W., Willy, geb. 1911; 9 Jahre. Tag16hnerskind. Angeblich aus 
gesunder Familie; Vater Bierhandler. Geburt normal; Rachitis, keine Krampfe. 
~Iit 2 Jahren laufen und sprechen gelernt. Von jeher Linkshander. Die linke 
Hand war immer kraftiger als die rechte. Die jiingeren Geschwister lernten 
samtlich friiher sprechen. 

Mit 6 Jahren bei einem Fliegerangriff 1917 durch den Luftdruck umgefallen, 
bewuBtlos gewesen, sich nicht verletzt, nachher wieder munter. Angeblich einige 
Tage danach ohne auBeren AnlaB auf dem Stuhle sitzend p16tzlich "ohnmachtig" 
geworden; heruntergefallen, sich nicht verletzt. Nach 14 Tagen der zweite An
fall, dann weitere im Abstand von 4-8 Wochen ohne Krampfe. In der Schule 
sind Schwindelanfalle vorgekommen. 

J\fit 9 Jahren Anderung des Anfalltypus: neben den Schwindelanfallen treten 
Krampfanfalle auf. Zuerst nachts aus dem Schlaf unter Schrei und St6hnen, 
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bis zu sechs in einer Nacht in Abstanden von 1/2-1 Woche. Kommen auch 
bei Tag vor; fallt immer vorniiber auf den Kopf. Kein ZungenbiB. Verlauf 
eines Anfalles in der Poliklinik beobachtet: Tonische Beugekontraktur des 
Rumpfes, die Arme in halber Umarmungsstellung fixiert, Beine in halber 
Streckung. Der Kopf legt sich auf die linke Seite, der ganze Korper zeigt die 
Neigung nach links zu fallen. Das Gesicht ist vollig unbeteiligt am Krampf (1). 

Nach einer Nacht, in der schon mehrere Anfalle vorgekommen waren, in 
der Poliklinik wieder ein Anfall: Die gesamte Rumpf- und Gliedermuskulatur 
gerat in tonische Streckstarre, keine klonischen .Allgemeiukrampfe. Maximal 
weite lichtstarre Pupillen. Beim Nachlassen der Starre nach 45 Sekunden eiuige 
grobe Zuckungen des rechten Armes und Beines. Nach Riickkehr des BewuBt
seins fiir etwa 1/4 Stunde fast vollige GebrauchsunfaWgkeit des rechten Armes; 
Druck der Hand kraftlos. In der Kraft der Beine kein UnterscWed. 

Vor Beginn der Krankheit stilles, braves, sehr wenig aktives, gleichgestimmtes, 
freundliches Kind. Hat sich im Laufe der Zeit und besonders in den letzten 
Monaten sehr verandert: ist reizbar, empfindlich, launenhaft geworden; wird 
plOtzlich heftig und zornig, fangt standig mit seinen Geschwistern Streit an. -
War in der Schule willig und fleiBig, gehorte jedoch von Anfang an zu den 
schlechteren Schiilern, kam aber mit. Seit 1/2 Jahr ist Nachhilfeunterricht er
forderlich. Das Interesse ist weniger rege, faBt schwerer auf; kann die Uhr 
nicht verstehen. Hat sich andere Grundkenntnisse zuverlassig angeeignet. 

Fall 15. H., Robert, geb. 1910; 10 Jahre. Kiiferssohn. In der Familie 
angeblich keine Nerven- und Geisteskrankheiten. Normale Geburt, rechtzeitig 
laufen und sprechen gelernt, friih bettrein, keine RacWtis. Leicht erziehbar 
gewesen; etwas angstlich, anlehnungsbediirftig und weichmiitig gewesen. Hat 
sich bis zum Beginn der Kranklleit geistig von seinen .Altersgenossen nicht 
unterschieden. 

1m 7. Jahre, 3 Monate nach Beginn des Schulbesuchs, plOtzlich zu Hause 
kurz vor dem Mittagessen unter der Haustiire umgefallen: bewuBtlos, blaues 
Gesicht, ~ngehaltener Atem, keine Zuckungen. Nach 5 Minuten zu sich ge
kommen, begann dann zu ·weinen; das ihm spater gereichte Essen erbrach er . 
.AulaB angeblich Eile, noch rechtzeitig zur Schule zu kommen, da das Anrichten 
der Mahlzeit sich verspatet hatte. 

6 Wochen spater zweiter Anfall, angeblich, als ihn der Lehrer in der Schule 
angeschrien hatte. BewuBtlos, blutete aus dem Mund, keine allgemeinen 
Kriimpfe; danach Kopfschmerz und Miidigkeit. Weiterhin zunachst in l/4jah
rigen Abstanden AnfiiJIe gleicher Art ohne auBeren AnlaB. 1m letzten Jahre 
Pausen von 2-3 ViTO chen trotz standigem Gebrauch von 2 g Bromsalz. 

Schon im 2. Krankheitsjahr zwischen den Anfallen mit BewuBtlosigkeit 
Schwindelanfalle ohne BewuBtseinsstorung, von heftiger Angst gefoJgt. 

Zwischen dem 6. und 9. Jahr nachtliches Aufschreien; im 10. Jahr einige 
Male nachts Einnassen. Sonstige Anfallserscheinungen wurden nachts nie beob
achtet, obgleich der Junge bei den Eltern schlaft. 

Schon im zweiten Schuljahr nicht mehr mitgekommen; die Gedanken seien 
langsamer, das Gedachtnis schlechter geworden; blieb nicht sitzen, wurde mit
geschleppt, der Lehrer auf dem kleinen Orte kiimmerte sich aber nicht mehr 
um ihn, da es doch keinen Zweck habe. Oft reizbar und eigensinnig. 

Zutraulicher Junge mit dem Benehmen eines Sieben- bis Achtjahrigen. 
Kenntnisse entsprechen ungefahr dem Beginn des zweiten Schuljahres, sind aber 
sehr unsicher. Um den Mund treten ab und zu Zuckungen auf. 

Fall 16. D., Hugo, geb. 1902; 12 Jahre. Backerskind. Normal geboren, 
aber klein und schwach. Schwachsichtig; normal entwickelt, aber schwachlich 
geblieben. 

Mit 7 Jahren Anfalle von nachtlicher Unruhe etwa zweimal wochentlich, 
dabei steif am Korper und haufig Einnassen. Diese Anfalle kamen 1 Jahr lang 
vor und traten nie bei Tag auf. 

Mit 10 Jahren zwei typische nachtliche epileptische AnfaIle; mit II Jahren 
ein gleichartiger Anfall. 1m letzten Jahr keine groBen Anfalle mehr, aber schwere 
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migraneartige Kopfschmerzanfalle mit Erhrechen. Am Tage vor der Unter
suchung wieder ein groBer nachtlicher Anfall. Nie Absenzen. 

Kein Intelligenzriickgang bisher, aber angstliches, weinerliches, empfind
liches Wesen. 

Fall 17. K., Wilhelmine, geb.1904; 17 Jahre. Fabrikarbeiterin. Eltern 
beide leicht erregbar. Patientin normal geboren, keine Kinderkrankheiten, 
keine Krampfe. Vom 8. Jahre an in den Morgenstunden in der Schule alIe 2 his 
3 Wochen einmal "umgefallen", nachdem es ihr vorher "schlecht" geworden 
war, ohne Krampfe. 

Seit dem 13. Jahre typische groBe Anfalle, deren Herannahen sie merkt, in 
kurzen Abstanden bis zum Eintritt der Menses im 15. Jahre; dann wieder 
groBere Pausen zwischen den jetzt vorwiegend nachts auftretenden, groBtenteils 
leichteren Anfallen. 

1m letzten Halbjahr (1920) wieder schwerere Anfalle mit Verletzungen in 
vierwochigen Abstanden, dazwischen leichtere abortive Anfalle in groBerer Zahl. 

Bisher weder Demenzsymptome noch Charakterveranderung; stilles, zu
riickgezogenes Wesen. Linkshanderin; sonst keine Linkshander, keine Sprach
gestorte in der Familie. 

Fall 18. H .. Margarete, geb. 1895; 15 Jahre. Landwirtstochter. Von 
jeher etwas angstlich, sonst immer gesund gewesen, Familienanamnese o. B. 
Mit 9 Jahren typischer erster AnfalI, ebensolche bis zum 11. Jahre alIe 3 bis 
4 Wochen. 

Vom 11.-14. Jahr anfallsfrei, gesund, gute Schillerin. 
Seit dem 14. Jahre taglich 1-5 Absenzen, fallt manchmal urn; das BewuBt

sein ist nicht immer gleich stark getriiht. 
Selbstandige KopfschmerzanfaIle seit 1 Jahr; seit der gleichen Zeit Angst

zustande mit Drang fortzulaufen; weinerliche, triibe, __ ursachlose Verstimmungen. 
Geistiger Riickgang war 1911 noch nicht nachweisbar. 

Fall 19. M., Erwin, geb.1909; 12 Jahre. Viehhandlerskind, Gymna
siast, isr. Muttersschwester-Kind mit 12 Jahren an Epilepsie erkrankt, mit 
19 Jahren verb16det gestorben. - Sohn einer anderen Muttersschwester Idiot, 
mit 30 Jahren verstorben. -Mutters Bruder imbezill. Vater und dessen Familie 
gesund. Zwei jiingere Geschwister des Patienten gesund. Kein Linkshander. 

Patient ist rechtzeitig ohne Kunsthilfe geboren, lernte £riih laufen und 
sprechen, war sehr wild und von jeher sehr reizbar und zornmiitig. AuBer 
Rachitis keine Kinderkrankheiten. Leicht gelernt, guter Schiller, kam mit 
9 Jahren ins Gymnasium. 

Kurz danach klagte der Junge dariiber, daB es ihm ofters schlecht oder 
schwindelig werde, es sei aber im Augenblick wieder vorbei. Die Eltern, welche 
diese Zufalle nie sahen, glaubten dem Kinde nicht, hielten diesel ben fiir Un
arten und schimpf ten es aus; sie verboten ihm wilde Spiele und ziichtigten ihn. 
Infolgedessen sagte der Junge nichts mehr, besonders nachdem ein Arzt, den 
man gefragt hatte, der Ansicht und den MaBnahmen der Eltern zugestimmt hatte. 

Erst als Erwin 10 Jahre alt war, sah die Mutter einmal einen solchen Anfall 
und erschrak dariiber sehr. Ein zu Rate gezogener Nervenarzt verordnete Brom, 
worauf die Anfalle, die sich in letzter Zeit gehauft hatten und nach der Be
schreibung typische Absenzen waren, seltener wurden. Bald danach erkrankte 
das Kind an fieberhafter Grippe, die Anfalle wurden wieder haufiger, und es trat 
zum erstenmal Umfallen und BewuBtlosigkeit auf, aber keine Krampfe, kein 
Schaum, kein Einnassen. 

Mit 11 Jahren erster schwerer Krampfanfall mit 14stiindiger BewuBtseins
triibung, bis jetzt der einzige. Die Absenzen bestehen fort. oft mehrere an einem 
Tage; Anfalle mit Umfallen ohne Krampfe sind gleichfalls mehrfach vorgekom
men. 

Seit 2 Jahren Riickgang der Schnlleistungen, kommt im Gymnasium nicht 
mehr mit; ist zerstreut, nnruhig, rechthaberisch. Hat in Ausdruck und Sprech
weise nichts Auffalliges, fing aber seit einiger Zeit an, an den Fingernageln zu 
rupfen (l). 
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Fall 20. R., Otto, geb.1900; 15 Jahre. Bautechnikerssohn. Normale 
Entwicklung, keine Belastung, guter Schiller gewesen. Als er 9 Jahre alt war, 
fiel dem Lehrer auf, daB der Junge manchmal im Unterricht zerstreut sei und 
eigentiimlich mit den Augen zwinkere. 2 Jahre lang nur diese Erscheinung 
gelegentlich beobachtet. Mit 11 Jahren ohne erkennbare Ursache Angstzustande, 
aufgeregtes Wesen, Schlaflosigkeit. 

Mit 13 Jahren erater schwerer Anfall am friihen Morgen, danach unruhig 
und bis zum Abend irr geredet. 1/2 Jahr spater schwerer nachtlicher Anfall 
von tiefem Schlaf gefolgt; am Morgen darauf in der Schule Erbreohen; zu Hause 
im Laufe des Tages und der folgenden Nacht mehrere schwere Anfalle. In den 
Pausen zwischen den AnfaIlen konnte er nicht sprechen. Nach 4 anfallsfreien 
Monaten wieder ein schwerer nachtlicher Anfall, nach 16 Tagen mehrere am 
gleichen Tage. Zwischen den Anfallen benommen und zu Gewalttatigkeiten 
geneigt. Wahrend die Eltern bisher keine Vorboten wahrnehmen konnten, ob
gleich sie den Sohn peinlich genau beobachteten, nahmen sie vor den letzten 
Anfallen eine mehrtagige Verstimmung und Unfolgsamkeit wahr. 

Auf Brombehandlung im Laufe des Jahres nur noch zwei Anfalle leichterer 
Art. 

1m 15. Jahr Eintritt in die Pubertat, dabei Entwicklung einer weichen 
Struma und walnuBgroBer Brustwarzen. Haufigere Anfalle von Februar bis 
April und November bis Januar. 

Der Junge war bisher ein sehr guter Schiller, meist der Erste in seiner Klasse. 
Zeichen eines intellektuellen Riickganges waren nicht erkennbar. 1m 16. Jahre 
aber, wahrend die Anfalle seltener wurden (vier im Jahre), eine ausgesprochene 
Reizbarkeit und Menschenscheu und, wenn auch kein geistiger Riickgang, so 
doch ein Stillstand. 

In den folgenden 5 Jahren nur jahrlich ein bis zwei Anfalle, meist morgens 
nach dem Aufstehen; vorh('r gereizt und unruhig; keine Absenzen, keine Aqui
valente mehr. Geistig hat er allerlei Wandlungen durchgemacht, die er mit 
typischer U mstandlichkeit und N achdriicklichkeit vortragt: er sei friiher fromm 
gewesen, jetzt sei er auf Grund der Erfahrungen mit den Menschen Atheist 
geworden. Ais Grundsatze befolge er die Stahlung des Willens, den Kampf 
mit sich selbst, die gesundheitsgemaBe Lebensweise. Friiher habe er sich fiir 
etwaR Besonderes gehalten, jetzt sei er bescheiden geworden. Er ist "Bank
beamter"; zuerst war er mit dem Berufe sehr unzufrieden, jetzt mache er seinen 
Dienst ganz gern. Er suche auch die Geselligkeit auf, da die Einsamkeit ihn 
bedriicke. 1st sehr mitteilungsbediirftig und hat sich umstandliche Aufzeich
nungen gemacht, auf deren vollstandige Verlesung er groBen Wert legt. 

Fall21. Sch., Bar bara, geb. 1903; 15 Jahre; bei den Eltern .. Muttersvater 
an chronischer Geistesstorung in Irrenanstalt gestorben. Eltern angeblich 
gesund, Geschwister desgleichen. 

Ein bei den Eltern der Patientin wohnendes Fabrikmadchen bemerkte, daB 
das friiher gesunde Kind, als es 10 Jahre alt war, ofters p16tzlich fiir Momente 
das BewuBtsein verlor, seine Beschaftigung unterbrach, gelegentlich Gegenstande 
fallen lieB, auch einmal ein kleines Kind, das es auf dem Arm hatte. Nach 
Sekunden wieder bei sich, wuBte nichts von dem Anfal!. Keine Zuckungen. 
Zunahme .der Absenzen bis zu 13 am Tage. Nachts wurden keine Anfalle beob
achtet. Ofters Urinabgang. 

Mit 14 J ahren zuerst umgefallen, 6fters verletzt, kein ZungenbiB, aber 
Urinabgang. AuBerdem Kopfschmerzanfalle. 

1m letzten, 15 .• Jahre auch Schwindelanfalle bei erhaltenem BewuBtsein. 
In der Poliklinik tritt ein Anfall auf: Offnen des Mundes, Verdrehen der Augen 
nach oben, Beugen des Kopfes nach riickwarts, gerauschvolle Atmung, Zuckun
gen des Kopfes, bleibt sitzen. Dauer 10 Sekunden. 

Keine Aura; in den letzten Jahren aber nach dem Anfall Bangigkeitsgefiihl. 
Das Kind war von jeher schwach befahigt, erreichte nur die dritte Klasse, 

soIl intellektuell sich aber nicht verschlechtert haben; bietet das Bild der Im
bezillitat. Hingegen deutliche Charakterveranderung, ist reizbar und zornmiitig 
geworden, ist schon mit einem Messer auf die jiingere Schwester losgegangen. 
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Fall 22. W., Wilhelm, geb. 1899; 13 Jahre. Tagliilmerskind.Familie o. B. 
- Hat schon VOl' Ende des 1. Lebensjahres laufen und fruh sprechen gelernt. 
Mit 11/2 Jahren "Lungenkatarrh", mit 2 Jahren Masern, mit 12 Jahren Schar
lach. 1m Sauglingsalter und bei diesen fieberhaften Krankheiten keine Krampfe. 

Mit II Jahren nach ruhig durchschlafener Nacht morgens im Bett ein 
Krampfanfall mit tiefer BewuBtlosigkeit, Cyanose, ohne ZungenbiB, olme Ein
nassen. N ach 8 Tagen zweiter Anfall bei Tage; dann 1/4 J ahr lang aile 2-3 Tage 
ein Anfall, teils tags, teils nachts. 

Mit 12 Jahren Haufung; einmal ein Status mit 35 Anfallen in 5 Stunden. 
Dann wieder groBere Pausen, insbesondere wahrend des Scharlachs 14 Tage 
anfallsfrei. 1m nachsten Jahre wieder taglich Anfalle. 

Typus der AnfiiJle: Drehung des Kopfes und del' Augen nach links; die 
GIiedmaBen beginnen gleichzeitig und gleich stark zu krampfen. Nach dem 
Anfall aber ist der linke Arm wie lahm, hangt schlaff herunter und ist taub. 
N ach und nach kehrt Gefuhl und Beweglichkeit zuruck, zuerst die Bewegungen 
in Schultern und Ellenbogen, dann Hand und Finger. Die linke Gesichtshiilfte 
zuckt starker als dierechte. Nach einigen Minuten besteht wieder vollige Beweg
lichkeit und Gebrauchsfahigkeit. 

Intellektuell und affektiv bisher unauffallig gewesen und angeblich gegen 
fruher nicht verandert. 

Fa1l23. K.,Emilie,geb.1899; 16Jahre. Arbeiterskind. Normalgeboren; 
ein Stiefbruder durch Selbstmord gestorben. Rechtzeitig laufen, mit 2 Jahren 
sprechcn gelernt, rechtzeitig bettrein. Mit 11/2 Jahren Gichter. Ungestorte und 
unauffallige Entwicklung. 

Mit 12 Jahren fieberhafte Erkrankung (Blutvergiftung?), wahrend der
selben 6 W ochen lang Krampfanfalle mit ZungenbiB. I J ahr frei, dann ein Anfall; 
5 1 / 4 Jahre frei, dann Anfalle in ein- bis dreimonatigen Abstanden. 

Mit 15 Jahren Haufung del' Anfltlle, etwa 14tagige Abstande besonders VOl' 
und nach dem Unwohlsein. Einzelne Absenzen mit Zuckungen in den Handen. 

In diesem Jahr traten zuerst nur stundenlang andauernde auffallig heitere 
exaltierte Zustande auf, in denen sie viel spricht. Aufnahme in die Klinik: 
einige typische epileptische Anfalle; intellektueller Ruckgang (seit 2 Jahren); 
weitschweifig, oft schwer besinnlich, weinerlich, reizbar. 

Fall 24. B., Mina, geb.1905; 12 Jahre. Schneiderskind. Eltern gesund. 
Kind normal geboren, 4 Monate gestillt; in del' Zahnungszeit zwei isolierte 
Krampfanfalle in einer Nacht mit starren Gliedern, Verdrehen der Augen, 
BewuBtlosigkeit. Sprechen mit 16 Monaten, Laufen im 4. Halbjahr. Mit 3 Jahren 
spinale Kinderlahmung des rechten Beines. Sonst gesund gewesen. 

1m Beginn des 12. Jahres im Schlaf groBer Krampfanfall, 2 Tage spater 
ein zweiter, dann wochenlang jede zweite Nacht ohne ZungenbiB, ohne Einnassen; 
nach 4 Wochen in einem Anfall bei Tag ZungenbiB, nach 4 Monaten zum ersten
mal eingenaBt. 14 Tage VOl' dem ersten Krampfanfall fiel del' Mutter zuerst 
auf, daB das Kind sie einmal pliitzlich ganz starr ansah und ffir Augenblicke 
keine Antwort gab. 

Ende des 12. Jahres Haufung: taglich bis zu sechs Anfalle bei Tag und 
Nacht. Keine Absenzen mehr. 

Ursprunglich leicht erziehbares, abel' wenig begabtes Kind, blieb in del' 
dritten Klasse sitzen, wurde spater, wenn auch mit Schwierigkeiten, versetzt. 
Seit Beginn del' Anfalle rapider geistiger Verfall und zunehmende Reizbarkeit 
im Laufe eines Jahres. NaBt dauernd ein. 

Fall 25. W., Hilde, geb. 1909; 12 Jahre. Eisendreherskind. Angeblich 
nicht belastet. Als Saugling Krampfe, dann gesund; rechtzeitig laufen und 
sprechen gelernt und bettrein gewesen. 

Seit 1/2 J ahr AnfalIe, die in Abstanden von 2 -3 W ochen in den Morgen
stun den nach dem Aufstehen, beim Ankleiden, Was chen odeI' in den ersten 
Schulstunden auftreten. Schrei, Umfallen, BewuBtlosigkeit, Schaum VOl' dem 
Mund, schwache Krampfe, kein ZungenbiB, kein Einnassen. Vorher keine Auf
regungen. Zwischen dies en Anfallen ofters Anfalle von Kopfschmerz und 
Schwindel. 
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Nach den Anfallen ofters iiber Doppeltsehen geklagt und Schmatzen beob
achtet; fallt im Anfall ofters vorniiber. 1m Schlaf wurden Zuckungen beobachtet. 
In manchen Nachten sind an dem Kind im Schlaf fast andauernd Bewegungen 
zu beobachten, und zwar Drehungen des ganzen Korpers, aber auch Bewegungen 
von Armen und Beinen und von einzelnen Fingern. Die Bewegungen sollen 
den Charakter der Unruhe, aber nicht den von Krampfen haben. 

Das Kind ist ruhig, freundlich und vertraglich, hat sich bisher charakterlich 
und intellektuell nicht verandert, hat keine psychopathischen Ziige, ist eine 
maBige Schiilerin, blieb in der dritten Klasse sitzen. Wurde in den folgenden 
Jahren apathisch, miide und unfroh. Das Gedachtnis ist schlechter geworden. 

Fall 26. Z., Albert, geb.1908; 13 Jahre. Landwirtssohn, Volksschiiler. 
Vater wegen Dem. praecox in einer Irrenanstalt; Vatersvatersbruder sehwach
sinnig gewesen. Muter und deren Familie gesund; zwei gesunde Geschwister. 

Immer gesund gewesen, friih laufen und sprechen gelernt, friih bettrein. 
Guter Schiiler gewesen. Pl6tzlich mit 12 Jahren morgens nach dem Erwaehen 
ein kurzer aber sc"\lwerer Anfall, am gleichen Abend ein zweiter; weitere folgten 
zunachst in mehrtagigen Abstanden, dann fast tagli6h, sowohl tags als nachts, 
meist ohne Vorboten. 

1m Laufe des Jahres tiefgreifende Veranderung: wurde reizbar, miBlaunig, 
in den Bewegungen sehwerfallig und plump. Ganz unregelmaEiger Sehulbesuch, 
aber auch Riickgang der geistigen Regsamkeit. 1m AnschluE an Anfalle einmal 
dreitagiger Sprachverlust: nur wenige Worte konnten miihsam hervorgebracht 
werden. 

Auf Brom-Luminalbehandlung nur fiinf leichtere Anfalle in 6 Monaten, 
meist gegen Morgen; ist weniger verstimmt und zuganglicher, aber interesselos; 
manchmal heiterer und frcier. 

Fall 27. K., Maria, geb.1900; 13 Jahre. Brauerskind. Vater Trinker; 
Mutter nervos; Muttersbruder Epileptiker. Das Kind friiher immer gesund, 
geistig lebhaft, leicht gelernt. Hohe Myopie, sonst kein Familienglied kurz
sicht.ig. Mit 12 Jahren am Himmelfahrtstage vor dem Kirchgang plotzlich in 
schwerem Anfall zusammengestiirzt. 

Nach 1/4 J ahr der zweite, nach 8 und 4 Wochen der dritte und vierte Anfall, 
dann in drei- bis vierwochigen Pausen typische Anfalle ohne Aura, meist nach 
dem Aufstehen zwischen 8 und 9 Uhr morgens. Danach 1-2stundiger Sehlaf. 

1m Intervall Kopfschmerz- und Schwindelanfalle. 
Sehr schnell einsetzende Charakterveranderung im Sinne der Reizbarkeit, 

des Eigensinns, Trotzes und der Gleichgiiltigkeit gegeniiber den Angehorigen 
und Freunden. In den nachsten Jahren rapide Verschlimmerung, Anfiille bei 
Tag und Nacht, Riickgang von Gediichtnis und Interesse. Fortschreitende Ver
bliidung mit hoehgradiger Reizbarkeit besonders zur Zeit der Menses, die mit 
15 Jahren auftraten. 

Fall 28. M., Elise, geb.1899; 121/2 Jahre. Maurerskind. Vater an Tuber
kulose gestorben; Mutter und Geschwister gesund. Vatersschwester und deren 
Sohn Epileptiker. - Patient ist normal geboren, hat rechtzeitig laufen und 
sprechen gelernt, kriiftig gewesen, auBer l\fasern keine Kinderkrankheiten 
durchgemacht. Galt in der Schule als mittelmiiEig begabt, kam bis zur 6. Klasse 
ohne Schwierigkeiten mit. War ein lebhaftes, unruhiges Kind, hielt es zu Hause 
nicht aus, wollte immer ins Freie; war ungeduldig, oft brummig, hatte nie die 
richtige Frohlichkeit des gesunden Kindes. Ziirtlich mIt der Mutter, leidlieh 
"nett" mit den Gesehwistern, vertraglich mit anderen Kindern, solange man 
sich ihr fiigte, sonst bekam sie leieht Streit. 

Mit 10 Jahren wurde das Kind launenhafter, mit, 11 Jahren gereizt und zorn
mutig, freudlos und ungesellig. Mit 121/2 Jahren plotzlieh nach dem Erwaehen 
erster sehwerer typiseher Anfall, naeh 6 W oehen der zweite, nach weiteren 
9 Wochen der dritte Anfall gleieher Art. Noch nicht menstruiert, aber Scham
und Aehselhaare, Biiste in der Entwieklung. Das Miidehen ist sehr reizbar 
und zudem neuerdings weinerlich geworden, eigensinnig, ungehorsam und im 
Gegensatz zu fruher auch gegen die Mutter unfreundlich. llfan muE sehr geduldig 
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mit ihm verfahren, um es nicht aufzuregen. Der Lehrer berichtet, daB in letzter 
Zeit FleiB und Leistungen erheblich zuriickgegangen seien. 

Mit 141/2 Jahren aus der Schule entlassen; war nicht mehr versetzt worden. 
In den letzten 11/2 Jahren nur ein Anfall. RegelmaBig menstruiert. 

Nach der Schulentlassung zur Erlernung des Haushalts in ein Schwestern
heim; dort aIle 3-4 Wochen ein typischer Anfall. 1m 17. Jahre haufigere An
fiille. Nach dreijahrigem Aufenthalt deshalb und wegen zunehmender Reiz
barkeit aus dem Schwesternheim entlassen. Gedachtnisriickgang, Urteils
schwache, Reizbarkeit, Unzuganglichkeit; in der Familie unmoglich, deshalb 
nach kIinischer Beobachtung in eine Epileptikeranstalt zu dauernder Pflege. 

Fall 29. K., Erich, geb.1902; ]5 Jahre. Gymnasiast, Pfarrerssohn. 
In der Familie angeblich nichts Belastendes. ·War als Kind sehr zart, litt im 
1. Jahr an Stimmritzenkrampf. Entwickelte sich spater normal, lernte zwar 
nicht leicht, kam aber gut mit. . 

Mit 13 Jahren trat gegen Morgen aus dem ScWaf heraus der erste AnfaIl 
auf, eingeleitet von dem Ruf: "Mutt.er, Mutter." Einnassen, kein ZungenbiB. 
Zur gleichen Zeit und mit demselben Ruf etwa 14tagig ein AnfaIl wahrend der 
nachsten ] 1/2 Jahre. 

Dann Anderung: Neben den nachtlichen Anfallen traten auch bei Tag An
faIle auf, die von einem gellenden Schrei eingeleitet wurden, wahrenddessen der 
Junge blitzartig zusammenstiirzte. Die nachtlichen AnfaIle traten nicht mehr 
einzeln auf, sondern es folgten ihnen am nachsten Tag bis zu vier Anfallen. 

Nach den Anfallen stundenlanger tiefer Schlaf, kann oft auch nach dem 
v6lligen kIaren Erwachen bis zu 21 Stunden nicht sprechen, weil er die Worte 
nicht zu finden vermag . 

. 1m letzten Jahre ist eine tiefgreifende Wesensveranderung eingetreten: Der 
Junge ist pedantisch und umstandlich und auBerdem scheu und ungesellig ge
worden und wird von seinen Mitschiilern als Sonderling bezeichnet. Seine geistigen 
Leistungen sind rapide zuriickgegangen; die Kenntnisse in lateinischer Gram
matik und Syntax und den Anfangsgriinden des Griechischen sind bei dem 
Untersekundaner ganz diirftig und ungeordnet. Die Auffassung ist erschwert 
auch fiir einfachere Zusammenhange. Die Merkfahigkeit hat betrachtlich ab
genommen. Das Gesamtverhalten ist kindlich harmlos; alle Auskiinfte bleiben 
ganz an der Oberflache, werden aber nicht ohne eine gewisse Gewichtigkeit 
gegeben. Der Gesichtsausdruck ist kindlich und freundlich. 

Fall 30. Sch., Helene, geb.1904; 16 Jahre. Vater Gefangniswarter. 
Familiengeschichte o. B. Normal geboren und entwickelt. Gute Schiilerin, 
gefallig, lustig, leicht erziehbar gewesen. 

Mit 13 Jahren morgens beim Waschen plOtzlich veranderter Gesichtsaus
druck, starrer Blick, bewuBtlos umgefallen, ZungenbiB. Danach ScWaf und nach 
dem Erwachen barsches Wesen. Eine \Voche spater in der Schule zweiter 
groBer Anfall mit Verletzungen im Gesicht. Wurde nach Hause gefiihrt und 
verfiel in Schlaf. Spater Anfalle mit und ohne allgemeine Krampfe, etwa 18 
im Jahre. 

1m 16. Jahre mit Eintritt der Menses, aber ohne zeitliche Beziehung zum 
jeweiligen Eintritt derselben, Haufung der Anfalle, die nun nicht mehr nur 
morgens, sondern zu jeder Tageszeit, manchmal auch nachts mit Einnassen 
auftraten. Dazwischen kurze Absenzen. 

Bis zum 15. Jahre kein Riickgang der geistigen Leistungen. 1m letzten 
Jahre vergeBIicher, aber Bonst intellektuell keine erkennbare Abnahme. Hin
gegen von Beginn der Krankheit an charakterlich deutlich verandert; meist 
miBIaunig, miirrisch, gedriickt, freudlos, auch Ofters zornig. 

Fall 31. R., Lukas, geb. 1897; 15 Jahre. Schmiedelehrling. Vater Trinker. 
Eine Schwester, die seit langem nicht mehr zu Hause ist, leidet an Krampf
anfallen. 

Friiher angeblich, von Halsentziindungen abgesehen, immer gesund. Wird 
von der Meisterin gebracht, die ihn seit 2 J ahren kennt und nie etwas Krank
haftes an ihm beobachtete. Seit 114 Jahr Anfalle; der erste wahrend einer fieber-
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haften Angina bei Tonsillarhypertrophie: plotzlich steif geworden; Zucken in 
beiden Armen, zuerst links und starker als rechts, dann maBig stark allgemeine 
tonisch-klonische Krampfe. - 3 Monate spater der zweite Anfall: Beginn wieder 
im linken Arm, der ruckweise FaustscWuB und -offnungsbewegungen machte 
und dann hochgehoben wurde; bald danach begann der rechte Arm die gleichen 
Bewegungen in der gleichen Reihenfolge zu machen. Tiefe BewuBtlosigkeit von 
11/2 Stunden. Kein Schaum, kein Zungenbil3. Am gleichen Tage noch ein Anfall. 

Haufung der Anfalle: in der folgenden Nacht vier, dann 14 Tage Pause, 
dann wieder vier Anfalle in einer ~Toche; nach Tonsillotomie in der Nacht fUnf 
Anfalle. Kein ZungenbiB. 

Beginn der Krankheit und Verteilung auf die Kindheitsstufen. 

Lebensjahr Knaben Madchen I zusammen I Knaben 

1. 2 021 
2. 0 1 1 
3. 0 1 1 15 
4. 6 3 9 (12) 
5. 1 1 2 
6. 6 (3) 1 7 

7. 
8. 
9. 

10. 

2 (+3) 0 2 1 
1 1 2 

4 2 6 J 
o 2 2 

7 
(10) 

Madchen I zusammen 

7 

5 

22 
(19) 

12 
(15) 

--------------'-----:--------0-----'-----
11. 
12. 
13. 
14. 

3 0 3 1 
3 4 7 J' 2 2 4 
213 

Zusammen: I 32 19 51 

10 7 17 

32 19 51 

M. H.! Gehen wir zur Besprechung dieses Materials an z. T. recht 
atypischen Falien iiber. Unsere Tabelle trennt das vorschulpflichtige 
Alter, die erste und die zweite Halite des schulpflichtigen Alters. 
Dabei begegnet man an einer bestimmten Stelle einer Schwierigkeit 
der Zuordnung; beziiglich des 6. Jahres sind namlich die Angaben 
minder sicher als fiir die friihere und spatere Zeit und zwar deshalb, 
weil das 6. und 7. Lebensjahr wegen des einfallenden Schulbeginnes, 
der wiederum mit dem Jahresbeginn nicht zusammenfalit, von den 
Eltern oft schlecht auseinandergehalten wird. Um nun in der zahlen
maf3igen Verwertung des Materials, die hierdurch entstehende Haufung 
der angeblich im 6. Jahr erkrankten Falie, auf das vermutlich richtige 
Mail zuriickzufiihren, habe ich sie (in Klammern) halitig dem 6. und 
7. Jahr zugerechnet. Halt man sich an die Angabe "mit 6 Jahren" 
oderim ,,6. Jahr" und rechnet aIle diese Falie dem vorschulpflichtigen 
Alter zu, so falien von 51 Fallen 22 in dieses; 12 beginnen in der 
ersten Halite, 17 in del' zweiten Halite der Schulzeit. Teilt man die 
ins 6. Jahr verlegten Falie auf zwischen dem 6. und 7. Lebensjahr, so 
werden die Unterschiede viel geringer; es ergibt sich fiir die Knaben 
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12 : 10 : 10 gegen 15 : 7 : 10, fUr die Madchen, deren Gesamtzahl19 
betragt, und die von der Teilung in unserem Material nicht betroffen 
werden 7 : 5 : 7 und insgesamt 19 : 15 : 17. Man sieht also deutlich, 
daB die namhaften Untersehiede sich ausgleichen oder unwesentlich 
werden, wenn der einzige Faktor des Grenzjahres zwischen vorsehul
pflichtigem und schulpflichtigem Alter aufgeteilt wird. DaB eine solehe 
Aufteilung bereehtigt ist, zeigen wiederum die Zahlen der Madehen, in 
denen die Haufung im 6. J ahr nicht vorkommt. 

Wenn also diesem Kurvenanstieg keine Bedeutung beigemessen 
werden soIl, so hebt sich im vorschulpfliehtigen Alter ohne allen Zweifel 
das 4. Lebensjahr sehr deutlich heraus; aber aueh die Zeit urn das 
12. Jahr herum, die Vorpubertat, erseheint betont. 

Nun hat HUSLER aus der Miinehener Kinderklinik 44 genuin epilep
tisehe Kinder zusammengestelit (Z. f; Kinderheilk. 26. 239. 1920) und hat 
sie gleiehfalis in eine Tabelle des Krankheitsbeginnes geordnet (S. 245). 
Sie stimmt mit der unsrigen in dem Hohepunkt des 4. Lebensjahres iiber
ein; aber dieses Lebensjahr enthalt bei ihm 18 = 41,4 vH. der FaIle, 
wahrend ihm bei uns nur 9 = 17,6 v H. angehoren. Dann aber falIt bei 
HUSLER die Kurve steil ab und verebbt mit dem 12. Jahre vollig. Wenn 
im vVesentliehen naeh gleichen klinisehen Gesiehtspunkten gesammelte 
und aufgestelIte Materialien so groBe Verteilungsversehiedenheiten auf
weisen, so kann das nur an den Umstanden liegen, unter denen das 
Material hier und dort zusammenkommt. Wahrscheinlich erklart sie 
sich so, daB einer Kinderlrlinik iiberwiegend die jiingeren, einer psychi
atrischen Poliklinik vorwiegend die. alteren J ahrgange zugehen. Man 
darf also aus sole hen ZusammenstelIungen keine weitgehenden Schliisse 
ziehen. Immerhin diirfte die gleichmaBige Verteilung, wie unser Material 
sie zeigt, den wirklichen Verhaltnissen naher kommen. 

Die Trennung in die drei Kindheitsperioden hat aber noch eine andere 
Bedeutung. Sie gestattet namlich eine Erorterung der Fragen, ob sich 
zwischen den Altersgruppen U11terschiede der Symptomatologie, der 
AnfalIsart und -schwere, des Verlaufes und Ausganges ergeben, und ob 
innerhalb der Altersgruppen eine gewisse Gleichartigkeit beziiglich dieser 
Punkte herrscht. Dabei stellen sich bemerkenswerte Tatsachen heraus, 
die jedem Versuch einer Schematisierung durehaus "iderstreben. Wenn 
wir von den ganz wenigen, in die drei ersten Lebensjahre gehorigen 
FaIle absehen, die schon in dieser Frist unter Haufung der Anfalle ver
blOdeten oder still zu stehen begannen, und iiber deren diagnotische Un
sicherheit wir uns klar sind, so hort die Gleichartigkeit oder weitgehende 
Ahnlichkeit der Verlaufe vor dem Beginn der Verblodung schon auf. 
Denn bereits die im 4. J ahr Erkrankten verhalten sich durchaus ver
schieden. Bei einzelnen Kindern treten die Anfalle von Anbeginn ge
hauft auf, und der geistige Verfall beginnt fast mit dem Ausbruch der 
Krankheit; bei anderen haufen sich die Anfalle erst 2-3 Jahre nach 
clem Beginn unter den Zeichen cler Demenz und Charakterveranderung, 
bei anderen wiederum gestaltet sich der VerIauf viel milder und mannig
faltiger. 

Karl W. (Fa1l6) ist ein lehrreiches Beispiel: Beginn mit kleinen Abor-
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tivanfailen, dann einige groBe Anfalle und nun eine ganzjahrige Freizeit; 
darauf maBig haufige groBe und kleine Anfaile, dann Haufung und im 
6. Jahr em Status vonauBerordentlicher Schwere, der den endgiiltigen 
Verfail einzuleiten scheint. Wider ailes Erwarten Erholung, geistige 
Fortschritte, Schulfahigkeit, vollige Erscheinungsfl'eiheit; Obertritt ins 
Gymnasium, glattes Aufsteigen, anscheinend beste Aussichten und im 
14. Jahre neues Hervorbrechen der Krankheit, zuerst mit Absenzen und 
motorischen Abortivanfailen und spater mit typischen groBen Attacken. 
Mit 16 Jahren, in der Pubertat, beginnt eine unverkennbare epileptische 
Charakterveranderung, geistige Langsamkeit tritt ein, die Zukunft er
scheint auf das Ernsteste bedroht; mit 18 Jahren ist die Verb16dung 
schon auf den ersten Blick zu erkennen. Ahnlich liegt es bei Johanna St. 
(Fail 9). Sie hat vom 4.-12. Jahre ziemlich seltene, dann erst haufigere 
Anfaile, ohne daB bis zum 15. Jahre die geistige Entwicklung aufgehalten 
wird; sie besucht im Gegenteil das Realgymnasium und will Chemie stU" 
dieren. Wiederum setzt in der Pubertat die ernste Wendungein, eserfolgt 
der Riickgang, aber ohne weitere Haufung der groBen Anfalle, hingegen 
unter Auftreten von Schwindelanfailen. Dazwischen liegen nun andere 
Faile mit den verschiedenstenAbwandlungen im einzelnen und in der Ge
schwindigkeit und Schwere der geistigen Veranderung. DaB aber auch 
friiher Beginn im 2.-3. Lebensjahr nicht unbedingt einen schnellen 
Verfail nach sich ziehen muB, zeigt Elise Sch. (Fall 4), die mit 2 Jahren 
einen isolierten Anfail hatte, dann bis zum 10 .• Jahre freiblieb und erst 
mit 15 Jahren, also gleichfalls in der Pubertat, unter Haufung der An
faile langsam aber stetig verflachte. Die Bedeutung eines vereinzelten 
Friihanfailes erheilt aus diesem Faile sehr schlagend. 

Die 6-lOjahrigen verhalten sich gar nicht anders als die Friiher-. 
krankten; auch in dieser Gruppe gibt es schneile und hingezogene Ver
laufe. Heinrich F. (Fallll) zeichnet sich dureh groBe Freizeiten aus. 
Bei ihm, der im6. Jahr und bei OttoR. (Fail 20), der im 9. Jahr erkrankte, 
brachte die Pubertat mit Haufung der Anfalle die Hemmung der geisti
gen FortschTitte und bei letzterem sic her , bei ersterem wahrscheinlich 
den Beginn charakterlicher Veranderung. 

Unsere dritte Gruppe riickt mit ihrem Beginn in die Vorpubertat 
hinein und zeigt durchweg ungiinstige, beschleunigte V erlaufe. Von 
vornherein erscheinen diese Faile unter dem Bilde schwerer Er
krankungen mit kurzen Zwischenraumen zwischen den Anfallen. Der 
kritische Charakter deT Pubertat erhellt andererseits aus der un
giinstigen Wendung, welche bisher verhaltnismaBig mild verlaufene 
FaIle, wie wiT sie in der ersten Gruppe antrafen, in dieser Zeit oft ge
nug nehmen. Die Pubertatszeit weist, wie aus den in der Literatur 
niedergelegten Massenbeobachtungen hervorgeht, auch cine Zunahme 
des ersten Auftretens von epileptischen Anfailen auf. In die Zeit der 
eigentlichen Pubertat vom 13.-18. Lebensjahre fallt nach WOLFFEN
STEIN, der 2567 in einem Jahrfiinft in Wuhlgarten aufgenommene 
Kranke daraufhin priifte, in 18 vH. der Beginn der Krankheit. In 
15 vH. der weiblichen Pubertatsepilepsien fieI der Ausbruch mit der 
ersten Menstruation zusammen, und in 37 v H. zeigte sich eine zeitliche 
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Beziehung del' AnfiUle zur Menstruation; hingegen sind solche Falle, 
in welchen die Arualle stets mit den Menses zusammeruallen und nul' 
zu diesel' Zeit auftreten, sehr selten. Auch nach BLUMS Beobachtungen 
und Berechnungen scheint eine Beziehung zwischen Anfall und Men
struation in etwa 1/3 del' Falle zu bestehen. Unter den echten genuinen 
Epileptikern begegnet man, wie es scheint, in diesel' Altersstufe nicht 
jenen als trostlich und harmlos gewerteten vereinzelten Anfallen, 
von denen ja bekannt ist, daB die Pubertatszeit sie zur Erscheinung 
bringen kann, ohne daB ilIllen eine ernste Bedeutung zukommt. 

Innerhalb del' Gruppen herrscht, das zeigen unsere Krankenge
schichten aufs Augerualligste, eine reiche individuelle Mannigfaltigkeit. 
Es gibt in jeder derselben sowohl Falle, die mit typischen Absenzen, 
als auch solche, die mit motorischen Abortivaruallen, und solche die 
mit groBen Anfallen beginnen; neben einander stehen Tag-, Nacht-, und 
gemischte Typen. Die vielfach aufgeworfene, oft bejahte Frage, ob das 
petit mal del' Kindheit die Bedeutung einer besonders schlechten 
Prognose besitze, wird auch durch unsere Beobachtungen, ebenso wie 
durch diejenigen HUSLERS nicht eindeutig beantwortet. 

nber die Situation und auBeren Umstande, unter denen del' erste 
Anfall auftrat, ist noch ein Wort zu sagen. Man solI bei jeder Anamnese 
unbedingt darauf bestehen, hieruber so viel als moglich in Erfahrung zu 
bringen. Verfolgt man diesen Grundsatz, so wird man nicht wenige Falle 
antreffen, in denen man auf auBere Anlasse stoBt, die man gewohnlich 
unter dem Gesichtspunkt des verstandlichen Zusammenhanges auffaBt; 
man neigt dann dazu, den Anfall als ausgelost und seiner Art nach als 
hysterisch odeI' psychogen und nicht als epileptisch zu beurteilen. 
Diese SchluBfolgerung fiihrt abel' zu verhangnisvollen Irrtiimern. Auch 
hier kann ich wieder auf HUSLER verweisen und mache aus unseren Fallen 
insbesondere auf Karl Sch., Luise V., Willy W., Robert R., Maria K. 
(Fall 6,8,14,15) aufmerksam. Furcht VOl' Strafe, del' Vollzug einer 
solchen, die Angst, zu spat zur Schule zu kommen, del' Anblick eines Un
glucksfalles, auch eines epileptischen Anfalles, del' Kirchgang an einem 
hohen Festtage, die Teilnahme an einer Feier, alles dies sind Anlasse zu 
einer gemutlichen Erregung. Wir konnen nicht anders, als uns vorstellen, 
daB del' organische Gehirnvorgang schon VOl' demo ersten epileptischen 
Anfall einsetzte und vielleicht schon langere Zeit unerkennbar bestand. 
Wenn dem so ist, so ist kein triftiger Grund einzusehen, warum bei schon 
vorhandener Krampfbereitschaft nicht ein erregendes Ereignis den 
Anfall zum Ausbruch soli bringen konnen. Wir mussen uns vielmehr 
daran gewohnen, nicht nur die gar nicht so seltene Verbindung von 
Hysterie und Epilepsie, sondern auch die Mitwirkung exogener Ein
flusse bei einzelnen Anfallen del' Epileptiker anzuerkennen. DaB die 
rein endogene Entstehung die Regel ist, diese Tatsache wird dadurch in 
keiner Weise erschuttert. Abel' jeder Kinderkliniker weiB, daB in man
chen ganz zweifelsfreien Fallen die Anfalle ohne spezifische Behandlung 
mit Brom, Luminal und NaCl-armer Kost im Krankenhaus seltener wer
den, und die Chirurgen haben neben del' AuslOsung von Anfallen durch 
kleine Eingriffe auch ein langeres Aussetzen, selbst ein monatelanges 
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Ausbleiben der Anfalle nach geringfiigigen Operationen an beliebigen 
Korperteilen ohne nennenswerten Blutverlust mit und ohne Narkose 
gesehen. Wie dieser EinfluB zustande kommt, ist allerdings unklar, und 
wenn man einerseits den "Schock", andererseits serologische Vorgange 
zur Erklarung heranziehen will, so bestatigt man damit nur die Tat
sache, daB die Geschehenszusammenhange: Gehirnvorgang, motorische 
Anfalle, Chemismus, psychische Symptome, Gemutsbewegungen, geistige 
Anstrengung, korperliche Leistung uns noch durchaus verhullt sind. 

Wahrend bei der Mehrzahl der Kinder die Anfalle in der gleichen 
typischen Form plotzlichen Einsetzens, tiefer BewuBtlosigkeit und 
tonisch-klonischer Krampfe verlaufen, wie wir sie gewohnlich auch beim 
Erwachsenen sehen, also ohne Bevorzugung einer Seite und mit Streck
bewegungen des Korpers in Ruckenlage, gaben uns in einzelnen Fallen 
die Eltern ganz bestimmte, wenn auch nicht bei jedem Anfall wieder
kehrende Abweichungen von diesem haufigsten Typus an, die bemerkens
wert genug sind, um noch einmal zusammengestellt zu werden; in einigen 
Fallen konnte eigene Beobachtung diese Angaben bestatigen. 

Bei Willy W. verlief ein Anfall in ganz atypischer Weise: der Rumpf 
wird nach vorne tonisch zusammengebogen, die Arme in Umklammerungs
stellung fixiert, und auch die Beine geraten nur in halbe Streckung; der 
Kopf wird nach links gedreht, das Gesicht beteiligt sich am Krampf 
uberhaupt nicht.· Einige Tage spater wird ein Anfall in tonischer 
Streckung beobachtet, nach deren Losung eine vorubergehende post
paroxysm ale Schwache im rechten Arm erscheint. - Heinrich F. hatte 
zu einer Zeit besonders heftiger Anfalle nach einem solchen eine voruber
gehende rechtsseitige Armlahmung, die nie wiederkehrte. - N ach dem 
ersten Anfall im 2. Jahre hatte Elise Sch. eine zweistundige Lahmung 
des rechten Armes lUld Beines, war 10 Jahre anfallsfrei und hatte nie 
wieder postparoxysmale Lahmungserscheinungen. - Bei Wilhelm E. 
begannen die ersten Anfalle mit schrillem Schrei, dann faBte er sich an 
den Hinterkopf und drehte sich einllal, spater mehrere Male im Kreise 
herum, ohne umzufallen und ohne bewuBtlos zu werden; der erste groBe 
Anfall versetzte ihn in krampfhafte Rumpfbeugung. Spaterhin horte 
die Erscheinung des Drehens uberhaupt auf und die Krummung des 
Rumpfes erfolgte sichelformig nach der linken Seite; danach trat regel
maBig bei dem linkshandigen Kinde im linken Arm eine vorubergehende 
Schwache auf. Auch in einem anderen FaIle leitete eine Umdrehung 
im Kreise o£ters den Anfall ein. - Wilhelm W., bei dem im Anfall 
Arme und Beine gleichzeitig und stark krampften, drehte Kopf und 
Augen stets nach links, die linke Gesichtshalfte zuckte starker als die 
rechte, und im linken Arm trat eine postparoxysmale fluchtige Schwache 
und Empfindungslosigkeit auf. 

Hilde W. schmatzt nach Aufhoren der allgemeinen Krampfe und 
klagte Ofters uber Doppeltsehen nach den Anfallen. - Bei Helene D. 
gingen den typischen Absenzen ein J ahr lang heftige Kopfschmerzanfalle 
voraus, die 1-7 Tage dauerten und groBe .Ahnlichkeit mit der Kinder
migrane (Vorl. 47) hatten; sie schlossen mit 5-6 maligem lautem, zweifel
los unwillkiirlichem Keuchen. In manchen Nachten beobachtete man 
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Drehungen des. ganzen Karpel's im Schlafe und eigenartige Bewegungen 
del' Beine, del' Arme, abel' auch einzelner Finger, die nicht wie Krampfe 
aussahen, d. h. keine blitzartigen Zuckungen odeI' starre Haltungen 
waren, sondern den Eindruck del' Unruhe machten. Einige Faile zeigten 
Spracherschwerungen, auch Sprachausfall im AnschluB an Anfalle. 

SchlieBlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daB auffallend 
haufig die AnflWe bei Kindern nach dem Erwachen am Morgen, wahrend 
del' ersten Verrichtungen im nuchternen Zustand, beim Waschen und 
Ankleiden, abel' auch nach dem Nachmittagschlaf auftraten, besonders 
wenn die Kinder nicht von selbst erwachen, sondern geweckt werden, 
wie die Schulpflicht es oft mit sich bringt. 

M. H.! Wir haben noch einige seltene Formen von Anfallen zu er
wahnen. Mit dem Worte "Secousses" bezeichnen die Franzosen seit 
HERPIN (1852) rudimentare Anfalle, die blitzartig sich in einem Ruck 
oder StoB auBern, und bei denen man nicht immer einen BewuBtseins
verlust fe;;tstellen kann. Ich habe einen solchen Fall gesehen, den MORO 
und ASAL als Fall 4 in einer vor kurzem unter dem Titel "Dber bos
artige Nickkrampfe im fruhen Kindesalter" erschienenen Arbeit mitge
teilt haben. Del' von ihm eingefuhrte Ausdruck "Blitzkrampfe" ist 
sehr bezeichnend. PlOtzlich traten bei dem Kinde blitzartige Zuckungen 
mit dem Kopf nach vorn, gleichzeitig ebensolche in den Armen auf, die 
auseinander und wieder zusammenfuhren. In anderen Fa,llen sieht man 
Blinzeln, Zusammenzucken des ganzen Karpel'S, Vorwerfen des Kopfes, 
alles mit del' gleichen blitzartigen Geschwindigkeit und PlOtzlichkeit. 
Die Anfalle treten in groBer Zahl im Laufe des Tages, manchmal auch 
im Schlafe auf; sie bevorzugen das friiheste und fruhe Kindesalter und 
sind prognostisch hinsichtlich der geistigen Entwicklung sehr ungiinstig. 

Von diesen Blitzkrampfen sind zu unterscheiden die sogenannten 
Salaamkrampfe, fur welche MORO dieBezeichnung "GruBkrampfe" 
vorschlagt. Sie bestehen in krampfhaftem Nicken mit dem Kopf, das 
sich 20-50 mal wiederholen kann; das Nicken verlauft abel' nicht blitz
odeI' ruckartig wie die Secousses, sondern eher etwas langsam; dann 
wird del' Kopf gleich wieder hochgehoben. Die Einzelzuckungen dauern 
etwa 2 Sekunden, die Pausen meist 5-10 Sekunden; gegen den SchluB 
del' Anfallsreihe werden die Pausen langer, die Bucklinge schwacher. 
Ob die Zuckungen mit BewuBtlosigkeit verlaufen, ist bei ihrer Kiirze 
schwer zu sagen. Die Pupillenreaktion ist nicht aufgehoben. In den 
Pausen waren die Kinder munter. Zahneknirschen wurde mehrfach 
wahrgenommen. 1m Laufe eines Tages traten 2-3 Anfallsreihen auf. 
Mit den GruBkrampfen gingen in del' Mehrzahl del' beobachteten Falle 
organische Begleiterscheinungen an den GliedmaBen einher, wie spasti
sche Hemiparese, Babinski, Hypertonie, Streckkrampfe del' Glieder, 
Beugekontrakturen. Auch die Salaamkrampfe bevorzugen Sauglings
und fruhes Kindesalter und haben eine sehr ernste Prognose im Sinne 
del' Verblodung. 

Es ist ein Verdienst MOROS, durch die Mitteilung seiner eigenen Be
obachtungen und die Kritik del' Literaturangaben derVermengung diesel' 
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dementen Krampfformen mit dem gutartigen Spasmus nutans ein 
Ende gemacht zu haben. Dieser letztere besteht aus stoBartigen Nick
und Drehbewegungen des Kopfes von ganz geringer Schwingungsbreite. 
Er kommt nur im Alter von 5 Monaten bis hochstens 2 J ahren vor. Bei 
Spasmus nutans ist stets Nystagmus entweder spontan vorhanden oder 
durch Fixation des Kopfes auslosbar; dies ist beiden Blitz- und GruB
krampfen nie der Fall. Der Spasmus nutans hat stets eine gute Prognose, 
wie schon aus der erwahnten Befristung hervorgeht, und hat mit Demenz
prozessen nichts zu t,un. ZAPPERT hat ihm neuerdings eine Studie gewid
met, die zur Erklarung des Phanomens auf die OHMsche Theorie des 
Bergarbeiter-Nystagmus zuriickgreift. Er begniigt sich nicht mit der 
von RAUDNITZ betonten Erfahrungstatsache, daB der Spasmus nutans 
vornehmlich bei Kindern auf tritt, die den Winter in dunkeln Zimmern 
verbringen und mit der daran anschlieBenden Annahme der Verminderung 
des Lichtsinnes und der Fixationsschwache, sondern nimmt mit als 
Ursache eine Dbererregbarkeit des Labyrinthes an. Die von der 
LANGSTEINSchen Schule gefundene, dem Alter von 4 Monaten bis zu 
2 Jahren eigene vestibulare Dbererregbarkeit gegeniiber der spateren 
Kindheit ist geeignet, die Anschauung zu stiitzen. 

SchlieBlich ist zu erwahnen, daB manche epileptische Anfalle mit einem 
Laufdrangnach vorwarts beginnen, so daB man von Epilepsia procur
siva oder Dromolepsie (KRISCH) sprechen kann. Nach Zuriicklegung 
einer mehr minder langen Strecke falit der Kranke dann bewuBtl6s 
zusammen. Auch Retropulsionen sind beobachtet worden. Dieser ini
tiale Laufdrang konnte als Dbergangserscheinung ZUlli Fortlaufen im 
epileptischen Dammerzustand aufgefaBt werden. Vor dieser Auffassung 
mochte ich warnen; man kommt sonst wieder einmal dahin, auch ein 
Fortlaufen in der epileptischen Verstimmung ohne BewuBtseinsstorung 
mit einem motorischen Anfallssymptom gleichzusetzen, welches nur 
hirnphysiologisch erklart werden kann. 

lch muB Sie an dieser Stelle noch einmal auf diejenigen unserer 
kurz skizzierten FaIle zuriickverweisen, in denen der Anfall mit unge
wohnlichen atypischen Bewegungserscheinungen verIief. Diese von mir 
seit vielen Jahren beobachteten Spielarten, fiir welche KRISCH die gute 
Bezeichnung der motorischen Variant en eingefiihrt hat, haben 
eine iiber das individuelle Formbild weit hinausgehende allgemeine 
hirnphysiologische und bewegungspathologische Bedeutung. lch bin 
mit KRISCH darin ganz einer Meinung, daB von diesem Punkte die 
Erforschung aller motorischen Krampferscheinungen neue Ausgangs
punkte zu gewinnen vermag. Wir wiesen bereits darauf hin, daB von 
den verschiedenst lokalisierten Veranderungen im Gehirn tonisch
klonische Krampfe ihren Ausgang nehmen konnen. ZIEHEN und BINS
WANGER waren ja die ersten, die experimentell feststeliten, daB die 
Hirnrinde zwar das Ausgangsgebiet des typischen epileptischen Krampf
anfalles und insbesondere der klonischen Krampfe ist, daB aber 
tonische Krampfe, auch solche umschriebener Art, vom Gebiete der 
hinteren Vierhiigel, vom Thalamus opticus, dem Corpus stria
tum, dem Linsenkern und dem vorderen Drittel der Rauten-
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grube ausgelOst werden konnen. Was MAGNUS grundlegende For
schungen uber die Bedeutung des Roten Kernes fur die Tonusverteilung 
und die Stellfunktion gezeigt, was uns die epidemische Enzephalitis 
uber die Storungen der Motorik durch Erkrankung der subkortikalen 
motorischen Apparate dies- und jenseits des roten Kernes gelehrt 
haben, weist uns eindringlich darauf hin, den motorischen Varianten 
des epileptischen Anfalles eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Dann werden wir auch dahin gelangen, die zuletzt erwahnten seltenen 
Krampfformen unserem physiologischen Verstandnis naher zu bringen 
und sie aus ihrer Sonderstellung als Kuriositaten herauszuheben, um 
ihnen ihren physiologischen Ort zuzuweisen. 

Sie werden m. H.! nach diesen trberlegungen die Zuruckhaltung ver
stehen, die jch mir bezuglich der sog. JAOKSONschen Epilepsie, richtiger 
gesagt, den ihr ahnlichen Anfallsformen, hinsichtlich ihrer lokaldia
gnostischen und differentialdiagnostischen Bedeutung auferlegen werde. 
Sie entspricht der trberzeugung, die ich auf Grund der in V orlesung 
5 und 6 erwahnten Motorikstudien gewonnen habe, daB wir zwar auf 
dem Wege sind, die Bewegungspathologie einheitlich zu verstehen, 
daB aber das Zwischengebiet zur Bewegungsphysiologie des Erwachsenen, 
die Bewegungsphysiologie des Kindes, insbesondere in den ersten 
Lebensjahren, noch sehr der Durcharbeitung bedarf. 

Fassen wir nun zusammen: Der Reichtum der Erscheinungen, die 
Mannigfaltigkeit, das Unschematische der Kindheitsepilepsie zeigt uns, 
daB auch bei organischen Prozessen, die schon Massencharakter durch 
die Haufigkeit ihres Vorkommens haben, das Interesse am Individuellen 
nicht aufhort, daB ibm vielmehr eine besondere grundsatzliche Be
deutung z,ukommt. Schematische Unterschiede zwischen den drei Kind
heitsstufen gibt es nicht; wir steliten vielmehr fest: 1. in jeder Stufe 
treffen wir schwere groBe Anfalle, motorische Varianten, Abortivanfalle 
und petit mal, 2. in jeder Stufe treffen wir Haufung der Anfalle und 
groBe Pausen, 3. jenseits des 3. Lebensjahres, sobald also iiberhaupt die 
charakterliche Eigenart des Kindes sich deutlich heraushebt, kann man 
Charakterveranderungen mehr weniger typischer Art beobachten. Dabei 
steht Reizbarkeit und Zornmutigkeit im Vordergrunde; umstandlich
pedantisches Wesen wird erst gegen die Pubertat hin haufiger. Der 
Beginn der Charakterveranderung entgeht oft der Wahrnehmung und 
wird als "Ungezogenheit" angesehen, ohne mit der Krampfkrankheit in 
Zusammenhang gebracht zu werden. 

Die Kenntnis des Verla ufs stiitzt sich freilich uberwiegend auf 
die Angaben der Angehorigen. Die Anamnese birgt also typische Fehler
quellen: 1. die Vorgeschichte wird um so schlechter, je langer der Be
ginn der Krankheit zuruckliegt, und seien es auch erst 4--6 Jahre; sie 
wird auch um so schlechter, in je friihere Kindheitsjahre er falit. Denn 
fur die fruhe Kindheit spielt die N eigung der AngehOrigen eine sehr 
groBe Rolle, ursachliche Beziehungen gelten zu lassen, die aus allge
meinem Gerede, aus Aberglauben oder nachstliegenden Kausalver
kniipfungen hergeleitet werden: Wiirmer, verdorbener Magen, Zahnung, 
Fieber, Ernahrungswechsel und die verbreitete Krampfneigung sollen 
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den ersten Anfall erklaren. Er wird, wenn ihm eine langere Pause, 
etwa von J ahren folgt nicht als Beginn· der EpiIepsie angesehen; er wird 
vergessen, unterdriickt und kommt erst bei der 3. und 4. Befragung 
zum Vorschein. Auch bewuBt falsche Angaben werden oft gemacht. 
Um den Arzt zu groBerem Eifer in der Behandlung anzuspornen, um 
eine giinstigere BeurteiIung des Falles zu horen, wird ein alterer Fall 
als ein frischer dargestellt, oder die Schwere und die Haufigkeit der An
falle wird herabgesetzt. 

Andererseits kommt es auch vor, daB Eltern durch Lektiire und 
"Belehrung" und durch iiberkluge arztliche Auskiinft.e angstlich ge
macht wurden und harmlose psy'chische Abwegigkeiten grundlos als 
organisch epiIeptische beargwohnen. Das gilt insbesondere fiir den 
Pavor nocturnus und den Wandertrieb. Man darf ruhig sagen, und in 
den Vorlesungen iiber diese beiden Erscheinungen finden Sie dies be
griindet und belegt, daB der Pavor nocturnus epilepticus gegeniiber 
dem P(1vor als psychopatr..ische Reaktionsform geradezu verschwindend 
selten ist; fiir sich allein darf er niemals die Grundlage zur Diagnose 
Epilepsie abgeben. Ahnlich steht es, wie wir schon betonten, mit dem 
Fortlaufen. Auch die Enuresis hatte eine Zeitlang eine erhebliche 
Uberschatzung in diesem Sinne erfahren. Es ist gewiB richtig, daB 
man keine solche anamnestische Angabe iibergehen und von vornherein 
als belanglos auBer acht lassen darf. Man wird, wenn man selbst den 
Verdacht auf Epilepsie hat, selbstverstandlich auch stets nach diesen 
Zeichen fragen. Denn es kann sein, daB ein vereinzelt oder in langen 
Zwischenraumen vorkommendes nachtliches Einnassen das einzig wahr
nehmbare Symptom eines epileptischen Anfalles ist, namentlich dann, 
wenn das Kind nicht im Zimmer der Eltern schlaft, und etwaige Un
ruhe, ungewohnlich lautes Atmen oder Knirschen von diesen nicht 
bemerkt werden kann. Das Einnassen kann aber auch als echtes Aqui
valent das wirklich einzige Symptom eines Anfalles sein. Ich darf 
hinzufiigen, daB man auch die Angabe der Eltern, das Kind sei in 
letzter· Zeit im Schlaf das eine oder andere Mal aus dem Bett gefallen 
und habe auf dem Boden weiter geschlafen, zwar priifen muB, aber 
nicht sogleich als Aquivalent auffassen darf. Gerade dieses V orkommnis 
ist mir von gesunden tiefschlafenden Kindern zwischen lO und 12 J ah
ren ofters berichtet worden, ohne daB ihm sonst irgendeine Bedeutung 
zugekommen ware. 

In Fallen, in denendie Entscheidung zwischen hysterischen und epi
leptischen Anfallen weder aus der Krampfform noch aus dem Anfalls
verlauf, noch aus dem psychischen Verhalten und den auBeren Umstij.,nden 
gewonnen werden kann, kann die Enuresis ausschlaggebende Bedeutung 
im Sinne des Organischen dann gewinnen, wenn sie nur im Anfall und 
bei tiefer BewuBtseinsstorung eintritt. Ich bin zwar im allgemeinen 
geneigt, dieser ziemlich durchgangig anerkannten Bedeutung des Ein
nassens im Anfall beizutreten, mochte aber doch nicht ausschlieBen, daB 
auch beim hysterischen Anfall einmal Urinabgang vorkommt. Kriegser
fahrungen mahnen da zur Vorsicht. 
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45. Vorlesung. 

Epilepsie III. 
M. H.! Alle bisherigen Ausfuhrungen, alle Beobachtungen, die wir 

verwertet haben, gingen davon aus, daB wir an der chronischen dementen 
Epilepsie als einer faBbaren Grundgruppe festhalten. Auf sie bezieht 
sich alles Gesagte unbeschadet dessen, daB wir uns bewuBt sind: was 
wir auf Grund der klinischen Erscheinungen heute noch zu dieser 
Grundgruppe rechnen, ist darum atiologisch nicht als einheitlich zu er
weisen und ist auch anatomisch nicht als einheitlich gesichert. Wir 
rechnen vielmehr damit, daB noch manches von dieser genuinen Epilepsie 
abgetrennt werden muB und einer anderen klareren Auffassung zugefiihrt 
werden kann. Mit diesen Vorbehalten sind auch die folgenden Aus
fiihrungen zu verstehen. Es steht heute so: Wir sehen vorlaufig diese 
Grundgruppe als eine atiologisch unbekannte' chronische Gehirnkrank
heit an, welche in mehr minder ausgedehnter und mehr minder schwerer 
Weise sich uber das Organ erstreckt. Wir kennen seit langem die 
Ammonshornsklerose und seit kiirzerer Zeit die gliosen wie die Abbau
vorgange in der Rinde und in tieferen Hirnregionen als anatomische 
Grundlage. Die Krampfanfalle sehen wir mit REDLICH als eine der 
pathologischen Reaktionsformen des Gehirnes auf die krankhaften V or
gange an, die sich in ihm abspielen. Wie die Krampfe bei der Epilepsie 
zur Auslosung gelangen, wissen wir nicht; sie erscheinen uns als eine Ent
ladung, die sich langsam vorbereitet und den Krampf selbst als einen 
funktionell vorgebildeten Mechanismus in Gang setzt. Gegert diese von 
HOCHE, BINSW ANGER und KRAEPELIN formulierte Auffassung laBt sich 
ein Einwand nicht erheben. Daran knupft sich selbstverstandlich die 
Uberlegung, daB im Gesamtorganismus allgemeine chemische bzw. 
innersekretorische Veranderungen oder im Gehirn selbst lokalif;ierte 
V organge spielen mussen, welche geeignet sind, gerade diese Reaktions
form des Krampfes und der BewuBtseinsveranderungen hervorzurufen; 
und es schlieBt sich die zweite Dberlegung an, daB etwa eine bestimmte 
Disposition der einzelnen Individuen, eine pers6nliche Anlage dazu 
erforderlich ist. Man braucht aber solche Gedanken nur auszusprechen, 
und schon tritt eine Fiille weiterer Denkmoglichkeiten auf, die fiir 
Theorien und Hypothesen als Ausgangspunkt dienen konnen. In der 
Tat ist die Zahl derselben auBerordentlich groB. Wer sich daruber zu 
unterrichten wiinscht, dem sei der Beitrag REDLICHS, dieses ungemein 
grundlichen und kritischen Kenners der Epilepsie im ersten Teil des 
Erganzungsbandes des Handbuchs der Neurologie (1923) empfohlen. 
Er wird aus der klugen ZUrUckhaltung des Verfassers sehen, daB viele 
interessante Ansatzpunkte, aber bisher keine Ergebnisse vorliegen, die 
uus in das Wesen der der Epilepsie zugrunde liegenden V organge und 
Entstehungsbedingungen einen klareren Einblick ermoglichen. 

W 0 uns ein solcher Einblick verwehrt ist, nehmen wir gern zur 
Statistik unsere Zuflucht; ,vir versuchen, wenigstens zahlenmaBig etwas 
uber die Verteilung auf Lebensalter und Geschlecht, Herkunft, Vor-
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fahren- und Nachkommenschaft zu erfahren. Auch diese Bemiihungen 
haben bei der Epilepsie ihre groBen Schwierigkeiten. 1st doch das Ma
terial der einzelnen Forscher sehr verschieden zusammengesetzt, -
das einer psychiatrischen Klinik anders als das einer Sonderanstalt fiir 
Epileptiker, das einer Kinderklinik, einer Poliklinik wiederum anders. 
So zeigen sich denn auch ganz auBerordentliche Unterschiede in den 
Angaben der Autoren und sogar desselben Autors auf Grund ver
schiedenen Materials. Besonders charakteristisch sind hierfiir die An
gaben KRAEPELINS iiber den Anteil der Geschlechter. In Reidelberg 
fand er 15 vR., in Miinchen 27 vR. Frauen, wahrend andere Anstalten 
bis zu 45 v R. zahlen. Seine Diagramme des Miinchener Materials zeigen 
ein Uberwiegen des Ausbruchs in Kindheit und Jugend bei den Frauen. 
In dem Material SIEBOLDS aus Uchtspringe iiberwiegen vom 1.-15.Jahr 
die mannlichen, vom 15.-25. Jahr die weiblichen Kranken. Man ist 
dann geneigt, fiir diese Verteilung den weiblichen Reifevorgangen einen 
groBeren EinfluB auf den Krankheitsausbruch zuzuschreiben als den 
mannlichen und fiir das spatere Anwachsen des mannlichen Anteils 
den Alkoholismus verantwortlich zu machen. Aber auch diese Zu
sammenhange sind nicht bewiesen. 

Bei der Beziehung auf erbliche Belastung ist noch groBere Vorsicht 
geboten. KRAEPELIN fand in 45,7 vR. Nerven- und Geisteskrankheiten 
in der naheren Verwandtschaft; davon beziehen sich 34,4 vR. auf die 
Eltern. Dieser Satz geht iiber die Durchschnittsbelastung der Gesunden 
kaum hinaus, wie KRAEPELIN selbst hervorhebt. GRUHLE, der das ge
samte in der Literatur in 1010 Arbeiten niedergelegte Material der Jahre 
1910-20 kritisch durchgearbeitet hat, und dessenReferat wir die folgen
den Daten entnehmen, spricht den statistischen Angaben wegen der un
einheitlichen und undurchsichtigen Methodik mit Recht jeden Erkennt
niswert abo In der Tat sind die Angaben so widerspruchsvoIl, daB sie 
nur ein Bild volliger Unklarheit darsteIlen; dies gilt ganz besonders 
auch fiir die Belastung mit Alkoholismus. Die Ziffern trunksiichtiger 
Eltern bewegen sich da zwischen 24,6 vR. und 40 vR., diejenigen 
trunksiichtiger Vorfahren iiberhaupt gar zwischen 33,9 vR. und 61 vR. 
Die letztgenannten Untersuchungen sind beide an Schweizer Anstalten 
vorgenommen. 

Besser steht es vieIleicht mit der Belastungsforschung mit Epilepsie 
selbst. WOLLFENSTEIN fand (Brandenburg 166 FaIle) Epilepsie 
der Eltern in 7,8 vR., REDLICH (0sterreich 214 FaIle) in 4,2 vR., 
GERLACH (Berlin 161 FaIle) in 15,6 vR. Epilepsie in der gesamten 
Vorfahrenschaft fand JOEDICKE (Anstalt Tabor 309 FaIle) in 26,8 vR. 
(von ihnen ab~r nur 9,4 vR. direkt belastet), MULLER (Ziirich 503 Falle) 
in 10,13 vR. 

Beziiglich der Nachkommenschaft von Epileptikern Hegen nur wenige 
Untersuchungen vor. COLLINS fand bei der Nachkommenschaft von 61 
verheirateten epileptischen Mannern und 17 verbeirateten epileptischen 
Frauen unter 197 lebenden Kindern nur 5 epileptische. In 10 dieser 
78 Ehen waren Kinder an Krampfen unbekannter Art gestorben. Sehr 
interessant ist das Ergebnis einer Arbeit OBERHOLZERS, der in einer 
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Epileptikerfamilie durch vier Generationen den gesamten Erbgang durch
forschte: keine Generation blieb von epileptischen Symptomen ganz 
frei; aber das Leiden schwachte sich immer mehr ab und verschwand 
schlieBlich ganz. 

Uber familiare Haufung von Epilepsie hat VOLLAND aus dem 
Krankenbestande der Anstalt Bethel wertvolle Angaben gemacht. 24 
solcher Familien hatten 78 Knaben, von denen 37, und 58 Madchen, von 
denen 18 an Epilepsie litten. In der Geburtenreihe folgten die kranken 
Geschwister einander haufig im Abstande von 1-2 Jahren. In 2/3 der 
24 Familien fand sich folgende Belastung: 

in 2 Fallen litt die Mutter an Epilepsie, 
,,3 " "der Vater an Epilepsie (davon 2 Alkoholiker), 
,,5 " litten Blutsverwandte des Vaters an Epilepsie, 
"2",, " der Mutter an '" 
,,3 " litt die Mutter an Epilepsie, der Vater war Trinker, 
" 1 Fall litt Vater und GroBvater und eine Schwester de. Mutter 

an Epilepsie. 
Man hat nach Anhaltspunkten gesucht, aus denen sich eine gewisse 

Veranlagung zur Erkrankung an Epilepsie ergeben konnte, nach 
Momenten, in denen sich etwa durch die Haufigkeit ihres V orkommens 
eine latente Disposition kundgibt. Das haufige Vorkommen der 
Linkshandigkeit bei Epileptikern ist STEINER aufgefallen, und er hat 
deren Verkntipfungen genauer untersucht. Er fand, daB bei linkshandigen 
Epileptikern auch oft Sprachgebrechen wie Stammeln, Sigmat.ismus 
und Verspatung der Sprachentwicklung vorkommen, und daB man 
andererseits der Linkshandigkeit und den genannten Sprachstorungen 
bei nicht epileptischen Familienmitgliedern von Epileptikern begegnet. 
STEINER unterscheidet aber zwei ganz verschieden zu beurteilende 
Gruppen von Fallen: 1. solche Linkshander, bei denen die Vorherrschaft 
der linken Hirnhalfte durch einen dort lokalisierten KrankheitsprozeB 
verloren ging. Hierher gehoren diejenigen FaIle von kindlicher Meningo
encephalitis mit Epilepsie, die zwar keine an groben Symptomen erkenn
bare Kinderlahmung der rechten Seite davongetragen haben, aber doch 
eine leichte Schadigung der linken Hirnh1ilft,e erfuhren, welche ihr das 
1Jbergewicht tiber die rechte Hirnhalfte nahm und die Sprache beein
trachtigte, ohne daB es zu einer Aphasie kam. Sie sind sekundar links
hiindig, linkshandig durch 1Jbergang der hoheren Funktion auf die 
andere Seite. 2. Solche Linkshander, die keine organische Hirnerkran
kung in der Kindheit durchmachten, sondern einen angeborenen Mangel 
der hoheren Differenzierung der linken Hirnhalfte aufwei/?en. Diese an
geborene Anomalie kann eine der Erbanlagen zur genuinen dementen 
Epilepsie sein. Diese Ansicht grtindet sich auf folgende Befunde: STEINER 
fand unter den genuinen Epileptikern bei 19,3 v H. Linkshandigkeit; 
als er die Familien der Epileptiker auf dieses Symptom untersuchte, 
fand er es in 70,2 vH. der Familien vertreten. Nun untersuchte er 
gemeinsam mit HEILIG 567 Soldaten der StraBburger Garnison, namlich 
254 Linkshander und 313 Rechtshander auf das Vorkommen von 
Sprachstorungen und Linkshandigkeit in der Familie. Er traf sie bei 
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den Linkshandern in 29,9 vH., bei den Rechtshandern in 12,5 vH. 
an. In von Linkshandern ganz freien Familien fanden sich keine 
Epileptiker, in den anderen in 4 v H. 

M. H.! War fiir die Aufstellung der Kerngruppe der genuinen Epi. 
lepsie die Chronizitat und der Ausgang in der Richtung der geistigen 
Schwache bestimmend, so war doch damit nicht gemeint, daB aIle 
Epileptiker dieser Kategorie einen als schwere Verb16dung zu bezeich
nenden Grad dieser geistigen Schwache erreichen. Wie sich die Epilepsie 
iiberhaupt reich an Abwandlungen im Einzelnen erwies, die erst in 
spateren Stadien der Einformigkeit weich en, so auch beziiglich des 
Grades der Veranderung des geistigen Wesens. Jetzt aber sei aus
driicklich dar auf aufmerksam gemacht, daB es auch FaIle gibt, die 
auBerlich durchaus wie diejenigen der ersten Gruppe aussehen, die also 
typische endogene Krampfanfalle aufweisen mit allen Merkmalen des 
organischen Anfalles, also mit plotzlichem Zusammenstiirzen, tiefer Be. 
wuBtlosigkeit, starren Pupillen,ZungenbiB, Urinverlust, und doch spater 
nicht verbloden. Ich mochte sie nicht als leichte FaIle der genuinen 
Epilepsie bezeichnen, sondern miichte sie von ihr abtrennen. Die Mehr
zahl dieser FaIle gehoren dem Pubertatsalter an, das sonst ja, wie wir 
sahen, eher die Prognose triibt. Bei J ugendlichen, die als Kinder keinen, 
auch nicht einen vereinzelten sehr friihen Anfall hatten, tritt ein solcher 
in der Pubertat, und zwar entweder im Beginn derselben zugleich mit 
deren ersten Zeichen, etwa mit den ersten Menses, oder bei Knaben mit 
dem Anfang des Stimmwechsels und der sekundaren Behaarung, oder 
spater auf. Ihm folgen im einen FaIle in kurzer Zeit, im anderen FaIle 
nach langerer Pause eine kleine Zahl richtiger schwerer Anfalle, und 
dann kommt nichts mehr vor. Untef diesen Umstanden sprechen wir 
in der Riickschau nicht von Pubertatsepilepsie als Krankheit, sondern 
von Pubertatskrampfen als einzelnen Reaktionen des Gehirns, deren 
Ursache sich als befristet, deren Art sich nicht als chronisch erwies. 
Diese FaIle konnen als SymptomauBerungen der Pubertatsvorgange auf
gefaBt werden und sind insoweit cine Dbergangsform zur symptomatischen 
Epilepsie. 

Unter symptomatischer Epilepsie verstehen wir im iibrigen 
organische Anfalle von der Erscheinungsweise der epileptischen, welche 
ein Symptom eines organischen Leidens, in erster Linie einer organischen 
Erkrankung des Gehirns selbst sind. Beilaufig sei bemerkt, daB auch die 
Uramie mit Anfallen verlaufen kann, die man von genuin-epileptischen 
manchmal nicht zu unterscheiden vermag. Unter den organischen Grund
lagen der Symptomkrampfe ist im Kindesalter die herdformige Me
ningoencephalitis die haufigste, welche im Bilde der zerebralen Kinder
lahmung zutage tritt. Man spricht dann von zerebraler Kinderlahmung 
mit Epilepsie und sieht auch hier fortschreitende Verblodung sowohl 
in Fallen, die von vornherein zu einem betrachtlichen Schwachsinn 
gefiihrt hatten, als auch in solchen mit urspriinglich leichterer geistiger 
Schadigung. Doch ist auch dies keineswegs ein Gesetz; zerebral hemi
plegische Kinder konnen vereinzelte Anfalle haben und sich geistig 
verhaltnismaBig gut halten; immerhin ist dies die Ausnahme. 
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Wir haben hier nicht die Aufgabe, auf die pathologische Anatomie 
dieser organischen Gehirnkrankheiten einzugehen, mochten aber doch 
nicht verabsaumen darauf hinzuweisen, daB man sich den ProzeB der 
Kinderlahmung nicht etwa stets auf den kleinen Rindenbezirk be
schrankt vorstellen darf, von dem aus die Herdsymptome erklart werden 
konnen. Es ist auch nicht so, daB die Anfalle der rindengelahmten Kinder 
immer den Herdtypus der J ACKsoNschen Anfalle haben, so daB der 
Krampf isoliert im gelahmten Glied beginnt und erst nach einem Zwischen
raum die untere GliedmaBe und daB. Gesicht oder iiberhaupt in einer 
anderen Folge nur die eine Seite und dann erst die andere Seite befallt. 
Dieser scharfe herdformige Typus der Amalle. kommt im wesentlichen 
den wirklich streng umschriebenen Herderkrankungen, den Narben, 
Zysten, infektiosen Granulomen (Tuberkel und Gumma) und den eigent
lichen Geschwiilsten zu. Da wir aber wissen, daB prinzipiell von jeder 
Hirngegend aus ein Krampfanfall seinen Ausgang nehmen kann, so 
wird es uns auch verstandlich, daB verhaltnismaBig umschriebene und 
in klinisch-topographisch gut gekennzeichneten Gegenden sitzende Herd
erkrankungen nicht nur herdmaBig gekennzeichete, sondern auch all
gemeine Krampfe hervor bringen komlen. Die Beo bachtung eines einzigen 
Anfalles mit allgemeinen Krampfen besagt jedenfalls nichts gegen eine 
Herderkrankung und ein zwar nicht ausschlieBlich, so doch einiger
maBen herdformig gekennzeichneter Anfall beweist nicht einen u m
schrie benen RindenprozeB. Die Neurologie der einschlagigen Hirner
krankungen liegt auBerhalb unseres Gegenstandes. DaB aber jedes 
epileptische Kind einer eingehenden neurologischen Dntersuchung zu 
unterziehen ist, ist eine Selbstverstandlichkeit nicht nur aus allgemein 
arztlichen, sondern auch aus wissenschaftlichen Grunden. Rontgen
untersuchung und Enzephalographie sind vielleicht berufen, uns in der 
Dnterscheidung genuiner und symptomatischer Epilepsie weiter zu 
bringen. 

Die Erforschung der angeborenen, im AnschluB an den Geburtsakt 
entstandenen und in friihesten Lebenswochen erworbenen Hirnschadi
gungen hat uns Einblicke in die mannigfaltigen Grundlagen der Idiotfen 
eroffnet, die wir in Vorl. 8 zu beriicksichtigen Gelegenheit fanden. 
Viele solcher Kinder haben auch symptomatisch-epileptische Anfalle. 

Ob die Encephalitis epidemica zu chronischer Epilepsie zu fiihren 
vermag, ist eine heute noch nicht zu beantwortende Frage. DaB sie 
zur Verb16dung fiihren kann, wenn sie in friihem Kindesalter auf tritt, 
ist sehr wahrscheinlich. Wenn ich mich immer noch mit Vorbehalt aus
driicke, so beruht dies auf den auBerordentlich groBen Schwierigkeiten, 
mit denen die Differentialdiagnose der epidemischen Encephalitis in der 
.friihesten Kindheit verbunden ist. Wenn die Lumbalpunktion auch 
wichtige Hinweise fiir die Dnterscheidung von schweren akuten Meningi
tiden liefern kann, so ist sie doch, wenn die Befunde nicht typisch sind, 
auch nicht entscheidend; und was die Bewegungsstorungen angeht, so ist 
das Problem der kindlichen Bewegungsanomalien und Spielarten trotz 
eines reichen kasuistischen Materiales noch nicht so vollig geklart, daB 
man aus den uns bisher bekannten subkortikalen, striopallidaren und 
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anderen Hirnstammsymptomen und aus dem Verlaufe, also lokali
satorisch und allgemein, einen epidemisch-enzephalitischen ProzeB von 
einer infektiOsen Erkrankung anderer Ar~ sicher zu unterscheiden ver
mochte. Bei Studien iiber den motorischen Infantilismus konnte ich 
vielmehr zeigen bzw. wahrscheinlich machen, daB auch die Mehrzabl 
der der zerebralenKinderlahmung zugrunde liegendenHirnprozessenicbt 
auf das Rinden- und Pyramidengebiet beschrankt ist, sondern auch 
extrapyramidale Hirnteile schadigt. 

Wie steht es schlieBlich mit der traumatischen Epilepsie im 
Kindesalter? Ungezahlte Kinder sind ungezahlt haufig gefallen, haben 
sich Prellungen, Blutergiisse, WeichteilzerreiBungen am Kopfe zuge
zogen, ohne daB irgendwelche weitere Folgen eintraten. Minder haufig, 
aber auch noch oft genug, war ein Sturz vom Stubl, aus dem Bett, die 
Treppe hinab von einer kmzdauernden BewuBtlosigkeit gefolgt, die 
in einem Teil der Falle eine Schreckohnmacht gewesen sein mag, in einem 
anderen Teil aber, wie aus dem nachfolgenden Erbrechen hervorging, 
doch als Symptom einer Gehirnerschiitterung angesehen werden muB. 
Auch diese Kinder bleiben mit ganz wenigen Ausnahmen frei von jeg
lichen Folgeerscheinungen. Es ist also dmchaus nicht einzusehen, 
warum Kinder, die spaterhin an Epilepsie erkranken, nicht oder weniger 
haufig gestiirzt sein sollen als andere, und warum der kleine Unfall bei 
ihnen als Ursache des spateren Leidens auch dann soll gelten konnen, 
wenn sich an ihn unmittelbar keine erkennbare Storung nervoser, see
lischer bzw. ortlicher Funktionen anschloB. Aber auch dann, wenn 
kurze Zeit nach dem UnfaH ein AnfaH auftrat, ist in der Deutung des 
Zusammenhanges Zuriickhaltung geboten; denn es ist sehr wohl mog
lich daB nicht der UnfaH die Ursache der Epilepsie, sondern der erste, 
ohne Zeugen aufgetretene Anfall die Ursache des Sturzes war. Gerade 
bei geburtstraumatisch geschadigten bewegungsgestorte~ Kindern, bei 
denen sich erst spater die Krampfkrankheit zeigt, kann es so gewesen 
sein, aber ebenso gut bei jeder genuinen Epilepsie, die sich zuerst nicht 
in einem groBen AnfaH, sondern in einem Schwindel oder einer als Ohn
macht erscheinenden BewuBtseinsstOrung auBerte. 

Wo eine echte traumatische Epilepsie vorliegt, die entweder als solcbe 
durch die Schwere des Unfalles oder dmch seinem Auswirkungsorte 
entsprechende Herderscheinungen wahrscbeinlich gemacht wird, haben 
wir in schweren Fallen im Kindesalter mit den gleichen Erscheinungen 
zu rechnen wie bei der genuinen Form und auch mit der gleichen Art 
geistigen Riickgangs. Ob bei den seltenen traumatischen Epilepsien des 
Kindesalters die explosive Reizbarkeit und weinerliche Unleidlichkeit 
ebenso im Vordergrunde des seelischen Verhaltens steht wie haufig 
beim Erwachsenen, und in hoherem MaBe hervortritt als bei genuintlll 
Friihformen, steht nicht fest. 

M. H.! Wir kommen zm Behandlung. Wenn ein Kind irgend einen 
AnfaH bekommt, so ist dies fiir die Angehorigen stets ein erregendes, 
ernst bewertetes V orkommnis. Ein Anfall mit BewuBtlosigkeit und 
allgemeinen Krampfen erweckt aber die schwersten Besorgnisse, die 
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schlimmsten Befiirchtungen. "Ist es ein epileptischer AnfalU" -
"Wird der Anfall sich wiederholen 1", das sind die Fragen, die sofort 
an den Arzt gestellt werden. Er wird sich zunachst beruhigend aus
sprechen, um den ersten Sturm zu beschwichtigen. Keinesfalls wird 
ein besonnener Arzt auch einen ihm typisch erscheinenden ersten Anfall 
sofort als "Epilepsie" bezeichnen, schon deshalb nicht, weil er gar nicht 
imstande ist, diese Diagnose einwandfrei zu begriinden. Die Frage nach 
der Wiederholung wird er so beantworten, daB man zunachst dariiber 
etwas Bestimmtes nicht sagen kann, daB aber bei Anfallen jeglicher Ur
sache eine Wiederholung moglich ist. Er wird sich selbst nicht besorgt, 
aber sotgsam und umsichtig zeigen, vor allem sich nach den Vorkomm
nissen der letzten Zeit erkundigen, die Vorgeschichte dann genauer 
klaren, sogleich eine orientierende und am nachsten Tage eine griindliche 
Untersuchung vornehmen. Fiirs erste wird er sich auf diatetische Vor
schriften und UberwachungsmaBnahmen beschranken. Wie aber, wenn 
dem ersten Anfall schon weitere gefolgt waren 1 J eder Arzt weiB, daB die 
Behandlung der Epilepsie im groBen ganzen undankbar ist; er sieht aIle 
Hoffnungen und Enttauschungen des Kindes und der Angehorigen und 
die ganze Reihe der Schwierigkeiten derErziehung und Pflege und die 
Fiille der Komplikationen voraus, die sich im Laufe der Zeit einstellen 
werden. Trotz alledem wird er nicht ohne einen gewissen, wenn auch , 
noch so schwer aufzubringenden Optimismus an die Behandlung heran
gehen miissen. Er weiB doch auch, daB es verhaltnismaBig leichte und 
giinstige FaIle gibt, und daB eine Verminderung der Anfalle bestimmt 
nicht ohne Bedeutung fUr die geistige Entwicklung des Kindes sein wird. 
Er wird sich aus diesem Grunde auch eines planmaBigen V orgehens be
dienen, soweit dies moglich ist, und mit Umsicht und Verstandnis sowohl 
den allgemeinen therapeutischen MaBnahmen wie der besonderen 
arzneilichen Behandlung unter Beriicksichtigung der Eigenart des 
Einzelfalles seine Aufmerksamkeit zuwenden. 

In erster Linie sind die Eltern dariiber aufzuklaren, daB der einzelne 
Anfall, so erregend er fiir sie auch sein mag, nicht mit Lebensgefahr ver
bunden ist, und daB auch die Cyanose, der Atemstillstand und die er
regte Herztatigkeit im Anfall keine Gefahr mit sich bringen. Man soll 
das Kind, wenn es ohne Schwierigkeiten moglich ist, zu Bett bringen 
oder auf ein Sofa legen, und wo dies nicht moglich ist, es dadurch vor 
Beschadigungen schiitzen, daB man durch Unterschieben von Kissen 
oder Kleidungsstiicken das Aufschlagen des Kopfes und Verletzungen 
der Glieder verhiitet. Man befreit den Korper von Beengung und wartet 
in moglichster Ruhe das Ende des Anfalles abo VielgeschMtigkeit ist 
vollig nutzlos, denn man kann auf keine Weise die Dauer und Schwere 
des Anfalles vermindern; namentlich sollen so zwecklose Versuche wie 
das gewaltsame Offnen der um den Daumen krampfhaft gebeugten 
Finger unterlassen werden; man erreicht damit hochstens Verrenkungen, 
Verstauchungen und Banderzerrungen. Den Zungen- und LippenbiB 
verhiitet man durchEinschieben eines Taschentuches zwischen dieZahne 
einer Seite. 1st der Anfall abgelaufen, so iiberzeugt man sich, ob das 
Kind etwa Stuhl und Urin hat unter sich gehen lassen. 1m iibrigen 
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uberl1Wt man es dem an den Anfall sich anschlieBenden Schlaf und 
uberwacht es bis zum Erwachen und bis zum Eintritt volliger BewuBt
seinsklarheit. Denn auch in der postepileptisc'hen BewuBtseinstrubung 
ist das Kind noch der Gefahr des Stiirzens, vor allem aber den Ge
fahren ausgesetzt, die aus Handlungen in diesem Zustand erwachsen 
konnen. Hierher gehort das Offnen des Fensters, das Hinaufsteigen 
auf die Fensterbank, das Klettern auf Mobel, das Anlehnen an den 
brennenden Of en oder Kochherd und anderes mehr. 1st das Kind 
wieder vollig geordnet, so besichtigt man es auf Verletzungen. Dies 
soll nie unterlassen werden, denn es kommt nicht allzu selten vor, daB 
Kinder sich beim Fallen auf Stein oder Eisen Knochenbruche zuziehen. 
Fiihlt sich das Kind nach einigen Stunden wieder wohl, so lasse man· es 
unter Aufsicht ruhig spielen, halte es aber zu Hause, da eine Wieder
holung des Anfalles doch moglich ist. 

lch halte es fiil,' zweckmaBig, nach schweren und gehauften, in 
langeren Zwischenraumen auftretenden Anfallen dem Kinde einen Ein
lauf zu geben und die Nahrung fiir 24 Stunden auf Milch und Geback 
zu beschranken. Trat der Anfall in der Nacht auf, und zeigt das Kind 
sich am Morgen matt und schlaff, so lasse man es zu Bett. 

Bedrohlich konnen gehaufte groBe Anfalle werden, die in Reihen mit 
kurzen Unterbrechungen auftreten, und der sogenannte Status epi
lepticus, in dem stundenlang ein Anfall dem anderen folgt. Hier 
liegt, abgesehen von der lntoxikation, die dem Leiden zugrunde liegt 
bzw. mit ihm einhergeht, auch die Gefahr der Erschopfung vor. Emp
fehlenswert sind in diesem Falle Einlaufe mit Chloralhydrat 0,5-2,0 
oder Amylenhydrat 2,0-3,0 auf 20-50 ccm lauwarmen Wassers oder 
Starke16sung. DOLLKEN empfiehlt intravenose Injektion von 0,05 
Caseosan. In besonders schweren Fallen kann man sich zur Chloro
formnarkose genotigt sehen. Auch der AderlaB kommt in Frage und 
die Lumbalpunktion, von der wir noch sprechen werden. Solche Zu
stande sind mit erheblichem Wasserverlust verbunden; man laBt die 
Kinder deshalb danach reichlich trinken, und zwar am besten Milch 
oder dunnen Tee mit Zucker, und halt sie mehrere Tage zu Bett. 

Die Dauerbehandlung des Leidens selbst besteht aus der arzneilichen 
Therapieund den diatetischen V erordnungennebst denjenigen Verhaltungs
maBregeln, welche den Erfordernissen des Einzelfalles Rechnung tragen. 
Wir wollen zunachst die Brom- und Luminalbehandlung besprechen. Bis 
zur Einfiihrung des Luminals bcherrschte das Brom durchaus die arznei
liche Behandlung der Epilepsie. Unter den Bromalkalien ist allmahlich 
das Bromkalium hinter dem Bromnatrium und Bromammonium zuriick
getreten. Die Dosierung soll sich, ohne schematisch zu sein, doch an 
gewisse Regeln halten. Zunachst solI man keine unwirksamen und ver
zettelten Dosen geben und auf eine konsequente Durchfiihrung dringen. 
Eine gewisse Anreicherung des Broms im Organismus ist V oraussetzung 
der Wirkung, die deshalb nicht in den ersten Tagen, sondern erst nach 
Ablauf von etwa einer Woche einsetzen kann. Sie ist zu einem erheb
lichen Teile davon abhangig, daB das Brom an Stelle des Chlors im 
Organismus tritt. Dieser Substitutionsvorgang wird beschleunigt durch 
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Kochsalzarmut bzw. moglichste Kochsalzfreiheit der Kost; daher beginnt 
die Brombehandlung mit der Darreichung von 2,0-3,0 Bromalkalien 
taglich unter Beobachtung einer ausschlieBlich aus Milch, Mehlspeisen, 
Ei, Gemiise und Obst bestehenden Kost, d. h. unter volligem AusschluB 
von Fleischbriihe, Fleisch, Wurst und Kase unter Sorge fiir regelmaBigen, 
weichen, reichlichen Stuhlgang. Die Bromsalze verordnet man in einer 
Losung im Verhaltnis von BrNa zu Wasser = 1 : 15, so daB ein EBloffel 
19 enthalt, oder BrNa und BrNH4 0,5 + 0,5 : 15. In dieser Konzentra
tion verabreicht man sie aber nicht, sondern verdiinnt die Losung mit 
Wasser und laBt warme Milch nachtrinken. Da BromlOsungen vielfach 
die Magenverdauung beeintrachtigen, gibt man je 1 g in dieser Weise 
zwischen den Hauptmahlzeiten und, wenn es sich urn groBere Dosen 
handelt, auch abends. Bei dieser Verabreichungsweise wird das Arznei
mittel auch auf viele Monate ohne Beschwerden vertragen. 

Fortschteitende Kochsalzverarmung vertragt de.r Organismus nicht. 
Deshalb kann man bei langdauernder Brombehandlung kochsalzfreie 
Kost nicht beibehalten; auBerdem droht die Bromiiberladung des Orga
nismus, der sogenannte Bromismus. Er auBert sich im Bromgeruch der 
Ausatmungsluft, in Aknepusteln und Furunkeln, allgemeinen, bis zur 
Kachexie gehenden Verfallserscheinungen und vor allem in zunehmender 
Schlafrigkeit und Stumpfheit, die sich bis zu einem der VerblOdung 
gleichenden Zustande steigern kann. Von solchen Fallen riihrt das Vor
urteil gegen die Brombehandlung iiberhaupt her und die auch heute noch 
anzutreffende falsche Meinung, die VerblOdung der Epileptiker sei eine 
Folge der Brombehandlung. Sie wird widerlegt durch die Tatsache, 
daB nie mit Brom behandelte Epilepsien aufs schwerste verb16den 
konnen. Eine richtig durchgefiihrte Brombehandlung gefahrdet das 
geistige Wesen des Kranken nicht. Die kochsalzfreie Kost wird also nach 
1 W oche durch eine kochsalzarme ersetzt und allmahlich das richtige 
Verhaltnis von Brolll und Chlorzufuhr ausprobiert. Stellen sich in irgend
einem FaIle einmal Erscheinungen von Bromvergiftung ein, so wird man 
ihrer dadurch sehr schnell Herr, daB man unter Aussetzen oder Herab
setzung des Broms Kochsalz in Mengen von 1-5 g taglich der Nahrung 
zusetzt. Dabei konnen freilich erneut Anfalle auftreten, weil durch Brom
iiberdosierung und zuweitgehende Kochsalzverarmung eine Chlorbrom
iiberempfindlichkeit eingetreten war. 

Man hat bei langer fortgesetzter Unterdriickung der Anfalle durch 
Brom manchmal den Eindruck, daB der Kranke zwar nicht Erschei
nungen von Bromismus bekommt, aber miBmutig, geladen und reizbar 
wird, daB er schlecht aussieht, und daB sein ganzes Wesen ungiinstig 
verandert ist. Dann solI man nicht etwa mit der Bromdosis steigen, 
sondern es unter Herabsetzung derselben und selbst unter etwas Koch
salzzulage einmal zu einem Anfall kommen lassen. Ich habe gar nicht 
so selten nach dem Anfall den deutlichen Eindruck einer Umstimmung 
im giinstigen Sinne gehabt, welche man vielleicht auf eine mit der Ent
ladung einhergehende Entgiftung des Organismus von der epileptischen 
Intoxikation beziehen darf. Man sieht dies auch vor bzw. nach den An
fallen nicht behandelter Epileptiker. Selbstverstandlich muB man die 
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Eltem auf das Eintreten eines Anfalles infolge des Behandlungswechsels 
vorbereiten. Geht man zu schnell vor, so riskiert man das Auftreten 
eines Ausnahmezustandes. 

Die Ansicht, daB dem AnfaH die Wirkung der Entgiftung zukommt, 
daB er also eine vorubergehende Selbstheilung des Organismu8 darsteHt, 
ist von VOLLMER auf Grund von Stoffwechseluntersuchungen vertreten 
worden. Er faBt die Epilepsie als eine periodische Stoffwechselstorung 
auf, deren wichtigster Anteil die bis zum Anfall zunehmende Alkalose 
sei. Diese ist nach FREUDENBERG, GYORGY und VOLLMER der Ausdruck 
einer Stoffwechselbeschleunigung und fiihrt zu einer Erregbarkeits
steigerung des Nervensystems einerseits, der Muskulatur andererseits. 
Der Anfall fuhrt, so meint VOLLMER, zu einer Phosphatausschwemmung 
aus der Muskulatur und damit zu einer Acidosis, welche der bei der 
vorangegangenen Alkalosis eingetretenen ungenugenden Sauerstoffver
sorgung des Gehirns (Anoxaemie) ein Ende macht. 

Hat die Bromwirkung einzusetzen begonnen, sind die Anfalle seltener 
geworden, so bleibt man bei der Brommenge, verringert aber die Wir
kungsstarke, indem man die Strenge der Kostverordnung mildert und 
der Nahrung bei alteren Kindem etwas Fleisch hinzufiigt, weil sonst die 
Einformigkeit dem Kinde leid wird, seine EBlust nachlaBt und eine 
widerstrebende Stimmung die gesamte Behandlung erschwert, die ja von 
dem Kinde ein groBes MaB von Geduld und Fugsamkeit verlangt. Wenn 
die materielle Lage es gestattet, bedient man sich fiir die Fortfuhrung 
der Brombehandlung der von ULRICH eingefiihrten, von der Firma 
HOFFMANN-LAROCHE (Grenzach) hergestellten Sedobrolwiirfel, welche je 
1 g Bromsalze in einer den Suppenwiirfeln nachgebildeten, aber koch
salzarmen Wurze enthalten. Man laBt den Wurfel in einem Teller 
heiBen Wassers auf und bereitet mit Teigwaren und sonstigen Suppen
einlagen die Suppe wie sonst mit Fleischbruhe. Auf diese Weise laBt sich, 
fur das Kind eigentlich unmerklich und ohne jede Belastigung, die Medi
kation jahrelang fortsetzen. Schaltet sie aus materiellen Grunden aus, 
so muB man wenigstens auf dem dauemden Wegfall der Fleischbruh
suppen bestehen, welche ja die salzhaltigsten Speisen sind, die ein Kind 
regehnaBig zu genieBen pflegt. Man wird also vielfach fiir es besonders 
kochen mussen. 

Unter den Abkommlingen der Barbitursauregruppe kommt dem 
Luminal, der Phenylathylbarbitursaure, eine die anderen weit uber
treffende, fast elektive krampfwidrige Wirkung zu. Es eignet sich daher 
vorzuglich zur Behandlung der Epl1epsie. In leichteren Fallen kommt 
man mit Luminal allein aus und beginnt bei kleineren Kindern mit 
0,05, d. h. mit der Halfte einer Tablette von 0,1, die man abends auf
gelost in heiBer Flussigkeit gibt. Bei groBeren Kindem steigt man auf 
0,1 allabencllich. Diese Menge genugt vielfach zu einer erheblichen Ver
minderung der Anfalle bzw. zu ihrem Aussetzen auf lange Zeitspannen. 
Da es zugleich schlafvertiefend und -verlangemd wirkt, laBt man die 
Kinder fruh zu Bett gehen und ausschlafen. Das petit mal wird durch 
Brom nicht oder fast nicht beeinfluBt, wahrend Luminal die Haufig
keit der Absenzen herabsetzt. 
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Es hat sich aber gezeigt, daB manehe Kinder bei wirksamen Luminal
dosen am Tage sehlafrig und unfriseh sind, aueh iiber Sehwindel und 
Kopfdruek klagen und manchmal aueh leicht ataktiseh werden. Man 
braueht deshalb nieht vollig auf das Luminal zu verzichten, sondem 
kann es in kleinerer, vonNebenwirkungen freier Menge mit Brom kombi
nieren, derart daB man an 2-3 festgesetzten Tagen der Woehe Luminal, 
an den anderen Brom gibt und die zweekmaBigste Anordnung allmahlieh 
ermittelt. Man vermeidet so mit Sieherheit den Bromismus und gewinnt 
eine Abweehslungsmogliehkeit. Auch kann man Bromwoehen mit 
Luminalwochen abwechseln lassen oder taglieh eine kleinere Menge 
beider Mittel geben, als von jedem einzelnen bei dessen aussehlieBlieher 
Anwendung erforderlieh ware. Da die Luminalwirkung nicht an Chlor
armut gebunden ist, kann man in der Zeit seiner Anwendung auch die 
Kost mannigfaltiger gestalten. DaB andere Brompraparate, wie etwa 
der als Ureabromin im Handel befindliehe Bromealeium-Hamstoff besser 
wirkten als die Bromsalze allein, davon konnte ich mich nicht iiberzeugen. 
In manehen Fallen hatte ieh aber den Eindruek, man muB sieh in dieser 
Hinsieht sehr vorsichtig ausdriieken, daB Bromealcium bzw. eine 
Misehung desselben mit Bromammonium vermoge der antispasmo
disehen Wirkung der Kalkkomponente besser wirkt als das Natriumsalz. 
Aueh scheint die Kombination von Brom und Baldrianpraparaten bei 
manehen unruhigen Kindem zweckmaBig zu sein. Der Opiumbehand
lung mochte ieh im Kindesalter nieht das Wort reden. Hingegen empfiehlt 
sieh insbesondere bei Kindem, welehe mit Brom iiberbehandelt und 
hierdureh bromehloriiberempfindlieh geworden und in sehlechten Er
nahrungszustand geraten sind, eine Arsenkur am besten mit Sol. Fowleri 
oder Diirkheimer Maxquelle. 

In den letzten Jahren ist auf die Empfehlung von DOLLKEN die 
Behandlung der Epilepsie mit einem mit Bakterienproteinen versetzten 
Milehpraparat, der sogenannten Xifalmileh eingefiihrt worden. Sie 
beruht auf den Grundlagen der unspezifisehen Protelnkorpertherapie 
und der Anschauung, daB del' der Epilepsie zugrunde liegende Ab
bau von Hirnsubstanz aufgehalten und ausgeglichen werden konne. 
Diese Theorie ist in allen ihren Teilen durchaus problema tisch. Die 
von DOLLKEN gesehene Verringerung del' Zahl der Anfalle und die. 
Verminderung ihrer Schwere auf intramuskulareXifalmilcheinspritzungen 
allein habe ich nicht beobachtet. Hingegen kann ich bestatigen, daB 
die Verbindung mit Luminal odeI' auch Brom zu besseren Ergebnissen 
fiihrt, als die Verabreichung dieser Mittel fUr sich. Es hat den An
schein, als ob die Xifalmilch die Empfanglichkeit des Gehirns fiir die 
genannten Korper steigert, so daB man mit kleinen Dosen auskommt. 
Dber Dauererfolge, wie DOLLKEN sie berichtet, wage ich noch nichts 
zu sagen. Man beginnt bei Kindern mit der Injektion von 1 cern 
jeden 2. Tag und steigt auf 1,5 - 2 ccm. GroBere Mengen sind im 
Kindesal,ter nicht notig. Nach 3-4monatiger Anwendung solI die 
Behandlung unterbrochen werden. Horten die Anfalle ganz auf, so 
setzt man die Behandlung nach 1-2 von jeglicher Darreichung von 
Medikamenten freien Monaten fort; waren die Anfalle nur seltener 
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und leichter geworden, so giebt man in der Zwischen zeit Luminal. 
Man iiberwacht die Korpertemperatur ·wie bei Jeder Protelnkorper
behandlung. 

Es sind natiirlichgegen die Epilepsie eine Unzahl von Arzneimittel
kombinationen empfohlen worden; jedes Praparat riihmt sich hervor
ragender Erfolge. Man kann da gar nicht skeptisch genug sell. Was 
von dem einen als· sicher oder doch sehr giinstig wirkend befunden wurde, 
bezeichnet ein Nachpriifer als vollig wirkungslos. Das Bild der therapeu
tischen Literatur ist geradezu chaotisch. GRUHLES groBes Referat ver
mittelt davon einen sehr trostlosen· Eindruck. Jedenfalls bin ich nicht 
in der Lage, Ihnen andere Behandlungsweisen als die geschilderten fiir 
das Kindesalter als wirksam empfehlen zu· konnen. Manchmal wird 
man dem Wunsche der Eltern nachgeben miissen und ein ihnen von 
anderer Seite empfohlenes Praparat versuchen, wenn seine Zusammen
setzung bekannt und nicht sinnlos ist. Es liegt:Un Interesse des Kindes, 
sich solchen Wiinschen nicht schroff zu versagen; denn wenn die Eltern 
dann auf eigene Faust Versuche anzustellen beginnen, verliert die Be
handlung jede PlanmaBigkeit und damit auch die Aussichten auf Erfolg, 
die in leichteren und mittelschweren Fallen vorhanden sein konnen. 
Man hat sich angesichts der Erfolglosigkeit der anderen Behandlungs
methoden in schweren Fallen und in schweren bedrohlichen Zustanden 
auch urn ein chirurgisches Eingreifen bemiiht, dessen Grundgedanke 
bei allen Arten desselben die Druckentlastung und Erleichterung des 
Umlaufes der Zerebrospinalfliissigkeit ist. Die Lumbalpunktion ist 
diejenige MaBnahme, die, zu diagnostischen und therapeutischen Zwecken 
in der Kinderheilkunde eingebiirgert, auch .fiir den Praktiker am leich
testen ausfiihrbar"ist. Sie kann, beim Status epileptic us und iiber
haupt bei gehauften Anfallen vom Geiibten mit Vorsicht ausgefiihrt, 
kaum je einen Schaden stiften, in manchen Fallen aber dem Status ein 
Ende machen und damit die Gefahr beseitigen. Von der periodisch aus
gefiihrten Lumbalpunktion ist aber auf den Gesamtverlauf des Leidens 
nichts zu erwarten. Der von ANTON eingefiihrte Balkenstich scheint in 
einzelnen Fallen, die durch Brom nicht zu beeinflussen waren, langer 
dauernde erhebliche Besserungen erzielt zu haben. 

Beziiglich der Trepanationsbehandlung der genuinen Epilepsie nach 
KOCHER teile ich den Standpunkt OPPENHEIMS, daB sie eine Berechti
gung nicht hat. Handelt es sich aberum eine traumatisch entstandene 
oder urn eine lokalisierbare JACKSON-Epilepsie, iiberhaupt urn ein 
chirurgisch angreifbares ortliches Grundleiden, so ist die operative Be
handlung angezeigt. Doch muB man sich hiiten, allzu groBe Hoffnungen 
auf sie zu setzen und zu erwecken, denn die Erfolge sind im ganzen nicht 
sehr ermutigend. 

Wir kommen von der medikamentosen, diatetischen und chirurgi
schen Behandlung zur Regelung der allgemeinen Lebensweise der 
Kinder und zu den Fragen ihrer Erziehung. Erster Grundsatz ist die 
Fernhaltung von auBeren Erregungen, von vermeidbarem Larm, von 
Unruhe und Umtriebigkeit. Epileptische Kinder brauchen viel Ruhe, 
vor allem viel Schlaf; sie sollen moglichst niemals geweckt werden. 

Homburger, Psychopathologie. 48 
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Das kann im schulpflichtigen Alter zu Schwierigkeiten flihren; davon 
sprechen wir bei der Erorterung der Frage des Schulbesuches iiberhaupt. 

1m Mittelpunkt der Korperpflege steht die Reinlichkeit, Bader und 
Waschungen, namentlich auch die Mund- und Zahnpflege. Eigentliche 
Kaltwasseranwendungen insbesondere Douchen sind zu vermeiden; bei 
Unruhe konnen lauwarme Packungen niitzlich sein. Bewegung im Freien 
ist in normalem Umfang zu erlauben unter Vermeidung von erhitzenden 
Spielen. Nicht wenige Kinder zeigen im Friihjahr gehaufte Anfalle, 
was auf vegetativ-endokrine Einfliisse 'SchlieBen laBt, und bediirfen zu 
dieser Zeit intensiverer Behandlung und erhohter Aufsicht. Die Epi
lepsie ist eben nicht nur eine Erkrankung des Gehirns, sondern zugleich 
eine solche des Gesamtorganismus. Das Allgemeinbefinden der Kinder 
ist auch in der anfallsfreien Zeit sehr labil; dies zeigt sich in der hohen 
Reaktivitat des GefaBnervensystems auf Temperatur- und Witterungs
einfliisse, namentlich am Hitze und Schwiile, die in einzelnen Fallen 
sehr ausgesprochen ist und zwar nicht nur in den mit manifester Migrane 
verbundenen. In solchen Fallen scheint dem Kalk, wie insbesondere 
H. CURSCHMANN betont, eine giinstige Wirkung zuzukommen. 

Die Ernahrung, deren Grundsatze wir oben besprachen, soll nie auf 
hohes Korpergewicht abzielen, sondern zureichend, aber maBig sein. 
Sogenannte Kraftigungsmittel haben fiir das Leiden gar keine Bedeu
tung. Die Enthaltsamkeit von geistigen Getranken jeder Art, auch von 
alkoholischen Tinkturen, z. B. des Baldrians ist unbedingtes Gebot. So 
selbstverstandlich dies schon beim gesunden Kinde und angesichts der 
Alkoholiiberempfindlichkeit erst recht beim epileptischen sein sollte, 
so schwer sind oft in Gegenden, in denen der Wein oder das Bier zur 
taglichen "Nahrung" gehort, die Eltern zur strengen Innehaltung des 
Verbotes zu bringen. 

Die Beschaftigung der Kinder ist eine Sache der Geduld, der Erfin
dungsgabe und verfiigbaren Zeit del' Erwachsenen; die Fernhaltung von 
gefahrlichen Werkzeugen, mit denen ein Kind sich odeI' andere im Anfall 
beschadigen konnte, erfordert besondere Aufmerksamkeit. Del' Eigensinn 
erschwert oft die Wartung ganz auBerordentlich und stellt an die Selbst
beherrschung der Erzieher die groBten Anforderungen. Epileptische 
Kinder haben nicht selten eine sehr ausgesprochene Neigung, und zwar' 
auch Knaben, kleine Geschwister und Sauglinge zu betreuen, sie herum 
zu tragen und mit ihnen zu spielen, wobei diese, wenn ein Anfall eintritt, 
oder durch Unachtsamkeit fallen und zu Schaden kommen konnen. Bei 
Absenzen kann das Gleiche vorfallen, nachdem viele Male kein Ungliick 
eingetreten ist, und die Eltern die Gefahr zu unterschatzen sich gewohnt 
hatten. 

Die Einschulung und der Schulbesuch hangt ganz von der Lage des 
einzelnen Falles abo Kinder, deren Krankheit in den ersten Lebensjahren 
begonnen hat, sind meist iiberhaupt nicht schulfahig; solche, bei denen 
der Beginn in das erste Schuljahr fallt, werden am besten noch zuriick
gestellt, bis man sieht, ob die Schwere del' Krankheit den Schulbesuch 
nicht ausschlieBt. Kinder mit seltenen und nur nachtlichen Anfallen 
soll man zur Schule schicken, deren Besuch fiir sie in den ersten zwei 
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Jahren sichel' keine Uberlastung bringt, wenn kein intellektueller Still
stand odeI' Ruckgang eintritt. Schon del' Stillstand del' geistigen Ent
wicklung zwingt zur Versetzung in die Hillsschule; man muB dem 
kranken Kinde, das sich oft sehr viel Muhe gibt., die Demutigungen, die 
mit dem Versagen in del' N ormalklasse sich standig haufen, unbedingt 
zu ersparen trachten, und darf es auch nicht mit N achhilleunterricht 
qualen. Es ist von groBter Wichtigkeit, alles zu tun, um das Kind bei 
guter Stimmung zu erhalten, damit, es wenigstens in bescheidenen Gren
zen aufnahmebereit und lernwillig bleibt. 

Bricht die Krankheit aus, wenn das Kind schon eine hohere Schule 
besucht, so soli man del' ersten pessimistischen Anwandlung durchaus 
nicht nachgeben, sondern den Versuch fortsetzen; es kann sich doch um 
einen gunstigen und leichten Fall handeln, del' die geistigen Fahigkeiten 
vollig odeI' nahezu unbeschadigt laBt. Sobald abel' die Unmoglichkeit 
des Fortkommens sichel' ist, ist auch ein schneller EntschluB zur Um
schulung in eine mindel' anspruchsvolle Schulgattung am Platze, auch 
wenn del' SchUler, dessen Eifel' durch die MiBerfolge noch nicht erlahmt 
ist, sich sehr dagegen straubt. 

Das V orkommen von Anfallen in del' Schule ist stets ein sehr alarmie
rendes, fUr SchUler und Lehrer aufregendes Ereignis und hat meist 
sehr schnell die Entlassung zur Folge, wenn es del' Behandlung nicht 
gelingt, die Anfalle zu unterdrucken. Abel' auch dann bleiben vielfach 
allerlei Dispositionsschwankungen ubrig, welche den Lehrern unver
standlich sind und einem entsprechenden Verhalten begegnen. Auf alle 
Falle soIl del' Arzt, sobald die Natur des Leidens sich nicht mehr ver
bergen laBt, und sobald uberhaupt eine Berucksichtigung des Kindes 
durch die Schule notig wird, mit del' Schule- in Beziehung treten. Ein 
schriftlicher Bericht nutzt da gar nichts; nul' personliche Fuhlungnahme 
kann die gewftnschte Wirkung haben. lch habe doch nicht so selten 
die Erfahrung gemacht, daB die SchuUeiter nicht nul' in del' Befreiung 
von Nebenfachern wie Turnen, Singen, Zeichnen, sondern auch im 
ErlaB hauslicher Arbeiten fur Hauptfacher Verstandnis und Entgegen
kommen bewiesen haben, wenn die Leistungen des SchUlers dies recht
fertigten. 

Mit del' Schulentlassung wird die Entscheidung uber die Berufswahl 
akut. Bei Madchen fliUt sie naturgemaB im Sinne des Haushaltes und 
des Verbleibs in del' elterlichen Familie. Bei Knaben hingegen ist sie 
auBerst schwierig. Berufe, welche mit Gefahren verbunden eind, Hand
werke wie Fabrikarbeit, scheiden von vornhel'ein aus; beim el'sten Vor
kommen eines Anfalles ist del' Arbeitgeber auf Grund del' Unfallver
hutungsvorschriften zur Entlassung des Epileptikers verpflichtet. Daher 
bleibt nul' eine kleine Auswabl ubrig, unter del' Gartnerei und Landwirt
schaft in erster Linie in Betl'acht kommen. Ein groBer Teil del' Kranken 
muB sich spater freilich mit leichter Gelegenheitsarbeit begnugen. 
Reichen die geistigen Fahigkeiten und besonderen Anlagen dazu hin, 
so kann auch an eine kaufmannische Lehre, den Beruf des Buch
binders, Zeichne..:s, Schreibers, Uhrmachers, Feinmechanikers und andefe 
ruhige, im wesentlichen sitzend ausgeubte Berufe gedacht werden. 

48* 
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Jederualls muB man dem Kinde in dieser kritischen Zeit so viel Unter
stiitzung am moglich zuteil werden lassen, indem man ihm das Wohl
wollen und die Nachsicht des Arbeitgebers zu sichern versucht. lch 
habe jahrelang Madchen und Jungen auch in kaufmannischen Stellungen 
gehalten, in denen sie mit dem Publikum wenig zu tun hatten; es sind 
aber auch Verkauferinnen mit menstruellem Typus, also ziemlich be
rechenbarer Anfallshaufigkeit, dank dem sozialen Sinne des Geschafts
inhabers in ihren Stellungen verblieben. 

Die Frage der Bewegungsfreiheit und des geselligen Verkehrs erfordert 
nicht nur eine gewisse Weitherzigkeit, sondern auch Feingefiihl. Um
gibt man das Kind mit allzuviel Aufsicht und Angstlichkeit, so verliert 
es selbst jedes Selbstvertrauen, und was noch schlimmer ist, es steht 
sehr bald auBerhalb jeglichen Verkehrs. Von Freundschaft, Unter
haltung und Geselligkeit ist es, einmal herausgerissen, leicht dauernd 
ausgeschlossen. Damitvetliert das Leben fiir das Kind seinen wesent
lichsten Sinn. Man soIl also bei seltenen Anfallen dem Kinde moglichst 
wenig Fesseln anlegen und darauf eifrig bedacht sein, so lange es geht, 
Freundschaft und Kameradschaft mit solchen Kindern und Familien 
zu pflegen, deren Verstandnis und Wohlwollen, deren Mitgefiihl und 
Feingefiihl man glaubt vertrauen zu diirfen. Letzteres auBert sich unter 
anderem in der Zuriickhaltung mitguten Ratschlagen und Hineinreden 
in die Behandlung. 

Wit- haben 'schlieBlich noch derjenigen Fane zu gedenken, deren 
Schwere die Anstaltspflegenotig macht. Epileptische Kinder ver
diistern, wenn die Anfalle sich haufen und der Riickgang der geistigen 
Leistungen oder die Charakter degeneration immer offensichtlicher in 
das Leben hineinwirkt, das Dasein der ganzen Familie. Die Pflege und 
Wartung des kranken Kindes beansprucht die Eltern und die alteren 
Geschwister vollkommen und beeintrachtigt die jiingeren in der folgen
schwersten Weise. Die Riicksicht auf diese und das Versagen der elter
lichen Krafte fUhren dann nach mehr minder langem Strauben zur 
Unterbringung des kranken Kindes in einer Anstalt. Am besten ent
schlieBt man sich dann sogleich zu einer Sonderanstalt fUr Epileptiker, 
die iiber die erforderlichen Einrichtungen zur Pflege, Behandlung, 
Beschaftigungsmoglichkeiten, Arbeitsgelegenheiten und Unterrichts
mittel verfiigt. Fiir Deutschland ist die von Pastor v. BODELSCHWINGH 
gegriindete Anstalt Bethel bei Bielefeld, fiir die Schweiz die von ULRICH 
geleitete Anstalt in Ziirich vorbildlich geworden. 

46. Vorlesung. 

Nicht zur genuinen Epilepsie gehorige Krampfe 
und Anfalle des Kindesalters. 

M. H.t Die erhohte Krampfbereitschaft des Kindesalters und die 
Anfallsbereitschaft einiger psychopathischer Veranlagungsformen ins
besondere bringt es mit sich, daB wir nicht gerade selten in die Lage 
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kommen, unser Wissen iiber die genannten Tatsachen angesichts eines 
bestimmten Falles aus einer allgemein gehaltenen differentialdiagnosti
schen Erwagung dessen, was in Betracht kommen k6nnte, zu einem 
scharlen Entweder-Oder verdichten zu miissen. Um dies zu k6nnen, 
bediirfen wir einer Ubersicht iiber die iiberhaupt in Frage kommenden 
Anfallsformen. Sie sind zum Teil heute schon ziemlich gut heraus
gearbeitet, und wir wollen uns bemiihen, das Gesicherte so zur Dar
stellung zu bringen, daB es sich zur praktisch-arztlichen Anwendung 
eignet, und auf das Theoretische nur insoweit eingehen, als es klarend 
und nicht verwirrend wirkt. IDer scheint mir Zuriickhaltung sehr ge, 
boten. In der Einteilung schlieBen wir uns vor allem an das Beispiel 
HUSLERS an, dessen Arbeitensehr viel zur Klarung beigetragen haben. 
Wir besprechen die Anfallsarten in folgender Reihenfolge; 1. Gelegen
heitskrampfe, 2. Respiratorisohe Affektkrampfe, 3. Kindliche Ohn
machten und orthostatisches Epileptoid, 4. Vasovagale und diesen 
ahnliche Anfalle, 5. Gehaufte kleine Anfalle (Pyknolepsie), Narkolepsie, 
6. Affektepilepsie (BRATZ), 7. Kindliche Migrane. 

1. Die Gelegenheitskrampfe. 

Die erh6hte Krampfbereitschaft des Kindes· gegeniiber dem Er
wachsenen und der fruhen gegenuber der spateren Kindheit ist eine 
gesicherte Tatsache. Sie richtig zu bewerten, ist aber nur m6glich, 
wenn man weder einseitig neurologisch und psychiatriech, noch einseitig 
padiatl'i8ch eingestellt ist. Bereitschaft ist hier Reaktionsbereitschaft, 
und zu deren Beurteilung ist die Beziehung zu dem krampferregenden 
Agens nicht mIT, sondern auch die besonderen Wirkungsbedingungen 
der Agentien heranzuziehen. Die Gelegenheiten, um welche es sich 
handelt, sind in erster Linie die schweren kindlichen Infektionskrank
heiten, vornehmlich Scharlach, Maseru, Diphtherie und Keuchhusten, 
weit seltener die leichten, wie Mumps und Windpockell. Aber auch solche 
Reize und Schadlichkeiten, welche deshalb belanglos erscheinen, weil 
sie nicht Erkrankungen des Gesamtorganismus, sondern nur ortliche 
St6rungen sind, wie Harllverhaltung und Eingeweidewurmer, und 
solche, die zeitlich eng begrenzt sind, aber mit einem starken Schmerz 
einhergehen, Verletzungen, der Impfschnitt, kleine Einbriffe an Nase, 
Rachen, Ohr, orthopadische Operationen und wiederum Allgemein
einflusse auBerer Art, wie groBe Hitze, k6nnen "gelegentlich" einen 
Krampfanfall oder eine ku(ze Reihe von Anfallen auslOsen. Nur wenige 
Kinder bekommen solche Gelegenheitskrampfe, und dasselbe Kind wird 
von ihnen, wenngleich bei der einen und anderen, so doch keineswegs 
bei jeder solchen Erkrankung oder Veranlassung befallen. Daraus ergibt 
sich der allgemeine SchluB, daB erstens besondere Bedingungenim Indi
viduum und zweitens besondere Beziehungen desselben zu der einzelnen 
Schadlichkeit vorliegen·miissen. Und es ergibt 8ich die besondere Frage, 
ob das Vorhanden8ein dieser individuellen und speziellen Voraussetz
ungen in einer Beziehung steht zur Epilepsieanlage und zur psycho
pathischen Konstitution. 
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HUSLER ist auch diesen Fragen kritisch und katamnestisch nach
gegangen. Wir foIgen im wesentlichen seiner Fiihrung. Es ist ein Vor
zug seiner padiatrischen Erfahrung und Betrachtungsweise, daB er auch 
dem Stadium der Infektionskrankheit, in welches die Krampfe fallen, 
Gewicht beimiBt. Bei Krankheiten mit lang!"rer Inkubationszeit wie 
Masern (bis zum Prodromalstadium 10-11, bis zum Ausbruch des 
Exanthems 13-15 Tage) konnen die Krampfe als pramonitorische 
lange allen iibrigen Erscheinungen vorausgehen. Die Mehrzahl der infek
tiosen Gelegenheitskrampfe fallt aber in das Initialstadium. Beide Arten 
sind belanglos in jeglicher Hinsicht. 

Die im Verlaufe der Krankheiten auftretenden Krampfe scheinen 
aber eine ernstere, in manchen Fallen sogar eine bedrohliche Bedeutung 
zu haben; sie kommen namentlich bei Komplikation mit Lungenent
ziindung vor, insbesondere bei Masern und Keuchhusten. 

Die befallenen Kinder sind sonst zum Teil ganz gesund, auch nicht 
schwachlich, zum Teil freilich haben sie einen sogenannten Status 
thymico-lymphaticus, sind zart, labil, neuro- oder psychopathisch, ins
besondere sensiti" veranlagt und verwohnt, zum Teil sind sie mit funk
tionellen Nervenkrankheiten und Psychopathien belastet, Hervorzu
heben ist, daB die Eltern und Geschwister einiger dieser Kinder gleich
falls infektiose Gelegenheitskrampfe hatten. 

Wie selten die Gelegenheitskrampfe infektiosen Ursprungs in dieser 
strengen Fassung sind, geht daraus hervor, daB unter 1026 scharlach
kranken Kindern der Jahre 1906-1918 in der Miinchener Klinik nur 7, 
unter 1908 Diphtheriekranken in 9 Jahren nur 33 Falle beobachtet 
w-urden. Die Krampfe selbst glichen in den Erscheinungen und dem 
Ablauf durchaus den typisch epileptischen; zur Rohe des Fiebers zeigten 
sie keine gesetzmaBige Beziehung. 

Von den katamnestisch verfolgten Kindern mit Gelegenheitskrampfen, 
die friiher sic her krampffrei gewesen waren, wurde keines epileptisch. 
Bei epileptischen Kindern, die wegen einer Infektionskrankheit in die 
Klinik kamen, zeigte sich nicht nur keine Haufung, sondern in einigen 
Fallen sogar eine Abnahme der epileptisehen Anfalle, was theoretiscb 
nicht ohne Interesse ist. 

Diese Ergebnisse HUSLERS sind mit einigen statistischen Ergebnissen. 
welche aus den groBen Zahlen von Epileptikeranstaltcn gewonnen wurden 
nicht in Einklang zu bringen. So findet z. B. SIEBOLD (Statist. Beitrag z. 
Atiologie der Epilepsie. Psychiatr. Neurol. Wochenschrift 1906. 145) 
unter 913 Epileptikern der Anstalt Uchtspringe aus den Jamen 1899 
bis 1906 bei einem A~lteil von 104 Fallen "erworbener" Kindheits
epilepsie 72, die im AnschluB an akute Infektionskrankheiten auftraten; 
hieran war Scharlach mit 25, Gehirn- und Gehirnhautentziindung ohne 
Lokalsymptome mit 20, Masern mit 15, Diphtheric mit 5, Typhus mit 
7 Fallen beteiligt. In weiteren 18 Fallen trat der erste Anfall der chroni
schen Epilepsie wahrend der Krankheit selbst aUf, namlich bei 5 Schar
lach-, 3 Gehirnhaut-, 4 Typhus-, je 3 Masern- und Diphtheriekranken. 
Danach muB man, will man nicht den reinen Zufall gelten lassen, doch 
sagen, daB die Frage nach der ursachlichen Beziehung noch nicht end-
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giiltig beantwortet werden kann. REDLICH (die klinische Stellung der 
sogenannten genuinen Epilepsie. KARGER. 1913. 25) halt es sagar durch 
anatomische Befunde fiir erwiesen, daB grobere und feinere Verande
rungen in Hirnhaut und Rinde bei akuten 1nfektionskrankheiten die 
Epilepsie bedingen, und daB man nicht immer gezwungen ist, noch eine 
besondere angeborene Disposition zu Hilfe zu nehmen. Diese FaIle 
hatten dann allerdings bei strenger Kritik aus dem Rahmen der "genuinen" 
Epilepsie ausznscheiden. Dies ist abel' del' allgemeine Gesichtspunkt, 
unter dem man die infektiose Atiologie von vornherein folgerichtig be
trachten mnB. 

2. Die respiratorischen Affektkrampfe. 

Die angeborene VasolabiIitat, die inl friihen Kindesalter hervortritt, 
hat bei einer anderen Anfallsgruppe die Bedeutung eines wesentlichen 
Bestandteils del' Veranlagung. Als "Stillstand del' Atmung" odeI' "Weg
bleiben" hat H. NEUMANN (Arch. f. Kinderheilk. 1905,42) eine Anfalls
gruppe des Sanglings- und friihen Kindesalters yom spasmophilen 
Laryngospasmus abgegrenzt, der IBRAHIM 1911 die den psychologischen 
Beziehungskreis wie das klinische Bild gut kennzeichnende Benennung 
der respiratorischen Affektkrii,mpfe gegeben hat. STIER hat 
schlieBlich 1918 dem Syndrom eine ausfiihI'liche Abhandlung unter 
Beriicksichtigung aller kinderpsychologisch wichtigen Verkniipfungen 
gewidmet. 

Das klinische Bild ist in den klassischen Fallen folgendes: das Kind 
el'schrickt, odeI' ein plotzlichel' intensiv empfundener Schmel'z trifft es, 
odel' es argert sich, es will schreien; abel' del' Mechanismus des Schrei
aktes lauft nicht normal ab, sondern ein krampfhaftel' inspiratorischer 
Atemstillstand tl'itt ein, das Kind wird zuerst cyanotisch, dann toten
blaB, del' Kopf faUt hinteniiber, das BewuBtsein wird getriibt odeI' 
schwindet; die Korpcrmuskulatur wird entweder vollig schlaff odeI' 
verfallt in tonische Spannung, nur selten tritt ein klonischer Krampfan
fall auf; manchmal geht Stuhl und Urin abo Das El'eignis macht einen 
hochst beangstigenden Eindruck, del' Tod des Kindes scheint den er
schreckten Eltern unmittelbar bevorzustehen. Sekundenlang, abel' auch 
wenigeMinuten lang, kannder Anfall dauern, dann lOst sich del' Krampf, 
das Kind beginnt wieder ausgiebig zu atmen oder auch zu schreien, und 
das BewuBtsein kehrt zuriick; manche Kindel' verfallen in ruhigen 
tiefen Schlaf. Jenseits des 5. Lebensjahres kommen diese Anfalle kaum 
noch VOl', die beiden ersten Lebensjahre stellen das Hauptkontingent 
des ersten Auftretens. Die Haufigkeit der Anfalle ist sehr verschieden; 
sie konnen vielfach am Tage, abel' auch in Abstanden von Wochen auf
treten und werden allmahlich seltener. 1hre unerUtBliche Vorbedingung 
ist eine heftige unlustvolle Gemiitserregung, die ihl'erseits eine be
sonders leichte Auslosbarkeit als Anlage zur Voraussetzung hat. 

An sich sind Schreckerlebnisse und Schmerzen im friihkindlichen 
Leben seltener als Arger, del' aus del' Unnachgiebigkeit del' Eltern gegen 
die Wiinsche des Kindes hervorgeht, und dem andererseits durch eine 
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zu groBe amangliche Nachgiehigkeit und die Schwierigkeiten einer :And~, 
rung dieses Verhaltens Vorschub geleistet wird; bei ersten und einzigen 
Kindem psychopathischer, erzieherisch unbegabter und unerfahrener 
Eltem sind daher auch die respiratorischen Affektkrampfe keine Selten" 
heit. So wird del' Anfall dem Kinde ein Mittel im Kampf um die Durch
setzung seines Willens. Die Amalle folgen dem allgemeinen Gesetz der 
pathologischen Reaktionen: ist die abwegige Reizbeantwortung emmal 
gebahnt, so entgleist ihr Trager bei gleichen und ahnlichen und schlieB
lich bei leichteren und leichtesten AnIassen in del' abnormen Richtung, 
und erst eine Anderung der AuBenbedingungen, Wechsel del' Umgebung 
und del' Personen und nicht mindel' des Verhaltens im Sinne einer sach
lichen, die Lage v6llig beherrschenden Einstellung reiBt den Kranken 
aus seiner zur Gewohnheit gewordenen Abwegigkeit hemus und befreit 
ihn von ihren Fesseln. Den Anfall selbst abel' unterbricht am leichtesten 
ein energischer "Gegenreiz", ein fester Klaps odeI' tiicbtiges Anspritzen 
mit kaltero Wasser; er rouB abel' mit einer gewissen Riicksichtslosigkeit 
gesetzt werden. 1m Beginn geniigt zur Unterdriickung mancbmal ein 
energisches Drohen. Nicht immer kommt man so zum Ziel; denn es liegt 
in del' Gebundenbeit an ein Schreck- odeI' Schmerzerlebnis begriindet, 
'daB ein neuer starker, in del' Absicht del' Umleitung zugefiigter Reiz 
auch einmal als Summation wirken und den Anfall verschlimmem kann. 
So ist die Behandlung, urspriinglich ein Ergebnis schlichter Erfahrung, 
zugleich eine Folgerung aus del' psychologischen Struktur des krankhaften 
Vorganges selbst. 

Sieht man die Kinder auf ererbte nerv6se Anlagen hin an, so findet 
man in mindestens del' Halite del' Falle auch bei den Eltern Anhalts
punkte fiir eine psychopathische Konstitution, insbesondere auch in del' 
Richtung del' vasomotorischen Ubererregbarkeit. Beachtung verdient 
namentlich del' vaterliche AlkoholmiBbrauch. Er ist nicht nur eine 
erbbiologische Schadigung, er bringt an das Kind selbst durch Larm
szenen, Streit, Zer",fufnisse und durch riicksichtsloses Poltern eine 
Fiine von AJlgst-, Furcht- und Schreckerregungen heran. Beim Pavor 
nocturnus, dem eine andere Verarbeitungsweise gleicher und ver
wandter Schadigungen zugrunde liegt, begegneten wir dem gleichen 
Z usammenhange. 

Die Prognose del' respiratorischen Affektkrampfe an sich ist, wie 
gesagt, eine durchaus giinstige; die V oraussage del' psychisch-nerv6sen 
Gesundheit ihrer Trager ist fiir das spatere Leben abel' keineswegs un
getrii bt. Die Schwere del' psychopathischen Veranlagung und die Schwere 
und Dauer del' Umweltschaden bestimmen letztlich, wie das Kind sich 
entwickelt, wieweit seine Hemmungen und seine Widerstandskrafi er
starken. Das Grundsatzliche diesel' Frage ist in den Vorlesungen iiber 
die kindlichen Konflikte gesagt. Die sonderlichen Abwegigkeiten diesel' 
Gruppe von Kindern tragen auch im spateren Leben vielfach die Merkmak 
del' zuerst zutage getretenen affektiven Hauptrichtung. Auch weI' nul' 
ein bedingter Bejaher del' JAMEs-L&'fGEschen Theorie del' Affekte ist" 
wird als Tatsache anerkennen miissen, daB die sthenischen Unlustaffekte 
des Argers, des Zornes, und del' Wut nul' dann zum vollen Ausbruche 
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gelangen, wenn starke GefaBreaktionen sie begleiten: blauliche Vel', 
farbung, roteI', durch den Blutandrang vergroBert, und dadurch noch 
mehr drohend erscheinendel' Kopf, geschwollene Adem, gel'otete Augen 
odeI' fahle Blasse, Verscharfung del' Ziige, kalter, stechendel' Blick. Die 
Stiirmischkeit del' Affektreaktionen, die Starke del' Schwankllngen in 
del' ailBeren Blutdurchstromung bleiben vielen Kindem femerhin eigen; 
sie konnen sich erscheinungs- und ausdrucksmaBig umformen zu Schwin
del- und Ohnmachtsanwandlungen und -anfallen, zu mimischen Wechseln 
von erschreckender Jahheit und werden individuell und nach den An
lassen auch abgewandelt in Abhangigkeit von del' Rolle, welche gleich
zeitig odeI' selbstandig ins Spiel tretenden Angst- und FurchtelTegllngen 
zukommt. Denn sie liegen gerade bei diesen Kindem sehr nahe benach
bart und sind fur viele Reize gleich leicht elTeichbar. Diese Anlage hat 
also die Bedeutung erhohter Konfliktsgefahren, zugleich abel' auch er
hohter Gefahr des psychisch-nervosen Versagens gel'ade in kritischen 
Augenblicken und Zeiten. 

Schwierigkeiten del' Differentialdiagnose konnen dem Kennel' del' 
Spasmophilie hinsichtlich diesel' Diathese nicht mehr begegnen. Gegen
iiber del' Epilepsie geniigen in den ausgepragten Fallen die Gl'lmdsym
ptome selbst zur Unterscheidung. 

Den klassischen epileptischen Anfall wird man uberhaupt nicht mit 
einem respiratorischen Affektkrampf verwechseln konnen. Blitzal'tig 
stfuzt mit dem gellenden Schrei, mitten aus scheinbarem Wohlbefinden, 
ohne Beziehung zu auBeren Einwirkungen, nur ein Epileptiker zu
sammen; del' Schrei ist bei ihm schon Symptom des Anfalles selbst, nicht 
Auslosungsmoment. Den Eintritt des epileptischen AnfaHs zu unter
brechen odeI' zu verhuten, seine Dauer durch auBere MaBnahmen zu 
verkfuzen, ist unmoglich. Er hat nach keiner Richtung die Merkmale 
einer pathologischen Reaktion. 

Die Kenntnis del' epileptischen Abortivanfalle laBt uns abel' solche 
FaIle nicht vergessen, in denen del' Eintritt wedel' so blitzartig noch die 
Krampfe so allgemein, noch Tonus und Klonus so heftig sind, wie bei 
del' klassischen Form. Da kann die Unterscheidung allerdings gelegent
lich schwierig werden. Doch erweckt del' epileptische Abortivanfall nie 
jenes Bild scheinbarer drohender Lebensgefahr, das dem respirato
rischen Affektkrampf eigen ist. Beziiglich del' Absenzen und Ohn
machten wird im Zusammenhang mit anderen Anfallsformen das dif
ferentialdiagnostisch Wichtige zu sagen sein. 

1st man nicht Beobachter des A.nfalles, nimmt man nur aus den 
Berichten del' Angehorigen von ihnen Kenntnis, so kann es unter Um
standen sehr schwer sein, zur Klarheit zu gelangen. Die Neigung del' 
Angehorigen, den Arzt bei del' Erhebung del' Anamnese in die Richtung 
des leichteren tTbels zu drangen, ihr unsicheres Bestreben, einerseits 
ffu alles eine Ursache zu finden, die dem Laien einzuleuchten vermag, 
die Tendenz andererseits, solchen Beziehungen auszuweichen, in denen 
sie selbst als Ursaehe erscheinen konnen, sich also selbst eine Schuld 
beimessen mussen, und wiederum das dunkle Gefiihl, daB unverstand
liehe, in ihren Berlingungen undurchsiehtige Anfalle die Bedeutung 



762 Nicht zur genuinen Epilepsie gehOrige Krampfe und Anfalle. 

einer schweren Krankheit haben, alle diese Einstellungen und Motive 
erschweren die Gewinnung einer einwandfreien Vorgeschichte. Jeder 
Nervenarzt, del' viele Krampfkinder mittleren Alters sah, hat auch Falle 
erlebt, in denen ihm erst bei del' zum dritten und vierten Mal in langeren 
Abstanden wieder vorgenommenen Erhebung del' Anamnese klar wurde, 
daB die angeblichen "Schreikrampfe" schon epileptische waren, daB die 
"Zahngichter" Symptom einer umschriebenen Rindenencephalitis ge
wesen sind. Dessen gedenke man auch in sole hen Fallen, in denen del" 
rein reaktive Charakter del' berichteten Anfallenicht iiber jeden Zweifel 
sichel' gestellt ist. 

3. Die kindliehen Ohnmaehten und das orthostatisehe 
Epileptoid (HUSLER). 

Jeder Kinderarzt" vor allem abel' auch jeder Hausarzt, del' die Kinder 
innerhalb del' Familie aufwaehsen und sieh entwiekeln sieht, weiB, daD 
das sehulpfliehtige Alter fUr eine gewisse Gruppe einander sehr ahnlieher 
Kinder die Neigung zu Sehwachea,nwandlungen und zu Ohnmaehts
anfallen mit sieh bringt. Da ibm die EItel'll gleiehfalls bekannt, sind, 
ist er zumeist iiber solche Zufalle nicht sehr erstaunt und er reiht sie 
in den Kreis konstitutionsbedingter nervoser Erscheinungen ein, die 
aus den Anlagen hervorgehen, welehe dem Kinde von seinen V 01'

fahren siehtbar iiberkommen sind. Er steht diesen Anfallen unbefangenet, 
sjcherer gegeniiber, als es haufig del' Nervenarzt ist, dem die Einzeler
seheinung als solehe entgegentritt, dem sie aueh unter differential
diagnostischen Gesichtspunkten unterbreitet wird, und del' nun von 
diesen geleitet erst durch die Befragung del' Angehorigen die Tatsaehen 
und Beziehungen erhebt, mit deren Kenntnis del' Hausarzt bereits aus
geriistet ist. Die Einordnung in ein psychiatrisch-neurologisches Be
griffsgefiige l1Wt manehmal eine klinische Erseheinung vielleieht in einem 
neuen bedeutsamen Lichte erseheinen, fUgt abel' del' Erkenntnis ihres 
Wesens doch nieht immer so erhebliehe Momente hinzu, als es zunaehst 
den Ansehein gewinnt. 

In diesel' Lage befinden wir uns bei den kindliehen Ohnmaehten. 
Ieh gehe vom allgemein Bekannten aus: zarte, zierlieh gebaute, von friih 
auf fiiI' Infektionskrankheiten anfallige Kinder, iiberempfindlieh gegen 
laute, vlotzlich ertOnende Gerausehe, gegen grelles Licht, gegen nieht ganz 
einwandfrei sehmeekende Speisen und peinliche Geriiehe fallen EItel'll 
und Arzt dureh ihre feine, durehsiehtige Haut, ihren haufigen Farben
weehsel, dureh Augensehatten, weite Pupillen, abnorm lebhaftes Pu
pillenspiel, durehseheinende Venen, kiihle Hande, flaekerigen Bliek und 
Lippenmimik im Sinne del' Unlust auf. Sie maehen aueh bei normalem 
Blutbefund den Eindruek del' Blutarmut, haben leieht Frostsehaden, 
liegen lange, ohne sich zu erwarmen, besonders mit kalten Fii13en im Bett, 
erholen sich verzogert von kleinen VerdauungsstOrungen und sogenannten 
Erkaltungskrankheiten, werden, sobald die kiihle Jahreszeit beginnt, 
dureh vermehrten und fast krampfartigen Hal'lldrang aus dem Bett 
getrieben, miissen in del' Schule und bei sonstigen Veranstaltungen oft 
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austreten. Ihr Schlaf ist leicht, oberflachlich und von mancherlei Be
dingungen abhangig: sie mussen genau die gewohnte Lage einnehmen, 
in bestimmter Weise zngedeckt sein, "richtige" Zimmerwarme haben, 
nicht zu weich, nicht zu hart liegen usw. StOrende Angewohnheiten 
wie Fingerlutschen, Nagelkauen, Nasenbohren erhalten sich gegenuber 
eTzieheTischen Bemuhungen mit groBer Hartnackigkeit. DaB sich unteT 
diesel' Psychopathengruppe auchMasturbation findet, ist selbstverstand
lich; sie spielt abel' keine gr6Bere Rolle als bei anderen Formen. Die 
Unlust als vorherrschende Stimmungsrichtung ist die gemeinsame Grund
lage; auch erwachsene Vasomotoriker diesel' Spielart sind vorzngsweise 
dysphorisch. 

Es mnB also bei diesen Kindern alles, kurz gesagt, auf ein erfahrungs
gemaBes Optimum ihres ausgleichsschwachen vasomotorischen Appa
rates eingest,ellt sein. Die mangelnde Fahigkeit, sich wechselnden 
Beanspruchurigen anzupassen, zeigt sich sowohl bei Anlassen, die das 
Vasomotorium ausnabmsweise stark, als bei solchen, die es ausnahms
weise lang in Anspruch nehmen. Das Grundbeispiel del' el'sten Reihe 
ist del' Schreck, das del' z\yeiten das Stillestehen. Wir kommen sogleiC'h 
darauf zuruck. 

So geartete Kinder, deren Anlagetypus im ganzen der vasolabilen 
Konstitution MOROS entspricht, sind es, die in den ersten Schuljahren, 
selten fruher, die ersten Ohnmachten bekommen, deren Eintritt und 
Verlauf sieh in nichts von den gleichen Anfallen del' Erwachsenen unter
scheiden, etwa der chlorotischen und neurasthenischen MadC'hen und 
Frauen, wie denn auch die Knaben (deren Zahl, besonders nach STIERS 
Studie von 1920 zu urteilen, auch bei einem groBstadtischen, aus 
Poliklinik und Privatpraxis gemischten Material hinter der Zahl del' 
Madchen nicht zurucksteht) fast aIle ein madchenhaft zartes Aussehen 
und entsprechende Ausdrucksbewegungen haben und sehr lange behalten. 

Die Ohnmachten werden durch aIle schon genannten lastigen Reize 
ausgel6st, unter denen die Geruche zu den starkst wirkenden geh6ren, 
auBerdem abel' durch solche Eindrucke, die nicht so sehr durch Reiz
starke und sinnliche Unlustqualitat als durch die Bedeutung der 
ReizqueIle wirken, so namentlich durch den Anblick frischen Blutes 
und kleiner blutender VBrletzungen. Die Verknupfung der Schwindel
ubererregbarkeit mit der Ohnmachtneigung, z. B. beinl Karussellfahren 
odeI' schon beim Z usehen, ist n ur eine Reizu ber leitu ng ii ber Augenm uskel
und Vestibularapparat auf das Vasomotorium, enthalt aber oft. genug 
auch eine Angstkomponente. Alles, was im seelischen Sinne auf Grund 
eigener Erfahrung oder fremder Mitteilung schaudererregend, ab
schreckend, widerlich ist, kann eine Ohnmacht auslosen. 

Die Wirkung der Dauer bestimmter Leistungen beruht zunachst auf 
einer abnormen Ermiidbarkeit. Die Ermiidungserscheinungen des Kin
des sind von denen des gesunden Erwachsenen in mancher Hinsicht ver
schieden; es wird einerseits leicht unruhig, gibt sich andererseits dann 
bald und leicht dem Schlafe oder doch dem Ausruhen hin. 1m vorschul
pflichtigen Alter begegnet das Kind selten einem Hindernis in der Be
friedigung seines Ruhebediirfnisses; st6Bt es abel' auf ein solches, so 
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setzt es sich mit Bitten und Weinen durch. In der Schule und jenseit des 
7.-8. Lebensjahres uberhaupt hat sich das Kind aber soweit verselb
standigt, daB es zu diesen Mitteln nicht mehr greift; es sucht auszu~ 
harren. Auch die vasolabilen Kinder suchen dies zu tun, teils aus Ehr" 
geiz, teils aus Scheu und Furcht. Sie stehen z. B. Spalier auf der StraBe, 
die kleinen vorne an, wie es fruher bei Fiirstenbesuchen oft der Fall war, 
etwa dicht gedrangt an einem kalten Tage; oder es wird eine Menagerie 
besichtigt, bei heiBem Wetter auf einer Tribune Aufstellung genommen. 
In einem Eisenbahnwagen IV.Klasse fahrt man stehend zum Ausgangs
punkte eines Schulausfluges, der Weg zieht sich lang hin, ohne Abwechse
lung geht es ein Stuck LandstraBe, plOtzlich wird es einem solchen Kinde 
schwach, es fallt um; auch Festlichkeiten mit langen Feiern in groBen 
dichtgefullten Salen und der Gottesdienst sind bevorzugte Gelegenheiten~ 
Eigentlich geschieht das Umfallen nicht plOtzlich, es scheint nur so. 
Das Kind selbst fiihlt,e schon eine Zeitlang vorher sich nicht mehr recht 
wohl; es stellte sich bald auf das rechte, bald auf das linke Bein, wurde 
unruhig, ruckte an seiner Mutze herum; es fiihlte, wie es bald von einem 
Schauer durchlaufen wird, wie bald eine Warmewelle uber sein Gesicht 
stromt; das Gewicht des Mantels druckt auf seine Schulter, Hande und 
FuBe werden so sonderbar steif und schwer oder gefiihIlos. Dann geht 
es wieder ein biB chen besser; das Kind, das schon nachgeben zu miissen, 
es nicht mehr aushalten zu konnen meinte, hort wieder, was die anderen 
sprechen, nimmt die schon halb abgebrochene Beziehung zur Umgebung 
wieder auf. Nach einiger Zeit fiihlt das Kind sein Herz stark klopfen, 
es wird ihm eng auf der Brust und unsicher vor den Augen, es kommt 
eine Mischung von Gefuhlen der Unruhe, des Versagens und der Er
mudung uber es, nur starker, aber ohne Schlafgefuhl, und dann erblaBt 
das Kind tief und sinkt in Ohnmacht. STIER hat mit vollem Recht 
darauf hingewiesen, daB uberaus selten, fast nie, die Ohnmachten das 
Kind in einer fUr es gefahrIichen Lage befallen, besonders nicht, wenn 
es allein ist und hilflos ware. Er nimmt gieichfalls zweifellos mit Recht 
als letztes Moment ein Nachlassen der Willensspannung an, das durch 
die Einformigkeit der Situationen und den Mangel an anspornenden 
Anreizen und reizvollem Eindruckswechsel begiinstigt wird. Aber 
es ist, ebenso notwendig, den Vorgang von der anderen Seite her anzu
sehen: das Kind schleppt sich vom erschopfenden Spaziergang mit dem 
Aufgebote seiner letzten eben jetzt verfiigbaren Kraft bis nach Hause 
und sinkt dann um, oder es wird bei Tische ohnmachtig nach 5stiindigem 
Unterricht, 6-7 Stunden nach dem Aufstehen. N oeh ein hochst wichtiges 
Moment spielt mit: die Erwartungsspannung gemischt mit dem Un
lustgefuhl des Wartenmussens. Das Kind solI und will ein Ziel erreichen, 
sein Ausharren solI seinen Zweck erfiilIen, aber wie lange wird es noch 
dauern? Das Moment der UngewiBheit, des Zwanges, die Rucksichts
losigkeit gegeniiber seiner Schwaehe, das Sichsehnen nach dem Ende, 
mag es nun befriedigend sein oder nicht, das innere Fortdrangen und der 
Kampf gegen aIle diese Regungen spielen in den Erschopfungskomplex 
hinein und sind gleichfalls vasomotorisch wirksame seelische Vorgange. 
Alle diese Unlustspannungen drangen nach Losung, und daB sie nicht 
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in einem ablOsenden Lusterlebnis der Entspannung zum Ausgleich 
kommen, sondern so starke vasomotorisehe Wirkungen haben, daB es 
zum Versagen kommt, ist das Bezeiehnende fiir diese Disposition. 
Dazu gehort an sieh niehts vom hysterischen Versagen des guten 
Willens, vom Nachlassen aus psychogen bestimmter Willenssehwaehe. 
Dariiber muB man sieh ganz klar sein. Kombinationen mit hysteriseher 
Anlage und hysterisehen Meehanismen kommen selbstverstandlieh vor. 

Hat die angeborene vasomotorische Insuffizienz einen schweren Grad, 
so zeigt sie sieh in der Neigung zu Ohnmachten beim morgendliehen 
Aufstehen, iiberhaupt beim plOtzlichen Lageweehsel im niiehternen Zu
stande, auch als lokaler GefaBkrampf besonders der Finger und Zehen 
des Kindes. Wahrend diese Ohnmachten einen verhaltnismaBig harm
losen Eindruck machen, tritt ein anderer angioneurotischer Symptomen
komplex; den HUSLER in seiner schon mehrfaeh erwahnten Habilitations
sehrift als orthostatisehes Epileptoid herausgehoben hat, viel 
alarmierender auf. Die Grundlage der hier auftretenden Krampfanfalle 
ist der bekannte orthostatisch-Iordotisehe,angioneurotiseh-albuminu
rische Symptomenkomplex. Es ist sehr interessant .der allgemeinen 
Charakteristik der Ohnmachtsfalle die Kennzeichnung der vier Falle 
gegeniiber zu stellen, die HUSLER mitgeteilt hat. Der erste, ein Knabe, 
ist groB und ungewohnlieh muskelkraftig, aber gar nicht leistungsfahig; 
der zweite, ein Madchen, mager und blaB und dureh einen Turmschadel 
auffallend; vom dritten, einem Knaben, ist keine Habitussehilderung 
gegeben: der vierte, wieder ein Knabe, ist im Korperbau abgesehen von 
der Lordose gleiehfalls nieht auffaUig. Es iiberwiegen aueh hier die 
Knaben. Das Alter der ersten Anfalle ist IP/2, II, 6, 14 Jahre; aIle 
haben vasomotorisehe Symptome an der Hautoberflache und sind gegen 
die gleichen Einwirkungen iiberempfindlieh wie die Ohnmaehtskinder. 
Es ist der gleiche Veranlagungstyp. Die Anfalle verlaufen so, daB, sei 
es beim Erheben aus dem Sehlafe, nach langerem und anstrengendem 
Stehen, oder beimKnien oderTurnen undMarschieren, sei es bei irgend
einer anderen iill Stehen ausgefiihrten Beschaftigung, die vom Stehen 
selbst die Aufmerksamkeit ablenkt., schnell Miidigkeit und das Verlangen 
zusitzen oder zu liegen auftritt. Dann laBt sich EiweiB im Urin naeh
weisen, das sonst nicht vorhanden ist. Kann dem Ruhebegehren nicht 
naehgegeben werden, tritt gelegentlich eine Ohnmachtsanwandlung, 
eine Ohnmacht und zeitweise ein Krampfanfall ein. Es ist im Grunde 
stets der gleiehe Hergang: ohnmachtartiges oder ganz plotzliches Um
sinken, Cyanose, tonische Starre, klonische Zuckungen, manehmal auch 
Schaum und reaktionslose Pupillen, Amnesie, also ein vom genuin
epileptisehen Anfall nieht unterscheidbares Bild. AIle 4 Kinder waren 
intellektuell durehsehnittlich gut begabtund haben nach 5-I7jahriger 
Frist keinen geistigen Rii.ckgangund keine Charakterveranderung er
litten. Sie haben mehr oder weniger ausgesprochene psychopathische 
Ziige, insbesondere exogene Stimmungsschwankungen, Angstdisposi
tionen oder motorische Unruhe. 

Daraus geht hervor, daB es eine Unterform der angioneurotischen 
Veranlagung gibt, die sich einerseits in lordotisch-orthostatiseher AIbu-
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minurie, andererseits in schwereren, namlich krampfhaften Reaktionen 
des Zentralnervensystems au Bert ; sie hat nicht die Bedeutung einer 
selbststandigen Erkrankung, hat mit der genuinen Epilepsie niChtf zu 
tun, sondern weist darauf hin, daB die abnorme Ansprechbarkeit und 
Empfindlichkeit des Vasomotoriums insbesondere im Kindesalter mit 
einer gegen Anderungen des Blutumlaufs und der Blutvertei~ung ge
steigerten Empfindlichkeit des Zentralorgans einhergehen kann, die sich 
in leichterer oder schwererer Form unter BewuBtseinsverlust iiuBert. Ein 
Zusammenhang mit endokrinen KorrelationsstOrungen, der sehr nahe 
liegt, konnte bisher auch pharmokodynamisch nicht aufgezeigt werden. 

4. Vasovagale und diesen ahnliche Anfalle. 

Unter der Bezeichnung "vagaJe und vasovagale Anfalle" hat GOWERS 
in seiner Abhandlung tiber das "Grenzgebiet der Epilepsie" (deutsch 
von SCHWEIGER, FR. DEUTICKE 1908) Anfalle beschrieben, die in plotz
lich auftretendem Unbehagen, Schmerzen im Leib, in der Magengegend, 
Geftihl der Atembeklemmung, Druck in der Rerzgegend, Vernichtungs
geftihl bis zur Todesahnung, peripherer GefaBkontraktion und Erkalten 
der GliedmaBen bestehen. Sie verbinden sich - nicht bei jedem Anfall
mit traumhafter Trtibung des BewuBtseins oder mit noch leichteren Ver
anderungen der seelischen Ablaufe, einer Erschwerung des Denkens, 
des Aufmerkens, dem Geftibl der Unwirklichkeit des Wahrgenommenen; 
manchmal beschrankt sich die Veranderung auf ein plotzlich eintretendes 
Geftihl schwerer Mtidigkeit. Dem bis zu 10 Minuten dauernden Anfall 
folgt starke Rotung der Raut, in manchen Fallen SchweiBausbruch, 
r;tarke Rarnabsonderung; Pulsbeschleunigung kann ihn begleiten oder 
ihm folgen. 

Diese Anfalle, welche von GOWERS zu der vasomotorischen Angina 
pectoris in Vergleich gebraeht werden, wurden von ihm nur bei Er
wachsenen gesehen. Etwas wirklich Gleichartiges ist meines Wissens 
beim Kinde nicht beschrieben, und ich selbst habe es nicht bei Kindern 
gesehen. lch halte es aber flir wichtig, diese Anfallsart zu erwahnen, 
weil sie eine sehr groBe Ahnlichkeit in ihren auBeren Erscheinungen 
mit kindlichen Abortivanfii.llen hat, die ganz bestimmt epileptischer 
Natur sind, wie aus den sonstigen schweren Anfallen dieser Kinder her
vorgeht. Der Unterschied liegt nur darin, daB das Kind sich nicht im 
einzelnen Rechenschaft tiber seine MiBempfindungen zu geben vermag 
und in solchen Fallen einfach tiber Leibschmerzen und ein aufsteigendes 
Beklemmungsgeftihl klagt, ohrie sich der seelischen Begleiterscheinung 
anders als in einem Angstgefiihl bewuBt zu werden. GOWERS Falle 
waren sicher keine Verblodungsepilepsien; sie sind gerade deshalb ein 
Anhaltspunkt daftir, daB bei der genuinen Epilepsie vorkommende 
Abortivanfalle sich auf die gleichen Funktionssysteme beschranken 
konnen, die bei nicht epileptischen Anfallsformen allein eine Storung 
erfahren konnen. 

Vielerorts findet man ahnlic h e Anfalle erwahnt, bei STIER auch an 
kindlichen Kranken beobaehtete und verfolgte. Nicht immer kann 
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zwjschen angioneurotischer und epileptischer Natur die Entscheidung 
getroffen werden; nur daB sie nicht hysterisch, groBtenteils iiberhaupt 
nicht psychisch-reaktiv sind, kann gesagt werden. Die Gesamtzahl 
der Faile ist klein, ihre Zusammenfassung zu einer Gruppe ist nicht ge
tragen von einem Syndrom, das sich durch Bescnderheit und klare 
Abgrenzbarkeit auszeichnet; die Verschiedenheiten der Faile in den 
Einzelerscheinungen ist mindestens so beachtlich wie ihre Gemeinsam
keiten. Bei dieser Sachlage moge man bedenken, daB leicht eine Sonder
gruppe almlicher FaIle dem ordnenden Bemiihen die Aufstellung zwar 
nicht einer besonderen Krankheit, doch einer besonderen Spielart nahe
legt, wahrend in Wirklichkeit nur die ReaktionE.weisen einzelner Indivi
duen zusammenstimmen, welche Trager sehr verschiedenartiger krank
hafter V organge sein konnen. 

47. Vorlesung. 

5. Die Pyknolepsie (Gehaufte kleine Anfalle; FRIEDMANN, 
HEILBRONNER). 

Die Narkolepsie (GELINEAU). Der Lachschlag (OPPENHEIM). 

M. H.! Man weiB seit etwa 70 Jahren, daB bei der genuinen dementen 
Epilepsie die groBen Krampfanfalle durch kleine Anfal1e, das petit mal, 
und insbesondere durch solche vertreten werden konnen, die sich 
allein in einer kurzdauernder BewuBtseinspause zu auBern scheinen. 
Man hat, wie wil' schon sahen, diese kleinen Anfalle als den typischen 
groBen Krampfanfallen diagnostisch gleichwertig und als wesensgleich 
erkannt und sie deshalb neb en anderen Storungen des BewuBtseins 
als Aquivalente bezeichnet. Fiir diese epileptischen Absenzen sind, 
um es noch einmal zu wiederholen, folgende Merkmale kennzeichnend: 
sie treten plotzlich auf; mitten im Sprechen oder in irgendeiner 
Bewegung und Beschaftigung halt der Kranke pli:itzlich inne; im Gehen 
kann er stehenbleiben, aber auch weiter laufen; Gegenstande entfallen 
oft seiner Hand. Das Gesicht erhlaBt, selten rotet es sich; der Blick 
,vird starr, oft seitwarts oder nach oben gewendet; man sieht leichte 
motorische Reizerscheinungen, klonische Zuckungen der Lippen, der 
Lider, der Zunge, leichte Zuckungen in den Gliedern. Das BewuBt
Rein ist vi:illig erloschen, auch die Erinnerung fiir den Anfall selbst, 
wahrend die etwa vorausgegangene Aura erinnert werden kann. Das 
Ganze dauert 10 Sekunden bis 1 Minute, darm kommt der Kranke wieder 
vi:illig zu sich, nimmt seine Tiitigkeit so wieder auf, als habe er sie un
unterbrochen fortgesetzt, beendigt gar den abgebrochenen Satz. Alles 
kann, wenn der Kranke untatig ist, fast unmerklich vor sich gehen; 
manchmal abel' lenken einige tiefe Atemziige die Aufmerksamkeit der 
Anwesenden auf den Kranken. Zwischen den epileptischen Absenzen 
heim Kinde und beirn Erwachsenen besteht kein Unterschied. 

Ebenso wie der Pavor nocturnus, die Enuresis, die Fuguezustande, 
die anfallsweise Trinksucht in del' Verstimmung (Dipsomanie) in del' 
Zeit der Erweiterung unserer Kenntnisse der epileptischen Aquivalente 
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!zuerst eine einseitige trberbewertung im. Sinne der Epilepsie erfubren, um 
bei groBerel' Erfahrung und strengerer Kritik als unspezifisch erkannt zu 
werden, muBten sich auch im. Laufe del' letzten Jahre die Absenzen, 
die kleinen Anfaile, eine Dberpriifung gefailen lassen, die ibre Steilung 
als spezifisch organisch-epileptisches Symptom erschiittel'te. Sie sind 
heute eines del' iiberzeugendsten Beispiele einerseits fiir die Unzulanglich
keit del' Unterscheidungsmittelder Eiuzelsymptome nach ibrer Zu
gehorigkeit zu einer Krankheitsgattung, andererseits fiir die Verschieden
artigkeit del' Ursachen des "gleichen" Symptoms. 

M. FRIEDMANN und kurz nach ihm fuILBRONNER haben 1906 zuerst 
Faile bescbrieben, in denen kurzdauel'llde, dem epileptischen petit mal 
gleichendeAnfaile beiKindern geha uft auftraten, ohne, auch Un Laufe 
von J ahren, zu Demenz oder Charakterveranderung zu fiibren; sie er
weisen vielmehr ihre giinstige Prognose, ihre harmlose Natur durch 
trbergang in Heilung. 1912 hat FRIEDMANN einige neue Faile hinzu
gefiigt und seinen Standpunkt nochmals scharf formuliert: "Die Absenzen 
entstehen p15t,zlich bei gesunden Kindel'll im. Alter von 4-7 Jahren; sie 
sind jeweils kurzdauel'lld und leicht, sie treten immer stark gehauft, 
d. h. in groBer Zahl, bis zu 50 taglich auf, und del' Verlauf ist ein relativ 
hartnackiger, langer, wahrend gleichwohl die gauze Ent"ricklung del' 
Kinder ungest5rt bleibt." Symptomatologjsche Unterscheidungsmerk
male gegeniiber dem epileptischen petit mal-Anfail vermochten FRIED
MANN und die iibrigen Beobachter wedel' in positivem noch in negativem 
Sinne nachzuweisen. Aile Spielarten, die dart vorkommen, sieht man 
auch hier, nur ZungenbiB "'\vurde nie beobachtet.. 

Del' Vergleich des VOl' und nach diesel' zweiten Arbeit FRIEDMANNS 
beobachteten Materials ergibt nun zunachst die wichtige Tatsache, daB 
nur von einzelnen hierher gerechneten Fallen berichtet wird, daB sie 
sich spa tel' doch als genuine demente Epilepsien erwiesen, wabrend in 
den iibrigen, in ibrem Verlauf hinreichend lang verfolgten die giinstige 
Vorsage sich bestatigt zu haben scheint. Damit ist die Berechtigung 
del' Abtrennung del' gehauften kleinen Anfa,Ile des Kindesalters von 
del' Epilepsie gesichert.· Nicht klargestellt ist jedoch die atiologische 
Einheitlichkeit del' kleinen Anfalle. Vielmehr sprechen gewichtige Griinde 
dafiir, ibre Entstehung verschiedener Auslosung und verschiedenen An
lagespielarten zuzurechnen. 

FRIEDMANN glaubteim wesentlichen gesunde, zum mindesten nicht 
besonders nervose Kinder VOl' sich zu haben; doch zeigen seine eignen 
FaIle genug del' bekannten mannigfaltigen psych0l'athischen Ziige 
des Kindesalters, und in del' Mehrzahl del' anderen Beobachtungen sind 
zahlreiche psychopathische Einzelerscheinungen und Charakteranlagen 
ausdriicklich hervorgehoben. Noch eindringlicher· sind abel' die Fest
stellungen iiber die Anlagen und das Wesen del' EItel'll und Geschwister, 
und danach kann es gar keinem Zweifel unterliegen, daB eine betrachtliche 
Zahl diesel' Kinder aus schwer psychopathischen Familien mit gehauften 
abnormen Charakteren, pathologischen Reaktionen und korperlichen 
St.igmen stammt. Die FaIle HUSLERS sind besonders klar und iiber
zeugend. Fiir einige FaIle, namentlich HEILBRONNERS, ist die hysterische 
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Natur, die exogene affektive Entstehung und die schnelle Reilung auf 
suggestivem Wege bei Kindern mlt hysterischem Gesamtverhalten 
sichergestellt. DaB hysterische Kinder die petit mal-Anfalle epilep
tischer Saalgenossen naehahmen und dann auch gehauft produzieren 
konnen, ist keine neue Erfahrung, sondern den Kinderarzten schon 
lange bekannt, 

Die Frage del' Vorbedingungen ist abel' dadurch verwickelt geworden, 
daB L. MANN bei solchen Kindern die galvanische Ubererregbarkeits
formel del' latenten Spasmophilie fand, und FRIEDMANN einen iiberein
stimmenden Fall hinzufUgen konnte. Spatere Bestatigungen blieben 
allerdings aus. Es ware nach meiner Ansicht grundfalsch, aus solchen 
Fallen auf die spasmophile Grundnatur del' kleinen Anfalle iiberhaupt 
zu schlieBen; es ist abel' auch nicht geniigend begriindet, die Spasmophilie 
auch nul' fiir diese FaIle als "die" Ursache anzusehen. Vielmehr bedeutet 
die Spasmophilie nul' ein Glied mehr in del' Reihe del' Kombinationen, 
in denen sich die kleinen Anfalle zu nervosen und psychopathischen 
Storungen gesellen konnen. So wenig Klarheit etwa dariiber besteht, 
warum bei dem einen Kranken diese, bei dem anderen jene Abart des 
epileptischen Anfalles odeI' des epileptischen Aquivalentes auf tritt, genau 
so wenig Klarheit besteht iiber die konstitutionellen und individuel1en 
Bedingungen, welche gerade zu del' Erscheinung del' gehauften kleinen 
Anfal1e fUhren. Jedenfalls abel' liegt es nieht so, daB sie in einheitlicher 
Weise als symbolhafte Komplexsymptome gedeutet werden k6nnten. 

Was nun innerhalb del' allen kleinen Abwandlungen und Kombi· 
nationen gemeinsamen giinstigen Verlaufsrichtung del' Krankheit als 
Spielarten del' Verlaufsweise vorkommt, laSt sich an dem bisher be
kannten Material vielleicht doch noch nieht vollig iibersehen. Aueh 
flir FRIEDMANN war es eine sehr iiberrasehende Beobachtung, daB 
unter den 1912 mitgeteilten Fallen zwei einen ausgesprochen unter
bl'oehenen Verlauf zeigten. In dem einen derselben folgte auf 21/2 An
fallsjahre eine einjahrige Freizeit, dann ein sechsmonatiger Riickfall, 
dann anscheinend die Reilung; im anderen FaIle waren drei Kl'ankheits
perioden durch 8--10 monatige Freizeiten getrennt. In manchen 
Fallen envies sieh das Auftreten del' Anfalle weitgehend von psycbisehen 
Einfliissen abhangig, in anderen unabhangig. In einzelnen Fallen ging 
die scheinbare Abhangigkeit soweit, daB Schauen in die Sonne beim 
Reraustreten aus dem Rause, in einem anderen normal begriindetes 
Lachen regelmaBig die Auslosung bewirkte. So wahrscheinlich im ersten 
FaIle deren psychogene Natur ist, so fraglich ist sie fiir den zweiten. 
Wir kommen beim Lachschlag darauf zul'iick. Wenn es auch als 
Regel gelten kann, daB die Anfalle bei Tag auftreten, abel' nieht in
mitten einer lebhaften Bewegung, eines Spieles odeI' einer von gl'oBem 
Interesse begleiteten Besehaftigung, so kommt es doeh auch VOl', daB die 
Kinder aus dem Schlafe heraus Anfalle bekommen, VOl' denen sie abel' 
erwachen und sieh im Bett aufrichten, und vereinzelt traten sie gerade 
bei motorischen Anstrengungen und Kampfspielen auf, so daB del' 
Knabe plotzlieh von einer motorischen Lahmung befallen zu werden 
sehien. 

H 0 ill b \I r g e r, Pllychopatho\ogie. 49 
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Unter den von diesen Anfallen, fur die sich die Bezeichnung 
Pyknolepsie immer mehr einbiirgert, heimgesuchten Kindern, scheint 
ein besonderer Typus haufiger als andere Veranlagungen vertreten zu 
sein. Ihm gehort auch der folgende Fall an: 

Marie ist ein 6jahriges, bis vor wenigen Woehen gesundes Madehen, Toehter· 
chen eines Industriellen, hat einen um 4 Jahre iilteren Bruder. Der Vater maeht 
einen gespannten, erzwungen ruhigen, aber gemiitlieh bewegten, intellektuell 
gut aber nieht hervorragend befahigten, zielbewuBten Eindruek, die Mutter ist 
eine nerviise, explosive, auBerordentlieh lebendige, sprudelnd gespraehige Frau, 
ein eclIter motoriseher expressiver Typ; alles setzt sieh bei ihr in HancUung, 
Mimik, Geste und Worte um. Sie legt Wert darauf, gute Figur zu machen, 
eindrueksvoll aufzutreten, vielerlei Interessen zu pflegen, gesellsehaftlieh eine 
Rolle zu spielen, sieh das Leben interessant zu gestalten, es zu genieBen, mit 

'ihren Kindern zu gefallen, "Ehre einzulegen"; alles solI "tipp-topp" sein, be
sonders die kleine Marie. Einige ihrer Angehorigen sollen der Mutter im Wesen 
ahnlieh sein. 

Das Kind entwiekelte sieh korperlieh und geistig sehr gut; es ist zwar zart 
und feingliedrig gebaut, aber durehaus nieht sehwaehlieh, bis fast zu 3 Jahren 
hat es naehts eingenaBt. Es lernte friih laufen und spreehen und eignete sieh 
sehr schnell einen groBen Wortsehatz an. Es hat den gleiehen motoriseh
expressiven Typ wie die Mutter, sieht ihr auBerordentlieh ahnlieh und ist eigent
]jeh dauernd in Bewegung, spielt, lauft herum, springt, klettert, laeht und 
sehwatzt fast unaufhorlieh. Ihre Spiele begleitet Marie mit dauernden Ge
spraehen. Daher ist es aueh sehr leicht, Einbliek in ihre Innenvorgange zu er
halten. Sie sprieht zunaehst immer davon, daB sie jetzt dies und nieht das 
spielen will: "Ieh nehme jetzt das Quartett, zum Bauen habe ieh keine Lust." 
Niemand hat sie zu irgendeiner Stellungnahme genotigt, oder sie danaeh gofragt. 
"Das ist also ein Baum, aber soleho gibt es nieht, wie auf dem Bild, das ist nur 
so ein Baum, das solI einer sein, daB man weiB, daB es ein Baum sein solI." Bei 
einem anderen Bild: "Das ist doeh ganz dumm die zwei da; die maehen dummes 
Zeug, da solI man laehen; da konnt' ieh mieh totlaehen, wenn ieh wollt', ieh 
will aber nieht." Wirft die Bilderkarte fort: "So, jetzt hab' ieh genug." leh 
zeige ihr auf einem anderen Bild einen sitzenden Chinesen. "Der hat einen 
gelben Bauch, aber ein Chines' ist es keiner; ieh weiB, wie die aussehen, so sehen 
sie nicht aus; also das ist keiner und damit fertig." Zu allem nimmt das Kind 
Stellung in dem Sinne, daB es erklii..rt, was es haben will und was es nieht haben 
will, was sein und was nieht sein solI, was ihm gefallt oder miBfallt, stets in ex
tremem Ja oder Nein. Diese AuBerungen begleitet es mit sehr entschiedenen 
Mienen und Gebarden. Es ist mehr neekiseh als ernst, ist sieh des Spiels dabei 
bewuBt. Handelt es sieh aber um sein eigenes Tun und Lassen, so zeigt es einen 
nur mit Entsehiedenheit zu breehenden Eigenwillen. In die Gesprache der 
Erwaehsenen miseht es sieh standig ein, ist im hoehsten Grade vorlaut, dabei 
oft gefiihrlich sehlagfertig. paBt scharf auf, erspaht die Sehwachen in dem 
Verhalten und Reden der anderen, weist auf Widerspriiehe hin zwischen dem, 
was man ihm jetzt sagt, erklart, begriindet, und den AuBerungen zum gleichen 
Gegenstand vor einiger Zeit. Der lOjahrige Bruder, ein stiller, eher zuriick
haltender, ziemlich ernster Junge, ist dem Schwesterehen an geistiger Beweg
lichkeit, an Mundfertigkeit und korperlieher Fixigkeit weit unterlegen und hat 
schwer unter ihm zu leiden. Er lernt jetzt Latein; die Kleine schnappt die 
Vokabeln und Deklinationen auf, plappeTt sie herunter und behalt sie auch zum 
Teil; wenn die Eltern sieh gelegentlich einer fremden Spraehe bedienen, horeht 
Marie auf und erhaseht aueh das eine oder andere Wort, urn nach seiner Bedeu
tung zu fragen. Die teilweise seitenlangen gereimten Texte zu seinen BildeT
biiehern kann es fast samtlieh auswendig und sagt sie mit sinngemaBem Aus
druek und richtiger Betonung her, macht aueh allerlei seherzhafte Bemerkungen 
dazu. Bei all dieser Bewegliehkeit kann man nicht behaupten, daB das Kind 
frisch und kindlich sei wie andere gleichaltrige. Es hat neben dem vorlauten 
und altklugen Reden auch eine eigene Art von GeltungsbewuBtsein und eine 
kokette Sicherheit hinsichtlich der Wirkung, die es auszuiiben beabsiehtigt, und 
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ein beobachtendes Hinschauen, ob ihm diese Wirkung nun auch gegliickt ist. 
Diese Ziige ver~~nden sich mit ganz kindlichem Verhalten, ganz naiven spontanen 
und reaktiven AuBerungen zu einem Gemisch, dem die Einfalt und klare Frische 
des rein naiven Kindes nicht mehr eigen ist. Auch seine Eifersucht ist kaum 
noch kindlich zu nennen. 

Dieses Kind hatte, als es in MOROS und meine Behandlung kam, seit etwa 
6 Wochen, ohne daB eine Aufregung oder irgendeine eindrucksvolle Veranderung 
von auBen her an das Kind herangekommen ware, bis zu 20 und mehr kleine 
Anfalle am Tage, die nur in sekundenlangen Unterbrechungen des BewuBtseins 
mit Blinzeln oder SchlieBell der Augen bestanden und auch wahrend mehr
wiichiger Beobachtung sich nie anders darstelltell. 

Diesel' Typus del' motoriseh-expressiven, vorlauten, geistig beweg
lichen, zum Teil friihreifen und iiberdurchsehnittlich befahigten Kinder 
seheint unter den Pyknoleptisehen, die sieh spateI' als geheilt erwiesen, 
zu iiberwiegen. POHLISCH hat hierfiir eine sehr beachtenswerte Kasuistik 
beigebraeht. Auch die Beitrage STIERS, dessen Standpunkt sieh mit 
dem unserigen irn wesentliehen deckt, sind gerade in ihcer Unterschied
lichkeit wertvoIl. Es sind nieht wenige verwohnte Einzelkinder dar
unter. Aber aueh dann, wenn sieh das Zusammenkommen eines Anlage
typus mit der Pyknolepsie herausheben laBt, ist fUr das atiologisehe 
Verstandnis nicht vie! gewonnen. Denn erstens gehoren nieht aIle Kinder 
diesem Typua an, und zweitens versehwinden zwar die Anfalle meist. 
mit del' Pubert.at, doeh alldert sich die psychische Konstitution nieM. 
Vel'gleicht man z. B. .iYIaric mit ihrer .iYIutter, so ist sic im Pl'inzip dureh
aus deren Abbild; bei dem Kinde ist alles etwas iibeltrieben und \ler
:3tarkt, abel' in der Einheitliehkeit des Grundgefiiges doch iiberein
stimmend. 

Wie eingangs darauf hingewiesen werden muBte, daB manehe der 
als epileptisehe Aquivalente erkannten Erseheinungen keineswegs aus
RehlieBlieh bei cler genuinen Epilepsie vorkommen und also nieht den 
vermeinten clifferentialdiagnostisehen Wert beanspruehen diirfen, so 
darf hinsiehtlieh der niehtepileptisehen Natur cler gehanften kleinen An
falle die Warnung REDLICHS nieht iibergangen werden. Er sagt inseinem 
groBen Epilepsiereferate wortlich: " ... ieb will nul' erw[i,hnen, daB die 
meisten Falle dieser Art, die ieh gesehen habe, doeh del' Epilepsie an
gehorten"{!). 

Fiir die weitaus iiberwiegende Zahl del' Falle gilt hinsiehtlieh del' 
Behandlung, daB sie weder einer. psyehoterapeutisehen .iYIethode im 
Sinne del' Behandlung hysteriseher Symptome, noeh einer antiepilep
tisehen medikamentosen Therapie zuganglieh sind. .Manehe zeigen eine 
sinnfallige Besserung auf Ruhe, besonders Bettruhe und Liegekur, und 
auf Gebirgsaufenthalt; aus den Beriehten kann nicht gesehlossen werden, 
daB nur del' .iYIilieuwechsel als psyehiseher Faktor wirksam war odeI' die 
Fernhaltung von lastigen Pfliehten. Eine viel zu weit gehende Schema
tisierung erblicke ieh in del' Herleitung del' Therapie aus einem die Wirk
liehkeit weit an Klarheit iiberholenden Einteilungsprinzip, zu dem 
W. COHN gelangt ist: epileptisehe Absenzen werden antiepilept.iseh, hyste
risehe ant.ihysteriseh, spasmophile antispasmophil usw. behandelt. leh 
erwahne dies deshalb, weil hier ohne hinreiehende Einsieht in den Zu
sammenhang die AnfaIle alleh bei nieht hysterisehen und nieht epilep-

49* 
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tischen Kindem einfach als Symptom der Begleitkrankheit aufgefaBt 
werden. Das Aufhoren der Anfalle meist noch VOl' del' Pubertat odeI' 
mit deren Einsetzen weist viehnehr darauf hin, daB eine besondere Dis
position, die uns noch nicht naher bekannt ist, die abel' im Laufe del' 
spateren Kindheit eine Umwandlung erfabrt, also biologisch befristet 
ist, die entscheidende Rolle spielt. 

Von dieser, del' pyknoleptischen Anfallsform ist eine andere zu 
unterscheiden, die 1880 von GELINEAU unter del' Bezeichnung N arko
lepsie beschrieben worden ist. Sie auBert sich, wie REDLICH erst jiingst 
wieder klar herausgestellt hat, in Anfallen, die durch zwei Symptome 
gekennzeichnet sind, welche in typischen Fallen nicht verkannt werden 
konnen, durch anfallsweise auftretenden Schlaf und durch den Verlust 
des Tonus del' Korpermuskulatur. Die Schlafanfalle, welche taglich 
meist bis zu 5 Malen auftreten, bei einzelnen Kranken sogar 100 mal 
sich einstellten, und von mehreren Minuten bis zu einer Viertelstunde 
dauern, gleichen dem normalen Schlaf. Sie befallen den Kranken im 
ruhigen Sitzen, im Liegen und im Fahren, manchmal auch im Gehen 
und Stehen und bevorzugen die V ormittags~ und Mittagsstunden. Sie 
setzen abel' nicht ganz plOtzlich ein, sondern werden von einem Ge
fiihl von Schlafrigkeit odeI' unwiderstehlicher Miidigkeit eingeleitet. 
Versucht del' Kranke, dariiber hinwegzukommen, so tragt ihm dies 
Kopfschmel'zen und einen spateren Anfall von langerer Dauer ein. Das 
Erwachen erfolgt entweder von selbst odeI' durch auBere Einwirkung. 
Das Verhalten der Pupillen im Anfall scheint nicht einheitlich zu sein, 
denn von manchen Autoren wurde sie wie im normalen Schlaf eng, 
von anderen weit befunden; die Priifung ist schwer, weil sie den 
Kranken leicht erweckt. 

Diese N arkoleptiker, deren Schlafanfalle spontan auftreten, zeigen 
nun eine hochst sonderbare Erscheinung, wenn sie einer heftigen Ge
miitsbewegung unterliegen, p16tzlich lachen miissen, in heftigen Zorn 
geraten odeI' erschrecken. Dann sinken sie plotzlich in den Knien zu
sammen, fallen manchmal auch hin, die erhobene Hand senkt sich 
herab, del' Kopf fallt gegen die Brust, del' Unterkiefer hangt herunter, 
sogar der Sphincter vesicae kann erschlaffen und Einnassen eintreten. 
Dabei ist das BewuBtsein erhalten. Dies ist das Symptom des Tonus
verlustes, wie REDLICH es nennt; F. STERN bezeichnet es als Tonus
blockase. 

Unterscheidet sich die N arkolepsie von del' Pyknolepsie durch diese 
Symptomverkniipfung und die Form und Dauer del' BewuBtseinsunter
brechung, so kommt noch hinsichtlich des Alters eine bemerkenswerte 
Differenz hinzu. REDLICH hat un tel' samtlichen in del' Literatur nieder
gelegten 35 Fallen, von den en er 11 selbst beobachtete, in keinem den 
Beginn VOl' dem 10. Jahre gefunden; die Mehrzahl, namlich 22, be
gannen zwischen dem 10. und 20. Jahre, d. h. hinter der Vorzugszeit 
der Pyknolepsie. Das mannliehe Geschlecht ist mit 28 Fallen ganz 
iiberwiegend vertreten. Einige FaIle zeigten psychopathische Ziige. 

Seitdem uns die epidemische Encephalitis mit dem Zusammenhang 
zwischen dem Schlaf und den Funktionen del' subkortikalen Ganglien 
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bekannt gemaeht hat, seheint aueh das Kardinalsymptom del' N arko
lepsie lokalisatorisehen Bemiihungen zuganglieh zu werden; REDLICH 
hat versueht, aueh die affektive Auslosung des Tonusverlustes und 
dies en selbst einer Funktionsstorung del' subkortikalen Apparate zu
zuordnen, fUr die eine abnorme konstitutionelle Reaktionsweise unter
stellt wird. Damit kann ein Weg gewiesen sein, das eigenartige 
Syndrom aus einer gemeinsamen Grundlage herzuleiten. Es werden 
hierfiir del' Sehhiigel, die pallidostriaren Apparate und die grauen Massen 
in der Gegend des dritten Ventrikels in Ansprueh genommen. 

Del' N arkolepsie verwandt ist wahrseheinlieh del' von OPPENHEIM 
1902 besehriebene Laehsehlag. Beim heftigen Laehen und nur aus 
diesel' U rsaehe treten bei manehen Individuen, an denen sonst niehts 
Krankhaftes festgestellt werden kann, kurzdauernde Zustande von Be
wuBtlosigkeit, verbunden mit sehlaffem Zusammensinken auf. leh selbst 
habe ein Madehen von 14 Jahren mit dieser Affektion gesehen. Ob 
nun diese 3 in typisehen Fallen wohl untersehiedenim Anfallsformen aueh 
wesensversehieden sind, muB freilieh offen bleiben. Del' oben erwahnte 
Fall FRIEDMANNS, bei dem die narkoleptisehen Anfalle dureh Laehen 
auslosbar waren, laBt daran denken, daB Zwisehenformen existieren. 

SehlieBlieh muB ieh noeh eine anseheinend ganz seltene Erkran
kungsform erwahnen, welehe ZAPPERT als "epileptiformen pseudo
bulbal'en Symptomenkomplex mit giinstigem Verlauf" bezeiehnet 
hat. Er beobaehtete in 2 jahrelang verfolgten Fii,llen diesen Hergang: 
Im 2. bzw. 3. Lebensjahre wurden die Kinder, die an schweren Ver
dauungsstorungen katarrhalischer Art litten, von allgemeinen Krampf
anfallen befallen, wie sie del' genuinen Epilepsie eigen sind. Zuerst traten 
sic vereinzelt, dann im Laufe von Monaten haufiger und schwerer auf; 
schlieBlieh traten gehaufte Petit mal-Anfalle, 30 und mehr am Tage, 
von graBen unterbrochen hinzu, die aueh in del' Nacht nieht aussetzten. 
Dazwischen zcigten sich bei erhaltcnem BewuBtsein Zuekungcn in del' 
Zunge und im FaeialisgebieL 1m weiteren Verlaufc wurde das Krank
heitsbild immer schwerer infolge Auftrctens von Symptomen pseudo. 
hulharen Chal'akters: sehwerfallige, undeutliehc Spraehe, SpeichelflufJ, 
Schluekschwierigkeiten, Tremor del' Rande, Spasmen an den Beinen. 
Del' Gang wurde ungesehiekt uml taumelnd, die Sprache versagte fast 
yollig. Gleiehwohl nahm die Intelligenz nieht ah, die Kinder zeigten 
cine gute Auffassung, waren heiter una spielten. Mit del' Zunahme del' 
pseudobulbaren Erseheinungen nahmen die Anfalle ah. Dunn gingen 
nueh Monaten :1ueh jene zuriiek und allmahlich wurden die Kinder 
wieder ganz gesund und erholten RIch aueh von ihren Verdauung;;;
storungen unter Zunahme des Gewiehtes. Tebniesymptome fehlten 
wahrend des ganzen Verlaufes. Einer personliehen Mitteilung ZAPPERTS 
verdanke jeh die Feststellung, daB beide 1907 bzw. 1909 erkrankten 
Kinder 1921 noch voUig gesund'warcn. 

6. Die sogenannte Affektepilepsie (BRATZ). 

In Epileptikoranstaltell bietet die groBte Mehrzahl del' Insassen in
sofern ein gleiehartiges Krankenmaterial, als sie an der dementen Form 
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del' genuinen Epilepsie leiden und teils wegen del' Haufigkeit del' An
falle aufsichtsbediirftig, teils wegen del' geistigen Schwache I1nstalts
bediirftig und hillios geworden sind. Neben ihnen bilden die organisch
symptomatischen Epilepsien eine zweite wohlgekenllZeichnete Gruppe. 
Zu Unrecht, d. h. infolge diagnostischer Irrtiimer und del' vorlaufigen 
Unmoglichkeit sicherer Beurteilung, erscheinen ab und zu auch Hy
sterische in den Anstalten, die nach Klarung del' Diagnose bald wieder 
entlassen werden. DaB die "echte" EpilepRie sich mit hysterischen 
Charakterzitgen, mit korperlichen und psychischen hystel'ischen Sym
ptomen in einem Menschen vereinigt finden kann, daB abwechselnd bald 
die Zuge und Erscheinungen del' einen, bald del' anderen Krankheit bzw. 
Anlage in den V ordergrund treten konnen, ist seit den Untersuchungen 
von BRATZ und FALKENBERG von vielen anderen Beobachtern festge
stellt worden. 

Aus all diesen Gruppen und Formen hat BRATZ aus dem Anstalts
material eine Sondergruppe herausgestellt, Neuropathen und Psycho
pathen, charakterologisch gekennzeichnet durch eine unstet-asoziale 
Anlage, korpel'lich durch eine abnorme Ansprechbarkeit und Labilitat 
des Vasomotoriums, reaktiv durch Wutanfalle und VOl' allem Krampf
amalIe, die sich nach ihren Formen und ihrer Verlaufsweise von den 
epileptischen nicht unterscheiden lassen. Verblodung kommt nie VOl'. 

Da dasAuftreten del' Anfallesich von affektiver Erregung abhangigzeigte, 
legte BRATZ ihnen die Bezeichnung "affektepileptische AnfalIe" bei. 

Aus dem Material, welches in del' Literatur niedergelegt ist, geht 
fUr die Psychopathologie des Kindesalters hen-or, daB FaIle, welche del' 
gegebenen Kennzeichnung entsprechen, in ihm nicht beobachtet wurden. 
HuSLER hat abel' auch bei del' Dmchsicht des groBen zehnjahrigcn 
Materials del' Miinchener Kinderklinik (1909--1919) keinen diesel' 
Kategorie zugehorigen odeI' ihr adaquaten Fall gefunden, obgleich 
die von BRATZ beschriebcncn Vercmlagungstypen haufig genug vcr
trcten waren. Um dieflcr Tatsachen -willen kann eine Besprechung nicht 
unterlassen werden. 

Zunachst: Was heiBt unstct als charakterologische Kennzeichnung? 
Da BRATZ vom Erwachsenen ausging, mussen wir ihm hierin folgen. 
Unstetheit ist die Kennzeichnung cines Mangels. Stetigkeit bedeutet 
ein seelisches Beharrungsvermogen, die Fahigkeit des Festhaltens von 
Richtungen, Neigungen, Stimmungen, Wertungen, Zielen, Interessen, 
Weisen des initiativen und reaktiven Verhaltens gegenuber den Reizen, 
Schadigungen, Umstanden, Erlebnissen und den Anforderungen des 
auBeren Lebens. AuBerlich gesehen und zugleich psychologisch we
sentlich ist das Festhalten an Betatigung lmd Beruf, besonders am Auf
enthaltsort, sofel'll nicht zureichende Grunde einen Wechsel bedingen 
odeI' ihn zweckvoll erSChernell lassen; zur Stetigkeit gehort erne gleich
bleibende und bestimmende Starke gefUhlsmaBiger Verknupfungen 
mit Angehorigen, Freunden, Heimat, eine betonte und als verbindlich 
erlebte Bejahung ethischer und sozialer Werte und fUr das Handeln 
maBgebender Grundsatze, ein besonnenes Abwagen von Grunden und 
Gegengrunden, Beweggrunden und Bew0ggegengrundel1. Dies alles 
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tritt zu einem Gefiige einheitlicher Art zusammen, welches sich gegen 
das Andrangen a£fektiver Erlebnisse widerstandsfahig zeigt. 

Stetigkeit dieser Art und dies3s AusmaBes kommt dem Kinde in 
friiher Zeit iiberhaupt nicht zu, so daB ihr Mangel in dieser Zeit nicht 
regelwidrig sein kann; sie entwickelt sich erst spater und allmahlich und 
kann im Auslauf der Pubertat vorausgesetzt werden, aber mit groBen 
individuellen Verschiedenheiten. 

Erh6hte Erregbarkeit, Aufwiihlbarkeit, betontes Abwechselungs
bediirfnis jeglicher Art, Fliichtigkeit, Ablenkbarkeit, Abhangigkeit von 
allem AuBeren ist aber schon in der mittleren Kindheit nieht mehr 
normal. Verharren diese Erscheinungen gleichwohl, so kann ein un
stetes Wesen als iiberdauernde Eigentiimlichkeit verbleiben. Die AuBe
rungen k6nnen im Rahmen der Reizbarkeit und UnbotmaBigkeit, der 
Einpassungsabgeneigtheit, der Gewalttatigkeit und zornmiitigen Wider
setzlicbkeit, des Vergreifens an fremdem Eigentum, der unerlaubten 
Entfernung, des Herumstreiehens, und dies alles auf der Grundlage einer 
mehr oder weniger ausgesproehenen miirrisehen, miBmutigen, ver
drossenen und freudlosen Stimmung und der Verstimmbarkeit durch 
geringfiigige Anlasse vorkommen. In noch so ausgesprochenen Fallen 
dieser Art braucht aber niemals ein einziges epilepsieahnliches Ereignis 
vorzukommen. Gerade dies wird durch das Feblen der Kinder im An
staltsmaterial del' Affektepilepsie und ebenso im Material der Kinder
klinik ersichtlich. Und noch auf ein wichtiges Moment ist hinzuweiscn: 
die Gemiitsbewegungen des Kindes sind fliichtig, verklingen leieht; da 
sie geringe Dauer haben und nicht lange nachwirken, summieren sie sieh 
nicht zu hoher unlustvoll verharrender Spannung. Unter den freud
losen, gequalten, durch auBere MiBverhaltnisse beschwerten Kindem 
fand ich zwar solche, die gelegentlich einmal einen Zornesausbruch, einen 
'Veinkrampf odeI' irgendeine sonstige pathologische Reaktion bekamen, 
aber Imine mit diesen reaktivepileptischcn Anfallell. Die Krampfb(,
reitschaft ist an diese Verfassung nicht gekniipft. 

Man wird aber den AufsteIlungen von BRATZ nicht v611ig gerecht, 
\venn man die vasomotorische. Komponente auBer acht laBt; denn ge
rade sie soIl die Grundlage fiir die spezifisch affektepileptischen An
faIle sein. Auch hier spricht die padiatrische Erfahrung nicht im Sinne 
von BRATZ; die vasolabilen Kinder, deren Zahl wahrlich nicht gering ist, 
erweisen sich auch dann nicht zu epileptischen Anfallen disponiert, 
wenn sie charakterologische Schwierigkeiten der genannten Art darbieten, 
und die vasolabilen Anfallskinder, von denen schon die Rede war, sind 
keine unsteten Psychopathen im obigen Sinne. 

'Vas besagen diese FeststeIlungen? Scharf betrachtet nur das eine, 
daB das KindesaIt.er nicht die Manifestationszeit der sogenannten Mfekt
epilepsie der Unsteten ist. Die Diagnose der Mfektepilepsie im Kindes
alter wird also fiir gew6hnlich auf einem Irrtum beruhen. In der Tat 
ist ihre Manifestationszeit die Pubertat und Nachpubertat. Unsozial
reiz.bare nnd dysphorische Jugendliche, aktive Typen erscheinen uns 
zumeist als Fiirsorgez6gHnge, und aus ihrem Kreise stammt auch im 
wesentlichen das Material der Verfasser. Unter jiingeren Fiirsorge-
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zoglingen sah ich manchen unsteten und reizbaren Psychopathen, auch 
Vasomotoriker, abel' keinen Anfailskranken diesel' Art im Laufe von 
15 Jahren praktischer Jugendfiirsorge. 

Wer an einem groBeren Material die korperlichen Erscheinungen der 
Kriegshysterie beobachten konnte, dem werden auch bei jungeren 801-
daten ~t\nfallshysterien begegnet sein, deren Attacken sich in nichts von 
den affektepileptischen Anfailen unterschieden, nicht in ihrer Abhangig
keit von auBeren Einfliissen, noch in der Ahnlichkeit mit dem echten 
epileptischen Anfaile, und die 8chwierigkeiten der Unterscheidung, die 
Unzulanglichkeit der differentialdiagnostisehen Merkmale, wurde uns 
gemde durch diese Faile am eindringlichsten vor Augen gefiihrt. lch 
vermag die Abtrennbarkeit der unsteten Anfailspsychopathen von den 
unsteten Psychopathen mit hysterischen Zugen und korperliehen 8ym
ptomen nicht anzuerkennen. lch stimme in diesem Punkt durchaus mit 
der Auffassung uberein, die GRUHLE in seinem letzten Epilepsiereferat 
vertritt. lch gebe aber zu, daB die von BRATZ betonte Labilitat des Ge
faBnervensystems zu der Anfallsbereitschaft in einer besonders engen 
Beziehung stehen mag, und daB die vasolabilen erwachsenen Psycho
pathen sich reaktiv andel's verhalten einerseits wie vasostabilere 
Menschen, aber auch anderers wie die vasolahilen Kinder. Von groBer 
Bedeutung fiir unsere tiefere Erkenntnis diesel' Beziehung werden 
Lebenslaufe vasolabil-psychopathiseher Kinder sein, uber die wir abel' 
noch nicht verfugen. 

7. Die kindliche Migrane. 
Leicht ermudbare, schwachliche, blutarme; nervose, erschopfte, von 

Infektionskrankheiten langsam sich erholende Kinder, und namentlich 
auch solche, die mit Brechungsfehlern des Auges, besonders Hyperopie 
und Astigmatismus behaftet sind, klagen oft uber Kopfschmerzen; Er
miidungskopfschmerz und psychogener Kopfschmerz am; Abneigullg 
gegen den 8chulbesuch sind gern gestellte Diagllosen. Migrane wird nul' 
selten beim Kinde diagnostizicrt, -- wie man bestimmt sagen darf, zu 
selten. DaB dem so ist, ergibt sich aus den Anamnesen erwachsener 
Migranekranker. Dabei sei von vornhel.'(~in betont, daB unter Migrane 
nul' del' anfallsweise in wechselnden Zwischunraumen auftrctende heftige 
Kopfschmerz verstanden werden solI, der sich zwar nicht irnmer, abel' 
haufig auf eine 8eite beschrankt und mit Sttirungen des korperlichen 
Befindens wie Appetitlosigkeit, t"belkeit, Erbrechen, Kraft,losigkeits
gefuhl und den psychischen Erscheinungen allgemeinen IVIiBmuts, del' 
Gereiztheit, Unansprechbarkeit, Verstimmtheit und Gedrucktheit ver
lauft; es gehort ferner zur echtcn lVIigrane, daB nach Abklingen des An
fanes eine eigenartige Euphorie, ein Gefiihl del' Erlosung und Erleichte
rung, ja selbst eine gewisse ubermutige Ausgelassenheit Platz greift, 
wenn die Erschopfung durch den Anfall eine solche Stimmung auf
kommen laBt; in manchen Fallen auBert sich der Umschlag in einer aus
gesprochenen Erleichterung und Vermehrung del' im Anfall nahezu .er
losohenen Bewegungsantriebe. Oft tritt nach dem Anfall eine Harn
£lut auf. 
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E. FLAuTAu, del' die Migrane in LEWANDOWSKYS Handbueh del' 
Neurologie bearbeitet hat, teilt dort aueh einige Statistiken mit, die 
auBerordentlieh lehrreieh sind. Unter 500 eigenen Fallen konnte bei 307 
del' Beginn festgestellt werden. Davon Helen in das erste Jahrfiinft, 3, 
in das zweite 33, in das dritte 29, so daB 65 = 21 vH. del' 307 oder 
13vH. del' gesamten 500 sehon in del' Kindheit el'krankten. Sondert 
man die Falle mit subjektiven Augenerscheinungen, Teiehoskopie, 
Flimmerskotom usw. heraus, so ergeben sich 3 von 29 = 10 vH. Nimmt 
man abel' an del' Hand del' gesamten intel'llationalen Literatur die Falle 
von ophthalmo- bzw. fazio-plegiseher Migl'ane VOl', von del' hier nur im 
Vorbeigehen gesproehen werden solI, so ergibtsich die hoehst erstaun
liehe Feststellung, daB von 65 Fallen 38 in del' llindheit begonnen 
haben = 58,5 vH. Diese Verhaltnisziffel'll ergeben sieh aus FLATAus 
Zusammenstellung. (Hdbeh. d. Neurol. V, 362 u. 374/5.) 

Wenn, so kann man einwerfen, die Migrane im Kindesalter so haufig 
ist, wie diese Zahlen es ausweisen, woher kommt es, daB so wenig .Arzte 
kindliehe Migrane gesehen haben ~ Del' Grund ist, daB im Kindes
alter die Migrane wedel' so heftig noeh so charakteristiseh aufzutreten 
pflegt wie spater, sondern leichter und in abortiven Formen. Als Er
waehsener erinnert sieh del' Migranekranke seiner kindliehen Kopf
sehmerzen und erkennt sie nunmehr als die Anfange des jetzigen Leidens; 
znmeist wurde fiir den kindliehen Kopfsehmerz von den EItel'll, die 
dariiber noeh Angaben maehen konnen, keine arztliehe Hilfe in An
sprueh genommen und wenn ja, so envies ja die Kiirze und Seltenheit 
del' Anfalle anscheinend ihre Harmlosigkeit und entriickte sie del' plan
maBigen Beo bachtung. 

Die Anfalle konnen insofel'll abortiv sein, als del' Kopfschmerz mit 
Blasse und Schwindel abel' ohne Ubelkeit einhergeht, odeI' gastrointestinale 
Beschwerden sich mit Kopfschmerz zu verbinden scheinen, odeI' ein so
gemtnnter Magenschwindel mit einem eingenommenen, etwas "klopfen
den" Kopf einhergeht, odeI' abel' insofern, als ein voller Symptomen
komplex im Entstehen hegl'iffen ist, sich aher wieder "verliel't", bevor 
eines del' Symptome sich zu groBerer Heftigkeit entwiekelt hatte. Es 
geht hier genau wie mit den leichten epileptisehen Abortiv- und petit 
mal-Anfallen, und beide Arten konnen einander so ahnlieh sein, daB ein 
Sehwindel- und Kopfsehmerzanfall eines Epileptikel's, ein A.quivalent 
also eines seiner gewohnlichen groBen Anfalle, ganz und gal' einem leichten 
Migraneanfall gleiehen kann. 

Mit GOWERS, del' die Migl'ane in das Grenzgebiet del' Epilepsie ein
bezog, dad man abel' ein unterscheidendes Moment hervorheben: einem 
lYIigraneanfall, auch dem kindlichen, konnen stundenlange aur<.1,artige 
Sensationen, sowohl Flimmel'll, als leichter Kopfdruck, als ganz leichtes 
gastrisches MiBbehagen vorausgehen; die epileptische Aura hat nul' ganz 
kurze sekunden- bis minutenlange Dauer. Endogenitat und Periodizitat 
ist beiden Leiden gemeinsam, und es ist nicht sichel', ob sie nicht sehr 
nahen Erblichkeitskreisen angehoren. Damit ist natiirlich nicht gesagt, 
daB seelische Erregungen und Ermi.ldungen das Auftreten einzelner 
Anfalle nicht begiinstigen; das ist sogar recht haufig nachweisbar. 
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DaB ein kindlicher Kopfschmerz zur Migrane gehort, wird immer dann 
wahrscheinlich, werm Migrane in der Familie vorkommt, und wenn ge
kreuzte Vererbung vom Vater auf die Tochter, von der Mutter auf den 
Sohn vorliegen wiirde; fUr Migrane spricht auch das Erwachen mit 
Kopfschmerz oder der Eintritt des Kopfschmerzes nach dem Erwachen 
bei normaler Temperatur und Abwesenheit anderer Storungen. 

Wenn bei einem Kinde bis in die Vorpubertat aber Kopfschmerz
anfalle von der ganzen Heftigkeit der spateren Jahre auftreten, so denkt 
man gewohnlich an viel ernstere Krankheiten, an Tumor, Meningitis usw. 
Ungemein lehrreich sind hierfUr zwei Falle, die sich in einer Arbeit 
H. CURSCHMANNS (Dber einige seltenen Formen der Migrane. D. Z. f. N. 
47, 184. 1916) finden. 

Ein lOjahriger Knabe, Kind nervoser Eltern, erkrankte mit der ganzen 
Familie an Grippe; naohdem es 2 Tage wieder fieberfrei gewesen war, erkrankte 
es unter allgemeinem Unbehagen mit enorm heftigen Kopfsohmerzen, leiohter 
Benommenheit, mehrfaohem Erbreohen und allgemeiner Unruhe; der Kopf
sohmerz war halbseitig und im Naoken und der Sohlafengegend besonders heftig. 
Kein Fieber, keine Meningitiszeiohen. Am naohsten Tage war der Anfall vorbei. 
GroBmutter, Mutter und mehrere Frauen in der Familie litten an typisoher 
Migrane; bei der Mutter begann sie gleiohfalls in der Sohulzeit. Das Kind litt 
auoh spiiter an typischer Migriine. 

Ein Ujahriger Knabe klagte in der fieberfreien Genesungszeit nach Schar
lach eines Morgens p16tzlich tiber allgemeine Mattigkeit, zuerst rechtsseitigen, 
dann beiderseitigen Stirnkopfschmerz; dann beiderseits starkes Lidiidem. Er 
lag blaB, elend, teilnahmlos und schlieBlich somnolent da und machte einen 
schwerkranken Eindruck. Am nachsten Tag war der Junge gesund. Beide 
Eltern leiden an Migrane. 

Aus diesen beiden Fallen kann man einige weitere wichtige Gesichts
punkte gewinnen: Auch beirn Kinde kann die Migrane einseitig auf
treten, sie muB aber ebenso wenig regelmaBig einseitig sein wie beirn 
Erwachsenen. Es gibt Migraneanfalle, bei denen der Schmerz iiberhaupt 
nicht im Kopf seine groBte Heftigkeit hat, sondern im Nacken, und es 
gibt iiberhaupt Nackenschmerzaquivalente der Migrane mit allem 
sonstigen Zubehor uerselben. Diese Falle sind es, die bei Kindern den 
Verdacht auf Meningitis erwecken. Verlauft ein solcher Zustanu sofort 
mit Hinfalligkeit und Teilnahmlosigkeit aber ohne Temperaturerhohung, 
so frage man nach Belastung mit Migrane. Das Bild kann ungemein 
bedrohlich aussehen. Die Untersuchung mit dem Augenspiegel ist fUr 
den lichtscheuen Kranken eine sehr peinliche Storung. Man findet in 
manchen Fallen im Anfall eine allgemeine Hyperamie des Augenhinter
grundes, welche an die hyperopische Pseudoneuritis erinnert und am 
nachsten Tage verschwunden ist. 

Wie die schweren Migraneanfalle beim Kinde die Angehorigen sehr 
angstigen konnen, so werden die leichteren umgekehrt in ihrer Be
deutung unterschatzt; man !aBt sie gal' nicht als Krankheit gelten und 
lachelt dariiber, offenbar weil der unter der Bezeichnung Migrane 
laufende psychogene Kopfschmerz der Hysterischen den Kopfschmerz
anfall iiberhaupt in MiBkredit gebracht hat. VonAuBenstehenden kann 
man zu Knaben mit gekreuzter Vererbung Redewendungen horen wie: 
"Machst du dieselben Dummheiten wie deine Mutter? schame dich!" 
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DaB die Migrane einen sehr hohen Grad von Erblichkeit besitzt, ist 
unbestreitbar. Wenn KARPLUS die Vererbung in IOOvH. nachgewiesen 
haben will, so schieBt dies wohl deshalb iiber das Ziel, well in jedes 
Arztes Krankenmaterial sich auch Erstfalle befinden, von denen spater 
einma.I belastete und betroffene Nachkommen abstammen konnen. 
So oft auch gekreuzte Vererbung vorkommt, so 'scheint doch die Frau 
als Erbtragerin zu iiberwiegen. Fiir die Manifestationszeit ist be
sonders wichtig, daB die Nachkommen anscheinend oft friiher als die 
V orfahren befallen werden, also in der Kindheit selbst, daB aber ins
besondere die Pubertatszeit eine Haufung des ersten Auftretens der 
Migrane und eine Vermehrung der Anfallszahl bei schon Kranken auf
weist. Auch spater besteht in vielen Fallen ein Zusammenhang mit 
der Sexualsphare, namentlich bei der Frau. 

Wenn auch der MiBbrauch von Giften in der Kindheit nur ganz 
selten eine Rolle spielt, so zeigt sich die Intoleranz Migranekranker gegen 
AIkohol und Nikotin bei Jungen in der Pubertat, die sich solche Exzes,!e 
gestatten, sehr deutlich. Es ist mIT sogar nicht unwahrscheinlich, daB 
in manchen Fallen zwar die Pubertatsvorgange die Bereitschaft zur 
Migrane hergestellt haben, daB die ersten Anfalle aber durch Alkohol und 
Nikotin hervorgerufen worden sind. 

Vor kurzem hat CURSCHMANN in einer neuen Veroffentlichung sechs 
weitere Falle von Kindermigrane mitgeteilt, in denen er auf das haufige 
Zusammentreffen mit sonstigen Storungen im vegetativen Nervensystem 
hinweist als da sind: Magenschmerzen, Superaziditat, Bauchkoliken, 
Nabelkolik, Asthmaanfalle, Angina pectoris nervosa. lch habe bisher 
keine FaIle von Kindermigrane gesehen, die von Magendarmstorungen 
und Vasolabilitat frei waren. Alle diese Kinder sind auch psychisch mehr 
minder labil, sei es im Sinne der Reizbarkeit, sei es der Ermiidbarkeit und 
Erschopfbarkeit, sei es schlieBlich der exogenen Verstimmbarkeit. Nabel
koliken und Angina pectoris nervosa mochte ieh aber nieht zu den
jenigen Symptomen rechnen, die der Migrane als wesensverwandt an 
die Seite zu stellen sind, sondern als pathologische Reaktionsformen, 
fiir die eine spezielle psychische Erlebnisgrundlage vorhanden ist. Sie 
sind von der Migrane als selbstandige Ausdrucksformen der psycho
pathischen Veranlagung zu trennen. lch bin also der Meinung, daB 
irgendeine Aufregung, ein Arger, ein Konflikt die "Nabelkolik" bzw. 
die Angina pectoris auslost, und daB auBerdem ein Migraneanfall auf tritt, 
sei es zufallig, sei es durch die Erregung begiinstigt. Man kaml sich in 
solchen Fallen nieht begniigen mit der Diagnose: Migrane mit Angina 
pectoris. 

Die Therapie der Kindermigrane 1St ein dankbares Gebiet. In erster 
Reihe stehen, darin stimme ich CURSCHMANN durehaus zu, die Kalk
praparate und zwar die ehlorfreien, also Ca. lacticum und Ca. broma
tum. Ersteres gibt man 2-3 g taglich monatelang, letzteres 1-2 g tag
lich einige W oehen, ersetzt es dann dureh Ca. lacticum und gibt es nach 
einiger Zeit wieder. Kleine Dosen Luminal (0,05) habe ich seit der Ein
fiihrung dieses Mittels haufig gegeben, und zwar woehenlang 2-3 mal 
wi:ichentlieh Abends, dann Ca. lacticum. Liegt eine Kombination mit 
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spastischer Verstopfung und 8uperazidita t vor, so kann Atropin indiziert 
sein und sehr gut wirken. Man muB aber wissen, daB manche Kinder es sehr 
gut vertragen, andere sehr schlecht. Man gibt 1/10-3/10 mg pro dosi. 
8ehr wichtig ist die Regelung des Stuhlgangs und der Lebensgewohnheiten 
iiberhaupt. Migranekinder haben oft die Gewohnheit, da sie sehr schlaf
bediirftig sind, spat aufzustehen und ungeniigend zu friihstiicken. Sie 
werden dann in der Schule von qualendem HeiBhunger befallen und 
kommen mit Superaziditatsbeschwerden, Blasse und Kopfschmerzen 
nach Hause. Sehr giinstig wirken morgendliche und abendliche kiihle 
Ganzwaschungen und FluBbader, ungiinstig intensive Reizmittel wie 
Douchen, kalte UbergieBungen, Sonnenbader ohne Kiihlung, kiinst
liche Hohensonne. Vorzugsweise purinarme Kost erzielt nicht selten 
erhebliche Besserung im Verein mit den anderen MaBnahmen, wenn 
diese fiir sich aHein nicht ausreichten. Selbstverstandlich ist, daB jede 
psychische und korperliche Verzartelung vermieden werden muB. Man 
darf das Kind nach seinen Kopfschmerzen iiberhaupt nicht fragen, 
sondern man wartet ruhig ab, bis es klagt, oder bis man selbst An
zeichen eines Anfalles bemerkt. Migranekranke Kinder tauschen, wenn 
sie erst die Besorgnis der Angehorigen gesehen und ziichten gelernt haben, 
gern KopfschmerzanfaHe vor. Derartigen Abwegen beugt besonnene 
Zuriickhaltung rechtzeitig VOl'. Wenn fiir solche Kinder ein Erholungs
aufenthalt gewahlt wird, so sind hochgelegene Mittelgebirgsorte mit 
starkem nachtliehem Temperaturabfall und bewegter Luft in fohnfreier 
Gegend zu bevorzugen, gegebenen Falles auch Winterkuren im Gebirge. 

48. Vorlesung. 

Die Schizophrenie. 
NI. H.t Eille Darstellung der gesamten Symptomatologie del' Schizo

phrenie, der haufigsten und psychologisch wie klinit;ch interessantesten 
chronischen Geistesstorung des jugendHchen nnd mittleren Alters ka,nll 
nicht Aufgabe einer Psychopathologie des Kindesalters sein. Ihr In
teresse an del' Gruppe del' Schizophrenien, "Wie man nach BLEULER die 
hebephrene, katatone und paranoide Form del' Dementia praecox 'lu
sammenfassend benennt, kniipft sich viehnehr in erster Linie an die 
Frage ihres Vorkommens in del' eigentlichen Kindheit iiberhaupt. Die 
Hebephrenie, die stille Form del' jugendlichen Verblodung, urspriinglich 
das Jugendirresein schlechthin, wurde schon von KAHLBAUM und 
HECKER, die das Krankheitsbild zuerst klar heraushoben, mit den 
Reifungsvorgangen bzw. deren Storungen in ursachlichen Zusammen
hang gebracht. Aus der Feststellung diesel' Beziehung, deren Wahl'
scheinlichkeit auch durch das Studium del' innersekretorischen Zu
sammenhange gestiitzt wurde, wul'de abel' von verschiedenen Seiten ge
folgert, daB die Kindheit als diejenige Lebenspel'iode, welche del' Ge
schlechtsreife vorausgeht, von del' Gefahr del' Erkrankung an einer zur 
Dementia praecox-Gruppe gehorigen VerblOdungspsychose nicht be
droht sci, daB also die Schizophrenie im Kindcsalter nicht vorkomme. 
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Die klinisehe Erfahrung hat allerdings in den letzten 15 J ahren den 
Beweis fiir die Unriehtigkeit diesel' Annahme erbraeht; sie hat damit 
aber zugleieh eine Reihe von wiehtigen Problemen aufgeworfen, welehe 
sieh teils um die Theorie der klinisehen Erseheinungen, teils um die 
Differentialdiagnose, teils um die Beziehungen der Krankheit zum Stande 
der korperliehen Entwieklung, zum Korperbau und zu den erbbiolo
gisehen Tatsaehen drehen. In bezug hierauf sei bemerkt, daB zwar in 
einigen del' beobaehteten FaIle Zeiehen korperlieher Friihreife vorhanden 
waren, in anderen abel' nieht, sondern eher ein kindlieherer Korperbau, 
als ihn del' Altersdurehsehnitt aufweist. Wie beim Erwaehsenen ist 
die Diagnose del' Sehizophrenie im Kindesalter in erster Linie an die 
Feststellung einer von einem genau odeI' annahernd bestimmbaren Zeit
punkte ab eingetretenen geistigen Wesensveranderung krankhafter Art 
gebunden. Die allgemeine El'fahrung, daB Wahnideen bei Kindern sehr 
selten sind und um so seltener, je jiinger die Kinder, laBt von vornherein 
el'warten, daB die stille, sehleiehende hebepln'ene und die akute und 
stiirmisehe katatone Verlaufsform del' Sehizophrenie die Hauptmenge 
der beobaehteten FaIle zu bestreiten haben. Das \Vesen des Kindes vor 
del' Krankheit, die pramorbide Personliehkeit, wie wir in der klinisehen 
Psyehiatrie jetzt zu sagen pflegen, und die erstenKrankheitserseheinungen 
werden in jedem FaIle ebenso unser Interesse in Ansprueh nehmen, 
wie das klinisehe Bilel selbst. In allen drei Pnnkten liegen sozusagen 
FuBangeln, Sehwierigkeiten, welehe den Besonderheiten des Kindes
alters entspringen. Denn: was versteht man unter del' pramorbiden 
"Personliehkeit" eines lO-14jahrigen Kindes, und um diese Zeitspanne 
dreht es sieh im wesentliehen ~ ZIEHEN glaubt vereinzelt den Beginn 
der Krankheit sogar bis in das 7. J ahr zuriiekverfolgen zu konnen. 
Was sind die ersten krankhaften Veranderungen in einem Alter, in 
dem sieh in Annaherung an die Pubertat eine Fiille von Veranderungen 
im Seelenleben vollziehen konnen, welehe auffallend, widerspruehsvoll, 
dem friiheren \Vesen nieht gemaB und doeh, wie del' weitere Verlauf 
zeigt, nieht krankhaft gewesen sind ~ Und sind sehlieBlieh inl Kindes
alter die klinisehen Zustandsbilder ausgesproehener Psyehosen aueh nur 
annahernd so ausgepragt, daB eine Unterscheidung eines depressiven 
und hysteriseh-infantilen von einem hebephrenen, eines katatonisehen 
von einem manisehen Zustandsbilde moglieh ist? Werden wir nieht von 
Verlanf und Ausgang diagnostisch beim Kinde noeh weit abhangiger 
sein als beim Erwaehsenen? Wir werden zu zeigen haben, wieweit wir 
bis jetzt in diesen Riehtungen gekommen sind. Zuzugeben ist abel' von 
vornherein, daB die Feststellung del' Verblodung, also des Verlaufs und 
Ausgangs, das Vorkommen del' Sehizophrenie im Kindesalter bewiesen 
haben und nieht die klinisehe Symptomatologie del' ersten Krank
heitszeit. 

Hinsiehtlieh des geistigen Wesens del' Kinder VOl' dem Auftreten 
del' el'sten Anzeiehen del' geistigen Storung konnen wir 3 Gruppen unter
seheiden: 

1. Kinder, welehe sieh regelreeht entwiekelten, durehsehnittlieh und 
teilweise sogar sehr gut begabt waren nnd sieh als eharaktel'lieh unauf-
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fallig, affektiv ausgeglichen, leicht erziehbar, natiirlich und einfiigsam 
im Zusammenleben mit Kindern und Erwachsenen erwiesen hatten. 

2. Kinder, die fruh als minderbegabt oder schwachsinnig erkannt 
worden waren, und bei denen sich die Psychose auf dem so vorbereitetcn 
Untergrunde als PfI'opfhebephrenie im Sinne KRAEPELINS entwickelt 
hatte. 

3. Kinder, welche bei durchschnittlicher oder guter intellektueller 
Anlage und geistiger Regsamkeit doch schon fruher oder spateI' durch 
charakterliche Besonderheiten aufgefallen waren, sei es, daB sich diese 
in einzelnen merkwiirdigen, schwerverstandlichen odeI' asozialen Hand
lungen auBerten, odeI' abel', daB ihr Wesen dauernd durch Eigenschaften 
gekennzeichnet war, die sie in irgendeinem Sinne als abseitig, wenig um
ganglich, selbstbezogen, eigensinnig oder sonst absonderlich erscheinen 
lieDen. 

Bei del' ersten Gruppe erweckte keine Erscheinung im Vorleben und 
del' Entwicklung des Kindes den Verdacht einer Krankheitsanlage; 
die Psychose trat also vollig uberraschend auf. Bei der zweiten Gruppe 
erscheint sie auf die angeborene Geistesschwache beziehbar. Bei der 
dritten Gruppe, welche nach den bisherigen, nur mit Vorbehalt zu be
urteilenden Erfahrungen etwa die Halite der :Falle darstellen mag, geben 
im Ruckblickdas charakterliche Gefuge und hervorstechende Handlungen 
des Kindes Veranlassung, gerade diese charakterologischen Anlage
formen auf ihre inneren Beziehungen zum schizophrenen Seelenleben zu 
prmen. Zunachst allerdings diirften die erwahnten Zuge hochstens als 
Hinweis auf eine gewisse psychopathische Konstitution, aber noch nicht 
als solche auf eine der Schizophrenie nahestehende, zu ihr disponierende 
Sonderanlage angesprochen werden; nul' der gemeinsame Charakter del' 
Abseitigkeit erweckt Bedenken. Doch fragt es sich, ob es sich hier nicht 
schon um ein in bestimmter Richtung orientiertes Urteil handelt. Um 
dieser Frage naher treten zu konnen, wollen wir aus den in del' Literatur 
mitgetellten Fallen, die aus verschiedenen Tellen Deutschlands stammen 
und von verschiedenen Beobachtern zu verschiedenen Zeiten beschrieben 
wurden, die einschlagigen Angaben uber pramorbide charakterliche Auf
falligkeiten zusammenstellen: Sie entsprechen vorzugsweise den Zugen 
c1er angst,lich-selbstunsicheren und sensitiven Kinder (vgl. aUch S. 694). 

Es wiederholen sich mit geringen Abwandlungen die Kennzeich
nungen: still und zuruckhaltend; stets still, doch gutartig; auffallend 
ruhig und fiigsam; nervos; immer sehr still, nicht rege genug, wollte 
stets allein bleiben; nicht vorlaut, eher zu hoflich; immer still, versonnen, 
fur sich, liest viel; immer etwas angstlich; immer ruhig, angstlich und 
schuchtern; immer etwas schwachlich, etwas eigensinnig; ruhig, schuch
tern, bescheiden, artig, mehr fur sich. 

In diesen Fallen, die im letzten Drittel del' Kindheit typisch schi
zophren erkrankten, wurden also keine Zuge von Aktivitat, von Ver
schrobenheit, Anspruchsfiille, abel' auch nicht von Reizbarkeit odeI' 
von asozialen Neigungen in der fruheren Kindheit verzeichnet. Die 
Charakteristiken sind vielmehr ganz iiberraschend einheitlich in del' 
Grundrichtung des geringen Selbstgefiihls, del' verminderten AnschluB-
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fahigkeit, des stillen Wesens. Auffallend haufig heiBt es: "immer still", 
womit dieses Verhalten als ein dauerndes Unterscheidungsmerkmal 
gegeniiber anderell Kindern hervorgehoben v;rird. In diesen Ziigen un
terscheiden sich die durchschnittlich begabten Kinder nicht von denen, 
die in der Schule stets die ersten oder unter den ersten waren. Eine 
Gruppe der letzteren erscheint im Zusammenhang von Leistungen, 
Bravheit und ZWiickhaltung geradezu als Musterkinder, die den Kriti
schen immer etwas bedenklich anmuten. Ihnen allen fehlte die natiir
liche Lebensfrische, das naive, muntere, drangende, mit anderen sich 
messende kindliche Geltungsbediirfnis und der Zug zur Geselligkeit. Es 
lag nahe, urn ihr Fortkommen im Leben besorgt zu sein, aber nicht urn 
ihre geistige Gesundheit; es sind auch keine pathologischen Reaktionen 
mitgeteilt, wie wir ihnen so haufig bei den Psychopathien begegnen. 

Man darf jedoch auf diese pramorbiden Charakteristiken keinen 
zu groBen Wert legen. Die kindliche Charakterologie steckt ja noch 
ganz in den Anfangen; die Kunst der Erhebung kindlicher Vorge
schichten ist auch bei vielen Psychiatern noch wenig ausgebildet. Es 
ist deshalb sehr wohl moglich, daB das Charakterbild dieser Kinder in 
Wirklichkeit unterschiedlicher, mannigfaltiger und belebter war, daB 
ein genaueres Eingehen auf die friihere Kindheit auch psychopathische 
Ziige hatte aufdecken konnen. Wir werden ein solches Beispiel spater 
eingehend besprechen. Allen friiheren Beobachtern der Friihschizo
phrenie fiel immerhin die groBe Zuriickhaltung der Eltern in den Schil
derungen des friiheren Wesens ihrer Kinder auf, und es mag dabei wohl 
auch mancher unsoziale Zug unter den Tisch gefallen sein. Die Angst 
del' Elt,ern, bei dem Arzt durch :I.'iickhaltlose Offenheit eine ungiinstige 
Vormeinung wenn nicht Voreingenommenheit gegen ihr Kind zu el'
zeugen, zu des sen Verbringung in die ~nstalt sie sich nUl' au Berst schwer 
entschlossen, spielte dabei sicher eine nicht zu unterschatzende Rolle. 

E-l wird zweckmaBig sein, Ihnen an diesel' Stelle eine Zusammen
steHung eharakterologischer Eigenschaftsgruppen von besonderer Hau
figkeit mitzuteilen, die GRUHLE aus einem Material von 408 Personen 
gewonnen hat, die also nicht einem charakterologischen System, son
dern der unmittelbaren Gegebenheit entstammen. 

1. Lenksam, bescheiden, gesellig, heiter; 
II. Lenksam, schiichtern, einsam, triibselig; 

III. Dickkopfig, abgeschlossen, unzufrieden, bosartig; 
IV. Frech, gesellig, leichtsinnig, selbstbewuBt; 

V. Einsam, launenhaft, reizbar, absonderlich; 
VI. Gesellig, gutherzig, gleichmaBig, praktisch; 

VII. Lebhaft, frech, leichtsinnig, verschwenderisch; 
VIII. Frech, anspruchsvoll, verschwenderisch, leichtsinnig, heiter, 
selbstbewuBt; 

IX. Abgeschlossen, unzufrieden, einsam, schwernehmend, triib
selig, angstlich; 

X. Lenksam, zutraulich, zufrieden, gutherzig, gesellig, heiter; 
XI. Faul, still, gelassen, ungeschickt, fromm, langsam; 
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XII. Lenksam, zutraulich, gleichmaBig, schwernehmend, gelassen, 
langsam; 

XIII. DickkOpfig, anspruchsvoll, gleichmaBig, lebhaft, selbstbe
wuBt, rasch; 

XIV. Lenksam, verschwenderisch, gesellig, launenhaft, leichtsinnig, 
gleichgiiltig; 

Unter diesen Gruppierungen sind umweltbeja'hend: I, IV, VI, 
VII, VIII, X; umweltverneinend: II, III, V, IX. 

Auf die Umgebung leicht ansprechbar: I, II, V, X; auf die 
Umgebung schwer ansprechbar: III, IX, XI; die Nachhaltig
keit von Eindriicken ist gering (oberflachlich) bei: III, IV, VII, 
VIII, XI; die Nachhaltigkeit von Eindriicken ist groB (tief) 
bei: IX, XII; 

Ak'tiv (reich an Impulsen) sind: IV, VII, VIII; 
wenig aktiv (arm an Impulsen) sind: II, IX, XI, XII; 
die Energie (Umsetzung in die Tat) ist groB bei: III, IX, XIII; 
die Energie (Umsetzung in die Tat) ist gering_bei: I, II, VII, VIII, 

XI, XIV; 
die Grundstimmung ist heiter'bei: I, VII, VIII, X; 
die Grundstimmung ist traurig bei: II, III, IX; 
das Tempo ist rasch bei: IV, VII, VIII; 
das Te m po ist langsam bei: II, IX, XI. 
KRAEPELIN hat die kindlichen Charaktere einer sehr groBen Zahl 

erwachsener SchizophreneI' anamnestisch festzustellen versucht und 
kam dabei zur Aufstellung folgender prapsychotischer Typen: 

1. Stille, scheue, zuriickgezogene, nul' fiir sich lebende Kinder. 
2. Reizbare, empfindliche, aufgeregte, nervose, eigensinnige, zur 

Frommelei neigende, besonders Madchen. 
3. Von Jugend auf trage, arbeitsscheue, unstete, zu schlechten 

Streichen geneigte Kinder, die zum Teil Landstreicher und Verbrecher 
werden, meist Knaben. 

4. Lenksame, gutmiitige, angstlich gewissenhafte, fleiBige Kinder, 
Muster von Bravheit, vorwiegend Knaben. 

Die erbbiologische Durchforschung del' Schizophrenie hat nun ge
zeigt, daB in del' Sippe SchizophreneI' durch die Reihe del' Generationen 
eine bemerkenswerte Anzahl von Personlichkeiten gefunden werden, 
welche zwar nicht an einer Schizophrenie erkrankten, aber in ihren ange
borenen Charakteren Ziige und Gefiige von solchen aufwiesen, wie sie 
bei Schizophrenen als das Ergebnis der psychotischen Charakterver
anderung sich entwickeln. Diese Ziige nennt man schizoid, die Cha
raktertypen schizoide Typen. Die Schizoiden sind Psychopathen, keine 
Geisteskranke; ihr Seelenleben ist verstandlich und einfiihlbar und folgt 
den GesetzmaBigkeiten del' psychologischen Zusammenhange; die Ein
heit ihres Seelenlebens ist nicht zerrissen. Wir kennen heute durch die 
Untersuchungen von RUDIN und KAHN, KRETSCHMER und HOFFMANN 
eine groBe Zahl von Charakterziigen, die bei erwachsenen Schizoiden, so 
wie die genannten Forscher diese charakterologischen Gegebenheiten 
auffassen, mit besonderer Haufigkeit gefunden werden. Ich stelle aus 
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diesen Befunden nach eigenen Gesichtspunkten geordnet diejenigen 
zusammen, die ihrem Wesen nach auch schon in der Kindheit hervor
treten konnen. 

1. Zur Stimmungsgrundlage: ernst, miirrisch, verdrossen, 
lluchtern, trocken, ohne Verstandnis fUr Scherz, seltenes Lachen; Iaunen
haft. 

2. Zur geistigen Beweglichkeit: ruhig, interesselos. 
3. Zur gemutlichen Regsamkeit: erregbar, reizbar, jahzornig. 
4. Zum AuBerungsbedurfnis: verschlossen, einsilbig, verkehrs

scheu, geheimnistuerisch, ungesellig, still. 
5a). Zur reaktiven Hauptrichtung: angstlich, empfindlich, 

ubelnehmerisch, miBtrauisch, leicht gekrankt. 
5b). Zur produktiven Tendenz: zerfahren, fluchtig, bequem, 

faul, arbeitsscheu. 
6. Zur N achhaltigkeit der Ge mutsbewegungen: nachtragend, 

leichtsinnig, unzuverlassig, gleichgultig, oberflachlich. 
7. Zur Nachhaltigkeit del' Interessen: sprunghaft, ohne Aus

dauer, eigensinnig verbohrt. 
8. Zur Ver kehrsfahigkeit: unvertraglich, streitsii.chtig, verhand

lungsunfahig, unnachgiebig, eigensinnig, unbelehrbar, rechthaberisch. 
9. Zur Selbstbehauptung: herrisch, herrschsuchtig, ehrgeizig, 

eitel, stolz, anmaBend; eigensuchtig, neidisch, geizig; genuBsuchtig; 
kleinlich, pedantisch. 

10. Zur Umwelt und Gemeinschaft in gemutlicher Hin
sicht: teilnahmlos, kaltherzig, bosartig, lieblos, unzart, roh; froin
melnd, aberglaubisch, selbstgerecht. 

Das Uberwiegen solcher Zuge und Zusammenordnungen, welche sich 
folgerichtig in Erziehungsschwierigkeiten, ethisch-sozialer GleichgUltig
keit oder sozialer Unbrauchbarkeit, wenn nicht aktiver A- und Anti
sozialitat auswirken, ist in dieser Zusammenstellung ebenso unver
kennbar, wie die Gemutsarmut und GefUhlskalte, die schlieBlich als die 
entscheidende Besonderheit solcher Anlagetypen in allen Beziehungen zu
tage tritt. Man kann aber auf Grund des vorliegenden Materials an kind
lichen Schizophrenien bei vorher nicht schwachsinnigen Kindem nicht 
behaupten, daB die erziehungsschwierigen Abarten der schizoiden Anlage 
uberwiegen; im Gegenteil, nicht die primar und aktiv gesellschaftsfeind
lich abgestimmten Kinder, sondem die stillen des Typus I von KRAEPE
LIN und die braven seines Typus IV machen die Mehrzahl aus. Der 
schizoide Erwachsene scheint sich vom pramorbiden Wesen des £ruh
schizophrenen Kindes doch in wesentlichen Punkten zu unterscheiden, 
und es scheint eine saubere Auseinanderhaltung bis jetzt noch durchaus 
geboten zu sein. Auch die GRUHLEschen Eigenschaftsgruppen ent
halten zwar eine Reihe umweltverneinender und durch Schweran
sprechbarkeit gekennzeichnter Formen, aber auch diese sind, bis auf 
IX. nicht so einseitig und ausschlieBlich schizoid ausgerichtet, daB 
man sie als solche ohne Voreingenommenheit den ubrigen gegenuber
stellen konnte. 

Hom b 11 r g e r, Psychopathologie. 50 
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Del' besonders wichtige Gesichtspunkt KRETSCHMERS, daB die meisten 
Schizoiden nicht entweder iiberempfindlich odeI' kiihl, sondern iiber
empfindlich und kiihl sind, bedarf beim Kinde noch eingehender Nach
priifung. DaB sich unter den schizophrenen Kindern keine finden, deren 
Stimmungsleben als zwischen den Polen heiter - traurig schwankend 
bezeichnet wird, ist allerdings eine bemerkenswerte Tatsache. Auch die 
Frage del' Dominanz und Rezessivitat del' Schizophrenie im Erbgang ist 
noch nicht vollstandig geklart. Die Befunde sprechen iiberwiegend fiir 
Rezessivitat. 

Trotz del' genannten Annaherungen an KRETSCHMERS Eigenschafts
gruppen ist eine kritisch vorsichtige Stellungnahme angezeigt. Je groBer 
namlich die Erfahrung ist, die man iiber die Entwicklung kindlicher 
Charaktere zu sammeln Gelegenheit hat" um so haufiger wird man 
trberraschungen erleben iiber die unerwarteten Wandlungen, welche 
eine scheinbar festgefiigte Eigenart eines Kindes, sei es unter dem Ein
fluB veranderter Umwelteinfliisse, sei es ohne solche von selbst erfahren 
hat. Solche Wandlungen konnen sich nicht etwa nur in del' kritischen 
Zeit del' Pubertat, sondern eigentlich in jeder Phase del' Kindheit voll
ziehen. Sie beriihren das Problem von Manifestation und Latenz. Die 
erbbiologische Richtung hat diese Tatsachen durchaus nicht iibersehen, 
hat sie viehnehr unter del' Bezeichnung des psychischen Erscheinungs
wechsels ihrem Begriffsapparat eingefiigt. Erscheinungswechsel heiBt 
fiir sie abel' nicht, Wechsel von psychischen Eigenschaften schlechthin, 
sondern in antithetischer Betrachtung ein Zutagetreten von zyklo
thymen an Stelle von schizoiden Charakterziigen und umgekehrt. Abel' 
vor diesel' polaren Zuspitzung aller Charakterologie mochte ich dringend 
warnen. So wenig ich die Bedeutsamkeit des Grundgedankens del' 
KRETSCHME11schen Lehre verkenne und ihren heuristischen Wert unter
schatze, so wenig kann ich zugestehen, daB alle Typen del' Menschheit 
odeI' auch nul' aUe Typen del' Psychopathie in diesel' Zweiglieclrigkeit 
oh11e Zwang aufteilbar sind: Das ist es ja gerade: W'eil man in diesel' 
Bipolaritat unter,Zuhilfenahme des Erscheinungswechsels und del' Misch
formen jede Art von Anlagegefiige logisch muB unterbringen konnen, 
verliert diese Betrachtungsweise nicht nur an diagnostisch-prognosti
schem Gewicht, also an klinischer Bedeutung, sondern auch an wissen
schaftlichem Erkenntniswert. Erst die Auflosung des Begriffes des 
"Schizoiden" wird ihr mit der Bewegungsfreiheit auch die volle Aus
wertungsmoglichkeit bringen konnen. 

lch darf dies mit einigen kurzen Worten begriinden. Mil' scheint 
auf del' einen Seite eine engere Beziehung des sogenannten pyknischen 
Korperbaues zur zyklothymen bzw. manisch·depressiven Anlage sichel' 
zu stehen, wahrend mil' die anderen Korperbautypen, also die dys
plastischen, asthenisch -leptosomen und athletischen eine annahernd 
gleiche Beziehung zur schizoiden Charakter anlage als einer del' Schizo
phrenie nahestehenden, sie bis zu einem entscheidenden Grade fun: 
dierenden Anlageform nicht zu besitzen scheinen. Denn andere als 
die genannten Korperbautypen sind uns bisher nicht bekannt. Auch 
aUe nicht zykloiden und nicht schizoiden Menschen, also aIle, die wir 
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als gesund zu bezeiehnen pflegen, miissen in diesem Rahmen Platz 
finden; auBer ihnen aber aueh aIle Abarten der Psyehopathie. Damit 
solI keineswegs ausgesehlossen sein, daB etwa bestimmte Un t e r gruppen 
der Nieht-pykniseh-zykloiden eine nahe und haufige Beziehung zur 
sehizophrenen Anlage haben konnen. Aber wir konnen, wie ieh glaube, 
iiber diesen Punkt noeh niehts Verbindliehes ausmaehen. 

Am Sehlusse der Vorlesung 19 wiesen wir schon darauf hin, daB der 
Ubertragung der Gesiehtspunkte KRETscHMERs auf das Kind besonders 
groBe Sehwierigkeiten im Wege stehen. In dies em Zusammenhang 
darf ieh aueh der zur Pathologie der Pubertat gemaehten Ausfiihrungen 
noeh einmal gedenken. Das Absonderliehe und Widerspruehsvolle, dem 
friiheren Wesen des Kindes gegeniiber Neue, mag es noeh in den weit
gesteekten Rahmen der Spielarten der normalen Pubertat fallen, mag 
es ihn schon iibersehreiten, tritt nieht plotzlieh auf. Aueh die Pubertat 
bereitet sich latent vor, und del' Ausdruck Vorpubertat, den wir 
versehiedentlieh gebraueht haben, weist darauf hin, daB etwa urn das 
11.-13. Jahr: schon gewisse Signale der bevorstehenden Reifezeit in 
dieser ihrer Bedeutung erseheinen konnen, wenn aueh keineswegs 
mussen. Schon in der Vorpubertat gehen die meist mit der warmeren 
Jahreszeit zusammenfallenden Phasen des Langenwachstums mit einer 
gewissen seelisehen und korperliehen Unruhe einher, und gleiehzeitig 
maeht sieh haufig ein Stillstand des geistigen N euerwerbs und eine 
gewisse Faulheit, Gleichgultigkeit und SehwerbeeinfluBbarkeit bemerk
bar; in del' naehsten Phase des Breitenwaehstums zeigt sieh das Um
gekehrte. Das kann jahrelang so gehen. 

Aueh diese Vorgange haben also zum Wandel der Korperform Be
ziehung. Sie gehoren aber in erste1' Linie zu dem Beziehungskreise 
von Latenz und Manifestation im allgemeinen, der ja fur die Kind
heit eine so groBe Bedeutung besitzt. Es ist vielleieht nieht unwiehtig, 
daB dem Breitenwaehstum eine groBere Ruhe und gleichmaBigere Fort
sehritte zugeordnet zu sein schein en , und es ware interessant zu er
forsehen und zwar an Kindern mit geordneten und gleiehbleibenden 
Ernahrungs- und Lebensbedingungen, ob die Kinder, die dureh die 
Vorpubertat und Pube1'tat mit groBen Phasenschwankungen hindureh
gehen, sich vorher und nachher anders verhalten als diejenigen mit 
kleinen, und ob die geistigen Sehwankungen zur Sehnelligkeit und 
dem Umfang des Langen- und Breitenwaehstums in irgendeiner regel
maBigen Beziehung stehen. Die Frage der Manifestation des spateren 
normalen Charakters bzw. der vollentwiekelten psyehopathischen Kon
stitution muBte an dem gleichen Material friiher auffalliger und friiher 
unauffalliger Kinder durch katamn,estisehe Verfolgung gepruft werden. 
leh untersehatze nicht die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens, 
namentlieh nieht den Faktor der im Laufe von 10 Jahren weehselnden 
Gesiehtspunkte und Methoden selbst des gleiehen Untersuehers. Aber 
es konnte sich doeh ein Resultat ergeben, das die Beziehungen zwischen 
Korperbauliehem und Seelisehem von einer ganz anderen Seite her 
beleuehtete. 

Wenden wir 11ns, m. H., jetzt von den Fragen, die an die Priifung 
50" 
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der prapsychotischen Personlichkeit anknupften, der Betrachtung del' 
ersten Krankheitszeichen zu. Wir unterscheiden hier zwischen 
Erscheinungen, die wir als solche einer Wesensveranderung aufzufassen 
haben und Erscheinungen, denen diese Bedeutung nicht zukommt. 
Die Veranderungen des seelischen Verhaltens k6nnen ganz uncharakte
ristisch sein. Die Kinder werden allmahlich stiller, schlaffer und miider, 
haben an Spiel und Kameradschaft keine rechte Freude mehr '. und ihr 
Interesse an del' Schule laBt nacho Derartige apathische Zustande sieht 
man bei allen moglichen Psychopathien gelegentlich, besonders auch 
nach akuten Infektionskrankheiten bei zartenKindern, die sich nul' lang
sam erholen. Dauert ein solcher Zustand del' Gleichgiiltigkeit, del' dem 
urspriinglichen Wesen des Kindes widerspricht und wedel' korperlich 
begriindet noch seelisch motiviert werden kann, mehrere Wochen an, so 
ist dies immerhin schon etwas verdachtig. Man denkt vielleicht zuerst 
an eine endogene inhaltsarme depressive Verstimmung, abel' das Fehlen 
des Affektes will nicht dazu passen. Nicht selten, jedenfalls haufiger 
als diese durch den Kontrast zufriiherer Zeit eindrucksvolle, an sich abel' 
farblose Art, ist das Auftreten eines klagsamen, weinerlichen, miB
mutigen Wesens, das yom Kinde mit vagen korperlichen Beschwerden 
begriindet wird: es ist ihm nicht gut, del' Kopf tut ihm so weh, es ist so 
miide und will nicht aufstehen; es klagt iiber Schwindel, kommt blaB 
und fahl nach Hause, kann in der Schule nicht aufpassen, weiB nicht, 
welche Aufgaben gegeben wnrden. Man merkt, daB es zwar iiber sein 
Versagen in del' Schule klagt, abel' nul' als Erlauterung seines gestorten 
Allgemeinbefindens, daB ihm abel' im Grunde nichts daran liegt. 
Kinder, die nicht klagen, in del' Schule abel' nachlassen, Ermahnungen 
an sich abgleiten lassen, schlechte Noten ohne Zeichen e nes Eindruckes 
hinnehmen, alu Zurechtweisungen und strenge Verwarnungen stumm 
und unbewegt bleiben, gelten dann als faul, trotzig, verstockt. Man weiB 
nicht, "was in sie gefahren ist", versucht es mit Strafen, Ziichtigungen, 
auch wieder mit freundlicher Aufmunterung und Versprechungen; 
nichts verfangt. Man steht vor der Tatsache des fehlenden gemiitlichen 
Widerhalls; die affektive Resonanz ist nicht mehr da. Dabei kann sich 
das Kind in seinem Verhalten, seinem Sprechen, seinem Ausdruck, in 
Gebarden und auch in seinen Einfallen, sich einer friiheren Kindheits
stufe annahernd, "wie ein kleines Kind'.' benehmen, einfaltig, unan
gemessen; abel' auch dies braucht zunachst nicht del' Fall zu sein. Dieses 
stille, sozusagen sang- und klanglose Verloschen del' seelischen Reg
samkeit kennzeichnet die erscheinungsarmste Art dcr hebepln'enen 
Form der Verblodung. 

Ein ganz anderes Aufsehen erregen bisher freundliche, heitere, ge
sellige und lebhafte Kinder, deren Affektivitat sich ohne vorausgehende 
stillere Phase oder nach einer knrzen solchen Schwankung nun auf ein
mal in Unvertraglichkeit, Reizbarkeit und Empfindlichkeit auBert. 
Man muB erst einen AnlaB suchen, ihn sozusagen konstruieren, urn es 
verstandlich, wenn auch diesem Anlasse nicht entsprechend zu finden, 
daB del' Knabe seinem Freund hinter die Ohren schlug und ihm sagte, 
er brauche nicht mehr zu kommen, odeI' daB das Madchen seiner GroB-
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mutter, gegen die es immer zartlich und aufmerksam war, mit einer 
ganz unvermittelten ungezogenen Rede eine Gefalligkeit verweigert, 
odeI' daB ein leicht zu lenkendes, stets einsichtiges Kind iiberall wider
strebt und Schwierigkeiten macht. Trotz diesein Bemiihen findet man 
fiir das Verhalten oft genug gar keine Erklarung; das Kind gibt statt 
einer solchen eine schnippische Antwort odeI' macht ein dummes Ge
sicht, benimmt sich lappisch und albern und wird fiir seine "Unarten" 
und sein ungebiihrliches Benehillen in einer fiir ein gesundes Kind mehr 
weniger empfindlichen Weise gestraft. Abel' diesen "Unarten", "Grob
heiten", "Frechheiten'" und "Dummheiten" fehlt die frische Natiir
lichkeit kindlichen Ubermuts und auBer dem verstandlichen AnlaB 
auch die nachtragliche Einsicht. Sind die sprachlichen AuBerungen 
del' Kinder sparlich, sprechen sie wenig, so erscheinen sie obendrein 
verstockt. Reden sie viel, treten sie rechthaberisch und streitsiichtig 
auf, widersprechen sie ohne einleuchtende Griinde, obenhin und un
iiberlegt, so kann das Bild del' gereizten Steigerung des Selbstgefiihls 
und del' ablehnenden Verneinungsstimmung del' normalen Pubertat 
bis zur Ununterscheidbarkeit gleichen. 

Diese Wesensveranderungen, welche sich auBeren Einwirkungen, 
erzieherischen Bemiihungen, freundlichem Zureden, giitiger Nachsicht 
unzuganglich erweisen, sind gewiB auffallig genug, um die Aufmerksam
keit del' Eltern wach zu halten und ihnen Besorgnisse fiir die spatere 
Charakterentwicklung einzufloBen; den Gedanken an eine geistige 
StOrung erwecken sie abel' nur selten. Es ist auch durchaus verstand
lich, daB kleine Diebstahle und Unredlichkeiten, Fortlaufen und Aus
bleiben iiber Nacht auf schlechten Umgang, boses Beispiel odeI' auf den 
EinfluB del' "Gesinnungen del' heutigen Jugend" bezogen werden, und 
daB man in ihnen erst spateI' Friihsymptome del' nicht mehr zu ver
kennenden Geisteskrankheit erblickt. Es entspricht auch del' tat
sachlichen Erfahrung, daB nur ein sehr kleiner Teil der jugendlichen 
und kindlichen Asozialen Schizophrene sind. Nur das Fehlen jeglichen 
Motivs, die eigenartigeKalte und die vollig unaufklarbareStellungnv,hme 
des Kindes konnen diesen Verdacht begriinden, und auch dann besteht 
noch die Moglichkeit einer in das Gebiet des Triebhaften und del' endo
genen Verstimmungen im weitesten Sinne gehorigen, nicht schizophrenen 
Entstehungsweise. 

l\fit einem Schlage abel' wird die Situation aufgehellt, wemJ. in irgend
einem Zusammenhange odeI' gar unvermittelt AuBerungen des Kindes 
fallen, die darauf hinweisen, was in ihm vorgeht. Da zeigt es sich, 
daB das Kind von nicht mehr verstandlichen und von abseits del' nor
malen Motivzusammenhange und Erlebnisweisen stehenden Inhalten 
erfiillt und beherrscht ist. Es kommt nach Hause und erklart, die 
Mutter will'de ihm einen Sarg machen lassen, die Leute weinten schon 
um es. Ein anderes will nicht mehr allein schlafen, weil es nicht sterben 
wolle, es habe solche Angst. In del' Schule fangt ein Madchen an, son
derbare Traume zu erzahlen, so daB die anderen Kinder lachen und die 
Lehrerin es nach Hause schickt; zu Hause redet es darauf los und spricht 
in Reimen. Ein Knabe steht nachts auf, ruft die Namen seiner Geschwister 
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und schreit Worte ohne Sinn hinaus. Manemnal werden komisehe 
Fragen gestellt, auf die man niehts Reehtes antworten kann, oder aber 
verstiegene Ansiehten geauBert, die gar nieht kindgemaB sind, besonders 
solehe religioser Farbung wie: "Eure und meine Siinden werden nieht 
vergessen." Bibelstellen werden ins Gespraeh geworfen: "Suehet, so 
werdet ihr finden." Man bezieht sie auf den Konfirmandenunterrieht, 
wenn die Kinder an diesem teilnehmen, was in dem vorwiegend ein
fallenden Alter von 13-14 Jahren haufig zutrifft; abel' die Angehorigen 
erschreeken doeh ob des eigentiimliehen, teils einfaltigen, teils bedeu
tungsvollen oder ergriffenen Tones der kindliehen Rede. Sagt ein Kind 
dann noeh: "Mir ist's so im Kopf, ieh weiB gar nieht, was mil' ist" oder 
dergleiehen, so ent.fallt jeder Zweifel an dem Ernste des Falles. 

Handgreiflieh wird der psyehotisehe Charakter natiirlieh durch 
langere unverstandliehe, zusammellhanglose, gemeinhin als verwirrt 
bezeiehnete Reden bei ungetriibtem Bewuf3tsein, erhaltener Orien
tierung und normaler Korpertemperatur. Das Vorhandensein von 
Sinnestausehungen des Gesiehts und GehorR gibt sich zumeist in Ver
bindung mit einer angstlichen Erregung, seltener aus einem Stupor 
heraus kund. Bei den friihesten :Fallen sind die spraebliehen AuBe
rungen nul' sparlich und schwer zu erhalten. Angstliehes Weinen 
und hinweisende Ausrufe, Klagen und Bitten um Hilfe lassen oft, mehr 
ahnen und erraten als bestimmt erkennen, was das Kind qualt. Unter 
den Trugwahrnehmungen iiberwiegen diejenigen des Gesiehts: un
heimliehe zwerghafte odeI' iibergroBe, im einzelnen wenig deutliehe Ge
stalten mit drohenden Mienen odeI' Gesten erscheinen in den Abend
stunden oder nachts, ahnlich wie in den Fieberdelirien; die Gehors
tausehungen sind teils Gerausche, teils gut gekennzeichnete Stimmen, 
die den N amen des Kindes rufen oder, was ziemlich selten zu sein 
scheint, in Form einer richtigen massenhaften Halluzinose auftretell. 

Werden aber die Sinllestauschungen reichlich und die AuBerungen 
ii.ber die pRychotisehell Tnhalte und Erlebnisse ausfiihrlieber, so unter
scheiden sie sich aueh in denjenigen Fallen, die noch dem eigentliehen 
Kindesalter angehoren, und in denen die seelisehen Komplikationcl1 
der Pubertat noch nicht in Frage kommen, abgesehen von situativen 
AuBerlichkeiten, in nichts \Vesentlichem von den psyehotischen AuEe
rungen Erwachsener. Teh fiihre hierfiir zwei sehr lehrreiehe Beispiele an. 
RAEcKER Fall 6, ein 12jahriges Madchen, spricht eines Morgens VOl' sieh 
hin: "leh bin ein kleiner Konfirmalld, ieh will Sehlittsehuhlaufen. 
Ob sie wahl alles von ihr hat? oder ob sie wahl alles von Frieda hat? 
Hier genau aben sitzt er. Teh hare es, Ha-a, nun soIl ieh aufstehen. 
Ha-a, mein Bett dreht sieh herum. 0, wie fein geht das! Es macht mieh 
lebendig. Geh' man nach dem riehtigen Erholungshaus. Geh' dorthil1, 
das ist ein Pferdestall. Ha-a, ieh bin hier so laut. Wollt ihr das gar 
l1icht zunahen? So faul seid ihr? J etzt wollen wir man in ein anderes 
Haus. 0, in der Lokomotive, Mama, Mama, er hat gesehrien! leh will 
man still sein. Ei Polizei! Troeken Brat und Wasser will ich haben. 
Gebt mein Schreibbueh her: Deutsch und Latein. Nun fang man nieht an 
zu reehnen! Er hat einen Pickel an del' Nase, mein Bruder. Mein Bruder 
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hat Wurst gemacht. Er kann es besser wie ein Schlachter. Er dreht 
die lVlaschlne: Mettwurst, Knoblauchwurst hat er gemaeht usw." 

GRUNTHALS FallS, ein lljahriges Madchen, im Zustand angst
licher Unruhe: "Hier spielt einer Klavier. leh hab' Angst, ich will zu 
meiner Mutter. Da nimmt mieh einer mit in den Friedrichshain und 
will mir etwas tun. Die laBt meine Mutter immer rein; der· eine Herr 
sagt No.5, deshalb habe ich Angst. Und der 0, well Sie der sind, habe 
ich Angst". (Wo sitzt die Angst~) ,,1m Kopf". (Wovod) "Vor Ihnen, 
weil Sie 0. sind, Sie kommen immer rein und wollen mir was tun. Es 
kommt immer der Wind in die Ohren gebraust. Ieh habe keine Ruhe. 
Sie rufen dieganze Nacht. (Was rufenSie1) Frieda kommt mit". (Wern 
,,0" (Wer ist das n "Einer mit dem weiBen Kopf, der kommt jedes
mal in die Stube rein. Deswegen will ieh bei meine Mutter fahren. (Fugt 
diesen Satz auch weiterhin haufig ein.) Er ist Tag und Nacht da. Und 
dann kommt 'ne Frau mit 'ner blauen Blnse, die sagt, ich war 'ne Hexe. 
Da nebmen sie mir mit nach Kaiser Friedrich seinem Denkmal und 
gehen naeh der Schule mit. Sie hauen mir so auf Arm und Rucken. 
Es kommt immer solch Polizeibeamter und dreht das Licht aus hier 
im groBen Saal und dann kommt 'ne Dame und sagt: Du kommst mit. 
Sie tun mir morgens immer was am Poro. Ich muB morgens immer 
aufstoBen (riilpst plOtzlich), und es drohnt so im Kopf. Mir gibt einer 
immer Wein und das regt mich noch mehr auf. Jetzt haut mil' einer den 
Arsch voll." (Jetzt?) "Ja jetzt, und er spuckt mir in die Augen." 

Wir erwahnten bereits die allgemein festgestellte Seltenheit von 
Wahnbildungen im Kindesalter und bezogen auf sie auch das Zuruck
treten der paranoiden Formen bei der kind lichen Schizophrenie. Die 
Seltenheit der Wahnvorstellungen beim Kinde, insbesondere in Form des 
Verfolgungswahns erkliirt man aus der verhaltnismaBigen Einfachheit 
des kindlichen Weltbildes, aus seinem unmittelbaren Vertrauen zu den 
es umgebenden Menschen, der GewiBheit des ihm jeder Zeit zuteil 
werdenden Schutzes, kurz aus der Naivitat, mit del' es sorglos, ohne 
Verantwortung, ohne Daseinsgefahrdung und ohne schon in den Kampf 
Ulns Dasein gestellt zu sein, das ihm bereitete und vorgezeichnete Leben 
in festgefiigtem auBeren Rahmen fiihrt, der ibm gleichwohl Bewegungs
und Entfaltungsfreiheit genug gewahrt, um sich auch frei zu fiihlen und 
die gezogenen Schranken einfach, ohne viel Nachdenken hinzunehmen. 
In alledem ist sicher viel Richtiges, insofern wenigstens, als das Ge
sagte fUr an sich unkomplizierte Kinder in unkomplizierten, d. h. von 
auBeren Gefahrdungen und Gesehicken wie von inneren Konflikten ver
haltnismaBig freien Lebensbedingungen gilt. Andererseits durfen wir uns 
aber nicht damber tauschen, 'daB diese glatten Bedingungen ungemein 
haufig nicht vorliegen, daB vielmehr oft genug Umwelt und Lebenser
fahrung das Kind, wie wir bei der Lehre von den Konflikten sahen, in 
die Notwendigkeit der Stellungnahme fUr und wider bestimmte Personen 
drangt, eine Lage, die fUr es selbst nicht stets auf Grund gefiihlsmaBiger 
Zu- und Abneigung einfach und glatt gelOst wird, sondern es in einen 
Kampf der Grunde und Beweggrunde treibt, von dem es unter Um
standen auch Rechenschaft geben muB. 
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Erinnern wir uns ferner del' inneren Zerrissenheit mancher Kinder 
in del' V orreife- und Reifezeit in dem Verhiiltnis zu den Eltern, so falit 
uns ein, daB uns manches Kind gestanden hat, und manche Eltern in 
ernster Betriibnis berichteten, es habe daran gezweifelt, daB sie seine 
richtigen Eltern seien.' Es habe seit einiger Zeit nicht Liebe und Giite 
wie fruher, sondern Harte, Lieblosigkeit, ja Feindseligkeit von ilmen er
fahren, wie sie richtige Eltern ihren richtigen Kindern nicht entgegen
bringen konnten. In diesen Falien ist uns del' Hergang dem Grunde 
nach klar: die nach alien Seiten hin fortschreitende Differenzierung 
des seelischen Lebens, die sich im Auftauchen neuer Gesichtspunkte, in 
einem unausweichlichen Drange zu urteilender und gefiihlsmaBiger 
Steliungnahme, im zunehmenden Wissen urn sich selbst und im Be
wuBtwerden und noch mehr im abnenden Vermuten fremder Beweg
griinde auswirkt, zerstort das naive Hinnehmen des bisherigen Lebens 
einerseits und notigt die Eltern andererseits zu groBerer und ernsterer 
Nachdriicklicklichkeit in der Wahrung des eigenenStandpunktes, wodurch 
auf aile, auch die kleinen Gegensatze scharfe Lichter falien. Ein Nicht
verstehenkonnen, wirkliches oder vermeintliches Nichtverstandenwerden, 
MutmaBen, Ahnen, Wahnen und Argwohnen seelischer Zusammen
hange gehen hier durcheinander; man sieht, wie die einander verwandten 
aus dem "Denken iiber" hervorgehenden Vorurleile des MutmaBens, 
Ahnens und Wahnens ohne Einsicht in die verscbiedenen Erlebnis- und 
Stimmungsgrundlagen wirksam werden konnen. Es zeigt sich also, 
daB dem eigentlichen Kindesalter gerade dies ganzlich unnaive, kritisch
ungewisse MutmaBen, das ferne, duster gestimmte, unbestimmte und 
angstlich-gespannte schon voreingenommene Ahnen und erst recht 
jene diistere, quiiJende, suchende als Wahnstimmung bezeichnete Ver
fassung fremd ist, aus del' heraus ganz bestimmte Urteile, namlich Falsch
urteile entstehen, welche del' subjektiven Uberzeugung von feind
seliger Gesinnung, Verfolgung, verschwiegenen Verbreehen, Geheim
nissen odeI' Lebensbedrohung Ausdruck geben. Dem Kinde eignet 
ferner infolge seiner BeeinfluBbarkeit, Ablenkbarkeit und Fliichtigkeit 
nicht die Ausdauer, das nachhaltige Griibeln iiber seine Einfaile, nicht 
die Verfolgung seiner Ideen in ihre weiteren logischen und psycho
logischen Konsequenzen, die Voraussetzungen systematischer Wahnbil
dungen sind. Diese Entwicklung ist eine von inner er GesetzmaBig
keit beherrschte. Del' Krieg und die Nachkriegszeit hat von auBen her 
wahrlich reichliches Material zur vorzeitigen Zerstorung del' Naivitat 
an die Kinder herangebracht; die Wahnbildungen abel' sind bei ihnen, 
auch bei den schwer betroffenen, nicht haufiger geworden. 

DaB abel', wo sie auftreten, die Wahnbildungen schizophreneI' Kinder 
denen del' Erwachsenen im Grunde gleichen, zeigen besonders deutlich 
zwei Faile WEICHBRODTS. Ein IOjahriger Junge hatte ein typisches Pri
marerlebnis: In del' Dammerung befiel ibn Angst, im Kuchenschrank 
spiegelte sich etwas; gegen Abend wurde er dann immer angstlich; er 
zog sich von Kameraden, abel' auch von den Eltern zuriick und wolite 
nicht mehr mit ihnen ausgehen; auah zur Schule ging er nicht mehr. 
Essen, das die Mutter zubereitet hatte, verabscheute er; es ware etwas 
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Ekliges darin. "lch denke, wer mir das Essen kocht, tate Gift in das 
Essen. lch habe immer so Angst, ich denke, ich soIl sterben". Kam 
der Vater an ihn heran, so boxte er ihn; er habe das tun mtissen; die 
Mutter schlug er und ging sagar mit dem Messer auf sie los. Die Ver
giftungsideen beherrschten ihn auch noch in der Klinik. - Ein anderer 
Knabe erkrankte gleichfalls mit 10 Jahren angeblich im AnschluB aneine 
Chloroformnarkose zur Einrichtung eines Bruches. Er wurde angstlich, 
sah Gestalten und horte Stimmen: "Wir wollen deine Seele". Die Psy
chose entwickelte sich dann unter Zuriicktreten oder zeitweiligem Auf
horen der Sinnestauschungen, anscheinend also nach Ablauf des ersten 
akutenSchubesJahre lang schleichend weiter. DerJungemachte allerlei 
dumme Streiche, in denen sich eine aktive Wesensanderung bekundete; 
sie boten zum Teil, wie einige kleine Entwendungen, nichts besonderes; 
Zum Teil aber trugen sie zweifellos krankhaften Charakter. So trug er 
in der Dunkelheit heimlich eine Mauer von 4 m Lange und 2 m Hohe 
abo Dann setzte ein neuer akuter Schub mit 15 Jahren ein: er war 
wahrend des Krieges 1917 Lehrjunge bei einem Backer; er hatte sich, 
weil er sehr miide war, friih zu Bett gelegt, der andere Lehrjunge und 
dessen Bruder waren auch im Zimmer. Er sagte ihnen spater, er habe 
nicht geschlafen, nur geduselt, die zwei aber hatten tiber seinen Meister 
geschimpft; die stritten es ab und nannten ihn Liigner. Mit dem einen 
der beiden kam er iiberhaupt oft hintereinander; auch mit einem Dienst
madchen des Meisters vertrug er sich nicht. Das Madchen habe mit ihm 
immer Streit gesucht, habe gestichelt und gehetzt. Auch mit dem 
Meister kam er nicht mehr aus. Er hatte eines Tages gesehen, wie der 
Meister Rohstoffe fiir damals verbotene Zuckerbackereien "mit allen 
seinen Kraften" in seine Wohnung brachte und meinte nun, der Meister 
habeAngst, von ihm verraten und bestraft zu werden. Nun traute er sich 
nicht mehr beim Meister etwas zu essen aus Angst, es ware vergiftet. 
Die Eltern wohnten in einer Nachbarstadt. Als er am Nachmittag jenes 
Tages zu ihnen fuhr, kam ibm auf der Fahrt manches ganz (·JOnderbar 
vor; zu Hause schien ihm, die Eltern wiiBten etwas, sie seien schon be
nachrichtigt worden. Er aB nicht viel bei ihnen zu Abend, von dem vom 
Meister mitg:mommenen Brat aB er aus Angst vor Vergiftung aber gar 
nichts. Wieder beim Meister angelangt, legte er sich zu Bett. Nach 
etwa einer halben Stunde muBte er Blahungen lassen, die er auf einen 
"von oben" kommenden elektrischen Strom zuriickfiihrte. Zudem 
sprang ihm eine Lippe auf; er fuhr, als ob er einen Schlag bekommen 
hatte, aus dem Bett. Nun kam eine Fiille von Erlebnissen, die aIle im 
gleichen wahnhaften Sinne verarbeitet wurden: "lch sprang auf, um 
das Fenster zu offnen, bevor ich es aber offnete, horte ich ganz deut
lich, wie einer die Gartentiir zuschlug. Kurz darauf kam der andere 
Lehrbub. lch ging auf ihn zu und sagte: "J etzt hab ich mch erkannt, 
du bist ein Schuft und Heuchler" . Dieser zitterte vor Angst, denn er 
dachte, ich konnte ibm etwas antun. Jetzt hatte ich alles gemerkt und 
ich suchte meine Sachen genau nach, ob mir etwas davon fortgekommen 
sei, und ich bemerkte folgendes: Aus meinem Koffer war mir manches 
entnommen, und in meine Schuhe waren PlattfuBsohlen hinein gelegt, 
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welche ich gestohlen haben soUte. Aueh meillell Kamm hatten sie um
getauscht, den ieh von del' Madam gestohlen haben soUte, Kartoffeln 
VOl' das Fenster gelegt, als ob ich diese mit naeh Hause nehmen wollte. 
Am anderen Morgen, als ieh mieh anzog, hatte ieh eine Arbeitsjaeke an, 
und in meine Oberjaeke hatten sie mir Zwiebeiabfalle getan, welehe ich 
aus del' Backstube gestohlen haben sollte. In der reehten Tasehe hatten 
sie eine Geburtstagskarte mit Blut beschmutzt und mein Taschenmesser 
dabei hineingesteekt. Ieh denke mil' so, die hatten mich durch Strom 
getOtet und mil' ein Messer durch die Brust gejagt. Mein Meister ist 
sichel' von diesem Dienstmadel und dem Ladenfraulein aufgehetzt 
worden." 

In del' Klinik klangen die akuten halIuzinatorisehen Erscheinungen 
und die Erregung allmahlieh ab, die wahnhafte Einstellung abel' blieb 
bestehen und auBerte sieh auch in einer Aufpasserstimmung, die 
sieh auf Vorgange richtete, die ihn nieht personlich betrafen. Mit den 
anderen Patienten vertrug er sich nicht gut; was er fiir unrecht hielt, 
berichtete er bei del' Visite dem Arzt; auch wenn er glaubte, daB ein 
Pfleger einen Patienten zuriicksetzte, meldete er es sofort, da er niehts 
Unrechtes sehen konne. 

Das "nicht mit reehten Dingen Zugehen" spielt hier schon stark 
hinein; physikalische Beeinflussungen durch den elektrischen Strom figu
rieren, fundiert durch KorperhalIuzinationen, neben selbstandig erfaBten 
Vergiftungsideen und Angst VOl' Ermordung mit dem Messer. Die Ver
anderung des eigenen Denkens und Erlebens wird nieht in die Wahn
bildung einbezogen; del' seelischen Selbstbeobachtung so ganz clltsprin
gende Vorstellungen wie die del' gemachten Gedanken, der von fremder 
Macht veranderten Gefiihle, werden anscheinend vom Kinde noch nicht 
gebildet. Dber Krankheitsgefiihl und Krankheitseinsicht kann 
diesen Fallen nichts entnommen werden. Die Beurteilung del' SteHung
nahme des Kindes zum abgelaufenen akuten Schub ist au Berst er
schwert" erstens wegen del' in amenter Erregung vorhandenen Be
wuBtseinstriibung, zweitens wegen del' bekannten Kurzlebigkeit kind
licher Krankheitserinnerungen mit Ausnahme einzelner sehr plastischer, 
sinnlieh besonders lebhafter und eindrucksvoller Halluzinationen und 
sehlieBlich deshalb, weil die unterscheidende selbstbesinnliche Gegen
iiberstellung und Vergegenwartigung, so weit sie dem Kinde iiberhaupt 
moglich ist, durch suggestive und mindestens ebenso sehr durch auto
suggestive Einfliisse gefahrdet ist, und weil Wunsch und Angst und del' 
Widerwille gegen das Aufriihren del' schon verblassenden Erlebnisse 
die Amnesien und Erinnerungstauschungen in hohem Grade begiinstigen. 
An sieh haben Erlebnisse in halluzinatorischer Verworrenheit, so lebhaft 
sie gewesen sein mogen, wie man an den Fieberdelirien del' Kinder 
noch deutlicher sehen kann als an denen del' Erwachsenen, eine auBer
ordentliche Neigung, del' Amnesie zu verfallen. Hierzu tragt bei den 
Infektionskrankheiten das toxisch febrile Moment sichel' erheblich bei, 
auch die Schwere del' BewuBtseinstriibung als solche; abel' aueh jede Er
regung akuter Art mit amentiellen Ziigen begiinstigt sie, wenn auch nicht 
in gleichem MaGe. 
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D., Lorenz, 1920 zuerst poliklinisch untersucht mit 12 Jahren. ZugfUhrers
kind; fiinites Kind von sieben, deren altestes 26, deren jiingstes 8 Jahre alt ist. 
Stammt aus einer nervosen Familie. Yatersvater war ein brutaler Trinker. Der 
Yater ist ein schwerer Psychopath, der 1916 an einer Schreckneurose in der 
Psychiatrischen Klinik behandelt worden war, eine Schwester leidet an Kopf
schmerzen und nervosen Magenbeschwerden, ein Bruder stottert. Normal ge
boren und korperlich normal entwickelt; hatte Masern und eine chronische 
Mittelohrentziindung. Kopfschmerzneigung schon seit dem ersten Schuljahr; 
mittlerer SchUler. Charakterlich war er immer etwas schwierig, war launenhaft, 
handelsiichtig und herrisch. Er vertrug sich von jeher schlecht mit anderen 
Kindern, weil er immer der Fiihrer sein wollte, und hat eine ausgesprochen 
materielle Gesinnung. Geld und Geldeswert reizen ihn; er rat den Eltern, Sachen 
zu kaufen, um sie mit Gewinn wieder zu verkaufen; er hat eine Yorliebe fur das 
Rechnen und fUr das praktische Leben, fur Ha.ndel und Landwirtschaft. Fiir 
die Wahl des Berufes ist ihm maBgebend, ob derselbe angenehm, nicht zu schwer 
und gewinnbringend ist. Unredlich ist er nicht. 

Seit der franzosischen Besetzungsdrohung 1919 leidet Lorenz an nacht
lichem Aufschrecken und Schlafwandeln, sovl'ie an unterbrochenem Schlaf; er 
schlaft fast nie mehr durch. Die Inhalte sind verschieden: "Feuer, Feuer", 
"Packt ihn, packt ihn". Traumt oft, die Franzosen hatten Heidelberg besetzt, 
die Familie hatte unter Zuriicklassung des GeIdes fHichten mussen. Er weint, 
wahrend er diesen Traum erzahlt. Ferner: Die Neckarbriicke sei, wahrend er 
darauf stand, eingestiirzt; er und andere Buben hatten Kirschen abgemacht, 
urn sie zu verkaufen; aber am nachsten Tag hatten sie sie aufgegessen. Er hatte 
sich yom Erlos einen Laden kaufen wollen, aber nun kein Geld dazu gehabt. 
Ein Feld hatte er gern gekauft. Zwischen Gefahr und Geschaft wechselt der 
Inhalt seiner Traume und Ausnahmezustande. 

Am 25. Juli 1922 (14 Jahre) brachte ihn seine aJteste Schwester wieder in 
die Poliklinik und berichtete, an dem nachtlichen Aufschreien habe sich nichts 
geandert, doch sei der Bruder in Jetzter Zeit ganz unleidlich geworden. Er 
griible so viel und habe im Gegensatz zu friiher gar kein rechtes Interesse mehr 
fUr die Schule; er bcschaftige sich nur noch mit, seinen Tauben, die kiirzlich 
Junge bekommen hatten. "\'Volle man etwas von ihm, so gebe er gar keine Ant
wort, sondern mache Gesichter, sei sehr ablelmcnd und wolle keine Ermahnungen 
annehmen. Auch vertrage er sich nicht mehr so gut mit seinen Altersgenossen, 
halte sich abseits und habe immer Angst, sie machten sich iiber ihn lustig. Es 
sei so etwas Scheues und Yersonnenes an ihm. 

Der Junge selbst war zunachst sehr befangen, gab nur unlustige und cin
faItigc Antworten, aus denen zu entnehmen war, daB er iiber die eigentlichen 
Griinde seines Yerhaltens keine Auskunft geben wolle. SchlieBlich gab er fol
gende Darstellung: Er sei erst in der 6. Klasse, und da er im nachsten Friihjahr 
8 Jahre in der Schule und uber 14 Jahre alt sei, kame er eigent.lich zur Entlassung. 
DaB er 2 Jahre sitzen geblieben sei, sei nicht seine Schuld, sondern die Folge 
der wiederholten Yersetzungen seines Vaters. Der Vater -- die Schwester be
statigte dies - habe ihn vor scinem Tode zum Lehrer bestimmt gehabt. Zu 
diesem Beruf habe er aber ga,r keine Lust. Er wolle mit seinen Altersgenossen 
die Schule verlassen, zu cinem Elektrotechniker in die Lehre gehen und bald 
Geld verdienen. Die Angehorigen billigten in dcr Tat diese Absicht nicht, 
sondern redeten ihm zu und bearbeiteten ihn in der Richtung, er salle noch 
freiwillig 2 Jahre die Schule besuchen, um sic mit dem Abgangszeugnis der 
8. Klasse abzuschlieBen. Damit erlange er die Berechtigung zum Besuch del' 
Handelsschule und den Zugang zu cinem kaufmannischen Beruf. Darauf wome 
er sich aber nicht einlassen; er verliere 3 Jahre, bis er das erste Geld verdiene 
und werde 0 bendrein von seinen entlassencn Altersgenossen geneckt uncl ge
hanselt werden. Dieses ewige Bereden habe ihm die Schule vollig verleidet. 

Dazu kam, daB Lorenz an einer Mittelohrentziindung litt, deren iibelriechende 
Absonderung den Lehrer notigte, ihn auf die hinterste Bank zu setzen. Dies 
gab seinen MitschUlern Veranlassung zu allerlei krankenden Bemerkungen, 
unter denen er sehr litt. Je mehr die anderen dies merkten, um so riicksichts
loser wurden sie und riefen ihn wegen seiner Empfindlichkeit "Lore". \Vir 
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gaben damals den Rat, den Jungen zur Erholung wegzuschicken und die Frage 
del' Berufswahl zu verschieben. 

Am 1. Juni 1923 wurde er erneut zugewiesen, und wir erfuhren, daB er zu 
Hause noch eine Zeitlang sehr auffii,llig war; er sprach viel, weinte viel, bezog 
alles auf sich, glaubte, daB man ihn ansehe, und daB aIle ihn verspotten. Er 
'wurde vom Lehrer nach Hause geschickt, blieb 3-4 Wochen zu Hause, kam 
nicht weg, wurde aIlmablich wieder ruhig und ging nach den groBen Ferien 
auch wieder zur Schule. Von diesel' Zeit des gestorten Verhaltens woIlte er 
spater nichts mehr wissen. Die Schlafstorungen bestanden noch fort. Etwa 
2 Stunden nach dem Einschlafen stand er im Zustande veranderten BewuBtseins 
auf, tat, wie wenn er FuBbaIl spielte u. dgI. Auf Fragen gab er Antwort; am 
nachsten Tage wuBte er nichts mehr davon. 

1m Winter 1922/23 ii berraschte ihn die altere Schwester einmal dabei, wie 
er bei seinem 9jahrigen Schwesterchen im Bett lag und geschlechtlich mit ibm 
verkehrte. Dann verhielt er sich im groBen ganzen geordnet, wurde, da die 
Angehorigen auf ihre friiheren Plane angesichts seines Straubens verzichteten, 
Ostern 1923 aus del' Schule entlassen und kam in eine kaufmannische Lebre. 

In den letzten vVochen trat eine neue Anderung in seinem Verhalten ein. 
Er war, wie die Angehorigen sagten, wie umgewandelt. Er fing an fromm zu 
werden, fiihrte dauernd das Gebetbuch bei sich und schlug es auch im Geschaft 
auf. Er spracb viel von seinem Schutzpatron, dem hI. Laurentius, zu dem er 
bete, und der ihn auch erhort habe. Das auBere Verhalten, Gesichtsausdruck, 
Sprechweise, Gebarden waren vollig verandert. Er war von einer zappeligen 
Unruhe beherrscht, rieb sich oft mit der Hand im Gesicht herum, klagte, seine 
Augen seien schwacher geworden, er habe Kopfschmerzen, sprach hastig und 
abgehackt, von vielen Pausen unterbrochen. 

Der Junge wurde in die Klinik aufgenommen, erwies sich ortlich und zeitlich 
voIl orientiert, folgte dem Arzt vvillig auf die Abteilung. Bei der Exploration 
lachelte er verlegen, kam heftig schnaufend ins Untersuchungszimmer. Er gab 
zu, groBe Angst zu haben; er fiirchte, die Welt gehe unter. Allerlei vage 
Beziehungsideen steckten dahinter: sein Vater sei auch hier in del' Klinik ge
wesen, nun liege er in demselben Zimmer wie sein Vater. Sein Vater sei gestor ben 
(nicht in der Klinik), und da er den gleichen Namen wie sein Vater habe, werde 
er auch sterben miissen. Wenn von der Familie ein Glied krank sei, dann pfeife 
das "Vogele"; seit er krank sei, pfeife es immer "Komm mit, komm mit", und 
die Hiihnchen hatten auch so gepfiffen. Alles fiel ihm auf, an aIlem fand er etwas 
Besonderes. Abends heulten die Hunde so. AIle diese Geschehnisse regten ihn 
auf; er bekam groBe Angst, besonders da er von del' Mutter gehort hatte, daB 
es etwas Besonderes bedeute, wenn die Vogel pfeifen; zuerst pfeifen sie nicht so 
auffallig, das tun sie erst spater. - Am Abend nach dem Aufnahmetag spiirte 
er, wie sich die Luft so gegen sein Bett zog; er konnte die Beine leichter bewegen; 
durchs Fenster sah er schwarze \V"olken und nur wenige Sterne; da dachte er, 
daB nun die Welt untergehe. 

Ais er noch zu Hause war, da hatten die Leute, wenn er vorbeikam, zum 
Fenster hinausgesehen, offenbar seinetwegen; auf del' StraBe sprachen die 
Voriibergehenden so eigentiimlich; sie redeten ihn zwar nicht an, aber manche 
machten so drohende, "falschliche" Gesichter. Es sprach da in seinem Kopf: 
"Wenn del' halt 'nausgeht, gibt's kein schon Wetter"; er dachte dann zuriick: 
"Nul' GeduId, es wird schon schon Wetter geben." 

Wie das "Sprechen im Kopf" und das "Zuruckdenken" philnomenologisch 
zu beurteilen ist, konnte nicht sicher festgesteIlt werden. Patient war nicht 
imstande, die in 'Betracht kommenden Unterscheidungen zu verstehen, und war 
auch zu einer scharfen Selbstbeobachtung nicht fahig. 

Auch das Vorkommnis mit seiner kieinen Schwester wurde zum Ganzen in 
Beziehung gebracht. Er habe sich vorgenommen, ein besserer Mensch zu werden 
wegen del' Sunde mit dem Schwesterchen; er habe mit dem Kind ofters zu
sammengelegen; wenn es im Bett gelegen habe, habe es ihn aufgefordert, sich 
auch auszuziehen und sich zu ihm zu legen. Er habe das auch getan, denn er 
sei schon vorher mit einem anderen Madchen gegangen, das habe ihn aber nicht 
mehr gemocht und sich einen anderen Burschen gesucht; auch habe er sich oft 
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selbst befriedigt. Jetzt abel' sei er sehr fromm und bete viel zum hI. Lorenz 
und hI. Josef. Dannfiigte er hinzu: "Die Welt muB doeh untergehen, und dann 
muB ieh doeh im Zimmer die vVande hinaufklettern." 

Das VerhalteI!; des Kranken war gekennzeiehnet dureh einen Weehsel und 
ein Gemiseh von Angstliehkeit und kindlieher Zutrauliehkeit. Es gelang leicht, 
mit ihm in Beziehung zu treten und iiber Dinge aus dem Alltagsleben und 
Erlebnisse VOl' seiner Krankheit mit ihm zu plaudern. Dabei erwies er sieh in 
seinem Erleben, Verarbeiten und Erzahlen als noeh reeht kindlieh; er zeigte 
gar keine Neigung, sieh wiehtig zu machen, altkluge Reden zu fiihren odeI' den 
Erwaehsenen zu spielen, wie man dies bei Jugendliehen jetzt so oft sieht. Aueh 
in Mimik und Gebarden war er kindlieh. Von seinem natiirliehen Ausdrueks
spiel hob sieh das krankhafte Grimassieren deutlieh abo - Versuehte man von 
gleichgi.iltigen Dingen auf seine Krankheit iiberzugehen, so bemaehtigte sieh 
seiner sogleieh wieder die friihere Angstliehkeit, er verstummte, und auf sein 
Gesieht trat del' Ausdruek miBtrauiseher Gespanntheit und qualender Unge
wiBheit. 

Bei einer spateren Exploration bot er ein eigenartiges Bild, das sieh aus 
einer im allgemeinen euphoriseh anmutenden Hyperaktivitat, kindlieher Zu
trauliehkeit bei lebhafter Motorik und zeitweisem Grimassieren und einer iiber
rasehenden Ungeniertheit zusammensetzte, die plotzlieh von Befangenheit, 
Angst und MiBtrauen durehbroehen wurde. Eine Neigung zum Dissimulieren 
war ganz unverkennbar; er suehte, alies verstandlieh zu begriinden, driiekte sieh 
um jede eingehendere Auskunft, lieB abel' doeh unabsiehtlieh Bemerkungen 
fallen, die seine innere Stellungnahme erkennen lieBen. So auBerte er auf die 
Frage, was er denn nun spateI' im Leben a,nfangen wolle: ",Venn ieh davon
kommen tate, wiirde ieh Teehniker werden oder so etwas." Er gab im AnsehluB 
hieran aueh zu, daB er doeh noeh glaube, sterben zu miissen, und daB der Welt
untergang nahe sei; aueh bemerke er manehmal, daB er im Bett elektrisiert 
wenle. Am 13. Juni 1923 wurde Patient auf Wunsch del' Angehorigen zu Ver
wandten auf dem Lande entlassen; er war zwar ruhiger geworden, schlief gut 
und war umganglich, doeh war eine wirkliehe Remission nieht eingetreten. 

Schon 3 vVochen spater, am 4. Juli 1923, muBte er wieder aufgenommen 
werden. Diesmal an Berte er sieh iiber seine Inhalte viel ausgiebiger. Es sei ihm 
drauBen nieht gut gegangen; den Leuten und den Angehorigen gegeniiber habe 
er sieh aber bemiiht, gesund zu erscheinen. Sein gutes Aussehen besage gar niehts; 
auBerlieh sei er fett, abel' innerlich hohl. Seine Familie werde um seinet",illen 
miBaehtet; die Lente redeten iiber sie: das merke er daran, daB die Schuhe, 
die im Hof gestanden hatten, so zusammengeschurrt waren. Die MiBachtung 
habe er sieh dureh seine Liigen zngezogen. Das Liigen habe ihm del' liebe Gott 
?~er so jema;r-d gegeben, er selbst wolle es nicht. Der liebe Gott gabe es den 
Arzten, die Arzte gaben es weiter, damit er wieder gesund werde. Oft qualten 
ihn geschleehtliehe Gedanken nnd Gefiihle, besonders wenn Frauen in seine 
Nahe gekommen seien. Wenn er im Bett anf der reehten Seite liege, klappere 
es im linken Ohr, und wenn er auf del' linken Seite liege, maehe es "hm, hm". 
Den ,Veltuntergangsgedanken habe er fortgebracht, den habe er fortgeschmissen. 
Mit seinen Gedanken sei es so, wie wenn er eine Eisenstange neben ein Efeublatt 
stelle. Die Stange sei schwer, das Blatt aber schwach. Das Eisen bedeute, 
daB der Leib schwer sei, daB er Luft einatme und dann wieder ausstoBe. Oft 
sei sein Denken nieht klar, nieht folgeriehtig; er spreehe aber alies aus, was ihm 
in den Kopf komme, damit sieh im Gehirn keine Gedanken ansammeln konnen, 
die ihn verwirren konnten. 

Ein andermal auBerte er auf Befragen, wie es mit den Gedanken sei: "Die 
Gedanken sind so abgegangen, sie sind weg. Die Gedanken s~nd in. den Augen, 
dann gehe ioh unter die Deoke, driicke die Ohren zu, dann smd die Gedanken 
ganz frei." (Hast du falsehe Gedanken?) "Zufallig, wenn ioh mit Lenten spreehe, 
- wenn ieh die anliigen wiirde, ware ioh falseh, dabei bin ieh aber doeh nieht 
falseh." (Woher stammen die Gedanken?) "Die stammen wo anders her, vom 
Herrn Doktor; Sie miissen es del' Sehwester gegeben haben, damit ieh einen 
Z~eek in den Kopf hineinbringen soIl." (Was heiBt das?) "Dann ist.das doeh 
bel mir, es sieht nieht sohon aus; man driiokt das Bettueh gegen dIe Ohren, 
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daB im Moment der Schlaf kommen soIl, - daB der Kopf besser ruht, da kann 
man besser schlafen." Das alles brachte er freundlich vor, lachelnd und zuvor
kommend mit dem sichtlichen Bemiihen, sich verstandlich zu machen. 

Eine besondere Rolle spielten "die Augen". In den letzten Tagen vor dieser 
zweiten Aufnahme hatte er kaum mehr etwas gegessen. Als Grund gab er an, 
er habe z. B. beim Kaffeetrinken Augen gesehen und zu seinen Angehorigen 
auch gesagt: "Jetzt schlucke ich die Augen von Euch hinunter." Auf der Visite 
sagte er zum Arzt: "Ich habe den scharfen Blick; wenn ich jetzt in Ihr rechtes 
Auge sehe, dann weint das linke." (\Vie ist das?) "Jetzt haben Sie den scharfen 
Blick. Der Patient T. hat mir den Augenschein abgenommen, er hat auch 
die Zunge herausgestreckt; das bedeutet, daB er mich kleinmachen will, damit 
ich nicht mehr heimkomme. Gestern mittag habe ich meinem Bruder (Besuchl 
in die Augen gesehen, da ist es ihm sehwerer geworden und mir leichter." (Hat 
er das gesagt?) "Nein, aber ich hab's gemerkt. Die Augen waren so blaulich, 
so wie wenn man jemandem auf die Hand sehlagt, und es gibt dann so blaue 
Flecken." 

Am 31. Juli wurde Patient von den Angehorigen unverandert naeh Hause 
geholt. 

Befragt man ein Kind, das in der akuten Phase einer Untersuchung 
wegen Stupors, N egativismus oder aus anderen Grunden nicht zuganglich 
war, nach deren Ablauf, so darf man nicht verges sen, daB der akute 
Schub das Kind erheblich verandert zuriicklassen kann, und zwar nicht 
nur affektiv, wie wir es vom Erwachsenen h~r gewohnt sind, sondern 
auch intellektuell. Dabei steht nicht nur Gedaohtnis und Wissensbesitz 
in Frage, die noch nicht einmal so sehr gefahrdet sind, als die geistige 
Ordnung und der geistige Rang des Hindes; deren Stillstand oder Ruck
gang kann sich in einer typisch schizophrenen Zerfahrenheit zeigen, von 
der man nicht wissen kann, inwieweit sie remissionsfahig ist, oder abcr 
in einer kindlicheren, einer dem schon durchlaufenen Alter angehoren
den Denkweise, die uns leerer, £lacher, logisch unscharfer, unklarer, an
spruchslosel' ersoheint. Hiel'hor gehort eine Minderung des Sinnes fUr 
das Wesentliche, eine Vereinfachung des Denk- und Sprechgefuges, ein 
Zuriicktreten von El'wagungen, Bedingungen, Gegenuberstellungen, 
Begl'undungen, gegenuber einfOrmigen Gchilden, einfachen Aussagen 
und Hinnahmen. Es kann sehr schwer sein, zu unterscheidell, welchen 
Anteil an dieser Senkung der Hohenlage del' geistigen Leistungen die 
affektive Gleiohgiiltigkeit, die affektive Uninteressiertheit hat; abel' es 
ist nicht gerechtfertigt, sie schematisch in Analogie zum Erwachsenen 
als alIgemeinen Erklarungsgrund gelten zu lassen, denn der schizophrene 
ProzeB falIt in einen anderen ProzeB, in das intellektuelle WachRtum 
ein, dessen Unfertigkeiten ihm erliegen konnen. Wir kommen bei der 
Besprechung der V crlaufsweisen darauf noch einmal zuruck. 

Wie dem schizophrenen Erwachsenen vielfach die motorischcn 
Erscheinungen schon vor allen sprachlichen AuBerungen und VOl' 
aller Kenntnis seiner Handlungen den Stempel der geistigen Storung 
aufpragen, so auch beim Kinde und doch nicht in der gleichen Weise. 
Wohl kann hier wie dort das Bewegungswesen den Zug des Absonder
lichen, Manirierten, Gezierten, Gespreizten, Bizarren, Verschrobenen, 
Unangemessenen oder schlechthin Sinnlosen tragen, d. h. dessen, was 
nicht als sinnbezogene Ausdruckstatigkeit eines normalen Seelischen 
verstanden werden kann, und doch 1st zwisohen diesen Abarten schizo-
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phrener Motorik beim Kinde und Erwachsenen ein Unterschied. Fur 
das Kind sind die Bewegungswerkzeuge des ganzen Korpers ein
schlieBlich der mimischen Gesichtsmuskulatur zugleich auch noch ein 
Spielzeug, und die spielende wie die spielerische Handhabung des eigenen 
Korpers ubt und belustigt es in der mannigfachsten Weise. Doch schafft 
im schulpflichtigen Alter der stets wiedererlebte Unterschied zwischen 
Ernst und Nichternst, Arbeit und Leistung bier, Spiel und ungebundenem 
Wesen dort, auch hinsichtlich des Bewegungswesens eine Differenzierung, 
die es dem Kinde gestattet, jederzeit seine Haltung, seinen Gesichtsaus
druck, seine Gebarden und sein Bewegungsgesamt mit seiner seelischen 
Situation in Einklang zu bringen. Wenn aber ein Zwiespalt auftritt 
zwischen dem, was dasKind solI, und dem, was es ausStimmung, Laune, 
Einfall, Trieb oder irgendeinem anderen Beweggrunde will, so au Bert 
sich dieser Widerspruch auch ohne Worte ausdrucksmotorisch. Das 
Kind solI z. B. rechnen, statt dessen schneidet es Fratzen und schlenkert 
lmter dem Stuhl mit den Beinen; einem kleinen Madchen macht 
man einen Vorhalt wegen seiner schlechten Haltung; es weiB, er ist 
berechtigt, es will ihn aber nicht ausdrucklich anerkennen, noch ihn 
uberhoren; also streckt es sich und macht mit einem koketten Lacheln 
und einigen gezierten Handbewegungen sich zugleich uber die Er
mahnung und die Mahnerin lustig. Dabei bleibt aber die Sinnbeziehung 
des Protestes vollig erhalten, und das Ganze als eine Reaktionsform 
steht im Rahmen des normalen Kindlichen. In der Pubertat spielen 
ausdrucksmotorische Auffalligkeiten eine noch groBere Rolle (vgl. 
Vorlesung 41 S.665). Man wird mithin in del' pathognostischen Beur
teilung dml Motorischen beim Kinde recht vorsichtig sein mussen, d. h. 
man wird, wo das psychische Bild auf eine Schizophrenie hinweist, 
eine Bestatigung der Diagnose nicht schon in spielerischen, gezierten 
Ausdrucksbewegungen und einer Neigung zum Grimm;sieren sehen 
diirfen. lch erinnere nur an die Haufigkeit dieser Erscheinungen bei 
der Hysterie, im Affekt der Angst, in del' Verlegenheit und im Ver
laufe der kindlichen Manie. Besonders bedeutungsvoll ist aber die Tat
sache, daB die Ausdrucksbewegungen von Idioten und Imbezillen in 
hohem Grade und ganz besonders im Kindesalter den Bewegungsano
malien der Schizophrenen gleichen konnen. Dies gilt nicht nur fur die 
einfachen Ubertreibungen und Verzerrungen del' normalen Ausdl'ucks
motorik, sondern auch fur die gewohnlich als katatonisch im engel'en 
Sinne bezeichnet,en Bewegungsstorungen, fUr Echopraxie, Automatis
mus, Einnehmen und Festhalten bestimmtel' Stellungen, namentlich 
abel' fUr l'hythmische Bewegungen, Schaukeln, Pendeln, Auf- und Ab
marscbiel'en usw. Gleichwohl wil'd es del' scharfen und geubten Be
obachtung moglich sein, zu unterscheiden, ob hinter diesen Bewegungen 
nur die leeren Bewegungsantl'iebe eines Schwachsinnigen stehen odeI' 
die Erlebnisse eines Schizophl'enen. Ich kann mich durchaus nicht dazu 
entschlieBen, die ldiotie odeI' die bewegungsreichen Schwachsinns
fol'men deshalb del' Fruhscbizophrenie zuzurechnen, weil die motol'i
schen Erscheinungeneine groBe Ahnlichkeit aufweisen, und weil ein 
Endzustand kindlichel' Schizophrenie von einer Idiotie mit unsel'en 
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heutigen Hilfsmitteln unter Umstanden nieht untersehieden werden 
kann. Aueh die neurologisehe Betraehtungsweise beider, gegriindet 
auf die Theorie del' extrapyramidalen Funktionen und ihrer eigenen, 
wie ihrer Verkniipfungsstorungen, ist, weil vorerst noeh viel zu liieken
haft und viel zu mutmaBlieh, nieht geeignet, dieses Aufgehen in einer 
gemeinsamen Wesenheit zu begriinden. 

Beziiglieh del' Verla ufs weis en del' kindliehen Sehizophrenien 
konnen wir uns ziemlieh kurz fassen. Alle bisherigen Erfahrungen an 
zweifelsfreien Fallen bestatigen die von H. VOGT bereits festgestellten 
Arten des Verlaufes: am haufigsten sind die akut beginnenden kata
tonen Formen, die zwar Remissionen erfahren, abel' schon nach dem 
ersten Schub eine mehr mindersehwere seelische Veranderung zeigen. 
Die Remission ist mangelhaft, sie betrifft nur die manifesten Symptome, 
so daB eine leidliche auBere Ordnung, auch ein Freisein von Sinnes
tauschungen erreicht wird, wahrend die Beziehungen zu Menschell und 
Leben doch nicht mehr ganz die normalen kindlichen Merkmale del' 
Frische, Natiirlichkeit, Lebendigkeit und Anregbarkeit haben. Viel
mehr verbleibt etwas Mattes und Leeres und eine mehr mindel' deutliche 
Neigung zur autistischen Abkehr. 1st nicht schon nach del' ersten 
akuten Phase ein Stillstand del' geistigen Entwicklung festzustellen, 
so bringt ihn mit groBer Wahrscheinlichkeit die nachste; in del' Zwischen
zeit abel' wird doch erkennbar, daB das Kind einige Fortscluitte nur 
mit groBer Miihe erreicht und dabei den Eindruck erhohter Ermiid
barkeit macht. Es dauert gewohnlich nicht lange, bis del' endgiiltige 
Stillstand odeI' schon ein Riickgang, namentlich abel' ein vOlliges Ver
sickern del' 1nteressen, del' Lernlust, WiBbegierde und Wissensfreude 
auf allen Gebieten deutlich wird. Seltener sind die wirklich guten Re
missionen, welche den Eindruck volliger Genesung mach,en; dann merkt 
man dem Kinde gar nichts von del' iiberstandenen Storung an und 
sieht es sogar Fortschritte machen und gute Schulleistungen ohne be
sondere Miihe und bei ganz unauffalligem Verhalten zur Umwelt e1'
zielen. tIber die Dauer solcher guten Remissionen laBt sich auf Grund 
del' sehr geringen Erfahrungen nicht viel sagen; ein neuer Schub kann 
jederzeit eintreten. Am ungiinstigsten sind diejenigen FaIle, in denen 
dem ersten akuten Schub sofort eine schwere und sehr schnell fortschrei
tende VerblOdung folgt, die in wenigen Monaten ein vorher gesundes 
und intelligentes Kind einem von Geburt idiotischen voIlig ahnlieh 
werden lassen kann. Solche FaIle sind anch als Dementia praecocis
sima beschrieben worden. 

Die schleichend verlaufenden FaIle, in denen ohne stiirmische kata
tone Erscheinungen, ohne akute HaIluzinose, ohne Stuporen das Seelen
leben langsam verebbt, entsprechen dem als Hebephrenie bekannten 
Typus, del' in del' Pubertat und Nachpubertat verhaltnismaBig haufig 
ist. E1' ist gekennzeichnet durch eine sehr allmahliche Abnahme del' 
geistigen und gemiitlichen Regsamkeit, dureh Gleichgiiltigkeit und 
Fadheit des Wesens und durch lappische Albernheitenund Spielereien 
des Kindes, welches auch die ihm schon gelaufig gewordenen auBeren 
Verkehrsformen des Anstandes und del' Hoflichkeit aufgibt und ver-
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liert, wodurch es sich nicht selten zuerst Fremden unangenehm be
merkbar macht. Die zunehmende Verstandnislosigkeit fiir das ihm nach 
Alter und friiherem Wesen Angemessene, die erzieherischen Schwierig
keiten, die hieraus entstehen, werden oft AnlaB zu Bestrafungen und 
Qualereien, bevor das Verhalten als krankhaft erkannt wird. 

Wie die selteneren paranoiden Formen del' kindlichen Schizophrenie 
im einzelnen weiter verlaufen, dariiber fehlen noch Erfahrungen. 

Wir erwahnten unter den akut kataton beginnenden Fallen solche 
mit volligen Remissionen, die man als vorerst geheilt bezeichnen kann. 
Solche FaIle stiinden, erwiese sich die Heilung als dauernd, als Aus
nahmen von giinstiger Prognose del' Masse del' iibrigen gegeniiber, die 
einer mehr mindel' tiefgreifenden seelischen Veranderung anheimfaIlen, 
und bei denen nur Unterschiede del' Schwere und del' Geschwindigkeit 
des Fortschreitens zu verzeichnen sind. 1m ganzen darf man sich dariiber 
keiner Tauschung hingeben, daB die Prognose um so ungiinstiger zu 
sein scheint, je friiher die Psychose beginnt. Man hat Grund zu be
zweifeln, daB eine kindliche Schizophrenie sich auf einen einzigen 
akuten Schub beschrankt und dann in endgiiltige Genesung iibergeht. 

Wir kommen zur Differentialdiagnose. Die Moglichkeiten dia
gnostischer Irrtiimer sind nicht gering und sie sind so wichtig, daB 
sie einer ausfiihrlicheren Besprechung bediirfen. Zunachst mochte ich, 
wenn auch ihre praktische Bedeutung nicht groB ist, del' Tatsache 
gedenken, daB auch einmal das amentiaartige Bild eines Fieberdelirs 
und die febrile halluzinatorische Verwirrtheit mit katatoniformen Er
scheinungen, wie sie z. B. bei del' Chorea minor und anderen Infektion.s
krankheiten vorkommen kann, zu einer Verwechslung mit einer akuten 
schizophrenen Halluzinose Veranlassung zu geben vermag. Man soIl 
nicht vergessen, daB delirante Zustande infektiosen Ursprungs auch 
nach del' Entfieberung vorhalten konnen, und daB ein kurzes Fieber
stadium iibersehen worden sein kann, so daB das Kind als akut geistig 
erkrankt, ohne infektiose Anamnese zur Aufnahme gebracht wird. Um
gekehrt kann einer schleichend begonnenen, noch nicht erkannten 
Schizophrenie eine akute Infektionskrankheit aufgepfropft werden, und 
die Zugehorigkeit psychotischer Symptome ebensogroBe Schwierigkeiten 
machen, wie sie etwa die Differentialdiagnose zwischen einem post
infektii:isen emotionell-hyperasthetischen Schwachezustand und einer 
hypochondrisch·stimmungslabilen Schizophrenie sie gelegentlich bereiten 
kann. Auch die in ganz seltenen Fallen beim Kinde beschriebene 
Alkoholhalluzinose sei erwahnt. 

In erster Reihe stehen abel' an differentialdiagnostischer Wichtig
keit die extremen Abarten des Verlaufes del' normalen Pubertat und 
die pathologischen Reaktionen psychopathisch veranlagter Puber
tierender. Es gehi:irt, wie in Vorlesung 41 genauer ausgefiihrt ist, zum 
normalen Verlaufe del' Reifezeit, daB in ihrer ersten Phase an Stelle des 
glatten und mehr weniger reibungslosen Verhaltens des Kindes nun
mehr eine, freilich sehr verschieden stark ausgepragte Neigung zur Ab
und Auflehnung, zum Widerspruch und passiven Widerstand und zu 
einer dem Autismus ahnlichen Abwendung yom auBeren Leben bei starker 
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Zuwendung zu den Vorgangen im eigenen Inneren auftritt. Diese Un
zuganglichkeit und Unansprechbarkeit kann soweit gehen, daB geradezu 
der Eindruck des Verlustes des friiheren gemiitlichen Beziehungsreich
tums des Kindes und damit der einer schizophrenen Geistesstorung er
weckt wird. Kommen gar noch auBere Absonderlichkeiten hinzu wie 
Grimassieren, veitstanzahnliche Bewegungen, abstoBendes Benehmen, 
so wird dieser Eindruck zweifellos verstarkt, und man fiihlt sich zur 
Vorsicht in der Beurteilung verpflichtet. Hier kommt fiir den Arzt und 
fiir den Lehrer alles darauf an, daB man unter Verzicht auf Geltend
machung der in dieser Zeit so tief gehaBten Autoritat, den Zugang zu 
dem Reifenden findet. Gelingt dies, so kann man sieh vergewissern, ob 
wirklich pathologische Phanomene vorhanden sind wie Wahnideen und 
Sinnestauschungen, Erlebnisse unerklarlicher und unheimlicher Art und 
eine Zerfahrenheit, in welcher die geistigen Zusammenhiinge eine weit
verbreitete Lockerung edahren haben, oder aber, ob nur Gefiihle des 
Nichtverstandenwerdens, der Unverstandlichkeit der eigenen Ver
anderung, eines neuen, des ganzen Menschen sieh bemachtigenden 
mitteilungsunfahigen, aber tief beunruhigenden Erlebens in Ver"\:lindung 
mit korperlichen ungeklarten Empfindungen die Ursache dafiir sind, 
daB der Reifende sich abschlieBt und verschlieBt. 1st das Letztere der 
Fall, so muB keine Schizophrenie vorliegen, auch nicht, wenn Einfalle 
auftreten wie der, nicht das echte Kind der Eltern zu sein, weil das 
eigene Wesen zu dem ihrigen gar nicht mehr stimmen will. Man sieht 
nach einiger Zeit eine seelische Klarung eintreten, eine produktive und 
rezeptive Interessiertheit platzgreifen, welche das Anzeichen der "Ober
windung der ersten Phase und des Eintrittes in die zweite, die Phase 
der gesamtseelisehen Erweiterung ist. Wer tim des Prinzips willen 
seinem typologischen Einordnungsstreben geniige tun will, kann sich 
veranlaBt sehen, hier von einer schizoiden Reaktionsweise auf die 
korperlichen Reifevorgange oder von der Manifestation einer schizoiden 
Anlage durch diese zu redell. Das sind meines Erachtens aber gefahr
liche Analogiebildungen angesiehts der Tatsache, daB auch Jugend
liehe, die eine solche sehr ausgepragte Reifephase durchlaufen haben, 
spaterhin sich als frische, gesunde und durchaus lebenstiichtige 
Menschen erweisen. Keinesfalls dad man sich bestimmen lassen, in 
solchen Fallen auch nur den Verdacht der geistigen Storung auszu
sprechen, wenn man ihn auch differentialdiagnostisch fiir sich erwagt. 
Da die Pubertat sich jahrelang hinziehen kann, kann aueh eine Phase 
dieser Art sich iiber ein Jahr und langer verschleppen. Deshalb bleibt 
sie doch eine noch ins Bereich der Norm gehorige Pubertatskrise und 
ist keine geheilte Schizophrenie. 

Recht schwierig kann die Beurteilung pathologiseher Reaktionen 
der Pubertat werden. Eine psychogene Abulie, eine hysterische, gespielte, 
intelIektuelle Gleiehgiiltigkeit verbunden mit anscheinender moralischer 
Wertverarmung und Gefiihllosigkeit kann einer Friihschizophrenie 
sehr ahnlich werden. Hier ist die Aufdeckung des Herganges, des aus
losenden Erlebniszusammenhanges, des Motivganges die Hauptauf
gabe. Die psychogene Natur des Zustandes kann sich eines Tages durch 
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ein manifestes hysterisches Symptom verraten; dann ist die Haupt
schwierigkeit behoben. OdeI' abel' das Gesamtverhalten zeigt, daB unter 
del' Decke von Ablehnung und Uninteressiertheit sich Neugier und Raf
finiertheit verbirgt, daB irgendein Zweck dem Kranken vorschwebt 
bzw. ihn beherrscht, del' unvermutet in einer unbedachten AuBerung 
durchbricht. Hierher gehoren hausliche Konflikte, Auseinandersetzungen 
iiber die von den Eltern verweigerten Freiheiten und namentlich Mei
nungsverschiedenheiten zwischen Eltern und Sohnen iiber den weiteren 
Besuch del' Schule, del' von jenen gewiinscht, von diesen verweigert 
wird, urn es in allen moglichen Dingen den mit 14 odeI' 16 Jahren von 
del' Schule abgegangenen friiheren Mitschiilern gleichtun zu konnen. 
Nicht zu vergessen sind ferner die eigenartig widerspruchsvollen Ver
stimmungen, die bei lnfantilen vorkommen. 

Monatelang fortgesetzte MiBlaunigkeit, teils gedriickte, teils reiz
bare, teils weinerlich-kindische Verstimmung, jaher, uneinsichtiger 
Stimmungswechsel kann dem Beginn einer hebephrenen Verlautsform 
sehr ahnlich sein, besonders deshalb, weil del' Leidende keine odeI' 
keine auch yom Kinde her gesehen zureichende Anlasse anzugeben 
vermag. In einem Teil diesel' FaIle, namentlich auch del' mit allge
meinen korperlichen Klagen iiber Kopfschmerz und Miidigkeit den 
Arzt Aufsuchenden liegt Masturbation und deren teils hypochondrische, 
teils moralisierend-selbstqualerische Verarbeitung VOl'. Aussprache, 
Aufklarung und richtige arztliche Fiihrung verandern das Bild oft sehr 
schnell. Wenn dies abel' nicht del' Fall ist und Selbstmordge
danken geauBert odeI' gal' Selbstmordversuche gemacht werden, 
dann liegt mit groBter Wahrschcinlichkeit eine Schizophrenie und keine 
reaktive Pubertatsabnormitat VOl'. 

Sehr bedeutungsvoll kann die differentialdiagnostische Entschei
dung werden, wenn asoziales Handeln im Gegensatz zu friiherer Leicht
erziehbarkeit und Einfiigsamkeit auftritt. lch erinnere an die unter dem 
Bilde del' Haltlosigkeit, del' Willensschwache, des ins Krankhafte gestei
gerten Geltungsdranges und del' Abenteurerlust erscheinenden spaterhin 
kriminell werdenden Jugendlichen. Und schlieBlich erinnere ich Sie an 
eine Gruppe von Kranken, welche MEGGENDORFER gegeniiber den gemiit
losen, gesellschaftsfeindlichen Psychopathen als Parathy miker ab
zutrennen sich bemiihte. Das sind del' Pubertat sich annahernde Kinder 
odeI' schon in del' Reifezeit stehende, die allmahlich eine tiefgreifende 
Veranderung ihres Wesens erfahren. Urspriinglich brave, lenksame, 
weiche Musterkinder odeI' abel' solche, die schon immer durch Reizbar
keit und Eigensinn auffielen, abel' doch Liebe und Zuneigung zu ihren 
Angehorigen zeigten, verlieren die friiheren gefiihlsmaBigen Beziehungen 
und werden dariiber hinaus von HaB und Abneigung gegen sie erfiillt. 
Sie entfremden sich den Eltern und Geschwistern, ihr gemiitliches Ver
halten kehrt sich urn; dies will die Bezeichnung Parathymie besagen. 
Mit del' Zeit abel' losen sie sich ganz los, nachdem sie eine Zwischen
phase durchmachten, in del' sie zugleich, wie wir es bei den Schizo
phrenen oft verfolgen konnen, in ambivalenter Einstellung die friiher 
Geliebten gleichzeitig lieben und hassen, ihnen Zuneigung bezeugen 
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und sie qualen und kranken. Die Loslosung schreitet dann fort bis zum 
Autismus. Diese Jugendlichen verlassen die Heimat, geraten auf die 
LandstraBe, kommen mit del' Rechtsordnung in Konflikt. OdeI' abel' 
die Angehorigen geben sie in eine Lehre, in fremde Obhut und erhoffen 
hiervon Beruhigung und Genesung. Statt dessen halten sie dort nicht 
aus, treiben Unfug, intrigieren, stiften Unfrieden. Andere fallen durch 
Angstzustande und hypochondrische Klagen auf. 

MEGGENDORFER hat einzelne von.ihnenlangere Zeit verfolgen konnen 
und festgestellt, daB del' Verlauf ein fortschreitend ungiinstiger ist. 
Gerade bei diesen ergab die genealogische Untersuchung eine auf
fallige Haufung schizophreneI' Aszendenten. Wird die Frage del' Ab
trennung von den asozialen Psychopathen und die Zuordnung zur 
Schizophrenie auch von ihm selbst noch nicht endgiiltig bejaht, so lief ern 
seine FaIle doch einen sehr interessanten Beitrag zum Studium del' 
jugendlichen Personlichkeitsveranderungen. 

Solche FaIle sind es u. a., die auch immer wieder del' namentlich von 
BUMKE in letzter Zeit so nachdriicklich vertretenen Auffassung Nahrung 
geben, auch die Schizophrenie als Krankheitseinheit aufzugeben, und 
von einer schizophrenen Reaktionsweise auf Grund einer angeborenen 
Anlage zu sprechen. Wir wollen auf die hier verankerten Grundfragen 
del' klinischen Psychiatrie nicht eingehen. Ein Hinweis scheint mil' 
abel' doch am Platze. 

MEGGENDORFER hat bei seinen Fallen, bei denen ihm die Entscheidung 
schwer wurde, und bei denen er keine typisch-schizophrenen Erlebnisse 
nachweisen konnte, sich auch, wie aIle anderen Beobachter in gleichen 
und ahnlichen Lagen, immer wieder umgesehen nach einem einzigen, 
wenn auch nur einigermaBen wegweisenden klinischen Kriterium aus 
del' Symptomatologie del' typischen Schizophrenie. Immel' wieder ist 
es die bei typischen Hebephrenen so deutlich zutage tretende Lappisch
keit, nach del' man fahndet, deren Dasein odeI' Fehlen man erortert; 
auch MEGGENDORFER hebt auf sie bei seinen Fallen abo Freilich steht 
sie ibm in einem schwer zu verstehenden Gegensatz zu dem oft recht 
gewandten und raffinierten Benebmen del' gleichen Kranken. Abel' 
"Lappischkeit" ist schlieBlich keine Art verstandlichen Verhaltens, 
sondern eine Gegebenheit schlechthin. Sie ist wichtig genug, ihr noch 
eine kurze Betrachtung zu widmen. 

Lappisch nennen wir, von del' Korperseite her gesehen, wohl einen 
Menschen, del' ohne feste Haltung, schlapp daher kommt und sich 
gehen laBt, del' sich rakelt und flegelt, del' ein einfaltiges Gesicht dazu 
macht, und von del' seelischen Seite her betrachtet, dem del' Eindruck 
dieses seines Gebahrens und Gehabens ganz gleichgultig ist, dessen Rede
weise und AuBerungen von del' gleichen Art sind, namlich einfMtig, 
gehalt- und gestaltlos, fade und leer, ohne Gewicht und innere Folge
richtigkeit, wie es ibm gerade einfallt, ohne BewuBtsein geistiger Ver
pflichtung, spielerisch und kindisch. Wir sprechen jetzt von Kindern, 
die VOl' del' Reife stehen, und fragen uns, ob in diesel' Lebenszeit ein 
solches Verhalten die Bedeutung des Krankhaften hat. Wir miissen 
diese Frage aufwerfen, weil vieles von dem soeben Geschilderten er-
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fahrungsgemaB gerade dem Flegel- und Backfischalter angehOrt, ein
schlieBlich der noch nicht genannten "lappischen" Witzeleien und 
SpaBe. Doch ist auch der recht "lappische" normale Flegel und Back
fisch nicht immer so und ist daneben doch immer noch frisch und .zu 
verstandigem Verhalten zuriickzurufen; er hat fiir seine Albernheiten 
und Streiche Einsicht, wenngleich er sie entschuldbar findet, schamt 
sich auch, selbst wenn er es nicht offen zugesteht, und versinkt nicht 
ganz darin. Beim Hebephrenen aber ist die Lappischkeit der Zug, der 
alles durchdringt und durchwirkt, je langer je mehr. Dazu kommt die 
Taktlosigkeit, der Mangel an Feingefiihl, der wirkliche, nicht schein
bare Verlust des Feingefiihles nicht nur fiir die snbtileren, zarteren 
Unterschiede fremden, durch sein Verhalten nnd Reden beriihrten 
Empfindens, sondern auch fiir die selbstverstandliche, friiher geiibte, an
erzogene Sitte und den Abstand, den zu wahren Pflicht ist. Auch hier 
ist der normale Reifende gerade kein Vorbild der Jiingeren, auch ihm 
vergrobert sich voriibergehend der Sinn fiir Form und das Einfiihlnngs
vermogen in sein Wirken anf andere, namentlich Nachste; anch er be
geht Taktfehler aller Art. Doch eignet ihm nicht die mehr minder dent
liche gefiihllose Frende iiber die verletzende Wirknng, die er ansiibt, 
er qnalt nicht mit Lust, anch wenn er schadenfroh ist; es tnt ihm hinter
her anch wieder leid, er ist der Rene oder doch dem Bedanern zugang
lich nnd sncht, oft recht tappisch und ungeschickt, wieder gutzumachen, 
was er gebost hat. Der Hebephrene aber erkaltet in jeglichem Sinne, 
ihn riihrt es nicht, wenn jemand unter seinem verletzenden, yom nor
malen Empfinden als "gemiitlos" und "herzlos" abgelehnten Tun 
leidet, wenn die Mutter iiber seine Riicksichtslosigkeiten ungliicklich 
ist, die Schwester iiber seine schamlosen und lappischen Witzeleien 
weint, der Freund sich seine dummen und krankenden oder rohen Be
merkungen nicht mehr bieten laBt und sich von ihm zuriickzieht. Man 
sieht also auch hier: Einzelzeichen, auf die man sich diagnostisch un
bedingt stiitzen konnte, gibt es nicht. Entscheidend ist immer die Fest
stellnng, wie sie im Rahmen des Ganzen stehen, beherrschend und immer 
weiter vordringend an Stelle verloren gehenden seelisch-geistigen Ge
haltes im Sinne einer allgemeinen nnd fortschreitenden Niveansenknng 
oder nur beilaufig, nebensachlich, wie aufgesetzte Triibungen, wie 
eine von Situation, Gelegenheitsstimmnng nnd Laune bedingte Auf
falligkeit, als zeitgebnndene Ansdrucks- bzw. Entgleisnngsneigung. 
p; Wir miissen bei der Differentialdiagnose der Schizophrenie schlieBlich 
noch die FaIle erwahnen, welche von Sante de Sanctis als Dementia 
praecocissima und von TH. HELLER als Dementia infantilis zufallig 
zn gleicher Zeit (1908) zuerst mitgeteilt worden sind. Es handelt sich, 
wir halten nns an HELLERS erste nnd an Z APPERTS neue Veroffent
lichung, um schnellverlaufende Verblodungsprozesse, welche bisher 
normal entwickelte, und soweit feststellbar, intellektuell wie affektiv 
normal veranlagte Kinder an der Grenze der friihen Kindheit im 3. bis 
4. Lebensjahre befallen. Das Leiden beginnt mit einer Veranderung 
der bis dahin in normalem Fortschreiten erworbenen Sprache. Das 
Kind verfallt wieder in das Echolallieren friiherer Zeit, die Aussprache 



806 Die Schizophrenie. 

wird zunehmend undeutlicher, bis sie nur noch lallend ist; die Kinder 
verlieren schlieBlich den Antrieb zum Sprechen, verstummen und 
verlieren auch das Sprachverstandnis. Es bemachtigt sich ihrer ein 
angstliches We sen odeI' eine Unruhe, die vielleicht durch Trugwahr
nehmungen hervorgerufen wird. In wenigen Monaten tritt vollige Ver
blOdung ein, die ohne Beeintrachtigung del' korperlichen Gesundheit 
fortbesteht. Sehr auffallig ist, daB in allen bisher genau beobachteten 
13 Fallen del' Gesichtsausdruck unverandert lebhaft und rege blieb, 
jedenfalls nicht b16dsinnig wurde, und daB keine Zeichen einer korper
lichen Erkrallkung des Nervensystems auftraten. Fiir eine Beziehung 
zur Lues ergab sich in keinem FaIle ein Anhaltspunkt. 

Ob diese Form kindlicher VerblOdung, die ohne Vorherrschen irgend
eines Rassemomentes bisher fast ausschlieBlich in Osterreich beobachtet 
wurde, mit del' Schizophrenie wirklich wesensgleich ist, steht durchaus 
dahin. WEYGANDT hat gegen die ZugehOrigkeit wohl mit Recht auf 
das gute Erhaltensein del' Aufmerksamkeit und del' adaquaten Affekte 
von Freude, Schmerz und Schreck geltend gemacht. Del' von DE SANCTIS 
beobachtete Fall, gekennzeichnet den HELLERschen gegenuber durch 
Stereotypie und andere katatonische Bewegungserscheinungen, bildet 
doch wohl einen Typus fiir sich. Man sollte, meine ich, derVerlockung 
widerstehen, um des fruhen Auftretens, also wesentlich des zeit
lichen Faktors willen, diese fruhesten Verblodungsprozesse unbekannter 
Atiologie, abel' typischen Verlaufes in einer Krankheitsgruppe mehr 
unter- als aufgehen zu lassen, die im ubrigen durch die psychologische 
Zusammengehorigkeit del' Grundstorungen allen ubrigen Geistessto
rungen gegenuber eine erhebliche innere Geschlossenheit aufweist. 

Eine Behandlung des del' Schizophrenie zugnmde liegenden 
korperlichen Prozesses kennen wir nicht; wir konnen ihm wedel' Ein
halt tun, noch ihn sonst in irgendeiner Weise beeinflussen. Die dring
lichste Frage wird auch bei del' Fruhschizophrenie sich immer um die 
Notwendigkeit del' Anstaltsaufnahme drehen; entscheidend ist dic 
Schwere del' psychotischen Erscheinungen und die Besonderheit del' 
hauslichen Verhaltnisse. Ein akuter katatonischer Erregungszustand, 
eine schwere Halluzinose, ein negativistischer Stupor erfordert immer 
Anstaltsbehandlung, teils wegen del' Unruhe und des Larms, teils wegen 
del' den Angehorigen fehlenden Ubung und Sicherheit ill Umgang mit 
solchen Kranken und in del' Pflege. Es kommt abel' noch ein anderer 
psychologisch wichtiger Gesichtspunkt hinzu. Die genannten Zustande 
sind fUr die Angehorigen so aufregend, das Kind wird den EItel'll in 
seinem vollig veranderten Wesen so fremd und so unverstandlich, daB 
es ihnen uberhaupt nicht gelingt, die richtige Stellung zu seiner Krank
heit zu gewinnen. Durch seine wahnhaft begrii.ndeten AuBerungen 
des MiBtrauen odeI' del' Feindseligkeit fUhlen sie sich verletzt, seine 
unter Umstanden brutalen AuBerungen stoBen sie ab, sein Strauben 
und Ablehnen, seine gewaltsamen und gewalttatigen Handlungen 
setzen sie in Schrecken, seine verruckten Ideen machen sie bestiirzt und 
fassungslos, und die Dauer des Zustandes reibt ihre seelischen und 
korperlichen Krafte auf. Die Erinnerung an diese Erlebnisse mit dem 
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Kinde werden sie nicht mehr los; sie kennen zuviel von del' Schwere 
und den erschiitternden Erscheinungen, um nach Ablauf der akuten 
Phase dem Kinde wieder mit einiger Unbefangenheit gegeniibertreten 
zu konnen.Sie werden auch kaum das Bestreben los, das Verhalten 
des Kindes und seine AuBerungen in der Krankheit trotz aIler Be
lehrung und allen guten Willens moralisch zu werten; denn das Be
diirfnis des Gesunden, auch das verriickte, das sehizophrene Seelenleben 
nach den GesetzmaBigkeiten des normalen zu verstehen, dessen Zu
sammenhange, Wertungen und Motivverkniipfungen auf jenes zu 
iibertragen, hat eine Macht, gegen die nur die fachmannische Ver
trautheit mit der Geistesstorung und die GroBe des personlichen Ab
standes zum Kranken aufzukommen vermag. Ob das Kind nach Ab
lauf der akuten Erseheinungen in die Familie zuriickkehren kann, 
hangt von dem Grade der Remission abo 

Bei den von vornherein milderen Fallen, die zwar fortschreitend, 
doch ohne stiirmisch psychotische AuBerungen verlaufen, wird die Frage 
der Anstaltsaufnahme dann akut, wenn das Verhalten des Kranken 
zunehmend unsozialer wird, insbesondere dann, wenn sinnlose Hand
hmgen eine dauernde Aufsicht verlangen, die zu Hause nicht dnrch
fiihrbar ist. Auch die Riicksicht auf gesunde Geschwister, deren Er
ziehung dnrch den Kranken schwer behindert, deren Gemiitsleben 
durch seine Gegenwart bedriickt wird, kann fiir sich alleill die Ver
bringung in eine Anstalt angezeigt erscheinen lassen. An einem schizo
phrenen Kinde krankt wie an einem schwer imbezillen schlieBlich das 
Leben der ganzen Familie. 

Es gibt aber auch leichtere FaIle, in denen ein zuvor gesundes und 
regsames Kind zwar unregsam und passiv, unempfanglicher und ge
fiihlskalter wird, ohne storend zu sein; hier ist es die Aufgabe des Arztes, 
die Eltern zu einer angemessenen Beschaftigullg des Kindes anzuleiten. 
Bei Madchen kommen Handarbeiten und hausliche Verrichtungen in 
Frage, die nach Moglichkeit zweckvoll sein und einem wirklichen Be
diirfnis entsprechen sollen; bei Knaben ist die Wahl schon erheblich 
schwieriger, weil Zahl und Art der im Hause moglichen Beschaftigungen 
viel geringer ist. 1st der Vater Handwerker, so versucht er es am besten 
im eigenen Betriebe mit einfachen Hilfen und Handreichungen und 
rein mechanischen leichten Arbeiten; auch der Kleinkaufmann kann 
diesen Versuch machen; sonst bleibt allerdings fast stets nur Gartnerei 
und Landwirtschaft iibrig. Auf eine gewerbliche Selbstandigkeit kann 
man natiirlich nicht rechnen; die Behiitung und- Betreuung bleibt in 
Arbeit und Leben dauerndes Erfordernis. Man darf sich aber nie auf 
den Standpunkt stellen, daB aus diesem Grunde aIle Miihe doch ver
gebens sei. Man braucht ja nur einmal die schweren Formen der End
zustande mit ihren Grimassen, Manieren, Stereotypien, Selbstbescha
digungen und ihrem vertierten We sen in schlecht geleiteten Anstalten 
ohne Arbeitstherapie mit den 1nsassen einer gut geleiteten Anstalt zu 
vergleichen, um einzusehen, welchen EinfluB geregelte Arbeit und ver
standnisvolle Leitung auch auf das auBere Verhalten wie auf die Er
haltung seelischen Lebens selbst der Schizophrenen ausiibt. Selbst-
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verstandlich wird man schizophrene Kinder und J ugendliche nicht den 
Reibungen groBeren Verkehrs und des offentlichen Lebens aussetzen, 
sondern in del' Wahl del' ihnen nahekommenden Personen Umsicht 
walten lassen. Zeigt sich bei einem Kinde irgendeine bildnerische 
Neigung, so solI man sie begunstigen und fum Stoff und Werkzeug 
zum Zeichnen, Malen, Ausschneiden, Kneten, Schnitzen, Sticken und 
dergleichen nicht vorenthalten. 

Eine besondere Frage betrifft die Behandlung schizophreneI' Fur. 
sorgezoglinge. 1m Grunde ist sie sehr einfach zu beantworten: ein 
SchizophreneI' ist ein Geisteskranker und kann als sole her uberhaupt 
nicht Gegenstand del' Fiirsorgeerziehung sondern nur del' Anstalts. 
odeI' del' Familienpflege sein. Schizophrene Kinder und J ugendliche 
kommen auch gewohnlich nur dann in Fiirsorgeerziehung, wenn ihre 
Krankheit verkannt wird; mit del' richtigen Diagnose sollte eigentlich 
die Entlassung aus del' Fursorgeerziehungsanstalt entscbieden sein. 
Nach Erreichung del' gesetzlichen Altersgrenze muB die Uberfuhrung 
in eine Pflegeanstalt ohnehin erfolgen. Praktisch liegen die Verhalt· 
nisse allerdings of tel'S nicht so einfach. Zunachst stehen wir VOl' 
del' Tatsache, daB in den offentlichen Heil· und Pflegeanstalten Ab· 
teilungen fiir Kinder und Jugendliche fast durchweg fehlen; die 
Anstalten fiir schwachbefahigte Kinder verweigern die Aufnabme 
Geisteskranker; es bleiben also in del' Tat nur einige psychiatrisch ge· 
leitete Sonderanstalten fur psychopathische Fursorgezoglinge ubrig, 
in denen die technischen mid arztlichen Bedingungen einer sachge. 
maBen Fursorge erfullt sind. Andererseits wird das schizophrene Kind 
unter den Psychopathen immer eine Sonderstellung haben mussen, da 
man es nul' anhalten, anleiten und beaufsichtigen, abel' keine Anforde· 
rungen nach den allgemeinen erzieherischen Grundsatzen an es stellen, 
keine Leistungen und Erfullungen von fum verlangen, es nicht zur 
Rechenschaft und Verantwortung ziehen und disziplinieren kann, 
wie es bei den Psychopathen moglich und erforderlich ist. Stille 
stationare schizophrene Kinder und Schulentlassene finden abel' selten 
so gunstige Gelegenheiten zu zweckvoller Beschaftigung wie in einer 
neuzeitlich geleiteten mit Werkstatten, Viehzucht, Gartenbau und 
Landwirtschaft ausgestatteten Fursorgeerziehungsanstalt. Solange die 
Ansprechbarkeit diesel' Kranken nicht wesentlicb gelitten hat, und so· 
lange sie nicht auBerlich durch Verschrobenheiten und Absonderlich· 
keiten auffallen, wird man also ausnahmsweise in geeigneten Fallen die 
Fursorgeerziehungsanstalt mangels einer anderen psychiatrischen Vel'· 
sorgung gelten lassen durfen. Es wird viel Gescbick, Einsicht und 
Wohlwollen seitens des Erzieher· und Aufsichtspersonals dazu gehoren, 
den Schizopbrenen gerecht zu werden, ohne den Anschein einer Bevor· 
zugung zu erwecken und andererseits erzieherische l\1iBgriffe odeI' 
MiBhandlungen zu vermeiden, wenn bei den Kranken eine psycbotisch 
bedingte Verstimmung, eine Erregung odeI' ein negativistischer Zu· 
stand auftritt. 
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49. Vorlesung. 

Die juvenile Paralyse. 
M. H.! Seitdem die syphilitische Natur der progressiven Paralyse 

durch klinische und pathologisch-anatomische Feststellungen beim 
Erwachsenen einwandfrei bewiesen ist, und seitdem mit neurologischen 
Methoden und mit Hille der Untersuchung des Liquor cerebrospinalis 
eine wirkliche Friihdiagnose der Erkrankung schon vor dem Auftreten 
typischer psychischer Veranderungen moglich geworden ist, hat auch 
die Kemltnis des Vorkommens der progressiven Paralyse im Kindes
alter und ihrer Verlaufsweisen und klinischen Bilder eine Bereicherung 
erfahren, welche eine in den wesentlichen Punkten abgerundete Dar
stellung der Krankheit gestattet. 

Unter juveniler Paralyse verstehen wir die auf erbsyphilitischer Er
krankung beruhenden FaIle und scheiden mit KLIENEBERGER und allen 
Bearbeitern der Frage nach fum diejenigen Erkrankungen als Friih
formen der Paralyse aus, welche die Folge einer in der Kindheit selbst 
erworbenen Syphilis sind. Von dieser Einstellung aus stehen im Vorder
grunde des Interesses die Untersuchungsergebnisse, welche an den Kin
dern von Paralytikern und an den Eltern juvenil-paralytischer Kinder 
gewonnen sind. Einige besonders lehrreiche Zahlen seien zur Orien
tierung mitgeteilt. An 1488 Paralytischen und zwar an 1036 Mannern 
und 452 Frauen aus der Irrenanstalt Dalldorf und an weiteren 381 Fallen 
namlich 276 Mannern und 105 Frauen aus der Irrenanstalt Buch (im 
ganzen = 1869) haben JUNIUS und ARNDT die Fruchtbarkeit der Ehen 
und die korperliche und geistige Beschaffenheit der Abkommlillge 
untersucht. Wahrend die durchschnittliche Fruchtbarkeit der Ehen in 
Berlin 3 betrug, war die del' untersuchten Berliner Paralytiker nur 1,5. 
Also reichen die Geburten zur Erhaltung der Kopfzahl nicht hin. Zur 
Zeit des Ausbruchs der elterlichen Paralyse lebten bei Erkrankung der 
Mutter auf je ein Elternpaar nur noch 0,65-0,7, bei Erkrankung des 
Vaters 1,24-1,4 Nachkommen. Die Aussterbetendenz ist offensicht
lich. Die Zahl der Totgeburten war doppelt so hoch als im Durch
schnitt der Gesamtbevolkerung; etwa 36vH. aller Schwangerschaften 
endigten mit Totgeburt odeI' Abort. Die Geburtsverhaltnisse der Para
lytikerehen unterscheiden sich nicht von denjenigen der Tabiker und 
Syphilitiker. Die Form der Erkrankung ist also nicht entscheidend, son
dern allein die spezifische Infektion. Die Kindersterblichkeit im ganzen 
betrug 7l vH. 

Uber 21 FaIle, die FLEINER 1891 als "Syphilis occnlta" aus der 
ERBscben Klinik mitgeteilt batte, stellte KAUFMANN-WOLF katam
nestische Untersuchungen an. Die 5 Manner und 14 Frauen gingen 
25 Ehen ein, in denen 81 Schwangerschaften zustande kamen; von diesen 
endigten 20 mit Abort, 5 mit Totgeburt, 3 mit Friihgeburt, 3 mit Zwil
lingsgeburt. Zur Zeit der Untersuchung waren von den lebend ge
borenen und ausgetragenen Kindern 20 gestorben, es lebten noch 34 
= 42vH. 
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PLAUT und GORING untersuchten 100 Kinder von Pa,ralytikern 
aus zusammen 54 Familien, in denen die Gesamtzahl der Schwanger
schaften 244 betrug. Von diesen 100 Kindern waren 45 psychisch oder 
korperlich oder in beider Hinsicht geschadigt. 17 waren intellektuell 
minderwertig, paralytisch war keines derselben. Von den 244 Schwanger
schaften endigten 20vH. mit Abort oder Totgeburt, 26,8vH. der Kinder 
starben klein, 53,2 vH. lebten noch zur Zeit der Untersuchung. Aus 
deren Zahl (130) stammen die 100 Untersuchten. Die serologische Aus
!;Jeute bei den Kindern war sehr interessant: von den 45 klinisch auf
falligen, unter ihnen hatten 18 +, 4'1,23 - WASSERMANNsche Reaktion. 
Von allen 32 + oder? reagierenden Kindern waren 22 = 69 v H., von 
allen 68 negativen 23 = 34vH. klinisch auffallig. 

Wahrend diese Untersuchungen von der Lues der Eltern oder von 
deren Paralyse ihren Ausgang nahmen und demgemaB nur im allge
meinen zur Frage der Nachkommenschaft Beitrage zu liefern ver
mochten, fiihrte ein Material von 40 Fallen juveniler Paralyse, die 
in den Jahren 1904-1918 in der Miinchener Psychiatrischen Klinik 
beobachtet wurden, zu wichtigen Einsichten in die gesamten Beziehun
gen der juvenilen Paralyse selbst. Es ist ein Verdienst dieser Arbeit 
T. SCHMIDT-KRAEPELINS, zahlreiche Gesichtspunkte an den Stoff heran
getragen zu haben, so daB Sie, wenn ich Ihnen die Ausbeute in den 
wesentlichen Stiicken vorfiihre, zugleich auch eine Ubersicht. iiber diese 
Gesichtspunkte selbst erlangen. Der Zeitraum, liber den sich die Auf
nahmen erstreckten, erklart, daB nicht in allen Fallen ganz gleich 
vorgegangen wurde, daB z. B. nicht durchweg bei allen Eitern die 
W ASSERMANNsche Reaktion angestellt wurde. Die Bedeutung der 
Gesamtergebnisse .. ird dadurch nicht berlihrt. 

Nirgends ist die Erforschung der Atiologie so gleichbedeutend 
mit der Erforschung der Aszendenz me bei der juvenilen Paralyse, 
nirgends auch die Kontrolle der Angaben der Eitern durch den Unter
suchungsbefund in solchem Umfang moglich. 

Die syphilitische Ansteckung wurde Bur von 17,5 v H. del' Vater und 
von 1OvH. del' Miitter zugegeben. Es ist sehr bemerkenswert, daB 
diese Miitter samtlich eingestanden, nicht von dem Vater des juvenil
paralytischen Kindes infiziert worden zu sein. Die W ASSERMANNsche 
Reaktion im Blut war positiv bei 22,5 v H. der Eltern. Metaluetisch er
krankt waren 20vH. der Vater und 10vH. del' Miitter. Auf die Kinder 
bezogen hatten 25vH. von ihnen metaluetisch oder hirnluetisch er
krankte Eltern. Bezieht man den Ausfall der W ASSERMANNschen 
Reaktion nicht auf die Gesamtzahl del' Familienangehorigen, sondern 
nur auf die in jeglicher Hinsicht untersuchten FaIle, so ergibt sich, daB 
von diesen 11 Vatern 50vH, von den 18 Miittern 77,7vH., von den 
19 Geschmstern47,3vH. und von allen untersuchten Personen58,3vH. 
positiv reagierten. Auf Grund der Gesamtheit aller Feststellungen lieB 
sich del' atiologische Luesnachweis entweder durch eigene Angabe odeI' 
klinisch odeI' serologisch in 65vH. del' FaIle erbringen. 

Sehr interessant ist mederum die Dbersicht iiber den Ausgang samt
licher Schwangerschaften: von 286 Schwangerschaften aus 40 Ehen 
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lebten zur Zeit del' Untersuchung nur 124 Kinder; zieht man von diesen 
noch die 40 paralytischen Kinder als sichere Todeskandidaten ab, so 
bleiben 84 iibrig. Del' Personenbestand ist also durch die Nachkommen
ziffer eben gesichert. Dieses ungiinstige Verhaltnis ist urn so bemerkens
werter, als die Durchschnittsziffer von 7 Schwangerschaften fiir jede 
Ehe erheblich groBer ist als in anderen GroBstadten. Die Gesamtsterb
lichkeitsziffer war 70,6vH. Von allen Schwangerschaften endigten durch 
Abort 1l,5vH., durch Friihgeburt 7,3vH., durch Totgeburt 7,3vH.; 
als Sauglinge starben 31,8vH.; 3,1 vH. erwiesen sich als schwachlich, 
2,1 v H. als psychisch minderwertig und nur knapp 1/4 = 24,1 v H. als 
gesund. In del' Verteilung del' Krankheit auf Knaben und Madchen 
scheint keine GesetzmaBigkeit zu walten, doch wird in del' J-literatur hau
figer ein Dberwiegen des mannlichen Geschlechts angegeben. In Miinchen 
war dessen Verhaltnis zum weiblichen wie 2 : 1, also annahernd so wie 
bei del' Paralyse del' Erwachsenen (2,4 : 1). Wahrend man bei letzteren 
das Dberwiegen des mannlichen Geschlechtes auf dessen starkere Ge
fahrdung durch die syphilitische Infektion beziehen kann, versagt ein 
solcher Erklarungsversuch beim Kinde. SCHMIDT-KRAEPELIN denkt 
daran, daB die Vererbung del' fiir die Erkrankung an Paralyse entschei
denden Veranlagungsmomente das gleiche Geschlecht bevorzuge, ein 
Gedankengang, del' abel' in den Erfahrungen bei anderen Infektions
krankheiten keine Stiitze findet, und der auf seine Berechtigung an 
Materialien verschiedener Landes- und Bevolkerungsteile und verschie
dener Volker nachgepriift werden miiBte. REGIS und WIGLESWORTH 
vertreten wenigstens die den deutschen Erfahrungen widersprechende 
Ansicht, daB bei der kindlichen Paralyse das weibliche Geschlecht 
iiberwiege. 

Beziiglich des Beginnes del' Erkrankung war man friiher del' Mei
llung, daB die Zeit del' Pubertat die bevorzugte Altersstufe sei, und 
ZIEHEN hielt noch 19115 an diesel' Ansicht fest. Del' Ausbruch del' Krank
heit im 6. Jahre, wie ihn ZAPPERT in einem FaIle feststeIlte, und gar im 
4. Jahre, wie ihn SCHMIDT-KRAEPELIN bei einem Madchen von 6 Jahren 
aus del' Anamnese erschlieBen konnte, gehort sichel' zu den seltenen 
Ausnahmen. Doch liegt die groBte Dichtigkeit ihres Materials fiir die 
Madchen im Zeitraume des 10. bis 12., fiir die Knaben des 8. bis 10. Jah
res, also ganz zweifellos Val' del' Pubertat, deren allgemeinen endo
krinen Vorgangen mithin kein EinfluB auf den paralytischen ProzeB 
eingeraumt werden kann. Zwischen der elterlichen Infektion und den 
Erscheinungen bei den Kindern lagen im Durchschnitt 20, im Hochst
falle 26 Jahre. Bei diesem Kinde, das im 7. Jahre erkrankte, waren 
zwischen del' Infektion des Vaters und del' Infektion des Kindes 19 Jahre 
verflossen, eine die erfahrungsgemaBe Ansteckungsfahigkeit del' latenten 
Lues um mindestens 6 Jahre iiberschreitende Frist. 

GemaB del' allgemeinen Regel, daB die Schwere del' syphilitischen 
Keimschadigung mit del' Zahl del' Schwangerschaften, also einfach mit 
del' Zeit abnimmt, wurden die ersten Friichte nicht ausgetragen odeI' 
totgeboren, starben die zweiten als Saugling, und sind es in etwa 1/5 
del' Falle die dritten Kinder, die als erste das Sauglingsalter iiberlebten, 
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urn. spater an Paralyse zu erkranken. Diesen folgten dann weitere 
Kinder, die zwar von hereditarluetischen Zeichen frei waren, auch nicht 
paralytisch erkrankten, aber doch Spuren einer Keimschadigung auf
wiesen, die, obzwar unspezifisch in ihrer Art, doch als Wirkungen des 
spezifischen Giftes aufgefaBt werden miissen: zarte Kinder mit in
fantller Riickstandigkeit der korperlichen Gesamtentwicklung, mit 
Hypogenitalismus, Kleinheit des Wuchses oder feingliedrigen iiber
langen Armen und Beinen, durchscheinender Haut und Spinnenfingem. 

Betracbten wir die korperliche Beschaffenheit der paralytischen 
Kinder selbst, zunachst ohne Beriicksichtigung der Symptome der Para
lyse, so ist die weitaus liberwiegende Mebrzahl abnorm klein, von Hause 
aus unterentwickelt, blaB und blutarm. Die spezifischen Zeichen der 
Lues hereditaria tarda findet man seltener, als man es von vornherein 
erwartet; am haufigsten sind die Anomalien der Zahne, welche tells dem 
klassischen Hutchinsontypus entsprechen, tells in halbmondformigen 
Einkerbungen bestehen, und die entziindlichen Veranderungen am 
Auge, die parenchymatose Keratitis und Chorioretinitis, und die 
neuritische Opticusatrophie. Die nichtneuritische Sehnervenatrophie 
gehort dem paralytischen ProzeB selbst an. Knochenveranderungen 
sind nicht stark vertreten. Gleich den nicht mebr spezifisch gescha
digten Kindem zeigen die paralytischen ganz besonders oft als Ausdruck 
der auch bei ihnen bestehenden allgemeinen Entwicklungshemmung 
einen ausgesprochenen Hypogenitalismus. 

Die urspriingliche geis tige V er anlagung der Kinder ist in min
destens 1/3 als schlecht im Sinne eines mebr minder schweren angebo
renen Schwacbsinns zu bezeichnen; die charakterlichen Eigentiim
lichkeiten und Entwicklungsweisen der gut und mittelmaBig begabten 
Kinder vor dem Ausbruch der Paralyse zeigt die der Kindheit aucb 
sonst eigenen Abwandlungen, ohne daB man behaupten konnte, daB 
die nach der Seite der Psychopathie ausgerichteten Charaktertypen 
iiberwiegen. Wenn in diesem Sinne eine bestimmte Form eine gewisse 
Haufigkeit beanspruchen darf, so sind es die schwacblich-wehleidigen, 
zuriickgezogenen, unfrischen und verstimmbaren, "nervosen" Veran
lagungen, die ja auch sonst unter den diirftigen und korperlicb kraft
losen Kindern auffallen. 

Die korperlich-neurologischen Symptome der Krankheit selbst 
sind dem Wesen nach die gleicben wie bei der Paralyse der Erwach
senen. Auch bei den Kindem ist die vollkommene und unvollkommene 
absolute Pupillenstarre haufiger als die reflektorische, man findet die 
Storungen der Pupillenreaktion einseitig oder beiderseitib, Entrundung 
und Ungleichheit der Pupillen, Miosis und Mydriasis. Auch die para
doxe Erweiterung auf Lichteinfall ist mehrfach beobachtet worden; 
ferner kommt Fazialisdifferenz, Abweichen der Zunge, ungleiche Inner
vation des Gaumensegels genau wie beim Erwachsenen VOl'. Hingegen 
fiibrt uns die Priifung der Reflexe und der Motilitat zu einigen Fest
stellungen, die mit Wabrscheinlichkeit auf das Kindesalter selbst zu 
beziehen sind. Ich meine die relative Haufigkeit von Reflexsteigerung, 
FuBklonus und Babinskischem Reflex (50vH.). Auch die einseitige Stei-
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gerung ist haufiger als die Abschwachung. Alles dies spricht fiir eine 
Bevorzugung der Erkrankung der Pyramidenbahn gegeniiber der 
Degeneration der Rinterstrange. Es ist wohl denkbar, daB im Kindes
alter das motorische, beim Erwachsenen das sensible System der 
syphilitischen Noxe gegeniiber das minder widerstandsfahige ist; denn 
auch andere Schadlichkeiten wie die Polioencephalitis acuta infantum 
bevorzugen die motorische Region. Es mag hier die verhaltnismaBig 
spatere Reifung des zentralen motorischen Neurons mit im Spiele 
sein. Je nach der vorhandenen Systemerkrankung ist der Gang der 
Kinder, insofern er nicht bereits unmoglich geworden ist, spastisch
paretisch oder ataktisch. Raufiger als beim Erwachsenen sind in spateren 
Stadien, gleichfalls in Ubereinstimmung mit sonstigen Erfahrungen 
beim Kinde, Spasmen und schwere Kontrakturen, und zwar nicht nur 
in den Beinen und FiiBen, sondern auch in den Armen und Randen. 
Zittern der Rande, Beben der Gesichtsmuskulatur, Lidflattern, allge
meiner Tremor, ferner Ungeschicklichkeit, fehlerhafte Innervations
verteilung bei sonst gelaufigen Rantierungen sind Erscheinungen der 
in den verschiedensten Funktionsverkniipfungen gestorten motorischen 
Mechanismen. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Anfalle, die beim Kinde, 
dessen allgemeine Krampfneigung uns ja bekannt ist, noch haufiger 
sind als beim Erwachsenen; man hat mehrere hundert Anfalle an einem 
Tage beobachtet, die dem t6dlichen Ausgang vorausgingen. Es kommt 
aber auch vor, daB ein Kind einen schweren Schub des paralytischen 
Prozesses mit statusartiger Anfallshaufung iiberstehen kann. Gerade 
wie beim Erwachsenen treten die paralytischen Anfalle beim Kinde in 
den verschiedenen Abwandlungen von der ohnmachtahnlichen Schwache 
mit Schwindel, die nur wenige Augenblicke dauert, bis zum schwersten 
epileptischen Insult mit nachfolgenden Lahmungserscheinungen auf. 
Es gibt iiberhaupt keine Form zerebraler St6rung des Wohlbefindens, 
die der paralytische Anfall nicht annehmen kann: einfache Kopf
schmerzen, migraneartige Kopfschmerzen mit Ubelkeit und Erbrechen, 
Ubelkeit mit SchweiBausbruch, Schwindel und Taumeln mit allge
meinem Zittern; leichte Benommenheit mit Blasse und Zahneknirschen 
bildet schon den Ubergang zu den schweren Formen, iiber deren ernst
haften Oharakter man nicht mehr im Zweifel sein kann, so fhichtig die 
genannten Erscheinungen auch sein mogen. Auch bei den schwereren 
Anfallen ist eine tiefere BewuBtseinsstorung nicht immer vorhanden; 
sie konnen bei erhaltenem oder nur wenig getriibtem BewuBtsein ganz 
dem JACKSON-Typus der Rindenepilepsie gleichen. In diagnostisch 
fraglichen Fallen, eine Situation, die heute, wo uns serologische Reak
tionen und die chemische und mikroskopische Liquoruntersuchung 
zur Verfiigung stehen, klinisch kaum noch vorkommt, kann der erste 
Anfall die Lage klaren. Ein Anfall kann aber iiberhaupt das erste die 
Aufmerksamkeit der Umgebung erregende Krankheitszeichen sein. 

Die Sprache der Kranken ist mehr minder schwer verandert; sie 
kal111 nur etwas undeutlich und der des imbezillen Kindes ahnlich, aber 
auch in typischer \Veise verwaschen, schmierend, silbenstolpernd, ge-
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hackt, uberstiirzt und logoklonisch sein. Verandert sich die Schrift, so 
zeigt sie sich zittrig, ungelenk, ataktisch, ungleich und ausfahrend, und 
die geschriebenen Texte weisen Fehler und Verstummelungen auf, in 
welchen der geistige Verfall zutage tritt. 

Die psychische Veranderung kann sich so unmerklich und 
schleichend vollziehen, daB ihre Anfange gar nicht erkannt werden, 
und erst in der Ruckschau, wenn der KrankheitsprozeB schon zu schwe
ren Ausfallen gefUhrt hat, scheint es den Augehorigen, wenn man ihrer 
Erinnerung durch bestimmte Fragen nachhilft, als sei das Kind schon 
seit geraumer Zeit allmahlich etwas anders geworden. Sie entsinnen sich 
dann des einen oder anderen Vorkommnisses, bei dem es sich nicht so 
verstandig benahm wie sonst, oder nicht recht bei der Sache war, oder 
eine Erklarung gar nicht begreifen wollte. Man glaubte aber mit 
augenblicklicher Unlust, mit Mudigkeit oder der Annahme eines korper
lichen Unwohlseins jenes Versagen erklaren zu konnen, urn so mehr, 
als es zunachst vereinzelt blieb. Auch der Beginn des Zuruckbleibens 
in del' Schule wird meist zu spat angesetzt; eine Durchsicht der schrift
lichen Arbeiten weist oft schon fruher eine Zunahme der sogenannten 
Fluchtigkeitsfehler, der Verwechslungen und nicht minder eine Ab
nahme del' auBeren Sorgfalt und Reinlichkeit in der Fuhrung der Hefte 
auf. Manchmal sind es bei Madchen Fehler in den Handarbeiten, die 
sich trotz Ermahnungen und Erklarungen immer wiederholen, odeI' 
andere in den weiblichen Verrichtungen unterlaufende Nachlassig
keiten, welche die Mutter zuerst stutzig machen. DieRede: "man meint, 
du warest nicht recht gescheit" fallt oft viel fruher, als man im Ernst 
an eine geistige Storung denkt. Den Kindem wird vielmehr ihr Ver
sagen als Faulheit, Mangel an gutem Willen zum Aufmerken, Schlam
perei und Ungehorsam ausgelegt. Erst wenn Ermahnungen und Strafen 
nicht nul' erfolglos bleiben, sondern mit einer ganz unerklarlichen, dem 
fruheren Wesen des Kindes widersprechenden Gleichgultigkeit hinge
nommen werden, wenn man deutlich sieht, wie das Kind im eigentlichen 
Sinne verstandnislos fUr die an es gestellten Anforderungen geworden 
ist, und wie wenig seine Stellungnahmen den normal begrundeten Er
wartungen angemessen sind, wird der Ernst der Lage allmahlich ge
ahnt. Mit Schrecken erkennen die Eltern nun auf Schritt und Tritt in 
vielen Handlungen des Kindes den geistigen Ruckgang. Eine Prufung 
der Intelligenz weist nach, wie cler geistige Besitzstancl, mag clas Schul
wissen vielleicht auch noch ziemlich gut sein, in seinem GefUge ge
lockert ist, wie das Denken in Zusammenhangen flach uncl primitiv ge
worclen ist. Del' Schatz cler Lebenserfahrungen, an clem Geclachtnis 
fUr Einzelnes gemessen, braucht nicht wesentlich verminclert zu sein, 
cloch die Erzahlungen, die Wiedergabe von Erlebnissen einclrucks
vollerer Art haben keine klare personliche Note mehr; es ist ein Auf
zahlen, kein Erzahlen, das Ganze Echwebt nicht geschlossen VOl'. Alles, 
was die Kinder sprecpen, hat eine gewisse Mattheit, auch wernl es des 
Sinnes nicht entbehrt. In dieser Weise kann immer mehr verloren 
gehen, bis mit clem Zerfall des Gedachtnisses und dem Ruckgang des 
Wissens die typische Demenz vorliegt, die natiirlich auch zu sinnlosen 
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Handlungen fiihrt. In solchen schleichenden, im ganzen Verlaufe von 
alarmierenden Vorkommnissen nicht unterbrochenen Fallen wird das 
Kind, wenn sein Leiden in seinem wahren Wesen erst einmal erkannt 
ist, unversehens immer mehr nur noch Gegenstand del' Pflege, besonders 
wenn korperliche Symptome, Lahmungen, Kontrakturen, Ungeschick. 
lichkeit del' Bewt;lgungen, SprachstOrung erst einmal aufgetreten sind. 
Es ist bemerkenswert, daB hier von Anbeginn del' ProzeB den Charakter 
des allmahlichen Zerfalles und nicht den del' quahtativen Veranderung 
del' Personlichkeit des Kindes hat. 

In del' Mehrzahl del' Falle erregen abel' neben und unter Umstanden 
auch schon langere Zeit VOl' dem Riickgang del' intellektuellen Leistungen 
charakterliche Veranderungen die Aufmerksamkeit. Die Kinder ver
lieren mit ihrer natiirlichen Heiterkeit und Frische zugleich die Gleich
maBigkeit und, so weit sie schon ausgepragt war, die Einheitlichkeit ihres 
Wesens. Insbesondere wechselt die Stimmungslage ohne erkennbare 
zureichende Anlasse oder, wenll solche vorhanden sind, in einer nicht 
verstandlichen Starke des Ausschlags. Weinerliches Wesen geht in 
Heiterkeit iiber, die etwas Ubertriebenes und Unnatiirliches an sich 
hat, umgekehrt wird das Kind scheinbar unmotiviert traurig, ver
drossen, unlustig zu Spiel und Unterhaltung. Kinder, die sorgsam auf 
ihre Kleidung achteten, eitel waren, sieh gem zurechtmachen lieBen, in 
ihren Spielsachen Ordnung hielten und auf ein gutes Benehmen auf
zumerken gelemt hatten, werden gegen all dies nicht nul' gleichgiiltig, 
sondern machen, so hat es oft den Anschein, alles zum Trotz falsch 
und schlecht, werden bei jeder Bemerkung zornig und reizbal', ab
lehnend und frech. In manchen Fallen bemachtigt sich des Kindes eine 
eigenartige Ruhelosigkeit, es kann nicht mehr bei einem Spiel aushalten, 
sehwatzt, wenn Erwaehsene sieh unterhalten, hinein, lauft herum, be
traehtet alles und greift jeden Gegenstand an; kurz ein Antrieb folgt 
dem andel'n, und in einem fast kurzschluBartigen Ablauf von Reiz und 
Reaktion ist das Kind in einer standigen unsteten, zweek- und sinnlosen 
Bewegung. Man kann es durch keine Erzahlung und durch keine Be
schaftigung fesseln und muB schlieBlieh jedes Bemiihen aufgeben, weil 
das Kind nur immer ulll'uhiger dabei wird. Doeh braucht dabei die 
Stimmungslage nicht euphorisch zu sein, sie kann unlustig miirrisch, 
norgelnd odeI' weinerlieh sein; manchmal abel' herrscht auch hier eine 
eigenartige Leere, ein stimmungsloses, innerlich im Grunde gleieh
giiltiges Treiben. 

Zumeist merken die Kinder nichts von ihrer Krankheit, sie klagen 
nicht viel, es sei denn, daB sie friih ataktisch werden und fallen; obgleich 
Ihnen also KrankheitsbewuBtsein wie Krankheitseinsicht fehlt, be
machtigt sieh ihrer oft, als fiihlten sie irgendwie ihren allgemeinen 
Riickgang, ihre Schwache und Unsicherheit, ein starkes Angstgefiihl, 
wahrend sie friiher gar nieht odeI' nieht auffallig angstlich waren. Manehe 
Kinder geben, man darf es vielleicht so auffassen, ihrer Hilflosigkeit 
aueh dadureh Ausdruek, odeI' diese au Bert sich so, daB sie anschmiegen
del', zartlicher und del' Zartlichkeit bediirft.iger werden, so wie Rie es 
in ihren friiheren Kinderjahren waren. 
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Je alter ein Kind bei Beginn del' Krankheit ist, um so aufialliger 
werden durch den Gegensatz zu seiner bisherigen fortschreitenden 
Entwicklung aIle Erscheinungen des Stillstandes und Riickganges. 
Die Kinder werden unselbstandiger in jeder Hinsicht. Bei dem einen 
zeigt sich, daB es mit Geld nicht mehr umgehen kann, obgleich es sich 
bisher aufmerksam, zuverlassig und sichel' benahm, das andere bringt 
verkehrte Waren von seinen Besorgungen zuriick und verantwortet sich 
dariiber mit ganz torichten Ausreden, odeI' im Gegensatz zu seiner 
bisherigen Zuriickhaltung und Schiichtel'llheit wird es auf einmal takt
los, zudringlich, ja sogar erotisch und sexuell auffallig und vel'llach
lassigt die Gebote von Sitte und Anstand. Bis dahin bescheidene Kinder, 
die imnrer nul' auf das GeheiB odeI' den Wunsch del' EItel'll hin irgend 
ctwas untel'llahmen und bei jeder Gelegenheit deren Erlaubnis einholten, 
fangen an eigenmachtig zu werden, fortzulaufen, Bekannte zu besuchen, 
mit Fremden zu sprechen. AIle bisher sehr ausgepragten Hemmungen 
fallen weg, und das Kind erscheint in dem Wesen seiner Personlich
keit verandert. Diesel' Eindruck wird noch erhoht, wenn del' Wirk
lichkeitssinn abnimmt, und die Erzahlungen des Kindes als Schwindeleien, 
seine merkwiirdigen Angaben und Irrtiimer als Liigen beurteilt werden. 
Wahrend es zuvor sehr wohl Scherz und Ernst, erlaubt und verboten, 
und auf hoherer Stufe richtig und falsch, ethisch zulassig und verwerf
lich mit sicherem Urteil und klarer Wertlmg unterschied, danach Stel
lung nahm und handelte, steht es den gleichen Entscheidungen un
schliissig, schwankend, einsichtslos, unlebendig, ohne Wertgefiihl und 
Werturteil, fremdem EinfluB zuganglich, ja vollig von ihm abhangig 
geworden gegeniiber. In del' Richtung del' paralytischen GroBenideen 
und del' schwachsinnigen Projektmacherei del' Erwachsenen liegen 
die freilich in kindlichem odeI' jugendlichem Gewande auftretenden 
Prahlereien del' alteren Kinder, die sich ihrer schonen Stimme, ihrer 
feinen Sonntagskleider und herr lichen Spiele riihmen, beriihmte Manner 
und reiche Frauen werden odeI' einmal solche heiraten wollen. Man 
begegnet abel' auch el'llsthaft depressiven .AuBerungen. Dann klagen die 
Kinder beweglich und jammel'lld, sie mochten nicht mehr leben, bitten, 
man mochte sie doch erlosen, ohne sagen zu konnen, warum sie des 
Leben,; miide sind, aus einem allgemeinen elementaren Ungliicks- und 
Elendsgefiihl heraus, das freilich ganz fliichtig sein kann. OdeI' sie 
sprechen von ihrem baldigen Tode und von ihrem Begrabnis. 

So kann das Krankheitsbild in kurzen Fristen sehr widerspruchs
voll sein und es kann gerade in den .AuBerungen und Handlungen, die 
so vollig del' Einheitlichkeit entbehren, zusammen mit del' ganzen Zer
fahrenheit des Wesens und del' von Stumpfheit abgelosten leeren Er
regung die Schwere des paralytischen Verfalls in seiner Besonderheit 
recht deutlich werden. Wahrend man nun in friihen Stadien del' Er
krankung einen stumpf-dementen, einen lebhaft-agitierten, reizbar
zol'llmiitigen, angstlich-depressiven Typus vielleicht eine Zeitlang in 
ziemlicher Reinheit sich herausheben sieht, werden die FaIle im spateren 
Verlaufe einander immer ahnlicher; die schwere Demenz verliert, ob
gleich sie in sich noch erscheinungsreich sein kann, gleichwohl die Viel-
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gestaltigkeit individueller Pragung. So treten in vielen Fallen motorische 
Primitivhandlungen auf, wie man sie ahnlich bei den Idioten sieht, 
das Walzen, Wiegen, Stampfen, Strampeln, Fuchteln, Klopfen, Klat
schen, Schnalzen, Prudeln, Saugen, Kauen, Schmatzen, besonders Knir
schen, Spucken und schlieBlich das Zerzupfen, ZerreiBen und ZerbeiBen 
von Kleidern und Wasche; dazu kommen Grimassen und rhythmische 
Bewegungen, rhythmische Schrei- und Singmonologe und elll oft ganz 
rucksichtsloses Herumarbeiten am eigenen Korper, das, wie das 
Kratzen und Reiben an den GliedmaBen, auch fast rhythmisch fort
gesetzt wird, oder in gewalttatigem Herumbohren in Nase, Mund, 
Genitalien und After besteht. 

Das BewuBtsein der Kranken zeigt gewohnlich erst in fortgeschrit
tenen Stadien Veranderungen; die Kinder liegen dann auch ohne Zu
sammenliang mit irgendwelchen Ahfallen in einem eigenartigen Zu
stande da, der dem Halbschlaf ahnlich ist, in einer Benommenheit, in 
der sie Stuhl- und Urinabgang, auch wenn sie sonst noch nicht inkon
tinent sind, nicht bemerken. Zeitweilig konnen sie verwirrt sein, so 
daB sie Ort und Personen nicht erkennen und sich auch zeitlich des
{)rientiert und lin Zusammenhang damit angstlich-unruhlg zeigen. 
Auch dem Delirium tremens ahnliche Zustande, ohne daB Alkoholis
mus vorlag, wurden beobachtet. 

Was nun die Dauer der unbedingt t6dlichen und bisher auch keinerlei 
Behandlung zuganglichen Krankheit anlangt, so liegt die Schwierig
keit einer einigermaBen sicheren Bestimmung in der UngewiBheit der 
Feststellung des Beginnes. 1m ganzen betrachtet gibt es, wenn fruh 
ein Status paralyticus mit Haufung und Schwere der Anfalle den Tod 
herbeifiihrt, seltene gedrangte rapide Verlaufe; in der Mehrzahl der 
FaIle zieht sich das Leiden zum mindesten 3-31 / 2 Jahre hin. Hatten 
wir ofters die Moglichkeit der lumbalen Fruhdiagnose, so wiirden sich 
bestimmt viel groBere Zeitraume ergeben, innerhalb deren das klinisch 
erscheinungslose latente Fruhstadium sich vielleicht ganz iiberraschend 
lang erweisen wiirde. Auf Grund ihrer eigenen FaIle hat SCHMIDT
KRAEPELIN folgende Verlaufsziffern und Verhaltnisse ermittelt: von 
26 Kranken (17 ({, 9 c;2) starben 13 nach 3-4 jahriger, Inach 1 jahriger, 
5 nach 8-9 jahriger Krankheitsdauer, der Rest verteilt. sich ziemlich 
gleichmaBig auf die iibrigen Fristen. 1m ganzen ist die Dnrchschnitts
dauer bei den fruh (bis zum 11. Jahre) erkrankten Knaben mit 6 Jahren 
um 2 Jahre langer als bei den spater erkrankten, wahrend bei den Mad
chen ein solcher Unterschied nicht hervortrat und der Verlauf lin Dnrch
schnitt auf 3 Jahre zusammengedrangt war. Ob hier eine wirkliche Ge
schlechtsunterschiedenheit oder ein Zufall des Materials vorliegt, kann 
bei der Kleinheit des Gesamtmaterials nicht entschieden werden. 

lch mochte Ihnen nun zunachst iiber einen Fall von juveniler Para
lyse berichten, in dcssen Verlaufe sich eine betrachtliche Anzahl der 
geschilderten Ziige zu einem anschaulichcn Bilde vereinigt. 

0., Clara, 15 .Jahre, Backerstoehter. Vater syphilitisch infiziert, starb 
kurz vor der Geburt des Kindes an Kehlkopftuberkulose; Mutter, vom Vater 
infiziert, wurde 8 Jahre lang antiluetiseh behandelt; hatte zwei Friihgeburten 
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im 6. und 7. Monat. Patientin war Zwillingsgeburt, der andere Zwilling kam 
tot zur Welt. Geburt in SteiBlage, war asphyktisch, ScnuLzEsche Schwingungen. 
Wog nur 21/2 Pfund. Das Kind entwickelte sich sehr langsam, konnte mit 
9 Monaten die Arme noch nicht richtig heben, lernte erst mit 5 Jahren laufen, 
begann mit 3 Jahren sehr schwer und ganz wenig zu sprechen, bekam erst mit 
9 Jahren die ersten Zahne und hat mit 15 Jahren noch nicht das volle MilchgebiB. 
Als Clara 7 Jahre alt war, heiratete die Mutter wieder. Diese Ehe ist kinderlos. 
Der Stiefvater ist gleichfalls Backer; dies war fiir die Wahl des Mannes aus
schlaggebend; er ist ein nervoser, reizbarer, zu heftigen Zornesausbriichen 
geneigter, dem Trunk ergebener Mann. . 

Das Kind entwickelte sich geistig auBerordentlich langsam, spieHe meist 
allein, wurde von den Eltern vom Verkehr mit anderen Kindern ferngehalten, 
war immer schwachlich und kranklich. Erst kurz VOl' Beginn der Schulzeit 
lernte es einigermaBen sprechen; es war von vornherein hinter den Altersgenossen 
zuriick, suchte demgemaB auch immer AnschluB an jiingere Kinder, unter denen 
es eine gewisse Rolle spielen konnte. In del' Schule wurde es mitgeschleppt, 
weil es immer sehr brav und willig war. Die Patientin war immer sehr angstlich 
und schreckhaft, gutmiitig und gefallig. In praktischen Dingen war sie in den 
spateren Schuljahren ziemlich anstellig und verstandig, kannte sich mit den 
Nahrungsmittelmarken aus, unterstiitzte die Mutter im Geschaft, fiihrte die ihr 
aufgetragenen Besorgungen richtig aus. 

An Krankheitserscheinungen von seiten des Nervensystems waren beob
achtet worden: im 1. Lebensjahre "Gichter" (Fraisen); im 4.. oder 5. Jahre 
ein' eigenartiger Anfall, der sich nicht wiederholte, und bei dem Patientin zwar 
das BewuBtsein nicht verlor, aber blau wurde und nicht sprechen konnte; sie 
zeigte auf den Wasserhahn, man begoB ihr den Kopf mit Wasser, wonach del' 
Anfall aufhorte, wie die Mutter berichtet. Spaterhin und auch im Verlaufe del' 
jetzigen Krankheit sind keinerlei Anfalle beobachtet worden. 

Seit 1/2 Jahre, also mit 14 Jahren, menstruiert und gleichzeitig von Kame
radinnen, die mit ihr die Haushaltungsschule besuchten, sexuell in roher Weise 
aufgeklart; bis dahin hatte sie noch an das Marchen vom Storch und vom Linsen
teich geglaubt. Angeblich war sie Zeugin des Geschlechtsverkehrs zwischen 
einem Jungen und einer Schulkameradin im Freien und etwas spater auch des 
Verkehrs del' Eltern, mit denen sie noch immer das Schlafzimmer teilte. Haufig 
wurde sie in die zum Teil sehr heftigen Streitigkeiten zwischen den Eltern 
hineingezogen, wobei sie fUr die Mutter Partei nahm; dabei kam es iifters 
VOl', daB die Mutter durch Schreien und Hilferufe das Madchen in heftige Angst 
versetzte, so daB es sich voll Schrecken und mit unbesonnener Heftigkeit selbst 
schreiend und weinend z'wischen die Streitenden warf. Infolge der Haufung 
80lcher Auftritte wurde sie erregt, angstlich und gegen den Vater feindselig. 

Die ersten Zeichen einer \Vesensanderung sind wohl schon VOl' diesen sehr 
erregcnden Vorkommnissen bemerkt worden, wenngleich sie erst im Zusammen
hang des Riickblicks in ihrer Bedeutung erkannt wurden. Die Patientin wurde 
zwischen dem 14. und 15. Jahre allmahlich interesseloser, war im Haushalt 

.nicht mehr so 'brauchbar wie £riiher, wurde ungehorsam und zeigte sich nicht 
mehr so gleichmaBig heiter, wie man es bis dahin von ihr gewohnt war. Als 
sie eben 15 Jahre geworden war, kamen die ersten auffalligen und zweifelsfrei 

'krankhaften Handlungen VOl': von del' Mutter zu Besorgungen ausgeschickt, 
kam sie nicht nach Hause, sondern ging zu Nachbarsleuten, mit denen ihre 
Eltern sonst gar nicht verkehrten, "um dort das kleine Kind zu besuchen". 
Ein andermal blieb sie wieder aus und wurde nach langem Suchen bei einem 
einige Hauser entfernt wohnenden Buchbinder gefunden, bei dem sie Material 
zum Anfertigen von Scherenschnitten kaufen wollte. Sie hatte hierzu keine 
Erlaubnis und wurde deshalb zu Hause geschlagen; da Ziichtigungen auf sie 
£riiher einen groBen Eindruck gemacht hatten, war es del' Mutter auBerordent
lich vel' wunderlich, daB dies diesmal gar nicht del' Fall war, daB sie iiberhaupt 
nicht weinte und ganz "verstockt" dabei blieb. Bei einem Streite zwischen 
den Eltern benahm sie sich auch nicht so bestimmt und in ihrer Art energisch 
wie sonst, sondern schrie nul': "Ach, lie be Mama!", sah hochrot und ganz vel'
stort aus und lief fort und ging zu Nachbarsleuten. Nach kurzer Zeit erschien 
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sie wieder im elterlichen Laden, stiirzte herein, rief: "Papa, Schokolade, Schoko" 
lade", nahm einige Tafeln und lief damit wieder zu den Nachbarn. Es machte 
der Mutter den Eindruck, als hatten die Leute sie gebeten, ihnen Schokolade 
zu holen, aber das Benehmen fiel ihr doch sehr auf. Am nachsten Tag war dies 
noeh mehr der Fall, denn das Madchen begann allerlei merkwiirdige Sachen zu 
erzahlen, die sie gesehen und gehort haben wollte, die aber unmoglich wahr sein 
konnten. Die Mutter faBte dies als Liigen auf und erschrak dariiber um so mehr, 
als Clara bis dahin nie gelogen hatte und als die "Lii.gen" ihr auch in keiuer Weise 
niitzlich seiu konnten. Sie machte dem Madchen Vorwiirfe, die es ganz verstand
nislos, und ohne darauf zu reagieren, anhorte. Nachdem sie verschiedentlich 
fortgelaufen war und die Angehorigen in Angst versetzt hatte, wurde sie scharfer 
iiberwacht und ihr das Ausgehen versagt. Als dies wieder eiumal geschah, 
stieg sie iiber den Zaun in den hinter der Hauserreihe gelegenen Nachbarsgarten 
und iiber weitere Zaune in den des dritten und vierten Hauses; als sie iiberall 
keinen Ausweg ins Freie fand, da die Hintertiiren der Hauser verschlossen waren, 
kam sie auf dem gleichen vVege wieder zuriick. Am nachsten Tage wurde sie 
von einer Tante zur Glockenweihe in einen Nachbarort eingeladen und solIte 
langere Zeit dort bleiben. Aber nach kurzem wurde sie von der Kusine wieder 
zuriickgebracht, und die Tante lieB sagen, es miisse mit Clara "etwas los sein"; 
es sei nicht mehr mit ihr zurechtzukommen, sie babe von morgens bis abends 
unaufhorlich gesprochen. Das Madchen war erregt, unruhig, bald heiter, bald 
gereizt und miiITisch, hatte allerlei Wiinsche, die sich insbesondere auf KIdder 
und Putz bezogen, und die ihr auch groBtenteils erfiillt wurden, ohne daB sie 
dadurch befriedigt gewcsen ware und sich beruhigt hatte. 

Bald darauf sah ich die Patientin zum ersten Male (7. November 1922). Von 
der sorgsam, aber einfach gekleideten Mutter stach das Madchen durch einen 
geschmacklosen, ziemlich kostspieligen Aufputz ab, lachte dauernd kokett mit 
einer unverkennbar sinnlichen Note; der Gesichtsausdruck zeigte im iibrigen die 
unverkennbaren Ziige des Schwachsinns. Die Mutter verschwieg die syphilitische 
Vorgeschichte und gab im iibrigen bei dieser ersten Untersuchung eine Darstel
lung, welche aIle auffalligen Vorkommnisse aus den hauslichen Szenen verstand
Uch abzuleiten versuchte und zugleich das Bemiihen zeigte, die geistige Schwacbe 
in Abrede Zll stellen und nur die Charakterveranderung gelten zu lassen. Die 
Intelligenzpriifung ergab einen sehr erheblichen Schwachsinn (Kenntnisstand 
kaum 10 Jahre), Urteilsschwache, keine Storung von Gedachtnis und Merk
fahigkeit, die auf ein Fortschreiten verdachtig war, sondern lediglich jene Un
scharfe, die man bei Imbezillen findet. Am auffallendsten war der Mangel an 
StelIungnahme zu den auffalligen Handlungen; das Madchen brachte im ganzen 
das vor, was ihr offenbar von der Mutter eingelernt worden war. Die Stimmung 
war kindlich-heiter, durch ernsten Vorhalt aber zu brechen; dann kamen Tranen, 
die eben so schnell auf einen Scherz wieder versiegten. Die korperliche Unter
suchung ergab keinerlei neurologisch-organische Symptome und keine Zeichen 
hereditarer Lues. 

Als die Patientin 1/2 Jahr spater (9. Mai 1923) in die Klinik aufgenommen 
wurde, vervollstandigte sich die Vorgeschichte so, wie sic oben dargcstellt ist, 
und folgende Zwischenanamnese wurde erhoben: 

1m 'Winter war es besser gegangen, die Kranke war wieder ruhiger geworden. 
Vom 14. April 1923 an begann sie wieder auffalliger zu werden. Als die Mutter 
eines Morgens zu ibr ans Bett kam, hat.te Clara aIle ihre Schmucksachen angelegt; 
als sie die Mutter bemerkte, erschrak sie sehr, fing an zu zittern und machte 
starre Augen. Trotz dieses sonderbaren Benehmens schickte die Mutter das 
Madchen vormittags zum Einkaufen weg; es brachte viel mehr nach Hause, 
als es sollte. Am anderen Tage war es sehr unruhig, rannte in gehobener Stim
mung herum, setzte sich einen Kranz auf, erklarte, es sei die Maienkonigin und 
lief in das Nachbardorf. Nun wurde die Erregung von Tag zu Tag schlimmer, 
Clara wollte immer fort, sang, sprach sehr viel, kam vom Hundertsten ins 
Tausendste, weinte dazwischen, erklarte, sie wolle sterben, verweigerte die 
Nahrung, lieB Wasser unter sich gehen, war dann wieder sehr ausgelassen und 
tanzte. Eines Tages kam sie nach Hause, faBte den Vater um den Hals und sagte 
ihm ins Ohr: "Gelt, Papa, du schlafst heut' abend bei mir, du bist mein Stern; 
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die Mama ist doeh zu alt fiirdich." Einmal zog sie sieh aus, steckte ihre Kleider 
in das WasserfaB; dann fuhrte sie wieder "wuste Reden", verlangte, man solle 
ihr ein Klistier in die Vagina maehen; der Vater solle mit ihr spazieren gehen, 
er solle bei ihr schlafeu, sie sei jetzt 16 ,Tahre alt; sie besehimpfte die Eltern in 
der sehlimmsten ~Weise, besonders den Vater, den sie auch tatlieh angriff, be
spie und biB. Sie war sehr zornig und wollte alles zusammenscWagen. Abends 
wurde die Erregung gewohnlieh starker. Sie machte aueh ganz sinnlose Sachen, 
goB den FuBboden mit der GieBkanne u. dgl. mehr. Zwei Tage vor der Aufnahme 
in die Klinik versuchte sie, sieh mit einem Streichholz die Haare anzuzunden. 
Sie war nicht mehr heiter-erregt, sondern zornig, tatlieh oder traurig und ver
stort. Abends jammerte sic: "Mama, ich bin ein armes Kind, laB mieh sterben; 
der Papa hat schon ein Kreuz fiir mieh gemaeht." Sie naBte standig ein, war 
aber mit StuW nieht unsauber. 

Bei der Untersuchung in der Klinik zeigte sieh die Kranke sehrzerfahren 
und unaufmerksam; sie verlor den Faden, wenn sie versuchte, Fragen zu beant
worten, die sieh auf einige der beriehteten Vorialle bezogen, geriet auf ganz andere 
Dinge und antwortete oft von vornherein an der Frage vorbei. MaflChe ihrer 
Handlungen bestreitet sie, andere gibt sie zu und versueht sie in sehwaehsinniger 
Art zu motivieren. Es feWt der Sinn fiir das Wesentliehe. Die erwahnten 
Sexualerlebnisse sehildert sie so anschaulich und derart in allen Einzelheiten, 
daB sie kaum vollig konfabuliert sein konnen. Das gilt aueh fiir den elterliehen 
Verkehr, obgleieh die Mutter daran festhalt, das Kind habe ihn nie beobachten 
konnen. Das Erlebnisgedachtnis erweist sich auch fiir andere Begebenheiten 
als ungesehwaeht, weim aueh eine zusammenhangende Darstellung nieht 
gegeben werden kann. Die Stimmung war zuerst indifferent, das Verhalten 
>:uhig, freundlieh und sehr ordentlich; im Laufe der zweimonatigen Beobachtung 
wurde die Stimmung wieder mehr euphoriseh, das Benehmen lappiseh-dement, 
zntraulieh, manehmal aufdringlieh. Sie versuehte anf der Abteilung nnd im 
Nahsaal zu helfen, war aber nicht recht zu gebrauehen. 1m ganzen war das 
Verhalten in der Klinik vollig anders als zu Hause. Besondere Ereignisse kamen 
nieht vor, weder Affektausbriiche noeh sinnlose Handlungen. Anch GroBen
ideen auBerte sie nicht mehr; die "Maienkonigin" blieb ein ganz vereinzelter 
nnd offenbar ganz f]uehtiger Einfall dieser Art, wenn es sieh dabei nieht ein
fach um einen aus der Euphorie hervorgegangenen Scherz gehandelt hat. 
Sinnestauschungen traten nicht auf. 

Die lntelligenzpriifung wies nunmehr einen weiteren Riickgang der Leistun
gen auf, und z,vftr im Sinne eines fortschreitenden Abbrockelns des Wissensstoffes 
und dessen Verarbeitung und Anwendung. Die Sprache zeigte keine Storungen 
typischer Art, war aber bald mehr hastig und iiber~tiirzt, bald mehr lispelnd 
und kindlich. 

Neurologisch fanden wir: Lebhafte, beiderseits gleiehe Sehnen- und Periost
reflexe, beiderseits Patellar- und FuBkonus, reehts < links, erschopfbar. Pu
pillen: l. > r.; ReL beiderseits prompt aber wenig ausgiebig; ReC. beiderseits 
prompt, etwas ausgiebiger als ReL. Sonst keine regelwidrigen Befunde. Lum
balpunktat: WaR. + (0,2); Nonne-Apelt + +; EiweiB (Nissl) 4 Teilstriche; 84 
Zellen. WaR. Blut: +; Sachs-Georgi +. Mithin typiseh paralytischer Be
fund. - Keine Zeichen hereditarer Lues am ubrigen Korper. Entlassung auf 
Wunsch der Eltern 10. Juli 1923. 

M. H.! Wir haben nun noch die Beziehungen der juvenilen Para
lyse zur entziindlichen Form der Hirnsyphilis und den jetzigen Stand 
unserer Kerintnisse von den Entstehungsbedingungen der Paralyse zu 
besprechen. Wir wiesen schon einmal darauf hin, daB man aus dem 
Vorkommen von Krampfen im friihen Kindesalter von 2-3 J ahren an
gesichtsder Haufung von Anfallen infolge der erhohten Krampfbereit
schaft dieser Stufe keinerlei differential-diagnostischen Anhaltspunkte 
gewinnen kann_ Andererseits muB'man die im ersten Lebensviertel- bis 
-halbjahr auftretenden Krampfe stets einer organischen Hirnerkrankung 
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fiir verdachtig halten und darf sich nicht mit der Annahme einer Spas
mophilie begnugen. Dies gilt erst recht fur aIle Krampfe, die fruh ein
setzten und mit oder ohne groBere Unterbrechungen sich wahrend der 
ganzen Kindheit wiederholten. Sie erinnern sich unserer Ausfuhrungen 
uber diesen Punkt bei der Epilepsie. Angesichts einer luetischen Fami
lienanamnese, gar bei positiveI' WASSERMANNscher Reaktion beim Kinde, 
mussen wir aber stets der Moglichkeit eingedenk hleiben, daB die An
falle AuBerungen einer hereditaren Hirnlues sein konnen, die entweder 
als selbstandige Erkrankung verlauft oder einer juvenilen Paralyse voraus
geht. Es kann sich dabei urn endarteriitische, gummose oder meningitische 
Prozesse oder urn eine Verbindung mehrerer dieser Formen handeln 
und zwar sowohl urn diffusere als urn umschriebene herdformige Pro
zesse. Die letzteren konnen dann dem Sitz entsprechende voruber
gehende oder· dauernde Lokalsymptome erzeugen. Namentlich wird 
ein Hydroceph9Jus auf eine luetische Meningitis chronica interna hin
weisen. Abel' auch in solchen Fallen, welche hereditarsyphilitische 
Augen- oder Skelettveranderungen aufweisen, sind Krampfe der Hirn
lues verdachtig. Die Lues des Kindesalters macht vor demNervensystem 
durchaus nicht Halt in ihren entzundlichen AuBerungen und beschrankt 
sich auch nicht auf die sogenannten Systemerkrankungen. Die kind
liche Hirnlues ist zudem eine ziemlich aussichtsreicher Gegenstand 
einer antisyphilitischen Behandlung. Zeigt sich im Verlaufe einer siche
ren Hirnsyphilis ein fortschreitender Schwachsinn, namentlich ein 
Ruckgang der Schulleistungen und ein Stillstand in der geistigen Ge
samtentwicklung, in der Erweiterung des Gesichtskreises, der Interessen 
und des personlichen Wesens des Kindes, so wird die Entscheidung 
sehr schwer, und oft ergibt erst der weitere Verlauf, ob eine hirnlue
tische Demenz odeI' der Beginn einer Paralyse vorliegt. 

Namentlich werden die neurologischen Symptome ins Gewicht fallen. 
Spricht die symmetrische Abnahme der Reflexe in Verbindung mit 
lichtstarren und miotischen Pupillen selbstverstandlich fiir Paralyse, 
so deutet eine beiderseitige absolute Starre mit Mydriasis auf die 
Moglichkeit einer Hirnlues hin, die einer Paralyse vorausgehen kann. 
Wir kennen die Voraussetzungen noch nicht, unter denen sich auf 
der Grundlage der Infektion mit der Spirochaete pallida eine Hirn
lues, und unter denen sich eine Paralyse entwickelt; aber wir wissen, 
daB sie sich gegenseitig nicht unbedingt ausschlieBen, daB vielmehr 
Hirnluetische und paralytische Veranderungen im gleichen Gehirn 
nebeneinander gefunden werden konnen. 

Allerdings haben sich in den letzten Jahren in unseren Anschau
ungen uber die Entstehungsbedingungen der Metalues Wandlungen 
vollzogen, die geeignet erscheinen, eine Klarung dieser vielumstrittenen 
Frage herbeizufiihren. Angebahnt durch BUMKE, KRAEPELIN, NONNE, 
SPIELMEYER hat sich eine Fragestellung durchgesetzt, die sich auf die 
Variationen del' Spirochaete pallida unter dem Einflusse der chemo
therapeutischen Behandlung del' frischen Lues bezieht. Diese Frage
stellung ist insbesondere von WILMANNS und STEINER in ihre letzten 
bisher erkennbaren Konsequenzen verfolgt worden. Es kann als fest-
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gestellt gelten, daB die Lues in den Landern, in denen sie endemisch 
auftritt, ohne behandelt zu werden, zu schweren Hant-, Schleimhaut
und Knochenaffektionen, abel' nicht zur Metalues des Zentralnerven
systems fiihrt. Wird aber in ein solches Land mit der europaischen 
Zivilisation die Quecksilber- und Salvarsanbehandlung getragen, so 
wandelt sich in wenigen Jahrzehnten das Bild der Lues in dem Sinne, 
daB die Haut- und Knochenaffektionen leichter und seltener werden, 
wahrend Tabes und Paralyse dort erscheinen und haufiger werden. 
Der Erreger andert seine Eigenschaften im Laufe del' Zeit also zu
gleich in der Richtung, daB auch die ni ch t behandelte Lues milder 
verlauft, wenn man hierunter die Schwere der Haut- und Knochen
erkrankungen und die anderen Organerkrankungen mit Ausnahme des 
Zentralnervensystems versteht. 

WILMANNS ist zu der Auffassung gelangt, in der er insbesondere 
mit STURMER iibereinstimmt, daB man heute bei jeder europaischen 
Lues mit einer Mehrzahl von biologischen Spielarten des Erregers 
rechnen muB, mit solchen, die in ihrer Organotropie nicht spezialisiert 
sind, in Haut, Schleimhaut, Knochen und inneren Organen spezifische 
Veranderungen erzeugen, und mit solchen, die im Laufe del' Genera
tionen neurotrop geworden sind und nul' zu metaluetischen Erkran
kungen, insbesondere zur Paralyse fiihren. Die vascularen und menin
gealen Formen del' zerebrospinalen Lues gehoren in diesem Sinne in 
eine Reihe mit den Haut- und Knochenerkrankungen. Die Entstehung 
del' neurotropen Variationen del' Spirochaete in Abhangigkeit von del' 
Behandlung kann man sich so vorstellen, daB die Behandlung, indem 
sie die Hauterscheinungen abschwacht odeI' ihnen zuvorkommt, auch 
die aktive Immunisierung stort. Die Erfahrung abel' lehrt, daB im 
Zentralnervensystem del' Erreger del' Lues fUr unsere chemischen 
Mittel am schwersten erreichbar ist. Er kann sich also dort ihrer 
Wirkung entziehen. 

Die experimentellen Untersuchungen STEINERS und seines Mit
arb eitel's STEINFELD haben nun den Beweis erbracht, daB gegeniiber 
del' Recurrensinfektion Blut und Haut immunstarke Organe sind, 
wahrend das Gehirn ein auBerst immunschwaches Organ ist. Die 
Immunisierung kann also das Zentralnervensystem nur auf dem Wege 
erreichen, daB die in del' Haut gebildeten Immunkorper von ihr aus 
in das Gehirn ausgeschwemmt werden. Die nach STEINERS Unter
suchung statthafte Dbertragung diesel' Ergebnisse auf die Lues fiihrt 
zu folgenden Anschauungen: Entwickelt sich durch Unterdriickung 
del' Erscheinungen auf del' Haut eine relative Immunschwache auch 
dieses Organs, so ist eine noch geringere Abwehrfahigkeit des Zentral
nervensystems die Folge. Dort halt sich die Spirochaete, zwar ge
schwacht in ihrer Fortpflanzungsfahigkeit, abel' lebensfahig, paBt sich 
in ihren Lebensbedingungen dem Organ an, wird neurotrop. Nach 
Jahren erreicht sie wieder eine hohe Proliferationsfahigkeit und iiber
schwemmt nunmehr wieder p16tzlich das Zentralnervensystem, das in 
Form del' Paralyse erkrankt. Ihre Fahigkeit, in anderen Organen 
spezifische Veranderungen zu erzeugen, hat sie, vielleicht mit Aus-
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nahme der Aorta, zumeist verloren. Darum ist der Paralytiker ge
wohnlich auch nicht mehr infektios. 

Auf die kindliche Paralyse angewendet ergibt sich als Regel: Die 
syphilitische Mutter iibertragt im noch infektiosen Stadium, also be
vor sie selbst tabisch oder paralytisch geworden ist, die Infektion auf 
den Fotus und mit der Infektion auch den Grad und die Art ihrer 
eigenen Immunitat, somit auch ihre individuelle Hautimmunstarke 
und Gehirnimmunschwache. Ist ihre eigene Variation ausgesprochen 
neurotrop, so wird das Kind, was mit den oben erwahnten Befunden 
gut iibereinstimmt, keine oder nur unbedeutende Hauterscheinungen 
bekommen, aber an Paralyse erkranken, mag es chemotherapeutisch 
behandelt werden oder nicht. Zeigt es Hauterscheinungen, so werden 
sie nicht schwer sein, zu keinen heftigen Reaktionen fiihren und dem 
Gehirn keine Abwehrkorper zufiihren k6nnen. Von den nur auf kleinen 
Flachen sich abspielenden Erkrankungen des Auges kann das Gleiche 
angenommen werden. Wird das Kind antiluetisch behandelt, so k6nnen 
die genannten Erscheinungen heilen, einen Schutz des Gehirns erwirbt 
es abel' nicht. Seine hereditar-neurotropen und in ihrer Neurotropie 
durch die eigene Immunschwache noch verstarkten Spirochaeten sind 
zunachst proliferationsschwach und erzeugen erst nach Jahren die 
Paralyse. Die Entstehung und der Verlauf der Paralyse beim Kinde 
laSt sich also vom Standpunkte dieser Theorie genau so verstehen, 
wie beim Erwachsenen. 

Diese zunachst vornehmlich theoretisch begriindeten Anschauungen 
geben der Hoffnung Raum, daS die erneute epidemiologische und 
immunbiologische Durchforschung der Lues in die Entstehung der 
Paralyse Klarheit bringen wird. Die genaue Ergriindung der neu auf
gezeigten Beziehungen bei der kindlichen Paralyse ist an dem bisher 
nach anderen Gesichtspunkten bearbeiteten Material nicht moglich. 
Aber gerade die kindliche Paralyse, die an zwei Generationen die 
Einzelheiten des Verlaufes heute besser als friiher iiberblicken laSt, 
kann eine wichtige Grundlage zur Priifung der Beziehungen zwischen 
der Spielart des Infektionserregers, den Bedingungen seiner Wandlungen 
und den Immunitatsverhaltnissen seiner Trager abgeben. 

Die kindliche Paralyse hat sich der spezifischen Behandlung ebenso 
unzuganglich erwiesen, wie die Paralyse der Erwachsenen. Uber ihre 
Angreifbarkeit mit Hilfe del' Infektionsbehandlung mit Recurrens und 
Malaria kann man noch nichts aussagen. Auch sie hangt ja wahr
scheinlich von der Anregbarkeit der Immunisierungsvorgange durch 
die fieberhafte Infektion abo Vielleicht erwachst uns aus der Ver
folgung der neuen Gesichtspunkte ein Weg, auch der kindlichen Para
lyse heilend oder vorbeugend zu begegnen. 
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*SCHNElDER, K.: Die psychopathischen Personlichkeiten. Handb. f. Psychia
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Ziirich S. 1903. 
- Die Entstehung der ersten Wortbedeutungen beim Kinde. Wundt: Philo

soph. Studien 20. 1902. 
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187. 

Ablenkbarkeit 49. 
Abortivanfalle 466. 734. 

740. 
Absenzen 706. 
- epileptische 706. 
- nicht epileptische767. 
Abspaltung (JANET) 368. 
Abstandhalten 187. 
Abwechslungsbediirfnis 

279. 427. 
Abwehrreflex 531. 
Achtung, Anspruch auf 

250. 
Angstliche, Selbstun-

sichere (SCHNEIDER) 
288. 

Ahnlichkeit (Assoziation) 
31. 

Aquivalente, psychische 
" (s. Epilepsie) 714. 
AuBerungsabgeneigtheit 

288. 
AuBerungsgeneigtheit 

288. 
Affektausbriiche, hyste

rische 360. 
Affektdammerzustande 

514. 520. 
Affektepilepsie 331. 512. 

773. 
Affekterregbarkeit, Ab

schwa chung der 169. 
Affektivitat 260. 
Affektkrampfe 759. 760. 

761. 
- Differentialdiagnose 

der 761. 
- Prognose der 760. 
- respiratorische 759. 
Affektverbrechen Ju-

gendlicher 602. 
Agoraphobie 408. 
Ahnen, Vermuten 792. 
Aichmophobie 408. 
Akathisie 406. 
Akte 29. 33. 35. 36. 
- Differenziertheit der 

36. 
- intentionale, meinen

de 33, 35. 

Sachverzeichnis. 
Aktivitat u. Verwahr-

losung 594. 
Alkoholintoleranz 338. 
AlkoholhaUuzinose 801. 
Alkoholismus der Eltern 

Ill. 
Alpdriicken ( Pavor noct. ) 

541. 
Altklugheit 429. 524. 
Amnesie, hyster. 359. 
- fiir akut-psychotische 

Zustande 794. 
Amtsvormundschaft 613. 
Analerotik 629. 630. 
AnfaUe 641. 706. 710. 

714. 736. 737. 756. 
766. 767. 774. 

- affektepileptische 
774. 

- atypische Formen der 
epileptischen 737. 

- auBere Umstande der 
ersten epilept. 736. 

- gehaufte kleine 767. 
- groBe epilept. 706. 
- Haufung der epil.710. 
- hysterische 641. 
- nicht epileptische 756. 
- paralytische 813. 
- vasovagale 766. 
- Wiederauftreten der 

epileptischen 714. 
- menstruelle epilept. 

736. 
Anfallshysterie 776. 
Angst, s. auch Angstliche 

337. 369. 
- und Reizbarkeit 337. 
- Folgen der 370. 
Angstbereitschaft 542. 
Angstlust 297. 634. 
Angstneurose 291. 
- Stottern als 298. 
Anlage 3. 10. 698. 
- abwegige 10. 
- bildsame, pIas-

tische 3. 
- eidetische 698. 
Anpassungsfahigkeit., in

tellektuelle 101. 
Anregbarkeit 49. 
Anschauungsunterricht 

153 ff. 
Anstaltserziehung 622 ff. 

Anstaltserziehung, Beur-
laubung von der 623. 

- Besuche 623. 
- Leitung. 624. 
Anstaltspflege Epilepti

scher 756. 
Antinomien 191. 329. 
Antipathiegefiihle 178. 

194. 283. 
Antisoziale 596. 
Antriebsarmut 708. 
Apathie 217. 
Appetitlosigkeit 268. 
Arbeit 64. 67. 
- u. Rhythmus 67. 
Arbeitskurve 19. 
Armenmiindel 613. 
Asoziale 596. 
Asphyxie, Symptome der, 

bei Neugeborenen 
Il5. 

Assoziationen 29. 
Assoziationsexperiment 

29. 
Assozia tionsmechanis

mus 36. 
Assoziationspsychologie 

29. 
Asthenia congenita uni

versalis 271. 
Asthenie, konstitutio

neUe 271. 
Auffallige 594. 
Auffassungsdisposition 

256. 
Aufgaben 85. 
- lebensferne 85. 
- lebensnahe 85. 
Aufklarung, sexueUe 662. 
Aufmerksamkeit 48. 49. 

51. 192. 
- Ablenkung der 51. 
- aktive, passive 49. 
- bei Schwachsinnigen 

48 ff. 
- unechte 192. 
Aufpasserstimmung 794. 
Aufschl iisse, psychologi-

sche (Reifezeit) 677. 
Aufsicht, psychiatrische 

(Erziehungsanstalt) 
623. 

Aufwiihlbarkeit 168. 210. 
671. 



Ausdruck u. Eindruck, 
mimischer 173. 

Ausdrucksbewegungen, 
pantomimische 87. 

- - intensive 87. 
- - qualitative 87. 
Ausdrucksmotorik Hy-

sterischer 364. 
- in der Pubertat 665. 
- Schizophrener 798. 
Ausdrucksniveau, 

sprachliches 100. 
Ausgleichsmechanismen, 

motorische 84. 
Ausgleichsvermogen 276. 

278. 285. 
- vermindertes 278. 
Ausnahmezustande 359. 

520. 
- hysterische 520. 
- somnambule 359. 
AllBenwelt (Milieu) 226. 
Auswahl, Gesichtspllnkte 

der 98. 
- Motiveder(lntell.)98. 
Autismus 801. 
Autoritaten 60, 200, 431. 
- Verehrung von 431. 
- Ablehnung von 674. 

Bandendiebstahl 600. 
Bedeutsamkeit (Zwangs-

vorstellungen) 411. 
Bedeutungswechsel 

(Phantasie) 494. 
Begabungen, besondere 

527. 
Behagen, Fehlen von 

335. 
Behaviourism 77. 461. 
Belastung Schwachsinni-

ger 110. 111. 
- mit Schwachsinn 110. 
- mit Epilepsie 111. 
- mit Schizophrenie 

Ill. 
Benommenheit, traum

hafte 359. 
Beobachtungsdisposition 

44. 
Beratungsstelle, heilpa-

dagogische 165. 
Bereitschaft 68. 87. 
- geistige 87. 
- motorische 68. 
Berufswahll93. 284. 550. 
- u. Vaterimago 550. 
Beriihrungsassoziation 

31. 
Bescheidenheit 186. 

Sachverzeichnis. 

Betrachtung von oben 
her 55 .. 56. 

Bettnassen (s. Enuresis) 
268. 557. 

Bewegungen. 19. 93. 
- enthemmte bei Idio

ten 93. 
- geformte 19. 
Bewegungsbediirfnis,lee

res 76. 
Bewegungs bega bung 

78 ff. 
Bewegungsgesamt, indi

viduelles 66. 
- personliches 459. 
Bewcgung'Sinstinkt, in

tellektualisierter 78. 
Bewegungsluxus 65. 344. 
Bewegungstypus, Erb

lichkeit des 85. 
BewuBtsein 35. 221. 
- von Gemiitsbewegun

gen 221. 
- von }(onsequenzen 

221. 
- von Situationen 221. 
BewuBtseinsinhalte 35. 
BewuBtseinsmythologie 

368. 
Beziehungen, katego-

riale 33. 35. 
Beziehungsdenken 36.47. 
Blasiert,heit 196. 
Blitzkrampfe 738. 
Breitenwachstum 787. 
Brockengedachtnis 55. 

Charakter 255. 256. 262. 
263. 276. 284. 288. 
377. 387. 502. 
Beziehungzu Echtheit 
u. Unechtheit 263. 

- u. Erlebnisse 263. 
- u. Gefiihle 263. 
- hysterischer 377. 387. 

502. 
- introvertierter 288. 
- }(orperbau u. 276. 
- s, Materie des 255. 

256. 262. 
- nervoser 284. 
-- S,. Qualitat des 255. 

262. 
- s, Struktur des 255, 

260. 262. 
Charakterologie (s. auch 

Merkmalsgruppen) 
255.262.781.783. 
Unsicherheit im run
desalter 783. 
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Chara~tervel'andel'ung, 
epIleptische 707. 71l. 

Chorea, hysterische 373. 
- minor 801. 

Dammel'zustand, Gan-
sel'schel' 330. 359. 

- epilepti'Schel' 716. 
Debile 46. 692. 
Debilitat 45. 
Delirien, hystel'. 359. 
Dementia praecocissima 

800. 805. 
- infantilis 805. 
Demenz, epileptische 

707. 
- Entwicklung der 709. 
Denkhemmung, gedan

kenfliichtige 478. 
Denkzwang 409. 
Depression, Beginn del' 

(Cyclothymie) 465. 
Diathese, spasmophile 

718. 
Diebstahl 600. 
Diffel'enziel'theit 352. 

419. 522 ff. 586. 
- Heilpadagogik und 

522. 
- scheinbal'e 524. 
Dillel'enziel'ung 214. 398. 

412. 419. 
Dipsomanie 767. 
Dirnentypus 305. 517. 
Disharmonischen, Die 

340. 
Dispositionsschwankun

gen 76. 
Disziplin, el'zieherische 

273. 529. 
Dreigenel'ationengefiige 

43l. 
Dl'essul' 3. 20. 
Dl'omolepsie 739. 
Druck, Leben unter see-

lischem 189. 
Dunkelangst 337. 
Durchbrennen 485. 
Durchfall 268. 
Durchschnitts bega bung 

18. 
Dynamik del' Bewegun

gen 64. 
Dysgenitalismus 449. 
Dysphorie, protrahierte 

511. 
Dystrophia adiposogeni

talis 436. 

Echolalie 167. 
Echopraxie 167. 
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Echoreaktion 167. 
Echt (Begriff) 181 ff. 
- u. unecht 205. 324. 
Egoismus 17l. 
Egozentrizitat 377. 
Ehrfurcht 187. 240. 
Ehrgeiz 249. 
Eigenbeziehung 176. 410. 
Eigenschaften, besondere, 

Verwahrloster 594. 
Einbildungskraft u. Mo

torik 70. 
Einfalle Hysterischer 

361. 
- normale 410. 
- pathologische 410. 
Einfiihlungsverm ogen 

192. 373. 
Einheitsbeziehungen 31. 

88. 92. 412. 490. 
- antithetische 412. 

490. 
- motorische 88. 92. 
- Storung der 88. 
Einpragsarokeit 411. 
Einsamkeit u. Heimweh 

702. 
Einsamkeitsbediirfnis 

(Pubertat) 683. 
Einschlaferungshypnose 

539. 
Einstellung, pflichtge

maBe 59. 
Einteilung des Tages(Ge

wohnung) 24. 
Einzelsymptome bei 

Psychopathien 268. 
Einzige Kinder 424f£. 
Eitelkeit 673. 
Eltern Ill. 112. 113. 229. 

431. 605. 644. 
- Alkoholismus der Ill. 
- HaB gegen die 431. 
- Konflikte der 644 ff. 
- Kriminalitat der 605. 
- Syphilis der Il2. 
- Tuberkulose der 113. 
- erzieherische Unzu-

langlichkeit der 229. 
Empfindlichkeit 673. 
Encephalitis neonatorum 

115. 
- epidemica, psycho

pathieahnliche Ver
anderungen nach 
451 ff. 

- Differentialdiagnose 
gegen Hysterie 382. 

- Fortlaufen nach 521. 
Entdifferenzierung 529. 

Sachverzeichnis. 

Entfremdung, gemut
liche 332. 

Entgleisung 494. 673. 
- Neigung zur (Puber

tat) 673. 
- phantastische 494. 
Enthemmung der Bewe

gung 459. 
- sprachmotorische 

459. 
Enttauschungen 672. 

673. 
Enuresis 557 ff. 
- Behandlung der 573. 
- Einteilung der 562. 
- u. Erziehung 564. 
- u. Infektionskrank-

heiten 572. 
- u. Intelligenz 563. 
- u. Konstitution 560. 
- Liegekuren bei 575. 
- Physiologisches 558. 
- Psychoanalysebei576. 
- psycrusche. Behand-

lung bei 574. 
- aus Trotz 574 .. 
Entwicklung 1 ff., 37. 

121. 
- abgebrochene 9. 
- - dureh epidemische 

Encephalitis 9. 
- - durch Epilepsie 9. 
- - durch organische 

Gehirnerkrankung 9. 
- - durch progressive 

Paralyse 9. 
- - durch Schizophre-

nie 9. 
- abwegige 10. 
- beschleunigte 6. 
- beschrankte 4. 
- Definition der 1. 
- Forderung der 8. 
- GesetzmaBigkeitderl. 
- gcstorte 7. 
- Hintanhaltung der 8. 
- bei Mongolismus 121. 
- regelrechte 1. 
-- regelwidrige 1. 
- Richtung der norma-

len 4. 
- der Sprache 37. 
- Theorien der 1. 
- verspatete 5. 
- verzogerte 5. 
- vorzeitige 6. 
Entwick1ungsverzoge

rung, motorische 82. 
Entwohnung 23. 
Epilepsie 704 ff. 

Epilepsie, Anteil der Ge-
schlechter 743. 

- u. Aphasie 716. 
- auBeres Bild 713. 
- Beginn 733. 
- Behandlung 743. 
- und Eklampsie 719. 
- Endzustand 718. 
- u. Enuresis 741. 
- Erblichkeit 720. 
- erbliche Belastung 

743. 
- Erziehung 753. 
- familiare Maufung 

744. 
- genuine demente 705. 
- u. Gesichtsausdruck 

712. 
- bei Geschwistern 744. 
- 1atente Disposition 

744. 
- Linkshandigkeit 744. 
- motorische Varianten 

739. 740. 
- u. Pavor nocturnus 

741. 
~ Schu1besuch 754. 
- mit Spattetanie 721. 
- Statistik 742. 
- Stellung zur Krank-

heit 717. 
- als Stoffwechselstii-

rung 751. 
- symptomatische 745. 
- traumatische 743. 
- VerIaufsarten 713. 

734. 
- Verstimmungen 714. 
- Verteilung auf die 

Kindheitsstufen 733. 
- u. Wandertrieb 74l. 
Epilepsia procursiva 739. 
Epileptoid, orthostati-

sches 762. 765. 
Erbrechen 268. 278. 
Erbfurcht 211. 542. 
Erb1ichkeit llO. 481. 
Erb1ichkeitsforschung, 

Grund begriffe der 275. 
Erethiker 484. 
Erganzungs bediirfnis 

685. 
Erholungsfahigkeit, ver

minderte 280. 
Erinnerungskrampfe, ko

ordinierte 532. 
Erinnerungspadagogik 

494. 
Erinnerungstauschungen 

191. 



Erlebnisse, intentionale 
33. 97. 

Erlebnisflachheit 217. 
Erlebnisunterricht 158. 
Ermudbarkeit 19. 280. 
Ermudung 18. 
Ernst 62 .. 206. 318. 
- u. Strenge 206. 
Ernstgesinnung 206. 
Ernsthaftigkeit 202 ff. 

235. 
Erotik 663. 
Erregbarkeit, erhohte 

276. 
Erregungen, angstliche 

211. 
- sexueile 703. 
Erschutterungsreaktio-

nen 265. 
Erstaunen, echtes 182. 
Erstgeburt 114. 117. 
Erwartung, Wesen der 

29l. 
Erwartungsangst 292. 
Erwartungsspannung 

292. 
Erziehung, sexuelle 657. 
Eunuchoidismus 437 ff. 
Evidenz 200. 
Evidenzerlebnis 60. 
Exhibitionismus 439. 
Expansivreaktionen 267. 
Explosiyitat 336. 
Extravertierte 655. 

Familienerziehung 62l. 
625. 

.Faxen 93. 
Feinfuhligkeit 419. 526. 
Feinsinnigkeit 526. 
Fertigkeitshorizont 18. 
Fetischismus 439. 
Finalbetonung 29l. 
Findigkeit 85. 
Fingerlutschen 219. 
Fixierung der Symptome 

(Hysterie) 380. 
Fortlaufen 233. 485. 

505 ff. 
- . bei Encephalitis 52l. 
- bei juveniler Paralyes 

521. 
- Vorhersage des 521. 
Fortschrittsschube in der 

normalen Entwick
lung 6. 

Fragealter 22. 
Fragen,. leeres 22. 
- in der Reifezeit 668. 

.Sachverzeichnis. 

Freiubungen 20. 
Fremdbestimmung 249. 
Fremdpragung 430. 
FREuDsche Lehre 539. 

554. 627 ff. 662. 
Freundschaft 199. 669. 
Fruchtchentypus 321. 

446. 
Fruhgeburt 114. 117. 
Fruhkindlich-Sexuelies 

197. 627ft 
Fruhreife 7. 524. 689. 
Fiirsorge, armenrecht

liche 613. 
- Erholungs- 614. 
Fursorgeerziehung 611 ff. 

616. 618. 624. 625. 
-;- s. auch Berichtig

ungen. 
Fiirsorgezoglinge 493. 

604f£. 775. 808. 
- erbliche Belastung 

604. 
- schizophrene 808. 
Fugue-Zustande, epilep

tische 520. 
.Fundamentlosigkeit 378. 
Funktionen, kategoriale 

35. 
Furcht vor dem GroBen 

213. 

Ganzheit (Struktur) 40. 
- Lockerung der 711. 
Geharde 86 ff. 
- darstellende 87. 
- differenzierte 89. 
- hinweisende 87. 
- irrefuhrende 91. 
- Phantasie und 91. 
- bei Schwachsinnigen 

86. 
- soziale Bedeutung der 

89. 
- u. sprachliche Hilf

losigkeit 89. 
Gebundenheit, motori-

sche 69. 
Geburt .. 6. 10. 604. 
. - Schadigung bei der 10. 
- uneheliche 604. 
- vorzeitige 6. 
Geburtstrauma 114. 116. 

ll8 (Schwachsinn). 
~ u .. amyostatische 

Symptome 118. 
- Spontannystagmus 

bei 116. 
Gedauhtnis. 55. 
Gedtild 71. 

845 

Gefallsucht 171. 
Gefiihle, affektive 168. 
- BewuBtmachen der 

eigenen 191. 
Gefuhlsarmut 214. 
Gefuhlsstumpfheit 513. 
Gegebenheiten, biologi-

sche 459. 
Gegensatz, sozialer 224. 
Gegensatzgruppen 263. 
Gegenstand u. Akt 35. 
Gegenstands bewuBtsein 

192. 
Gehorsamspflicht.209. 
Geistige Ordnung 29. 33. 

43. 101. 
- Mangel an 349. 
Geistiger Griff 56. 
Gelegenheitskrampfe, 

pramonitorische 
757 f. 

Geltungsbediirfnis 60. 
Geltungsforderung 176. 
Geltungsgefuhl 249. 
Geltungssucht 363. 502. 
Gemeinschaftsgefuhle 

135. 
Gemutsarmen, die 324. 
Gemutsbewegungen 169. 

210 ff. 
Ablauf von 210. 215. 
Begleitgefuhle der 
212. 
BewuBtsein von 221. 

Gemuts1agen, schwe-
bende 222. 

Gemutsleben 134. 135. 
143. 165. 167. 

- Differenziertheit 135. 
- Einfuhlung in das 

kindliche 167. 
- beim Schwachsinni

gen 134. 
- u. Willensleben des 

Kindes 165. 
Gemiitlosen, die 324. 
Genotypus 275. 
Geroderma genitodystro-

phicum 449. 
Gesamtl}uffassung 54 . 
Geschehnisfolge, Festhal

ten der 43. 44. 
Geschicklichkeit, primi

tive (s. auch Bewe
gungsbegabung) 78. 

Gesellschaftsfeinde 326. 
Gesellschaftsfeindlichkeit 

529. 
Gesichtsausdruck 86. 

173. 712. 
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Gesichtsausdruck bei 
Epi1eptikern 712. 

- bei Schwachsinnigen 
86. 

Gesinnungen, Entste-
hung von 176. 177. 

Gesinnungsbestande 179. 
Gesinnungsmenschen 

179. 
Gesinnungsregungen 179. 
GestaItsabwand1ung, mo

torische 65. 69. 70. 
GesundheitsbewuBtsein 

372. 
Gewissen 648. 655. 
Gewissensdruck 175. 
Gewohnung 12. 21. 248. 

535. 
Gewohnheit 12. 23. 26. 

27.200.248.270.511. 
531. 535. 

- u. Quelllen der Kin-' 
derfeh1er 27. 

- Recht der 26. 
Glaubwiirdigkeit, Wert 

der 488. 
Grausamkeit 209. 
Grazie 65. 
Grimassieren 92. 289. 
GroBstadtkinder 581. 
Griibe1sucht 409. 
Griibe1zwang 403. 
Grundstimmung 210. 
Gruse1n 497. 
GruBkrampfe 738. 

Haarraufen 269. 
Halluzinationen 360. 466. 

790. 
- hypnagoge 360. 
Ha1t1osen, die 304. 319. 

609. 
- Be1astung mit Psy-

chopathien 319. 
Haltlosigkeit· 695. 
Haltung 86. 361. 
- korperl. bei Schwach

sinnigen 86. 
- seelische 361. 
Handfertigkeitsunter

richt 18. 
Handhabung, spie1eri

sche der Wirklichkeit 
489. 

Harndrang, reaktiver 
268. 

Harnflut 577. 
HaB 177. 188. 199. 223. 

529. 643. 

oSachverzeichnis. 

Hauterotik 629. 
Hebephrenie 788 ff. 
Heilerziehungsheime 624. 
Heilpadagogik 128 ff. 
- Allgemeines 129. 
- Eignung zur 162. 
- der Schwachsinnigen 

128ft 
- der Differenzierten 

522ff. 
- Zie1e der 133. 
Heimangst 395. 
Heimgefiih1, feh1endes 

507. 
Heimlichkeitskonflikt 

660. 
Heimweher1ebnis 700. 
Heimwehpsychose 701. 
Hemmungsarmut 213. 
Hilfsfortbi1dungskursus 

165. 
Hilfsschiiler 162 ff. 
- Berufe der 163 f. 

Erwerbsfahigkeit der 
163. 

- Gesundheitliche Be
sonderheiten der 162. 

Hilfsschu1e 144 ff. 
- Lehrp1an der (s. auch 

Heilpadagogik) 152. 
Hilfsschu1gesetz 164. 
Hinnehmen, sch1ichtes 

289. 
Hirnlues 710. 
Hirnmythologie 461. 
Hirnsklerose 710. 
Horizonterweiterung 

670. 
Hospitalismus 386. 
HUMEsches Gesetz 490. 
Hypervigilitat der Auf-

merksamkeit (Ence
phalitis) 456. 

Hypnose 662. 
Hypochondrie 407. 
Hypomanie der Flegel-

jahre (s. auch Cyclo
thymie) 672. 

Hypomnesie 359. 
Hypothyreoidismus 437. 
Hysteric 241. 352 ff. 643. 

Beziehung zu an
deren Psychopathien 
389. 
Charakter 377. 387. 

- Differentia1diagnose 
381. 

- - gegen Encephal. 
epid. 382. 

- - gegen Epilepsie382. 

Hysterie, Differential
diagnose gegen Schi
zophrenie 383. 
Entstehungsbedin
gungen 368. 
Entstehung der Sym
ptome 361. 
Haltung, seelische 
361. 

- u. Imbezillitat 381. 
- u. Infantilismus 381. 
- k6rperliche Sympto-

me 353 ff. 
- monosymptomatische 

357. 
- Motivzusammenhange 

365. 
- Nosophilie 371. 
- Personlichkeitsbe-

wuBtsein 371. 
- primitive Ausdrucks

weisen 364. 
- psychischeSymptome 

358. 
- Prognose 381. 387 ff. 
- Riickfalle 386. 
- u. sexuelle Traumen 

375. 
- Schulepidemien 373. 

Stellung des Arztes zu 
Kind u. Umgebung 
390 ff. 
Therapie 381. 390 ff. 
Uberlagerung 386. 

- Verdrangung 374. 
- W ohnsitz u. Herkunft 

389. 
Hysteriebereitschaft. 376. 
Hysterisierung 284. 376. 
- Schutzvorrichtung 

gegen die 376. 

Iactatio capitis nocturna 
271. 

Ich, erstes Erleben des 37. 
- Wissen yom fremden 

172. 
- Wissen yom eigenen 

172. 
Ichidea1 653. 
Identifizierungen 653. 
Idiosynkrasien 356. 
Idiotie 45. 46. llO. 125. 
- familiare amauroti-

sche 125. 
- mongoloide llO. 
Illusion 466. 497. 
Illusionsfahigkeit 495. 
Imbecillitat 45 ff. 484. 

485. 



Imbecillitat agitierte, er-
regte 48. 

- anergetische 48. 
- erethische 48. 484. 
- erethisch-debile 485. 
- stumpfe, torpide 48. 
- versatile 48. 
Individualisierung (s. 

auch Heilpadagogik) 
529. 

In{anWen, die 381. 434. 
440. 443. 445. 

- Entwicklungsstorun
gen der 440. 
- die hysterischen 
381. 
Psychologie der 443ff. 
Umtriebigkeit bei 
den 445. 

Infantilismus 7. 9. 83. 
437 if. 

- A.tiologie 440. 
- anangioplastischer 

437. 
- gastrointestinaler 7. 

441. 
- leichte Formen von 

447. 
- motorischer 83. 
- psychischer 441. 
- psychosexueller 439. 
Initialbetonung 291. 
Innehalten 180. 
Innere Sekretion 9. 123. 

127. 
- u. Mongolismus 123. 
- Storungen der 127. 
- bei Schwachsinn 

(SZONDYS Typen) 127 
(s. auch Infantilis
mus). 

Instinkt 3. 
Instinkthandlung 13. 
Intellekt (s. auch Intelli-

genz) 3. 
Intelligenz 46. 79. 85. 

94 ff. 
- Beurteilung der 94 ff. 
- natiirliche 85. 
- praktische 79. 
- Reichweite der 46. 
Intelligenzpriifung, Me

thoden der 96 ff. 
Interesse 50. 191 ff. 677. 

708. 
- eingeredetes 193. 
- gegenstandliches 191. 
- sachliches 677. 
- unechtes 193. 
- zustandliches 191. 
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Inttovertierte 655. 
Inzestwiinsche 643. 
Irrtumsangst 404. 409. 
Isoliertheit, seelische 190. 

338. 

Juckbewegungen 297. 
J uckreiz 297. 
Jugendamter 612. 
J ugendamtsausschuB 

619. 
JugendamtsmaBnahmen 

620. 
Jugendfiirsorge 484. 

611 ff. 
Jugendgerichtsgesetz 

614. 
Jugendgerichtshilfe 614. 
Jugendpflege 612. 

Kapillarform u. Schild-
driisenfunktion 125. 

Kastrationskomplex 661. 
Katastrophe (Selbst

mord) 586. 
Kausalitatsbediirfnis 

677. 
Kinderfehler 258 ff. 
Kinderheime 624. 
Kindlichkeit, unechte 

196f. 
Kino 503. 
Klaustrophobie 408. 
Korpergefiihl u. Naivitat 

174. 
KiirpergriiBe, normale 

434. 
KiirpermaBe, normale 

434. 
Kiirperverdrehungen 93. 
Koketterie 362. 
Koliken 278. 
Konflikte, seelische 37. 

198. 231 ff. 370. 421. 
- Definition des Begrif

fes 234. 
- Erledigung der 251. 
- psychologischer Ort 

der 247. 
- Theorie der 245. 
- verziigerte 235. 
Konsequenzen, BewuBt

sein von 200. 
Konstellation 32. 44. 247. 

275. 
Konstitution 10. 254 ff. 

464. 763. 
- Aligemeines 254. 
- manisch-depressive 

464. 

847 

Konstitution, psychopa
thische 10. 254 ff. I 

- Begriff der psychopa
thischen 264. 

- Kiirperliches bei der 
psychopathischen280. 

- Typen der psychopa
thischen 256. 

- vasolabile 763. 
Konstitutionell Erregte 

462.483. 
Konzentrationsfahigkeit, 

verminderte 279. 
Kopfschmerzdisposition 

(s. auch Migrane) 271. 
Korrelation, innersekre

torische 449. 
Krankung 225. 
Krankheitseinsicht 466. 

794. 
Krankheitsfurcht 403. 
Krankheitsgefiihl 466. 

794. 
Kretinismus 123 f. 436. 
- Bekampfung 124. 
- endemischer 123. 
- sporadischer 124. 

Taubstummheit bei 
124. 
Theorien des 124. 

Kriegshysterie 776. 
Kriegsschaden 446. 
Kriminalitat, jugend-

liche 598. 
- der Eltern 605. 
KurzschluBreaktion 335. 

Lachschlag 767. 773. 
Langenwachstum 787. 
Lappischkeit 804. 
Landerziehungsheim 433. 
Laune 178. 
Lavieren, Zwang zum 

188. 
Lebensgefiihl 279. 372. 
Lebensstimmung u. Mo

torik 70 (s. auch Cha
rakterologie ). 

LebensiiberdruB 699. 
Lebensweise epilepti

scher Kinder 753. 
Lebenswissen 97 f. 
Lebenszugewandtheit 

376. 
Leere, inn ere 377. 
Lehrplan u. Ubungs

fahigkeit 18. 
der Hilfsschule 152 ff. 

- derVolksschule147 ff. 
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Lehrweise, systematisch
unsystematische 160. 

Leibschmerzen 278. 
IJeitsatze, heilpadagogi-

sche 161. 
Lernen, schulmaBiges 59. 
Leugnen 488. 
Libidobesetzung 653. 
Libidokonflikt 501. 
Liebhaberei 194. 
Liebesmotivu.Mfekt 219. 
LippenbeiBen 269. 
Luge, kindliche 188. 

486 ff. 500. 
~ Bedauern der 493. 
-- Hausluge 491. 
-- Notluge 493. 
-- pathologische 494. 

500. 511. 
-- scheinbare 487. 
-- Schul1uge 491. 
-- Schutzluge 492. 
-- wirkliche 487. 
Lumbalpunktion, thera

peutische, bei Epi
lepsie 753. 

Lustangst 297. 
Lustprinzip 630. 

l\Iarchen 52. 
Marchencharakter der 

Phantasie 495. 
Martyrertum 190. 
Manifestation u. Latenz 

787 (so auch Entwick
lung). 

-- Storungen der 7. 
Manifestationszeiten 

. psychopathischer 
Konstitutionen 257. 

Masochismus 647. ' 
Massensuggestion 373. 

497. 
Massivitat hysterischer 

Symptome 358. 
Masturbation 296. 632ff. 
--, Behandlung der 660. 
Maximum-Minimumprin-

zip 17. 
Mechanismus, hysteri-

.scher 365 ff. 
Menschenfeindlichkeit 

529. 
Merkmalsgruppen 781. 
-- (GRUHLE) 783. 
-- (KRAEPELIN) 784. 
-- (HOFFMANN, 

KRETSCHMER, KAHN) 
785. 

.' Sachverzeichnis. 

Migrane 271. 776 ff. 
-- Therapie der 779. 
Milieu. 225 ff. 589 ff. 

604 ff. 
Milieureaktionen .265. 
Mimik 174. 
Minderwertigkeit, mora-

lische 596. 
MinderwertigkeitsgefUhle 

284. 
Miniaturpsyche, infantile 

448. 
Mischzustand 466. 
Milltrauen 188. 
Mitbewegungen, atheto-

seahnliche 84. 
Mongolismus 188 ff. 447. 

450. 
-- Entwicklung bei 121. 
-- familiare Haufung bei 

123 .. 
-- Formes frustes des 

123. 
-- u. Herzfehler 123. 
-- u. innere Sekretion 

123. 
-- Lebensdauer 122. 
-- u. Myx6dem 123. 
-- psychische Symptome 

des 120. 
-- Zunahme des 123. 
-- bei Zwillingen 123. 
Monosymptome, hysteri

sche 389. 
MORoscher U mklamme-

rungsreflex 83. 
Motivation 365.367.457. 
Motivwettstreit 318. . 
Motivzusammenhange 

361. 
Motorik 65 ff. 78 ff. 442. 
-- Leistungsmotorik 

459. 
-- Ausdrucksmotorik 

459. 
-- der Schizophrenen 

798. 
-- u. Pubertat 666. 
Muskelerotik 629. 
MutmaBen 792. 
Mutter 113 . 
-- Schwangerschafts-

krankheit der 113. 
-- Eklampsie der 117. 
Mutterschutz 612. 
.Myelodysplasie 561. 
Mysophobie 407. 
Myxinfantilismus 448. 
MvxOdem 123. 126. 436. 

• 437. 448. 

Nabelkoliken 356. 
Nachahmung 15. 365. 
-- Selbstnachahmul).g 

15. 
-- Vorbildnachahmung 

15. 
Nachdenken, unechtes 

183. 
Nachtschrecken (s. Pa

vor nocturnus) 291. 
511. 539. 

Nachtwandeln 540. 
Nacktspiel 636. 
Nagelkauen 269. 
Naivitat 65. 170. 181. 

205. 582. 
-;- Begriff der 170. 
-- Verlust der 170. 181. 

582. 
Nanosomie 435. 
Narkolepsie 767. 772. 
NarziBmus 634. 
Neinsagen 175. 
Neotenie u. Infantilismus 

450. 
Nerv6sen, die 276 ff. 
-- Behandlung 186. 
-- Charakter 283. 
-- Prognose 284. 
Nervositat, erworbene 

277. 285. 
N ern:asthenie 277. 
Neurodermitis 286. 
Nichtbeachtung 393. 
Niedrig Organisierte 596. 
Nosophilie 371. 387. 

Odipuskomplex 643. 
Ohnmachten 762. 
-- Psychologie der 764. 
Okonomie, geistige 36. 
Ordnungen, auBere 203. 
Ordnung, raumliche 35. 
-- zeitliche . (s. auch 

geistige) 35 ... 
OrgangefUhle, Uberemp

findlichkeit gegen 
174. 

Organminderwertigkeit 
278. 561. 

Organpraparate 449. 
Ortsbewegung 64. 

Padophilie 439. 
Panik 497. 
Paralyse, juvenile 112. 

809 ff. 
-- -- Anfalle 813. 
-- -- Beginn der Er-

krankung 811. 



Sachverzeichnis. 

Paralyse, juvenile Cha- Psychoanalyse (FREUD-
rakterveranderung sche Lehre) 539. 554. 
815. 627 ff. 662. 

- - Dauer 817. Psychopathenfiirsorge 
- - u. Hirnsyphilis 627. 

820. Psychopathie, epilep-
- - Statistisches 809.: toide 333. 
- - Symptome, kor- - u. Verwahrlosung607. 

perlich-neurologische Psychopathische Kon-
812. stitutionen 254-485. 

- - Theorien, neue Pubertat 445. 578. 663. 
821. 687 ff. 

- - Veranlagung, gei- - Friichtchentypus 322. 
stige u. korperliche - bei Infantilen 445. 
812. I - Korperliches in der 
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Reizbarkeit 213. 332.337. 
- und Angst 337. 
Reizbediirfnis 631. 
Reizungen 196. 286. 427. 
Reizverwertung 12. 
Ressentiment 456. 
Rhythmentypus 74. 
Rhythmus 6,1. 
Riesenwuchs, eunuchoi-

der 436. 
Riicksichtslosigkeit 171. 
Riickstandigkeit, moto

rische 83. 
Riihrszenen 342. 

- - Verlauf 814 ff. 664. Sachverstandige, Lehrer 
Parathymie331. 521. 803. Motorik in der 666. als 503. 
Partialinfantilismus 441. normale 687. Sadismus 647. 
Partialtriebe 629. Pathologie der 687 ff. Salaamkrampfe 738. 
Pavor nocturnus 360. - u. Selbstmord 580. Sammelwut 75. 

539 ff. 720. 741. - u. Schizophrenie 802. Sanguiniker 483. 
- - u. Anlage 555. - Triebhaftigkeit in der Saugen 269. 
- - Auslosungdes542. 691. Scham 171. 493. 
- - Behandlung des - verzogerte 578. Schamgefiihl 655. 

556. Pubertatsepilepsie 735. Schamhaftigkeit 197. 
- - u. Epilepsie 741. Pubertatsneurasthenie Schamlosigkeit 493. 
- - u. Erziehungsfeh- 696. Schaulust 637. 

ler 542. Pyknolepsie 767 ff. Schilddriisenfunktion u. 
- - u. Sexualitat 554. Pyrophobie 408. Capillarform 125. 
- - u. Umwelt 556. Schizoide 330.694.782 ff. 
PersonlichkeitsbewuBt- i Rachebediirfnis 643. Schizophrenie 415. 520. 

sein 372. i Rachitis, cerebrale 7. 693. 790 ff .. 
Personlichkeitsmerk- I Rakeln 93. - Differentialdiagnose 

male (s. auch Charak- ' Rang, geistiger 33. gegen Alkoholhallu-
terologie) 262. . Raptuszustande 515. zinose, Chorea, Fie-

Perversitat 529. 635 if. Rationalismus u. Senti- berdelir 801. 
- polymorphe 635 ff. meutalitat 192. gegen Hysterie 383. 

640. ; Reaktionen, pathologi- gegen Pubertatskri-
Petit mal 706. ! sche 422. 699. sen 802. 
Pflegekinder 613. Reaktionsformen 265. 1. Krankheitszeichell 
Phanomenologie 17. 36. : Reaktionsnorm 275. 788. 
Phanotypus 275. : Reaktionstypus 265. Halluzinationen 790. 
Phantasie 10. 12.44. 91. I Reak~tivitat IH2. 265. Inhalte der Psychose 

98. 190.284.342.349. 405. 790. 
434. 495. 505. 512 .. - Verstarkung der 192. Merkmalsgruppen fiir 
675. Realisierungen 363. 366. die Anlage 782 ff. 

l'hantasiearmut 504. Realitat, BewuBtsein der motorische Erschei-
Phantasten 511. 512. 495. nungen 798. 
Pose 171. Refraktionsanomalien - pramor bides WeBen 
Praventiventmiindigung I 121. 782. 

324. Regellosigkeit der geisti- Verblodung, hebe-
Primitivbewegungen 14.! gen Leistung 52. phrene 788. 
Primitivreaktion 266. : Regression (seelischer u. Wandertrieb 520. 
Privatunterricht 433. Riickfall) 433. 466 Wesensveranderung 
Produktionserschopfunf( 571. 6'31. 789. 

114. 122. ,Reichsjugendwohlfahrts- Schlaf 279. 
Propulsion 84. gesetz 615. , Schlafkontrolle 560. 
Prostitution 602. I - § 9 s. Berichtigungen. I Schlafstorungen271. 279. 
Pseudologia phantastica ; Reifung 2. I - motorische 271. 

509. I Reizbaren, die 332. 511. I Schlaftiefe 564. 
Ro m bu r ger, Psychopathologie. 54 



850 Sachverzeichnis. 

Schlafwandeln 540. Selbstbehauptungstrieb 
ScWag-auf-Schlag-Reitk- I 189. 

tion 169. ,Selbstbeschadigung 269. 
Schmerzspiel 636. , Selbstbeschrankung 249. 
Schmutzfurcht 402. I Selbstbestimmung 248. 
Schonung 286. , Selbsterhaltung 248. 
Schreckhysterie 369. Selbsterhaltungstrieb 
Schreckschock 212. 630. 
Schub (s. auch Schizo- Selbsterweiterungstrieb 

phrenie) 794. 261. 
-- Stellung zum abge- Selbstgefiih160. 134. 195. 

laufenen 794. 197. 670. 
Schiilerselbstmorde 581. -- beim Schwachsinni-

584. gen 134. 
Schulangst 522. Selbsthingebung 261. 
Schulart 284. Selbstkontrolle 252. 406. 
Schulepidemien, hyste-! Selbstkritik 59. 

rische 373. ! Selbstmord 320. 579 if. 
Schulkopfschmerz 282. ' 803. 
Schulschwanzen 233. 237. Motive zum 583. 

511. 522. u. Pubertat 580. 
SchuldbewuBtsein 656. bei Schwererziehba-
Schundliteratur 504. ren 582. 
Schutzaufsicht 615. -- Statistisches 580. 
-- formlose 620. Selbstmordgefahr 466. 
Schutzbediirftigkeit 369. I 586. 
Schwachsinn (8. auch I -- aus Heimweh 586. 

Hilfsschiiler, Hilfs-, -- bei Schizophrenie 
schule, Heilpadago- 'I 803. 
gik) 45. 93. 99. 109 ff. Selbstschutz 252. 
127 f. ! Selbststeuerung 281. 
Xtiologie 109. 111 ff. ! Selbstverleugnung 250. 
Bewegungsstorungen I Selbstverantwortung 
(s. auch Bewegun- 252. 
gen!) 93. Selbstverstandlichkeit 
Erbliche Bela8tung 200. 251. 
110. Selbstwerte 414. 

-- Gerissenheitu.Schlau- Sensitiven, die 418. 
heit bei 101. -- Entwicklung 42:3. 

-- Heilpadagogik bci -- Konflikte 42]. 
kindlichem 128. -- Prognose 423. 

-- Sprachfertigkeit bei Sentimentalitat 190.192. 
99. 329. 423. 

-- u. Storungen der in- -- 11. Rationalismus 192. 
neren Sekretion 127. -- Unechtes u. 191. 

Schwache, moralische Sexualangst 297. 555. 
596. Sexualitat 296. 627 ff. 

Schwachezustand 285. 663. 
SchwerMrigkeit 121. ]24. -- Begriff der 628. 
-- bei Mongolismus 121. -- u. Stottern 296. 
-- bei Kretinismus 124. Sexualkonflikt 375. 
Secousses 738. Sexualprozesse 502. 
Sehnsucht 674. Sexualreize, direkte 632. 
Sekundarfunktion 217. Sexualtrauma 374. 375. 
Selbstandigkeitsdrang 653 if. 

430. -- infantiles 374. 653. 
Selbstaufgabe 371. Sichentfernen 505. 
Selbstbeschuldigung 406. Sicherheit, Gefiihl der 

466. 230. 
Selbstbehauptung 248 f. Sich-Versagen 180. 

Sinrualligkeit 488. 
Situationsreaktionen265. 
Situationsunruhe 76. 77. 
-- Schwachsinniger 77. 
-- dysphorische 76. 
Situationsurteil 79. 
Sonderstellung des ein-

zigen Kindes 429. 
Spateklampsie 720. 
Spatling 431. 
Spatreife 320. 689. 
Spasmophilie 720. 769. 
-- latente 769. 
-- Prognose der 720. 
Spasmus nutans 739. 
Spiel 64. 98. 202. 203. 

214. 279. 
-- u. Ernst 64. 202. 

, Spontaneitat 192. 
i -- Einengung der 192. 
, Sprache 35 ff. 82. 100. 
! -- Entwicklung 37. 
I __ geistiger Besitz :37. 
i -- der Hilfsschiiler 100. 
-- langsame 82. 

I __ rauhe 82. 
Sprachentwicklung, Ver

zogerung der 5. 
Sprachschulung 216. 

, Sprachverstandnis 5. 99. 
Sprechangst 291. 

Starbildung bei Mongo
lismus 121. 

Status epilepticus 753. 
-- thymico-Iymphaticus 

758. 
-- paralyticus 817. 
Staunen, stutz en 180. 

i Stellungnahme (AlIge-
meines) 174. 

-- u. Tendenzen 180. 
I Stetigkeit 774. 

Stiefelternfamilien 188. 
228. 590. 

, Stillstandszeiten 6. 8. 
I Stimmungserholung bei 

Epileptischen 715. 
i Stotterbehandlung 301. 
: Stotterer, Charakter der 

299. 
, Stottern 291 ff. 649. 
i __ als Angstneurose 298. 

als Schreckneurose 
299. 

-- u. Sexualitat 296. 
, -- als umschriebene Lei-
I stungsstorung 292. 

Streben 16. 
: Strenge u. Ernst 207. 



Streiche in der Pubertat 
675. 

Striopallidare Erkran-
kungen 117. 457. 

- - bei Encephalitis 
epidemic a 457. 

- als Ursache des 
Schwachsinns 117. 

Struktur 29 ff. 255. 
- des Charakters 255. 
- des Gedachtnisses 39. 
- des Gemiites 41. 
Strukturpsychologie 38. 

40 f. 
Stiirmischkeit 168. 336. 
Stupor, hysterischcr 

360. 
- katatoner 789_ 
Subevolutionismus 442. 
Subjekt-Objektbezie-

hung 176. 667. 
Sublimierung 529. 66l. 
Suchen nach Zuflucht 

212. 
Siichtigkeit 261. 631. 
Suggestibilitat 218. 373. 
Sympathiegefiihle 178. 

194. 209. 283. 
Sympathikotonie 334. 
Symptomenkomplex 81f. 

118. 773. 
- amyostatischer 81. 

118. 
- epileptiform-pseudo

bulba.rer 773. 
Synasthesien 349. 
Syphilis (s. auch Papa

lyse) 112. 
- der Eltern 112. 
- hereditare ll2. 

Tagtraumen 500. 
Taubstummheit bei Kre

tinismus 124. 
Tempo 64. 
Tenazitat der Aufmerk

samkeit 50. 
Tendenzen, determinie

rende 32. 
Tests 103 ff. 
- BINET-SIMON-BOBER-

TAG 107. 
- HEUBNER 103. 
- LIPMANN 109. 
- SCIIW AB 103. 
Tetanie-Epilepsie 721. 
Tic 233. 271. 531 ff. 
- als Ausdrucksbewe

gung 533. 
- Auslosung 533. 

Sachverzeichnis. 

Tic, Automa tisierung 535. 
- Behandlung 537. 
- u. extrapyramidales 

System 535. 
- Formen 532. 
- u. Kindlichkeit 534. 
- u. Zwangsvorstellung 

537. 
Tics, maladie des 537. 
Tierqualerei 326. 341. 
Tonusblockade 772. 
Tonusverlust 772. 
Topalgien 356. 
Torsionsspasmus 537. 
Transvestitismus 342. 
Trepanation bei Epi-

lepsie 753. 
TriebauBerung, primi-

tive 209. 
Triebe, asoziale 454. 
Triebfedern (KLAGES) 

261. 
Triebhaftigkeit 321. 344. 

350 ff. 454. 596. 
- sexuelle 454. 
Triebverlegung 428. 
Tumoren 710. 
Tumorepilepsie 722. 
Typen der Psychopathie 

277-485. 

Uberbiirdung 282. 584. 
Uberdeterminierung 533. 

555. 
Uberexaktheitsmanie 

412. 
Uberfeinerung 530. 
Uberkompensation 424. 

434. 550. 
Uberlieferungswerte 227. 

i Uberrumpelungsmethode 
; 392. 

Uberwaltigung 379. 
Ubung 12. 27. 248. 535. 
- u. Charakter 27. 
- u. ZweckbewuBtsein 

17. 
Ubungsfahigkeit 14. 18. 

: -g-bungsfreude 16. 

I Ubungswillen 14. 
Umstandlichkeit 708. 

I Umstellungsfahigkeit, 
motorische 69. 

Umtriebigkeit 484. 
Umwelt 225 ff. 589 ff. 

604 ff. 
U mweltverhaltnisse, 

Analyse der 590. 
Unbeherrschtheit 169. 
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Unbekiimmertheit 171. 
Unbestandigkeit 210. 
Unechte, das 181. 490. 

491. 
Uneinheitlichkeit 55. 
Ungeschicklichkeit, amy

ostatische 82. 
Ungewohnte, das 28. 
Uninteressiertheit, un· 

echte 194. 
Unluststimmung, schwe-

bende 540. 
Unregsamkeit 217. 
Unruhe 64. 70 f. 
- bei Idioten 73. 
Unsachlichkeit 176. 
Unselbstandigkeit 70S. 
Unstetheit 515. 774. 
Unterwiirfigkeit 431. 
Unverbindliche, das 181. 

199. 
Unzulanglichkeitserleb

nis 283. 
Urethralerotik 629. 630. 
Usur 649. 

Vagotonie 334. 
Vasolabilitat 272. 
Vaterimago 550. 653. 
- u. Berufswahl 550. 
Verantwortungsgefiihl 

530. 
Verbindlich u. unver

bindlich 199ff. 48S. 
Verbindliche, das 181. 

199. 318. 
V er bindlichkeit 20 l. 
Verbundenheiten' 200. 
Verdrangung 374.648. 
Verhaltungsweisen, post-

encephalitische 457. 
V er haltenspsychologie77. 

461. 
Verfiigbarkeit, moto-

rische 6S. 
Verfiihrbarkeit 136. 
Verhaltung 419. 
VerMr 502. 
Verlegenheit 171. 289. 
Verletzlichkeit 673. 
Verletzungsangst 402. 
Verleumdung 492. 
Verschleppung, dysthy-

mische 216. 
Verschlossenheit 175. 
Verstandesnatur 330. 
Verstandigungsmittel, 

primitive 167. 
Vertrautheit 2S. 

54* 
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Verwahrlosten, die 593. 
- Einteilung (GRUHLE) 

593. 
- Einteilung (GREGOR) 

594. 
Verwahrlosung 136. 484. 

588 ff. 
- Bedingungen 592. 
- Bekampfung 6U. 
- erste Anzeichen 598. 
- geschlechtliche 484. 

601. 
- u. Psychopathie 607. 
- Ursache 610. 
- Verhiitung 611. 
Verwandtschaftsehe 113. 
Verweichlichung 585. 
Vielgeschaftigkeit 286. 
VigiJitat der Aufmerk-

samkeit 50. 
Volksschule 147. 151. 
- Geschichtliches 151. 
- Lehrplan 147. 
V or bilder, antisoziale 

229. 
- elterliche 663. 
Vorlautheit 429. 
V ormundschaftsgerich t 

619. 
Vorpubertat 446. 735. 

787. 
Vorrang, Kampf um den 

250. 
Vorstellungskapazitat 

256. 
Voriibungen 14. 

Wachtraumerei 360. 
Wahnen (Ahnen, Ver-

muten) 792. 
Wahnbildungen 791. 792. 
Wahnstimmung 792. 
Wahrheitsfanatiker 492. 
Wandertrieb 505 ff. 
- u. Epilepsie 519. 
- familiarer 515. 
- in der Nachkriegszeit 

517. 
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Wandertrieb u. Schizo
phrenie 520. 

Wetteifer u. KonfIikt 
249. 

WidersprtichIichkeit 341. 
Widerspruch, negativi

stischer 218. 
Widerstand, neuroti-

scher 654. 
Widerwillen gegen Spei

sen 278. 
Wiederholungsdrang 16. 
Wiederholungszwang 

412. 
Willenserziehung 161. 
Willensleben 165. 
vVillensschwachen, die 

304. 
Willensstarke 304. 
Willensti bung 17. 
Wirklichkeitssinn 494. 

530. 
Wissen, allgemeines 159. 
- vom eigenen lch 172. 
- erlerntes 97. 
- von fremden lchen 

172. 
- um sich selbst 523. 
W onnesaugen 630. 
Wortschatz der Schwach-

sinnigen 99. 100. 
Wutanfalle der Reiz-

baren 339. 
Wutkrampfe 720. 

Zahne 121. 
Zensur 649. 
Zeugenaussagen, kind-

liche 502. 
Zeugung im Rausch U1. 
Zucht 530. 
Ztichtigung 338. 
Zuflucht, Suchen nach 

212. 
Zusammenbruch, fami

liarer 199. 
Zusammenhange d. See

Iischen 165. 181. 

Zusammenhange, ver-
standliche 265. 

- Weiterungen 186. 
Zusammenhangserlebnis 

202. 
Zustandsbilder, depres-

sive 466. 
- hypomanische 456. 
- manische 468. 
Zwangsantrieb 413. 
Zwangshandlungen 406. 
- Abwendungszeremo-

nien als 407. 
Zwangshemmungen 407. 

413. 
Zwanginhalte 406. 
Zwangsvorstellungen 37. 

397 ff. 
- Alter des Auftretens 

398. 
Begriffs bestimmung 
397. 
Behandlung 416. 
Differentialdiagnose 
415. 

- gewalttatige 401. 
- hypochondrische 401. 
- Prognose 414. 
- religiose 401. 416. 
- sexuelle 402. 
Zweckdenken 47. 
Zweckhaftigkeit 365. 

379. 
Zweifeln 180. 
Zwergwuchs 435. 436. 
Zyklothymie 415. 462 ff. 

. 695. 
- depressive Phase 415. 
- Durchbrechen von 

Charakterziigen 466. 
exogener EinfluB 481. 
Prognose 480. 
Prophylaxe 482. 
Pubertat u. 695. 
Rekonvaleszenz 480. 
Stellung zur Krank
beit 467. 
Therapie 482. 
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Lebensscbicksale geis.teskranker Strafgefnugener. Katamnestische 
Untersuchungen nach den Berichten L. Kirn's iiber ehemalige Insassen der 
Zentralstrafanstalt Freiburg i. Br. (1879-1886} von Dr. med. August Hom
burger, a. o. Professor der Psychiatrie und Leiter der Poliklinik an der 
Psychiatriscben Klinik in Heidelberg. Mit 6 Figuren im Text und 12 farbigen 
Tafeln. ("Abhandlungen aus dem Gesamtgebiete der Kriminalpsychologie", 
Heidelberger Abhandlungen, Heft 2.) 1215 S.) 1912. 

14 Reichsmark, gebunden 16.20 Reichsmark 

Psycbiatrie fUr Arzle. Von Dr. Hans W. GJ'uhle, a. o. Professor der Uni
versitat Heidelberg. Zweite, veJ;)Tlehrte und verbesserte Auflage. Mit 23 Text
abbildnngen. ("Fachbiicber filr Arzte", berausgeg-eben von der Schriftleitung 
der "Klinischen Wochenschrift·', Band III.) (310 S.) 1922. 

Gebunden 7 Reichsmark 
Die Bezieher der "Klinischen Wochenschrift" erhalten die "Fachbiicher" mit 
einem NachiaG von 10%. 

Die UrlOachen del' jngendlichen Verwabrlosung nnd Kl'iminalitltt. 
Studien zur Frage: Milieu oder AllI~ge. VOll Dr. Hans W. Gruhle, Heidel
berg. Mit 23 Textfignren und 1 farbigen Tafel. ("Abhandlung-en aus 
dem Gesamtgebiete del' Kriminalpsycbologie", Heidelberger Abbandlungen, 
Heft 1.) 1468 S.l 1912. 29 Reicbsmark 

~ Uber Psychologie nnd Psychopathologie des Kindes. Von Dr. 
Theodor Heller, Direktor der Erziehungsanstalt Wien-Grinzing. Zweite, 
erweiterte Auflage. (63 S.) 1925. 2 Reichsmark 

Piida~ogilOche Therapie fur praktisehe Al'zte. Von Dr. phil. 'fheo· 
dol' Helier, Direktor der Erziebungsanstalt Wien-Grinzing. Mit 3 Text
abbildungen. (Aus "Enzyklopadie der kliniscben Medlzin·'. Allgemeiner Teil. 
(230 ~.) 1914. 8.40 ~eichsmark 

~ Psy(~hologie des Sltnglings. Von Dr. Siegfried Bernfeld, Wien. 1272 S.) 
1925. 12 Reicbsmark, gehunden 13.20 Reichsmark 

Die killdliebe Sexualitat und ihre Bedeutung fiil' Erziehung 
nnd arztliche Praxis. Von Dr. Josef K. Friedjung, Privatdozent der 
Kinderheilkunde an der Universilat Wien. (Sonderabdruck aus ,.Ergebnisse 
der Inneren Medizin und Kinderbeilkunde", Bd. 24.) (39 S.) 1923. 

2 Reichsmark 

~ Die gt'sehleeht liehe Aufklaryng im Erlit'huogswerke. Ein Weg
weiser fUr Erzieber, Eltern und Arzte. Von Privatdozent Dr. Josef K. Fri .. d· 
jung. Dritte, verllesserte Anflage. 130 S.l 1924. 0.40 Reichsmark 

Berieht fiber die zweite Tagung fiber Psyehopathenffirsorge, 
Koln a. Rh., 17. und 18. Mai 1921. Herausgegeben vom Deutschen 
V erein zur Fiirsorge fiir jugendliche Psychopathen, Berlin. (102 S.) 
1921. 2.80 Reichsmark 

Beril'ht fiber die dritte Tagung libel' Psychopathenf'iil'sorge, 
Heidelberg. 17.-19. September 1924. Herausgegeben vom Deutschen 
Verein zur Fiirsorge fiir jugendliche Psychopathen, E. V., Berlin. 
(56 S.) 1925 360 Reichsmark 

Die mit ~ bezeichneten Werke sind im Verlage von Julius Springer in 
W ien erschienen. 
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Konstitutionspathologie in der Kinderheilkunde. Von Dr. Richard 
Lederer, Privatdozent fUr Kinderheilkunde an der Universitat Wien. Mit 
25 Abbildungen. ("Konstitutionspathologie in den medizinischen 
Spezialwissenschaften" von Dr. Julius Bauer, Heft 1.) (167 S.) 1924. 

6 90 Reichsmark 

Die Veranlagung zu seeIischen Storungen. Von Dr. Ferdinand 
Kehrer, a. o. Professor fUr Psychiatrie und Neurologie in Breslau und Dr. 
Ernst Kretschmer, a. o. Professor fUr Psychiatrie und Neurologie in Tiibingen. 
Mit 5 Textabbildungen und 1 Tafel. ("Monographien aus dem Gesamtgebiete 
der Neurologie und Psychiatrie", Band 40.) (206 S.) 1924. 12 Reichsmark 

Allgemeine Psychopathologie fiir Studierende, Arzte und Psychologen. 
Von Dr. med. Karl Jaspers, o. o. Professor der Philosophie an der Uni
versitat Heidelberg. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. (474 S.) 
1923. Gebunden 14 Reichsrnark 

Der Aufbau der Psychose. Grundziige der Psychiatrischen Strukturarialyse. 
Von Dr. Karl Birnbaum, Privatdozent der Psychiatrie an del' Universitat 
Berlin. (114 S.) 1923. 3.60 Reichsmark 

Psychopathologische Dokumente. Selbstbekenntnisse und Fremdzeug
nisse aus dem seelischen Grenzlande. Von Dr. Karl Birnbaum, Privatdozent 
der Psychiatrie an der Universitat Berlin. (334 S.) 1920. 8 Reichsmark 

Kriminal-Psychopathologie. Systematische Darstellung. Von Dr. Karl 
Birnbaum, Privatdozent del' Psychiatrie an der Universitat Berlin. (222 S.) 
1921. 5.25 Reichsmark 

Lehrbuch der Psychiatrie. Von Dr. E. Bleuler, o. Professor der Psy
chiatrie an der Universitat Zurich. Vierte Auflage. Mit 51 Textabbildungen. 
(554 S.) 1923. Gebunden 15 Reichsmark 

Die Psychoide als Prinzip der organischen Entwicklung. Von Dr. 
E. Bleuler, o. Professor der Psychiatrie in Zurich. (157 S.) 1925. 

6.60 Reichsmark 
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Psychotherapie. Charakterlehre. Pychoanalyse. Hypnose. Psycha
gogik. Von Dr. med. et phil. Arthur Kronfeld in Berlin. Zweite, ver
besserte und vermehrte Auflage. (323 S.) 1925. 

12 Reichsmark; gebunden 13.20 Reichsmark 

@] Psychogenese und Psychotherapie korperlicher Symptome von 
R. Allers-Wien, J. Bauer-Wien, L. Braun-Wien, R. Heyer-Miinchen, 
Th. Hoepfner-Kassel, A. Mayer-Tiibingen, C. Pototzky-Berlin, P. 
Schilder- Wien, O. Schwarz-Wien, J. Strandberg-Stockholm. Heraus
gegeben von Oswald Schwarz, Privatdbzent an der Universitlit Wien. Mit 
10 Abbildungen im Text. (499 S.) 1925. 

27 Reichsmark; gebunden 28.50 Reichsmark 

Medizinische Psychologie fUr ~~rzte und Psychologen. Von Professor 
Dr. med. et phil. Paul Schilder, Assistent der Psychiatrischen Klinik in Wien. 
Mit 9 Textabbildungen. (374 S.) 1924. 

12 Reichsmark; gebunden 13.20 Reichsmark 

Lehrbnch del' Hypnose. Von Professor Dr. med. et phil. P. Schilder und 
Dr. O. Kauders, Assistenten del' Psychiatrischen Klinik in Wien. (112 S.) 
1926. 6.60 Reichsmark; gebunden 7.80 Reichsmark 

Suggestion ond Hypnose. Von Dr. med. phil. jur. Max Kauffmann, Uni
versitlitsprofessor zu Halle a. S. Zweite, vollstandig umgearbeitete Auflage. 
Mit 4 zum Teil farbigen Tafeln. (140 S.) 1923. 3.50 Reichsmark 

KOl'pel'bau und Charakter. Untersuchungen zum Konstitutionsproblem 
und zur Lehre von den Temperamenten. Von Dr. Ernst Kretschm~r, 
a. o. Professor fUr Psychiatrie und Neurologie in Tiibingen. Fiinfte und 
sechste unveranderte Auflage. Mit 41 Abbildungen. (219 S.) 1926. 

Gebunden 12 Reichsmark 

Medizinische 6rundlagen del' Heilpadagogik. Flir Erlieher, Lehrer, 
Richter und Fiirsorgerinnen. Von Regierungsrat Dr. Erwin J.azar, Privat
dozent fUr Kinderheilkunde an del' Universitat Wien und Leiter der Heil
padagogischen Abteilung del' Universitiits-Kinderklinik in Wien. (102 S.) 
1925. 3.90 Reichsmal'k 

Hericht fiber den ersten Kongrefi fiir HeUpMagogik in Munchen. 
2.-5. August 1922. 1m Auftrage del' Gesellschaft fiir Heilplidagogik, 
Forschungsinstitution ftir Heilplidagogik herausgegeben von Hans Gopfert, 
Miinchen. (146 S.) 1923. 3 Reichsmark 

Bericht uber den zweiten Kongrefi f'iir HeUpadagogik in Miinchen. 
29. Juli bis 1. August 1924. 1m Auftrage der Gesellschaft fiir Heil
piidagogik, Forschungsinstitution fUr Heilpiidagogik, herausgegeben you 
Erwin Lesch, Munchen. (294 S.) 1925. 12 Reichsmark 

Vel'handlnngen des 6. Dentschen J ugendgerichtstages Heidelberg 
17. bis 19. September 1924 ("Vereinigung fUr Jugendgerichte und Jugend
gerichtshilfen", Heft 5.) (100 S.) 1925. 4 Reichsmark 

Die mit ~ bezeichneten Werke sind im Verlag von Julius Springer in 
Wien erschienen. 
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Zeitschrift fUr Kinderforschung 
Begriindet von J. Triiper 

Organ der Gesellschaft fUr Heilpadagogik E. V. und des Deutschen Vereins 
ZUl' Fursorgo fiir jugendliche Psychopathen E. V. 

Unter Mitwirkung von 
G. Anton-Halle, A. Gregor-Flehingen i. B., Th. Heller-Wien-Grinzing, 

E. Martinak-Graz, H. Nohl-Gottingen, F. Weigl-Amberg , 

Herausgegeben von 
F. Kramer-Berlin, Ruth v. der Leyen-Berlin. R. Hirschfeld-Berlin, 

Thl. Isserlin-Miinchen, Grafin Kuenburg, Miinchen, R. Egenberger-Miinchen 

Erscheint yom 28. Band an zwanglos in einzeln berechneten Heften, die zu Biinden von 40 bis 
50 Bogen Umfang vereinigt werden. 

Die friiheren Bande erschienen im Verlage von Hermann Beyer & Sohne in Langensalza. 

30. Band: 1. Heft 
Heller, Theodor: Oller motorischc Riick- Liickerath: Dic Erziehung mannlicher Psy-
standigkeiten bei Kindel'll: - Homburger, ehopathen in den Anstalten. - Rehm, 0 tto: 
An gus t: Die seelische Differenzierthcit als Psychiatrische Untersnchnngen an Fiirsorge-
heilpiidagogische Frage nnd Anfgabe. zoglingen. (Mit 7 Abbildungen im Text) 

30. Band: 2. Heft 
Kuenberg, M., Gr>lf'in von: Ober metho
diBche Untersuchung angeborener und erwor
bener psychischer Defekte im Hmblick auf den 
Hilfsschulbogen. - Malis ch K.: Wie kommen 
die taubstnmmen Schiiler wm geJaufigen Lesen 

und richtigen Schreihen? - Wiirtz, Hans: 
Die Idee der kriippelpadagogischen Beweguug. 
- Gumpert, Martin: Die erworbenen Gc
schlecht.krankheiten del' Kinder, ih1'e Ul'sachen 
und ihre Bekampfung. 

30. Band: 3. Heft 
Stier, Ewald: Das EinschmuLzen del' Kinder 
nnd seineBeziehungen zumEinnassen,- Rot h e, 
Karl Cornelius: Die FiirsorgederSehulefiir 
~JlrachgesLiirle Kinder.-B e eh to I d, Ed u ard: 
Uber das unmittelbare BehaIten bei blinden 
und sehenden Schulkindem. - Noh I, H il de: 

30. Band: 
S ch i Ide r, Paul: Die Grundgedanken der 
Psychoanalyse. - Lindworsky, J,: Die Psy
choanal yse vom Standpunkt der Psychologie. 
-We x berg, Erwin: Alfred Adlers lndividual
psychologie und Ihre Bedeutung fiir die Kinder
forschnng. - Isserlin, Max: Zur Psycho
analyse. - Rehm, Otto: Jugendliehe Kot
spieler. - Simo nic, An ton: Del' Umfang des 

31. Band: 
Ohersicht iiher die Fursorge fiir geistig und kGr
perlich ahnol'me Kinder unrl Jugendliche in ver
scbiedenen Landern- - Kramer. Franz: Zur 
Einfiihrung. - Potts, W, A.: Geistige Hygiene
a1'beit in England. - Ball y, G : Urtersuchnn
gen psychisch abnormer in Frankreich. - R 0 u
hinovitch und Debray. M. E.: Soziale An
pas sung del' geistig znriickgebliebenen Kindel' 
in Frankreich, - Colucci: Schutz und Er
ziehung seh wachsinnig und moralisch zn bessel'll
del' Kinder in Italien. - 0 ah Is no m, S i gu l' d 
und Sigval Jacohsen: Bericht nber die 
Untersuchung. Unterbringung und Besehnlnng 
geistig und korperlich anormalel' Kinder und 
Jugendlicher in Norwegen. - Heller, Theo
do r: Die osterreichische Gesellsehaft fUr Kin
derforschung. - Winkelmayer, Fr . .anz: 
Heilpadagogik und Erziehungsfiirsorge in 08to1'
reich. - Wawrzynowski, Michael: Das 
Spezialsehulwesen in Polen. - Osertzky, N.: 
Der sozial·rechtliche Schutz del' Minde1'jahrigen 

Ziele und W:~ge des Schulkiudergartens. -
See li g. P.: Uber den Bau von Anstalten fUr 
psychopatbische Fiirsorgezo~linge.- F I' an eke, 
He r bert: :>oziale nnd politische Einstellung in 
del' Jugendwohlfahrt, 

4.-0. Heft 
Beachtens bei einem Schwachhefahigten (mit 
26 Textilobbildungen). - 0 s eretz k y, N. J.: Die 
metrische Stufenleiter znr Untcrsuchung del' 
motorischen Begabung bei Kindem, G reg 0 1', 
Ad alb ert: Psychologie und SoziaJpadagogik 
schwererziehbarer Flirsorgezoglinge.- Bot te r
nlanll: Zu den preuf3ischen Ausfiihrnngsbe~ 
stimmungen zum Grundschulgesetz 

1.-2. Heft 
in Runland. - L u n cl a, h 1. Nil s: Anstaltsfiil'
sorge fur Schwachsinnige, Taubstnmme, Blinde 
in :>ehweden - Petren, Alfred: Die Jugend
unel Kinderfiil'sorge in Schweden. - M a i e r, 
If a n s W.: Bericht liber die kinrlerspychiatrische 
Tatigkeit in Ziirich. - Lafora Gonzalo M.: 
Einrichtnngen del' offenen un(l geschlossenen 
Fiirsorge sowie Unterichtsanstalten fiir Tauh
stumme, Blinde, Schwachsinnige unci .,verwahr
loste" Kinder und Jngen(lliche in Spanien. -
Spufford }'lorgan: Barbara. Geistig und 
korperlieh behinder!e Kinder in den Vereinigten 
Staaten vQ.n Nordamerika, Vi Iii ng er, 
Werner: Uber Onanie imKindesalter, - G au: 
J)ie Aufgabe des Arztes in der Kriippelfiirsorge. 
- M 0 s es, J.: Die sittlichen und sozialen Aus
wirkungen des jngendlichen Schwachsinns in 
del' Gesellschaft. - Ley en, Ruth v. d er: Er
ziehungsschwierigkeiten, Gefahrclnng und Vel'· 
wahrlosung liberempfindlicher psychopathischer 
Kinder und Jugendlicher. 



xx Berichtigungen. 

Berichtigungen. 
Seite 16 Abs. 4 statt Verklingen: Zergehen. 

" 111 Zeile 2 von unten statt deren: dessen. 
115 " 1 statt 336: 330. 
125 Abs. 2 statt E. R. JAENSOH und W. JAENSOH haben: W. JAENSOH 

hat. 
499: Nach Mitteilungen während des Druckes läßt der weitere Ver

lauf an eine postenzephalitische Veränderung im Sinne von 
Vorl. 29 denken. 

763 Zeile 3 von unten statt BLuM: BENN (vgl. Literaturverzeichnis 
zu Vorl. 42-45.) 

" 613, 618, 619: Die Ausführungen über die zum Antrag auf Fürsorge
erziehungund zur Anzeige verpflichteten bzw. berechtigten Behörden und 
Personen waren in § 9 der Badischen Fürsorgeerziehungsordnung von 1919 
enthalten. Das RJWG. enthält sie nicht mehr. Staatsanwaltschaft und untere 
Verwaltungsbehörde haben reichsgesetzlich nicht mehr das formelle An
tragsrecht. Landesgesetzlich kann es ihnen erteilt werden. Der einschlägige 
§ 9 RJWG. lautet jetzt: 

"Zusammensetzung, Verfassung und Verfahren des Jugendamts wird auf 
Grund landesrechtlicher Vorschriften durch eine Satzung des zuständigen Selbst
verwaltungskörpers geregelt. Als stimmberechtigte Mitglieder des Jugendamts 
sind neben den leitenden Beamten in der Jugendwohlfahrt erfahrene Männer 
und Frauen aller Bevölkerungskreise, insbesondere aus den im Bezirke des 
Jugendamts wirkenden freien Vereinigungen für Jugendwohlfahrt und Jugend
bewegung auf deren Vorschlag zu berufen. Die Vereinigungen haben Anspruch 
auf zwei Fünftel der Zahl der nichtbeamteten Mitglieder. In das Jugendamt 
sollen hauptamtlich in der Regel nur Personen berufen werden, die eine für 
die Betätigung in der Jugendwohlfahrt hinreichende Ausbildung besitzen, die 
insbesondere durch eine mindestens einjährige praktische Erfahrung in der 
Jugendwohlfahrt erworben ist. Das Vormundschaftsgericht ist zur Teilnahme 
an den Sitzungen des Jugendamts berechtigt und hat in ihnen beratende 
Stimme." 

In praxi haben die in der genannten badischen Verordnung als berechtigt 
und verpflichtet aufgeführten Stellen und Personen auch ohne besondere ge
setzliche Ermächtigung die Möglichkeit dem Jugendamt einschlägige Anzeigen 
zu machen und machen davon auch Gebrauch. 
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